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Allgemeiner 


(tterarifder Anzeiger 


für das evangeliſche Deutjchland. 


— — — 


Zehnter Band, 


Allgemeiner 
literarischer Anzeiger 


für das evaungeliſche Deutſchlaud. 


Kritiſche Rundfhan 


und Beſprechung der bedentenderen Erſcheinungen 
auf dem Geſammtgebiete 
der in- und ausländifchen Literatur, Kunft und Mufif. : 
In Verbindung 
mit einer großen Zahl namhafter Manner der verjhiedenen Wiſſenſchaften 
herausgegeben von 


9. Andreae, H. Cremer ww Dr. ©. Zöckler, 


Pfarrer zu D. - Wilmersporf ordentl. Profefforen dev Theologie 
bei Berlin. in Greifswald. 
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Zehnter Band. 


Suli— Dezember 1872, 
————y Be 


Gütersloh, 1872. 
Drud und Berlag von C. Bertelsmann, 


Inhalt des zehnten Bandes. 
(Juli bis Dezember 1872.) 


J. Ueberſichten. 


Die pädagogiſche Literatur der letzten End — ſo weit ſe das EN 


berührt. Don 8. Strack t 
Ueber die Literatur der Czechen 
Eine Frau auf der Höhe des Zeitbewwußti eins 


Thieriſche Metamorphofe und Darwins Transmutation, 


Zur Erinnerung an Friedrih Hölderlin. 
Miſſion und Cultur. 
Moralſtatiſtik und menſchliche Willensfreiheit. 
Das Wachſen der geologiſchen Formationen. 


Gottfried Wilhelm Leibniz als deutſcher Staatsmann. 


Die Aufgabe der Predigt der Gegenwart. 
Vietor Aimé Huber 


Ueber chriſtliche Kunſt und deren u zur —— Sr Bon Maler J. Range 


II, Recenfionen 
II. Referate aus Hershirien 


Neue evang. Kirhenzeitung 389 
Evang. Kirhenzeitung 389 
Allg. evang.luth. Kirhenzeitung . 389 
Zeitjgrift für Proteftantismus s 389 
Mittheilungen aus d. ev. —— Bu. 389 

x 389 


Allg. kirchl. Zeitſchrift 


Reform . e 389 
Proteſtantiſche Kirchenzeilung 389 
Evang.srefornt. an 389 
Katholif . dat 383 
Pädagogiſcher Jahresbericht 


Zeitſchrift für deutſche Culturgeſchichte. . 68 
IV. Kurze Literaturberichte } 


Vortrag von Militär-Oberpfarrer Hildebrandt 


Regifter. 


(Die großgedrudten Zahlen weifen auf die 1. Abtheilung.) 


Agahd, Grundriß eines Lehrplans 338 
Alterthümer, die bibliſchen 103 
Arbeiten, theol, aus d, xhein, Predigerverein ar 
Arnd, Bialter-Erkläuung 
Afher, Schopenhauer 
Auf der Höhe 17 
Augufte, Anna und Friedas Briefwechſel 465 
Bad), 24 geiftl. Lieder 
Ballien, Liederſchatz für Schule und Haus 53 
Bartels, Schulweſen in Oſtfriesland 
Barthel, Schulpädagogif 
Baumflark, Sriftice Apologetik 26 


Beauvoir, Pekin, Yeddo, San Francisco 143 
Beder, ein Wort über das Schulwejen 336 
Berendt, Geognoftiiche Blicke 147 
Beyſchlag, K. Imm. Nitzſch — 
8 


Bibliothek der Kirchenväter 


326746 


chulweſen 
194 333 
1 81 
: 5 ; x 16 
Bon Dr, 8. Glaſer 89 
Don Dr. U. Kolbe : 3 . 161 
165 245 
Don Dr. W. Schmidt . 170 252 
Don Prof. Dr. L. Glaſer : 241 
Bon A. Grotefend 321 417 
Bon Schuldirektor K. Walz 325 
401 
407 


20 102 184 2659 340 426 

Unere get... ER) 
Preuß. Sahrbüder . . .668 131 465 
Sybels hiſtoriſche zeicheiſ —667 
Im neuen Reich. ———— 
Deutſche Blätter . al 
Deutſche Warte 315 467 
Ausland 2 li 
Revue chretienne x 471 
Quarterly German Magazine en liaN) 
Eco della verita . B 232 393 
Nuova Antologia 297 
77 155 397 

Bibliothek, püdag. 6 
Bibliothek pädagog. Claſſiker 6 
Bitzer, Der freie Arbeitsvertrag 295 
Blume, Feldzug 1870—71 128 
Bod, Wegweiſer f. Volksſchull. 95 
Bodenmiiller, Anleitung zum Unterricht 6 
Bodenftedt, Zeitgedichte 307 
Böhl, allgem. Pädagogik 280 
Bonar, Derzage nicht 433 
Bormann, Schulfunde 96 
Bovet, histoire du psautier 426 
Brad, Sebaft., Narrenſchiff 225 
Brandt, Troſtbüchlein für Eltern 113 
Brenz, Unterrihtsiehre 97 
Brockhaus, Friedrih Arn. Brodhaus 357 
Bruhns, Atlas der Aftronomie 368 
Bud der Erfindungen 290 


vı Regifter, 


Buddenbrock, Margot’s Lebensbuch 228 
Bungener, Drei Tage aus d. Leben e. Vaters 113 
. Bünger, Staat und Volfsbildung 3 


Buttmann, Agefilaus 440 
Carus, Friedenzftinmen 116 
Caſpari, Chrift und Jude 56 
——, Geiftlihes und Weltlihes 56 
Caſſian Weltgeſchichte 126 
Chatelanat, zeitliche Trübſal und Troſt 114 
Chronik, allgemeine kirchliche 344 


Ciſiojanus 14 
Claaſſen, Verhältniß des Staats 
Clemen, Aufgabe der claſſ. Philologie 223 
Coccius und Wilhelmi, Heilanſt. f. Augenkr. 149 
Cohn, die Schulhäuſer auf d. Parif. Weltausſt. 336 
Confessionale beati Thomae. de Aq. 194 
Contzen und Schramm, allg. Wirthſchaftslehre 361 
Cornelius, Entftehung der Welt 2 

Coulin, chriſtl. Werkthätigkeit 
Curtmann, Lehrbuch der Erziehung 2 


Dammer, dem. Handwörterbud) 145 
Deinhardt, über Lehrerbildung 337 
Delitzſch, Tommentar über die Geneſis 340 


Deutſch, Stephan Klinger 49 
Dieffenbach u. Schloffer, Lage der ev. Kirche 431 


Dieckhoff, Staat und Kirche 295 
——, Schluffat der Marb. Artikel 29 
Dietrid, Kirche u. Schule im Bunde 334 
Ditfurth, hiſtoriſche Volkslieder 43 
Dittes, Grundriß der Erziehungslehre 4 
Dobbert, Darftellung des Abendmahls 3ll 
. Döhler, die Orakel 452 
Dörpfeld, freie Schulgemeinde 99 
——, Die drei Grundgebrehen 99 
Dörr, Krieg gegen Frankreich 130 
Dröfe, Samml. von püd. Kernfpriichen 6 


Duller, Geſchichte des deutfhen Volkes 31 


Du jollft Fein falſch Zeugniß reden 297 
Ebell, vier Predigten 434 
Eickhoff, Doktor M. Luther 438 


Elucidarius 14 


Elvers, V. A. Huber 401 
Encyclopädie das gef. Erziehungswafens 1 376 
——, der Pädagogik 2 
— der Rechtswiſſenſchaft 358 
Eraw, Moſes und die Materialiſten— 375 


Evangelia slavica 12 
Evertsbuſch, neueſte philoſ. Syſtem 202 
Fay, Welche Aufgaben erwachſen d. ev. Kirche 111 


Feiertag, der, und ſ. Geltung 446 
Siedler, Todtenbuch der böhm. Brüder 210 
Börfter, Johann Kepler 368 
——, Prüparandenbildung 338 
Franz, Aurel, Caffiodor Senator 342 
Frau Rath 300 
Frey, der rationelle Schultiſch 335 
ride, Neligionsunterriht in der Schule 333 


Friedländer, Darftell. aus d. Sitteng, Roms 121 


Fries, das Haus auf Sand gebaut 300 
Fröhlich, pädag. Bauſteine 98 
——, Bolfsfhule der Zukunft 98 
——, Schulorganifation 98 
Für Straßburgs Kinder 305 
Funcke, Reifebilder und Heimathklänge 464 


Gegenbaur, das Klofter Fulda 209 
Berol, Eichenlaub 


Giebel, Thesaurus ornithologiae 
Giehne, Skizzen und Studien 
Girgenſohn, Predigten 

Gneift, confeſſ. Schule 

——, Selbftverwaltung d. Volksſchule 
Godet, Auferſtehung Jeſu 
Goldammer, Kindergarten 

Goltzſch, Einrihtungs- u. Lehrplan 
——, Stellung der Seminare 
Goßner, die heil. Eliſabeth 
Gottſchall, Kriegslieder 

Goulburn, vom heiligen Leben 
Grab, das heilige 

Graff, Michel Kohlhaas 

Grötz, das Salomoniſche Hohelied 
Greßler, die Erde 

Grieben, Zeitſtimmen 

Groſſe, erzählende Dichtungen 
Groſſe, wider Frankreich 

Grube, Studien u. Kritiken 
Grundemann, Miſſionsatlas 8. 9. 
Haas, Reform der Kirche u. Schule 
Haaſe, evangel. Liederkunde 
Hamanns Schriften u. Briefe 
Handſchrift, Grönberger 

——, Königinhofer, 

Hanſer, Joh. Riſt und ſeine Zeit 
Harleß, Erziehungslehre 

Hartsen, Principes de logique 
Hartung, Beiträge zur Pädagogik 
Hasper, Worte am Sarge 
Hedenhain, Organifation d. Volksſch. 


Heine, Wandertag an den Mansf. Seeit 


Heinemann, der norddeutſche Bund 
Heinrich, Hriftl. Volksſchullehrer 
Heller, Sechs Predigten 

Hermann, Bruder Ludwig 

Hermiae, irrisio philosophorum 
Herzog, Erzählungen aus d. Weltgeſch. 
Hickmann, der fociale Krieg 

Hiltl, der alte Derfflinger 

Höcker, neues vaterländ. Ehrenbuch 
Hofader, Wilhelm Hofader 
Hoffmann, Kirche und Staat 
Hofmann, heil. Schrift, Philipperbrief 
——, öffentl, Schulen u. das Schulgeld 
Höhlbaum, Renners livl. Hiftorien 
Hölderlin, Hyperion 

——, Tod des Empedofles 


‚Holft, Predigten 


——, Chriftus der Sünderheiland 
Holtei, Kieder eines Alten 
Holtzſch, Prophetenwirken Sefu 
Holzwarth, Bartholomäusnacht 
Hoppe⸗Seyler, Quellen der Lebenskraft 
Hory, Fragen der Gegenwart 
Huber, die Lehre Darwins 
Hufeland, Makrobiotik 

Huhn, Gebetsſchule 

——, Samenförner 
Sahresbericht, Pädagogiſcher 
Jäger, die Hriftl. Erziehung 
Jähns, Roß und Reiter 

Sanjen, Lieder aus 1870 

Immer, Sohn Bunyan 

John, Lehrpredigten 


Jokiſch, confeiftonslofe Volksschule 
Jütting, Geſchichte des Rückſchrittes 
Kant, von der Macht des Gemüths 
Karſch, Paſtoralmedizin 
Keferſtein, pädag. Streifzüge 
Kehr, die Praxis der Volksſchule 
Keller, ſieben Legenden 
Kellner, Pädagogik 
Kerner, die Volksbildung 
Kirhe u. Schule zum Staat 
Klein, Handb. der Himmelsbejchreibung 
Knapp, Ludwig Hofader 

Koch, Synopfis der Vögel Deutjchlands 
Kohlbrügge, ſechs Predigten 
Köhler, Johann Hus 
Köhler, Schullehrer-Seminarien 
—— Geſchichtl. Mittheilungen 
Koniecky, Reformation in Polen 
Köſtlin, Weſen der Kirche 

Krieg, Chriſtian Seriver 
Kriebitzſch, Inter folio fructus 
Krüger, die confeſſionsloſe Schule 
Krüger u. Hermann, Zufunft der Union 
Kühn, Kreuz des Herrn 
——, von Klein auf 
——, Borftellungen von Seele u. Geift 


Lesoulaye, Geſch. d. Verein. Staaten 3. 


Laienvorträge zur Zeit des Kriegs 
Lang, das Leben Jeſu 
Lange, die Schule 
Largiader, Volksſchulkunde 
Lauſch, Buch der Kindermärchen 
Lafahrt, Lambert von Hersfeld 
Leutz, Theorie u, Praris des Unterrichts 
Kiebetrut, tägliche Hausandacht 
Lied unter dem Wyſchehrad 
Lingg, Zeitgedichte 
Liſzt, Robert Franz 

Löohe, einfältiger Beichtunterricht 
— Beicht⸗ u. Communionbuch 
——, geiſtl. Tageslauf 

Lüben, Lehrplan des Seminars 
——, Einfluß der Geiſtlichen 
Luger, Chriftus unjer Leben 


Luthardt, Vorträge üb. Moral d. Chriftenth. 


Lutterbeck, die Clementiner 

Luz, Lehrb. der Methodif 

Machanek u. Schwab, Bolksihulgarten 

Majestas carolina 

Marbach, Halljahr Deutihlands 
Martenſen, Hirtenjpiegel 

Marterwerkzeuge Jeſu Chrifti 


Meibauer, Beſchaffenheit des Sonnenſyſtems 


Meier, Judas Iſcharioth 
Meißuer, Zeitklänge 

Meier, zur röm. deutſchen Frage 

Merſchmann, Idee der Unſterblichkeit 
"Meyer, Corregio 

Meyer, Schopenhauer 

——, Weltelend u. Weltihmerz 

Meyern, Zeitgedichte 

Michalowska, ein deutſcher Soldat 

Mohn, Confirmationsordnung 

Mook, das Leben Jeſu 

Möbius, die material, Ideen 

——, Veberbürdung der Volksſchule 


Regiſter. 
334 Millenhoff, Deutſche Alterthumskunde 
336 Müller, Hebel als Theolog 
116 Müller, Gefchichte des deutfchen Volks 
150° ——, Mori von Schwind 
7 ——, proteftantifhe Vorträge 
96 Nation, la grande, 
462 Naturgefeg nnd Menjchenwille 
5. Naubert, Engel des Troftes 
100 Miedergefüß, Lehrer Manhart 
99 Noth, Himmelsſchlüſſel 
205. Moth und Hülfe in Glaubenskämpfen 
451 Ohler, Lehrbuch der Erziehung 
207 Dtto, aus dem Tabadscollegium 
434 ——, Der große König u. |. Rekrut 
131  Dtto, Arbeit und Chriſtenthum 
338 Ditocarus 
338  Duiftorp, Kern der Arbeiterfrage 
104 Palmer, Pädagogik 
343 Bappenheim, Amos Comenius 
223 Perrot, Eifenbahnpofitif 
98 Peſtalozzi, Werke 
335 Peſchel, Theilung der Erde 
431 ——, Trennung der Schule 
277 Pfaff, im ewigen Often 
55  Mfeiffer, bildet die Schule zeitgemäß ? 
345 °——, Ordnung des Hauptgottesdienftes 
211 Pfleiderer, Leibniz als Patriot 
130 Piepenberger, die Fröbelſchen Kindergärten 
200 Pierſon, Preußiſche Gejchichte 
101 Bil, höchfte Aufgabe der Volksſchule 
4 Birazi, Stimmen des Mittelalters 
463 Plitt, Zinzendorfs Theologie 
286 Preſſenſé, das vatikaniſche Conzil 
337 Prophezeihungen Libuſſas 
190 vom Rath, Ausflug nach Calabrien 
12 Real⸗Enchelopädie des Erziehungsweſens 
308 Reform⸗Skizzen 
312 Religionsunterricht in der Volksſchule 
194 Reichensperger, Shakſpere 
112 Reichelt, das vatikaniſche Coneil 
112 Reinhold, Gefahren der Sittlichkeit 
338 Reiff, Rechtfertigungslehre 
333 Reither, aus der Schule 
196 Rentſch, Friedrich von der Trenk 
428 Richter, Anforderungen an den Volksſchull. 
267 ——, Emancipation der Schule 
97 — Was thut der Volksſchule noth? 
336 Niede, Erziehungslehre 
14 Ritgen, Führer auf der Wartburg 
308 ° Nittel Lebensbild 
433 Nobiano, Der Jefuit 
112 Rodenberg, Kriegs- und Friedenslieder 
145 Rogge, Feld» und Lazareth-Geiftliche 
341 Rohlfs, Bon Tripolis bis Merandrien 
309 Roi, de la, Stephan Schult 
187 Rolfus, Wider die Communalihulen 
24 Romberg, Zuftände im Elſaß 
60 Roſcher, Währungsfrage der Münzreform 
202 Roßbach, Geſchichte der Geſellſchaft 
202 Rothe, Predigten 
309 Rothenbücher, die Realſchule 
58 Rouſſeau, Emil 
110 Rilegg, Pädagogik 
199 Rühl, Briefe vom Kerferbad 
6 NRühle, Heine Poftille 
98 Ruß, püdagog. Winke 


219. 


VIII 


Rußland am 1. Januar 1871 
Sander, Dante Aleghieri 
Scriver, Kunſt reich zu werden 


Scharff-Scharffenftein, Macht des we : 


Schindler, Johannes Huf 

Schliemann, Cheiroſophos Reiſe 
Schloſſer, über nationale Erziehung 
Schmidt, ev. Glaubens-⸗ und Sittenlehre 
——, zur Seminarfrage 

Schmitz, der kathol. Seeljorger 
Shöberlein, Schat des liturg. Geſangs 
Scholl, Grundriß der Naturlehre 
Scholten, der Apoftel Johannes 

Schoß, poet. Geſchichte Preußens 
Schöpfung und Menfd 

Schott, Handbud) der päd. Literatur 
——, Palmen 

——, Predigt zur Siegesfeier 
Schramm und Franz, iluftrirte Chronik 
Schubert, die Ruhe des Volks Gottes 
Schulte, neuere kath. Orden 

Schütze, Schulkunde 


Regiſter. 


215 Suner y Capdevila, Gott 


Symbola Renati 

Tandarias 

Texte du Sacre 

Tholud, die Gebetserhörung 


Tiſchhäuſer, Pädagogiihe Winke 


Träger, Sechs Zeitgedichte 

Ueber Auflöſung der Arten 

Ueber die Entfernung des Religionsunterr. 
Uhlich, freie menſchliche Schule - 
Vergilius Maro, Georgica v. Glaſer 
Berhältniß, das, der Prov. Poſen 

Bilmar, Lehrb. der Paftoraltheologie 
Virchow, Ueber das Rückenmark 

Bilder, der Krieg und die Künfte 
Volksbibliothek für Lejevereine 

Wächtler, Arbeiterfrage 

Wagner, gute und böfe Tage _ 

Walther, Ermahnung dev Communicanten 
Wangenann, Meberfihtsfarte 


Waſſerſchleben, Staatsregier. u. kath. Kirche 


Weber, Beihtipiegel f. Confirmanden 


Schwalb, Chriſtus und die Epangelien 199 2 ——, die Lüge der Kinder 

Schwerdt und Jäger, Eifenad) 62 °——, Statuten und 2 Reden 
Schwind, Wandgemülde 63 Weigel, für Kanzel und Haus 
Sedlnitzky, Selbftbiographie 352 Weikert, Erinnerungen 
Selwid, eine Volksſchule 98 Weilinger, Sonnenſchein in der Schule 
Sepp, Jeruſalem 142 Wellhauſen, Tert dev Bücher Samuelis 


Mellmer, Bruder Studio 
97° Wendel, Communion-Büdlein 
3357 Werner, püdagog. Vorträge 


Seydlitz, Schopenhauer 
Seyffahrt, die Stadtſchalen 
Seyffarth, die Seminarien 


Shaw, Reife nad) der hohen Tartarei 365 ——, Religionen des vorchriſtl. Heidenth. 
Siegmund, des Hexen Jeſu Geburt 112 Wernicke, Geſchichte der Welt 
Sirt, Vergerius 106 Wiegand, Genealogie der Urzellen 
Smend, Geſchichte des Neiches Gottes 194 Wieſe, Bildung des Willens 
Solms, Weberficht der theol. Speculation 344 Wippermann, Bertha 
Specht, Theologie und. Wiſſenſchaft 434 Wittftod, Enchelopädie 
Staat oder Geiftlichfeit in dev Schule 227. Wolff, Geſchichte dev Mongolen 
Stahl, die Arbeiterfrage 442 Worich, die confeſſionsloſe Schule 
Start, aus dent Neich des Tantalus 451. Wunderling, Uraltes und Ewigneues 
Stein, Mönch vom Berge 302 Wünſche, Schulflora von Deutjchland 
Steinberger, Seminar zu Friedberg 338 Wuttke, Lehrfveiheil der Geiftlichen 
Steinmeyer, Oftern und Pfingften 108 Zeitſchrift für deutſche Culturgeſchichte 
Stolz, Witterungen der Seele 132 Bell, die moderne deutſche Volksſchule 
——, Wilder Honig 132 Zepp, Geſchichte der deutichen Frauen 
Stoy, Schule, Staat, Tehrerberuf 338 Zirkel, Umwandfungsprogeife 
Stritmpell, Erziehungsfrage 7 Zöllner, das deutſche Kirchenlied 
Sträter, Oliver Cromwell 38 Zöckler, apoſtoliſche Symbolum 
Strauß, der alte und der neue Glaube 434 Zuberbühler, pädag. Reden 


Schulze, Uebertragung des Nelig.-Unterr. 334 Zwick, Ziele der Lehrerbildung 


. 


= uffäße allgemein wilfenfhaftlichen, 
cullur und Literar - hiſtoriſchen Inhalls. 


Die pädagogiſche Literatur der letzten Jahre, | 
beſonders ſoweit ſie das Volksſchulweſen berührt. 


Don K. Strack, Pfr. zu Groß-Buſeck, Dekan und Kreisſchuleommiſſar. 


Der Leipziger- Meßklatalog der letzten Jahre Hat eine nicht geringe Anzahl von Schriften 
und Schriften aus dem Gebiete der Pädagogik im weiteren Sinne des Wortes verzeichnet, 
und doch nicht viele, von denen man jagen fünnte, daß fie Epoche machend wären und bie 
Wifſenſchaft felber beſonders gefördert hätten. Dergleichen Schriften erſcheinen dem ganzen 
Geifte unferer Zeit gemäß mehr auf dem Gebiete der fogenannten exakten. Wiffenfhaften. Na- 
mentlich ift in der Philoſophie, mit welcher die Pädagogik im innigften Zufammenhang fteht, 
ein unverfennbarer Stillftand eingetreten. Die Philofophen der Gegenwart haben nicht ein 
neues Syſtem zu Tage gefördert, fondern find entweder bloße Eklektiker oder bauen auf frü- 
heren Syftemen weiter. Namentlich ift es die Herbart’fche Vhilofophie und die Damit verwandte 
Beneke'ſche Piychologie, welche auf die bedeitendften Pädagogen der Gegenwart beftimmend einge- 


wirkt hat. Und man erkennt es in Folge davon immer mehr, daß ohne gediegene pfycholo- 


giſche Einficht Feine pädagogiſche Theorie noch Praris feft begründet werden könne. in er- 
freuliches Zeichen der Zeit ift e8, daß der Materialismus noch feinen nennenswerthen Einfluß 
auf die Pädagogif ausgeübt hat. Es möchte diefe Erſcheinung als ein ungünftiges Progno- 
ftifon für den Materialismus, diefe traurige Selbftvernichtung des menschlichen Geiftes,: betrachtet 
werden. Wer fi mit den Titeln der meijten oder faſt aller pädag. Schriften der letzten 


+ Zeit, mitunter verbunden mit kurzer Inhaltsangabe und kurzem Urtheil, bekannt machen will, 


dem empfehlen wir: Hand buch der pädag. Literatur der Gegenwart. Ein nad) den 
Hauptlehrfächern überſichtlich geordnetes Verzeichniß der namhafteſten literariſchen Erſcheinungen 
auf dem Gebiet der Pädagogik. Für Lehrer an hohen und niederen Schulen, v. G. E. 


Schott, Direktor der vereinigten Raths- und Wendler'ſchen Freiſchule in Leipzig. J. Th.: 


Pädagogik, Religion. IM. Th.: Geographie, Geſchichte, Naturkunde, 

Der noch im Rückſtande befindliche zweite Theil ſoll die literariſchen Erſcheinungen auf 
dem Gebiete des gefammten deutſchen Spradjunterrihts und der Mathematif enthalten. Das 
Ganze ift überfichtlich geordnet, die Angabe der Titel ift forgfältig und genau; nichts We- 
fentliches wird vermißt. Im IM. Theil find mitunter die Urtheile allzufehr vom Lüben'ſchen 
pädag. Sahresbericht abhängig, weniger im erften. Das Schulweſen der einzelnen Länder 
findet eine forgfältige Berücfihtigung. Wer weitergehende pädag. Studien machen will, wird 


das Bud nicht gut entbehren Fünnen. 


Als die bedentendfte Erfheinung auf dem Gebiete der pädag. Literatur iſt umftreitig 


anzuſehen: Encyclopädie des geſammten Erziehungs- und Unterrichtsweſens, bearbeitet 


von einer Anzahl Schulmänner und Gelehrten, Herausgegeben unter Mitwirkung von Prof. 


Dr. v. Balmer, Prof. Dr. Wildermuth in Tübingen und von Dr. 8. U. Schmid, 


Rektor des Gymnaſiums in Stuttgart. Gotha, Rudolf Beſſer. Bis jest”) 82 Hefte a 12 


ſgr. (geht bis Stereometrie),. u 
Es iſt diefes Buch ein Produkt deutſchen Fleißes und deutſcher Gelehrſamkeit, wie Fein 


*) (Sommer 1871). 
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2 ' Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, cultur⸗ und literar⸗ hiſtoriſchen Inhalts, 


anderes Boll umd Fein anderes Zeitalter ein ähnliches aufzumeifen hat. Schwerlich möchte 
man irgend eine nennenswerthe Frage aus dem Bereiche der Erziehungs- oder der Unterrichts- 
kunde auffinden können, welche nicht in demſelben mit genügender Ausführlichfeit behandelt 
wäre. Man findet Hier eine reichhaltige Sammlung der gediegenften pädagogiihen Abhand- 
lungen von den nambafteften Schulmännern, Theoretifern wie Braftifern, Befondere Aufmerkſamkeit 
hat daffelbe der Gefchichte der Pädagogik, ſowie der Schufftatiftif gewidmet. Indem wir ung vor— 
behalten, auf diefes Werk in einer ausführlichen Ueberficht zurückzukommen, wenn es vollendet 
ift, bemerken wir nur noch, daß wir daffelbe als einen hemmenden Damm gegen die faljche 
pädag. Richtung der Gegenwart anfehen. Es ift in riftlichen, kirchlichem Geifte abgefaßt. 
Um jo ſchwerer Fällt das Uxtheil von einem der bedeutendften Gegner diefer Richtung in 
die Wagſchaale. Seminar-Direftor Dr. Dittes, jest in Wien, jagt in dem pädag. Jahres 
beriht (XIX, ©. 207: „Es diirfte nunmehr allgemein feftftehen, daß dieſes Werk alle ähn— 
lichen bis jeßt erfchienenen an Umfang und Gediegenheit des Inhalts weit übertrifft. Auch 
im vorigen Jahre (1867) hat e8 feinem Programm getreu Artikel über alle Theile des Er— 
ziehungs- und Unterrichtswefens, über allgemeine Pädagogik und ihre Hilfswiffenfchaften, über 
Schulkunde, über Gedichte des Erziehungswefens und über das gegenwärtige Schulwefen 
einzelner Länder geliefert. Wem auch dem Werke, wie allem Menſchlichen einzelne Mängel 
anhaften, und der kirchliche Standpunkt mehrerer Mitarbeiter nicht auf allgemeine Billigung 
rechnen Tann, jo erweckt doch faft jeder Artikel durch frenge und gründliche Wiſſenſchaftlichkeit 
Beifall,” 

Die fpäteren Urtheile von Dittes find weniger günftig, doch nur wegen der vertretenen 
religiöfen Anfichten wie e8 XX, ©. 2 heißt: „Je gediegener die meiften Abfchnitte defjelben 
find, um jo mehr tft e8 zu bedauern, daß manche andere die Farbe einer bejtimmtten Partei 
tragen.“ Im neueſten Jahrgang (XXII, ©. 428) ſpricht Dittes den Wunſch aus, daß das 
Werk jchneller gefördert und bald zum Abflug gebracht werden möge. Der unbeftreitbare 
Werth deſſelben motivive diefen Wunſch zur Genüge. Aber auch die Mängel und Lücken 
ließen ſich erft dann vollftändig überſchauen und würdigen, wenn das Ganze vorliege. 

Der ausgefprodhene Wunſch wird übrigens auch von ung und vielen anderen. getheilt. 
Bon geringerem Werth, aber doch immer zu beachten ift die Real-Encyelopädie des 
Erziehungs und Unterrihtswefens nad Fatholifhen Prinzipien. Unter . 
Mitwirkung von geiftl. und welt. Schulmännern, für Geiftl., Volksſchull, Eltern und Erzie— | 
her, bearbeitel von Hermann Rolfus, Pfr. zu Neifelfingen im Großh. Baden und - 
Adolf Pfifter, Pfarrer und Schulinſpektor zu Rißtiſſen im Königreich Württemberg. Mit 
Approbation Hochw. biſchöfl. Drdinariats zu Mainz. Mainz, Kupferberg, 1865 u. 1866. 
8), The. Der Fatholifhe Standpunkt der Herausgeber und Mitarbeiter tritt allenthalben, 
theilweife ziemlich fehroff hervor. Das vermindert den Werth der Bundesgenofjenichaft im - 
Kampfe gegen die Pädagogik des Unglaubens. 

Ganz anderer Art und älteren Urſprungs ift: Encyclopädie der Pädagogik, 

A. unter dem Titel: Encyclopädie, Methodologie u. Lit. d. Pädag. v. Stoy. Leipz., 
1861. 2 Thlr. Der Berf. ift bekanntlich ein entjchtedener Herbartianer und vertritt dieſe 
feine Anſchauung aud in der pädag. Encyelopädie, welche zum Selbſtſtudium beftimmt ift 
und eine Fülle anvegender Gedanken enthält. Kaum zu vergleichen damit ift: Wittjtod, 
Encyelop. der Päd. im Grundriß. Zum Gebraud) bei Vorlefungen und zum Selbftunterricht. 
Heidelberg, 1865. 24 fgr. Wäre das Werk fo gediegen, als der Verf. voll Suffifance 
it, jo würde dafjelbe bald bedeutende Reformen hervorrufen. Sm feiner wirklichen Geftalt 
aber wird es ſpurlos verſchwinden. Wenn der Ber. wirklich das Schulweſen nach feinen ° 
Ideen veformiren will, jo muß er noch gründlichere Studien machen. Das academifche Studium, 
das er auch für die Volksſchullehrer verlangt, genügt an und für ſich noch nicht einen tüchte- 
gen Pädagogen zu bilden. Er 

| Gut ift es befonders, wenn man neben der Theorie auch einige Praxis befist. Eine 
reiche, vielſeitige Schulerfahrung verlieh feiner Zeit dem Lehrbuch der Erziehung und 
des Unterrichts von W. 3. ©. Curtman (Dir. des Schull,-Seninars zu Friedberg) 
einen nicht geringen Wert). Es iſt dies für Eltern, Lehrer und Geiftlihe berechnete Lehrbuch 
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Die püdagogiſche Literatur der letzten Jahre. — 


= der Padagogit zum legten Mal 1866 bei Winter in Heidelberg in 2 Theilen erfchienen. 


(2 The. 16 Sgr.). Urſprünglich follte dafjelbe eine Bearbeitung der Erziehungslehre des 
Heidelberger Prof. Schwarz fein, wurde aber unter der Feder ſchon ein neues Buch, ſodaß 
von dem alten wenig oder nichts übrig blieb. Curtman war ein Elarer umd ſcharfer Denker, - 
der faſt in allen Schulgattungen, Gymnaſium, Realſchule, Seminar, Volksfchule gearbeitet 
hat. Das merkt man dem ganzen Buche am. Es iſt klar und leicht zu verſtehen; die gege- 
benen Lehren und Rathſchläge find praktiſch und ausführbar. Curtman war religiös gefinnt, 
‚gehörte aber keineswegs zu den Drthodoren; er war fir beffere Stellung und Dotation ber 
Lehrer, vedete aber niemals den radikalen Emanzipationsgelüften das Wort, er war fein Freund 
der Extreme. Gerade darum verdient das Studium der vorliegenden Schrift bei den Bar: 
teifämpfen der Gegenwart noch immer empfohlen zu werden. 

Dagegen zeigt die „Evang. Pädagogik” von Chr. Palmer in Tübingen in 
4. Aufl. 1869 zu Stuttgart erſchienen, (2 Thlr. 12 Sgr.) faft auf jedem Blatte den fürs 
Schulfach begeifterten Theologen. Dieſe Schrift ift eim Beweis, daß Theologie und Pädagogik 
nicht jo ganz unvereimbar mit einander find, wie viele behaupten wollen. Schott jagt über 
diejelbe: „Ein bedeutendes Werk, das fih duch Fachkunde, Gründlichkeit der Unterſuchungen 
und große dialeftifche Gewandtheit auszeichnet. Streng kirchl. Standpunft.“ Ja fo ift ee. 
Auf jedem Blatte zeigt e8, daß das Beiwort „Evangeliſch“ fein epitheton ornans ift. Es 
it evang. im Gegenſatz zum Unglauben und zum Katholicismus. Um jomehr verdient das 
Urtheil von Lüben Beachtung. Diejer jagt (Iahresb. XXI, 445): „Trotz diefer Eigenthüm— 
lichfeiten des vorliegenden Werkes kann ich demfelben meine Anerkennung nicht verfagen. Es 
ift aus dem Ganzen gearbeitet, entwidelt einen feſtgeſchloſſenen und einheitlichen Gedankenkreis, 
läßt den Leſer nie im Unflaren über den Standpunkt des Verf., zeugt überall von wifjen- 
ſchaftlicher Gediegenheit und redlichem Streben. Beſſer wird wohl die Pädagogif vom Stand- 
punkte der lutheriſchen Theologie nie dargeftellt werden, und wenn ich auch diefen Standpunft 
felbft nicht al3 einen haltbaren betrachten und ihm feinen Beftand verheigen fan, jo hat doch 
das Palmerſche Werk ohne allen Zweifel. für jet nod) feine volle Beredhtigung (im Streite 
der Syfteme), jondern, es Hat ſich and durch feine, vom Syſteme unabhängigen, Vorzüge 
ein bleibendes Berdienft erworben. Wer fih mit der Pädagogik gründlich vertraut machen 
will, darf fi zwar nicht auf dies Werk befchränfen, darf es aber auch nicht ungelejen laſſen“ 


Gsl. die beiden Recenſionen: Liter. Anz. V, ©. 452, VII, 207). 

In 3. vermehrter und verbefjerter Aufl, erjcheint gegenwärtig: Erziehungslehre 
von ©. U. Riede, geweſ. Seminarreftor in Eflingen, jest Pfarrer in Loffenau. Dieſe 
Schrift ift für das größere Publifum berechnet, und will weder ein Compendium der Pädag. 
noch eine ſtrengwiſſenſchaftliche Bearbeitung derjelben fein. Site hält ſich an die Natır und Er- 
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fahrung und will den Leſer in allgemeinverſtändlicher Sprache. über die Grundlagen und Er— 


forderniſſe einer gedeihlichen Kindererziehung aufklären. Zum Schluffe wird noch eine Kunze 


Geſchichte der Erz. unter den hervorragenden Culturvölkern der alten und neuen Zeit mitge— 
theilt. Zur Chavakterifirung des im Buche herrſchenden Geiftes kann folgende Stelle dienen: 
„Den Kichenfchulen Communalſchulen entgegenftellen hieße nur eine Einfeitigfeit durch 
eine andere ausgleichen wollen. Zwei Cinfeitigfeiten geben aber Heine Allſeitigkeit. 
Schwerlich würden fie einen gefunden Wetteifer, um fo gewifjer heillofen Zwieſpalt und ge- 
‚häffige Rivalität erwecken. Aus diefem Grunde müſſen wir es für ebenjo unflug, als unge- 


recht erklären, wenn der Staat die Volksſchule ihrem Schidjale überläßt; denn alsdann füllt 


fie ſicherlich in die Hand der Kirche und deren Gegner. Keins von beiden dient zum From— 
men des Volkes. Und wo der Staat bei Gründung von Schulen feine und der Kirche wahre 
 Sntereffen (die ſich nie widerſprechen können) im Auge behält, um Bildungsanftalten zu errich⸗ 
ten, welche den ganzen Menſchen ſeiner harmoniſchen Entwickelung zuführen, 
wird die Volksſchule ihre ungetheilte Miſſion zum Segen des ganzen Volles erfüllen.“ 


Ruüegg, H. A., (Dir. am deutſchen Lehrerſem. im Cant. Bern), Die Pädagogik 


in Überfichtliher Darſtellung. Ein Handbuch für Lehramtscandidaten, Bolksſchullehrer und 


Erzieher. Bern, 1866. „Gibt auf beſchränktem Raume einen ungemein fruchtbaren und 
* 1* 
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4 Yuffäte allgemein wiſenſchaftlichen, euftne- und Tterar-hiflorifgjen Inhalte, 


anregenden Meberblid über die Wiſſenſchaft der Erziehung und wird befonders in Lehrer⸗Sem. 
dem Unterricht über die Pädagogik mit Nuten zu Grunde gelegt werden können“. (Scott). 


Ganz befonders für den Unterricht in den Seminaren bearbeitet ift die in 2. Aufl. 


(Nürnberg, 1865 und 1867) erſchienene Erziehungslehre v. J. ©. 9. Harleß, 
Seminar-Infpektor in Schwabach. Streng luth. kirchlicher Standpunkt, jehr kurz, bei ge— 
jehiefter Behandlung brauchbar. 


Weniger orthodor, aber doch in kirchenfreundlichem Geifte bearbeitet ift: Volksſchul⸗ 


funde. Leihtfaplicher Wegmeifer für Volksſchullehrer, Lehramtscandidaten zc., von Ant. Ph. 
Largiader, Sen.-Diveftor auf Mariaberg bei Rorſchach. Züri, 1869. 17); Thlr. 
Das Buch Handelt von der Bedeutung und Stellung, der Aufgabe und Gliederung der 
Volksſchule. Beſonders ausführlich ſpricht es fi über Inhalt und Methode des Schulunter- 
vihts aus. Die ganze Darftellung zeigt den erfahrenen Schulmann, welcher aud der Kirche 
einen bedeutenden Einfluß auf die Schule gewahrt wiffen will, 

Diefen Einfluß bekämpft mit leidenfchaftlicher Exbitterung: Grundriß der Erziehungs- 
und Unterrihtsiehre. Bon Dr. Friedr. Dittes, (früher Schulrath und Seminar— 
Diveftor in Gotha, jest Direktor des Pädagog. in Wien). Leipzig, 1868. Der Verfaſſer 
ift befanntlich der entfchiedenfte Gegner der bisherigen Verbindung von Schule und Kirche. 
Er behauptet, daß zwiſchen der auf Anthropologie gegründeten Pädagogif und der auf kirch— 
lichen Satzungen beruhenden Theologie fehr wefentliche Differenzen beftänden. Wie die firdh- 
lichen und pädagogischen Berhältniffe gegenwärtig im Großen und Ganzen lägen, könne ein 
bekenntnißtreuer umd eifriger Pfarrer mit einem pädag. gebildeten und gewifjenhaften Lehrer 
nit zufammen axbeiten, ohne” daß fte beide einander gegenfeitig divelt oder indireft befehdeten. 
Der Geiftlihe fol gar nichts mehr in Schulangelegenheiten zu fagen haben, ihm ſoll nur der 
confeffionelle Keligionsunterricht bei der Vorbereitung zur Confirmation überlafjen bleiben. Der 
Lehrer fol den allgemein chriſtlichen Keligionsumterricht behalten. Denn auf religiöfem Ge— 
biete fei das Chriſtenthum unftreitig das Beſte. Es ftehe mit der allgemeinen Menjchenbil- 
dung nicht im Widerſpruch, fei vielmehr das vorzüglichfte Mittel derfelben. Daher darf ſich 
die Volksſchule nicht auf einen fogenannten allgemeinen Neligionsunterricht beſchränken; fie habe 
aber auch nicht Lutheraner, Calviniften, Katholiken 2c., fondern Chriften zu bilden. — Die fon- 
ftigen pädag. Anfichten des Verf. verdienen bei weiten mehr beherzigt zu werden als die 
frcchlichen, fte find faft dirchgängig anwendbar und zu empfehlen, fo daß wir uns überzeugt 
haben, in der Praxis fei ein Zuſammenwirken zwifchen Geiftlichen und Lehrer möglich, auch 


wen fie nicht ganz auf gleichem religiöſem Standpunkte ftehen. Nur müffen beide die Extreme 


und aggreſſive Bemerkungen vermeiden und bei der Sache bleiben. 
Mit bejomderer Grimdlichkeit und Sorgfalt hat der Verf. die phyf. Erziehung der Kinder 
behandelt, jo daß zu wünſchen wäre, das Gefagte würde in allen Familien und Schulen befolgt. 


Eine kurze Pighologie auf dem Boden des Beneke'ſchen Syſtems bildet die Grundlage der, 


fpäteren pädag. Crörterungen (Bgl. Liter. Anz. VI, 296 und 11, 176). 

Bei weiten ausführlicher ift: Evangeliſcche Schulkunde. Praktiſche Erziehungs— 
und Unterrichtslehre fir Seminarien und Volksſchullehrer. Von Dr. F. W. Schütze, Se— 
minar-Direftor. Leipzig, 1870. 

Diefelbe zerfällt in funf Theile: 

1. Pädagogiſche Menfchenkunde, als nothwendige anthropologifche Grundlage der Erzie— 
hungs- und Unterrichtslehre. 1. Schulkunde im engeren Sinne. I. Unterrichtslehre. IV. Er— 
ziehungslehre im engeren Sinne. V. Kurze Gefchichte des evangel. Exziehungs- und Unter- 
richtsweſens. Der Verf. ift ein gläubiger Chrift und verläugnet diefes auf Feiner Seite des 
ganzen Buches. Am Schluffe wird noch darauf Hingewiefen, daß Religion und Erzie- 
hung überall und zu allen Zeiten in der allerinnigften Verbindung geftanden hätten. Es fei 
falſch, wenn die moderne Pädagogik behaupte, die Erziehung nad) den Grundfägen der Bibel 
ftände in diveftem Oegenfage zu der modernen naturgemäßen Erziehung, die fi) von ber 
Menſchennatur ſelbſt die Erziehungs- und Unterrichtsgefege diktiren laſſen wolle. Peſtalozzi 
ſelbſt habe Chriſtum den göttlichen Erzieher genannt, der die ewigen Geſetze, die der Schöpfer 
in die Menſchennatur unmittelbar gelegt habe, in ihrem eben ſo unmittelbaren Ausdruck dar⸗ 


Die pädagogiſche Literatur der Testen Sabre. 5 


geftellt. Ale Fortſchritte, alle fittlichen Entwickelungen des Menfchengefehlechts würden nur 
fein Prineip entwickeln bis ans Ende der Tage, Man könne feine (Beftalozzis) Forderungen 
und Grundſätze als eben fo viele Forderungen und Grundſätze des Chriſtenthums anfehen, 
nur daß fie im dieſem meit echabener erſchienen, als ex fie darzuftellen vermöge. Die Voll- 
kommenheit der Pädagogik der Bibel fei felbft von Göthe anerkannt worden, der alſo geredet 
habe: „Ye höher die Jahrhunderte am Bildung fteigen, deftomehr wird die Bibel zum Theil 
als Fundament, zum Theil ala Werkzeug der Erziehung von wahrhaft weifen Menſchen 
genützt werden.“ Der lebte Sat lautet: „Wir haben in diefem Abſchluß noch einmal auf 
da8 Fundament hinweifen wollen, auf welchem unſere evangeliche Schulfunde ruhen will, 
Einen andern Grund kann aber Niemand Iegen, außer dem, der gelegt ift, welcher ift Jeſus 
Chriftus. So aber Jemand auf diefem Grund bauet Gold, Silber, Edelſteine, Holz, 
Heu, Stoppeln, jo wird eines Yeglichen Werk offenbar werden, der Tag wird es Mar 
maden. Uns aber fei und bleibe „Jeſus Chriftus geftern und heute und der- 
jelbe in Ewigfeit.“ 

Man glaube aber ja nicht, daß der Verf. nur eine f. g. biblische Pfychologie und Pä— 
dagogif geliefert Habe. Er jagt ausdrüdlich in der Vorrede: „Eine ſogenannte bibliſche See— 
Ienlehre, wie deven bejonders Süddeutſchland mehrere geliefert, genügt hier nicht; es muß 
eine empiriich-mifjenschaftliche fein, aber eine foldhe, die die Seele in ihrem hohen Adel gött— 
licher Ebenbildlichfeit nicht ſchädigt, die ſich mithin rein hält von pantheiftifchen und materia- 
liſtiſchen Vorftellungen vom Seelenfein und Seelenleben“. Ebenſowenig darf man den Verf. 
beſchuldigen, daß er mit allzugroßer Bevorzugung der Religion die Forderungen an die 
Schule in Beziehung auf die übrigen Lehrfächer zu niedrig geftellt Habe. Mitunter Hat der 
Berf. mehr gefordert, als die Volksſchule felbft unter günftigen Verhältniſſen zu leiften vermag. 

Die kurze Geſchichte des Erziehungswefens beginnt. eigentlich erſt mit Luther, da die 
früheren Jahrhunderte auf 3 Seiten abgemacht werden, fie endigt mit Peftalozzi und übergeht 
alles Folgende. Letzteres müſſen wir als einen Mangel erfennen. Gerade die neuere Pü- 
dagogif muß den Seminariften ausführlich erörtert werden. 

Wir wundern und nicht, daß diefe neuefte Schulfunde bald nach ihrem Erſcheinen vielen 
Beifall - gefunden Hat und u. a. ins Holländische überſetzt worden ift. 

In Eatholifchen Kreifen hat weite Verbreitung gefunden: Ohler, U. E. K., Direktor 
am Schullehrerfem. zu Bensheim, Lehrbud der Erziehung und des Unterrichts. Eine 
ſyſtem. Darftellg. des gefammten math. Volksſchulweſens für Geiftliche und Lehrer. 6. Aufl. 
Mainz, 1870. 2%/, The. — Praktiſch und anſchaulich. Verdient theihweife au) von Pro- 
teftanten gelefen zu werden.*) ' 

Noch in bei weiten höherem Grade gilt dies von: Die Pädagogik der Volfsjchule 
und des Haufes in Aphorismen. Bon Dr. 2. Kellner, Regierungs- nnd Schulcath. 
8. verb. und verm. Aufl. Efien, 1869. Einem Buche, das den hriftlichen und kirchlichen 
Standpunkt des Verf. nicht verleugnet, dient e8 ohne Zweifel zur Empfehlung, wenn es von 
den Bertretern der Liberalen pädagog. Richtung ein günftiges Urtheil erfährt. Darum glauben 
wir das vorliegende am beften mit den Worten von Dittes (Pädag. Jahresb. XXII. ©. 463) 
charakteriſiren zu können: „Ein längſt vortheilhaft bekanntes Buch. Man ſieht es immer 
wieder gern, wenn man es auch ſchon in ſeiner erſten Auflage gekannt hat. Freilich darf 
man in demſelben keine erſchöpfende und allſeitig begründete Volksſchulpädagogik ſuchen; manche 
Frage wird mm angeregt, nicht entſchieden. Auch taucht hin und wieder eine nicht nur indi— 
viduelle, fondern ſchiefe Anſicht auf. Allein man lieſt das Büchlein immer mit wahren 
Behagen. Es ift anmuthig geſchrieben, giebt eine ſchöne Summe pädagogiſcher Erfahrungen 
und Blicke und ift, vor der Regulativperiode entftanden, fvei von dem häßlichen Geifte, 
weldher einen Theil der neueren pädag. Literatur umd auch die neueren Schriften Kellners ſo 
arg entſtellt. Die Aphorismen ſtammen aus Kellners beſten Jahren, aus der Periode feiner 
Unbefangenheit und werden daher länger, als fpätere Schriften defjelben Berfaffers, in der 
Lehrerwelt wie ein lieber Gaft willkommen geheißen werden.“ Die neuefte Aufl. lag uns 


>) Bol. Mg. 2. A. U, ©. 176, 


6 Aufſätze allgemein wiffenihaftlichen, eultur⸗ und literar⸗ hiſtor iſchen Inhalts, 


nicht vor; aber auch im feiner früheren Geftalt hat uns da8 Buch vor Zeiten manchen Genuß 
gewährt, Anvegung und Belehrung geboten. — Demfelben fteht würdig zur Seite: Carl 
Barthel’s Schul-Pädagogif. Ein Handbuch für angehende Schullehrer und Schulceviforen. 
In vierter Aufl. neubearb. von G. Wanjura, Reg. und Schulrath. Breslau, 1869. — 


„Das vorliegende Handbuch ift zumächft für Seminariften zur Vorbereitung auf die pädagog. 


Stunden, zur Vergleichung und Wiederholung der Vorträge über Schulfunde beſtimmt; meiter 
fol e8 den Lehrern, die bereits tm Amte fich befinden, zur Erinnerung an das im Seminare 
Vernommene, zur Erfrifchung des pädag. Sinnes, zur Grundlage bei Ausarbeitung der ein— 
zelnen Jahrgänge, zum Probirftern für ihr Unterrichtsverfahren und zum Wegweiſer dienen, 


wenn fie fic) mit der Vorbereitung von Präparanden bejchäftigen; den Candidaten des geift- 


lichen Standes will es dann eine bequeme Ueberficht über einen der wichtigften Theile der 
Paftoraltgeofogie geben und in ihnen die Ueberzeugung hervorrufen, daß der, welcher Griedhifch 
und Latein geleunt und mit höherer Mathematik ſich befaßt hat, dadurd) noch lange nicht 
ſtimmberechtigt auf dem Gebiete des Volksſchulweſens geworden ift, daß er zu dieſem Zwecke, 
was namentlich Methodif anlangt, gar manches vergefien, manches aber durchaus lernen 


muß, wenn er einft in erfprießlicher Weife eine Schule beauffichtigen will; den fhon im Amte 


befindlichen Schufreviforen und Schulinfpeftoren endlich möchte das Bud) einfach anzeigen, 


welche Stunde e8 gegenmwärtig im Reiche der Jugendbildung ſei.“ So fpricht fi) die Vorrede 


aus; fie verheißt viel, aber gerade nicht heterogene Dinge, auch nicht zur viel, denn das es 
feiftete bleibt nicht hinter dem in Ausficht Geftellten zurüd. Der Berf. ift Katholif, aber mit 
Ausnahme der Religionslehre tritt fein katholiſcher Standpunkt nicht befonders bemerkbar her- 
vor, Aehnliches gilt von „Anleitung zum Unterridt und Erziehung. Schulants- 
zöglingen, Eltern, Lehrern, Seelforgern und Schulauffehern gewidmet von B. I. Boden: 
müller.“ Ettlingen, 1867. Befonders brauchbar für katholiſche Seminare. 

Auch alte Münze wird wieder auf den Markt gebracht, um fie aufs Neue in Cours 
zu fegen. Bei O. Wigand in Leipzig erfchien 1867 in 5. Auflage: Rouffeau, 9. J. 
Emil oder über die Erziehung. Deutih von 8. Große. 3 Thle. in 1 Bd. 24 Sur. 
Wir glauben nicht, daR das originelle Bud) auf umfere Zeit beftimmend einwirken wird. Es 
hat feine Miffton erfüllt und Heute mehr hiftorifchen Werth als pädagogifchen. Doc können 
bei befonnener Prüfung auch unfere Zeitgenoffen noch manches daraus lernen. — In Berlin 
erfcjeint bei Klönne und Mayer jeit 1869: Pädagogiſche Bibliothek. Eine Samm— 
lung der wichtigſten pädag. Schriften älterer und neuerer Zeit. Im Verein mit Gefinnungs- 
genofjen herausgegeben von Karl Richter, Lehrer in Leipzig. à Heft 5 Sgr. Der Anfang 
wurde gemacht mit: Wie Gertrud ihre Kinder lehrt, mit Anm. -verfehen von Alb. 
Richter. — Bei. Bayer in Langenfalza exfeheint eine ähnliche Sammlung der bedeutendften 
pädagog. Schriften älterer und neuerer Zeit unter dem Titel: „Bibliothek pädagog. Claſ— 
ſiler.“ Herausgeg. von Herm. Beyer. In monatl. Lie. a 8—10 B. 16. zu 5 Ser. 
Auch hier wurde mit Peſtalozzi's ausgewählten Werfen und deffen Biographie der Anfang 
gemadt. Peſtalo zzi's ſämmtliche Werke gab Rektor Seyffarth in Brandenburg (bei 
Miller) heraus, geſichtet, vervollſtändigt und mit erläuternden Einleitungen verſehen. 

Auguſt Dröſe hat herausgegeben: Sammlung von pädagog. Keruſprüchen und 
Muſteraufſätzen, zu einer Erziehungslehre geordnet. Danzig, 1867. 16 Sgr. Wir finden 
hier Ausſprüche befonders don Beneke, fodann von Jean Paul, K. v. Raumer, Niemeyer, 
Schwarz, Rouſſeau, Peſtalozzi, Diefterweg u. A. im Ganzen von 41 Schriftftellern über 
den Begriff, die Wichtigkeit, den Zweck, die Eintheilung der Erziehung, über die Aufgaben 
derfelben in den verſchiedenen Perioden der Kindheit, über die ihr zu Gebote ftehenden Mittel, 


über die Gefahren und Himderniffe, gegen melde fie anfämpft. Körperliche Pflege, Bildung 


des finnlihen Wahrnehmens und Empfindens, Spiele, Speachentwidelung, Gemüthsbildung, 


” religiöſe und fittliche Erziehung, werden ausführlich beleuchtet. 


Es bleibt und num noch übrig, einige pädagog. Broſchüren und Sammelwerke zu er: 
mähnen. 

Gegen einige verkehrten Richtungen der modernen Pädagogik fpricht ſich mit anerfenmens- 
werthem Freimuth der evangeliſche Pfarrer Richard Möbius aus in; Die materiali- 
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ſtiſchen Ideen in der modernen Volkserziehung und ihre Gegenfäße zum Reiche Gottes. 
Sranffurt a. M. Heyder und Zimmer. (Bol. & A. VII, 59). Der Verf. geht von den 
Grundſatze aus, ‚daß man allein die dem Boden des Ev. entfprungene und in ihm feft 
wurzelnde Humanität für die höchſte und mahrfte zu erfenmen Habe. Dabei weiſt er hin auf 
die Gefahren, welche die materialiftifchen Anſchauungen für die Menſchheit überhaupt und be— 
fonders für die Erziehung herbeiführten. Natürlich bekämpft ex die falfchen Cmanzipationg- 
beftrebungen, die abjolute Trennung der Kirche und Schule, die Einführung confeffionslofer 
Säulen :c., da dieſes nothwendig auf dem abſchüſſigen Wege immer weiter abwärts führe. 

Die pädag. Borträge und Abhandlungen, herausgegeben von W. Werner, 
Lehrer an der IV. Bürgerfchule zu Leipzig, (Julius Klinkhardt) haben ihr Dafein nur bis 
zum 2. Bande gebracht, wiewohl wir denfelben längere Dauer gewünſcht Hätten. Was gelie- 
fert worden ift, übertrifft meiſtens die gewöhnliche Journalwaare. Der 1. Band enthält 
folgende Abhandlungen: Möbius. Theologen oder Seminariften? Der Schluß 
lautet: „Je mehr. aber die Schule ſich der Heiligkeit diefer ihrer Aufgabe (ſich als Schwefter 
der Kirche zu bemweifen) bewußt bleibt und je eifriger fie nach deren Erfüllung ſtrebt, defto 
eifriger werden fi zu ihren Werke von jener veligiöfen Begeifterung durchdrungene Männer 
finden, die ich vorher als den ſchönſten Schmuck der Theologen hervorhob. Wer ſich denn 
nach Befriedigung der aufgeftellten Forderungen für den Wirkungsfreis der Schule erklärt hat, 
der wird ihm aud) ‚nicht mit halbem, fondern mit ganzem Herzen angehören und mit freudiger 
und dankbarer Begeifterung wird er auch in das Lied einftimmen: Ich bin ein Lehrer, will 
ein* Lehrer bleiben”. 2. Die Geftaltung der Volksſchule durch den Frande’fhen 
Pietismus von Prof. F. A. Edftein. (Auf Quellen beruhende wahrheitstrene Darftel- 
lung.) 3. Bornemann, Die permanente Austellung der Lehrmittel zu Leipzig. 4. Hil— 
debrand, Bom deutfhen Spradunterridt in der Schule und von etlichen ganz 
Anderen, das auch damit zufammenhängt. (Ausführlich und gründlich.) Delitf, Bei— 
träge zur Methodif des geograph. Unterrichts, namentlich des Kartenlefens und Kartenzeichnens 
in Schulen. (Sehr zu beachten). Arendt, Ueber den Unterricht in der Chemie an höheren 
und niederen Schulen. 1. Bd. 1. Eontzen, Die Volkswirthſchaftslehre als Unterrichts— 
gegenftand auf höheren und niederen Schulen. (Man bürde doch der Schule nicht zu viel auf!). 
2. Stögner, Altes umd Neues aus dem Gebiete der Heilpädagogik. 3. v. St. Mas 
rie, der Blinde und feine Bildung. 4. Budich, Der Bildungsgang dev Frauen. (Fern 
von Extvemen.) 5. Werner, Ueber die Gewinnung und Benutzung von Lehrmitteln zur 
Belebung des Unterricht? und manches, was damit in Verbindung fteht. 

Erziehungsfragen, gemeinverftändlich erörtert von Ludwig Strümpell, Prof. 
der Phil. und Päd. an der Univerfität zu Dorpat. Leipzig, 1869. 18 for. — Der Barf. 
iſt Herbartianer und gibt foldes allerdings mit Bewahrung feiner Selbftftändigfeit auch in 
vorliegender Schrift zu erfennen, Diefelbe handelt zuerft von den allgemeinen Einflüffen, unter 
denen die Kinder aufwachlen (Vater, Familie, Schule, Kirche, Leben, Beruf, Staat, Zeitgeift, 
Pädagogif), fodann von dem erziehenden Thätigkeiten, Wartung, Pflege, Unterweifung, Regie— 
rung, Zucht, Gewöhnung, Unterricht; endlih von den Zielen der Jugendbildung, don den 
Zweden der Gemüthsbildung, der intellectuellen ımd dev Willensbildung. 

Pädag. Streifzüge von Dr. Keferftein. Kaffel u. Xeipzig, 1870. Inhalt: 
Aufgabe und Methode der Gefchichte der Pädagogik, Geſchichte und Unterricht in der Geſch., 
die Humaniora an der Handelsfchule, zur Frage der Schulaufficht, Herder als Pädagog, der 
deutfche Aufſatz, das deutſche Leſebuch, Briefe an einen angehenden Lehrer. 

Pädag. Reden und Abhandlungen von ©, Zuberbühler, verft. Seminardirek— 
tor, Nebft der Biographie des Verf. St. Gallen, 1869. 18 for. Inhalt: Charakterbildung 
der Schüler durch Haus und Schule, der rechte Lehrergeift, die praftifche und ideale Aufgabe 
der Vollksſchule, die Mitwirkung des Lehrerftandes zur Verbefferung feiner ökonomiſchen Lage, 
- Aufgabe einer Lehrerconferenz, über weibliche Erziehung, Erörterung über Sprache und Sprach— 
unterricht u. W. m. (Praktiſchen Pädagogen ſehr zu empfehlen.) 

Beiträge zur Pädagogik. Yon Dr. Hartung. Wittenberg, 1869. Behandelt 
die Entwickelung das „Geiſtlebens,“ in melden der Verf. „Gefühl, Phantafte, Denken und 
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Wolfen unterfcheidet, mit Selbftftändigfeit und Eigenthümlichkeit, jedoch mit einem ſtarken An- 
flug der jet in Preußen herrſchenden Kirchlichkeit“ (üben). 
Weber, Prediger in Stendal (jet in Barmen). Die Lüge der Kinder umd deren 
Behandlung in Schule und Haus. Berlin, Rauh. 7Ya ſgr. (Original, mit Geift und 
ſittlichem Ernſt.) S. % A. IV, 67. 
Gefahren der Sittlichkeit unſerer Jugend. Mahnruf an die Geſellſchaft von 
Tel. A. Reinhold. Wien, 1868. Der Barf. will in Wien (gilt auch wohl anderwärts) 
feit einigen Jahren ein ftetes Abnehmen von Strebſamkeit, Wißbegierde und Sittenveinheit 
bei der Jugend bemerft Haben; er fühlte fi) darum gedrungen, auf diefen Uebelſtand auf- 
merffam zu machen und Mittel zur Abhülfe anzugeben. Jedenfalls leſens- und beachtens- 
werth. : 
Aus Shmid’8 Encyelop. gehören hierher, abgefehen von ganz Äpeziellen Artikeln : 
Bd. 1. Erziehung, verkehrte Richtungen in derf. von ©. Baur. Erziehungsprinzipien von 
Palmer; Erziehungstalent, Takt von demſ. Gedächtniß von Deinhardt. Gefühlsbildung v. ©. 
Baur. Gemüth von Deimhardt. 11. Bd. Individualität von G. Baur. Gefunder Menjchen- 
verftand von demf. IV. Bd. Neigung, Trieb, Begierde, Leidenschaft von Deinhardt. Päda- 
gogif von Ernft Möller. Pädagogifche Erfahrung von Hauber. Phantafie von Deinhardt. 
VI. Bd. Phrenofogie von Lange. VI. Bd, Seelenlehre, Piychologie von demf. Servile und 
liberale Erziehung von Erler. (Fortfegung folgt.) 


Veber die Literatur der Czechen. 


E3 mag wohl gewagt erſcheinen, in diefen Blättern die Literatur eines Volles zur 
Sprade bringen zu wollen, das zu allen. Zeiten, auch im unferen Tagen als Gegner deut- 
hen Weſens und Strebens fich kennzeichnete. Indeß wenn man erwägt, daß dieſes Bolt 
einestheils eine große Gefchichte Hinter fi) hat; daß es ihm in der jüngften Zeit faft gelungen 
wäre, das deutſche Element in Defterreih an die Wand zu drüden und fo den Zerfall des 
Staates unaufhaltſam herbeizuführen; daß endlich e8 immer von hohem Intereffe ift, der gei- 
ftigen Productionskraft irgend eines Bruchtheils der Menfchheit nachzugehen und darnad) deffen 
culturgeſchichtliche Stellung in Vergangenheit und Gegenwart zn bemeffen: fo wird man es 
und wohl kaum als ein Vergehen anrechnen, wenn wir mit den nachfolgenden Ausführungen 
vor das deutſche Publikum treten. Selbftverftändlich fcheiden wir alle jene literariſchen Er— 
zeugniffe aus, melde von den Deutſchen in Böhmen veröffentlicht wurden; es foll und darf 
nur die Rebe fein von-dem, mas das eigentliche Czechenthum auf dem bezeichneten Gebiete 
hervorbrachte und in czechiſcher Sprache gefchrieben: ift. 

Die Ietstere hat, wie jedes flavifche Idiom ihre befonderen Schwierigkeiten und hervor— 
ſtechenden Eigenthümlichkeiten. Sie gebraucht bei der Schreibung 41 verfchiedene Buchftaben, 
von denen fi die Confonanten in vielen Wörtern derart häufen, daß vornehmlich um dieſes 
Umſtandes willen und Deutſchen die czechiſche Sprache als außerordentlich Hart erſcheint. Richtig 
iſt, daß ſie bei weitem nicht ſo volltönend klingt wie die magyariſche, aber es iſt von den 
Philologen längſt anerkannt, ‚daß einzelne Conſonanten, z. B. das r, in dem czechiſchen Idiom 
ähnlich wie im Sanskrit die Bedeutung eines Vocals einnehmen (Halbvocal). Beftimmte 
Geſetze gelten für die Erweichung der Vocale und Confonanten, wie für bie Lautverſchiebungen 
und Verwandlungen; die allmähliche Umbildung der Sprache läßt ſich ſehr deutlich nach⸗ 
weiſen. — Der Sprache fehlt jeglicher Artikel; das Genus wird dort, wo es nicht durch 
den Begriff ſelbſt klar geftellt ift, ar dem Ausgang des Subftantivs erfannt. Je nachdem 
ein Dingwort dem männlichen, weiblichen oder ſächuchen Geſchlechte angehört, je nachdem es 
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mit einem Vocal oder Confonanten endet und diefer oder jener Hart, weich oder gemifcht ift; 
je nachdem ein lebendes oder lebloſes Weſen bezeichnet ift: das alles wirft beftinmend auf 
die Biegung und jo kommt es, daß man e8 mit eilf Declinationen zu thun hat. Jede aber 
bat wieder im Singular wie im Plural fieben Beuigefälle: Nominativ, Genitiv, Dativ, Accu— 
jatio, Vocativ, Inſtrumental und Local. Nicht geringer find die Schwierigkeiten bei dem 
Zeitworte; denn abgejehen von den acht Conjugationen Hat der Geift der Sprache auch eine 
Transgreſſivform für die drei Hauptzeiten gefchaffen und Fommt die Dauer oder Wiederholung 
der Handlung in Rüdficht zu nehmen. Obwohl die Wortfolge eine viel freiere Bewegung 
geſtattet, als dieß in der deutſchen Sprache der Fall iſt, ſo bietet doch die Syntax eine große 
Menge von Eigenthümlichkeiten, welche das Studium der böhmiſchen Sprache keineswegs 
erleichtern. 

Das Gzechiſche iſt ebenſo wenig, wie irgend eine andere ſlaviſche Sprache eine Welt- 
ſprache und die Vergleihung ſämmtlicher ſlaviſcher Sprachen unter einander Tiefert den Beweis, 
daß die Idee des Panjlavismus eben nur eine Idee ift, die von Fanatifern des Slavismus 
und von den Hafjern des Deutſchthums mit Vorliebe genährt wird. Wir haben übrigens 
Leute gekannt, die, wie fie viele der wichtigften Erfindungen für die Czechen in Anſpruch 
nahmen, jo auch alles Ernſtes behaupteten und jeden Augenblick zu dem allerdings nicht mif- 
ſenſchaftlichen Nachweis bereit waren, daß alle Hauptiprachen von der czechifchen abſtammten. 
Inder hat auch diefes kindiſche Spiel jenen Größenwahn mitgebären Helfen, der fo gern „la 
question tcheque“ zu einer europäiſchen Angelegenheit hinauffchrauben möchte. Seitdem 
das czechiſche Volk mit den Culturvölfern des europäiſchen Weftens in Berührung kam, hat 
es fich des fremden, namentlich) des deutfchen Geiftes und des deutfchen Einfluffes nicht erweh— 
ren fünnen; wer bon einem höheren Streben befeelt war und Bildung fuchte, mußte feine 
Blide nad) auswärts richten. Es gab und gibt Feine fpecififch czechiſche Wiffenfchaft, mie 
- man etwa bereditigt ift, bon einer deutfchen Wiſſenſchaft zu fprechen; die czechifchen Schrift- 
fteller legten und legen die Reſultate und die Betrebungen der allgemeinen Wiffenfhaft in 
ihrem Idiom dem Volke zurecht oder bearbeiten auf der Grundlage ihrer allgemeinen Bildung 
das dem czechiichen Weſen in Vergangenheit und Gegenwart Eigenthümliche. Frühzeitig wurde 
Böhmen durd) die Macht "der Verhältniffe und durch die Politik der deutfchen Kaifer dem 
römifchen Kirchenwefen eingefügt; die erften Lehrer des Volkes, die Priefter bildeten ſich in 
den Klöſtern und an den Biichofsfigen des Auslandes. Als die hohen Schulen, die Univer- 
fitäten eingerichtet waren, machten die Söhne des Adels von dem echte der Freizligigfeit der 
Scholaren Gebrauch und die Priefterfchaft nährte fi) von der Milch der Scholaftil. Die 
Huffiten machten e8 den Taboriten zum Vorwurf, daß die Kinder der letzteren in den Schu— 
Ien nicht lateiniſch, ſondern böhmiſch unterrichtet wurden; an der Prager Univerfität felbft wurde 
Iateinifch tradirt und böhmiſche Hiftorifer unferer Tage verzeichnen es als ein bemerkenswerthes 
Ereigniß, daß ein Mitglied der Brüderunität den erſten czechiſch gejchriebenen Verſuch einer 
Botanik abfaßte. Der Humanismus trat in Böhmen dem czechifchen Wefen keineswegs freumd- 
lid) gefinnt auf, umd nachdem die Reformation in Deutſchland feften Boden gewonnen und 
das Wehen ihres Geiftes auch in Böhmen fi fühlbar machte, füllten ſich die Matrifeln der 
deutfchen proteftantifchen Univerfitäten mit den Namen czechiſcher Studenten. Was diefe dort 
an geiftigen Schätzen gewannen, das verwertheten fie daheim und es ift bemerfenswerth, daß 
die Blüthezeit der czechifchen Literatur in jene Tage fällt, in welchen die reformatorifchen 
Grundfäge und das evangelifche Kicchenthum auch in Böhmen den Geiftern eine ideale Rich— 
tung gaben. Nach dem Untergang des Evangeliums verfinft das Volt unter dem Hochdruck 
des römischen Katholizismus und des Jeſuitismus, welche beide Hand in Hand mit dem bon 
Kom abhängigen Hofe arbeiteten, in geiftige Finſterniß. Die neu eingerichteten deutſchen 
Schulen Hätten ohne Zweifel mit Segen gewirkt, wenn fie nicht bloße Dreffuranftalten geweſen 
wären. Man wollte germanifiven, und erzeugte noch mehr Haß als ohnehin ſchon vorhanden 
war, indem man den Menfchen zu bilden vergaß oder verſchmähte; der Feudalismus nützte 
die phyſiſche Kraft des Volkes aus, die bis fpät ins 18. Jahrhundert wuchernde Yeibeigen- 
{haft ließ den Geift brad) liegen, die folgende Zeit erzog nur Soldaten und Beamte — fo 
blieb das Volk czechiſch bis Heute und folgt blindlings feinen Führern, die ihm alles deutſche 
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Weſen verleiden und jenen alten Haß lebendig erhalten, von dem der böhmiſche Humaniſt 
Bohuslaw von Haſſenſtein ein Zeugniß gibt, wenn er ſagt: „erga hospites (Bohemi) be- 
nigni sunt, solis tamen his qui lingua germanica utuntur offensi.“ — Es ijt feine 
Frage: was die Czechen von Wiffenfhaft und Bildung Haben, das verdanken fie dem beut- 
ſchen Einfluß. Und ob fie dieß auch läugnen — eingefeilt in das deutſche Volk, können fie’ 
fich des deutichen Einfluffes nicht erwehren. Hoffen wir, daß eine ruhigere Zeit kommt, welche 
dieß ohne Neid und Groll anzuerkennen geftattet. 

Wir Deutfche gehen feit lange den Sprachdenkmälern und Dichtungen faft aller Völker 
der Welt nach; unter ung leben Hunderttaufende, die im Stande find, die Literatur der alten 
und neuen Culturvölfer im Original zu leſen, und Hunderttaufende von uns find bekannt mit 
den Geiftesheroen dev Franzofen, Engländer, Italtener, Spanier, Skandinavier und anderer 
Völker. Aber welcher Deutfche lieſt böhmiſche Bücher? wer fpricht von czechiſchen Klaffikern ? 
oder wer kennt fie? Zwar haben fich deutſche Sprachforſcher im Intereſſe der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft auch mit den flavifhen Sprachen befchäftigt, umd wir ftellen obige Fragen 
nicht in der Abficht, als ob wir dem Deutfchen zumuthen wollten, fich fopfüber in das Studium 
der czechiſchen Sprache zu ſtürzen. Wir halten eim Bedürfniß dafür nicht vorhanden und 
wollen nı die Thatfache hervorheben, daß man tiefe allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung befigen, 
ja ein anerkannter Gelehrter fein fan, auc wenn man nicht ein czechijches Wort verfteht. 
Viele deutſche Gelehrte Haben fid) das genannte Idiom gründlich) genug angeeignet, um damit 
für ihre Forschungen auszureihen; auch ift das wirklich Werthvolle aus den früheren Jahr— 
hunderten, d. h. dasjenige, was den Stempel des Univerſalismus an fi trägt, entweder 
lateinifeh oder deutſch gejchrieben oder in eine diefer beiden Sprachen überfetst, heute iſt man 
jpröder, man fohreibt nur czechiſch; man ſchließt fih von den Deutſchen ab und macht Eul- 
turgefchichte auf eigene Fauft. Diefe Separation aber muß dahin führen, daß das ‚ezechifche 
Bolt in der großen Culturbewegung der Gegenwart immer weniger beachtet und raſcher über— 
gangen wird. Dieſes Verhängnif wird weder durch ruſſiſche, noch franzöfifche, noch römiſch— 
ultramontane Sympathien aufzuhalten fein. Als die nationale Spannung der Neuzeit die 
erften Keime zu treiben begann, konnten es einzelne ruhigere Männer nod) wagen, auf die 
Abhängigkeit der czechiſchen Literatur von der deutjehen im faſt allen Perioden hinzuweiſen, 
ohne fürchten zu müflen, des. Mangels an Patriotismus geziehen zu werden. Heute möchten 
wohl die nationalen Fanatifer den Ausſpruch des befannten Slaviſten Jung mann umkehren 
und jagen: die deuiſchen Marienklagen des frühen Mittelalters feine Nachbildungen der czechi— 
hen und der Deutjche habe von den Czechen den Reim entlehnt. Uebrigens muß man zu— 
geben, daß die Czechen eine reiche Literatur haben, und wo fie fremde Literaturproducte über- 
ſetzten, fte fich in vielen Fällen nicht ſklaviſch an das Driginal banden, fondern dev Bear- 
beitung ein nationales Gepräge aufzudrücfen verftanden, durch das ſchließlich ein zweites Ori— 
ginal geſchaffen wurde. 

Das 18. Jahrhundert ift der Ausgangspunkt der neueren und neueften Beſtrebungen 
der Ezechen, das Gebiet ihrer eigenen Literatur einer eingehenden Durchforſchung und Sich— 
tung zu unterziehen. J. Dobrowsky war der erfte, welcher Alles, was er in den ver 
ſchiedenen Literaturzeitungen veröffentlicht Hatte, im feiner „Gefchichte der böhmifchen Sprache 
und Literatur“ (Prag 1791, 1792 und 1818) zufammenfaßte, wobei jedoch bemerkt werden 
muß, daß die dritte Auflage (von 1818) nur bis 1526 reicht. Auf feinen Schultern ftand 
3 Jungmann (geb. 16. Juli 1773, geft. 16. Nov. 1847), Profeffor am Gymnaſium 
der Altftadt Prag; er ſchrieb die erſte vollſtändige Gefchichte der böhmiſchen Literati (2. Aufl. 
1849), die bei aller Umficht und Tüchtigfeit des Verfaſſers doch nichts weiter ift als die 
Geſchichte der böhmischen Bücher, und mit feltener Naivetät überall die Echtheit aller Schrift- 
merke unangefochten läßt, wo heute die Fälſchung aufs Harfte nachgewieſen ift, und zwar oft 
auf Grund von Thatfahen, die fich unter den Augen Jungmanns ſelbſt abwidelten. Es 
fehlt feinem Buche durchaus an treffender Charakteriftif der einzelnen Schriftfteller und ihrer 
Werke; von legteren ift nur felten der Inhalt angegeben, und wenn ja, fo dienen dazır ein- 
zelne Schlagwörter oder die Ueberſchriften der Kapitel und der Abſchnitte der  vegifteicten 
Schriften — über den Gedankengang, alſo den innern Kern erfährt man nichts. Jungmann 
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| unterjcheidet drei Hauptperioden der böhmiſchen Literatur: die I. reicht von ben älteften Zeiten 
bis 1620 und umfaßt die alte Viteratur; die II. (mittlere) Periode ſchließt mit 1774 ab 


und II. folgt die neue Zeit. Charakteriftiicher find die Unterabtheilungen: 1) die Kindheit der 
Literatur, bi8 auf das Ende der Przemisliden 1310; 2) von Wenzel IV. Tode bis auf 


Hus und die kirchlichen Wirren (1310—1409); 3) von Hus bis zur Ausbreitung der Buch— 


druckerkunſt (1410-1526); 4) von da bis auf die Unterdrüdung des Proteftantismus in 


Böhmen (1526—1620); 5) von da bis auf die Einführung der deutfchen Sprade in 


- Säule und Amt (1621—1774); 6) von da bis auf unjere Tage. Auffallen mag es, 


daß Jungmann ala Markſteine für die einzelnen Zeitabfchnitte faſt durchweg folche Greigniffe 


annimmt, welche von dem czechiſchen Volke felbft als folgenſchwere Kataftrophen bezeichnet 


werden. 

Selbſtverſtändlich kann es unſere Abficht nicht fein, die Literatur diefer ſechs Zeiträume 
im Detail zu Schildern; wir wollen nur verfuchen dasjenige hervorzuheben, wodurch der jeweilige 
Culturſtand ſich kennzeichnet. Da muß nun allerdings zugeftanden werden, daß es der ſchrift— 
lichen Sprachdenkmale aus der Zeit vor 1310 nur wertige gibt; einzelne darımter find, fofern 


ihre Echtheit nicht anzuzweifeln ift, von hohem Werthe. Indeß ift hier Vorſicht geboten, 


denn ſchon Dobrowsky fehrieb im Jahre 1827 an den Engländer J. Bawring: „Es 
gibt viele umter ung, die durch eine zügellofe Liebe zur Mutterfprache getrieben, Lieder fälſchen. 


Dieſe böhmijchen Fanatifer, nicht zufrieden mit den echten Gedichten des 13. Jahrhunderts, 


wollen noch ältere Lieder haben, damit fie die Deutſchen überragen.“ Allerdings verſucht 

man beute, diefe Worte ſoviel als möglich abzuſchwächen, aber der Umftand, daß wirkliche 

nn angeblich uralter Handſchriften nachgewiefen wurden, rechtfertigt die Mahnung zur 
orſicht. 

Die poetiſchen Erzeugniſſe der in Rede ſtehenden erſten Periode ſind ohne Zweifel 
größtentheils Volkslieder; ſie beſingen zumeiſt vaterländiſche Angelegenheiten und die Frauenliebe, 
und haben den Reim noch nicht, der ſich erſt ſpäter auf einer höheren Culturſtufe und in 
Folge der Einwirkungen des Deutſchthums zur Geltung brachte und bis auf/unfere Tage die 
Herrichaft behauptete. Man hat Gedichte (3. B. die Grünberger Handfchrift), welche feine 
Spur des Altkirchenſlaviſchen und feinen Anklang an das lateinifhe Chriftenthum aufmeifen, 
vielmehr einer Zeit angehören müffen, ivo in Böhmen noch heidniſche Dpferaltäre ihre Anzie— 
hungskraft auf jene ausübten, die dem chriftlich gefinnten Hofe fern ftanden. Andere Lieder 


religiöfen Inhaltes gehören der Kriftlihen Zeit an. Sie lafjen vermuthen, daß unter den 


Gzechen ebenjo mie unter den Deutſchen die alten heidniſchen Volkslieder durch die chriftlichen 
Priefter unterdrückt und unter möglichfter Schonung der Form und Singweife mit einem 
andern Inhalt ausgeftattet wurden, oder daß den alten heidniſchen Liedern chriſtliche entgegen 
geftellt wurden. Solche geiftliche Lieder wurden nod im 15. Jahrhundert in den Kirchen der 
Huffiten, Taboriten und Waiſen gefungen. inzelne, wie „Herr erbarm dich unſer“ (ein 
Reſt altjlavifcher Liturgie) und „Heiliger Wenzel du Herzog der Böhmen“ (Svaty Vaclave) 
haben ſich bis in die neueſte Zeit erhalten. Letzteres Lied Hatte urfprünglidh drei Strophen 
und wurde noch zu Beginn dieſes Jahrhunderts in der Teinfiche zu Prag gefungen, und 
zwar mit dem Schlußvers: „Heiliger Wenzel, verjage die Deutſchen, die Fremdlinge, Kyrie 
eleyjon!" As W. Hanta 1823 das 5. Bänden feiner Sammlung altböhmifcher Gedichte 


herausgab, mußte auf Anordnung der Cenfurbehörde das betreffende Blatt ausgeſchnitten 


werden, obwohl Hanfa ftatt obiger Worte eine Lesart mitgetheilt hatte, wie man fie noch 


- heute vielfad; findet und wie fie auch Andree in feinem Buche „Tſchechiſche Gänge“ auf 


Seite 84 abdruden Tief. - 

Aus derſelben Periode ſtammen mehrere Bruchftüde von Ueberſetzungen bibliſcher Bücher 
(Geſonders wichtig ein Bruchſtück des Johannesevangeliums), Lectionarien, Gloſſare, Samm⸗ 
lungen von Kraͤuter⸗ und Perſonennamen, auch ein Minnelied, das angeblich von König 
Wenzel I. herrührt. Jungmann ftellt es in die Zeit zwiſchen 1190 und 1210. M. 
Haupt hat die Unechtheit dieſes Minneliedes bewieſen und nachdem Feifalik es uns er- 
möglicht hat, dem neudeutſchen Urfprung deſſelben Schritt für Schritt nachzugehen, Tam im 


"Jahre 1868 der Ezeche Dr. Hanufd uud ſtritt mit ſchlagenden Gründen für die Anfer- 
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figung des gedachten Minneliedes im Jahre 1819 — allerdings mit dem Zugeftändniß, daß 
einft ein ähnliches Minnelied exiftiete, welches die Umfchreibung einer altböhmifchen Ueberſetzung 
eines verloren gegangenen beutfchen Textes war. — 

Bon hohem Werthe iſt das unter dem Namen „Texte du Sacre“ bekannte ſlaviſche 
Evangeliar zu Rheims. Die Handſchrift beſteht aus zwei Theilen; der erſte, die Liturgie 
des hl. Prokop, Abtes im Kloſter Sazawa enthaltend, iſt in cyrilliſcher Schrift in altſlaviſcher 
Sprache etwa im 14. Jahrhundert, alſo nicht von Prokop ſelbſt geſchrieben; der zweite Theil 
iſt in glagolitiſcher Schrift von einem Mönche im Slavenkloſter zu Emaus in Prag im Jahres 
1395 geſchrieben und enthält die bibfifhen Lectionen fir die Sonn: und Feſttage. ALS 
Kaiſer Karl IV. im 3. 1347 das flavifche Klofter in Prag gründete, ſchenkte ex diefem den 
erften cyrilliichen Theil. Der ganze Coder fam von da auf unbefannte Weife nad) Con- 
ftantinopel und von dort nad) Rheims; Hier mußten die Könige von Frankreich bei ihrer Krö- 
nung auf dieſes Evangelienbuh den Krönungseid leiften. Das ganze koſtbare Manufcript 
wurde zuerft veröffentlicht unter dem Titel: „Evangelia slavica, quibus olim in regum 
Francorum oleo sacro inunguendorum solemnibus uti solebat ecclesia Remensis 
vulgo Texte du Sacre ad exemplaris similitudinem descripsit et edidit Silvestre Or- 
dinis S, Georgii Magni unus e Praefectis aliorumque Ordinum Eques. Lutetiae 
Parisiorum 1843.“ — Der Slavift W. Hanka gab den Text der Handfehrift mit einer 
wiſſenſchaftlichen Einleitung verfehen 1846 in Prag heraus. 

Die nachfolgenden altböhmifchen Gedichte haben bis in die meueften Zeiten Heftige wiſ— 
fenfhaftliche Kämpfe hervorgerufen. Wir nennen zuerft das „Lied unter dem Wyfde- 
head“, melches von dem älteren böhmischen Literarhiftorifern in das 14. Jahrhundert verjegt 
wurde. Die Handfehrift, mit Lettern de8 12. Jahrhunderts geſchrieben, wurde im Jahre 
1816 bekannt und das Gedicht felbft beginnt mit einer Anfpradhe an den Wyichehrad und 
endet in der Form eines Minneliedes. Es ift gefälſcht und wahrfcheinlich eine veränderte 
d. h. verderbte Copie eines verloren gegangenen altböhmifchen Meinneliedes. Der Bemeis 
dafiir twird vorzüglich durch die Vergleichung mit dem deutfehen Wyſchehradliede geführt, wel— 
ches fich felbft als ein „altböhmiſches“ Lied ausgibt und im dem fehlechten Deutſch eines 
Czechen wahrfcheinlih um den Anfang des 16. Iahrhunderts aus dem böhmifchen Driginal 
überjegt wurde. Don letzterem aber wird vermuthet, daß es felbft nur die Ueberfegung eines 
deutſchen Meinneliedes aus dem 13. oder 14. Jahrhundert geweſen fei. 

Auch die „Brophezeiungen Libuſſas“, die von feindjeliger Gefinnung gegen die 
Deutſchen erfüllt zu König Wenzel IV. in enger Beziehung ftehen, machten eine Zeitlang viel. 
bon ſich veden; eine Tateinifche Bearbeitung ftammt wahrfcheinlich aus dem leisten Viertel des 
14. Sahrhunderts, während der böhmifche Text, den Hanfa im I. 1849 produchte, dem 
13. Jahrhundert angehören folte. Gegen diefen hegte man gleich Anfangs Verdacht und 
als Hanfa im 3. 1861 ftarb, war aud) die Handſchrift jener Prophezeiungen verſchwunden. 

Bon hoher Wichtigkeit find die beiden Gediht-Sammlungen, die unter dem Namen der 
„Srünberger” und „KRöniginhofer-Handfehrift“ bekannt find. Ihre Echtheit ift bis heute 
noch nicht allgemein anerkannt fein, nachdem der Streit über diefelbe ein halbes Jahrhundert 
lang mit fteigender Erbitterung geführt worden ift. 

Die „Srünberger Handſchrift“ wurde im Jahre 1817 auf dem Schloß Grün: | 
berg bei Nepomuk aufgefunden; es find vier Pergamentblätter in Mein Duart, enthaltend 
Bruchſtücke altböhmiſcher epiſcher Gefänge, in lateiniſcher Rundſchrift geſchrieben. Demnach 
ſcheint die Handſchrift aus dem 13. oder 14. Jahrhundert zu ſtammen. Sie iſt aber Teines- 
wegs das Driginal, dieſes ſcheint vielmehr einer weit früheren Zeit: anzugehören. Die Sprache 
meift auch nicht die geringfte Spur des Altkirchlichen auf, fein einziger Ausdruck deutet auf 
die Bekanntſchaft des Verfaſſers mit dem Chriftenthum hin. Das Gedicht muß demnach aus 
jener Zeit ftammen, in welcher Böhmen entweder noch ganz heidniſch oder das Chriſtenthum 
dafelbft eben in der Verbreitung begriffen war — alfo mindeftens aus dem 10. Jahrhundert. 
Das Fragment befteht aus zwei Theilen; der erfte, bloß in 9 Zeilen erhalten, ſchildert das 
altböhmifche Familienrecht, wornach wenn das Haupt der Familie ftarb, die Kinder gemein- 
ſchaftlich das Vermögen erbten und verwalteten. Der zweite Theil (109 Zeilen) — umrichtig 
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„Libufjas Gericht“ genannt — fhildert den Erbſtreit zweier Brüder, von denen der 
ültere, Chrudos nach dem germaniſchen Recht der Erſtgeburt, der jüngere, Stiaglaw nach 
dem altböhmiſchen Rechte der gemeinſamen Verwaltung das verſtorbene Familienhaupt beerben 
wollte. Der Landtag (die Verſammlung der Kmeten, Lechen und Wladyken) entſcheidet für 
den jüngern Bruder. 

Die „Königinhofer Handſchrift“ wurde ebenfalls im Jahre 1817 in einem Ge- 
wölbe de3 Kirchthurmes in Königindof durch W. Hanka aufgefunden. Es find 12 Perga- 
mentblätter, welche eine Sammlung lyriſch-epiſcher Nationalgefänge enthalten und der Hand- 
Ihrift nad) in das Ende des 13. oder in den Anfang des 14. Iahrhunderts gehören. Der 
Umftand, daß die Gedichte in „Kapitel“ eingeordnet waren, nöthigt zu dem Schluß, daß die 
Sammlung der, dem Inhalte nad) verſchiedenartigen Lieder in der chriſtlichen Zeit entftand; 
dagegen tragen die epiſchen Bruchſtücke, welche die Kämpfe der Böhmen mit jenen Feinden 
ſchildern, die in das Land eingebrochen waren, um die Opferaltäre zu ftürzen, ein entſchieden heid- 
nifches, und zwar flavifch-heidnifches Gepräge; dabei darf nicht überfehen werden, daß bie 
Igrifchen Lieder ihrem Inhalte nad) nichts enthalten, was auf chriſtliche Verfaſſer ſchließen 
lafjen könnte. Die Gedichte ſtammen daher wahrjheinlih aus dem 10., vielleicht auch aus 
dem 11. Jahrhundert, d. h. aus jener Zeit, in welcher nach dem Zeugniß der beglaubigten 
Geſchichte das Heidentyum in Böhmen im ſchweren Kampfe lag gegen das von den umwoh— 
nenden Nahbarvölfern immer gewaltiger andrängende Chriſtenthum; das Driginal der Samm- 
lung gehört aber. jedenfall$ bereit3 der chriftlich-germanifchen Zeit an. — Die epiſchen Bruch— 


ſtücke der Königinhofer Handſchrift find folgende: Zaboj und Slavoj oder die große fiegreiche 


Schlacht; Ceſtmirs Sieg über Wlaslaw; Dldrih und Jaromir oder von der Niederlage und 
Bertreibung der Polen aus Prag; Lubor und Ludifche oder der feftliche Zmeilampf; von der 
Niederlage der Sachſen; von den großen Kämpfen der Chriften mit den Tataren (letzteres 
Gedicht, in welchem es fih um die Befreiung der Hanna in Mähren von den Mongolen 
handelt, hat bereits chriftliche Wendungen und Gedanken, ift daher der Entftehung nad) jeden- 
falls das legte in der Sammlung). — Lyrifchen Inhalts find folgende Gedichte: der Hirſch 
und der Jüngling; der Tauber und der Züngling; das Mädchen und der Gufuf; der Jüng- 
ling und das Mädden; die Roſe und dag Mädchen; der Blumenftrauß und das Mädden 
und die Miletinerv Wälder;. das Mädden und die Lerche. — Siegfr. Rapper überfegte 
ſämmtliche Lieder der Königinhofer Handſchrift im Jahre 1859 ins Deutſche, und ſchon 1847 
hatte Morig Hartmann in feinen „neueren Gedichten” einige fehr gelungene Nachbildungen 
ebracht. — 

: * Mir haben. ung bei der erſten Periode der böhmischen Literaturgefchichte länger aufge 
halten, weil es ſich hiee faft durchweg um ſolche Schriften handelt, welche zu langwierigen 
Kämpfen Beranlaffung gaben, daher ein befonderes Intereffe für ſich beanfprucden. Von num 
an werden wir ung, einzelne Fälle abgerechnet, kürzer fafjen können. 

Die folgende (zweite) Periode gehört den Königen aus dem Haufe Luxemburg und 
umfaßt den Zeitraum von 1310—1409, aljo ein volles Jahrhundert, in welchem vor Allen 
Karl IV. hervorragt. Ihm verdankt Böhmen in jeder Beziehung, auch in Rückſicht des wil- 
ſenſchaftlichen Aufſchwungs außerordentlich viel; doch treten die eigentlichen Früchte erſt in den 
folgenden Jahrhunderten hervor, denn der gewaltſamen Störungen eines ftetigen Entiwidlungs- 
ganges waren zu viele. Wenn auch aus dem 14. Jahrhundert nod) immer vielerlei Bruch— 
ftüde der literariſchen Denkmäler des Czechenvolkes zu verzeichnen kommen, jo ift dieß mit den 


nachfolgenden Stürmen der. Huffitenkviege mehr als genügend erklärt. Es ift gewiß, daf die 
Sammlungen der Manuferipte in den Klöftern angelegt worden waren; und eben gegen die 


Klöſter wie gegen die römiſch-katholiſche Geiftlichfeit vichtete fih die Wuth der wilden Yufliten- 


horden. Zizta felbft ftellte die römiſchen Priefter umd die Deutſchen auf eime Linie und 


ö verfolgte beide mit gleichmäßigem Haß. Nicht nur die deutſchen Städte Böhmens (von dem 


Auslande nicht zu reden), auch die reihen Sige der Pfarrer, Dedanten und Collegiatſtifte 
und die Klöſier wurden niedergebrannt oder erſtürmt; in beiden Fällen iſt eine Rettung von 


Handſchriften oder von Bruchſtücken derfelben offenbar nur dem Zufall zu verdanken. 


Auf diefe Weife wird es auch begreiflih, daß aus diefem Zeitalter jo wenige Namen 
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von ezechiſchen Schriftſtellern bekannt find; man begegnet vielen anonymen Einzelblättern und 
Handſchriften. Die eigentlihe Wiſſenſchaft verfucht die erften Schritte; in der Philofophie 
genügt der „Elucidarius“, eine Art Encyclopädie, die auch in Deutfehland ein gewiſſes Anjehen 
erlangte. Ueberall figt man noch tief in der Scholaftif und das „Seelenparadies“ Albert 
des Großen, Biſchofs von Regensburg, wird als eine Fundgrube theologiſch-philoſophiſcher 
Gedanken ind Böhmiſche überfegt. Ein deutſcher Domherr von Meß, Dtto von Dymerind, 
hatte ein Buch gefchrieben: „der Gang durch die Welt.” Ein englifcher Ritter, Johann 
Mandervilly überfegte e8 ins Englifche und aus dieſem Idiom, wohl mit Zugrumdelegung 
des deutſchen Eremplares überträgt e8 der nachmals berühmte Taboritenbifchof Yaurenz von 
Brzezowa ind Czechiſche — das ift der ganze Schatz des geographifhen Strebens im 
14. Jahrhunderts. Reicher ift die Rechtswiffenfchaft bedacht; der böhmische Kämmerer (1356) 
Peter von Rofenberg ſchrieb ein Werf über das böhmifche Recht, ebenfo Andreas 
von Duba; der „Ottocarus“ behandelt: das bürgerliche Recht; das Stadt- und Bergrecht 
von Iglau, das Bergrecht Wenzels II., die Conftitutionen der Hauptftadt Prag traten im 
14. Jahrhundert oder kurz nad demfelben ans Licht und die „Majestas Carolina“ von 
1348 wurde ind Böhmifche überfeßt; von den Tandtagsverhandlungen unter König Johann, 
Karl IV. und Wenzel werden ganze Neihen angeführt, viele find ohne Zweifel verloren gegan- 
gen. Der Sachſenſpiegel wurde ind Czechiſche überfegt. An der Fortentiviklung der Sprade 
arbeiten einige lexicaliſche Werke, die zur Verdeutlichung der Lateinischen, feltener der deutſchen 
Sprache ſich bedienten. Zu den wenigen Minneliedern gefellen fich einige Volks- und geiftliche 
Lieder; von legteren wurden jene drei, die ſich in Huffens Boftile (Druck vom Jahre 1563 in 
Nürnberg) finden, Lange Zeit in der Bethlehemsfapelle in Prag gefungen. In Verfen und Proſa 
übten ſich die böhmischen Schriftfteller jener Zeit an den Legenden der Apoftel und der Hei— 
ligen; Triſtan und Iſolde des Gottfried von Straßburg wurde ins Gzechiſche überfegt und 
ein Bruchftüf aus dem Sagenfreis des Königs Artus unter dem Titel „Tandarias“ in Nei- 
men bearbeitet; auf einen vierzeiligen Ciftojanus macht ſchon der Ritter Thomas von 
Stitny aufmerfjam; ein dramatiſirtes Gedicht, „das hl. Grab” ift lateiniſchen Urſprungs; 
Aeſops Fabeln, Catos Dyſticha und der Anticlaudianns des Alanus ab Infulis (v. Ryſſel 
1114—1203), da8 Somniarium Slaidae (überjegt für König Wenzel von Raurenz von 
Brzezowa); Uebertragungen einzelner Schriften der alten Kirchenväter, 3 B. Auguſtinus 
und Hieronymus — dieſe überſichtlichen Anführungen deuten zur Genüge an, wie weit damals 
der wiſſenſchaftliche Geſichtskreis in Böhmen reichte. 

Reicher entfaltete fi die Thätigkeit auf dem Gebiete der Geſchichte, doch find es auch 
hier nicht immer ſelbſtſtändige Forſchungen, denen wir begegnen. Johann von Warten- 
berg, Ulrich von Neuhaus und ein anderes Glied dieſes Adelsgeſchlechtes; Johann 
und Peter von Rojenberg ſchrieben die Gefchichte ihrer Zeit in- Form von Chroniken. 
Schon jet wurde das Leben Karls IV. Gegenftand mehrfacher Bearbeitung, und ſoweit man 
damals mit den Gefchiden der alten Philoſophen vertraut war, bejchäftigte man ſich auch mit 
den Lebensbeſchreibungen derjelben, indem fie aus dem Lateinifchen übertragen wurden. Im 
die alten Zeiten führt ein Bruchſtück aus: einer böhmifchen „ Alexandreis“ zurüd. Die bater- 
ländifchen Gefhice behandelte der „Dalimil,“ Cs ift Ddieß eine geveimte, ebenfalls in 
neuerer Zeit gefälfchte Chronif*), die nad) dem Vorgange Hajek's einem gewiffen Dalimil 
zuſchrieben wird. Dieſer Name ſcheint indeß einer mythiſchen Perſon anzugehören und der 
Verfaſſer der Chronik war wahrſcheinlich irgend ein Adeliger, der fein Werk in den Jahren 
1310—1314 abſchloß. Die werthvollſte Handſchrift, jedoch ebenfalls nur ein Bruchſtück aus 
ag beftehend, wird in der Bibliothek des Cifterzienferftiftes Strahow in Prag auf- 

ewahrt. 

Mit der Univerſalgeſchichte beſchäftigt ſich zunächſt die Chronik des Martimianus; 
ſie iſt theilweiſe einer ähnlichen Arbeit des Martin Polonus entlehnt. Letzterer war ein Do— 
minilanermönch aus Troppau, zugleich der Beichtvater der Päpſie Clemens IV, ©regor X, 
Innocenz V, Johaun XXl und Nicolaus I. Papft Nicolaus übertrug ihm das Erzbisthum 


*) Ueber fie iſt zu vergleichen: Pal acky, Würdigung der böhmiſchen Geſchichtſchreiber. 
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re Bes, Der bei ‚weiten größere Theil des Martimianus ift, wie aus den Schlußworten 


er Handſchrift hervorgeht, aus dem Deutſchen des Jakob Twinger von Königshofen, 
eines Priefterd in Straßburg 1386, überſetzt. — Der Berfaffer der fogenannten Chronik 


von Pulkawa, die auf Befehl K. Karla IV, gefchrieben wurde, ift unbefannt; fie ‚wurde aus 


dem Lateiniſchen überfegt und fpäter bis zum Jahre 1525 fortgeführt. Petrns Comeftor 
oder Manducator (von Troyes), Kanzler der Univerfität Paris hatte die  historia 
scholastica gejchrieben, welche ins Böhmiſche überfett wurde. : 
Belanntlich bereitete fih, im 14. Jahrhunderte bereits die kirchliche Reformbewegung in 
Böhmen vor. Es dauert zwar noch lange, che man ſich im die einzig richtige Grundlage 
derartiger Beſtrebungen, in das Studium der Bibel vertiefte; indeß ſtammt doch ſchon aus 
dem Ende des 14. Jahrhunderts eine czechiſche Bibel. Die Bücher der Pfalnen find in meh— 
teren verſchiedenen Exemplaren vorhanden, auch in Verſen; eines: derjelben war im Jahre 
1396 für Elifabeth von Kunftatt, die Stammmmutter des Königs Georg von Bodjebrad 
gejärieben worden. In dem Befige der Herren von Nofenberg befanden ſich die Ueber- 
jeßungen der Propheten Jeſaias, Jeremias und Daniel. Die Sprache in diefen Ueberſetzungen 
ift ſelbſtverſtändlich noch weit unter jener, durch welche ſich die berühmte Kralicer Bibel der 


. Brüderunität auszeichnet. Im Allgemeinen hielt man fi) im 14. Jahrhundert an die latei- 


niſche Ueberfegung der Hl. Schrift; auf fie gründen ſich auch jene Auslegungen, welde Job. 
Milic, der befannte Vorläufer Huſſens, in feiner Poftille und der Ritter Thomas Stitny 
in jeinen Betrachtungen über die Sonn- und Fettagslectionen der Nachwelt hinterlaffen haben. 
Milie vertiefte fi immer mehr in apocalyptifche Vifionen, unter deren Einfluß er aud) das 
Buch „über die großen Trübſale“ ſchrieb, welche die Kirche und die Gläubigen durch den 
Draden bis auf die legten Tage des Antichriſt zu leiden Haben werden. Der Jeſuit Balbin 
jagt von dieſem Werfe: „Hunc librum haeretici et catholici commendant.” Ein 
—— Exemplar der Poſtille (Handſchrift von 1453) findet ſich in der Nikolsburger 
ibliothef. 

Ein fehr klarer Geift war der fon oben genannte Ritter Thomas von Stitny; 
fein gebildet, in allen Wiſſenſchaften bewandert, zeichnete er ſich durch eine äußerft klare und 
auch dem Volke verftändlihe Sprache aus. Die nachfolgende veligiöfe Bewegung Half aud) 
er vorbereiten durch mehrere Schriften, unter denen zunächſt das Geſpräch eines Vaters mit 
feinen Kindern hervorzuheben ift; es handelt von Gott und deſſen Erkenntniß, von den Engeln 
und ihren Chören, von der Liebe Gottes, von den weltlichen und geiftlihen Freuden, von 
dem Tode der Gottlofen und von der Freude der Guten im Himmel. Stitny fehrieb für 
feine. Kinder eine „Unterweifung in dem chriſtlichen Glauben“ und widmete die Schrift feinem 
Freunde, dem Mag. Albert Nanconis de Ericino, erftem Doctor der hl. Schrift an der Pa— 
riſer Univerfität, einem geborenen Böhmen. Stitny fpricht in diefer Schrift über den Glauben, 
die Hoffnung und die Liebe, von dem Jungfrauen-, Wittwen- und Eheftande, von den Haus— 
pätern, Hausmüttern und Dienftboten; ex behandelt die 10 Gebote und meift aus ihnen nad), 
wie man fi gegen Gott und die Menfchen im Herzen, mit dem Munde und in der That 
zu verhalten Habe; er fpricht ſich über das Berhältnig der Menjchen zu den Engeln aus, 
redet von den verfchiedenen Trieben des Menſchen und von den Verſuchungen; die Ausein— 
anderfegung über die Heiligung führt ihn auf die Sacramente, das Gebet, die Almojen, 
Faften, Ablaß, Tod, Fegefener umd endlich die himmlichen Freuden. Das Werk ift eine 
compendiöfe populäre Dogmatik, die ſich der ſcholaſtiſchen Feſſeln zu entledigen ſucht, aber 
über den römiſch-katholiſchen Lehrbegriff in der Hauptſache nicht hinauskommt. Cine andere 
Schrift über die fieben Stufen der geiftlichen Erkenntniß beendete Stitny im Jahre 1396. 
— Bis vor Kurzem war über die wiſſenſchaftliche Bedeutung Stitnys nur das befannt, was 
der Jeſuit Balbin in feiner Bohemia docta veröffentlicht Hatte. Die neuefte Zeit hat uns 
einen genaueren Einbli in Stitnys Wefen verſchafft und feine veligiöfe Geſammtanſchauung 
ift Heute auf Grund feiner Schriften genau befannt. Stitny war national gefinnt und iſt 
übel zu ſprechen auf die „Lateiner“, d. 5. auf jene Böhmen, die ihre Bücher in lateiniſcher 
Sprade ſchrieben. | 

Die Beftrehungen eines Stitny, Komad von Waldhauſen (eines Deutſchen aus 
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Oeſterreich, Mathias Jan ow und Joh. Milic riefen unter der römiſchen Prieſterſchaft 
und unter den Anhängern des Althergebrachten in der Kirche — einen Widerſpruch hervor, 
der beſonders dadurch immer gewaltiger wurde, daß Hus und Hieronymus von Prag 
mit aller Kraft auf die Befeitigung einzelner Mißbräuche in der Kirche drangen. Hieronymus 
ſtellte der römifchen Prieſterſchaft die Ueberſetzungen Wikleff'ſcher Schriften entgegen und Hus 
beantwortete die Verketzerungen mit einem Buch über die Prieſter, in welchem er die fünf 
Hauptpflichten eines wahrhaft chriſtlichen Prieſters dahin zuſammenfaßt, daß ſie das Evan— 
gelium der göttlichen Wahrheit gemäß predigen, für das Volk beten, die Sacramente ohne 
Entgelt ſpenden, die Hl. Schrift fleißig ftudieren und andern ein gutes Beiſpiel geben. Hus 
und Hieronymus fehrten beide das nationale Clement ungebührlich hervor. — Unter den 
polemifchen Schriften jener Zeit ift noch zu nennen ein Tractat von der Zufunft des Meſſias; 
es ift Dies eine Meberfegung aus dem Lateinischen. Der DVerfaffer war ein zum Chriften- 


thum übergetretener fpanifcher Jude, „Bruder Alphons von Spanien“; wir vermuthen, daß 


diejer „Bruder Alphons“ niemand anderd war, als Samuel Abner aus Burgos, der zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts unter dem Namen Alphons von Valladolid als Lehrer der 


römischen Kirche in Spanien ſich hervorthat. 
(Schluß folgt.) 


Eine Tran anf der Höhe des Zeitbewußtſeins. 
Bon Th. F. in St. 


Wenn man früher als ein Zeugniß gegen den Unglauben die Thatſache Hinftellte, daß 
ungläubige Frauen auch unliebenswürdig wären, — eine Thatſache, die der aufmerkſame 
Beobachter zu erfahren nicht felten Gelegenheit Haben wird, — fo war damit der Sa ausge 
ſprochen, daß das Chriftenthum dag veine Menſchenthum auszubilden und feine natürlichen 
Gaben in ihre rechte Faffung und zu ihrer idealen Ausgeftaltung zu bringen berufen fei, daß 
alſo alle echt menſchlichen, and) die äfthetifchen Intereffen mit dem Chriſtenthum, welches eben- 
ſowohl höchſte Sittlichkeit, als höchſte Schönheit ift, vereinbar ſeien. Heute ift dies anders ge- 
worden, und wir müfjen ums eines Andern belehren lafien. Das Chriſtenthum gilt in gewiſſen 
gebildeten Kreifen als eine Art Barbarei, für welche höchſtens noch fanatiſche Pfaffen, heuch— 
leriihe und fervile Beamte und Junker, Betjchweftern und dag gemeine Boll, das zu den 
Höhen der Erkenntniß ſich aufzuſchwingen unfähig ift, geeignet feien. Ueber dem Evangelium 
fteht ſolchen Kreifen die fogenannte veine Menfchlichfeit, die Religion der Humanität, ımd an 
Stelle des chriſtlichen Cultus tritt der in ein möglichft ideales und mit den Neizen der Aeft- 
hetit ausgeſtattetes Gewand gefleidete Cultus des Genius. Der alte Kunſtgriff, den ſchon 
die giftige Feder eines Yucian von Samoſata amwendete, eine einfeitige Darftellung des crift- 
lichen Lebens herauszugeben, um dann mit viel Behagen gegen eine jo gefchaffene Karikatur, 
die mit dem Chriftenthum identificirt wird, den Stein ber Verurtheilung zu werfen, wird nicht 
verſchmäht, und in dem vornehmen Bewußtſein, den alten Satzungskram überwundener Zeiten 
mit Fühler Beratung als Angelegenheit roher, finnliher Gemüther abftreifen zu Fünnen, ftellt 
man fi auf die Höhe des Zeitbewußtjeins mit dem Wagner-Gedanfen: „Wie haben wir's 
fo herrlich weit gebracht!” 

Daß aud Frauen zu folder Höhe ſich hinaufſchrauben wollen, auf welcher an Stelle 
des chriſtlichen Glaubens ein mit äſthetiſchem Beiwerk ausgeftatteter Selbftverherrlihungscenttus 
teilt, iſt eine Erſcheinung, die unjerer Zeit eigenthümlich if, und die eim ſcharfes Licht auf 
unſre Zuftände wirft, zugleich auch eine ſehr bedeutfame Perfpective für die. Zukunft eröffnet. 
Wenn bisher mod) and bei Solchen, die zur Kirche mehr eine äußerliche Stellung hatten, 
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die Meinung üblich) war, unjern Frauen ımd Töchtern „hriftlihe Frauenbilder” als Mufter 
in die Hand zu geben, um hieran Herz und Geift zu bilden und fih für ihren Beruf vor- 
zubereiten, — jo wird nunmehr die Zeit nicht mehr fern fein, wo man ihnen al® ideale 
Öeftalten emancipirte, vom Glauben glucklich befreite, „rein menſchliche““ und äfthetijche Frauen 
vorführen wird. 

Es befteht in Berlin eine fogenannte „artiſtiſch-literariſche Geſellſchaft“, die 
in vegelmäigen Verſammlungen das gewiß recht lobenswerthe Streben nach Geſchmacksbildung 
‚verfolgt und im diefer Hinficht durch künſtleriſche Darftellungen und Aufführungen ſicher recht 
anerkennenswerthe Leiſtungen zu Tage fördert. Die Vorſteherin mit dem volltönenden Namen 
Jeanne Marie von ayette-Georgens, Mitglied der Kaiſerlichen Leopoldino-Carolinifchen 
deutſchen Akademie der Naturforicher, welche auch Hauptmitarbeiterin an dem Organ diefer 
Geſellſchaft ift, das den ftolzen Titel: „Auf der Höhe” trägt, Hat ſich bereits als Schrift- 
ſtellerin im weiteren Kreiſen befannt gemacht, und ſich als Mufterbild einer auf den Höhen 
der Aeſthetik mweilenden Frau, als Frauenbild der Zukunft gekennzeichnet. In ihrer früheren 
Schrift: „Geiſt des Schönen in Kunft und Leben‘ zeigt fie ſich als literariſch gebildete Frau 
mit richtigem Geſchmack und nicht ohne treffende Anſichten umd Fingerzeige fin die Aeſthetik 
- ihres Geſchlechts, auf welches fie bei den herrſchenden Geſchmacksverirrungen und bei der be- 
klagenswerthen Nachahmungsſucht der franzöſiſchen Unfitten gewiß Heilfam einzuwirken fähig ift. 
Denn wenn eine gebildete Frau als Verkünderin eines geläuterten Gefhmads ihren Schweftern 
gegenübertritt, jo muß dies weit wirkfjameren Erfolg haben, als Klagen und Mißbilligungen 
von Seiten der Männer. Leider Hat fie ſich Fürzlih auch bewogen gefühlt, auf dem Gebiet 
der Lebensphilofophie mit jententiöfen Räſonnement ſchriftſtelleriſch Herworzutreten in einem 
Büchlein: „Vom Baum der freien Erkenntniß“ betitelt, (Bremen, 1372), und wenn etwas 
uns belehren kann über die Wahrheit, daß das philofophirende Weib zu den Schrecklichſten 
der Schreden zu zählen ift, jo iſt es dieſes Schriftchen, das wir mit fehr gemijchten Ge— 
fühlen gelejen haben. Es it dem naturaliſtiſchen Philofophen Ludwig Feuerbach gewidmet, 
— ein bedenklihes Prognoftifon für den Weg, den eine überfeinerte, rein humaniſtiſche 
Hefthetit in der Zukunft nehmen wird. R 

Die fragliche Arbeit ift, wie ſchon der Titel werräth, gegen Gutzkow gerichtet, welcher 
fih über diefe Gegnerſchaft ſchwerlich graue Haare wachſen lafjen wird. In der Form 
aphoriſtiſcher Sentenzen und Gedanfenjpäne, in unzufanmenhängenden Gruppen mit unklaren 
Ueberfhriften, wird dem Leſer neben vielem Trivialem und Unbedeutendem manches geijtreich 
ſcheinende, im Brillantfener frappanter Wendungen funkelnde, auch manches, — das wollen 
wir nicht verſchweigen —, richtige und treffende Wort geboten, das fi, in gefelligem Kreis 
geſprochen, des Beifall8 erfreut haben mag, dag aber ohne Schaden für die Menjchheit ruhig 
im Schreibtiſch hätte bleiben dürfen, denn etwas wirklich Neues haben wir nicht finden können. 
Schon das Motto, mit dem volltönenden Namen der Verfafferin unterzeichnet, der den Leſer 
mit fo großen Erwartungen erfüllen muß, ift feltfam unflar, halb eine Neproduction des be— 
kannten Mephiftopheliichen Sages von der grauen Theorie und dem grünen Baum des Lebens, 
halb eine wenig verftändliche Folgerung daraus: > 

„Wem todt und grau fein Denkbemühn, 

Dem ift des Lebens Baum nit grün; 

Dem kann aud) goldne Frucht nicht jprießen, 

Der mag in Phantafie zerfließen: 

Erfenntniß ſoll zur Klarheit ringen, 

Am Erntetag nichts Welfes bringen“, 
„Wer gran im Denkbemühn ift, ſoll in Phantafie zerfließen“ —, wir alaubten, graue 
Gedanken, oder die grauen Theorieen ſeien ein rechter Gegenſatz zur blühenden Phantafie, 
und wunderten uns, daß eine Frau folhergeftalt gegen die Phantafie eine Lanze einlegt. 
„Exkenntni ſoll zur Klarheit ringen“, foll wohl heißen; Vorſtellung oder Ahnung Toll, zur 
Klarheit ringen, denn was ift Exkenntniß ohne Klarheit? Ein ſonniger Nebeltag etwa? 

Gleich der erſte Abfak, „der Himmel“ betitelt, bietet manche charakteriſtiſche 
Aeußerungen. Es iſt „dogmatiſche Beſchränktheit“, in jedem unangenehmen Erlebniß 
einen Schickſalsſchlag von der Hand eines Vaters zu ſehen, welcher züchtigt, 
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weil er liebt; — ein zwar nicht neuer, aber dem Zeitbewußtſein ſehr entſprechender Ge— 
danfe, welchem das fo tröftliche Dictum gegemübergeftellt wird: „Der Willensftarte 
wird folder Widerwärtigleiten Herr zu werden und fih von unbequemen 
Berhältniffen frei zu maden wiſſen!“ Das ift das Evangelium für einige Aus— 
erwählte des Glücks, für Gefunde, Wohlhabende, harmoniſch Entwidelte; der große Schwarm 
der armen Teufel, der Unglüdlichen, Schwachen, Geplagten kann fehen wie er fertig wird. 
„Es fommt an auf den Glauben an uns felbft und an das, was wir zu. 
leiften vermögen!" Schönes Selbftbemußtfein! Wer aber in der. Noth des Lebens fiet, 
und wem die Wellen über das Haupt gehen, wird mit dem Glauben an ſich ſelbſt nicht 
weit fommen, es fei denn, daß er ſich an feinem eigenen Zopf aus dem Waſſer ziehen kann. 
— „Die Menſchen follen in Gemeinſchaft fih emporringen, follen empor- 
fireben zum Höheren, Befferen, Edleren, aber nit im Aufblid zur ewigen 
feligen Faulheit“ —; wenn mit diefen Worten, wie es ſcheint, auf die chriftlihe An— 
ſchauung von einem. ewigen Leben reflectirt wird, fo iſt es eine gehäfjige Infinuation, ein 
trauriger Kunftgriff, dem wir hier noch öfter begegnen, chriſtliche Borftellungen exft zu karrikiren, 
um fie dann mit guten Grund lächerlich machen zu können. Der Widerwille gegen Alles, 
was nach Kirche ausfieht, macht ſich zuweilen in recht kindlichen Aeuferungen Luft; 3. B. 
wenn die Verfaflerin decretixt, dev Ausdruck „predigen“ müfje aus der Welt geſchafft werden; 
oder wenn Gutzkow's Wort: „Ein gemißbrauchtes Mutterherz ift Kirchenraub“, darum be— 
mängelt wird, weil das größte Verbrechen mit Kirchenraub verglichen wird, Gutzkow alſo im 
Verdacht kirchlicher Geſinnung ſtehe. Daneben fehlt es nicht an wirklich Teichtfertigen und 
oberflächlichen Urtheilen, die man einer gebildeten Frau ſchwer verzeihen kann. In einem andern 
Abſatz Heißt es 7. B.: „Se dummer das Bolf, defto gläubiger — und da das 
dumme Volk dod etwas haben muß, jo giebt man ihm den Glauben und 
behält das Wiffen für fid. Sa die ganze Gefheidtheit und Lebensauf— 
gabe vieler Menſchen befteht lediglid darin, die andern dumm zu erhalten.“ 
Sollte Frau Jeanne Marie von Gayette-Georgens wirklich jo unwiſſend fein, um die Dumme 
heit dem Glauben, die Klugheit dem Unglauben zuzuweiſen und das Problem vom Verhältniß 
des Glaubens zum Wiſſen in einem Sat löfen wollen, der in der. That nur für das „dumme 
Volk“ berechnet zu fein jcheint? Uns erfcheint e8 aber mehr als eine Aeußerung des Uebel— 
wollens und der Gehäfligkeit, und es ift nicht freundlich von der äfthetifchen Dame, auf eine 
geoße Zahl gebildeter Chriften, die mit ihrer Bildung recht wohl ihren Glauben zu vereinen 
willen, ein jo gehäfliges Licht zu werfen. „Der äſthetiſch erzogene Menſch ift auf) 
zur Wahrheit erzogen“, fagt die Berfafferin felbft S. 93. Möchte fie durch ihr Ver— 
halten diefen Sat rechtfertigen und es beweifen, daß der Aefthetit der tiefere Grumd der 
Ethik nicht fehlt! — 
Wir könnten noch mehr Beifpiele der Art anführen, auch nachweifen, wie nicht einmal 
der Vorzug der Driginalität dem Büchlein zugefehrieben werden fan, dem wir haben das 
Gefagte zum großen Theil in ähnlicher Form oder in veriwandten Wendungen bereits anderswo 
gelejen, ımd es ift eine gewiſſe Kühnheit, Sätze wie die: „Der Freund ift der Spiegel, in 
dem wir uns am beften felbft erkennen“ — „Die Freundichaft wurzelt in der Ueberein- 
ſtimmung“; — „Frivol ift das leihtfertige Spiel mit ernften Dingen“ u. a. m., als frifche 
Waare zu Markte zu tagen. — Dod wir haben genug gehört. Wozu, fo wird man uns 
fragen, wird ſolche geringfügige Literatur noch des Weiteren vorgeführt? Wir antworten: weil 
fie als charakteriſtiſches Zeichen der Zeit und als Stimme aus einem tonangebenden gebildeten - 
Kreife eine Richtung dev Frauenemancipation andeutet, Die ſich in bewußten. Gegenfag zu 
Chriſtenthum und Kirche ftellt. Ihren Groll gegen Kirche und Glauben loszulaffen, welche 
ihr, wir wiſſen nicht was, zu Leide gethan Haben müſſen, benutt Frau Jeanne Marie von 
Gayette-Georgens jede Gelegenheit; und nicht bloß das „dogmatiſche“ Chriſtenthum, ſondern, 
wie es meift zu geſchehen pflegt, zugleich das eich des Unfichtbaren und Ueberfinnlichen wird 
mit ſchonungsloſer Hand zu zerflören geſucht. Wir haben hier. die Erſcheinung einer. ſcheinbar 
hochfliegenden äſthetiſchen Richtung, die doch ihre Ideale nie -im Gebiet des Unfichtbaren, fon- 
dern nur im Bereich der finnlichen Wahrnehmung ſucht, die einen ſcheinbar kühnen Aufflug 
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nimmt, nur um ſofort am dem engen Horizont der Erſcheinungswelt anzuſtoßen und zurück 
zufallen, eine weltſelige Aeſthetik baſirt auf einer umerſchütterlichen Selbſtzuft edenheit und naiven 
Selbſtbeſpiegelung. ‚Während‘ nicht nur die vomantifche Richtung, Tondern jede gemüthstiefere 
Kunſtrichtung ein Reich des Ueberſinnlichen, ein Gebiet, das von der Ahnung und dem Glauben 
erfaßt werden will, ſtehen ließ, und dort die höchſten Ideale ihrer Schöpfungen ſuchte, fo 
wird hier die Phantafie an die natürliche Wirklichkeit gewiefen, ein Weiterſchweifen wird ihr 
ſtreng verboten, — d. 5. mit andern Worten, fie wird zum Tode verurtheilt, denn einer 
Phantafte, welche lediglich an die reale Erſcheinungswelt veriviefen wird, ift damit der Lebens— 
nerv durchgeſchnitten, fie wird zu einen Vogel ohne Flügel. Das Prognoftifon erfüllt fi: 
Die Aefthetil tritt in einen Bund mit dem Naturalismus und Materialismus, und von einem 
„in Phantafie zerfliegen“ it allerdinge feine Rede mehr. Die Verfaſſerin hat Recht, „Er- 
kenntniß ſoll zur Klarheit ringen“. Klarheit ift da im erfehreefender Menge, nur Schade, daß 
ſie ausfieht wie Seichtigkeit; die Phantafie ift geächtet, und einen geheimmißvollen Hintergrund 
kann das Auge bei ihren Worten nicht mehr erfennen; aber daß die flachſten Seen die lieb— 
lichjten wären, haben wir bisher noch nicht gehört. 

Sollen wir ung wundern, wenn aus der Schule einer fo gemüthsarmen, glaubenslofen 
Geſchmacksbildung oberflählihe und beflagenswerthe Geifter hervorgehen? An die Stelle der 
chriſtlichen Erziehung jest die Verfafjerin die äfthetifche, weil „die äſthetiſche Erziehung die zur _ 
Geſundheit und Schönheit” if. Wir brauden dies Experiment gar nicht abzuwarten, denn 
die Geſchichte hat darüber bereit das Urtheil ge ſprochen. Wenn: je ein Volk eine äſthetiſche 
Erziehung gehabt Hat, fo maren es die Griechen, — aber wie wenig dieſe Erziehung das 
Bolt vor fittliher Fäulniß und grauenhafter Entartung geſchützt hat, zeigen, die Berichte über 
die fittlihen Zuftände einer Stadt wie Corinth“ oder Athen. Es kanm Nientand mehr von 
dem Werth der äfthetiichen Bildung und von ihrer Unerläßlichkeit für ‚die harmonifche Aus- 
geftaltung des. ganzen Menjchen nach allen feinen Richtungen überzeugt fein, als Sähreiber 
diejes. Aber der Verfuh, nur auf der Grundlage der Geihmadsbildung ein Volk zur Höhe 
echter Sittlichfeit zu erziehen, ift noch nie gelungen, und wird auch der Frau Jeanne Marie 
von Gayette-Georgens nicht gelingen. 

Ihre Lebensweisheit wäre recht ſchön, wenn alle Menſchen harmonisch geiftig beanlagt 
wären, wenn Alle ein nettes Vermögen gaufzuweiſen Hätten, und wenn e8 nicht ein Heer von 
franfhaften Entwicklungen, Mißbildungen, unharmoniſchen Geftaltungen in der Welt gäbe. 
Unfer weiblicher Philoſoph fieht den Zuftand der Menjchheit als einen normalen an und be- 
findet ſich in der bemeidenswerthen Lage, fi in ihren geiftveichen Cirkeln, fern von der ge— 
meinen Wirflichfeit und bon dem „dummen, ungebildeten Volk“, vecht wohl zu fühlen. Die 
Nachtſeite des Menfchenlebens, die fittlihen Abgründe, die Mächte der Sünde und Rohheit, 
die ſocialen Nothftände machen ihr, wie es fcheint, wenig Sorge; aud) die Noth ihres Ge— 

ſchlechts, die Erwerbloſigkeit der Frauen, die lagen der Dienftbaren, die Schande der. Ges 
fallenen, gehen fie nichts am. Vielleicht huldigt fie dem ariſtokratiſchen Gedanken einer Philoſophin 
Hypatia, daß nur einzelne Menfchen zur Höhe der Erfenntni berufen, die andern mit 
Achfelzuden ihrem ftaubgebornen Dafein zu überlaffen feien. 
| So lange aber das Elend und die Noth der Menjchheit da tft, die auch durch Feine 
äfthetifche Freiheit und geiftreihe Geſellſchaft Himveggebracht werden Fan, wollen wir Öott 
- danken, daß es noch andere Frauen giebt, die ſtark find im felbjtverleugnender Liebe, Die 
nicht in öder Selbftverherrlichung ihr liebes Ich in den Mittelpunkt ftellen, fondern in dem 
Werken der Hülfleiftung an den Armen, Elenden, Berlornen ihre Stärke fuchen, die die Aeſt⸗ 
heutk nicht zur Hauptaufgabe des Lebens machen, — was fie nicht fein kann, — ſondern ein 
eenftes, fittliches Ringen mit den Mächten der Lüge und Selbſtſucht, dabei aber wohl das 
reiche Gebiet des Schönen in allen feinen Zmeigen fih zum Schmud und zur Anregung, zur 
Exfriſchung nad der Arbeit und zur Bereicherung des Gemüths dienen laſſen. Welche traurige 
- Zukunft, wenn eine weibliche Generation heranwüchſe, die mm in eimfeitiger Geſchmacksrichtung 
erzogen, arm wäre am Kraft des Glaubens und am ſittlicher Reife. Und was Haben wir von 
Hausfrauen und Müttern zu erivarten, die ihre Kinder mit äſthetiſchen Begriffen eher vertraut 
machen, als mit Gottesfurcht und Gebet, und anſtatt eine wahre Herzensbildung zu erſtreben, 
2* 
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welche ohne chriſtliche Aeligion nicht möglich ift, nothiwendig zu einer äußerlichen und feichten 
Erziehung -tommen müffen! | I 

„Schweigen ift nur da beredt und wirkſam, wo der Schweigende ſchon als Denker und 
Redner gekannt ift“, — fo leſen wir Seite 29 unſres Schriftchens. Im richtiger Befolgung 
diefer Wahrheit hat Frau Jeanne Marie von ayette-Georgens das Schweigen gebrochen. 
Ob fie von mım an als Denferin und Nednerin ein bevedtes und wirffames Schweigen wird 


beobachten dürfen, laſſen wir dahingeftellt. 


it. Recenſionen. 


Theologie. 


db. Hofmann, Dr. J. Chr. K. (ord.Prof. 
der Theol. in Erlangen), Die Heilige 
Shrift neuen Teftaments zufammen- 
hängend unterfuht. Vierten Theils 
dritte Abth.: Der Brief Pauli an 
die Philipper. 8. 190, Nördlingen, 
1871. Bed. 1 thlr. 4 fgr. 


Die allgemeine Einrichtung und den Zweck 
vorliegenden Werkes glauben wir bei den Leſern 
nad unjeren früheren Anzeigen als genügend 
befannt vorausfegen zu dürfen; wir wenden 
ung daher unmittelbar zur Beſprechung des 
neuften Theiles, des Philipperbriefes. Es 
bedarf feiner Erwähnung, daß auch von diefer 
Arbeit des berühmten Theologen daffelbe Lob 
gilt, was anerfanntermaßen alle feine früheren 
Yeiftungen auf diefem Gebiete verdienen. — 
Seiner Weile gemäß behandelt er am Schluf 
nach der Erklärung des Briefes die allgemeinen 
fogenammten Cinleitungsfragen. Der 
Brief ift nad) feinen eigenen Angaben, — wie 
aus dem Gruß von den Chriften, die der 
faiferlichen Dienerfchaft angehören, und der 
Freude, dag im ganzen Prätorium fund ge- 
worden, was es mit jeiner Haft für Bewandt— 
niß habe, hervorgeht, — von Paulus in feiner 
römiſchen Gefangenſchaft geichrieben. Es wird 
mit Recht (©. 169) die ſetzt ziemlich aufge— 
gebene Anficht Böttger’s (im feinen Beiträgen 
zur hiſt.-krit. Einl. in die paul, Br. 1837 
sn 2.©. 37 ff.) abgewiefen, daß er aus der 

efangenihaft in Cäſarea gejchrieben. Paulus 
fieht das Ende feiner Angelegenheit fchon ab, 
die endlich zur richterlichen Behandlung ges 


diehen ift, (1, 12 ff.) und will die Gemeinde 
in Philippi bald wiederjehen. (1. 25. 26); der 
Brief ift alfo fpäter al8 der an den Philemon 
Da die Gemeinde zu Philippi feine Ueber 
fiedelung aus der bisherigen Miethewohnung 
in das Gefangenhaus, welches die durch kaiſer— 
lichen Spruch Abzuurtheilenden beherbergte 
und mit dem zum kaiſerlichen PBalafte gehö- 
renden Wachthaufe eins war (zu vergl. Joſe— 
phus antq. 18, 6, 7 mit. Die Caſſius 53. 
16), als eine Wendung zum Schlimmen an- 
geiehen, hat fie ihm den Epaphroditus gejandt 
und durch ihn eine Beihülfe zur Befriedigung 
feines Bedarfes. Durch den Empfang der 
Gabe, den Inhalt des fie begleitenden Schreibens 
(eine Annahme Hofmanns, die nicht unwahr: 
jheinlich, aber doch nicht grade nothwendig iſt) 
und durch die Nachrichten des Epaphroditus 
wird Inhalt und Gang des Briefes beftimmt, 
der. von den einleitenden Worten (1. 3—11) 
abgefehen, in drei Theile zerfällt: in 1. 12—2, 
30 beruhigt er die Gemeinde über fich und 
feine Lage, begehrt aber auch von ihr, daß ſie 
ihm ihrerſeits durch ihr Verhalten Freude made: 
feine unnöthige Befümmerniß und unbegrüns 
detes Mißvergnügen, vielmehr Freudigfeit Des 
Kampfes nad) außen und einträchtige Liebes— 
gemeinihaft nac innen habe. Dann folgt in 
3..1—4. 9 die Ermahnung, die Freudigfeit 
ihres der Glaubensgerechtigkeit ſich tröftenden 
Chriſtenthums fich nicht trüben zu lafjen; daher 
warnt er dor jolden, die ſich unevangeliich 
ihres Judenthums rühmten, und weift fie auf 
feine Belehrung zum rechtfertigenden Glauben 
und jene damit verbundene Yreudigfeit, eine 
alle angehende Ermahnung, die am Schluß, in 
4. 2 ff. zu der ſpeziellen am zwei chriſtliche 
Grauen und ihr einträchtiges Wirken unterein⸗ 


‚ander und der Gemeindevorfteher mit ihnen 
ausläuft; endlich in 4. 10 ff.: feine dankbare 
Anerkennung für ihre Unterftütung. Hieraus 
erhellt, daß Baur's Urtheil (m feinem Paulus 
- M. 59 ff), der Brief fer nur ein Zeugniß 
von Armuth an Gedanken, Mangel an 
gefchichtlicher Motivirung, Zufammenhangs- 
loſigkeit, gebe weder VBeranlaffung noch 
Zweck, nichts Spezifiſches, Konkretes und 
Sriginelles, auf ſeinen Urheber zurückfällt; 
die ſonſt von ihm vorgebrachten Gründe, 
daß der Brief guoſtiſche Vorſtellungen ent- 
halte, (2. 6—11) und unpauliniſche, unapo— 
ftoliiche Anſchauungen verrathe, werden theils 
durch richtige Auslegung der falſch gedeuteten 
Stellen, theils durch eingehende Bemerkungen 
am Schluß (©. 179—190) abgewiesen. 
Was die Eregefe im Einzelnen anlangt 
ſo bietet auch in diefem Theile der geiftreiche 
umd feincombinirende Scharffinn des Verf. eine 
Menge neuer Auffaflungen und Verbindungen, 
welche faſt alle der eingehendften Beachtung 
würdig find und vielfach auch Anerkennung 
finden werden. Hinſichtlich der Tertbehandlung 
hält ev 1. 25 gegen Zifchendorf die von 
Lahmann mit den meiften Zeugen feitgehaltene 
Lesart zapausevo (niht avunegausvo) feſt, 
und befeitigt jo mit Necht die abenthenerliche 
Erflärung Meyers, daß er mit allen Leſern 
bi8 zur Miederfunft des Herrn am eben 
‚ bleiben werde, eine Erklärung die aber auch 
abgefehen von diefer Pesart in fih und nad 
den Zufammenhang unhaltbar if. In 3. 8 
verwirft er zwar die Recepte uevoövye, ſchreibt 
aber nicht mit Tifchendorf und den Neueren 
uev oöv, jondern evoöv, weil wer feine felb- 
ftändige Bedeutung hat. Bedeutſamer find die 
vorgelchlagenen neuen Tertverbindungen und 
Gonftructionen. So z. B. ſchließt er 1. 6—11 
zu einer Periode zufammen; und trennt 
 nsr0ds vom vorhergehenden; V. 6 tft der 
. Borderfag, deſſen Nachſatz wieder in den Bor- 
derſatz zeug und den ihm entſprechenden Nach- 
ſatz zerfällt, welcher mit dea zo &yeıw beginnt, 
und nad dem Zwiſchenſatz uegrus yap ſich 
fortfeßt; wobei er das auffällige zes in ®. 9 
mit „auch“ erflärt, umd das gleichfalls ſehr 
verſchieden bezogene und erflärte a«vzo zoüro 
in ®. 6 nicht als Object des Partiziprums 
anſieht, fondern e8 wie 2 Petr. 1. 5 mit 
„eben deshalb“ deutet. Diefe adverbiale 
Faſſung, welche auch Meyer billigt, wird auch 
abgejehen von. jener Stelle (weil die Lesart 
fraglich ift, zu vergl. Schott) genügend ge— 
fichert; nimmt man V. 8 als Parentheie, 
fo wird die ganze Periode wenn auch, wie bei 
- Paulus öfter, nicht grade einfach, aber fachlich 
jehr fchön abgerundet. In V. 18 beginnt er 
nicht mit zö yap den neuen Abjchnitt: ſondern 
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mit @AAK xai gaprooueı, dag aber nicht enge 
mit 2 zovzw yaiow zujammenhängt. Mit 
diefen Worten wird der Abſchluß zum vorher- 
a Frageſatz gemacht; mit jenen der 
Did auf die Zukunft gerichtet. In 2. 1 
wird die noch von Weiß für völlig unhalt⸗ 
bare Lesart ei zis onAdyyva, weil fte allfeitig 
und im einem Umfange bezeugt tft, gegen den 
die von dem neueren vorgezogene ei zwe jo 
gut wie nicht und die von ei ze vollends gar 
nicht in Betracht kommt, feftgehaitenr; die Er— 
Härung des Verjes, an die fih V. 2 die Bitte 
ohne Bindeglied anjchließt, it eine höchft 
Icharffinnige: die vier Süße mit ei find nicht 
Vorderſätze zu®B. 2, fondern ein jeder ſchließt 
fernen Nachſatz in fih: wenn Ermahnung, fo 
jet fie Ermahnuug in Chrifto; wenn Zuſpruch, 
jo eim Liebeszuſpruch; wenn Geiftesgemein- 
Ihaft, wenn eine (ei zıs), fo ſei fie Herzlichfeit 
und Erbarmen. Abgefehen daß für ein ſolches 
des Nachdrucks wegen nachgeſetzte &Ü zus kaum 
ein Beilpiel zu finden wäre, ſo iſt aud) die 
angezogene Parallele aus 1 Petr. 4, 11 nicht 
ganz zutreffend; eher dürfte 2 zus wie jede an— 
dere Lesart auf Rechnung des Abichreibers 


zu fegen fein. In 3, 9 und 10 vertheidigt er 


die don Meyer für grammatiſch unmöglich 
gehaltene Erklärung der griechiichen Ausleger 
(Chryſoſtomus und TIheodoret), welche erri 
5 nioreı als betonte Bedingung für das Er⸗ 
fennen vorangeftellt zum folgenden rod yravaı 
nehmen: um auf Grund des Glaubens Chri— 
ftum zu exfennen, fowohl feine Macht als auch 
x. In 4. 9 zieht ex, mavzore zum folgenden: 
„Freuet euch im Heren; immer wieder werde ich 
jagen: frenet euch.” Zu den ‚neuen Auffaſ⸗ 
ſungen, welche am meiſten Billigung finden 
—3 möchten wir rechnen die von 1. 16. 
17: „aus Liebe verkünden die Einen Chriſtum, 
indem fie willen, daß ich dazu verordnet, Din, 
die Heilsbotſchaft zu vertreten; und aus Eigen- 
fucht thun es die Anderen, unlauterer Weile, 
indem fie meiner Öefangenfchaft eine Trübſal 
zu bereiten meinen. Was iſt es denn, ale 
daß auf jede Weiſe Chriftus verfündigt wird;“ 
ferner B. 19 zoözo auf das ihm Gegenwärtige, 
mit dem er ſich von®. 12 an beichäftigt hat; 
B. 26: rapauevo miht von olda örı ab- 
hängig, fondern er giebt damit das Verſprechen, 
welches ex darauf hin thut, daß er weiß, er 
werde leben bleiben: — eigenthümlih in 2. 
12: weil e8 allgemeine Schwierigkeit macht, 
den Sab: werd pöpßov .. . . varegyalcose 
mit doze Dder zasos oder unds zu verbinden, 
jo trennt ev ihm vollftändig umd macht ihn 
elbftändig, indem er aus dem xusos mdvroze 
drrnxotoore den Imperativus üraxovere zur 
Bervolftändigung des Nachjages entnimmt. — 
In 2.30 hält auch H. die Lesart zaga- 


Bohsvaausvos mit allen Neueren feit : wie ein 
Waghals, der Etwas aufs Ziel fest, iſt Epa— 
phroditus mit feinem Leben umgegangen. 
Daß dabei (©. 98) an die mit der heiken 
Jahreszeit in Nom verbundenen Kranfheiten 
zu denfen fer, dürfe fraglich fein. Wenn die 
Gemeinde des Paulus Lage als für fein Leben 
bedenklich glaubte, jo war auch der Befuch und 
Beistand für einen ſolchen nicht ganz ohne Gefahr. 
— In 3. 12 verneint oöy örı non EAupov 
etwas das .eine Thatſache feiner Vergangenheit, 
das andere ody oz das ein Thatbeitand feiner 
Gegenwart wäre; hier. ergänzt 9. zu 2iußov 
fein Object; der DVerbalbegriff genügt für fich 
allein; B. will nicht jagen, was er noch nicht 
‘erlangt habe, jondern daß das Erlangen noch 
nicht als Thatſache der Bergangenheit hinter 
ihm liege; das noch nicht Erlangen ift aber ſelbſt⸗ 
verftändlich eines und daſſelbe mit dem einft 
zu Erlangenden: dem Ziel de8 Weges, der in 
das felige Leben der Ewigkeit mündet. Ebenſo 
drüdt zereieiouer ein Fertigſein aus ganz im 
Allgemeinen. Was jenes, fürs Haben, ıft 
diejes für das Sein. Gegenſatz zu beiden ift 
diwew. Auch diefes ohne Dbject zur ergänzen. 
— In ſinniger Weiſe vertheidigt ex zu 4. 3 
die Annahme, daß der Yrnae avloye Epaphro- 
ditus fer; jedoch möchten wir feine Annahme 
nicht teilen, daß er auch Schreiber des Brie— 
fes gewejen; als dieſer möchte aus 1. 1 
seher. Zimotheus angenemmen werden dürfen. 
— Weniger Zuftimmung dürfte es finden, 
wenn 9. die ſchon von früheren geltend ges 
machte Auffaffung 1. 3 „ob eurem gejammten 
Gedenken“ vertheidigt; die fehr häufigen ana= 
logen Wendungen in dem Eingange feiner 
Briefe fprechen dafiir den gen. duwv ala Ob— 
jectsgenitiv zu fallen, und dann Em nicht 
Grund, jondern Beranlaffung angebend. Auch 
in 1. 21 dürfte die von H. ſelbſt gefühlte 
Schwierigkeit, da8 eine Mal zo Ci als Prä- 
dient und das andere Mal zo anosaveiv als 
Subject zu: faffen, und im diefer Umtehr des 
Berhältniifes von Subject und Prädicat den 
Schwerpunkt des Gedankeus zu finden, nicht 
gehoben ſein. Aber auch die. Erklärung des 
erften Gliedes: für den Apoftel beftcht das 
Leben darin, Chriftum zu haben, der das 
Leben it, dürfte nach dem Zuſammenhange 
und dem Gegenſatze fraglich erſcheinen. Der 
Apoftel will jagen: wenn ihm noch das Reben, 
das irdiſche gelaffen wird, fo geht dies ganz 
in Chriſtus auf; er ift feines Lebens Halt und 
Ziel, feines Wirfens und Arbeitens Aufgabe, 
und jo auch feines Lebens Freude; um feinet- 
willen allein lohnt es fich zu leben, aber auch 
das Sterben ſcheut er nicht; es bringt ihm 
Gewinn Dhne Grund behauptet H., dat 
exit im folgenden. V. fein im leiblichen Leben 
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verbleiben in Betracht gezogen werde. Viel⸗ 
mehr, wie das Sterben nur das leibliche Sterben 
ſein kann, ſo auch der Gegenſatz dazu: das 
Leben fein leibliches; und fo ſchon vorher. — 
In. 2. 14 zieht H. öreo zis eüdoxias zum 
folgenden were noreire, Allein der rund 
weshalb er die herfümmliche Verbindung mit 
dem vorhergehenden löft, weil «özo® Tichen 
müßte, um es auf Gott zu beziehen, trifft 
in noch viel höherem Grade feine Verbindung. 
Nach der gewöhnlichen fteht e8 in einem Sage, 
in dem Gott als das handelnde Subject ſchon 
nachdrucksvoll betont ift, und wird nod) das 
Motiv Hinzugefügt, der. zugleich fein. Zweck 
ift, weniger. um vor. Selbftüberhebung zu 
warnen, al8 um. das Vertrauen auf Gottes 
Gnadenbeiſtand zu kräftigen. Bet der anderen, 
in, der eine Ermahnung an die Leſer gegeben 
wird, ſteht es nicht bloß auffälliger Weile un- 
motivirt voran, ſondern bedarf: der. Deutlichkgit 
wegen des Zuſatzes 705 E00; e8 würde. auch 
wohl nicht Örreg ftehen, ja der Ausdruck eödoxie 
vermieden fein, das fich in dieſer Beziehung 
bei Paulus nicht findet, wofür er ftet8 eine 
Wendung mit evageoros hat, z.B. Röm. 12. 
1. 2; 14. 18, 2, Cor. 5. 6 f. Kol. 3. 20. 
Unvereinbar mit der fonft geficherten Bedeu— 
tung halten wir die zu 1. 20 für. magöneie 
angenommen: Unverborgenheit, Offenbarlichkeit; 
in Col. 2. 15 liegt dieſe Wendung vielmehr 
im Zufammenhange und in dem. Berbum 
Horaußevew. Wenn es auch einen: Vorgang 
näher bezeichnen ſoll, fo ift doch um des Gegen- 
ſatzes willen Paulus als das handelnden Sub- 
ject gedacht: Paulus wird nicht zu Schanden 
werden, vielmehr durch ihm, im ihm wird an 
feinem Leibe Chriftus verherrliht. — Die Anz 
nahme mehrere Briefe Pauli an die Philipper 
S, 102 tft weder durch 3. 1 geboten nod) 
durch die Stelle des Polycarp zu beweifen. 
Von beſonderem Intereſſe dürfte es fein, 
wie H. jetzt die bedeutſame Stelle Phil. 2.6 
ff. auffaßt, io er wie auch von anderen Stellen, 
von jeinen Scriftbeweis in einzelnen Punkten 
abweicht. Er umfchreibt die Stelle jo: „in 
Demuth, und Selbſtloſigkeit ſollen ſie auf das 
Eine gerichtet fein, worauf Chriften gerichtet 
fein müſſen. Nur dann ift ihre Sinnesweiſe 
eine Bethätigung ihres Verhältniffes zu Chrifto 
Jeſu, als welder, feine Gottesgeftalt - mit 
Knechtögeftalt vertaufcht und nachdem ex Menſch 
und unſers Öleichen geworden war, ſich dazu 
erniedrigt hat, zu gehorſamen bis in den Kreuzes⸗ 
tod, wofür ihm. dann Gott jene Hoheit über 
Alles geſchenkt Hat, in deren. Anerfenntnif 
nun die Verherrlichung Gottes befteht” (©. 
172). Im Einzelnen meift H. die Ueberſetzung 
„obwohl er in Öottesgeftalt war“ ab, meil 
nicht ausgeſagt werden fol, was der Grund 
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Egal das nicht zu thun, fondern was der 


und gewejen, weshalb ers thun konnte: 
er hätte fich nicht entäußern können, wenn er 
nicht in Gottesgeftalt gewefer. Allen — fo 
richtig es ift, daß dieſer Gedanle ſtillſchweigend 
zu Grunde liegen muß, ſo kann doch offenbar 
dies der Apoſtel hier gar nicht nad dem Zu— 
jammenhang fagen wollen. Er will nicht auf 
die Möglichkeit, ſondern auf die Größe des 
Contraſtes, auf die Tiefe der Erniedrigung 
aufmerffam machen, der fich felbft derjenige 
unterworfen, der in Öottesgeftalt war. So— 
dann jagt und 9. Deutung von uoopn Heod 
und dovkov— jene eine Erſcheinung, in welcher 
fi ein Weſen als in göttlicher Freiheit feiner 
felbft und über Anderes mächtig darftellt, und 
diefe: welche das im ihr dafeiende Weſen als 
ein fremden Willen untergebenes zu erfennen 
giebt“ — zu wenig; e8 ift nur formal erflärt, 
nicht materiell. Im der Perſon des Gott— 


menschen untericheidet der Apoftel von dem 


öttlichen Welen, das ihm im feiner ganzen 
le einmwohnt, die dem Weſen entfpres 


dende Gotteageftalt der Erſcheinung in der 


Einheit mit der menfhlichen Natur. Das 


nachfolgende elvar tra 985 verhäft ſich nicht, 


zit € woggj Yeod wie Sein zur Erſcheinung 
wie H. will; fondern der Unterfchted ift be- 
deutfamer: es iſt etwas was er vorher nicht 
hatte, alfo etwas anderes als die 40001, die 
er hatte; auch Zo@ fteht da, nicht Zeov, was 
9. nicht beachtet; nicht Gott gleich fein, fon- 
dern auf eine Weile fein, wie Gott. Wegen 
des Ev uooph HEod önapyeiv hatte er die Be— 
rechtigung zum Zoe elvaı 9E8, aber er’ verzichtete 
darauf, machte feinen Gebrauch davon. Wenn 
9. feine im Schriftbeweis gegebene Deutung, 


daß das Object des Gates ouy denuyuor 


nynoaro erſt aus dem folgenden zu erklären 
umd dasjenige Sein darunter zu verftehen fei, 
in welches er mit, feiner dortbenannten Erhö— 
hung eingetreten tft, jest al8 grundlos abge 
lehnt, fo unterſcheidet fich feine jetzige Auf- 
faffung nur dadurch, daß er dies Object mit 
dem in Gottesgeftalt fein, als felbftverftänd- 
liche VBorausfegung gegeben annimmt. Sad): 
lich kommt fie aber doc darauf hinaus. Es 
ift die mit, der 40001 gegebene göttliche Wir- 


kungsweiſe, auf der einen, und die damit ver 


bundene Würde und Anerkennung auf der 
anderen: Seite. Er ſuchte als der Menſch— 
gervordene nicht ſeine Ehre, fondern die des 


Vaters, bis der Vater ihm gab, worauf er 
von Anfang an zwar ein Anrecht, aber um der 


Menjchen willen verzichtet hatte. Den Aus: 
druck doreyuos erklärt H. jetzt feiner Ent: 
ftehung zufolge weder mit Geraubtes noch zu 
Raubendes, fondern das Rauben als Gefcheh: 
niß oder den Raub als Handlungsweife des 
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Raubenden. "Aber ſehr künſtlich und dunkel 
ſcheint uns H. Deutung: Chriſtus hat das 
gottgleiche Sein nicht hoffe arigefehen, als ob 
e8 mit gewaltſamen Anftichbringen in eins zu- 
jammenfalle, daß in ihm fic) befinden und ge- 
waltſam ar fich zu bringen eins und daſſelbe 
fer. Wir meinen doch, daß fein früherer Ein— 
wand gegen diefe Deutung, daß man em 
Sein nicht für ein Thun achten könne, nicht 
erledigt it. Es hängt dies zufammen mit 
dem DVerfennen von io® und Zoov. Chriftus 
hielt jenes iv@ HEB elvar für ein ydocoug, ein 
Geſchenk Gottes, und nicht fir domaywor 
und um diefen Gegenfab zu Eyegisaro anzu 
deuten und zugleih um nachdrücklicher auf 
die Gefinnung, welche fein ganzes Leber be= 
herrfchte, hinzuweiſen, ſchrieb er nicht oöx Horzaoe, 
ſondern jo wie er's gethan; es ſoll damit auch 
richt ein einmaliger Akt bezeichnet fein; ſondern 
die durch das ganze Leben der Erniedrigung 
hindurchgehende Gefinnung. Auch nimmt 
Hofmann mit Kecht den noch von Thomaſius 
jo gebilligten Gab: „ürgoyew &v uoogh ehe 
einen voraus, der Rooc fer, Dagegen elvas io« 
se fünnen nur von einem gejagt werden, 
der es nicht jet,“ zurück: aber er überficht doc - 
den Unterfchted von woopn Heod und eivar 
iso 380. Daher er auch den Sat hat, daß 
nachdem er die Gottesgeftalt mit der Knechts⸗ 
geftalt vertaufcht er bei dem Taufche in dem ° 
gottgleichen Sein geblieben. Bein: Tauſch hat 
er das mit der MogpN Feod nothwendig ver: 
bundene Sein behalten, aber die woopN Yeov 
aufgegeben, zu diefer aber gehört auch das 
elvar toa BED, das er nicht mit Gewalt an 
fih gebracht, vielmehr als Geſchenk Gottes 
nachher empfangen hat. — Neu ift im fol- 
genden die Gruppirung der Partizipia. Er. 
erfennt mit Recht an, daß bloß das dritte 
zei oynuatı EÜgEHEIS zu Erdrrewwoer zu 
ziehen, wie ſchon andere gewollt haben, unhalt- 
bar ift, weil ex mit dem zweiten Partizipialfat 
ev öuoiwuarte AvdoWnwv YEVOUEVOS zu eng 
verivandt ft, als daß er von ihm könnte ges 
trennt werden, und allein wiederum auch feine 
fonderliche Bedeutung für die Selbftdemüthigung 
enthalte. Daraus jchließt nun H., daß beide 
zu verbinden und zu Erameivooe zu ziehen feien. 
Allen der Grund, den dritter allein nicht zu 
dieſem Verbum zu ziehen, ift auch gerriigend gegen _ 
die Verbindung beider mit Erareivwse. Wir deu- 
teten ſchon vorher an, daR H. 4000) dovkov zu 
formal faffe; natürlich, weil er den Inhalt, 
den der Apoftel in den beiden anderen Parti— 
pialzufäßen angiebt, lostrennt; es tommt hinzu 
daß drnxoos in V. 8 die entſprechende Er- 
läuterung zum do&öros ift und dert drei näheren 
Beltinmungen zu &revwoe auch drei zu 
Eraneivoos entſprechen. — Schließlich fünnen 
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wir H. nicht beiftimmen, wenn er in den 
Schlußworten die Anbetung Jeſu nicht finden 
wil. E8 ift mit Recht dagegen erinnert daß 
wie die vesorns Chriſti Object des Befennens 
(8. 11) ift, fo fie auch Object der Anbetung 
fer; e8 gehört dies beides zum edvar ioa HE0, 
nach dem Wort Jeſu: fie jollen alle den Sohn 
ehren in gleicher Weiſe wie fie den Vater ehren; 
erfteres gereicht Selbftverftändlich sis dosev 
HEod TraToos. 

Wollen wir alle die Stellen, in welchen 
H. durch feine befannte ſcharfe Begriffsbe— 
ftimmurg oder durch überfichtlich gruppirte 
Zufammenfaffungen Licht bringt, hervorheben, 
fo wiirde der ſchon weit übertirittene Raum 
diefer Anzeige noch mehr erweitert werden müſſen. 
Es fei nur nod) geftattet auf einzelne befonders 
hervortretende Stellen zu verweilen: ©. 17 
zu 1. 11: die Eniyvwoıs geht den Dingen 
auf den Grund im Gegenſatze zum Berfennen 
und Mipfennen, die «lo9Inos erfaßt: fie im 
ihrer rechten Weſenheit im. Gegenfage zur 
Täuſchung. Jene wohnt dem erfennenden 
Subjecte bei gegenüber den Erfenntnißgegen: 
ftänden ſchlechthin, daher nie m&ca Eriyvwoıs 
vorkommt; diefe dagegen ift Sache des richtigen 
Berhältnifies des erkennenden Subjectes zu 
jedem einzelnen, aljo immer anderem Erfennt- 
nißgegenftande. — Sehr anfhaulih find ©. 
31 ff. die gefchichtlichen Verhältniffe auf die 
fih 1. 12. 17 beziehen dargelegt. — Ebenſo 
die Zufammenfaffung ©. 73, 86, 98, 129 
ff; die Stelle 4. 8 ©. 153 hätte einer wei— 
teren Erklärung, namentlich in den einzelnen 
Vorderungen bedurft; ebenfo ©. 3, warum 
der Apoſtel abweichend von feiner. fonftigen 
Weile gleich in der Ueberfchrift ausdrücklich 
betont, jein Brief und deffen Inhalt gelte der 
Gemeinde als einheitlich verfaßter Ge— 
fammtheit. 

Jede neue Arbeit des geehrten Verfaſſers 
erregt von Neuem den lebhaften Wunfch, daß 
es dem Herrn gefallen möge, ihm Kraft zur 


Vortarbeit und die Freude des Vollendens 


zu geben. 
Magdeburg. L. Schulze. 

Merſchmann, Dr. Frieder. Die Idee der 
Unfterblichleit in ihrer gefchichtlichen 
Entwicklung 8. 135 p. Berlin, 1870. 
Heinersdorff. 5 fgr. 


Borliegende Schrift bildet da8 9.—11. Heft 
der Sammlung wiſſenſchaftlicher Vorträge, welche 
die Berlagshandlung in danfenswerther Weiſe 
für das gebildete Publikum herausgiebt. Diefe 
Sammlung ſoll nur ſolche Vorträge enthalten, 
die wirklich gefprochen wurden und es ſich zum 
Ziele fetten, einen Gegenftand von höherer 
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Bedeutung, deſſen Verſtändniß für die Ver— 


tiefung der Bildung umerer Nation von Wid)- 
tigfeit ift, in einer für ſämmtliche Gebildete 
verftändlichen Sprache eingehend und mıt wür— 
digem Exnfte zu behandeln. Da der vom Verf. 
gewählte Stoff hiezu fich vorzüglich eignet, 
dürfen wir als unbeftritten vorausfegen. Ur— 
fprünglich hatte der Verf. diefe Abhandlung 
zur gefchichtlichen Einleitung einer Ueberſetzung 
von Platon's Phaedon beftimmt, nun hat er 
ihr einen allgemeinen Charakter gegeben umd 
fucht darin zu zeigen, wie die Idee der Pers 
ſönlichkeit und der Unfterbiichfeit im Laufe der. 
Gefchichte fih immer tiefer und veiner ent— 
wickelt hat. Die Entwidlung des Bewußtſeins 
der Perfönlichkeit, jagt er, iſt das Ziel des 
Suchens und des Ningens der Wiflenichaft, 
ja diefe Idee ift ihr Mittelpunkt, fie ift die 
Sentralwahrheit, an die fich jede andere al8 
untergeordnete anſetzt. Wie die gottmenichliche 
Perfönlichkeit Chriſti die Idee der Perfönlichkeit 
offenbart, jo war e8 feitdem das Streben der 
Philofophie, diefe zum Meittelpunfte ihres 
Forſchens zu machen. Aber exit, wenn der 
lebendige Glaube an. den perjünlichen Gott, 
wie er fih in Chriftus offenbart hat, für höher, 
als das. Denken anerkannt wird und dieſes 
leitet, fan die Spekulation dem Materialismus 
mit Erfolg entgegentreten. 

Einleitend giebt der Berf. einen furzen 
Ueberblik über die Ausfprache dieſes Glaubens 
bei allen Völkern; e8 werden interelfante Notizen 
mitgetheilt, doch hätten wir dieſe Darlegung 
noch eingehender und in mehr ſyſtematiſcher 
Anordnung gewünfcht, auch das fpeciell über 
das Alte Teftament Bemerkte giebt Vf. zu wenig 
auf Grumd eigner Forſchung; es befriedigt 
deßhalb nicht ganz. Als den erſten, welder den 
wiſſenſchaftlichen Weg zur Löſung diefer Frage 
betrat, nennt ev Plato und giebt nun in den 
weſentlichſten Zügen die im Phaedon entwidelten > 
Ideen mit vielfaͤcher Hinweiſung auf die Urs 
theile bedeutender Forſcher, jo auf Zellers 
Ausſpruch, wie in dem ontologifchen Beweiſe 
für die Unfterblichfeit alle einzelnen Beweiſe 
im Phaedon zufammenlaufen ; doch dürfe aller- 
dings die Einleitung und der mythiſche Theil 
bon der bemeifenden Kraft nicht ausgefchlofjen 
werden. Indeß hat Plato mit Recht ein ge 
wiſſes Unbefriedigtiein auch über feine Beweiſe 
ausgeiprochen, er ahnt die Nothwendigkeit der 
geidhichtlichen Ergänzung des Denkens; durch 
die Thatjache der Auferftehung Chriſti ift fie 
gegeben. — Er wendet ſich Hierauf zu Ariftoteles, 
ber dem es fraglich, ob er eine Unfterblichfeit 
der Seele gelehrt habe; da ihm die Idee der 
Perfönlichfeit fehlt, it ihm auch die Unſterb— 
lichkeit des Individuums fremd. Mit diefen 
beiden Männern ift eigentlich die antike Bhilo- 


ſophie auf diefem Gebiete abgeichloffen. Plo— 
tinos hat nur das Eine Hinzugefügt, daß der 
Geiſt nicht in feiner abftraften Einheit zu denken 
ſei, ex fei von feiner leiblichen Seite unzer- 
trennlich. 
Schön und treffend iſt, was Vf. über die 
Stellung des Chriſtenthums hiezu ſagt: Das 
Chriſtenthum fragt nicht, ob es eine Unfterb- 
lichkeit gebe, wofür die Auferftehung Chrifti 
der thatſächliche Beweis ift, ſondern die Frage 
iſt nur, wie fie Statt findet. Der wiffenichaft- 
- Tiche große Fortichritt des Chriftenthums ift der 
- Gewinn des Begriffes der Berfönlichkeit, (doch 
gilt das nur dem Heidenthum gegenüber, wir 
muüſſen diefe Erkenntniß auch ſchon dem alten 
Bunde vindiziren), und die fernere Entwicklung 
- betrifft jeitdem den Inhalt und das Weſen 
derfelben. Auch hierüber giebt Vf. treffende 
Ausſprüche gelehrter Männer, deren Mitteilung 
ſehr danfenswerth ift. 
ö Er wendet ſich hierauf zu den Kirchens 
- dätern, von deren Lehren hierüber er. das 
Weſentlichſte mittheilt; wir hätten hie und da 
ein tiefere Eingehen und zugleich eine mehr 
kritifche Betrachtung gewünscht, um theils die 
- Momente der Weiterentwidlung, theil® den 
Zufammenhang ihrer Spekulation genauer zur 
erfennen. So wäre 3. B. bei Irenaeus noch 
- zu bemerfen, daß ihm die Auferftehung darin 
wurzelt, daß der Menſch nur in der Einigung 
feiner 3 Wejensbeftardtheile ihm ein ganzer 
Maenſch iſt, daher diefe ihm auch bewahrt werden 
Toll. Irenaeus lehrt ferner ganz beftimmt eine 
- Auferftehung des Fleiſches. Warum, fagt er, 
ſollte das ewige Yeben, welches wirkſamer als 
diefes ift, jenes Fleiſch, das ſchon geübt und 
gewöhnt ift, das Leben zu tragen, nicht be- 
leben? Das Alles aber iſt weder in der 
Subftanz des Fleiſches, noch in feinem Ver— 
- hältniffe zum Geiſte begründet, jondern es 
geſchieht durch die Kraft des Herrn, der das 
- Sterblihe mit Unfterblichfeit umgeben fann. 
- Die Vorbereitung hiezu giebt die hl. Communion. 
Durch diefelbe genährt werden unſre Leiber 
in die Erde gelegt und ftehen, nachdem fte in 
ihre aufgelöft find, zu ihrer Zeit auf, fie find 
deßhalb jest ſchon nicht vergänglich; Tondern 
die Hoffnung der Auferftehung iſt ihnen ein- 
gezeugt; durch den im ihnen wohnenden Geift 
wird fie verwirklicht. — Tertullian's tief: 
ſinnige Forſchungsgabe wird in ſchöner Weile 
- anerkannt, doch hätten wir auch hier die Kritif 
über das, was in feinem Syſtem Beltand 
hat, und was nicht mehr, geübt gefehen. So 
ft z. B. die Bemerkung Neander’3 allerdings 
richtig, daß die Idee von der Vor bildlichkeit in 
den Werfen Gottes ein tiefer Gedanke jet, 
allein eine andere Frage ift, ob fie auch be 
weiskräftig für die Unſterblichkeit ſei, ob alſo 
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die Analogie der Natur ſchon mit Nothwenz - 
digkeit und dag Weſen der Welt des Geiftes 
erichließe. Sodann hat Vf. auch feinen vollen 
Einblick im die vealiftifche Anſchauung diefes 
Mannes gegeben. Die Seele ohne Leib- ent- 
behrt ihm das Organ ihres Vollbringens, fo 
bedarf fie zur vollen Seligkeit, wie zum vollen 
Leiden die Genoffenfchaft des Fleiſches. Etwas 
ausführlicher behandelt er die Pehre Augufting, 
der namentlich betonte, daß eine vollfommene 
Auferftehung nur im Zufammenhange mit 
einer neuen Welt möglich je. Wünſchens— 
werth wäre e8 geweſen, daß er die fchlagendften 
Stellen der. Autoren ‚unter dem Texte im 
Driginale mitgetheilt hätte. Hierauf führt er 
uns duch die Scholaftif, deren wichtigfte Auf- 
ftellungen er nur. kurz erwähnt, zur Myſtik 
und zwar zunächft zu der romanischen, fodann 
der germaniſchen, die er eingehender jchildert, 
und deren Unterfchied er uns mit den Worten 
Dorner's beſchreibt. Hier bringt er auch ein- 
zelne Gitate ihrer bedeutendften Ausſprüche, 
doc hätten wir eine ſchärfere Charafterifirung 
der einzelnen Myſtiker gewünfcht. Von den 
vorreformatorifhen Männern diefer Aichtung 
leitet er dann zu Yac. Böhme über, bei dem 
er mit befondrer Vorliebe vermweilt. Hierauf 
charakteriſirt er die beiden philoſophiſchen Sy— 
ſteme des vorigen Jahrhunderts, das rationa— 
liſtiſche und das ſenſualiſtiſche, doch mit zu ge— 
ringer Beziehung auf die Idee der Unſterb— 
lichkeit. So macht er uns z. B. das Per: 
hältniß des Carteſius zu ihr nicht ganz klar, 
weiſt auch nicht die Schwächen ſeiner Philoſophie 
nach, die auch darin ſich offenbaren, daß er 
kein rechtes Band zwiſchen Leib und Seele 
fand. Derſelbe redet allerdings einmal von 
einer extensio animae, allein das iſt ihm 
nur fo viel, jagt er, al® illam corpori unitam 
coneipere, es ift ihm alfo feine Weſensbe— 
ftimmung. Spinoza ift etwas zu raſch abgemadht ; 
das Berhältniß, das er zwiſchen Yeib und Seele 
fett, wäre ebenfall8 zu erörtern gemefen. “Die 
Seele ift ihm gar feine hefondere Subftanz 
fire fi), ebenfowenig der Leib, die Subftanz 
beider ift die gleiche, die Seele iſt alfo nichts 
weiter, als der Begriff des Körpers, und die 
Unfterblichkeit des Menſchen iſt höchitens die 
Unfterblichfeit der Idee vom menfchlichen Geifte 
in Gott, der allerdings nicht das bewußtloſe 
Allgemeine, fondern das abjolute Denken ift. 
In raſchen Zügen führt ev ung hierauf zu der 
neueren Philoſophie herab. Er charakterifirt 
furz die Eigenthümlichkeiten ihrer Syſteme und 
iebt einige Winfe darüber, wie fie fich zur 
Gehre von der Unfterblichfeit geftellt haben, 
doch immer fo, daß man zu dem Wunſche 
angeregt wird, etwas genauer inſtruirt zu 
werden und etwas mehr Kritik zu hören, um 
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erjehen zu können, wie weit jedes Syſtem nur 
früher Gedanken aufnahm oder felbftändig 
ſchöpferiſch auftrat. 

Eingehender und gründlicher wird der 
Berf., je mehr er der neueften Zeit fich zu— 
wendet und uns Schelling, Hegel und —* 
Schüler nach den entgegengeſetzten Richtungen, 
die ſie einſchlugen, hauptſächlich auch die Ideen 
des jüngeren Fichte vor Augen ſtellt, um dann 
mit der chriſtlichen Philoſophie der modernen 
Zeit zu ſchließen, indem er Baaders Gedanken 
über die Unſterblichkeit, die tiefſinnigen Aeuße— 
rungen von Steffens und Schubert über das 
Weſen der Seele, die Forſchungen C. Paſſa— 
vant's und Pabſt's über dieſen Gegenftand 
mittheilt und mit der Darlegung deſſen ſchließt, 
was Schelling in ſeiner Philoſophie der Offen: 
barung hierüber urtheilt. Hierin erfennt ex 
das Vollendetite, was der Menjchengeift über 
dieſe Ideen zur Klarheit gebradit hat. Denn 
nur wo der Glaube das Denken leitet, kann 
die Spekulation: die Thorheiten einer irre ge- 
wordenen Vernunft befiegen: 


Baumſtark, Chriſtian Eduard, evang. 
Pf. in Hang bei Eberbach, Großh. 
Baden. Chriftlihe Apologetik auf 
anthropolo giſcher Grundlage. Erſter 
Band. (400 ©. 8.) Frankfurt a. M., 
1872. Heyder u. Zimmer, 2 thlr, 


Die hohen: Erwartungen‘, welche beim 
Leſen der erften 'zweihundert Seiten in ung 
erweckt: wurden, find durch das weiter folgende 
nicht ganz in gleichem Maße befriedigt worden; 
immerhin dürfen wir das Werk als ein bedeits 
tendes bezeichnen. Der Verf. beftimmt die 
Apologetik al8 „die wiſſenſchaftliche Rechtfer— 


tigung der chriſtlichen Religion als der abſo⸗ 


luten,“ eine Begriffsbeſtimmung, die in der 
Einleitung (S: 1-36) in ebenfo gründlicher 
al klarer Weiſe entwidelt und. vertheidigt 
wird. Die Apologetif ſelbſt entwickelt ſich 
nun in drei Theilen; der exfte, „anthropo- 
logische Grundlegung,“ betrachtet den Menfcher 
„als geiſtiges,“ „als individuelles” und ale 
„religiöjes Weſen;“ der zweite Theil betrachtet 
die aufßerchriftlichen Religionen (d. h. Heiden- 
thum und Muhammedanismus), und will dars 
thum, wie diefelben der relig. Anlage des 
Menschen nicht entſprechen; der dritte Theil 
foll dann zeigen, wie die Rel. der alt- und 
neuteft. Dffenbarung der Anlage und dem 
Bedürfnis des Menſchen abjolut entjpricht. 
Der erſte Band umfaßt die zwei erften diefer 
ER ah der dritte Theil foll einen zweiten Band 
üllen. 

Der Menſch als geiftiges Wejen! — 
in dieſem Abſchnitt faßt der Vf. Pofto gegen 
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den Materialismus, und ſchlägt denfelben mit 
tüchtigen wuchtigen wiſſenſchaftlichen Hieben 
zu Boden. Ex zeigt hier eine tüchtige und 
umfaffende Beleſenheit, und feine Beweis— 
führung ift fo überzeugend und folid, daß 
ſchon um diefes einzigen Abſchnitts willen das 
Buch es werth tft, gefauft zu werden. Nur 
in einem einzigen Punkte würden wir nod) 
einen Schritt weiter gegangen fein, als er. 
Er läßt die Eriftenz eines „Stoffes,“ und jo: 
mit den Dualismus von Kraft und Stoff 
noch beftehen. Wir fennen aber von den Dingen 
nur die Keaftwirkungen, ja e8 find nur 
Wirkungen, die wir überhaupt wahrnehmen, 
und niemals die Dinge ſelbſt, und jo iſt der 
Stoff den wir den Dingen: beilegen, Ichlechter- 
dings nur ein von uns hinzugedachtes, den 
wirkenden Kräften unterlegtes Subftrat, deſſen 
Eriftenz wir ganz und gar nicht beweiſen 
können. Baumſtark meint nun (gegen Ulrici) 
in dem „Maffigen“ oder Bong 
der Dinge den „beharrlichen feften Stoff“ ger 
funden und bewielen zu haben. Aber eben 
dies Maffige, Feſte, Beharrliche vermögen wir 
unſrerſeits nirgends zu entdecken. Sogar der 
beftändigfte, relativ unzerfegbarfte Körper: die 
Kohle, wird in Verbindung mit Sauerftoff zu 
einem fich verflüchtigenden und in alle mög— 
ihen andern Berbindungen: eingehenden, Wo 
bleibt da das „Maſſige, Handgreifliche, Be— 
harrliche?“ Unſrer Uebersengung nad gibt 
e8 in der Natur wirklich feinen Stoff, ſon— 
dern nur gottgewollte und von Gottes Willen 


als dem fchöpferifchen Dafeinsgrund getragene 


Kräfte-Complere — Mit um fo vollerem 
Rechte behauptet und erweift der Verf. im 
Menjchen den Dualismus von Leib und geiftiger 
Seele, den Unterfchied der geiftigen Menſchen— 
feele von der Threrfeele, und diefe Beweis— 
führung gehört zu dem gründlichſten und 
ſchlagendſten, was wir über diefe Frage gelefen 
zu haben uns erinnern. (©. 73 hätte aud) noch 
darauf Hingewiefen werden fünnen, da im 
Bewußtſein des Menfchen ein bleibender Punlt: 
das Sch, ift, welches bei allem Wechſel der 
Dbjefte fich feiner als des mit fich iden- 
tischen bewußt ift. Und S. 79, wo der Barf. 
auf diefen Punkt fommt, wäre der vom Schwin— 
den de8 Bewußtſeins in Schlaf und Ohnmacht 
hergenommene Einwurf zu erledigen gemefen.) 
Auch, der Darwinismus findet hier (S. 92 ff.) 
eine bündige Widerlegung. 

In hohem Grade hat uns auch der fol- 
gende Abfchnitt: Der Menſch als indivi— 
duelles Wefen befriedigt, worin der Verf. 
den pantheiſtiſchen Theoremen des Philojo- 
phafters Hartmann und der Philofophen Spie 
noza und Hegel entgegentritt, und das Nichts- 
beweiſende ihrer Bewersführungen recht gründ⸗ 


ie 


lich und. fchlagend darthut. 
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t. Auch hier würde 
er fich feine Aufgabe übrigens weſentlich noch 
‚erleichtert haben, wenn ev nicht ©; 158 wieder 


das „Maffive" des „Stoffe“ hereingebradht 


hätte (denn nicht in der Leugnung eines Stoffes, 
fondern im der finnlofen Verbindung der 
widerſprechenden Begriffe: „unbewußt“ und 
„Wille und Vorſtellung“ Liegt das Proton- 
pſeudos der Hartmann’schen Deduction) und 
fodann zweitens, wenn der Verf. von vorn- 
herein von einer Haren und fcharfen Unter: 


ſcheidung der Begriffes individuell und 


pe tfönlid, jeinen Ausgangspunkt genommen 


hätte. Was er ums: gibt, iſt vortrefflich umd 
überzeugend, aber noch nicht die Aufgabe nach 
‚allen Seiten umfaffend; das Werk ift noch 


nicht (namentlich in formeller Beziehung noch 
nicht) fo durchgereift, daß es den Anfor— 


derungen, die der Verf. in der Ein. fich ſelbſt 
ftellt, vollkommen entſpräche. 

Das gilt namentlich vom dritten Abſchnitt: 
Der Menſch als religiöſes Weſen. 
Hier iſt viel Unklares. Das Eigenthümliche 
des Gefühles (als Seelenvermögens) glaubt 
der Berf. nur in der Fähigkeit der, Perception 
non Luft und Unluſt zu finden; dieſer Gegen- 
ſatz fällt aber in die gefühlten Dbjecte; das 
Bühlen als ſolches ift doch Lediglich das paffive 
Berpalten gegen die Eindrüde des Wahrge- 
nommenen oder bdenfend Crfannten. Für 
völlig verkehrt müffen wir: e8 halten, wenn: der 
Berf. S. 210 ff. in. Abrede ftellt, daß im 
Gewiſſen mit dem Bewußtſein eines fittlichen 
Gegenſatzes auch, ein Öottesbewußtfein gegeben 
fer; Sul. Müllers. „Lehre von der Sünde“ 
Buch 1, Abth. 1, Kap. 1, hätte ihn. eines 
beſſern belehren fünnen. Indem der Menjch 
im Gewiſſen fich eines fittlihen Geſetzes be— 
wußt ift, das a) nicht in der Form. eines 
Naturgeſetzes, jondern an. die Freiheit fi 
richtend wirkt, und b) fi) mit dem freien 


Wollen und dem zuftändlihen Sein des 


Menſchen in Widerfpruch jegt, iſt er fich hiemit 
einer gegen gut und böß differenten, 
wollenden, Forderungen ſetzenden, 


alſo heiligeperjönlihen Macht unmittel- 


bar. bewußt. 


Diefer Anerkenntnis vermag 
fi, der Berf. (S. 212. u. ©, 216) doch nicht 
ganz zur entziehen, gelangt aber zu ihr auf 


weiten und fünftlihen Ummeg, ftatt auf dem 


geraden. und nächſten Wege, In Folge deffen 


ergibt fich ihm dann ©. 228 ff. ein überaus 
vager und ungenügender, Begriff des „Ab— 
foluten” — Bier möchten wir ihm Dr. Karl 
Philipp Fiicher’8 „Idee. der Gottheit“ (Stuttg. 
Lieſching 1839), dieſe tiefite und gewaltigfte 


wiſſenſchaftliche Ueberwindung des Bantheismug, 
dies lange noch nicht genug befannte und in 
feiner umfaffenden Bedeutung anerfannte Werk! 
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zum Studium empfehlen — und. ©. 233 
ergibt fich analogerweiſe ein ziemlich vermafchener 
Begriff von Religiom 

Das rächt ſich ſodann im zweiten 
Theil (Betrachtung der außerchriſtl. Neli- 
gionen), den wir, offen geftanden, ſehr ſchwach 
finden. Hier mußten vor allem aus dem 
Weſen der Religion felbft die mög— 
lichen Abirrungen und Einfeitigfeiten: Poly- 
theismus, Dualismus und Pantheismus (etwa 
jo, wie Ref. in feiner hriftl. Dogmatik, Einl. 
84, Anm. e8 in kürzeſten Grundzügen ver— 
jucht hat) enttwicelt werden; dann aber mußte 
nothwendig eine Geichichte des Heidenthums 

egeben werden. ine ſolche würde freilich 
en umfafjende und gründliche Studien voraus- 
gejeßt haben, ein Studium der Veden und 
der Mar Müller'ſchen Arbeiten, des Zend- 
aveſta, der Hauptwerfe über die Gefchichte der 
griechiſchen Religion ꝛc. Obgleich: die Wiffen- 
Ihaft in all. diefen Punkten erft am Anfang 
ihrer Arbeit fteht, würde ſich doch dem Berf. 
daraus jchon Kar genug die. wichtige Thatſache 
ergeben haben, daß wir bei allen Bölfern 
(Ipeziel auch den Chinefen, vgl. Lao⸗tſe von 
DB. v. Strauß) ein Herabfinfen aus 
einem urſprünglichen Monotheismus 
in irgend eine dev Hauptformen des 
Heidenthums finden, eine Depravation. 
Der pantheiftiiche Naturcultus und Ahnen: 
cultus verfchiedener Stämme mischt und com⸗ 
binirt fich zum eigentlichen Polytheismus. — 
Statt deſſen geht der Berf. geographiſch 
zu Werfe, und gibt uns. einen eklekliſchen Zu— 
fammentrag von Notizen aus jecundären 
Duellen, wobei nichts weiteres herausipringt, 
als daß die Heiden recht ſchlechte Neligionen 
gehabt haben, aber — Religionen waren’s 
doh! — eine Argumentation welche nur zu 
fehr an das Witzwort Hegel’8 in der Phäno- 
menologie. erinnert von jener schwäbischen 
Waſchfrau, die bei anhaltendem Regen ſich 
tröftete: Schlecht Wetter ſei doch immer noch 
beffer als gar fein Wetter. 

Dem Verf. bleibt die Möglichkeit , dieſen 
Mangel im dritten Theile (Bd. 2) gut’ zu 
machen, wenn er da, ehe er zur Offenbarungs: 
religion übergeht, noch ein auf ‘Prinzipien ger 
ftelltes NRefume über das Weſen des Heiden> 
thums voranſchickt. Noch; gewaltig große und 
ſchwierige Fragen — nad) der Möglichkeit, 
und nach der Wirklichkeit des Böſen — hat 
dev Verf. zu beantworten, ehe er zum Begriff 
der Offenbarung und der Erlöſung zu gelangen 
vermag. Auf die Gefahr Hin, unbeſcheiden zu 
erſcheinen, bittet ihn Ref., fi den $ 152 in 
deſſen „Krit. der. ev, Geſchichte, 3. Aufl.“ ein 
mal anzufehen, ehe ex feinen zweiten Bgnd dem 
Drud übergibt.  Baumftarts Werk hat ſo 


2s 


außerordentlich viel Gutes, daß wir ihm den 

höhftmöglihen Grad von Vollendung, auch 

von formaler Vollendung, wünſchen möchten. 
Dr. Aug. Ebrard. 


Das apoſtoliſche Symbolum. Vortrag, 
gehalten vor der Berliner Baftoral- 
Conferenz am 29. Mai 1872 und auf 
Beſchluß derjelben veröffentlicht von 
Dr. DO. Zödler, ordentl. Prof. der 
Theol. an der Univerfität Greifswald. 
40 S. Gütersloh 1872. C. Bertels- 
mann. 6 for. 


‚Gegenüber den Lisco'ſchen und Sydow'ſchen 
Angriffen, vielleicht beſſer geſagt „Schmähun— 
gen,“ gegen das apoſt. Symbolum, war 
Profeſſor Zöckler die Aufgabe zugefallen, 
deſſen bibliſch-kirchliche Autorität zu erweiſen. 
Dieſe Aufgabe iſt in vorliegendem Vortrage 
meiſterhaft gelöft. Es wird darinnen mit 
der, dem Bf. eigenthümlichen wiſſenſchaftlichen 
Eractheit nachgewieſen, wie das Apoftolicum, 
wenn immer in der gegenwärtigen Form erft 
dem 6. Jahrhundert entitammend, doch feinem 
Inhalt nah bis auf wenige Ausdrüce eine 
Feucht der apoftofifchen oder unmittelbar 
nachapoſtoliſchen Zeit fei. 3° enthält die 
Summe der apoſtoliſchen Verfündigung; das, 
was Chrijtenglauben von Anfang an gewefen 
iſt, und Niemand könne auf den chriſtl. Namen 
Anſpruch machen, der ſich nicht von Herzen 
zu jeinem ganzen Inhalte befenne. Gerade 
an den drei jüngjten Yufähen des Symbolums 
wird jodann dargethan, wie durchaus bibliſch 
begründet dafjelbe ſei. Es fünne ja auch gar 
nicht gefagt werden, daß etwa diefe jüngften 
Zuthaten den Anftoß der heutigen gebildeten 
Welt vorzugsweiſe erregten; gerade die ur— 
älteften Sätze deſſelben widerjtritten am meiften 
der modernen MWeltanfchauung. Es verhalte 
fih nicht mehr jo, daß unſere „Gebildeten“ 
blos eine Ausscheidung angeblich unbibliſcher 
Elemente aus dem Symbol verlangen, fondern 
im Apoftolicum befämpfe man die hl. Schrift. 
Darum könne auch von feinem Pactiren mit 
den Gegnern die Rede fein. Das einzige 
Mittel, um diefe zufrieden zu ftellen, ſei die 
Erklärung des Bibelglaubens für einen über- 
wundenen Standpunft. Soweit gekommen, 
erhebe man aber auch auf die Namen „Chrift” 
oder „evangelifch” ferner feinen Anſpruch. 
Man mache Gebraud von der unbejchränften 
Vreizigigfeit, deren wir uns heutzutage auch 
in religiöſer Hinficht erfreuen; gründe eine 
deutſche unitarijche oder rationaliftilche (liberal- 
proteſtantiſche) Kirchengemeinihaft, und ent- 
ledige uns jo der unruhigen Elemente, melche 
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jet an den Grundfeften unferes Glaubens 
rütteln, Pflicht der ev. Geiftlichfeit und des 
Kirhenregiments — fo betont der letzte Der 
9 Sötze, in welche der Vortrag ſchließlich ſich 
zufammenfaßt, — jei es gegenüber dem Streben 


"der modernsrational. Gegner des Apoftolicums, 


„in Liebe und Wahrheit die Unerträglichkeit ihres 
Strebens mit fernerer Zugehörigkeit zur Kirche, 
alfo die Nothwendigfeit ihres. Ausſcheidens 
aus derjelben, zu bezeugen und dieſer Ueber— 
zeugung gemäß zu handeln, um Recht und 
Exijtenz der Kirche zu wahren.” ‚Möchte das 
mannhafte Zeugniß des Vortrags bei vielen 


Geiftlihen, vor allem auch bei dem Kirchen- , 


regiment eine Frucht wirken; fonjt dürfte e3 
allerdings dahin fommen, daß ji}, mie bie 
Kreuzzeitung (Beilage zu Nr, 110) jagt, Die 
oläubigen Elemente, „welche ſich nad einem 
feften, zmeifellofen Grund ihrer Kampfes- 
freudigfeit mit Siegeshoffnung fehnen,“ von 
den beitehenden ev. Landeskirchen ee — 
B. 


Reiff, Fr., Lehrer der Theologie an der 
ev. Miſſionsanſtalt zu Baſel. Die 
ebangeliſche Rechtfertigu ngslehre und 
das moderne Denken. Ein Vortrag. 
Im Auszug gehalten zu Carlsruhe im 
Januar 1871. 61 ©. Baſel, 1871. 
Bahnmeier's Verlag (C. Detloff). 


Der Verf. ſtellt zunächſt die ev. Recht— 
fertigungslehre in ſchlichter und üherzeugender 
Weiſe dar; dann behandelt er das moderne 
Denken über die Rechtfertigung, wobei die 
Anſchauung der kathol. Kirche, des gewöhn— 
lichen Menſchenverſtandes, Schleiermachers 
2c. beſprochen werden. 
endlich die Nechtfertigungslehre und das mo— 
derne Denken einander gegenüber und zeigt, wie 
einerfeit8 der Humanismus und andrerjeits 
der firenge Moralismus gegen die Recht— 
fertigungslehre Einwand vorbringe. — Der 
Vorkrag macht natürlich feinen Anfpruch auf 
Bolftändigfeit, da er aber die Grundlehre der 
ev. Kirche, ihr Höchftes Kleinod ſchön und 
wahr darftellt, kann 
werben. Die richtigen Anfchauungen über diefe 
edle Lehre find noch lange nicht genugſam 
verbreitet. Eins aber ift ung in dem Vortrage 
aufgefallen, daß der Verf. e8 gar nicht unter— 
nommen hat die Stellung der Sacramente 


zu diefer Yundamentallehre anzugeben. Mit 


der heil. Taufe weiß er gar nichts anzufangen 
und it offenbar ſelbſt noch im Unklaren hier- 
über. Ein ſehr unnützer Seitenhieb auf das 
„Hochkirchenthum“ im deutſch⸗luth. Lager 


hätte füglich unterbleiben können; -der Bart. 


verräth aber dadurch, woher es kommt, daß 


* 


Ein 3. Abſchnitt ſtellt 


er beſtens empfohlen 


er die Stellung der Taufe zur Nechtfertigungs- 
lehre nicht erfaßt hat. D. 


Diedhoff, Dr. A. W., Prof theol. zu 
Roftod. Der Schlußſatz der Mar: 

burger Artikel und jeine Bedeutung 
für die richtige Beurtheilung des Ver— 
hältnifjes der Confeſſionskirchen zu ein- 
ander. gr. 8. 39 p. Roſtock, 1872. 
Stiller. 6 jgr. 


Diieſe Abhdlg. ift durch einen Gegenartifel 
im Braunſchweiger Kicchenblatt hervorgerufen, 
der gegen einen Aufſatz Dieckhoff's in eben 
diefem Blatte über die Frage der Abendmahls— 
gemeinschaft zwischen lutheriſchen und unirten 
Kirchen gerichtet war. Dort hatte er behauptet, 
daß die Lutherifche Kirche nicht erſt im neuerer 
Zeit angefangen habe, die Reformirten als 
zum Leibe Chrifti gehörig zu betrachten, fon- 
dern jener Schlußſatz beweife, daß jchon unfere 
Reformatoren von der gleichen Anfchauung 
bejeelt waren. Dagegen hatte ſich der Opponent 
auf einige briefliche Aeußerungen Luther's be- 
rufen, welche jene Auslegung des Schlußjages 
verböten. Ohne Zweifel ift nun die Klarheit 
über diefen Punkt von hohem Intereffe, da 
e3 fi) darum handelt, ob diefe Erfenntniß 
Ihon in. der reformatorifchen Zeit vorhanden 
geweſen jei. Der Berfafjer hat nun jedenfalls 
darin gegen jeinen Widerſacher Recht, daß man 
fih nicht an einzelne Aeußerungen Luther’s 
ı halten dürfe, als wenn er jagt, fie dürften 
nicht den Namen der Brüder und Glieder 
Chriftt bei uns haben, da er ihnen ja im 
Schlußſatze chriſtliche Lebe zufpricht, ſondern 
es handelt ſich hier um eine Vereinigung der 
verſchiedenen Ausſprüche, und dieſe iſt nur 
dadurch möglich, daß man geſchichtlich erforſcht, 
was Zwingli und die Seinen mit der Forde— 
rung, als Brüder gehalten zu werden, ver- 
ftanden. Dieß hat num der Berf. hier über- 
zeugend auseinander geſetzt, zugleich aber auch 
anerfannt, daß diefe Auffaffung im Nefor- 
mationszeitalter noch nicht ficher durchgebildet, 
noch weniger die allgemein herrichende ger 
worden war. Diefe Ergänzung aber hat aller 
dings des Verf. frühere Behauptung gegen 
Stahl bedurft, denn es ift unftreitig, daß 
unfere heutige Anſchauung über das DVerhält- 
niß der Confeſſionskirchen zu einander eine 
klarere und fichere ift, als die der Reforma— 
toren, und es wird mit diefer Behauptung micht 
der geringfte Schatten auf fie geworfen, denn 
fie mußten eben aus dem falſchen römiſchen 
Kirchenbegriff fich erſt herausarbeiten und und 


fo die Bahn zu einer freieren Erkenntniß ebenen. 


Dieß hat der Berf. nun auch entſchteden aner- 
kannt und zugegeben, daß die vorveformatorijche 
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Auffaſſung noch vielfach nachwirke und daher 
dieſe einander widerſprechenden Ausſagen in 
den Schriften der Reformatoren ſich finden. 
Das Schriftchen hat zur Klarſtellung dieſes 
Verhältniffes entfchieden beigetragen. E. 


Geſchichte. Politik. 


Höhlbaum, Dr. Konſtantin. Joh. Ren⸗ 
ner's livländiſche Hiftorien und die 
jüngere livländiſche Reimchronik. Erfter 
Theil. gr. 8. 127 ©. Göttingen, 1872, 
Vandenhoeck u. Ruprecht. 20 gr. 


Borftehende Schrift, melde unftreitig zu 
den bedeutendften neueren Leiltungen auf dem 
Gebiete der Gefchichte der Hiftortographte ge- 
hört und ebenjo überraschende, wichtige Nefultate 
bietet, wie fie nah Methode und Darftellung 
mufterhaft und tadello8 zu nennen ift, beſchäf— 
tigt ji mit den lange verlorenen, vor zwei 
Jahren in einer Driginalhandfchrift durch Herrn 
3 ©, Kohl, Vorſteher dev Bremer Stadt- 
bibliothek glücklich wieder aufgefundenen liv— 
ländiſchen Hiftorien des Bremer Notars Nenner 
aus dem 16. Jahrhundert. Der Verf., der 
durch) anderweitige Studien veranlaßt wurde, 
fi) mit diefem Kunde zu befhäftigen, madıte 
die wichtige Entdedung, daß in jenen Hiftorien 
nad deren eigner Angabe eine bisher unbe— 
fannte, von einem  Priefter Bartholomäus 
Hoeneke verfaßte, livländiſche Reimchronik des 
14. Jahrhunderts benutzt ſei und beſchloß, 
dieſelbe auf Grund der Hiſtorien einer wilfen: 
ſchaftlichen Beleuchtung zu unterziehen. Ueber 
den hiebei einzuſchlagenden Weg ſpricht er ſich 
ſelbſt p. 9 gewiß vollkommen richtig folgender- 
maßen aus : „Da uns die jüngere Reimchronik“ 
— im Gegenſatz zu der bekannten älteren ſo 
von ihm bezeichnet — „nur in der Bearbeitung 
der Rennerſchen Kompilation vorliegt, jo werden 
wir zunächſt aus diefer für den betr. Zeitraum 
die aus andern Quellen geſchöpften Nachrichten 
auszufcheiden haben, um den übrig bleibenden 
Theil auf unfere daraus zu gewinnende Duelle 
hin anzufehen. Desgleichen ift auf die Art, 
wie Kenner die befannten Geſchichtswerke aus— 
beutete, näher einzugehen, da aus ihr auch 
auf jene Benugungsweife der verlorenen 
Reimchronik wird gejchloffen werden können.“ 

Diefer Methode folgt der Verſaſſer in 
den drei erften Abjchnitten feiner Schrift mit 
feinem fritiihen Tact und mit überraſchender 
Detailfenntniß aller irgend, einſchlagenden 
älteren und jüngeren Gejchichtswerfe. In 
dem erften Abjchnitte (p. 12—39) behandelt 
er die Hilfsmittel, welche Nenner in handr 
ſchriftlicher Form vorlagen und zwar vor 


* 


Allen die ältere livländiſche Reimchronik, die 
Hauptquelle Renners für die ältere Zeit. 
Er weiſt mit großer Wahrſcheinlichkeit nach, 
daß Renner feine der beiden nad) vorhandenen 
Handichriften derſelben bemugte, fondern eine 
ältere und vielleicht befjere, welche dann, wie 
der Berfaffer ſcharfſinnig und überzeugend 
darthut, von dem Prieſter Bartholomäus 
Hoenefe mit zahlreihen Marginalnoten verfehen 
wurde und Ächließlich ‚eine Forfegung — eben 
die neuentdeckte jüngere Reimchronik — won 
deſſen Hand erhielt. Hierauf erläutert der 
Berf. bis in's Einzelne genau die Art und 
Weiſe, under Renner zunächſt die ältere Reim— 
chronik benutzte: im Wejentlichen enger Anſchluß, 
fo daß ſogar Charafter und Auffaffung der 
Reimchronik oft getreu im den Hiftorien ſich 
abjpiegeht. Daneben gab Nenner freilich 
Manches, was für feinen Zwed nicht in Bes 
teacht kam, nur in trockenem Auszuge wieder; 
nicht Weniges hat er mißverſtanden, Anderes 
abſichtlich geändert. Aber im Ganzen war ihm 
doc „die Autorität feiner Hauptquelle eine 
bedeutende und maßgebende,“ namentlich in 
Zahlenangaben. Am Schluffe dieſes Ab- 
ſchnittes weiſt dann der Verf. noch die Ber 
nutzung eines bisher unbefannten Hervenmeifter- 
verzeichniffes, fowie einer Urkunde durch Nenner 
nad und geht dann im zweiten Abſchnitt 
(p. 4067) auf die zu Nenners Zeit bereits 
gedrucdten Chroniken über, durch deren Angabe 
derfelbe die aus der Reimchronik gewonnenen 
Daten vervollftändigte. Hier lommen vor 
Allen in Betracht die Bandalta und Saxonia 
de8 Hamburger Kanonikers Albert Kranz, 
deren Nachrichten ex forgfältig in feine Dar: 
ftellung verwebte; dann die polniſche Compi- 
lation des Martin Kromer, Biſchofs von Erme— 
land, welche Kenner in der deutichen Ueber— 
fegung des Arztes Heinrich Pantaleon von 
Baſel benugte, und die chronica Polonorum 
des Mathias von Miechow, derem Berichte 
Nenner häufig, mit denen Kromers verflochten, 
in feine Hiftorien aufnahm; ſchließlich die 
Shronif des Thomas Horner, nach deren Vor— 
gang Nenner feinen Stoff anordnete und 
deren Angaben ihm hauptſächlich dazu dienten, 
die Lücke zwischen der ältern und jüngern 
Reimchronik auszufüllen. Im dritten Abſchnitt 
(p. 68—91) behandelt der Verf, das eigen: 
thümliche Verhältniß Nenners zu der livlän— 
diſchen Chronik Balthafar Ruſſows, welche, 
obwohl ſpäter entſtanden als die Hiſtorien, 
doch erwieſener Maßen von Renner benutzt 
iſt. Er löſt die Schwierigkeit ſehr einfach, 
indem er annimmt, Renner habe die zwiſchen 
1560 und 1561 geſchriebenen und ſpäter bis 
1582: fortgefegten Hiftorien fchließlich noch 
einmal abgejchrieben, wofür die bis zum Ende 
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gleichmäßigen Schriftzüge ſprechen, während 
zugleich zahlveihe jüngere Nachträge im Text 

und am Rand feine Sorgfalt in der Vervoll- 

ftändigung feiner Arbeit beweilen und es wahr⸗ 
ſcheinlich machen, daß mit jener Abſchrift zu⸗ 

gleich eine theilweife Umarbeitung verbunden 
war, bei welder er nunmehr den inzwischen 
veröffentlichten Ruſſow, freilich sehr frititloß, 

benußste. Am Schluſſe des Abſchnittes zeigt 

der Verf, die Möglichkeit einer Benutzung des 

verlorenen chronieon Bremense durch Nenner, 

fowie der eigenen bremifchen Chrom Renners 

und ſchließlich der mündlichen Tradition. 

Im vierten Abſchnitt endlich (p. 92—113,. 
dazu die 2. Beil. p. 119—127) wird der 
fpätere Theil Renners beſprochen, in welchem 
vorzugsweife die neuenldeckte jüngere livländiſ 
Reimchronik benugt iſt. Mit großer Schärfe 
wird hier dargethan, daß und warum die hier 
von Kenner benutzte Duelle eine Reimchronik 
geweſen und zugleich der überrafchende Nach: 
weis geführt, daß auch der Tegte, auf Livland 
bezügliche Theil der großen Hochmeiſterchronik 
unfern Hoenefe, und zwar unabhängig von 
Kenner benutzt hat, jo daß fich meift „aus 
dert beiden überlieferten Bruchſtücken eine ein: 
heitlihe Darfiellung“ zufammenfegen läßt. 
Und um das Neue und Weberrafchende, das 
der Verf. in —— bietet, noch zu vermehren, 
weiſt er am Schluſſe ſeiner Darſtellung noch 
nach, daß auch zwiſchen dem chronicon Livo- 
niae Hermanns von Wartberge und der Reim⸗ 
chronik Hoenefes ein enger Zufammenhang 
befteht,, indem beide aus derjelben Duelle 
ſchöpften, nämlich aus nicht mehr vorhandenen 
annaliftifchen Aufzeichnungen, welche auch 
dem chronieon Dunamundense, den annales 
Rönneburgenses, dem Wigand von Mar: 
burg und dem epitome des Samländer 
Domherrn zu Grunde lagen, und mit melden 
auch eine kürzlich erſt in Lemberg entdedte 


livlündiſche Handichrift in engem, erſt noh 


näher zu  erläuterndem, Zuſammenhange 


Zugleich fol damit ein vollftändiger. 
Abdruck diefer von Renner überarbeiteten : 


Geſchichtsquelle verbunden worden." Man 
darf auf die weitern Ausführungen des Berf., 
namentlid) aber auf jeine Reititution des 
Tertes mit vollftem Rechte geipannt = 
F. €. 


Wernide, Prof. Dr. C., Die Geſchichte 
der Welt. Fünfte, bis 3. Jahre 1871 
fortgeführte Auflage. Erfter Theil. 

- Die Gefchichte des Alterthums. Berlin, 

- Gebrüder Paetel. 1871. 

Die Wernicke'ſche Weltgeſchichte gehört 
zu den beiten populären, d. h. für das Be— 
dürfniß der reiferen Jugend und der gebildete 
ren Volksklaſſen gejchriebenen Darjtellungen 
der Univerſalgeſchichte. Ihre bei aller Leicht- 


faßlichkeit doch nicht triviale, vielmehr durch-⸗ 


weg friſch und anregend gehaltene Daritellungs= 
weile, ihre eingehende Berüdjichtigung des 
eultur=, Titeratur= und Jagengejchichtlichen Ele— 
ments neben dem politiſch-geſchichtlichen oder 
univerjalhiftorifchen im engeren Sinne, ihr 
wenn nicht ſtreng-kirchlicher, doch religids- 
pofitiver und chriſtgläubiger Standpuntt, der 
innerhalb des ung vorliegenden Bandes haupt- 
Jählih in der Behandlung der Urzeit des 
Menſchengeſchlechts Ei der israelitiſchen 
Gedichte (S. 4 ff. ©. 79 ff.) zu Tage tritt, 
— alles dieg vereint läßt jie als ein zur 
Einführung in ein umfajjenderes Geſchichts— 
ſtudium mohlgeeignetes Werk erjcheinen,, wel- 
ches die ihm zu Theil gewordene überaus 
günftige Aufnahme verdient. Ob es zweck— 
mäßig war, daß der Verf. bei jeiner Behand- 


lung der chineſiſchen, altindifchen und ägypti= 


Ian Geſchichte den Ergebnifjen der neuejten 
gelehrten Specialforfhung nur in geringem 
Maaße Rechnung trug (daß er z. B. bezüglich 
der älteren chineſ. Dynaftieengejchichte und 
Chronologie auf die Forſchungen Legge's 
und Plath3 feine Rückſicht nahm, desgleichen 
bei Negypten manche der jüngſten Forſchungs— 
ergebnijje eines Brugſch, Dümichen, Lauth, 
Ebers ꝛc. ignorirte, u. ſ. f.), mag hier uner- 
‚örtert bleiben. Im Allgemeinen fußt jeine 
Darſtellung auf gewifjenhafter Berücfichtigung 
des dermaligen Standes der gejchichtlichen 
Forſchung und paßt fi) dem Bedürfniſſe des 
Fiemlich meitgezogenen Kreifes von Lejern, auf 
den fie berechnet ift, in vortrefflicher Weije ar, 
Wie dem Berf. die Behandfung der aller- 
neueften Zeit, insbeſondere die der jüngſt im 
Anſchluß an den deutſch⸗ franzöſiſchen Krieg 
erfolgten Neugeftaltung des deutjches Reiches, 
‚gelungen ift, wird ſich erſt nad) vollendetem 
Erſcheinen des Ganzen, von dem uns bis jebt 
nur die 9’erjten Lieferungen (die Geſchichte 
des Alterthums bis gegen 140 v. Chr. behan- 
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delnd) vorliegen, fagen laſſen. Das Wert 
erjeheint in elegant ausgeftatteten Heften von 
je 4 Bogen gr. 8% (um Pr; von 5 Sgr. 
oder 18 Kreuzern) und ift auf ungefähr 60 
ſolcher Lieferungen, alfo auf die anjehnliche 
Stärfe von etwa 240 Bogen angelegt. 


1. Eduard Duller’s Geſchichte des Deut: 
ſchen Volks. Bearbeitet und fortgeſetzt 
von Dr. William Pierſon, Prof. au 
der Dorotheenftädtifchen Realſchule zu 
Berlin. — Dritte (illuftrirte) und 
bis zum Sahre 1871 fortgeführte Auf- 
lage. Erſter Band, — Berlin, Gebr. 


Baetel. 1871. 

2. Pierfon, Dr. Wiliom, Prof. ze. 
Preußiſche Geſchichte. Mit einer Hift. 
Karte von H. Kiepert. Zweite ver- 
befjerte und bis zum Jahre 1871 fort- 
geführte Auflage. Erſter Band. (469 
©. gr. 8°.). Ebendaſ. 


Zwei neue Auflagen bewährter und in 
weiteren Seifen bereit3 eingebürgerter Ge— 
ſchichtswerke, die einer ausführlich eingehenden 
Empfehlung nicht erſt bedürfen. 

Nr. 1, der „illujtrirte Duller“ in 3.Aufl., 
ift eine fiebe alte Jugendbekanntſchaft des 
Ref. deren zahlreiche treftliche Holzichnitte (von 
Nichols und Allanjon, Flegel, Leidhecker und 
AN.) ihm gar freundlich als traute Bekannte 
entgegenlachen. Um das bereit3 zu Anfang 
der 40er Jahre in eriter Auflage erjchienene 
Merk in zeitgemäßer Verjüngung neu zu ver- 
Öffentlichen, hat der Bearbeiter auf Berichti- 
gungen und Zuſätze untergeordneter Art ſich 
nicht bejchränft, jondern Vieles von Grund 
aus neu geftaltet und „Alles durch die Fäden 
der geſchichtlichen Betrachtung fefter verbunden, “ 
Die auf ſolche Weife nöthig gewordene an— 
jehnliche Erweiterung des früheren Umfangs 
tritt befonder3 bei dem zweiten, die neuere 
Zeit feit der Reformation behandelnden Bande 
hervor , von welchem übrigens dem Ref. vor— 
erft. nur eine erfte Lieferung vorgelegen bat. 
Ueber den Werth der auf die Geſchichte des 
preuß. Staates feit dem gr. Kurfürften, auf 
die deutfche Literaturgefchichte de8 18. Jahr— 
hundert3, und auf die neuefte politifche Ge— 
Ihichte feit 1840 bezüglichen Ergänzungen, 
wie fie der Herausgeber als hauptſächlichſte 
neue Zugaben von feiner Hand ankündigt, 
wird fich daher vor Abjchluß des ganzen Wer— 
kes nicht urtheifen laſſen. Ebenjo werden die 


als eine weitere neue Beigabe angekündigten 


Sprunerfihen Karten, von welden in dem 
ung vorl. Lieferungen nod feine enthalten ift, 
erſt nach volfftändigem Erſcheinen des Werkes 


gewürdigt werden können. — Die Ausjtattung 
und der Preis (5 Sgr. = 18 Krz.) der ein= 
zelnen Lieferungen find, die gleichen, wie bei 
dem im Borhergehenden angezeigten Werke 
und bei den folgenden. 

In Nr. 2 dofumentirt derſelbe Autor, 
welcher an der Dullerjchen „deutſchen Ge— 
ſchichte“ ſein Geſchick als neubearbeitender 
Ergänzer und Redactor bethätigt, ſich als 
Meiſter in ſelbſtändiger hiſtoriſcher Darſtel— 
lung. Die Pierſon'ſche Preußiſche Geſchichte 
iſt ein ächtes Volksbuch im edleren Sinne 
des Wortes; anſchaulich, klar und faßlich 


von Anfang bis zu Ende, von warmer pa— 


triotiſcher DBegeifterung durchweht, und dabei 
doch gänzlich frei von Schönfärberei oder par— 
teiijchefurzfichtiger Voreingenommenheit. Der 
politische »wie religiögsfirchliche Standpunkt des 
Verf, iſt der eines entſchiednen Nationallibe- 
ralismus, aber ohne irgend welches unange— 
nehme Yiberaliftiiche Theoretiſiren oder ohne 
den fanatiſchen und philifterhaft- unverſtändi— 
gen „Muderhaß“ jo mancher unſrer politiſch 
wie kirchlich Liberalen. Hie und da, wie 
namentlich bei Friedrih Wilhelm I und I, 
fallen allerdings ‚harte Worte wider die Or— 
thodogen und ihr Syſtem. Aber e3 jind 
doch auch wirklich mehr oder minder faule 
Flecke, die da getroffen werden; und mit fei= 
nem Urtheile über einen Luther, Spener, U. 
9. Franke gibt der Verf. genügend zu er— 
kennen, daß er ächten Glauben und wahre 
Gottesfurht nad) Gebühr zu miürdigen ver- 
ſteht. — Als einen Vorzug feiner hiftoriogra= 
phiſchen Methode, die wir im Allgemeinen 
als auf dem joliden Grunde jelbftändiger 
vieljeitiger und fleißiger Studien ruhend be= 
zeichnen dürfen, haben wir noch inZbejondre 
die Gejhhidlichfeit Hervorzuheben, womit er die 
frühere (vor preußifche) Gejchichte der dem 
brandenburgiſch-⸗preußiſchen Staate nach und 
nad, einverleibten Länder und Landichaften 
jedesmal am pafjenden Orte, nemlich vor 
dem Berichte über ihre Erwerbung, einzu= 
flechten gewußt hat, und zwar da, wo es Yich 
um vorzugsweiſe wichtige Länder handelt, in 
ziemlicher Ausführlichkeit, wie bei den preuß. 
Ordensländern, bei Pommern und Schlefien. 
Nur aus Rheinlands und Weſtphalens (Jü— 
lich⸗Cleve-Berg und Mark) früherer Gefchichte 
hätten am betr. Orte (S. 102 f.) reichlichere 
- Mittheilungen gemacht werden jollen, ein Ver- 
ſäumniß, das gleich einigen noch untergeord- 
neteren Mängeln, 4.3. auch einigen Drudffeh- 
lern, wie ©. 102 „Johann Friedrichs“ für 
„Joachim Friedrichs; ©. 121 u. 122 
„Steckenitz“ für „Reckenitz“, ©. 207 „War— 
tenleben“ für „Wartenberg”) wohl in einer 
nächſten abermaligen Auflage die erwünſchte 
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Remedur finden könnte. Vielleicht entſchlöße 
fi) dann der geehrte Verf. auch zu noch et— 
was eingehenderer Berückſichtigung der jeweis 
Yigen neueften hiſtoriſchen Literatur, unter 
Namhaftmachung der angejeheneren und bes 
deutenderen Forſcher. Wie es denn gewiß 
von Nußen für jeine Darftellung jein und 
dem populären auf das Interefje und Ber 
ſtändniß weiterer Kreiſe berechneten Charakter 
derjelben auch Teinerlei Eintrag thun würde, 
wenn 3. B. bei dem dreifigjährigen Kriege 
die Droyſen'ſchen Forſchungen über Guſtav 
Adolph, beim ſpaniſchen Erbfolgekrieg das 
treffliche v. Noorden'ſche Werk, beim Urſprung 
und Abſchluſſe des Tjährigen Krieges die ein— 
ſchlägigen Arbeiten von Ranke einerjeitS und 
von v. Beaulieu- Marconnay andrerjeits, 
überhaupt bei jedem Anlaſſe die jeweilig 
neuejten und beiten Bearbeitungen des betr. 
Abſchnittes, nicht blos ſtillſchweigend benußt, 
jondern auch in der einen oder anderen Be— 
ztehung ausdrüdlich genannt würden. Leſer von 
mehr wiſſenſchaftlich gerichtetem Intereſſe, 
namentlich Schüler höherer Lehranſtalten und 
Studirende, würden ſo zugleich einigermaßen 
in die hiſtoriſche Literatur eingeführt, und der 
Werth des Ganzen, als einer nicht nur 
quellenmäßig fundamentirten, ſondern auch 
zum neueſten Stande der geſchichtlichen For— 
ſchung in allſeitige und ausdrückliche Bezie— 
hung geſetzten Darſtellung, würde noch geſtei— 
gert werden. — In wieweit der Verf. in 
dem uns noch nicht vorliegenden zweiten 
Bande, der die neuefte Geſchichte vom Tilſiter 
Frieden an (1807— 1871) zu behandeln ver- 
ſpricht, diefem unſrem Wunfche vielleicht ohne— 
hin Schon Rechnung getragen haben follte, 
hoffen wir bei fpäterem Zurückkommen auf 
das Werk zeigen zu können. 3. 


Das Verhältniß der Provinz Pojen zum 
Preußifchen Staatsgebiete. Von 9. d. 
9. auf T. Zweite erweiterte Ausgabe, 
Derlin, 1872. Fr. Kortkampf. 20 for. 


Bei dent allgemeinen Intereffe, welches 
die Zuftände der ehemalig polnifchen Theile 
Preußens durch die jüngft gefchehenen Ver— 
handlungen im Reichstage 2c. erregt haben, 
wird jede Beleuchtung dieſer Angelegenheit, 
welche auf Kenntniß des Landes und feiner 
Bewohner, feiner Negierung und feiner kirch— 
lichen, ökonomischen 2c. BVerhältniffe beruht, 
willkommen und beachtenswerth fein. Cine 
ſolche Kenntniß befigt der Verf, diefer Brochüre . 
in ausreichenditem Maßftabe; und könnten wir, . 
fofern e8 nur darauf anfäme, fein Schriftchen 
empfehlen. Aber es handelt ſich bei Abfafjung 
folder, die öffentliche Meinung aufklären 


wollender Schriftchen nicht allein darum, daß 
man die Sachen fieht, fondern auch, wie man 
ſie anfieht, beleuchtet, beurtheilt; kurz, um den 
Standpunkt welchen man einer Sachlage gegen- 
über einnimmt, Und hier können wir uns dem 
Urtheile des Herrn Verfaſſers der vorliegendett 
- Brochüre nicht anschließen. Als Meafftab, 
wonach zu urtheilen, Kann ung nicht das ma— 
- terielle Iutereffe, die Entwidelung der Lerftungs- 
fähigkeit von Yand und Leuten für Induftrie, 
Boörſe und Beitenerung dienen. Am Aller 
wenigſten haben uns die höchſten Güter der 
- Menichheit, die kirchlichen und fittlichen Inſti— 
- tutionen, ihren Werth an einem ſolchen Maß- 
ſtabe zu beweifen. Wir gehören nicht zu der 
Menſchenklaſſe, weldhe, wie die Brochüre S. 19 
- jagt, allein mit der Bertröftung auf ein befferes 
Jenſeits die Menjchen hinhält; wir willen 
vielmehr vecht gut, daß Eigenthum, Beruf ꝛc. 
die Bafis für die Entwidelung des menfch- 
lihen Individuums bilden. ir fehen auch 
die Derarmung des Volkes als eine fittliche 
Calamität an. Aber für eine noch weit größere 
Gefahr, weil die Umwandlung der Armuth 
in das Proletariat, des Reichthums in tyran— 
niſche Plutofratie vollziehend, halten wir es, 
wenn die Entwidelung des matertellen Befites, 
- der Induftrie ꝛc. als das Ziel aller politischen, 
intellectuellen und kirchlichen Arbeit angejehen 
wird, Man vergleiche nur die Auslaflungen 
der Brochüre in diefer Hinfiht 3. B. ©. 8: 
„Es ift eine Phrafe, wenn man die Behaup- 
tung aufftellt, e8 fünne materiell und mo- 
raliſch fein größeres Unglück gedacht werden, 
al8 der Berluft des Vaterlandes.“ „Arbeit 
iſt Moral und Kapital, Intelligenz und Exiftenz 
zugleich,“ (fie löſt ja „die Kreditfrage” ©. 19); 
man höre, was der Verf. von der Verwaltung 
Poſens in erſter Linie fordert: Nach unferer 
Ueberzeugung wird daher derjenige Ober-Prä— 
- fident, welcher am meijten zur Förderung und 
- Entwidelung der Landwirthſchaft in der Pro- 
vinz gethan hat, auch ihre wirthichaftliche 
- Fortentwidelung am meiften gefördert haben. 
— — — Eine folde Politik würde auch 
große nationale Erfolge haben, denn von dem 
- Magen führt dev Weg zum Kopfe, über das 
Herz hinweg." Man mache den Schluß auf 
das, was dem Verf. die firchliche Ordnungen 
find, wenn er ruft: „Wahrhaftig, Milionen 
koönnten in Bofen mehr verdient werden, wenn 
von den 84 Feiertagen, 30 auf den Sonntag 
verlegt würden” (al8 wenn es fi da um 
Dinge handelte, welche ein einfache Staatsbe— 
flimmung ab⸗ und anſetzte). Sole Säge 
zur Örundlage des Staatenweſens machen, 
deikt nichts anderes, als das Bolf zur Fauſtſchen 
Moral erziehen: „Aus diefer Erde quillen 
meine renden, und diefe Sonne ſcheinet mei- 
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nen Leiden; das Drüben kann mic wenig 
kümmern." Damit kann man aber fein Volt 
erziehen und bilden; am wenigften ein uns 
wifjendes, vohes, phantaftiiches Volk, wie es 
die Polen nach der eingehenden und treffenden 
Sharakteriftit des Verfafirs ©. 29 ff. find, 

Das fühlt der Verf. denn auch felbft: 
„Was hilft es — fagt er ©. 59 — „wenn 
man den Bauern zum freien Herrn über fein 
Eigenthum macht und ihn diefe Freiheit, dies 
Eigentum nicht gebrauchen lehrt; wenn Kirche, 
Schule, Geſetzgebung und Verwaltung nicht 
zufammen wirfen, um eine Kraft entfeffelnd 
zu bilden, deren freies Schaffen die Grund— 
lage eines geordneten Staatswefens ift! Se 
hochkultivirter der Staat ift, welcher einem 
fremden Bolfe herrichend gegenübertritt , defto 
größer ift die Gefahr, daß die minder Vorge— 
ſchrittenen die Konkurrenz ihrer Lehrmeiſter 
nit aushalten fünnen, und auf allen den— 
jenigen Gebieten unterliegen müffen, welde 
die eingewanderte Bevölkerung beſſer verfteht, 
als die einheimifche. Diefe Anhäufung eines 
das Staatswohl untergrabenden Proletariats, 
welche früher oder päter zur Auswanderung 
und Entoölferung führt, kann exfahrungs= 
mäßig nur da ficher vermieden werden, imo 
der hochkultivirte Staat im engften Bunde mit 
der Kirche und Schule die Erziehung des 
rohen Bolfes übernimmt und e8 in der Tiebers 
gangszeit von der Dffupation bis zur Pros 
duftion wider feine eigenen Schwächen bevor- 
mundet.“ Wir fehen von der naiven Seite 
dieſes Ausipruches ab, deſſen Kealifirung ſich 
der Verf, doch wohl nur jo gedacht hat, daß 
die Kirche nur das dumme, rohe Bolf,*) die 
Schule die Jugend erzieht; Geſetzgebung und 
Berwaltung aber ihre Hände leitend und ziel- 
ftedend über beide halten; wir legen mur die 
Frage vor: wie kann die Kirche etwas aus- 
richten, wenn ihr in dem Maße die. Arme 
gebunden werben, wie der Verf. dies verlangt. 
Der Einfluß auf die Schule ſoll ja der Kirche 
genommen werden; freilich nicht Religions-, 
wohl aber Kirchen- und Konfeſſionsloſigkeit 
will der Berfaffer; wie ſoll die Kirche fi 
treue Glieder heranbilden, wenn fie feinen 
Katechismus 2c. mehr memoriven laffen darf,“ 
wie ſoll das Volk fie al8 eine barmberzige 


*) Als eine Probe, wie das nad des Verf, 
Anfiht zu geihehen habe, kann folgender Sat 
der Brodüre gelten: „Die ungewöhnlich ftarke 
Sterblichkeit während der Cholerazeit de8 Jahres 
1866 war borzugsweife in der diätätlofen Maaß— 
lofigfeit und dem unverhältnigmäßigen Branntwein- 
fonjum der Sandbevölferung begründet, Hier 
könnten die Geiftlihen durch Beiſpiele und Lehre 
wenigftens heilfam auf den Körper wirken.“ — 
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Mutter Lieben lernen, wenn fie nicht einmal 
das Recht freier Liebesthätigkeit durch milde 
Stiftungen haben fol (©. VO), Eine 
Kirche, welche nur fo viele Worte reden darf, 
als der omnipotente Staat ihr vorjchreibt, 
kann doch unmöglich Leiften, was fie joll; fie muß 
und wird mothgedrungen zum ftagnivenden 
Sumpf, grade wie unter dem infallibeln Papfte. — 

Freilich fagt der Verf. mit Recht, daß 
die Kirche ja bisher die ihr gegebenen Mittel 
mißbraucht habe, um, ftatt den obliegenden 
Pflichten gerecht zu werden, nach politifchen 
und materiellen Rechten, mit welchen fie gar 
nichts zu thun hatte, zu jagen. Wir können 
diejes Verfahren nicht Hart genug mißbilligen und 
find der Meinung, daß hiermit ſich die römiſche 
Kirche Pojens mehr geichadet, al8 dies ver 
Staat je zu thun vermochte. Aber mit dem 
allem wird doch nicht gerechtfertigt, daß der 
Staat nun, wie der Verf. verlangt, die Kirche 
gleihfam in eine Ede wirft. Es würde da— 
dur höchſtens ein Verfahren des Staates 
gerechtfertigt, durch welches andere Diener der 
Kirche herbei= umd erzogen, jo lange aber das 
bedrohte Terrain beobachtet würde, Auf andere 
Weiſe wird ſich Überdies nichtS erreichen Laffen. 
MWirft der Staat die Kirche bei Seite — die 
Menſchen behalten ihre religiöfen Bedürfniſſe 
und fünnen fie diefelbe nicht öffentlich befrie— 
digen, jo folgen fie der Kirche in die Ver— 
borgenheit, und dadurch wird die Sache fürs 
wahr nicht gebeſſert. Darum wird das Volk 
Poſens am erjten dann richtig erzogen werden, 
wenn der Staat mit Ernſt und Nachdruck 
darauf hält, daß tüchtige Kräfte als Diener 
der Kirche fich des Volkes und der Jugend 
annehmen, und jeine Aufjicht jo ftreng und 
jorgjam vollziehet, daß untreue und faule 
Diener erkannt und. entfernt werden müſſen. 
Eine ſolche Beauffichtigung muß fich aber Kirche 
und Schule Poſens gefallen laſſen, weil fie 
‚nicht das, was zu fordern ift, geleiftet hat. 
Was die Kirche, auch die römische, durch ihre 
Aufficht Leiften kann, zeigt das katholiſche Weite 
phalen, wojelbft kaum 11%, Prozent der Militär: 
pflichtigen unvoifjend waren, Mögen die anz 
dersartigen jocialen Berhältniffe in Poſen auch 
eine dreifache Zahl der Unwiffenden hier 
rechtfertigen; 14 Prozent konnten nicht un- 
wiſſend bleiben, wenn die Kirche in der Schule 
das Ihre that. Eine Ausnahmemaßregel in 
Betreff der Schulen Polens würde aljo ich 
rechtfertigen lafjen; aber um des Mißbrauchs 
einer Provinz willen eine reichgeſegnete kirch— 
liche und ftaatliche Ordnung aufzuheben, das 
fünnen wir micht mit dem DVerfaffer unſrer 
Brochüre als rettende Staatsweisheit ans 
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v. Scharff⸗Scharffenſtein, Herm. Reichs⸗ 
archiv⸗Praktikant. Das geheime Treiben, 
der Einfluß und die Macht des Juden 
thums in Frankreich feit 100 Jahren. 

„8. 160 p. Stuttgart, 1872. Killinger. 
16 fgr. 

Das Büchlein, obgleich nicht in wahrhaft 
wiſſenſchaftlichem Geiſte geſchrieben und mehr 
einer Sammlung einzelner Zeitungsnachrichten 
und Anekdoten ähnlich, als einer wahrhaft me⸗ 
thodifchen Durchführung des Gegenftandes, 
lenkt doch die Aufmerkſamkeit auf ein Partei— 
getriebe, das wichtig genug ift, um einer ernften 
Beachtung gewürdigt zu werden. Es zeigt au 
einem einzelnen: Lande, welchen gewaltigen 
Einfluß die Kinder Israel auf allen Gebieten 
des Lebens ducch ihre Klugheit, durch die 
ſchlaue, hinterliſtige Weiſe, mit welcher fie ſich 
theils ſelbſt zu den höchſten und einflußreichſten 
Aemtern emporzuſchwingen verſtanden, theils 
ſich an die augenblicklichen Machthaber anzu— 
ſchmiegen wußten, ſich verſchafft haben, und 
hebt es recht hervor, wie es faſt durchgehends 
der böſe, infernale Geiſt iſt, der ſie beherrſcht, 
und den ſie mit ungemeiner Zähigkeit zur 
Herrſchaft zu bringen ſuchen. Allerdings billigen 
wir die Tendenz des Verfaſſers nicht, nachzu— 
weijen, daß es der Plan der Juden überhaupt 
jet, eine Verſchwörung gegen den chriftlichen 
Staat und die Kriftlihe Kirche anzuzetteln 
und daß das Judenthun als folches von dem 
Geifte des blutrothen Radikalismus durch— 
drungen ſei! — er iſt hierin ſicher einſeitig 
und von jeder Anerkennung auch des Guten, 
was ſich in Israel findet, unendlich fern —; 
aber dieß müſſen wir anerkennen, daß trotz 
aller Einſeitigkeiten und des vielen Uebertrie— 
benen und wohl auch Unwahren, ja Abentheuer- 
lichen, was fich in dem Büchlein findet, das 
Beſtreben des Verf., nachzuweiſen, daß es 
thöricht ſei, ſich die Gefahren, die uns von 
dem modernen Judenthum her drohen, zu ver— 
hehlen, ein ſehr ernſtes und anerkennenswerthes 
it. Es findet ſich in dieſem Büchlein mit 
ſtaunenswerthem Fleiße und einer Gründlichkeit, 
wie fie wohl fait nur bei einen Reichsarchiv— 
Beamten dankbar find, aus allen möglichen 
Zeitungen, Sonntagsblättern, Brochüren, 
Büchern, ſowie aus mündlichen Mittheilungen 
eine ſolche Maſſe Notizen über die moderne 
Judenwelt aufgehäuft, daß es wahrhaft ſtau— 
nenswerth it und hiedurch eim bedeutendes. 
Material dem Geſchichtſchreiber zu Gebote 
fände, der e8 unternehmen wollte, in wahr- 
haft hiftorifcher Weile den Einfluß der Juden 
auf die moderne Geſellſchaft nachzuweiſen. 
Daß wir dieſes Verdienſt einer wahrhaft 
hiſtoriſchen Darſtellung dieſes Gegenſtandes 


dem Verf. nicht zufchreiben können, macht, daR 
fein Gefichtsfreis doch ein viel zu enger ift, 
daß ihm ferner die Gerechtigkeit abgeht, welche 
auch das Gute und Lobenswerthe anerkennt, 
‚daß er einfeitig nur für die Bourbonen [hmwärmt, 
an welchen ev Alles trefflich findet, daß er im 
legten Grunde ein fanatiſcher Gegrier des Juden: 
thums ift, der ohne Have Unterjchetdung Alles 
durch einander wirft, jo daß ihm 3. DB. felbft 
Hiob, der Mann, der Ichledht und recht war, 
nur der „Judenprophet“ it, und daß er fich 
vielfach in einen puren Anekdotenkram verliert, 
der höchſtens nod für den Fanatismus einen 
Werth hat. ES wird ihm ſchließlich alles 
Schlimme und Heillofe eine Ausgeburt des 
Judenthums und fo hören wir 3. B., daß 
der alte Napoleon ein Abkömmling einer Juden— 
familie war, Napoleon III. heißt ihm der Zweite 
Zudenfproffe, Bapft Pius IX. ift nach feiner 
Angabe aus Judenſtamm entiproffen; ſelbſt der 
Schuſter Simon, der den unglüdlichen Lud— 
wig XVII zu Tode marterte, rühmte ſich, 
jüdischer Abkunft zu fein. Allein abgefehen 
von diefen Gebrechen. enthält da8 Büchlein 
viel ſchätzbares Material und verdient jedenfalls 
einer Beachtung in weiteren Kreiſen. €. 


Shliemann Dr. d. J., Cheirifophos des 
Spartinten Reife durd) Büntien, bei 
Iſarlik als griechiſches Manufeript auf: 
gefunden und ins Deutjche überſetzt. 
Gotha, 1872. F. U. Perthes, 


Der ebenſo geiftreiche und wißige, wie 
fenntnißreiche und fcharffinnige Verf, verfucht 
- in diefer Heinen, aber tief und meitgreifenden 
- Schrift das ridendo dieere verum mit dem 
fohönften Erfolge. Er perſiflirt Haupter— 
fcheinungen des religiöfen, ſocialen und wifien- 
fchaftlichen Lebens der Gegenwart im Reflexe 
der Vergangenheit mit dem föftlihften Humor, 
deſſen Schlaglichter auf die verfchiedenften Re— 
- präfentanten und Partien des Zeitgeiftes fallen. 
Den jchlagendften Effect bringt die Naivität 
hervor, mit welcher ex eimen unbefangenen 
E a die Ungereimtheit Darwinſcher und 
- Hädelfcher Hypotheſen illuſtriren läßt. So 
erheiternd das farbenveiche Feuer feines Hur 
mors fprüht, fo überzeugend find die gewich— 
tigen Gründe feiner Demonftration. Durch 
den Scherz, in deſſen Form er die Wahrheit 
ſagt, wirkt der Ernſt der Sache mächtig durd) ; 
und ind innerſte Herz und Gewiffen treffen 
die Worte, in welchen ex den ebenfowohl die 
Sittlichkeit untergrabenden wie die Wiſſenſchaft 
zerſtörenden Materialismus charakterifirt, 
Mogen die reihen Salzquellen, die Schlie- 
mann d. I. im diefem Werfchen eröffnet, recht 
Vielen zur Winze und wenn es nöthig il, 
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zur Heilung dienen, und möchten namentlich die 
Naturaliften die Kraft der medieina mentis, 
die er ihnen verordnet, zu ihrem Beften er 
proben! — 


Zeitſchrift für deutſche Culturgeſchichte. 
Neue Folge. 1. Jahrgang. Herausge— 
geben von Dr. F. H. Müller Studien- 
rath. Januar» und Februars Heft. 
Hannover, Drud und Verlag der Schlü- 
terihen Hofbuchdrudere. In Com- 
milfion bei Carl Meyer, 1872. ©, 
132. 


Dieſes . literarifche Unternehmen tritt 
nicht. zum eriten Male vor das Publikum, wie 
der Zuſatz auf dem Titel „Neue Folge” an- 
deutet. Schon früher hat die Zeiſſchrift eine 
Reihe von Jahren. hindurch bis 1859 in ei- 
nem anfehnlichen Leſerkreiſe ſich eingebürgert. 
Die gegenwärtige Erneuerung iſt gewiß zeit 
gemäß, — die Redaction hofft nicht nur die 
alten Freunde wieder zu gewinnen, fondern 
bei dem wachſenden Intereſſe für die vater— 
ländiſche Culturgeſchichte eine noch wärmere 
Theilnahme zu finden und in noch weitere 
Kreife zu dringen, als vordem, , Dieje Hoffe 
nung, die Zuverficht zu dem Erfolg des Unter- 
nehmen3 wird ficherlich erfüllt werden, wenn 
die Redaction auch in den. folgenden Heften 
gleich gediegene Mittheilungen vereinigen fan, 
als da3 vorliegende Probeheft bietet, Die jetzt 
oorliegenden Auffäge find nicht allein wiſſen— 
Ihaftlih gründlich jondern auch klar in der 
Darftellung und gefällig in der Form; der 
Name und die Bedeutung der hervorragenden 
Mitarbeiter, welche ihre Unterſtützung zugefagt 
haben, bürgt allerdings bon vorne herein, für 
gediegene Leiltungen, nur hätte deren Wohnort 
angegeben werden können. 

Das Heft eröffnet eine Abhandlung von 
Johannes Falke, die Culturgeſchichte 
und die Volkswirthſchaftslehre ©. 
1—30, welche in einer gejchiehtlichen Heberficht 
die Beziehungen diefer letzteren Wiſſenſchaft zu 
dem Gulturfeben erörtert. Die. bier eng verein- 
ten und doch wieder ſelbſtſtändig ſich ſcheidenden 
Gebiete der Kunft, der Wiſſenſchaft, der Reli— 
gion und des wirthichaftlichen Lebens werden 
ala Culturleben eines Volks jeinem po— 
litiſchen Leben gegenüber gejtellt. (©. ). 
Die Volkswirthſchaftslehre, der wiſſenſchaftliche 
Ausdruf für das mirthichaftlihe Leben des 
Volkes, folgt zuerft nur in langjamem Yort- 
ſchreiten der boraufeilenden Entwicklung der 
wirthiehaftlichen Verhältniſſe (©. 11). Ganz 
befonders in den gejebgebenden Kreifen tft das 
Bewußtſein wad und wirkſam zu machen, daß 
die Volkswirthſchaftslehre nicht nur die ſyſte— 
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matifch geordnete Sammlung wohl gerundeter, 
von Buch zu Bud, von Mund zu Mund 
überfieferter Sätze ft, jondern eine aus der 
Gefammtjumme des Lebens erforjchte, Ver— 
gangenheit und Gegenwart zugleich umjpan= 
ende, mit der Culturgefehichte wie mit dem 
Culturleben jtet3 untrennbar verbundene 
Wiſſenſchaft jein joll (S. 30). — 8. Wein- 
hold (in Kiel) erzählt S. 31—36 in dem 
gejelligen Zon der höfiſchen Zeit 
unjers Mitelalters — leider nur einige 
Seiten beanjpruchend aber klar und interefjant, 
wie wir es an feinen größeren Werfen gewöhnt 
find, über deren eines: „die deutjchen Frauen 
im Mittelalter,“ er mit Recht jagt ©. 32 
„es ſei viel benußt und viel verſchwiegen“. — 
%. ©, Kohl (in Bremen) hat eine ausge— 
zeichnete Abhandlung „über die Herkunft 
der Bevölferung det Stadt Bremen“ 
©. 37—76 beigejteuert, In den einleitenden 
Bemerfungen wird richtig ©. 38 gejagt: 
„Wüßten wir genau, aus welchen Landen und 
aus weldhen Orten eine Stadt im Laufe der 
Zeiten alle ihre Bewohner bezog, jo fünnten 
wir auch der Herkunft mancher alten Gebräuche, 
manches Gewerbes, der Einführung dieſer oder 
jener Kumjtproducte, Handelsartifel, Sprich— 
wörter 2c., mit mehr Sicherheit nachgehen.” 
Der Berfafjer macht den Verſuch beiſpielsweiſe 
die Bevölkerung der Stadt Bremen, dejjen 
Pfropfreis ji) von Anfang her als eine recht 
einheimijche Pflanze darjtellt, in der angedeu— 
teten Hinfiht zu analyjiren; die Grundlage 
für die Unterſuchung bilden die Bürgerbücher 
der Stadt, deren erſtes mit dem Jahre 1289 
beginnt und bis 1519 reicht; in ihm find zu 
jedem Jahr die Namen aller der Perſonen 
eingetragen, welche ſich „mit Schwert und 
Spieß“ (jpäter mit Musquete und Seitenge— 
wehr,) vor dem Rath präfentiven und ihm jo 
der Stadt Bremen Treue ſchworen. Jeder 
von ihnen exjchien in Begleitung eines für ihn 
gut jagenden Bürgers, eines ſ. g. fidejussor 
und in dem Bremer Bürgerbuche iſt auch 
jedem Namen eines neuen Bürgers der feines 
fidejussoris beigefügt. Yamiliennamen waren 
während des frühen Mittel-Alters, wie in 
ganz Norddeutſchland, jo auch in Bremen noch 
nicht üblich; in den erjten Partien des alten 
Bürgerbuchs iſt daher jede Perſon nur mit 
ihrem Taufnamen bezeichnet. Um fie aber 
von vielen anderen Chriſten dejjelben Namens 
zu unterjcheiden, wird ihrem Taufnamen dann 
noch ein perjönlicher Beiname Hinzugefügt. 
Dieje individualifirenden Beinamen find zum 
Theil von körperlichen oder geiftigen Eigen- 
thümlichfeiten der betreffenden Perſonen her— 
genommen 3. B. Gottfried parvus, Rudolph 
longus, Wilhelm Kloke (der Kluge) zum 
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Theil von den Gewerben und Beichäftigungen, 
die jie betrieben 3. B. Alexander Schomafer, 


Peter Tegeler (dev Ziegelbrenner), Rudolph 


Sartor (der Flickſchneider); jehr oft wird auch 
vermittelft des Tateinifchen de der Gehurts— 
oder der Herfunftsort des bezeichneten Indi— 
viduums beigefügt, 3. B. Lambert de Twi— 
ſtringen. Für die hier in Rede ftehende Frage 
ind uns indefjen nur diejenigen Namen wichtig, 
die in ihren Beijägen eine Andeutung über 
die Herkunft, den Geburtsort oder die Natio- 
nalität der Bürger zu enthalten jcheinen. Es 
ijt viel interejjanter zu willen, wie fi) Die 
weſtphäliſche oder Holländische oder frieſiſche 
oder hejfiiche Nationalität in der Bevölkerungs— 
majje Bremens zu einander verhalten, als 
genau zu erfahren, wie viele MWejtphalen, 
Holländer, Heſſen überhaupt nad) Bremen 
gefommen ſind. Die gejammte Anzahl der 
Perſonen, die in dem älteiten Bremer Bürger- 
buche den Eid leiſtend zwiſchen 1289 und 
1519 verzeichnet jtehen, beträgt etwa 13000, 
bon dieſen hat der Berfajjer etwa 1600 Per— 
jonen als jolche zu erfennen geglaubt, welche 
die deutſche Bezeichnung eines Herfunftsortes 
oder Landes bei ſich führen. Dieje 1600 
Ortsnamen gruppirt Kohl in acht Klafien, 
ein Fünftel des Ganzen, 328, fam aus den 
in einer Entfernung von 2 Meilen von der 
Stadt gelegenen Dörfern; ein einziges kleines 
Dörfchen wie Arſten, das von den Thürmen 
der Stadt aus gejehen werden kann, hat ihr 
mehr Einwohner abgetreten, al3 eine große 
Stadt wie Köln am Rhein. Diejes Dorf Arften 
it 25 Mal in dem alten Bürgerbuche, Köln 
nur 12 Mal erwähnt. Für die jämmtlichen 
Ortſchaften innerhalb 10 Meilen im Umkreiſe 
conftatirte Kohl während des Mittel-Alters 
701 Fälle von Einwanderung und Einbürge- 
rung, d.h. etwa mehr al3 %, oder beinahe die 
Hälfte aller jtadtgehabten Fälle (©. 48). Die 
Einwanderung aus den nahen frieſiſchen Lan— 
den betrug während des Mittelalter nur ein 
Vünfzehntel der gefammten Einwanderung ; 
von allen mejtphälifchen Städten ind 


Minden und Osnabrüd diejenigen, welche 


der Bevölferung Bremens den meilten Zuſchuß 
geliefert haben (S. 52). Die ältejten bre= 
miſchen Bürgerverzeichniffe zeigen uns zu der 
get, wo man jie anfing (Ende des 13. Jahr- 
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hunderts), die Einwanderung aus den Nieder | 


landen bereit3 im Gange, aus den Nieder- 
landen kam auch der erſte Anjtoß zur Reform 
der Stiche durch Heinrich von Zütphen aus 
Gelderland. Die kirchlichen Zuftände Bremens 
landen jeitdem fait beitändig mit den Fort— 
ſchritten der Reformation in den Niederlanden 
in innigem Zufammenhang (S. 56) Am Ende 
des 16. Jahrhunderts jammelte ſich in Bremen 


eine etwas zahlreichere Gemeinde von fran— 
zöſiſch redenden Einwohnern, eine bedeutende 
olonie don Engländern wie in Hamburg hat 
es in Bremen nie gegeben (S. 61). Etwas 
mehr als ein Achtel aller nad) Bremen kom— 
menden Bürger waren aus der Gegend der 
mittleren Weſer mit der Leine; während der 
Zeit von 1519 bis 1869 waren unter 1000 
- Wandernden, welche die Mbficht fich in Bremen 
nieder zu laſſen ausführten, 107 aus der 
- Stadt Celle, 202 aus der Stadt Braunjchweig, 
- außerdem noch 150 aus anderen braun 
ſchweigiſchen Städten und Ortjchaften, 69 
aus Magdeburg, nur 30 aus Leipzig, 32 aus 
Dresden, 30 aus Halle, 24 aus Halberftadt 
(S. 65). Auffallend ift, daß Bremen von 
Brandenburg jo wenig empfangen zu haben 
ſcheint, nur zwei Orte der jegigen Provinz 
Brandenburg — diefe geographiſche Bezeich- 
nung it wohl treffender, als die engere vom 
Verf. ©.69 gewählte Mark — find erwähnt, 
Stendal und Landsberg. Seit dem Jahre 
1610 find beinahe 300 neue Bürger aus 
Hamburg, dagegen in derjelben Zeit nur gegen 
100 aus Lübeck eingewandert. Es gibt wohl 
wenige Städte in Deutſchland, in denen die 
Juden ftet3 jo var geweſen find, wie in 
Bremen; Kohl Hat in den alten bremijchen 
Bürgerbüchern feinen Namen erblict, den man 
aus irgend einem Grund für einen jüdischen 
halten könnte. Im Jahr 1864 war die Ge— 
meinde der Sraeliten nur big auf 179 Seelen 
in der Stadt jelbjt und bis auf255 im ganzen 
- Gebiet angewachſen, und ift auch jetzt nicht 
viel bedeutender. Aus transoceaniſchen Län— 
dern hat der Verfaſſer nur 57 Einwanderer 
aus dem 19. Jahrhundert gefunden. — Es 
wäre allerdings für die deutſche Culturge— 
ſchichte von fördernder Wichtigfeit, wenn jede 
größere Stadt eine ähnliche gründliche Analyſe 
erführe. 
I 8, Kriegf (in Frankfurt aM.) 
behandelt die Deutſche Kaijerfrönung 
— der Schluß folgt — „ein National- 
feit, „welches fogar noch in den Zeiten der 
- Nuflöfung des Reich das Gefühl der Zu— 
fammengehörigfeit belebte und in dem Herzen 
der Theilnehmer einen jo tiefen Eindrud 
hinterließ, daß dieſe noch im hohen Alter 
gar gerne von den Herrlichkeiten einer Kaiſer— 
frönung erzählten.“ Der Verfaſſer geht auf 
die Anfänge diefer „feierlichen Handlung” 
zurüct und behandelt die verſchiedenen Geftal- 
tungen der Entwicklung bis zur letzten Krö— 
nung Kaiſer Leopold IL., berichtet von den 
- Einzelheiten der politifchen Maaßregeln, bon 
den Koften, welche die Wahl und Krönungs= 
Stadt dafür zu beftreiten hatte — im Jahre 
1790 berechnete man fie auf 250,000 Gulden, 
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welche Summe nach dem jebigen Geldmerthe 
zu einer halben Million zu veranschlagen ift 
(S. 87). Bejonders beachtenswerth ift die Ge- 
ſchichte und Beſchreibung der Reihsin- 
ignien, das Schwert mit dem Wehrgehenk, 
der Mantel mit den Spangen, der Stab mit 
dem Scepter und das goldene Diadem (©. 
36). — Abalbert Horamik bringt eingehende 
Mittheilungen zur Geſchichte der Lohn— 
verhältniffe ©. 102 — 111 aus dem 
14., 15. und dem Anfange des 16. Jahrhun— 
dert3 auf Grund don Handfchriften der Augu— 
ſtinerklöſter Kloſterneuburg und Herzogenburg, 
fo wie der berühmten Benediftinerabtei Gött- 
weig. Am Belten wurden die Kloſterdiener 
gezahlt, vom Arzt bis zum Küchenjungen 
hinab. Denn fie erhielten nicht bloß freie 
Wohnung fondern auch vollitädige Natural- 
verpflegung ; außer der Koft auch Holz, Früchte 
und Kleidung. Die Tagelöhner dagegen hatten 
e3 fchlechter alS gegenwärtig. Einem eigen- 
thümlichen Verhältniffe begegnen wir bei den 
Handwerkern. Es fommt nämlich vor, daß 
gewiſſe Gemwerbtreibende mit einem fixen 
Gehalte im Kloſter angeftellt find, wie der 
Schneider, Schmid 2c., Andere dagegen wurden 
nad) den Tagen ihrer Dienftleiftung bezahlt 
oder erhielten aud bloß Stücklohn. — 8. 
Ennen (in Köln) erzählt von einem geift- 
lihen Räuber im Mittelalter ©. 112 
— 120; der Domher Dietrich don Neuenahr 
verübte im Jahr 1489 an einem harmlos 
feines Weges ziehenden aus Bayern ſtam— 
menden Kriegsmann offenen Straßenraub 
und weiß noch durchzuſetzen, daß der Beraubte 
auf Befehl des Kölner Rathes gefänglich ein« 
gezogen und auf den Batenthurm in Haft ge= 
feßt wurde. Die mitgetheilte Ausſage des Be- 
raubten Benedift Eggart aus Augsburg it in 
ihrer naiven Sprache originell. — R. Seifart 
(in Hildesheim) berichtet von einer Gejchichte 
aus dem Jahre 1498 „die Tönniesfreſſer 
und der ehrfame Rath von Hildes— 
heim,“ welche ein denkwürdiges Beiſpiel 
hohen bürgerlichen Rechts⸗ und Ehrgefühls be= 
wahrt (S. 121—127). Es war damal3 noch 
allerort3 in Deutichland Gebrauh am St, 
Antonii-Tage die Schweine durch ein großes 
Teuer zu jagen, weil man des Glaubens 
Yebte, der heilige Antonius bewahre die jeiner 
bejonderen Obhut anvertrauten Schweine vor 
Seuchen, wenn man fie durch ein ſolches „Anz 
toniusfener“, niederdeutfch „Tönniesfür” treibe. 
In der Hildesheimer Neuftädter Pfarr 
fire St. Lamberti befand ſich auch ein dem 
heiligen Antonius geweihter Altar und außer 
dem hatte man, um fich der geneigten Für⸗ 
ſprache des Heiligen zu verſichern, eine beſon— 
dere Stiftung gemacht, nach welcher jährlich 


zwei Schweine — St. Antonii Schweine, in 
damaliger niederſächſiſcher Mundart, „Tönnies 
Farfen” oder „Tonnies Swyn“ benannt, ge 
mäftet,, verfauft und der Erlös daraus auf 
jenem Altar als Opfer niedergelegt wurde, 
Mit dem Füttern und Mäften diefer Schweine 
wurden mehre Bürger beauftragt, die Aufſicht, 
daß die Thiere gehörig gepflegt und das dafür 
auffommende SKaufgeld auch wirklich dem 
Heiligen als Opfer gebracht wurde, führten 
zwei andere Perfonen, wie e3 jcheint ‚Tönnies⸗ 
beten“ genannt. Im Jahre 1498 haben nun 
die zur Fürjorge beftellten Perſonen die Schweine 
jelber unter ſich vertheilt und „gefreifen”, tie 
die in niederſächſiſcher Mundart gejchriebene 
— ſagt — dazu Mitglieder aus des 
athes Mitte. Die Sache wurde dem Biſchof, 
dem Domprobſt und den Herrn des Capitels 
zur Entſcheidung vorgelegt, inzwiſchen ſollten 
die „Tönniesfreſſer“ nicht im Rathe No 
Der Biſchof gab das Erfenntniß, man jolle 
diefe wieder in den Rath aufnehmen; der Rath 
aber, unzufrieden mit diefer Entſcheidung, faßte 
einjtimmig den Beſchluß, fein Amt niederzu- 
legen, ‚weil fie die Tonniesfreffer nicht für gut 
und ehrlich genug hielten, um mit ihnen im 
Rath zu ſitzen, darum moollten fie lieber ihr 
Amt niederlegen. Die Bürgerihaft jammt 
und ſonders billigte dies Verfahren und mählte 
die erbetenen Männer zur Rechnungsabnahme 
— „gewiß ein treffliches Stück altbürgerlicher 
Tugend, eingerahmt in die naiven, ſeltſamen 
Schnörkel veralteten Glaubens und veralteter 
Sitte“ (S. 127). Zufäglich bemerkt fie, daß 
Tönnies Swine auh in Lübed erwähnt 
werden Wehrmann Zeitiehrift des Vereins 
für Lübeckiſche Geſchichte III, ©. 190—192). 
Den Beihluß des Heftes bildet ein Brief- 
mechjel zwijhen Kant und Campe” 
mitgetheilt von H. Hettner nad Bruch— 
füden, mwelche der Urenfel Campes, H. Vie— 
weg in Braunfchweig dem Herausgeber über- 
gab: Die Brieffchreiber bieten bei vermutheter 
Bedrängniß ſich einander Hülfe an — Kant 
erwidert, ihm jei feine Aufforderung zum 
Widerruf feiner Meinungen zugegangen. 
Möge eine bleibende Gunft des Publi— 
fum3 dem verdienjtpollen Unternehmen einen 
ungeltörten Fortgang fichern. Ro. 


Biographien. 


Straeter, Dr. B. 3. M. Oliver Crom⸗ 
wel. Ein Eſſay über die englifche 
Revolution de8 17. Jahrhunderts. 
521 ©. gr. 8. Leipzig, 1871. Froh— 
berg. 2%, thlr. 


Recenſionen. 


Wie verſchiedenartig und ſich widerſpre— 
chend auch in früherer Zeit die Auffaſſungen 


der Hiſtoriker über Cromwell geweſen fein 


mögen, ſo hat ſich doch neuerdings, wenigſtens 
proteſtantiſcherſeits, das Urtheil über ihn ent— 
ſchieden geklärt. Seit der große engliſche Hi— 
ftorifer Thomas Carlyle in Orford die 
letters and speeches of Ol. Cromwell (2 
Bde., London, 1845) mit Einleitung, Com— 
mentaren und Nebenbemerfungen herausgege— 
ber, und nadhdem Männer, wie Merle 
vAubigne (histoire du proteetorat, Paris, 
1847), — (histoire de la révolution 
d’Angleterre, Bruxelles 1850, 2 Bbe., ſo— 
wie histoire de la röpubligue d’Angleterre 
& de Cromwell, Paris, 1854, 2 Bbe.), 
Macaulay (history of England); oder vas 
terländische Geichichtichreiber wie Dahlmann 
(Geichichte d. engl. Nevol. Leipzig, 1844, 3. 
Aufl), Leop. Ranke, Häuffer, R. Bauli 

u. A. Crommells Leben, Berfon und Werf 


inmitten feiner ganzen Zeit zum Gegenftand 


mehr oder minder eingehender und jorgfältig 
abwägender Forſchung gemacht haben, laſſen 
fih) die Darftellungen der Parteileidenſchaft 
wie fie von legitimiſtiſch-royaliſtiſcher und 
andererfeitS independentifch-demofratifcher Seite 
früher ausgegangen find, vor dem Richter— 
ftuhl der Gefchichte nicht wohl mehr aufrecht 
erhalten. Auf Grund des jett vorliegenden 
reichlichen, man darf wohl jagen, erichöpfenden 
Duellenmaterials ift e8 nicht wohl mehr mög- 
ih, den Independenten-General und nachma— 
OB Lordprotector als „wackeren Schelmen“ 
(Clarendon) und „ehrgeizigen Königsmörder“ 
zu verunglimpfen, der den Thron der Stuarts 
nur umftürzte, um fich ſelbſt darauf zu er— 
heben oder ihn als „egoiftiichen Tyrannen“ 
zu brandmarfen, der, nachdem er felbft die 
Zügel der Regierung ergriffen, die härteften 
und graufamften Maßregeln gegen die Partei, 
die ihn erhoben, fich erlaubte, nur um feine 
grenzenlofe Herrfchfucht zu befriedigen, oder 
der als bewußter „abgefeimter Heuchler“ (Bos- 
suet et Ste Beuve) die Maske der Frömmig— 
feit nur vornahm, um das don religiöfen 
Geiſte erfaßte fanatifche Volt nach feinen Ge— 
lüften zu leiten. Nach den neueren Forſchun— 
gen erjcheint er vielmehr als einer der größten 
Herrſcher⸗ und Heldengeifter feines Volks, als 
eine, wenn auc von Fehlern, Schwächen und 
Widerfprüchen nicht freie, doch von einem gro- 
pen Prineip mächtig exgriffene Persönlichkeit, 
ja als ein Mann der Borfehung, der fern 
von Fleinlihem Eigennutz die Macht eines 
aufrichtigen glühenden Bibelglaubeng , den 
freilich Schale DVerftandesaufflärung nicht be 
greift, mit einem wunderbar Elaren, energie- 
vollen, von den Ideen religiöfer Freiheit, 


bürgerlicher Ordnung und mationaler Unab— 
- hängigfeit durchdrungenen Geiſte vereinigte, 
wie wenige Männer in der Gefchichte und 
dem es dadurch auch grang, jo vorübergehend 

feine Erſcheinung aud) war, die Orumdlagen 
zur Größe des englischen Staats mit legen zur 
helfen, die ung Heute noch mit Bewunderung 
erfüllen. Diefer von Meiftern moderner, Ges 
ſchichtſchreibung ausgegangenen und begrün— 
deten, freilich mit mancherlet Abweichungen 
im Einzelnen geltend gemachten Auſchau— 
ung über Cromwell iſt der Berf. obiger 
Monographie, die fich befcheiden einen essay 
nennt, in allem Wefentlichen zugethan, Auch 
Dr. Sträter ſchaut mit Berehrung zu dem 
- überall: von den tiefften veligiöfen Motiven 

geleiteten Mann empor (S. 39 u. 44), zu 
dem großen General (S. 284) voll Hoher 
ftrategifcher Begabung, zu dem Herrfcher voll 
rückſichtsloſer umerbittlicher Energie, ja zu dem 
erwählten Kämpfer für Gottes Sache und 
Englands Freiheit (S. 115). Was ihn 
ſpeziell zur Abfaffung eines neuen Werks über 


den gropen Mann und feine Zeit bewog, war - 


die Meinung, daß 618 jetzt noch feine „den 
gefteigerten Anforderungen der Gegenwart, 
namentlih dem Bedürfniß kunſtvollerer Ge— 
ſtaltung des Stoffs“ entſprechende Monogra- 


phie exiſtire, und andererſeits „die bedeutende 


Abweichung in der Grundauffaſſung Crom—⸗ 
wells (S. 4)" in der er ſich Thomas Carlyle 
gegenüber zu befinden glaubt, dejjen  obenge: 
nanntes Werk er übrigens „zu den genialften 
und originellften” zählt, was die heutige Ge— 
ſchichtſchreibung zu Tage gefördert habe. 

Nach finger Darlegung der Jugendge— 
ſchichte Cromwells bis zur deſſen erſter Wahl 
ins Parlament von 1628—29 (in der Ein: 
leitung) bietet uns der Verf. den „in feiner 
Uebermacht nicht Leicht zu faſſenden und feft- 
zuhaltenden Stoff“ (Dahlmann) in 3 Haupt: 
abtheilungen. Die erſte derjelben behandelt 
die Zeit von 1629—1640, in der England 
ohne Parlament war, alfo die letzte Periode 
vor dem öffentlichen Auftreten Cromwells, 
während in der zweiten die Gefchichte des 
kurzen und langen Parlaments und die Stel- 
lung der politiichen Parteien zu einander, 
ſowie der Berlauf der beiden Bürgerfriege 
von 1642—47 und 1648 und Cromwells 
- Rolle in denfelben bi8 zur Gefangennehmung 
und Hinrichtung König Karls LT. 1649 in 
großer Ausführlichfeit dargeftellt wird; wor— 
auf dann der 3, Abſchnitt die Zuftände zur 
Zeit der engl. Republik und Cromwells 
Stellung, Kämpfe und Negierungshandlungen 
als Protector bis zu feinem Tode 1658 
ſchildert. 

Die eigenthümliche Größe und Bedeutung 


Kecenfionen, 


* Sa 


Cromwells in der religiös-politiſchen engliſchen 
Revolution, dieſer Bibelhelden-Revolution 
mit ihrer eigenthümlichen altorientaliſchen 
Färbung,“ beſteht nach unſerm Verf. darin, 
daß er „der Mann dazu war, gegen eine 
Welt von tückiſchen Feinden und kunzſichtigen 
Freunden die großen Intentionen durchzufuh— 
ten, die dem engliihen Nationalgefühl zu 
Grunde lagen, als es fich gegen die Prinzte 
pien dev Stuarts empörte.“ Die ganze Schwier 
vigfeit feiner Stellung und feines Unterneh: 
mens, meint ex, laſſe fich aber nur vecht 
würdigen bet einem Blick auf die gleichzeitigen 
öffentlichen Zuftände in Deutichland, Trank 
reich, Spanten und Italien. Die auffallendfte 
Erſcheinung diefer Zeit, die ihm überall in 
den Vordergrund tritt, ft das merkwürdige 
Auffteigen Frankreichs neben der un 
heilbaren Zerreißung Deutichlande für Jahr: 
Hunderte und einem fichtbaren Sinfen Spa- 
niens und Italiens. Alle Umftände zuſam— 
mengenommen legt fih Hrn. Sträter die 
„Vermuthung nahe, daß von dem Teitenden 
Mittelpunkt der franzöf. Diplomatie aus, 
welche im letzten Grund mit der römiſchen 

ievarchie auf fehr vertrautem Fuße ftand, 
geheime Einflüffe der entſetzlichſten Art das 
eigenthüntliche Nationalleben dev Bölfer in 
ganz Europa bedrohten und- daß die verſchie— 
denen Hauptacteurs der damaligen geſchicht— 
lichen Creigniffe nur mit mehr oder weniger 
Selbftbewußtfein an den Fäden ſich bewegten, 
die von Paris und Rom aus geleitet wurden.“ 
— Diefen Berhältniffen gegenüber nimmt 
nun Cromwell mit feinen Eiſenmännern, nad) 
unſers Verf: Meinung, eine „ähnliche Stellung 
ein, wie in Deutſchland faft gleichzeitig der 
große Kurfürft von Brandenburg, Die 
Größe beider Helden befteht weſentlich darın, 
daß fie von allen geheimen Einflüffen, frem— 
den Intriguen und einheimischen Nedensarten 
ſich nicht imponieren ließen, ſondern fich pers 
fünfih mit einem fchlagfertigen Heer umgaben 
und das faft ſchon verlorne Banner des Pro— 
teſtantismus — jeder in feiner Weile — neu 
emporflattern Tießen, zu gewaltigen Stegen, 
neue Staaten begrümdend und unermeßliche 
Erfolge vorbereitend.” (©. 6 u. 7.) 

Die Schärfere Geltendmachung dieſes 
Gefichtspunfts dürfte es wohl fein, was 
Sträters Auffaffung von Cromwells Stellung 
in der Gefchichte don derjenigen Carlyle's, 
deſſen Werk uns augenblicklich leider nicht zu 
Gebote ſteht, ſowie der anderer Hiſtoriker ums 
tevfcheidet, denen ja fonft keineswegs die So— 
lidarität des Proteftantismus mit den dama— 
figen nationalen Intereſſen Englands verbor⸗ 
gen iſt. Im Uebrigen koͤnnen wir nicht finden, 
daß trotz mancher von Häuſſer, Dahlmann, 
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Ranke, Guizot (vgl. ©. 112, ©, 175, 
201 ff., ©: 238 u. 376) abweichender Auf: 
faffung und Würdigung einzelner Thatſachen, 
deren Berechtigung tor gerade nicht beftreiten 
wollen, unfer Vf. eigentlich Neues beigebracht 
oder dem Charafterbilde Cromwells neue Züge 
hinzugefügt habe. Ebenſo find feinerlei neue 
Duellen benugt und wie e8 fcheint, ausführ: 
Yichere Werfe wie 3. B. das von Merle d'Au— 
bignd gar nicht zu Nathe gezogen worden. 
Die Zeichnung der Perſönlichkeit Crommells 
und die Entwidlung der tiefften Motive feines 
Handelns auf Grund der wichtigften feiner 
von Carlyle Herausgegeben und in Neberſetzung 
mitgetheilten Briefe, Reden und längeren 
Actenſtücke erfcheint uns aber mwohlbegründet 
und wohlgelungen, wenn auch die unverkeun⸗ 
bare Borliebe de8 Berf. für den wunderbaren 
Mann Sein Auge für deffen Verirrungen und 
Selbittäuf—hungen und die oft zweideutigen 
Mittel feiner Politit weniger geichärft er— 
Icheinen läßt, als für das Einzigartige und 
unläugbare Große an ihm. Können wir fei- 
nen Anfchauungen und Darlegungen aud) im 
Weſentlichen zuftimmen, fo müſſen wir uns 
doch entjchteden gegen die ©. 512 in Ab» 
weichung von den meiften SHiftorifern aufge 
ftellte Anficht erklären, daß «8 Cromwells 
„größter politischer Fehler und der Anfang zu 
feinem Ende war,“ die ihm 1657 angebotne 
Königsfrone abzulehnen. „Crommell mußte, 
fagt er, die Monarchie mit eiferner 
Vauft begründen; dieß war das ein- 
zige Mittel, fich und feine Principien 
auf der Höhe zu erhalten.“ Sträter's 
Ausführungen Haben uns nicht überzeugen 
lönnen, bejonder8 wenn wir den Thatbeftand, 
wie ihn Ouizot in Bezug auf diefe Frage ent: 
widelt, ind Auge fallen, wie die Annahme 
des Königstitels dem Protector die außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten feiner Stellung 
hätten erleichtern jollen. Ranke's Wort: 
„Cromwells Autorität war lediglich 
factifher Natur; auf feine Waffen 
und feine Perfönlichfeit gründete 
ih ihr Beftehen“ (Engl. Gedichte Bd. 
3, ©. 583) ift uns im diefer Hinficht durch 
aus zutreffend, und wir könnten mit Reinh. 
Pault nur „einen vom Ehrgeiz beichleunig- 
ten Fehltritt“ (vgl. v. Sybels hiſtor. Zeitſchr. 
Bd. 8, ©. 328 ff.) darin erblicken, wenn er, 
der vom Pfluge des Landmanns bis zu einer 
Machtfülle über die vereinigten Reiche von 
Großbritannien ſich ———— hatte, 
wie fie vor ihm fein engl, König beſaß, dieſe 
großartige Entfagung nicht gebt hätte. Die 
Annahme des Königstitel® würde feinem 
Sohne Richard die Herrfchaft nicht erhalten 
und eine Dynaſtie Cromwell in feinem Falle 
gegründet haben. 


Recenſionen. 


Sträters Buch iſt ſonſt übrigens in 
einem recht lesbaren und feſſelnden Styl ge— 
ſchrieben, und es darf wohl zugeſtanden wer- 
den, daß derſelbe die ſich geſetzte Aufgabe einer 
funftvolleren Darſtellung des hochintereſſanten 
Stoffs in anerkennenswerther Weiſe gelöſt 
hat. Die hier und da ſich findenden warmen 
und treffenden Excurſe (z. B. S. 188, S. 
234, ©. 316 und 17, ©. 400 umd +01) 
werdet gewiß zuftimmende Leſer finden, wäh— 
rend dagegen einige andere Zwiſchenbemerkun— 
gen (wie S. 322, 353 und 399) durch die 
Tigenthümlichfeit der gebrauchten Ausdrücke 
auffallen dürften. 3 

Wir ſcheiden von der anztehenden, leider 
hier und da von Diudfehlern nicht freien 
Darftellung einer der „gewaltigften Begeben= 
heiten der Weltgefchichte” mit dem Wunde, _ 
daß uns der Verf. Sowohl die weitere Ent- 
widlung der engl. Gefchichte nach Cromwells 
Tode, die er (S. 517) in einem bejonderen 
Werke in Ausfiht nimmt, als auch die (nad) 
©. 515) von ihm beabfihtigte Monographie 
über Friedrich Wilhelm, den großen Kurfürs 
ften von Brandenburg, nicht vorenthalten möge, 
der „für feinen Staat fortfegte, was Crom— 
well für England in einem erjten höchit ge— 
nialen Verſuche begonnen hat." O. Bd. 


Ammer, Dr. W., Prof. der Theologie 
in Bern. Johann Bunyan, ein Le 
bensbild nebjt einer Blumenlefe einiger 
feiner Gedanken und Ausſprüche. (27 ©. 
mit einer Photographie Bunyans und 
dem Bilde feines Geburtshaufes.) Baſel 
1871,° im Berlag driftl. Schriften 
für den Buchhandel bei C. Detloff. 


igr. 

Eine furze, ſchön und anziehend geſchrie— 
bene Biographie des berühmten Verf. der 
„Pilgerreiſe.“ — Sehr angemeffen ift e8, daß 
der Herausgeber, in einer Schlußbemerfung 
fich darüber erklärt, warum Bunyan Baptilt 
wurde und was wir von jeinen bei. Anfech- 
tungen und von der Wirkſamkeit eines folchen 
Laienpredigers zu halten haben. In nüchterner, 
durhaus gejunder Meile beurtheilt er diefe 
Dinge und räumt jo die Hinderniffe hinweg, 
die ung nah unſrem Standpunkte ftören 
müſſen. — Ein lebendiges Zeugniß von der 
hriftlichen Tiefe und Erfahrung BE gibt 
uns die Kleine Blumenlefe aus jeinen Scrif- 
ten. Wir können viel von dem Gottesmanne 
lernen und wollen ihn getroft anhören, auch 
wenn wir feinen Standpunkt nicht theilen nah 
dem Worte: „Alles ift euer !" — D; 


de Ve Roi, J., Paftor. Stephan Schultz. 
Ein Beitrag zum Verſtändniß der Juden 


scher Treue 


und ihrer Bedeutung für das Leben der 


Völker. 279 S. Gotha, 1871. Fr. 
Andr. Perthes. 1 thlr. 10 for. 


Es iſt ein verdienſtvolles Unternehmen, 
dem deutſchen Chriſtenvolke das Bild eines 
Mannes vorzuführen, welcher mit ächt deut— 
h und chriſtlicher Begeiſterung 
ſein ganzes Leben an die große Sache der 


Bekehrung Israels ſetzte. Begegnet man doch 


nur zu häufig der vorgefaßten Meinung, daß 
die Juden-Miſſion eine ausländiſche Augele— 
genheit ſei, welche uns Deutſche nichts angehe. 
Hier wird in der Lebensbeſchreibung eines 
edeln deutſchen Mannes des vorigen Jahr— 
hunderts, des Miſſionars Stephan Schultz 


der Beweis geliefert, daß die Juden-Miſſion 


eine deutſche und evangeliſche Sache und aller 


Kraft und Anſtrengung der Chriſten werth 


ſei. 
ſchichte, fo verdient dieſe der Vergeſſenheit 
enlriſſen zu werden, in welche fie gerathen 


Und, wahrlih! wenn irgend eine Ge: 


war, Denn die 5 Bünde „Leitungen des 


Höchſten in Reifen zu Waffer und zu Lande,“ 


in melden Stephan Schulg feine Erlebniſſe 
jelbft mitgetheilt hat (Halte) und die „Nach— 
richten des Callenbergiſchen Inftituts” in Halle 


- find nur noch im Staube der Bibliothefen zu 


finden gewejen, und auch da Seltenheiten ge 
worden. Und wie föftlich und durchſchlagend 


- find die Beweife von der Kraft des Evange— 


ums auch über die Herzen der Juden, welche 
in dieſen zerftreuten Berichten enthalten find! 


- Wie lebensfähig und lebensfriſch erweiſt fich 


das junge Unternehmen der deutfchen evange- 
liſchen Chriftenheit, Israel zu evangelifiren ! 

Sp waren die Deutfchen die Erften, 
welche den Plan einer geordneten evangelischen 
Juden-Miſſion faßten und ausführten. Und 


wie diefe Unternehmung aus dem Innern 


des deutſchen Proteftantismus hervorgegangen 
ift, aus den Beftrebungen zur DVerjüngung 
und Vertiefung des chriftlichen Lebens, welche 


die evangelifche Brüdergemeinde unter Graf 
- Zinzendorf einerfeit8 und die Spener-Franke⸗ 
ſche Schule anderfeits hervorrief, — das hat 
der Verfaffer vorftehenden Buchs im 2. Ka— 


pitel 
Wir finden auch beſonders den Abdruck des 
unnachahmlichen Briefes Zinzendorf's an die 
Juden der Wetterau 


ar treffend und lichtvoll beſchrieben. 


dankenswerth. Nicht 
minder erfriſchend ſind Erſcheinungen wie die 
des frommen Paſtor Johann üller in 
Gotha, der mit Hülfe des Profelyten Dr. 
Immanuel Frommann den berühmt ge— 
wordenen Traktat „Licht um den Abend” 


Schreibt, — welcher der erfte Juden-Miſſions— 


— 


traktat geworden iſt, und wie ferner Leonhard 


Dober und Samuel Lieberkühn. 


Recenſionen. 
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‚Wer fie Alle überragt der große Mif- 
fionav Stephan Schulk, der 20 Jahre 
unter den zerftreuten Kindern Abraham’8 in 
Europa, Aften und Afrika raſtlos gewandert, 
in ihre Gelehrſamkeit und Sitte tief einge: 
drungen, den Juden ein Jude geworden ift... 
Der Berfaffer hat auf's anziehendfte und fef- 
ſelndſte das Leben des berühmten Halliſchen 
Miſſionars in einer Reihe von charakteriſti— 
ſchen Bildern vorgeführt, — die harte Jugend, 


in welcher die eiferne Energie und Wider— 


ftandsfraft, aber auch der brennende Eifer fire 
den Herin in dem Schüler ſich zeigte, — 
das reife Mannesalter mit feiner Ausjaat, — 
und den Lebensabend mit feiner Ausficht für 
die Ewigkeit. Aus dem reichen Stoff weiß 
der Verfaſſer das Bedeutende und Intereffante 
geſchickt herauszunehmen und gut zu gruppiren. 
Die Ueberjchriften der Kapitel werden ſchon 
davon einen Eindruck geben: „Die Probereife 
und der völlige Eintritt in den Miſſionsbe— 
ruf“ — „Reifegefährten — „Das Ausftreuen 
des Samens“ — „Themata der Gelpräche" 
— „Bilder aus dem Verfehr mit den Juden“ 
— „Gewicht und Gegengewicht im Milfions- 
beruf" — „Ein Miffionar nach dem Vorbild 
des Apoftels Paulus” — „Der Lutheraner 
und die anderen Gonfeffionen” — „Erwachen 
des Milfionsintereffes in weiteren Kreiſen“ — 
„Die inneren Bedingungen für jedes Wirken 
unter den Juden” — ler der Arbeit“. 
Geiftesmächtig, friſch und glaubenskräf- 
tig, geradezu angehend, dabei doch voll der 
zarteften VBorfiht und klugen Rückſicht und 
befeelt von der wärmften Liebe zu Israel, fo 
hat Stephan Schulg e8 verftanden zu den Ju— 
den feiner Zeit dem Evangelium den Weg zu 
bahnen, hat bei Vielen freundliche Aufnahme 
gefunden, hat aber auch Schmach und Spott 
reichlich gelitten in der Nachfolge feines Herrn. 
Die Erfolge feiner Arbeit. hat er nicht nach— 
gerechnet und ihnen nicht nachgeſpürt — der 
Herr hat aber an Früchten feiner Arbeit e8 
diefem treuen Knechte ſowenig fehlen laſſen 
wie irgend einem Andern. Die Begegnung 
mit dem läfternden Juden im Vorhof der 
Synagoge zu Hannover ift vor vielen andern 
befannt geworden. Der fanatifche Läfterer ift 
einige Jahre fpäter, durch den Stachel ber 
Worte Stephan Schulg’8 innerlich getrieben, 
ein Jünger des Herrn Jeſu geworden. Nicht 
minder hat Stephan Schulg durd feine zahl- 
reichen Predigten in chriftlichen Kirchen und 
Begegnungen mit Chriften der verſchiedenſten 
Nationalitäten und Bekenntniffe für Erweckung 
inniger Theilnahme an Israel in der Chri⸗ 
ſtenheit gewirkt und das Licht des Evangeliums 
in finſteren Gegenden leuchten laſſen. 
Für ſehr wahrſcheinlich halten wir die 
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geiſtvolle Combination des Berfaffers, welcher 


die auffallende religiöfe Bewegung unter den 
Juden Polen's in der 2. Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, wie fie durch glaubwürdige 
Berichte der evangeliſchen Brüdergemeinde wie 
durch jüdische Hiſtoriker conftatixt wird, in 
Zuſammenhang fegt mit dem intenfiven Wir- 
fen des bedeutenden Miffionars von Halle, 
und dabei den merkwürdigen hebräifchen Ge: 
bet von Stephan Schul bedeutende Ein— 
wirkung auf den Uebertritt fo. vieler Taufender 
zum Chriftenthum zugefchrieben wird, da fich 
die Ausdrücke dieſes Gebet3 über Buße Is— 
rael's, Glaube und Perfon des Meiftas in 
jenen. Berichten faft wörtlich wiederfinden. Der 
polnische Rabbiner, welchem Schul jenes he— 
bräiſche Gebet aufgeschrieben, kann e8 unter 
feinen Olaubensgenofjen verbreitet haben. 
Breilich müffen wir immerhin bedauern, daß 
die römische Kirche die Früchte diefer Ausfaat 
evangelifcher Arbeit geerntet hat, indem Jakob 
Frank und feine ſchwärmeriſchen Anhänger in 
Polen ſchließlich katholiſch wurden. 

Das Judenthum, welches damals allein 
Geltung hatte, war das talmudiſche. Erſt als 
um 1760 Mofes Mendelsfohn auftrat, wurde 
allmählich in Israel aud) die moderne Auf- 
Härung einheimisch und damit der Grund ge— 
legt zum Heraustreten einer fürmlichen Re— 
formpartei. Diefen merkwürdigen Uebergang 
befpricht der Verfaffer im 6. Kapitel eingehend, 


— obgleich Stephan Schul ſelbſt noch nichts“ 


mit dem Reformjudenthum zu thun hat. 
Aber das Buch will nicht blos ein Le— 
bensbild des berühmteften halliſchen Miffionars 
geben, jondern von feiner Gefchichte ausgehend, 
einen Beitrag zum Verſtändniß der Juden 
und ihrer Bedeutung für das Leben der Völ— 
fer Kiefern. Darum handeln die 3 Kapitel 
(Kap. 1820) von der Judenfrage in der 
Gegenwart, der Aufgabe der Gegenwart in 
Bezug auf die Juden, und von dem Verhält— 
niß der Hauptvölfer der nächften Geſchichte 
zu den Juden. Hier weiſt dev Verfafler nad), 
daß die Judenfrage, deren politische Seite 
durch die Emancipation der Juden von Seiten 
des Staates entſchieden ift, eine im höchften 
Sinne des Wortes, ſociale Frage ift, — nicht 
6108 die Tagesprefle und die Parlamentstri- 
bune unter dem. Einfluß der Juden ſtehe, 
fondern das Kapital ſich vorzugsweife in den 


Händen der Juden befinde, und fie durch dafs. 


jelbe die entichtedenfte Einwirkung auf das 
Chriftenvolf üben. Da die Juden num gegen- 
wärtig den Talmudismus abgethan und den 
Unglauben der modernen Humanitäts-Cultur 
angenommen hätten, fo könne Mund dürfe es 
dem chriftlihen Staat und dem chriftlichen 
Bolf nicht gleichgültig fein, in welchen Sinne 
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das jüdifche Kapital verwendet wide, — wie 
die Träger des Kapitals felbft zu dem Inhalt 
des chriftlichen Volkslebens ftänden ? Und diefe 


Erwägung führe nothwendig auf die religiöfe 


Seite der Judenfrage, — alfo auf den Mir 
derfpruch gegen das Chriftenthum. Und zur 


Ueberwindung dieſes Widerftandes ſei eben - 


nur die Predigt des Evangeliums, d. h. die 
Miſſion unter den Juden im Geiſte der Liebe 
das rechte Mittel und der gegenwärtigen Kirche 
unerläßfiche Pflicht um ihrer eigenen Selbit- 
erhaltung willen. Der Verfaffer geht dabei 
von der Vorausfegung aus, daB das gegen- 
wärtige Sudenthum in die moderne Cultur 
und ungläubige Aufklärung fchon aufgehe und 
alles pofitiven Elements und alter Eigenart 
baar ſei, — im der Zufunft aber noch mehr 
in die reine Negation aufgehen werde und ſo 
völlig erfegend und auflöfend auch das Chris 
ftenthum unfers Volkes angreifen werde. 

Dies ift ein Punkt, im welchen wir mit 
dem verehrten Verfaſſer nicht "ganz überein= 
ftimmen. Jene negative Richtung im Juden— 
thum läugnen wir nicht, wir erkennen ihre 
große Gefahr für die Juden felbft wie für 
Shriften an, wir unterſchätzen nicht ihre weite 
Ausdehnung in der jegigen gebildeten Juden— 


“welt. Aber wir behaupten, daß nur ein Theil 


dev heutigen Juden, nämlich meiſtens Die 
großſtädtiſchen und die ftädtifcher Eultur nach» 
jagenden Juden, ungläubige Reformjuden find; 
dagegen hat eine langjährige Erfahrung ung 
belehrt, daß unfere Landjuden und die in den 
flavifchen und öftlichen Yändern Europa's le— 
benden Juden, und das ift die Majorität aller 
Juden, — noch immer gefeßestren find und 
eifrig die Meberlieferungen der Väter beobad)= 
ten, — ja daß im neuefter Zeit eine roman— 
tische NeusDrthodorie in immer weiteren Kreis 


jen dev Juden feiten Fuß faßt, welche den 


Kampf mit der Neformern um die alten 
Heiligthümer aufgenommen hat und mit größter 
Energie führt, Es giebt wieder eine . fehr 
mächtige confervative Partei unter den Juden, 
die ſich allenthalben vegt, das Talmudftudium 
wiedererwect, die altjudiſchen Genoffenfchaften 
(Chebroth) Herftellt, das ſpecifiſch-Jüdiſche 
aufs neue hervorſucht und pflegt, und dabie oft 
genug mit der conſervativen Partei unter den 
Chriſten zuſammengeht. Das haben z. B. die 
Wahlen jüngft in manchen Gemeinden Deutſch— 
lands bewiefen. 

Diefe Richtung ift in dem befprochenen 
Buch nicht gewürdigt. Und fo meinen wir, 
gebiete die Oerechtigfeit anzuerkennen, daß ges 
gen jene Aktion des reformiſtiſchen Unglaubens 
eine Reaktion des. orthodoren Talmudismus 


ernftefter Art im Israel heut zu Tage vor 


handen fei, und daß diefe letztere Richtung 


= 


a 
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Fein Wohfgefallen an der Zerftörung des Ber 
ftehenden habe, ſondern eine Rückkehr zu dem 
Geſetz der Väter mit Pietät anſtrebe. Natür— 
lich find wir weit entfernt davon, auf dieſe 
doch immerhin phariſäiſche Richtung irgendwie 
eine Hoffnung zu bauen für das Chriſtenthum. 
Aber wir wollen nur conſtatiren, daß wir bei 
der Beurtheilung der heutigen Juden mit 
beiden Richtungen, mit der conſervativen 
ebenjo wie mit der liberalen zu rechnen haben. 
Ja, wir möchten noch von einer dritten 
Strömung inter den heutigen Juden fprechen, 
— nicht von den ſchwärmeriſch-kabbaliſtiſchen 
Chaſſidim —,fondern von der großen Menge 
der unbefriedigten Juden, welche aus Reform 
judenthum wie aus Talmudismus heraus fich 
nah Wahrheit und Frieden jehnen und Bei— 
des im ChriftenthHum finden. Zwar erwähnt 
der Verfaſſer auch gelegentlich der Uebertritte 
aufrichtiger Israeliten, welche bedeutende 
Stellungen in Staat und Kirche einnehmen, 
verweiſt auch auf das neue Bud v. Dr, Kalkar 
über die Yudenbefehrungen. Aber es tritt ihm 
bei Weitem nicht fo in den Mittelpunkt feiner 
Betrachtung, wie es unfrer Anficht nach als 
- bedeutfames Zeichen der Zeit verdient. Die 
frivolen Dichter Heine und Börne bean 
ſpruchen nad feiner Anſicht weit cher als 
Bertreter des modernen Israel angejehen zu 
werden, und er verweilt bei ihnen länger. Da- 
gegen möchten wir fragen: Sind nicht die Be 
fehrungen eines Neander und Stahl, Cappa- 
doſe und Da Coſta, Bischof Alerander von 
- Serufalem u. A. — die zahlreichen Uebertritte 
der Mendelsfohn und der Friedländer und 
vieler anderen bedeutenden Familien unter den 
Juden, das Borhandenfein eines fo  ftarfen 
jüdifchen Contingents unter den gegenwärtigen 
gläubigen Univerfitätstheologen Deutichlands 
und den evangeliichen Predigern England’s 
- und Nordamerifa’s, wenigstens ebenfo bedeutende 
kultur⸗ und kirchengeſchichtliche Momente zur 
Würdigung der — der Gegenwart? 
Welch' ein Same des Lebens, welch ein un— 
verwüſtlicher Kern des Geiſtes iſt doch noch 
heute in dem Volk Isrgel bei feinem Fluch 
und Bann enthalten! Wird gleich ein Theil 
des jüdiſchen Volks mit den abgefallenen 
Chriſten und hen Heiden die Wege der Eman- 
cipation des Fleiſches gehen, — die Erſcheinung 
ſo vieler geiftgefalbter chriftlicher Proſelyten 
aus Israel in der Gegenwart, welche ein wah— 
rer Segen für die Chriftenheit im reichſten 
Maaße geworden find, — verbürgt und bie 
Thatjache, daß ein anderer großer Theil diefes 
Bolfes deſſen göttlihen Beruf erkennen und 
mit den wahren Gottesfindern verbindet ale 
vorzügliches Werkzeug dem Herrn im feinem 
Reiche noch, dienen werde, 
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Wir meinen, daß die Keime zu dieſer 
herrlichen Zukunft ſchon in dem gegenwärtigen 
Israel liegen, und daß es unfre Aufgabe ıft, 
gerade dieje Pichtfeite mehr hevvorzuheben und 
auf Grund derſelben die  Theilmahme der 
Chriften an dev Miffton zu fordern, wie Bau- 
{18 dies auf Grund feiner herrlichen Chris 
— im 11. Kapitel des Römerbriefs 
ut. 

Sehr geiſtvoll iſt, was der Verfaſſer im 
20. Kapitel von dem Verhältniß der Juden 
zu den romaniſchen, zu den germaniſchen und 
zu dem ſlaviſchen Volkern Europa's ſagt. Den— 
noch können wir ung nicht alle feine Conſe— 
quenzen aneignen. Es befteht doch nicht blos 
ein Gegenſatz zwiſchen dem deutichen und dem 
jüdischen Geift, Sondern zugleich auch eine 
gewilfe Verwandtſchaft. Woher fonft die weite 
Verbreitung der deutfchen Sprache unter den 
Juden bis tief in den Oſten Europa’s und 
in Vorderaſien? Woher fonft die — 
der deutſchen Philoſophie von Spinoza's Sy— 
ſtem? (deſſen Bedeutung der Verfaſſer nicht 
genug gewürdigt hat). Woher ſonſt der Bei- 
den eigne tiefe Familienfinn und die daraus 
entfpringende innige Gemüthlichfeit des We— 
ſens? ... W. Preſſel hat in Herzogs 
Realencyclopädie diefe völkerpſychologiſche Seite 
unſers Dafürhaltens bejonders gründlich und 
glücklich ausgeführt. 

Dem Schlußfapitel: „In Chrifto die 
Berföhnung” könnnen wir nur von Herzen 
zuſtimmen. Sehr ſchön führt der Berfaffer 
darin die Belehrung des Apoſtels Paulus 
als Borbild für die zu hoffende Belehrung 
Israel's aus. 

Möge das intereſſante, tüchtige Bud 
viele Leſer finden und zumal aus den Reihen 
derer, welche die Juden-Miſſion noch nicht 
kennen. Wir zweifeln nicht, daß der Unbe— 
fangene dadurch ein warmes Intereſſe für die 
große und heilige Sache Israel's gewinnen 
und der Miſſionsfreund aus demſelben reiche 
Belehrung und Erfriſchung ſchöpfen werde, 
und darum empfehlen wir das Buch aufs 


beſte. 
C. Axenfeld in Cöln. 


Literaturgeſchichte. Hymnologie. 
d. Ditfurth, Frz. Wilhelm, Freiherr. 


1. Die hiſtoriſchen Volkslieder des ſie⸗ 
benjührigen Krieges, nebſt gefchicht- 
lichen und fonftigen Erläuterungen. 

2. Die hift. Volfslieder der Freiheits⸗ 
Triege, von Napoleons, Rückzug aus 
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Rußland 1812 bis zu deſſen Verban- 
nung nad) St. Helena 1815. 

3. Hiftorifche Volks- und volksthümliche 
Lieder Des Krieges von 1870—1871. 
Aus fliegenden Blättern, handfchriftlichen 
Quellen und dem Volksmunde gejant- 

melt. (1.145 ©. 2.163 ©. 3. 184 ©.) 
Berlin, 1871. Franz Xipperheide, je 
20 gr. 

Der als Sammler und Herausgeber von 
Boltsliedern befannte und bewährte Verf. gibt 
uns hier drei Sammlungen, die in innerem 
Zufammenhang ftehend die drei beveutendften 
Kriegsperioden, welche Deutichland feit einem 
vollen Jahrhundert erlebt hat, in einer Aus— 
wahl der volfsthümlichhten Lieder und vor 
die Seele führen. Im feinen Liedern fpiegelt 
fih des Volkes Wefen und Eigenart und feine 
Auffaffung der Ereigniffe. Daß dieß gefchicht- 
Lich und pſychologiſch von höchſtem Intereſſe 
ift, Liegt auf der Hand. Die Kunſtpoeſie ift 
in diefer Beziehung viel weniger bedeutend. 
Das echte und rechte Bolfslied mit feinen 
naturwüchſigen Klang wird aus dem Bolfe 
geboren; es entiteht, wächft und verändert fich 
und gibt fi) immer als der ummittelbarfte 
Ausdrud der Empfindungen und Anſchauun— 
gen des Volks. — Solche Volkslieder zur 
fammeln tft nicht leicht, denn die Quellen find 
nicht jo zugänglich wie bei der Kumftpoefie. 
Tliegende Blätter trugen diefe Lieder durch’8 
Land; viele wurden nie gedruct, fondern Ieb- 
ten im Volksmunde fort, manche Umbildung 
erfahrend. Um fo mehr muß die Arbeit des 
Berf. anerkannt werden. Bon bejonderem 
Intereffe waren dem Nef. die Lieder aus dem 
fiebenj. Kriege; fie find bis jest fehr wenig 
befannt; man denkt meift nur an die fteifen 
und ſchwülſtigen Wieder Gleims; hier wird 
nun am Faden der Gefchichte des Kriegs eine 
ganze Reihe von frischen, fangbaren Yiedern 
geboten. In mannichfachen Tönen klingt uns 
hier hohe Bewunderung des Kriegshelden 
Friedericus, launiger Spott über feine Feinde, 
herahafter Muth und waderes Vertrauen auch 
in ſchwerer Zeit entgegen. Viel muß „Herr 
Soubiſe“ leiden und die Neichsarmee. Etliche 
Leder find in Geſprächsform gegeben, — 
eine Dihtungsart, die auch in den andern 
Bändchen öfter wiederfehrt und recht volks— 
thümlich ift. 

Wir müflen es uns verfagen, einzelne Lie— 
der herauszuheben und wollen nur noch darauf 
hinweiſen, daß eins der ſchönſten Lieder, — 
Friedericus Rex, unfer König und Herr der 
rief feine Soldaten allefammt ins Gewehr“ 
nad neuften Ermittlungen fein im fiebenjähr. 
Krieg wirklich gefungnes Volkslied, ſondern 
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eine allerdings ſehr gelungene volksthümliche 
Dichtung des befannten W. Alexis ift. 

Das 2, Bändchen bringt Lieder aus den 
Freipeitsfriegen. Man darf hier natürlich 
nit die allbefannten Lieder von Arndt, 
Schenkendorf, Körner 2c. erwarten, fondern 
eigentliche Volkslieder. Auch Hier fehlt nicht 
der Spott, doc) ift er keineswegs borwaltend ; 
die Zeit war zu ernft. Intereſſant iſt es, 
dieſe Lieder mit denen des febenjährigen und 
des Ietsten Krieges zu vergleichen. Bei aller 
Achnlichkeit volfsthümlicher Auffaffung und 
foldatifchen Humors ift doch der Ton ein 
wefentlich verfchiedner ; e8 find andre Grund» 
gedanken, welche die Herzen da und dort bes 
wegen. e 

Im 3. Bänden giebt der Verf. eine 
Anzahl von Liedern aus dem letzten Kriege 
und zwar nicht nur eigentliche Volkslieder, 
fondern auch volfsthümliche Lieder. Die ei— 
gentliche Kunftpoefie ift auch hier ausgejchlof- 
ſen. Daß es nicht möglich war, eine auch 
nur annähernd vollftändige Sammlung zur 
geben und eine genaue Sichtung vorzunehmen 
hiegt in der Natur der Sache. Die Fülle de8 
Stoffes war zu groß, und zur genauen Sich— 
tung ift die Zeit noch zu Kurz. 

Was der Verf. geboten hat iſt aber ganz 
geeignet, ung die Oefinnung und Anfchaus 
ung der breiten Volksmaſſe zu vergegenwärti— 
gen. Das war Abficht de8 Sammler und 
nad) diefem Gefichtspunfte hat er feine Aus— 
wahl getroffen. In diefen Liedern nun waltet 
ein befonderer heiterer Humor, Scherz und 
Spott überwiegt bedeutend den Ernft.= Es 
fiegt das in dem fo überrafchend glücklichen 
und raſchen Verlauf des Krieges und in den 
allerdings zum Spott beſonders herausfordern- 
den Situationen Napoleons und feiner Tafel- 
runde, fowie in der maßlofen, Tächerlichen 
Eitelkeit unfrer Gegner. — 

Die drei Sammlungen find in hohem 
Grade intereffant fir den, welcher bei der 
Lectüre der Gefchichte nicht nur auf die äußeren 
Ihaten und auf die diplomatischen Schachzüge 
fieht, ſondern auch auf die Anſchauungen des 
Volks, auf fein Gemüthsfeben, und feine in— 
nerliche naive Betheiligung bei den großen 
Actionen, Die freundliche Ausftattung der 
3 Büchlein macht auch äußerlich die Lectüre 
zu eimer angenehmen und erauidlichen. 


Zöllner, Reinhard, Dr. phil,, Oberlehrer 
am Bisthum’fchen Gymnaſium in Dres- 
den. Das deutſche Kirchenlied in der 
Oberlaufiß. Gr. 8. 144 ©. Dres 
den, 1871. Burdach. 24 for. 
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Der Verfaſſer befürchtet, es möchte eine 
ſolche iſolirte Betrachtung der Dichter eines 
Landestheiles Manchem als unzuträglich er— 
ſcheinen; allein wir glauben, er darf ſich hier- 
‚über bei feiner jo grümdlichen und durchaus 
auf Autopſie ruhenden Arbeit getroft beruhigen. 
Denn iſt es auc ganz klar und natürlid, daß 
die geiftigen Einwirkungen auf die poetijche 

Kraft eines Landestheiles fich nicht durch die 
Schlagbäume einer Provinz abhalten laſſen 
und daß der eine Dichter mehr in diefem, der 
andere mehr in jenem literariichen Kreife feine 
Anregung findet, mar daher ficher auch nicht 
von einer bejtimmten Dberlaufig’schen Dich- 
tungsweife reden kann, fo leuchtet es doch 
ebenfall8 ein, daß, wo es ſich um eine genauere 
Durchforſchung des Material® und der Ber: 
hältniſſe der Dichter handelt, dieß am genaue- 
jten von jolchen geichehen fünne, die-in derjel- 
ben Provinz leben und ihre Forſchungen auf die— 
1e8 Gebiet begrenzen. ©o ift e8 num aud) dem 
Berf. gelungen, nicht nur Alles, was fich auf die 
Liederdichter der Dberlaufig bezieht, in einer 
bisher nicht vorhanden geweſenen VBollftändig- 
feit zu ſammeln und über ihre Schriften aus 
eigner Einfiht den gemaueften Bericht zu ge 
ben, wozu ihm ein bedeutendes Material zu 
Gebote ſtand, fondern er hat auch mande 
Irrthümer, welche ſich durch bedeutende Werke 
hinducchziehen, zu berichtigen vermocht. So 
läßt 3 B. Preſſel die 3 Genturien des 
Behemb im Jahre 1606 erjcheinen, während 
diefe Zufammenfafjung feiner einzeln erſchie— 
nenen Genturien erſt in den Jahren 1658 
bis 1659 geſchah. So hatte er die Notiz 
Neumann’s in der Geihichte von Görlig über 
das Görliger Schulgefangbuch zu korrigieren; 
fo Hat er die Umſtände der Jugendzeit des 
Kederdichters Keimann richtiger angegeben, 
al® wir fie bei Preſſel leſen. Auch der Ger 
burtSort der zweiten Frau Zinzendorf's, Anna 
Nitſchmann, welche Preſſel in Kurwalde, ihren 
Bruder Johann in Kumwalde geboren werden 
läßt, während Koch Runewalde ſchrieb, iſt 
hier richtig als Jauchtenthal bezeichnet. 
Das vorliegende Werk behandelt zuerſt 
das deutſche Kirchenlied der Katholiten und 
vermengt hier die Zeit vor der Reformation 
und die nachtridentinische Zeit. Doc, dieß ift 
nicht wohl gethan und führt auch zu nicht ganz 
richtigen Confequenzen, Die vorreformatoriſche 
Zeit ift eine gemeinfame und gerade in Bezug 
auf das Kirchenlied eine Zeit der Reformation 
vor der Reformation, denn e8 war grade im 
deutſchen Liede eine Reaktion des Nationalbe- 
wußtſeins gegen die Ketten, in welche der 
Romanismus Alles ſchlagen wollte. Dieſes 
Element hatte in der Reformation ſeine ge— 

ſunde Bortentwielung. Man kann daher nicht 
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wohl jagen, daß, als der lutheriſche Kirchen— 
geſang aufftieg, das geiftliche Lied der Katho- 
lilen niederging, fondern vielmehr jener war 
die fräftige Fortſetzung des lebensfriſchen An- 
fanges, den die deutſche Nation ſchon vorher 
gemacht hatte, das geiftliche Lied der Katholi- 
fen hingegen war eine Treibhauspflanze, die 
Leiſentrit fünftlich ziehen wollte, und wie e8 
nm um des Gegenſatzes gegen die lebens— 
kräftige Regung in der lutheriſchen Kirche 
willen entjtanden war, fo auch gar fein Ge- 
deihen Haben konnte. Die romanische Luft, 
die einem deutſchen Gewächſe unmöglich er— 
Iprießlich fein konnte, erſtickte es. Es ift ſehr 
bezeichnend, daß auch Leifentrit’8 Bitte um 
den Gebrauch der deutfchen Sprache in der 
Mefje von Papfi Pius V. rundweg abge: 
Ichlagen wurde. Der Berfaffer muß daher 
diefen Abjchnitt mit der Bemerkung ſchließen: 
die Reaktion der fatholifchen Kirche gegen die 
Beitrebungen 3. Leifentrit’8 hat deſſen Ge— 
jangbuch zu einer vereinzelten Erſcheinung auf 
dem Gebiete des deutſchen katholischen Kirchen⸗ 
gefanges in der Oberlaufig gemacht. Der 
Haupttheil des Buches wendet fich daher dem 
evangeliichen Kicchenliede zu und zwar zunächſt 
zur Zeit der Reformation und von da bis 
zum breißigjährigen Kriege; ſodann behandelt 
er das Kirchenlied der lutherischen Dichter bis 
c. 1730, hierauf die Dichtungen der Pietiften 
mit einer bejonders eingehenden und dankens⸗ 
werthen Schilderung der Xeiftungen Zinzen- 
dorf's, Über den ex gegenüber den beiden Er- 
tremen das richtige Urtheil fällt. Der An— 
hang giebt Lieder der bedeutendften Dichter 
der Provinz im Originale Je feltener die 
ohnehin ſchon fehr vereinzelten Werke dieſer 
alten Zeugen der Kirche werden, um fo ver— 
dienftvoller ift eine jo gemwifjenhafterund ſorg— 
fältige Verzeichnung Derielhen. E. 


Hanſen, Dr. Theodor. Johann Riſt 
und ſeine Zeit. Aus den Quellen 
dargeſtellt. Halle, 1872. Buchhandl. 
des Waiſenhauſes. 17, thlr. 


Eine unterhaltende Biographie will diefes 
Buch), wie der Verfaffer felbit im Vorworte 
fagt, nicht darbieten; dafür bietet es aber 
eine gründliche, forgfame und höchſt fleißig 
gearbeitete Studie, welche troß ihres gelehrten, 
zumal  bibliographifchen Ballaftes, deſſen 
Werth übrigens der Forſcher von Fach zu 
würdigen weiß, ein hohes Intereſſe beanjprus 
chen darf. In dem Leben des Dichters und 
Pfarrers Rift zu Wedel bei Hamburg (geb. 
8. März 1607; geft. 31. Auguit 1667) ſpie— 
gelt fich eim gutes Stüd Zeitgeſchichte; frei— 
ih aus einer grauenhaften, unſer deutſches 
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Baterland furchtbar zerfleifchenden Zeit. Und 
zwar ift es Rift jelbit, der uns hier. durd) 
feine Schriften den Einblick geftattet in die 
MWerfftätte feines Dichtens, Schaffens und 
Leidens, wie im die verjchiedenen Stände der 
ihm umgebenden Welt. Wir fünnen e8 dem 
Berf. vorliegender Biographie nur danken, 
daß er, darauf verzichtend, auf dem Unterbau 
einer allgemeinen hiſtoriſchen, literatur und 
fulturhiftoriichen Einleitung das Leben und 
die Entwickelungsgeſchichte Riſt's zu con- 
ſtruiren — was zudem, da die äußeren Data 
werig befannt find, nur ſehr ſkizzenhaft 
ausfallen müßte, ftatt deflen es vorzieht, 
R. jelbft ſich über fein Leben, Wirken und 
Erfahren ausiprechen zu laſſen; nur fo viel 
hinzufügend, als für das Verſtändniß des Le— 
fers nöthig iſt. — Wie das „und jeine Zeit“ 
— auf dem Titel des Buches gemeint ift, 
erhellt hieraus ſchon zur Genüge. 

Was unferer Biographie nun einen bes 
fondern Reiz giebt: das iſt, daß wir e8 hier 
nicht vorwiegend mit kritiſchen Erpectorationen 
zu thun haben; fondern daß das Leben des 
ehrwürdigen Paerhern zu Wedel in Fleiſch 
und Blut fid) uns darftelt. Da finden wir 
ihn, wie er in der fchönen Jahreszeit des 
Morgens fchon um 4 Uhr in feinen Garten 
tritt; dafelbft dent Herrn ſein Yobopfer bringt; 
und ſodann noch ein Stündchen fingend im 
Garten fpaziert. Der Garten ift jene Luft 
und er ein Kenner der Kräuter und Blumen. 
Bon Jugend auf hat er Pflanzen gefammelt, 
gepreßt, benannt. 

Wir erjehen hier nebenbei durch Rift, 
daß die damalige Zeit Schon einen praftijchen, 
methodischen Unterricht in der Botanik an— 
zubahnen fuchte; wie denn ein Wilhelm 
(2 Peter ?) Laurenberg während der Zeit, da 
R. zu Roftod ftudieret, in einem gar feinen 
Traftätlein eine Anleitung hierzu ſchrieb. Der 
Tag bringt alsdann zahlreiche Säfte in das 
Pfarrhaus zu Wedel, welhe R. leiblich und 
geiftlich zu erquiden und zu unterhalten weiß. 
Ber Gelegenheit diefes Berichtes erfuhren wir 
von den Sammlungen nnd Gewohnheiten des 
Mannes mancherlei, So heiter ſich aber diefe 
Erholungstage anfehen, - mar würde doc) to- 
tal irren, wollte man meinen, man habe es 
mit einem Paſtor & la Pfarrer von Grünau 
u thun. Schon wenn man höret, wie R. 
h manchen ganzen Tag mit Studieren, Beten, 
Leſen, Nachſinnen und Bücherfchreiben zubringt 
— wird einem far, daß man es hier mit 
einem ernſten Arbeiter zu thun hat. Er kennet 
denn auch vollauf den Berl und die Verant- 
wortlichfeit de8 Pfarramtes. Bon dem drei 
Stüden, melde den rechten Pfarrer machen, 
hat er. reichlich. auch die Schule des dritten, 
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äußere Nöthen 
(vgl. ©. 289), Peft ꝛc., wie hohe geiltliche 


der tentatio, durchgemacht ; 


Anfechtungen hat ex erdulden müffen. Wenn 
übrigens der Here Verf. der Biographie die 
Anfechtungen wegen der ewigen Gnadenwahl, 
welche R. in feiner „zarten Jugend“ durchmachte 
(©. 302), mit denjenigen identificiet, welche 
ihn als Student wegen Theilnahme an Zau— 
bereten beftelen (©. 155): fo tft das gemiß 
nicht richtig. Sp ift N. zu einem tüchtigen 
Paftor herangewachfen, der weiß, daß, wer ein 
Bilhofsamt begehrt, der begehret ein köſtlich 
Werk, „Daher auch ich, da ich nun länger 
als 24 Jahre habe gelernet verftehen, was 
für ein überaus hohes und fchweres Werk e8 
um das liebe Predigtamt fer, meinen Kindern 
niemals dazu habe rathen oder fie nöthigen 
wollen, daß fie theologiam ſtudierten“. (©. 
317) — befennt ex ſelbſt in der Borrede zum 
Mufifaliichen Seelenparadies. (Um eine Probe 
der meiftens ſehr bezeichnenden Titel Rift’- 
Iher Werke zu geben, fügen wir hier den 
vollftändigen Titel des eriten Theils dieſes 
Buches an: „Neues muſikaliſches Seelenpara- 
dies, in fich begreifend die allerfürtrefflichften 
Sprüche der heiligen Schrift Alten Teftaments, 
in ganz lehr⸗ und troftreichen Liedern und 
Herzensandachten 2c., zur Beförderung göttli= 
cher Ehre und Fortpflanzung des heiligen und 
alleinfeligmachenden Wortes, wie auch Wieder: 
aufrihtung unſeres fat ganz  zerfallenen 
Chriſtenthums an’ das offene Licht gebracht ıc. 
von Johann Rift. Lüneburg, gedrudt und 
verlegt durch die Steren 1660.*), — 

Mit großer Schärfe geht R. darum auch 
den faulen, unwiſſenden, falſchen Amtsbrüdern 
zu Leib; und wenn man feine einjchlägigen 
Schilderungen lieſt G. B. ©. 166, ©, 316, 
©. 346); jo muß man ſich in Wahrheit über 
die furchtbare Korruption diefes Standes ent- 
jeßen; und fann e8 nur zu begründet finden, 
daR R. in dem Vorbericht zu den neuen hoch— 
heiligen Paffionsandachten 2. (1664) fchreibt: 
„Leider ſei das liebe Predigtamt „ein rechter 
Örempelmarkt und öffentlicher Ausruf“ ge 
worden, offen für den, der das meifte Geld 
biete.“ Hören wir doch (S. 314), daß „et? 
liche feiner lieben fratres in Chrifto, der. Herrn 
Feldprediger, bei der erften Ausplünderung R. 
die Werke der Kirchenväter, Luthers Werke u. 
a. geraubt hätten! — Aber nicht allein über 
die Pfarrer weiß N. zu Klagen. Alle Stände 
find corrumpirt. Das ftellen uns bejonders 
die beiden Schaufpiele (denn e8 wäre durchaus 
untihtig, wollte man meinen, N. habe nur 
geiftliche Lieder verfaßt; feiner weltlichen Schrif- 
ten find eine ſehr große Menge, 18 Nr. 
werden im I. Theil unfrer Biographie aus— 
führlich beſprochen); „das Friede wünjchende“ 


u 
—— 


und „das Friede jauchtzende Teutſchland“ 
(1647 und 1653) dar. Diefe Schilderungen 
- find eine grauenhafte Slluftration zu Vilmars 
Urtheil über jene Zeit. „In den Schreckniſ— 
jen des 3Ojährigen Krieges“ (— Schreibt diefer 
nämlich „Zur neueften Culturgeſch. Deutſch— 
lands" ꝛc. 3, ©. 95 —) „bäumte ſich noch 
einmal alle Wildheit und alle Rohheit der 
vergangenen 2 bis 3 Yahrhöte in voller 
Scheußlichkeit und ärger als zuvor auf." — 
- Man wird gerade aber bei diefen Schilderun— 
gen Rift, als einen chriftlich-dentichen Mann 
lieb gewinnen müffen; wenn einen das Alles 
- auch nicht blind machen darf gegen die großen 
Vehler des Mannes; befonders gegen feine 
große Eitelkeit, die fich, wo ihr nicht gehul— 
digt ‚wird, verlegt fühlt; der e8 hoher Genuß 
it, von dem Pfalzgrafentitel, von dem ver- 
liehenen Adel und Wappen, von den Bekannt: 
Ihaften und Begünftigungen hoher Potentaten 
x. zu reden. Hieraus dürften fich auch am 
beften die refrainartig wiederkehrenden Dekla— 
- mationen über Verfolgung und PVerläumdung 
erklären, deren Urheber abjolut nicht zu er— 
mitteln find. Dazu fommt dann, ähnlich wie 
bet Dpit, eine, man fann den Ausdrud nicht 
umgehen, Schmarogerei bei allen möglichen 
Perjonen; wie denn im feinen Merken ich 
Lobreden auf Ferdinand IU, Guſtav Adolph, 
Friedrich von Böhmen, Wallenftein, Richelieu 
(welcher „der Meiſter darin, wie man in 
Krieg und Frieden ſich recht verhalten ſoll“ 
genannt wird) finden. Heute redet R. den 
- Kırfürften Johann Georg U. von Sachſen 
als das allerhellfte Licht unter allen evangel. 
Potentaten an; morgen jagt er den Bürgern 
zu Danzig, bei ihnen jet der rechte Sinn. 
Wer molle finden das wahre Yicht, — der 
ſuch es ja bei Hofe nicht. NB, das gefchieht 
in 2 Theilen ein und deſſelben Wertes! Da 
- braucht man gewiß nicht den Grund folder 
Wetterwendigkeit in der größern Erkenntniß, 
welche R. von dem ftarren Luthertfum des 
Kurfürften gewonnen, zu ſuchen, — wie e8 
Dr. Hanfen in unferer Biogr. thut. Ueber— 
haupt ift dies ein äußerſt ſchwacher Punkt in 
vem trefflichen Buche, daß der Berf. im Dienfte 
und beherrſcht von dem Unionismus ſchreibt. 
Wenn er im der Vorrede jagt: es ſei ihm 
unverſtändlich, wie Yutheraner und Neformirte 
ſich feindfelig (2) gegen alle und jede (?) Unton 
ſtellten — jo mag er das unverftanden lafjen; 
wenn er aber in feiner Biographie fich durch 
diefe feine Stellung beeinfluffen läßt, und Rift 
um feiner ireniſchen Natur willen, abjolut zu 
einem Borläufer des Unionismus machen will, 
fo ift daS verfehlt umd unrichtig. Wie R. 
fanden damals eine große Anzahl treumeinen- 
der Chriften, welche der ewigen unnöthigen 
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Polemik (werden dod NR. Vorwürfe gemacht, 
daß er nicht fortwährend gegen „Papiſten, 
Calviniften, Wiedertäufer, neue Propheten, 
Enthuſiaſten“ ꝛc. (ſchon diefe Zufammenftellung 
beweiſt, wie wenig R. ein Mann des Unio- 
nismus war) ſchelte, während er von allen 
dieſen keine in ſeiner Gemeinde hatte) müde, 
zur Pflege des chriſtlichen Glaubens auffor- 
R. jelbft Spricht es dabei aber wie— 
derholt aus, wie feft er auf der unveränderten 
Augsb. Confeſſion ftche. — Ebenfowenig ver: 
mögen wir aud das Urtheil Hanſen's über 
die Sprachgefellichaften zu theilen. Was er 
jelbjt angiebt, führt nicht über das Urtheil 
Raumers (Geſch. der Päd. 3, 2. ©. 56 ff.) 
und Vilmars hinaus. Letzterer erklärt fie 
übrigens nicht für eine bloße Spielerei, jon- 
der beläßt ihnen ihren Werth fiir die Pflege 
der Reinheit der deutſchen Sprache (Geſch der 
deutfch. Nat.⸗Lit. 9. Aufl. ©. 322 f.) Die 
Broben, welche Hanſen  anführt, beweiſen 
Ichlagend, daß diefe Gefellichaften die Poeſie 
nicht fürderten. Freilich in den eigenen Augen 
waren diefe Hexen Poeten ſehr werth gejchägt. 
Sagt doch Riſt in der Vorrede zur Müsa 
teutonica (1634): „Er theile die Meinung 
vieler Hochgelehrten Männer, daß Die große 
Bolllommenheit, die in fast allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu jpüren, ein ſehr merkliches Zeichen des 
herannahenden Endes der Welt fei, eine dermaßen 
große Bollfommenheit, daß es jehr zu bes 
zweifeln, ob. den Nachkommen noch etwas zu 
finden oder zu erfinden übrig bleiben würde, 
Namentlich ſei die Poeſie jo weit erhoben, 
daß zu zweifeln, ob aud) Griechen und Römer 
fo vortreffliche ingenia gehabt und ſo liebliche 
und ſchöne Sachen hervorgebracht.“ (©. 36 f.) 
Solche Urtheile find nur da möglich, wo mar 
die Poeſie als eine Kunft des Verſtandes und 
Gedaͤchtniſſes faßte. Daß dies aud bei R. 
der Fall, und ex alio ein Glied der Opitzi— 
chen und Gottſched'ſchen Schule war — das 
beftreitet Hanfen vergeblih. Wenn derjelbe 
fid) auf die Stelle Riſts beruft, worin der- 
felbe fünferlet Poeten unterfcheidet, und bei 
Sharakteriftit der zweiten Art derſelben aud) 
poetiſches Talent, und nicht bloß Kenntniß 
der Theorie verlangt: fo erklärt R. ja hernach 
bei der Charakteriftit der 5. Oattung aus— 
drüclich, wa8 er damit meint. Die rechten 
Poeten feien „gelährte, verftändige, vielbelefene 
und danebenft in Künſten und Spraachen wol- 
erfahrene Leute.” — Die, Produkte RS in 
der weltlichen Poeſie beweifen ihn, nach dieſem 
Maßſtabe gemeſſen, denn auch vollſtändig, als 
einen „rechten Poeten.“ Erſt wenn man zu 
der geiftli—hen Poefte fommt, wird formell und 
materiell die Sache anders. Bei allen Män- 
geln (zu große Länge, Neflerion, grobe Bunt⸗ 


malerei 2.) findet man hier doch auf jedem 
Blatte Erguicliches. Hier müffen wir unſer 
Bedauern ausſprechen, daß Herr Hanjen aus 
Pückficht auf den Umfang de8 Buches fait 
alle abgedrudten Lieder (e8 find died 162 von 
den mindeitens 634 geiftlichen Liedern Riſts) 
abgekürzt hat. Dadurch ift e8 dem Leſer un: 
möglich ſich ein Uxtheil zu bilden. Es wären 
ftatt deflen beifer wohl weniger Lieder abge- 
drudt und die im allen beſſern Gefangbüchern 
befindlichen Lieder nur angeführt worden. 
Trotz aller dieſer Ausftellungen jagen wir 
übrigens dem Verf. unfern Dank für feine 
Arbeit, und fünnen da8 Bud) denen, die fich 
für unfere Literatur wie für unjere Cultur— 
geichichte intereifiren, warin enpfehlen. — 


Ö- 

Haaſe, Dr. Herm, Past. zu Theijjen bei 
Zeit. Evangeliſche Liederfunde. Cr- 
fter Theil. Geſchichte und Erklärung 
der achtzig Kirchenlieder der drei preus 
ßiſchen Regulative vom 1., 2. u. 3. Ok⸗ 
tober 1854. Im Anſchluß an das ev. 
Kirchenjahr und in Verbindung mit 
mehreren Auslegungen der nambafteften 
Liedererklärer aus ältefter und neueſter 
Zeit als Johannes. Spangenberg, Cyria- 
cus Spangenberg, Peter Bufch, Bern- 
hard Marperger, F. ©. Goltz, €. 
Beyer, Chr. W. Kießling, U. €. 
Griebner, 9. Schurig, A. Ströfe, Tr. 
Jul. Warneyer, O. Schule u. A. 
Nebit einem Anhange, enthaltend noch 
etliche Xiederauslegungen von Johann 
Spangenberg und DValerius Herberger. 
Sechſte, fehr verbefjerte und vermehrte 
Auflage. Langenfalza, 1871. Greßler, 
1 thlr. 3 fgr. 

Wir begrüßen diefe 6. Auflage des treff- 
lichen Buches mit herzlicher Freude. It es 
doch ein Zeichen, daß unfer deutiches Volk die 
Luft an dem Glauben, den die Väter deutfcher 
Reformation in folder Plerophorie gefungen, 
nicht verloren hat. Während der Proteftanten> 
verein troß aller Aufforderungen Hagen muß, 
daß feine Schriften, z. B. die „Proteftantifchen 
Vorträge“ feiner eriten Größen, „gerade in- 
nerhalb der eigenen Freundeskreiſe auch nicht 
von fern diejenige Beachtung finden, welche 
ihnen um ihres Inhaltes wie um unferer 
(de8 Proteftantenvereins) Sache willen zu— 
fommen;“ und feine Organe felbft zugeftehen: 
„8 verdiene dieſe Thatlache geradezu als ein 
Aergerniß bezeichnet zu werden:“*) findet die 

*) Bol. Süddeutſch. ev.-proteft, Wochenblatt 
vom 31. Auguſt 1871, (S, 216,) 
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fo manche Genoffin gefunden hat, fortwährend 


Anklang und Theilnahme in reihem Maaße. 


Iſt das nicht ein Ächlagender Beweis, daß der 
alte, gute, evang. Olaube, wie ihn die deutjche 
Keformation aus tiefer Erfahrung bezeugt, 
noch vollftändige Befriedigung giebt ; daß alſo 
Preußen mit feinen vielgeſchmaͤhten Negulativen, 
welche die 80 Kicchenlieder, in deren Verſtänd— 
niß das vorliegende Bud) einführen will, von 
dem Lehrer fordern, weit befier die Bedürfniſſe 
de8 chriftlichedeutf—hen Volks zu veritehen 
wußte, als etwa die Pfalz mit ihrem glau— 
benslofen Katehismus und jo manches andere 


deutfche Land mit feinem ebenjo glaubend= als 


poefielofen Gefangbud. — N 
Die Liederkunde giebt die nöthige Einwei- 
jung in die Lieder in völlig ausreichender 


Weiſe, ohne deßwegen zu einem, die Poefie 


verberbenden Nürnberger Trichter zu werden. 
Boran ftehen bei jedem Liede ein oder einige, 
vollftändig ausgediudte Schriftworte, den 
Bibelgrund bietend, „glühende Kohlen aus 
dem Heiligthume Gottes, dadurch das Herz 
zum Singen foll heilig entzündet werden. Sie 
find Worte des Herrn, darauf das ganze Lied 
guten Theils gebaut if. Wie num der Herr 
durch folches fein Wort dir gleich, ehe du 
noc zu fingen anhebeſt, ans Herz tritt und 
mit div redet, jo will er dadurch Muth mas 
chen, daß du mit fo viel mehr Zuverſicht in 
deinem Xiede ihm wieder ang Herz treten und 
dejto vertraulicher mit ihm reden ſollſt.“ Hier— 
auf folgt der Text des Liedes in urfprüng- 
licher Geftalt. Nur einmal hat fich der Berf. 
zu einer merflichen Abänderung verleiten laſſen. 
S. 48 in Gerhards: „Ein Lämmlein geht“ 
xc. iſt der urjprüngliche Text (dem merkwür— 
digerweife die Erläuterungen geben): „Weg 
mit dem Gold Arabia, weg Calmus, Myrrhen, 
Caſia,“ verändert in die Worte: „Weg mit 
den Schägen diefer Welt, und Allen, was 
dev Welt gefällt 20.” Berftändlicher ift das 
wohl, aber abgejehen von dem faljchen Reim, 
auch platter, und mehr an ein vernunftge 
mäßes Chriftentgum, als an Gottes Wort 
erinnernd. Da die Erläuterungen nicht eins 
mal eine Andeutung der im Text geichehenen 
Veränderung bringen, fondern ohne Weiteres 
den Urtert erklären (e8 wäre dabei übrigens 
am Orte geweſen die eimzelnen Schriftitellen, 
worauf fich die Anführung von Gold Arabia 
x. (Pſ. 72, 15. Iel. 43, 24. Bi. 45 :c) 
gründet, zu citiven): jo mag es für manden 
Lehrer, der den Urtert des Liedes nicht ſchon 
fennt, ſchwierig ſein, ſich aurechtzufinden. Sehr 
inftructiv ift, daß der Verf. bei manchen Lier 
dern. (4. B. Erhalt uns Herr bei deinem 
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vorliegende treffliche Liederkunde, obwohl fie 


r 
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Wort 20; Mir nad, ſpricht Chriftus; Eins 


iſt Noth ꝛc.; Jeſus, meine Zuverficht 2c.) ne— 
ben den altkirchlichen Tert auch die moderne 
Verwäſſerung des Liedes geftelt Hat, Auf 
den Tert des Liedes folgen kurze Erläuterun— 
‚gen, an welche fi) die Biographie des Dich 
ters anschließt, in welcher, ſoweit möglich, auf 
den Intjtehungsgrund des jewerligen Liedes 
beſondere Rückſicht genommen iſt. Wir be 
merken zu diejen Notizen über die Dichter, 
daß Rift nicht, wie S. 202 angegeben wird, 
den 8. Mat, fondern den 8. März 1607, 
und nicht zu Pinneberg, fondern zu Dttenfen 
geboren it; auch wurde er nicht erſt 1653, 
fondern ſchon 1643 oder 44 in den Adeljtand 
erhoben; wie dies Riſt's darauf Bezug neh— 
mende Lobjchrift auf Kaiſer Ferdinand be— 
zeugt.*) — Auf’die Notizen über die Dichter 
des Liedes folget alsdann eine fürzere oder 
längere Auslegung eines tüchtigen Erklärers. 
- Hier danfen wir dem Verf, noch infonderheit 
- für die Aufnahme der herrlichen Auslegungen 
der beiven Spangenberg und des Bal, Her: 
berger. Solche Wiedergeburt des Liedes aus 
dem Ölaubensgeifte zur Erweckung defjelben 
Geiltes, der es ſchuf, kann ung lehren, wie 
wir die Lieder zu benugen haben, um fie zu 
einer lebendigen Duelle der Lehre zu machen. 
Die ſchwächſte Parthie der Liederkunde find 
die hinzugefügten Erzählungen beſonderer 
Wirkſamkeit der einzelnen Lieder, Hier würe 
den wir dem DBerf., dem wir im hexzlicher 
Dankbarkeit für feine Arbeit die Hand drüden, 
den Rath geben, Lieber weniger, aber lauter 
_ wirklich die Kraft des Liedes bemeifende Exem— 
pel zu wählen. Den Schluß madt bei jedem 
Lied Angabe der Melodie und des Componi— 
ften. 20 Sangesweifen nad) urjprünglicher 
Art find am Schluffe beigefügt. 
- Sümmtliche 80 Lieder find nad den 
kirchlichen Beftzeiten, denen ſich noch die Grup— 
pen „Kirche und Gnadenmittel; Wiedergeburt 
und Erneuerung durch den hl. Geiſt, letzte 
Dinge“ anſchließen, in XI Abtheilungen ge— 
bracht, deren jeder eine Charakteriſtik der be— 
treffenden Lieder vorangeht. Möge das vor— 
treffliche Buch, welches 1867 im Bücherichrant 
des Lehrers der. preußifchen Volksſchule die 
große Parifer Weltausitellung bejuchte, im 
beſcheidenen heimischen Bücherſchrank vecht vie- 
ler Lehrer und Baftoren feine Stelle finden 


*) Gin bloßer Drudfehler ift wohl ©. 197 
die Angabe, das Lied Gerhards: „Nun ruhen 
alle Wälder“ ꝛc. jet nad) Virgil. Aen. I, 522 ff. 
gedichtet. Die betreffende Veſchreibung der Nacht 
findet fi im IV. Gejang der Aeneis. Wir 
machen hierbei denn gleid; auch auf die Drud- 
fehler (S. 172, 3. 14 v. o. (wo „jeinem“ ftatt 
ihrem” und ©. 128, 3. 17 v. o. (wo „1545“ 
fiat 1845 zu leſen ift,) aufmerkſam. 
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und Anleitung geben, das ev. Kirchenfied un— 
fern Volke einzupflanzen zum Leben, zur Rabe, 
zum Lobe. — F. 


Poeſie. 


Deutſch, Chriſtian. Stephan Klinger. 
Ein Schauſpiel in 5 Aufzügen. Er— 
langen, 1872. Deichert. 10 fgr. 


Ein Verſuch — und fügen wir es gleich 
bon vornherein hinzu — ein gelungener Verſuch, 
in dramatifcher Behandlung Größe und Bes 
deutung des großen Nationalfampfes uns vor 
Augen zu ftellen und durch Anknupfung an 
eine Einzelhandlung, wie an ſcharf ausgeprägte 
Einzelindividuen ein gefteigertes individuelles 
Interefje auch im Leſer oder Hörer hervorzu— 
rufen. Den Standpunkt, auf dem ex felbft 
fteht, hat uns der Verfaſſer — fonft in der 
literarischen Welt unter dem Namen Gottfried 
Flammberg wohlbefannt — wie e8 fcheint, 
ſchon durch das hier gewählte Pſeudonym an- 
deuten wollen. Es ii die hriftlich germani⸗ 
Ihe Anſchauung von der fliegenden Macht 
fittliher, im Chriſtenthum geläuterter Ideen 
wie die warme Begeifterung für die Hoheit 
und Herrlichkeit de8 neneritandenen Kaiſer— 
reiches deutjcher Nation, was allenthalben be- 
lebend und treibend zum Durchbruch kommt. 
Im Haupthelden Stephan Klinger vollzieht 
fi die äußere und innere Rückgewinnung des 
Elſaßes. Bon falfhen Freunden, Pierre 
Helmont, dem Auffeher einer Kattunfabrik im 
eljäßifhen Städtchen Blauheim, und Jules 
Clairon, einer characteriftiichen Verkörperung 
der fittlihen Corruption des napoleoniſchen 
Kaiſerthums, gehegt, felbft vom Wahnbilde 
gloire beraufcht, zieht Stephan beim Aus- 
bruch de8 Krieges pour la France in den 
Kampf. Umfonft find die Bitten der Mutter 
Margaretha, die, eine Deutſche aus der 
Pfalz, ihn beſchwört, zum ruchloſen Krieg 
nicht fich zu ftelen; umjonft find die Vorſtel— 
lungen des gutmüthigen, aber _beichräntten Ba- 
ters Martin, der ihm, dem reichen Exben, in 
der Perfon des armen Bauernfnechtes Jaquele 
einen Erjagmann ftellen will; umfonft der 
Jammer der Braut, de8 braven elſäßiſchen 
Landmädchens Eliſe. In Hagenau wird 
Stephan einexerzirt. Ber Sedan kämpft er 
mit und wird ſchwer verwundet. Da, wie er 
einſam in Schmerzen auf dem Schlachtfelde 
liegt, da fommt ihm die Erinnerung an die 
Borftellungen feiner edlen Mutter, die ihn 
fo oft am fein deutſches Blut ermahnt hatte. 
Die Roheit franzöftfcher Aerzte, die auf feinen 
deutfchen Hilferuf — des franzöftichen iſt er 
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zwar einigermaßen mächtig, aber der natirliche 
Laut, der unwillkührlich entftrömt, ift doch der 
deutfche — mit dem Ausruf: Bah! c’est un 
‚Allemand ſich abwenden, erfüllt ihr mit Ab— 
ſcheu vor der Pflichtvergeffenheit und Nieder: 
trächtigfeit franzöſiſchen Weſens. Die Liebe: 
volle Pflege im deutjchen Spital aber bringt 
die begonnene Umwandlung zur vollen Relfe. 
Kurz, wie er nad feiner Heimath entlaffen 
wird, ehrt ex als Deutſcher nah Blauheim 
zurück, und als ächt deutjches Brautpaar ver- 
eint ſich am Schluſſe Stephan und Eliſe. 
Dies in furzem der Gang der Selbft- 
entwidlung und GSelbftläuterung bei dem 
Haupthelden. Don den Vorzügen in Bezug 
auf Characterzeihnung, 
Humor am Beginn des 4. Aufzugs in der 
fomifchen Scene zwifchen dem bayr. Chevaur- 
leger und Mad. Bievre in Nemilly, von der 
glüdlichen Gegenüberſtellung deutſchen und 
franzöſiſchen Weſens in kleinen Zügen, z. ©. 
©. 22 u. 23 in den Liedern, mit denen 
Stephan und Helmont in den Kampf ziehen, 
von vielen andern Vorzügen zu reden geftattet 
der Raum nicht. Möge das Heine Birchlein 
allen nochmals empfohlen fein. ; 


Graff, Wilh. Paul. Michel ſtohlhaas, 
Zrauerjpiel in 5 Handlungen. Den 
Bühnen gegenüber als Meanufeript ges 
druct. Leipzig, 1871. Knobloch. 


Wenn uns nicht alles täufcht, fo haben 
wir hier den. dramatifchen Erſtlingsverſuch 
eines jugendlichen Autors vor uns, dem es 
nicht an Talent, recht fehr aber nod) an dem 
befannten „Stod des Maeftro" zu fehlen 
Icheint, welcher den Dichtern ebenſo Noth thut, 
wie den Componiſten. Wenn diefer Stod fich 
hier in Geftalt einer Nezenfentenfeder zurecht 
weilend gegen den Autor erhebt, jo wünfchen 
wir, daß diefer durch die Zurechtweifung hin- 
durch die wohlwollende Abficht, ihm zu fördern, 
fühlen und erfennen möge, 

Die Wahl des Stoffes ift eine durch— 
aus glückliche. ine fernhaft angelegte Per— 
fönlichfeit, welche fchreiendes Unrecht zur erdul⸗ 
den hat, nirgends Necht findet, und am Ende 
auf den Gedanken kommt, ſich ſelbſt Recht zu 
Ichaffen durch Gewaltthat, und fo zum Mör- 
der und Räuber wird? — die dann, durch 
Luther's gewaltigen Wedruf zur Buße gebracht, 
reuig zuriick will und nicht mehr vücdwärts 
fann, weil fie zu tief fi in die Bande des 
Unrechts verftridt hat — das ift ohne Frage 
ein trefflicher Stoff für ein Zrauerfpiel, und 
e8 hätte durchaus in feiner Weife der Ent: 
Ihuldigung oder Nechtfertigung in dem „Vor⸗ 
wort” bedurft, daß der Stoff theilweife dem 


von dem kräftigen , 
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Kleiſt ſchen Roman entnommen, und gleich⸗ 

wohl fein bloßer „diämatifirter Roman“ tm 
ſchlechten, d. i Birch⸗Pfeiffer'ſchen Sinn, ſon⸗ 
dern ein wirkliches Drama fe. Warum ſoll 
man dem nicht das Recht Haben, auch eimem 
Roman einen tragischen Stoff zu entnehmen ? 

Die Frage ift nur, was unfer junger 
Autor aus diefem Stoffe zu machen verftan- 
ven hat. Bor allem fommt hier ver ardyt- 
teftonifhe Aufbau der Tragödie in Be— 
tracht. Derfelbe ift in den drei erſten Auf— 
aigen oder „Handlungen“ gar nicht übel. 
Ind insbefondre loben wir den Autor, daß er 
mit völlig richtigen Takt Luthers Perfon 
nit im Stück auftreten läßt; die mächtige 
Perfönlichkeit des Gottesmannesg macht gerade 
dadurch, daß fie Hinter den Couliſſen Bleibt 
und mir aus der Ferne, wie eine unfichtbare 
Macht, einwirkt, nur einen defto großartigeren 
Eindruck. Bis zum Ende de8 dritten Auf- 
zugs, wo Luthers Manifeft den Räuber er- 
Ihüttert, ift der Plan und Bau des Stückes 
im wejentlichen gut angelegt. Aber von da 
an geht alles aus den Fugen. Kohlhaas 
mußte num richtigerweile dadurch fallen, daß 
feine begangen Sünden ihn in irgend einer 
Weiſe — innerlih und äußerlich — feſt in 
ihren Schlingen hielten._ Der Autor nimmt 
auch (S. 130 f. u. 144) einen Anlauf, den 
alten Troß in Kohlhaas wieder ausbrechen zu 
laffen, läßt aber dies Moment wirkungslos 
fallen, und den bußfertigen Verbrecher durch 
eine ganz erbärmliche Intrigue der ganz er» 
bärmlichen Heloife, gegen die Kohlhaas ſchlecht⸗ 
Kr "nur Recht hat und nur idas fittliche 

rincip vertritt, untergehen; und wenn dieſe 
Heloife (eine Buhlerin Ihlimmfter Art) Tchließ- 
lic von einem Wahnfinnigen erichoflen wird, 
fo bleibt dabei der Ausruf des Kohlhaas: 
„Sie ftarb für mich,“ abfolut unbegreiflich. 
AS ein noch fchwächlicheres Moment wirft 
der Aberglaube des Churfürften nebft einer 
ganz unwürdigen Masferade des letzteren zum 
DBerderben des Kohlhaas mit. Im diefen 
beiden legten Aufzügen fehlt alle Einheit des 
tragischen Gedankens; es ift ein bunter Wirr- 
warr. 

Fragen wir nun nah der Zeichnung 
der Charaktere, fo iſt auch da des Feh— 
lerhaften mehr, als des Guten, Akt II, Se. 3 
ericheint Kohlhaas als ein fo vollendeter 
Wuthrich und Blutmenfch, daß unfer Intereffe 
für ihn plöglich dahin iſt. Wer die ſe Tha- 
ten gethan hat, der muß fterben; auch wenn 
er nachher Buße thut, Tann feine Buße nicht 
ohne die Erkenntniß, daß er nach Gottes 
Ordnung den Tod verdient habe, gedacht wer— 
den, Soll der Leſer ein Intereſſe behalten, 
daß Kohlhaas gerettet und am Leben erhalten 
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werde, jo muß jene Greuelſcene geſtrichen, 
und eine völlig andre an ihre Stelle geſetzt 
werden — eine Scene, wo Kohlhaas mitten 
im Zorn der Rache fich edel zeigt, Schuldlofe 
felber vor der rohen Wuth jeiner Knechte 


ſchützt, und (fofern der Schuldige ja doch ent 


- flieht) jeine Hände frei hält von Mord, Nur 


jo würden die Scenen des 3, u. 4. Aufzugs 
pſychologiſch erklärlich und ſittlich erträglich 
fein (obwohl das Erſcheinen Kohlhaaſens mit— 
ten auf dem Markt zu Wittenberg Akt 3, 
Sc. 1, immer nody undenkbar bleibt). Daß 
der im eriten Aft ſchwindſüchtige Herfe in den 
folgenden ganz wie ein gefunder Menſch reitet 
und ftreitet, mag der Autor bei den Medici- 


‚ nern verantworten; daß er aber aus dem 


Ehurfürften von Sachſen einen aller Regen: 
tenpflichten vergellenden, in den Händen elen- 
der Schrangen, Buhlerinnen und Aftrologen 
liegenden Schwachmatikus gemacht hat, wird 
er vor. der Gefchichte ſchwerlich zu verantwor- 
ten vermögen. 

Und damit fommen wir auf einen wei— 
teren großen Fehler. Wo fich das Laſter er- 
bricht — —! Wir find fern davon, eine 
äſthetiſche Polizeivorſchrift aufftellen zu wollen, 
die jeden Dramatiker verpflichte, nad) dem 
Vorbild von Sophofles und von Göthes 


Iphigenig und Tafjo ſein Gediht aus lauter 


idealen Geftalten zu weben; mag er nur im- 
merhin nach Shafejpears Vorgang die Sünde 
als ſolche zeichnen, aber nad defjelben 
Shakſpears Borgang die Sünde im. ihrer 
blendenden Berhüllung, oder die Sünde in 
ihrer genialen Meiiterjchaft, oder die Sünde 
mit ihrem den Willen feflelnden Bann — 
nur nicht die Sünde in der platten Gemein— 
heit der Niederträctigfeit. Ein Charakter, 
wie Heloiſe, die zu ſtolz ift, des ehrlichen 
Bauern Kohlhaas Eheweib zu werden, ſich 
ihm aber zu außerehelichem Incefte anbietet — 
die, mit Abſcheu zurücgewiefen, fich an einen 
Schwachkopf Oelmann hängt, und dieſen ver— 
führt, endlich einen churfürſtl. Kämmerer hei⸗ 
rathet und mit deſſen Bewilligung Maitreſſe 


des Churfürſten iſt — die dabei den Kohlhaas 


haßt und ſchließlich ſich doch wieder ein wenig 


in ihn verliebt — ein ſolches Weibsſtück (man 


verzeihe und den Ausdrud) in ein Drama zu 
bringen, muß man einem Kogebue oder einem 
Bictor Hugo überlaſſen. Und mit ſolchen 
unerträglich ſcheußlichen Dingen, wie wir jte 


‚©. 119F. zu lefen befommen, follte fein Dich— 
ter fein Werf verunftalten; est modus in 


Aid Sur 
Am 


rebus, sunt certi denique fines! Unflath. al$ 
foldyer ift nie poetifch. — 

Werfen wir endlich auf die For m einen 
Blick, ſo iſt die des dialogiſchen Fortſchritts 


oft ‚Sehr unpſychologiſch, und manche Scenen 
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4. ®. II, 4; V, 3) Löfen fi im puren 
Wirrwarr auf. Um eine nicht zur Sache ge 
hörige Anekdote anzubringen, wird ©. 68 f. 
der umerträgliche Anadronismus begangen, 
daß, nachdem die Reformation längſt im Gange, 
Tetzel als Ablaßkrämer in Wittenberg auftritt. 
Auch der „Gerichts präfi dent“ ift ein böfer 
Anahronismus. Schlimmer, als das alles, 
it aber die Stillofigfeit, indem der Verf. 
durch einen unaufhörlihen Wechſel aller Stil- 
arten — des naiven, des erhabenen, des 
wigigen, des bombaftiichen Stiles — den Le— 
ſer ermüdet. (Vol. ©. 24: „Doch wünſch' 
ich euch daſſelbe, Dann, glaub’ ih, Nachbar, 
wünjc ich euch ein beſſres.“ — „Na, na, darf 
man denn wifjen, wo’8 eud) drückt?“ u, dgl.) 
Und faft noch ſchlechter, als mit dem Stil, 
it e8 mit der Metrif beftellt. Proſa, in 
Zeilen von 10 bis 13 Gilden zerfchnitten, 
gibt noch Feine Samben. Daß ein Vers mit 
dem Artikel fchließt, der nächfte mit dem dazır 
gehörigen Hauptwort anfängt, z. B. ©. 33: 
umgab ex die 
Seheiligte Perſon der Fürften mit 
Unheiligſten, nichtsnußgen Elementen, 
fommt gar nicht jelten vor (vgl. ©. 37 u. a.) 
Eliſionen, wie „und's Menſchenvolk,“ Wörter 
wie „Sermon“ als Trochäus gebraucht (S. 62) 
und hunderterlei dergleichen Verſtöße zeigen, 
daß der Verf. ſich hat gehen laſſen, und 
die große Wahrheit nicht bedacht hat, daß zum 
Schaffen eines poetiſchen Kunſtwerks Arbeit 
gehört. Wir ſagen das nicht, um ihn abzu— 
fchreden, fondern um zu rechter Arbeit ihn 
anzufpornen. Neben viel Trivialem, und lä—— 
ftigen Oemeinplägen (4. B. ©. 100 „Zu 
einer höheren Idee ſich aufzufchwingen“) fin- 
den ſich doch auch im Einzelnen oft gute, 
glüdlihe Gedanken, und ein dramatiiches Ta- 
lent ift troß all den vielen Fehlern und Fehl— 
griffen nicht zu verkennen. Uber wenn der 
Autor 8 zu einer gediegenen Leiſtung bringen 
will, jo muß er ſich's Schweiß koſten 
Lajjen und langfam arbeiten lernen, 
Ein gutes Drama ift noch nie aus dem Ermel 
gefchüttelt worden; nonum prematur in an- 
num, fhreibt der alte Horaz, deſſen goldene 
Negeln unfer jugendlicher Autor nicht ohne 


‚den wejentlichiten Gewinn beherzigen und be- 


folgen würde. Am liebſten möchten wir ihm 
rathen, diejen „Kohlhaas,“ den er, wie es 
ſcheint, auf eigne Koften hat druden laflen, 
den er aber bei feiner LTänge von 4—5000 
Deren (167 Seiten Dftav!) „den Bühnen 
gegenüber” nicht „als Manufcript“ zu drucken 
nöthig gehabt hätte, ganz zurückzuziehen, und 
den ‚gleichen Stoff ganz neu umd in gedrun— 
gener Weife — ohne Zuthat Tovieler Neben- 
perfonen — auszuarbeiten. Gelingt e8 ihm, 
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ein gutes Stück zu Schaffen, fo wird e8 ihm 
auch gelingen, einen Verleger zu finden und 
eine Bühne, die das Stüd BNE a 


- Große, Julius. Erzühlende Dihtun- 
gen. I u. U. 8. Berlin, Zipperheide. 
Zeder Band 1 thlr. 


Diefe Geſammtausgabe der erzählenden 
Dichtungen Große’s, deſſen Bild von der 
Hand W. von Kaulbachs in Stahlitih den 
erften Band ſchmückt, wie außerdem jeden 
einzelnen ein auf den Inhalt besüglicher ge— 
lungener Holzſchnitt, ift eine äußerſt ſtattliche; 
ſie macht der Sorgfalt der Verlagshandlung 
die höchſte Ehre. Wenigen unſerer Dichter⸗ 
größen iſt bei Lebzeiten eine Freude ähnlicher 
Art widerfahren. Wer wüßte nicht, auf welch 
exbärmlich grauem Löſchpapier und mit welchen 
Geldopfern aus eigner Taſche, ja ſelbſt Schul- 
den, ihre erſten Bahn brechenden Schriften 
das Licht der Welt erblickten! Nun, auch hier 
iſt die Zeit fortgeſchritten, und wir können, 
ſoweit die erſten beiden Bünde dazu berechtig- 
ten, wenigſtens verſichern, daß die auf die 
Ausftattung verwendeten Koften nicht ver- 
ſchwendet find. ; 

Der erfte Band umfaßt das epiſche Ge- 
diht Gundel vom Königſee, in fieben 
Geſängen, auf 112 Seiten, Es iſt eine er- 
zählende Dichtung aus dem bayrischen Hoch- 
lande, und zwar in Herametern. Nach ihrem 
technischen Aufban und ihrer ftofflichen Aus— 
führung können wir die Geſchichte loben, wenn 
auch das griechiſche Versmaaß immerhin der- 
felben eine fremdartige Färbung gibt. Der 
Dichter tritt ganz mit feiner Perfon in den 
Hintergrund, und wenn fi) der Stoff auch 
im Zageslichte der Gegenwart bewegt, iſt er 
doch abgeklärt und heiter durchgeiſtigt in allen 
Einzelheiten. Gundel ift ein ſchönes, aber 
arme „Madel,“ das in jugendlicher Verblen— 
dung den „Nazi“ liebt, einen heißblütigen 
unbejtändigen Öejellen, den edleren „Thomas“ 
aber verſchmäht, der darüber zum Wildſchütz 
und Schmuggler wird, aber endlich doc) die 
durch inneres und äußeres Leid Geprüfte und 
Gebeſſerte, nachdem er königlicher Forftwart 
geworden, heimführt. Trotz dieſer Einfachheit 
des Inhalts zeigt das Ganze viele dichteriſche 
Schönheiten, erhabene Naturfchilderungen, 
Idyllen aus dem Bergleben der Alpen, mit 
Licht und Schatten defjelben, ja jelbft der 
humoriftiihe Schalt tritt darin mit dreiften 
Sprunge vor den Leſer. Die Scene z. B., 
wo der Sänger, „der Kenner der Formen,“ 
aus unlautern Beweggründen Gundel in das 
glänzende Elend der Stadt zu verloden jucht, 
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vor dem nahenden Thomas aber eiligft ſich 
aus dem Staube macht und im Heufchober 
furchtfam verbirgt, ift äußerſt wirkungsvoll 
und ergöglih. Das Versmaaß ift zwar- nicht 
überall ganz glatt, aber dafiir entſchädigt die 
volfsthümliche Irene der Darftellung, die Nas 
turwahrheit der auftretenden Figuren. Die 

haben Fleiſch und Blut und treten mit aller 

individuellen Beftimmtheit vor und auf, mit 

ihrer liebenswürdigen Naivetät, aber auch mit 

ihren Gebrechen, ihrem Aberglauben, ihrer 

Rachſucht, ja felbft mit ihren dialectiſchen 
Grobheiten und ſakriſchen Flüchen, die als 

Gewürz ſich trogdem im Ylufje der — 
nicht übel machen, und wie die Sommerjprof- 
fen im Geſicht zur Handlung naturwüchſig 
gehören. Don Anfang bis zu Ende hält die 
Geſchichte den Leſer in behaglidder Spannung, 
und der verjühnende Abſchluß fteigert diefelbe 
zu ‚voller Befriedigung. ’ 

Der zweite Band, Tamarena, zehn 
Geſänge auf 104 Seiten, verjegt und in das 
phantaftiihe Morgenland, und erzählt ung in 
formvollendeten Verſen die abenteuerliche, 
märchenhafte Gefchichte des ſchönen Jünglings 
Dſchumaleddin und feiner reizenden eiferſüch— 
tigen Gemahlin Tamarena. Diefe Liebes— 
und Leidesgeſchichte, auf der der Fluch der 
Heimlichfeit haftet, ift im die Zeit des Kalıfen 
Harun al Raſchid verlegt, und der volle 
Gluthauch jenes Glanzpunktes arabifchen Lebens 
und Herrſchens ruht ſonnig darauf; auch an 
ihr kann man ſich dichteriſch erfreuen. 

Wie dieſe beiden beſprochenen Bände es 
beweiſen, gewähren Große's erzählendeDich— 
tungen einen ungetrübten poetiſchen Genuß 
und gehören zu den werthvollſten Leiſtungen 
ihres Faches. Sie ſind auf ſechs Bände be— 
rechnet, und wir werden, ſobald uns die Fort— 
ſetzung vorliegen wird, weiter auf dieſelben in 
dieſen Blättern zurückkommen. Bd. 


Symbola Renati. Eine Lebenserinnerung. 
— ab 16. 72 ©. Berlin. Heiners- 
orff. 


Der Verfaffer diefer in poetiſchen Sprit- 
hen abgefaßten und meiſt nad) dem Gange 
des Kirchenjahrs geordneten Lebenserinmerun- 
gen iſt ein in Berlin wohlbefannter Gelehrter 
umd Geiftlicher, der aus dem Judenthum zum 
Lichte infChrifto durchgedrungen ift, und daher 
wohl Klagen kann: 

Kein Mutterauge lacht den Sohn mehr an, 
Kein Vaterſegen leitet meine Bahn, 

der aber doch im lebendigen Glauben an ben 
hochgelobten Exlöfer feines Lebens Friede und 
Freude gefunden hat. Davon zeugen dieje 
diehterifchen Zagebuchsblätter aus der Zeit 
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— erſten Liebe, welche viel Sinniges und 
iefempfundenes enthalten, woran fi ein 
frommes Gemüt exquicken kann. Als Probe 
für den Leſer geben wir das auf Seite 55 ſich 
findende, „Atlas Dei“ überſchriebene Gedicht 
ne mehr 
zird ung zu loben umd zu Hoffen ſchwer; 
| ac is Meer, 
innt bange Sorge über uns einher; 
ar York i Ka 
„Bringt Leib und Seele jedes Morgenroth; 
Doch ſtark wie Erz * 
Trägt fröhlich alle Laſt ein gläubig Herz! 
Bd. 


Ballien, Theodor. Liederſchatz für 
Schule und Haus, Enth. 315 Lieder 
für 3 Stufen geordnet. 10. fehr ver> 
mehrte und berbefferte Aufl. 192 ©. 
Brandenburg, 1871. Th. Balliens 
Selbjtverlag. 15 ſgr. (Auch Bogen- 
weife a 1%, jgr.) 

Der in der pädagogiſchen Welt wohlbe- 
fannte Herausgeber bietet und hier eine eben 
fo reichhaltige al8 gediegene Sammlung von 
Liedern für Schule und Haus, meift in zmwei- 
ftimmigem, zum Theil auch in dreiftimmigen 
Sag. Neben vielen -altbewährten Liedern 
Dre wir auch eine ganze Reihe von neuen 

iedern und Gompofitionen, Junter denen wir 

beſonders auf die ſehr melodienreichen Lieder 
von U. Kern aufmerkſam machen. Ungefun- 
des und Unreines ift gänzlich ferne gehalten; 
alles ift tüchtig, deutih und rein. Das 

Kegifter, bei dem wir gerne die Namen ber 

Dichter und Componiſten angemerft hätten, 

an eine Weberficht über das ungemein veiche 
aterial; man findet Frühlingsliever, Som- 

merlieder, Weihnachtslieder, Winterlieder, die 

Tageszeiten, Natur=, Jäger und Turnerlieder, 

Vaterlands⸗, Soldaten, Heimaths⸗ und Wan⸗ 

derlieder, Geſellſchaftslieder, Kinderlieder, reli- 

giöſe Lieder und Canons. Dieſe Ueberſicht zeigt, 
wie vielſeitig das Werk iſt und wie auch unſre 

Geſangvereine reichlichen Stoff darin finden 

fönnen. in Heft mit vierftimmigen Chor- 

liedern für höhere Schulen foll bald folgen. 

Das tüchtige und billige Werf verdient alle 

Empfehlung. — D. 


Volks- und Jugendſchriften. 


Deuiſche Volksbibliothek für Leſevereine 
und das Haus. Wiesbaden, Jul. 
Niedner's Verlag. 1.— 3. Heft, je 10 ſgr. 


Es ift dies ein periodifches Unternehmen 
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de8 Verlegers, wornach nur wirflich volksthüm— 
liche Arbeiten aufgenommen werben follen, 
auch von bis dahin unbekannten Verfaſſern, 
ſofern fie auf religiös-ſittlichem Boden ftehen 
und nicht einer einfeitigen kirchlichen Partei 
dienen wollen. Außer Erzählungen jollen auch 
Auffäge welt⸗ und naturgefchichtlichen Inhalts, 
die populär und unterhaltend gefchrieben find, 
nicht ausgeichloffen fein. 

„ Yährlich, und je nachdem die eingehenden 
Beiträge e8 ermöglichen, werden drei bis fünf 
Bändchen zu billigen Preife verfprocen. Als 
Redacteur erſcheint der Pfarrer H. Dertel zu 
Simmern, der zwar bi8 dahin auf diefem Ge— 
biete ein Neuling war, aber, als Sohn des 
alten Spinnftubenfchreibers, neuerdings Die 
Herausgabe jenes beliebten Kalenders bes 
jorgt hat. 

Ueber die offenfundige Abficht den Leſern 
etwas nach Inhalt und Form Tüchtiges zu 
bieten, Fünnen wir und nur amerfennend äußern. 
Ebenſo darüber, daß nicht jedes Jahr jo und 
fo viel Bändchen im Voraus verheißen werden. 
Daß diefe Verpflichtung etwas ſehr Mißliches 
habe, glauben wir bei der oben angeführten 
Beiprehung hinlänglich dargethan zu haben. 
Gutes Ding will Weile haben, diefe Wahrheit 
gilt ja befonders für die Volksſchriftſtellerei. 

Für den Anfang werden und, tie wir 
fehen, Erzählungen geboten, und faft find wir 
der Meinung: darauf werde ſich auch ferner 
die Mehrzahl der Stoffe vertheilen, da ſich 
Auffäge welt- und naturgeſchichtlichen Inhalts, 
wenn fie für das Volt von Wirkung fein 
follen, mehr auf Kürze, als Breite einlaſſen 
muffen, und für gewöhnlich als Beigabe einer 
eigentlichen Zeitſchrift beſſer behagen. Doch 
fer dem, wie ihm wolle, daß Feld iſt ja groß 
genug und die Gabe verjchteden, wenn nur 
Alles gefunde Speife für das Bolt ift! 
Als folche können wir im Allgemeinen 
die drei erſten Hefte bezeichnen. Gehen wir 
nad) einander auf jedes derſelben ei. 

Da präfentirt fi) ung dann zur Exöffe 
nung des Neigens: Der Schulmeifter 
von Sendelbad, eine Volkserzählung 
von Ottokar Shupp. 9 ©. 

Schon früher find wir demfelben Verf. 
begegnet-und konnten einzelne Ausſtellungen 
an Minen Arbeiten dabei. nicht verſchweigen. 
Die gegenwärtige Leiſtung aber verdient hervor— 
gehoben zu werden. Ihrem Grunde nach 
haben wir in diefer Geſchichte weniger Er⸗ 
dachtes und Gemachtes, als vielmehr Thatſäch— 
liches vor uns. Dieſe Empfindung belebt wohl⸗ 
thuend das Ganze, Auch bewegt ſich ber 
Perf, damit offenbar auf einem Gebiet, dag 
er gut kennt und beherrſcht. In Beziehung 
auf die Schreibart ift der Volkston faſt durch— 
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aug wohl getroffen und in einzelnen Scenen 
vecht dramatifch verwendet... Der Autor felbft 
tritt in der Erzählung ganz in den Hinter 
geumd, und der Stoff wird dadurch an fich 
um fo mehr von Wirkung, zumal er auf 
ethischer Grundlage "beruht. Die furzfichtige 
Selbftverblendung, die fih auf das Wort 
fteift: Thue vet und ſcheue Niemand, wird 
an den Schickſalen des fingirten Helden mit 
oft meifterlichen Zügen zur Anſchauung ge 
bracht und in ihrer Nichtigkeit erwwiefen. Der 
ungefälfchte Chriftenglaube mit feiner tröftenden, 
— Kraft ſtrahlt dagegen an 
Weib und Kind des Schulmeiſters, ſowie bei 
dem von ihm mishandelten Pfarrer im ſchön— 
ſten Lichte. Der endliche Ausgang verfehlt 
“ ficherlich nicht des befriedigenden Eindrucks. 

Unter dem von Schupp bisher Veröffent- 
lichten tft der Schulmeifter von. Sendelbad) 
unjeres Erachtens die inhaltlich tieffte Schö— 
pfung, und zum Anfchaffen für das Volk un- 
bedingt zu empfehlen. In Vielem, auch in 
dem  mitunterlaufenden Humor, wird dieſes 
feine eigne Natur getreulich abeonterfeit finden. 
So bereitwillig wir aber geweſen find das 
Lobenswerthe ans Licht zu ftellen, jo wenig 
dürfen wir andererjeit8 aber auch das ver- 
gellen, was uns wenigftens als Mangel fühl- 
bar geworben ift. Man wolle uns das nicht 
übel deuten; uns iſt die Volksſchriftſtellerei 
ein Heiliger Boden, und je ftrenger die An— 
forderungen dafür gemacht werden, um fo eher 
darf man auf endliche gute Früchte der dazu 
Befähigten hoffen. 

Dem Schulmeiter von Sendelbach fehlt 
der. deutliche [ofale Untergrund, der, wenn mit 
Treue behandelt, das Ferne felbft uns ihter- 
effant und lehrreich macht, wie an Gotthelfs, 
Glaubrechts, Casparis u. A. Schriften zu 
erfehen. Diele Geſchichte aber weiß man nicht 
recht irgend wohin zu verlegen, wenn e8 auch 
fi vermuthen läßt, als habe das ehemalige 
Naffaı die Farben und den Rahmen zu dem 
Gemälde geliefert. Je Lofaler aber, um jo 
beffer fir eine Volksgeſchichte. Dann erſt 
ftimmt Gegend, Figur und Handlung harmo- 
nisch zufammen. Schildert man diejen genau 
begrenzten Boden aber nicht, und will, wie 
hier geichehen, Provinzialismen trogdem an— 
bringen, jo muß man wenigftens in Klammern 
das anderwärts ſchwer Verftändliche erläutern. 

In Bezug auf den Fünftlerifchen Aufbau 
der Erzählung bleibt auch noch Etliches zu 
wünſchen übrig. Davon abgejehen, daß, ohne 
Zerlegung in kürzere Abfchnitte, und alſo ohne 
natürliche Ruhepunfte, der Fluß der Erzählung 
mweiterläuft, — der Kern der Erzählung tft 
doch eigentlich nur eine langausgeiponnene 
Epifode, welche die übrige Einkleivung voll- 
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ftändig in den Schatten ſtellt und dafür alles 
Intereffe abjorbirt. So vortrefflich aud das 
Alles ift, was der Schulmeifter aus feinem 
Lebensgange mittheilt, — an der Stelle, wo 
daffelbe in den Gang der Gefchichte eingreift, 
ift e8 viel zu lang und breit dargeftellt, und 
mar befinnt ſich exft nachgerade darauf, daB 
damit nur eine zufällige Sluftration zu dem 
Grundgedanken des Buchs gegeben werden foll: 
Thue recht und ſcheue Niemand. 

Kurz alfo: die Anordnung des Buchs ift 
von fünftlerifhem Gefichtspunfte aus nicht zu 
billigen, und würde ſich 3. B. in der Form 
von Zagebuchhlättern oder Memoiren unftreitig 
beifer machen. Möge alfo der Berf. ins— 
fünftig. bei anderen Veranlaſſungen auf eine 
gejchidtere Gruppirung mehr Sorgfalt ver— 
werden, e8 wird dann feinen Stoffen nur. zum 
— gereichen und die Liebe dazu ler 

elfen. 

‚ Daß fich leider nicht unerhebliche Drud- 
fehler, die oft recht häßlich ftören, in dem 
Buche vorfinden, müſſen wir im Hinblick auf 
die ungebildeten Leſer beflagen. Sie follten 
in derlei Schriften von Rechts wegen gar 
nicht gefunden werden. 

Das zweite Heft enthält: Die zwölf 


Beichtfameraden, aus dem Volk und 


für dasBolf, von Joſias Nordheim. 
135 ©. . 

Im Gegenfat zu der vorigen Geſchichte 
ift Hier eine beftimmte Gegend zum Vorwurf 
genommen, nämlich Oberfranken, wohl die 

eimath des Verfaſſers. Er ift da ganz da— 
heim und weiß fich der Sitte und Anschauung 
de8 dortigen Bolfes mit aller Sicherheit inner- 
halb der Erzählung zu bedienen. Erftaunlich 
it außerdem die Leichtigkeit feiner Schreibatt. 
Ganz fließend, wie man im gewöhnlichen Xeben 
Ipricht, raufcht der Strom feiner Erzählung 
daher, munter und wißig, dann aber aud) 
wieder geſchwätzig breit, wie e8 gerade kommt. 
In dieſer Eigenheit liegt die Stärke, aber auch 
die Schwäche Nordheims. Man fühlt e8 bei 
ihm durch, daß er redet, „wie ihn der Schnabel 
gewachſen iſt“, und das muthet auf den erfter 
Augenblid mächtig an. Aber es fehlt die 
dichterische Beherrſchung und Geftaltung der 
Sprache; fie finkt oft geradezu aus dem Po— 
Aehn- 
lich ergeht e8 mit dem Stoff. Auch der ıft 
völlig formlos, in burschifofer Ungebundenheit 
zufanmengejchweißt. Namentlich tritt das hier 
zu Tage. Zwölf miteinander von einem Pfarrer 
confirmirte Kinder werden, um mit dent alten 
Wandsbeder, Boten zu reden, der Länge nach 
„nach Alter, Natur und Religion” befchrieben, 
ihre Confirmation mit Allen, was drum und 
dran hängt, vorgeführt, dann zwei Spazier- - 
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gänge derſelben in Geſellſchaft von Pfarrer 
und Schullehrer geſchildert, woran ſich der 
Reihe nach dann die Erzählung ihres weitern 
Lebenslaufes ſchließt. Da iſt der Eine denn 
geſtorben, der Andre verdorben, der Dritte wohl- 
gerathen ꝛc. Dies in Kürze der Inhalt der 
„zwölf Beichtlameraden.“ 

Die Geſchichte entbehrt jedes eigentlichen 
Mittelpunftes. Nirgends iſt eine Hauptfigur, 
die das Intereſſe des Leſers vorzugsweiſe in 
Anfpruc nimmt, und um weldhe die übrigen 
Figuren fih natürlich anreihen. Es lauft 
Alles nebeneinander her. Man vergigt über 
dem Einen das Andere, und fieht zulegt vor 
lauter Bäumen den Wald nicht mehr. Wie 
der einheitliche Mittelpunkt mangelt, fo fehlt 
auch der ganzen. Erzählung Fortſchritt und 
Pointe; mit wenig Befriedigung legt man das 
Bud zur Seite. 

Damit ſoll aber nicht gejagt fein, daß 
e8 ganz verfehlt ſei. Es enthält vieles ſehr 
Wahre und Gutgelagte, aus dem Leben Ge- 
griffene und im Einzelnen Wirkſame, und tft 
don chriſtlichem Geifte durchzogen. Auch hat 
der. Verf. feiner Vorliebe zu tendenziöjen Bes 
trachtungen und Zivtegefprächen mit dem Ye 
wovon ſonſt feine Schriften erfüllt find, hier 
in Etwas Schranken geſetzt, was wir mit Freude 
bemerft haben. 

Möge es ihm gelingen fernerhin feinen 
Stoff Har zu erfaſſen, ihn innerlich zu durch⸗ 
dringen und formell tadellos zu geftalten! 
Wir dürfen dann auf fein reiches und ſchönes 
Talent zur Volkserzählung noch bedeutende 
Hoffnungen ſetzen. * 

Das dritte Heft der Volksbibliothek 
bringt uns: Guftav Adolf Helm von 
Bernhard Lohmann. 110 ©. 

Es iſt dem Titel nach „eine Erzählung 
aus unfern Tagen.” Sie beginnt mit dem 
Jahre 1865. Der Held derjelben Guftav 
Adolf Helm ift ein Zimmermann, der eine 
ehemalige Haushälterin heivathet und mit der— 
felben alle Kräfte anfpannt, um tüchtig voran- 
zukommen. Ihre Berechnungen ſchlagen aber 
fehl, ein pfiffiger Induftrieritter, dev Calculator, 
täuscht ihre Ehrlichkeit, die Kriegswirren von 
1866 brechen herein, Helm wird ale Land— 
wehrmann einberufen, in einem Artilleviegefecht 
verwundet, unterdeß leidet die Frau, die eines 
Kindleins genefen ift, bittere Armuth, der 
Schaderjude Levy und der ränfevolle Caleu— 
lator vermehren ihr Elend; in einer falfchen 
Borausfegung fchreibt fie ihrem Manne einen 
Brief, der diefen auf eine Zeit lang im. Laza- 
reth den Verſtand koſtet. Es kommt dann zu 
einer Erklärung und Verſöhnung daheim, mit 
männlichen ftarfen Muthe ordnen fie ihre 
zerrütteten Berhältniffe, wandern mit den legten 
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Habjeligfeiten aus und finden auf der Reiſe 
einen ſchleſiſchen Grafen, der den Bedrängten 


mit Freuden Arbeit und Brod gibt. 


‚ An biefem einfachen Faden ſpinnt fich 
die Hiftorie ohne gewaltfame Konflifte und 
ee de8 Gemüthes, wohl motivirt 
und piychologisch fortichreitend, naturgemäß ab, 
und trägt die ftärfften und mitunter er— 
ſchütterndſten Züge der Wahrheit an fich. 
Unter den dret Publicationen der Volksbiblio— 
thek ftehen wir nicht an, ihr die Palme zur 
reichen. Ein durchaus gefunder Geift, eine 
gerade männliche Gefinnung, eine Gedrungen- 
heit von Wort und Handlung, ohne Pathos 
umd übertreibende Zuſätze gibt ihr den Cha— 
rafter des innerlich Gereiften und Lebensvollen. 
Man kann daher die Wirkung auf den Lefer 
wohl mit Recht als eine durchſchlagende be— 
zeichnen. Ohne, daß alle paar Augenblide ein 
bibliſches Wort oder eine chriftliche Redefigur 
mituntergemengt wäre, ift fie doch ganz von 
tiefer religiöſer Wärme durchdrungen, und 
außerdem vor ächt deutſch vaterländiſcher Fär— 
bung. Der Familienſinn, die Mannentreue 
und Chriftentreue, Glaube und Standhaftigfeit 
und die dem Allen gegenüberftehenden Contrafte 
find äußerſt glücklich und mit epifcher Plaſtik 
zu einem einfachen und doch farbenreichen Ge— 
mälde vereinigt. Das Büchlein iſt um dieſer 
Eigenſchaften willen ſehr leſenswerth und weiter 
Verbreitung würdig. 

Schließlich ermuntern wir die Redaction 
auf dem betretenen Wege fortzufahren und 
durch fernere Herausgabe gediegener Volks— 
ſchriften der täglich erſcheinenden Maſſe Reli— 
gion und gute Sitte untergrabender Bücher 
einen Damm entgegenſetzen zu helfen. Daß 
ftrenge Kritik vor dem Drude geübt wird und 
die größte Sorgfalt bei Auswahl der. einlau- 
fenden Beiträge Wache hält, davon wird das 
weitere fegensreiche Gedeihen des Unternehmens 
freilich abhängen. 

Das Papier — um aud dies nicht un— 
erwähnt zu laffen — ift feit und der Drud 
nicht zu klein, für das Gebotene aber der 
Preis recht billig, fo daß wir auf guten Er— 
folg des Ganzen wohl nicht ohne Grund zu 
hoffen wagen. 


Kühn, Seminardirector W. Bon Klein 


auf. Dugendbilder, für die Jugend 
gezeichnet. VII und 87 ©. Dresden, 
Naumann. 


Es find drei Biographien, in ſchlichtem, 
chriſtlich-ernſtem und doch jugendfriſchem Tone 
erzählt, die der Verf. dieſes empfehlenswerthen 
Büchleing der deutfchen Jugend mittleren Alters 


als Feftgabe bietet. Joh. Gottlieb Naumann, 
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Valentin Duval und Gotthilf Heine. v. Schu⸗ 
bert ſind die drei Vorbilder gottvertrauenden 
Fleißes und ausdauernden Strebens, die er 
ihnen vorführt, — in der That geſunde und 
kräftige Speife für einen noch nicht durch Fade 
Nomanlectüre verdorbnen Magen, zu deren 
Gebrauch wir nur dringend aufmuntern fünnen, 
und zwar ſowohl Eltern und Lehrer, welche 
ihren jungen Pflegebefohlenen geeignete Lectüre 
in die Hand zu geben wünſchen, als dieſen 
Letzteren jelber. 


1. Caſpari, 8. H., meiland Pfarrer in 
München. Chrift und Jude. Eine Er- 
zählung aus dem 16. Jahrhundert für 
das deutſche Volf in Stadt und Land. 
2. Aufl. Mit Beigaben v. Graf Pocci, 
Maler Schütz, A. v. Harleß und Fr. 
Delisih. Erlangen, 1862. Bläfing. 
Ich habe mir zum Grundſatz gemacht, 

ſchrieb der Verfaſſer am 24. März 1860 an 
feinen Freund Bläſing, meine Erzählungen 
ſtreng chriftlich zu Halten, wie e8 auch bei 
diefer gejchehen, dabei aber auch feinen zu ber 
Meinung zu veranlaffen, fie ſeien chriftliche 
Tendenzſchriften — damit verlören fie einen 
Theil ihres Segens.“ Gerade hierin, fagt 
fein Freund Prof. Franz Delitzſch in der 
Vorrede zur zweiten Auflage, bekundet ſich die 
Echtheit der ihm verliehenen Gabe: er ergögte 
fi) an der Unmittelbarfeit des Geſchehens 
ſelbſt, inwiefern e8 nicht minder eine göttliche 
als menschliche Seite hat; den vielverfchlun- 
genen, aber immer am Ende fih) Lichtenden 
Wegen Gottes nachzugehen war feine Luft; 
wie einem höhern Zuge fich anheimgebend die 
Spuren der Fußtapfen Gottes in der Menſchen⸗ 
geſchichte nachzubilden — das war ihm. der 
eigentliche Reiz erzähleriichen Schaffens. Daß 
er aber jeime fchriftftellerifche Thätigkeit fo 
tendenzlo8 mit einer Erzählung abgejchloflen 
hat, welche den göttlichen Triumph chriftlicher 
Kiebe über ein jüdisches Herz darftellt, dunkt 
und eine um fo preiswürdigere höhere Fügung 
und Führung. — Bei diefer Gelegenheit machen 
wir in&bejondere alle Religionslehrer, denen 
die Erklärung von Luthers kl. Katechismus 
obliegt, dringend aufmerffam auf: 


2. Caſpari, K. H. Geiftlihes und Welt: 
fies zu einer volfsthümlichen Aus— 
fegung des kleinen Katechismus Luthert 
in Kirche, Schule und Haus. 1. Aufl. 
1853. 8. Aufl. 1865. Erlangen, Bläfing. 

Die Worterflärung, wie überhaupt die 


unmittelbare Erflärung des Katechismus— 
terted möge man aus deffelden Verfaſſers 
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Katechismuserklärung „in Fragen und Ant 
orten“ jchöpfen, oder aus C. DBedler’s 
„Kräftige Zubrot zu Luthers E. Kat.“, 
herausgegeben von dem chriftlichen Verein im 
nördlichen Deutichland, Eisleben, 1868. Für 
die fachliche und volksthümlich-praktiſche 
Erflärung aber dürfte wohl unfre gefammte 
reiche Katehismus-Literatur Fein befjeres Hilfg- 
mittel darbieten als Caſpari's „Geiftliches 
und Weltliches," Wäre dieſes überaus treff- 
liche Buch fo befannt, als es zu fein verdient, 
fo würden bet der Menge derer, melden ein 
folche8 Lehrmittel Bedürfniß ift, die Auflagen 
bereit8 nad; Dutenden zählen. Wer es jedod) 
ebrauchen will, der verfäume nicht, zuvor des 
Derfaffers Borrede zur 1. Auflage zu leſen. 
Um zur Verbreitung der Kenntniß dieſer meilt 
in Sprichwörtern, Gleichniſſen oder auch Anek— 
doten zu uns redenden Katechismus-Erklärung 
ein Scherflein beizutragen, theilen wir einige 
Stellen aus jener Borrede mit. ... „„Sprüdj- 
wort, Sentenz, Gleichniß und die den Cha- 
tafter der Anekdote an fich tragende Erzählung | 
hat trog ſcheinbarer Verſchiedenheit ganz im. 
derjelben Eigenthümlichfeit der geiftigen oder 
gemüthlichen Organiſation Uriprung, Macht 
und Beveutfamkeit, und Alles was auf dieſe 
Weiſe zum Ausdruck gebracht wird nennt dag 
Bolf mit einem bedeutfamen Namen „mert- 
ſam“ (was gemerkt werden fann), im Öegen- 
fag zu dem, was zwar verftanden aber nicht 
als ein lebendiger, fefter und unterſcheidbarer 
Beitandtheil in fein geiftiges Leben aufge— 
nommen und verarbeitet werden kann. Es 
findet jenes Alles eben ein Zeugniß vor, das 
die unangreifbarfte Schulweishett nicht vor— 
findet, da8 Zeugniß des Bolfsgeiftes 
felber, das man ja nicht verachten fondern 


wohl in Ehren halten darf, weil der deutfche‘ 


Bolfsgeift, wie fein andrer, im feiner edeljten 
und eigenthümlichiten Wefenheit vom Chriften- 
thum genährt und verklärt ift. Von hier aus 
entfcheidet ſich Leicht die jo verſchieden beant- 
wortete Frage über die geiftige Befähigung 
des Volkes, Was nämlid jenen volfs- 
thümlihen Ausdrud findet, das geht 
— wie tief, wie finnig, wie fein e8 auch fein 
mag — dem Bolf. zu Kopf und zu 
Herzen; was jenen Ausdrud nicht findet, 
jondern im der ausschließlichen Form der 
Schulweisheit an daſſelbe gebracht wird, das 
will, — wie fcharffinnig, wie durchdacht, oder 
auch tie platt und triviales fein mag — ihm 
weder zu Herzen nocd zu Kopf gehen. Es 
fommt nicht zum Keimen im Volksgemüth; 
ift die Zeit des Unterrichtes vorbei, ift alles 
in folcher Form Mitgetheilte auf eine uns 
oft umerfläclihe Weile ſpurlos verweht. . . . 
Wie das Volkslied und feine Weife augen: 


Recenfionen. 


blicklich ſeinen Weg findet im die innerſten 
Tiefen des Gemüths bei Gebildeten und Un— 
gebildeten und nur dem Halbgebildeten kindiſch 
und nichtsbedeutend vorkommt; wie unfre alten, 
aus dem Geift de8 Herrn im Geift unferes 
Volkes gebornen Kirchenlieder für ihre Herr— 
lichkeit, wo nicht von vorn herein ein Vorur- 
theil waltet, bei den Ungebildeten und bet der 
Gebildetften offene Herzen finden und nur die 
Halbgebilveten zu Gegnern haben, fo findet 
überhaupt Alles, was der volfsthümlichen An- 
Ihauung entnommen ift, im jeder gefund orga- 
nifivten Menjchenfeele Wiederhal, Beifall, 
Verſtändniß und eine bleibende Stätte“. . . 
„Es muß Predigt und Unterridt ft 
wieder einen volfsthümlichen Boden 
gewinnen, umd dies wird, wenn man ſich 
nur einmal über "die Nothwendigkeit exit klar 
geworden ift, gar nicht jo ſchwer fein, da wir 
wie in jo vielen anderen Stüden durch treu es 
Anſchließen an das, was unfre Kirche 
darein bereits geletftet hat, den rechten 
Weg faum verfehlen werden.“. . . Eine Quellen⸗ 
angabe im Einzelnen hat der Verf. als zweck— 
los mit Recht unterlaffen, giebt jedoch im 
Vorwort feine Hauptquellen . (darunter viele 
längft verfchollene und aus dem Buchladen 
verſchwundene Autoren) an. Berhältnigmäßig 
viel ift aus Balerius Herberger („quem 
merito decus deliciasque ecclesiae evange- 
lieae nominare solent‘“ und „den jeder, der 
verftehen will was deutjch-volfsthümliche Lehre 
heißt, einige Jahre nicht leſen fondern ftudiren 
fol“) entnommen. 

Uebrigend bedarf e8 wohl faum der aus- 
drüdlichen Berficherung, daß auch derjenige, 
welcher feinem Religionsunterricht den Heidel- 
b rger Katehismus zu Grunde legt, die 
heer in der Ordnung und Keihenfolge des 
uitherifchen Katechismus dargebotenen treff- 
behen Materialien ebenfall8 m. m. wird 
leſtens verwerthen fünnen. M. 


Hiftorifche Erzählungen aus der Gefchichte 
des preußifchen Staates. 


1. Hiltl, Georg. Der alte Derfflinger 
und fein Dragoner. Lebensbilder vor- 
nemlich aus den Zeiten des Franzofen- 
frieges, von Rathenow, Fehrbellin und 
Stettin. Hiftorifche Erzählung für Volk 
und Heer, insbefondere für die vater- 
ländifche Jugend bearbeitet. Mit 120 
Text⸗Illuſtrationen, 8 Ton⸗ und Bunt: 
bildern. Leipzig, 1871. Spamer, Geh. 

. 2 thlr. Eleg. geb. 2'/, thlr. 

2, Otto, Franz. Aus dem Tabaks⸗ 
kollegium und der Zopfzeit, oder wie 
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man vor 150 Jahren lebte und es 
trieb. Hiftorifche Erzählung aus der . 
Regierungszeit des Königs Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen. Für das 
deutjche Volk und die reifere Jugend. 
Mit 70 Text⸗Illuſtrationen, 5 Tone 
und Buntbildern. Ebd. Geh. 12/, thlr. 
Geb. 2 thle. . 

3. Otto, Franz. Der große König und 
fein Rekrut. Lebensbilder aus dem 
Siebenjährigen Kriege. Für Volk und. 
Heer, insbejondere für die vaterländifche 
Jugend bearbeitet. 4. A. Zwei Theile. 
Mit 120 Zexrt-Fluftrationen, 8 Bunt- 
und Zonbildern. Ebd. Geh. 1%, til. 
Geb. 2 thlr. 

Sehr danfenswerth ift es, dag ©. Hiltl, 
der bewährte vaterländiihe Schriftfteller, Ver: 
faffer von Nr, 1, die Früchte feiner fleißigen 
hiſtoriſchen Studien und feiner gewandten Feder 
auch einmal der Jugend zu gute fommen ließ. 
Doch ift fen Buch fo — geſchrieben, 
daß es apch das reifere Alter feſſeln muß. 
Sehr geſchickt iſt in die Geſchichte eines mär— 
kiſchen Junkers und ſeines Spielkameraden 
Henning Rördorf (des eigentlichen Helden ‚der 
Erzählung) die Schilderung der ganzen Zeit 
verwebt, in welcher fie lebten, der Glanzzeit 
Brandenburgs unter dem großen Kurfürften. 
Doppelt intereffant wird das Buch dadurd, 
daß der Verf. befanntlih in den Sitten und 
Gebräuchen jener Zeit, namentlich auch in denen 
der Armee, gründlich orientirt iſt. Treffend 
hebt ein Recenſent in der Kreuzzeitung die 
zeitgemäße Erſcheinung dieſes Werfes mit 
„folgenden Worten hervor: „Ein echt branden- 
burgifcher Geift geht durch das Buch, Kiefern- 
duft, Teifer Wellenfchlag und lautes Waffen: 
geklirr umfängt und umtönt dem Lefer; bei 
der großen DBegeifterung für das deutſche 
Reich, die unfern Tagen eigen ift, konnte nichts 
paffender fein, als der Jugend zu zeigen, wo 
die Wurzel dieſes deutfchen Reiches liegt: das 
deutjche Seeich und König Wilhelm, fie wur: 
zeln in dem alten Brandenburg und feinem 
großen Kurfürſten.“ 

Nr. 3 war fchon vor Nr. 1 ımd 2 er- 
ſchienen und wurde von dem General-Infpeftor 
des Milttär-Erziehungs- und Bildungsweſens 
General von Peuder durch Erlaß vom 
14, Febr. 1863 allen unter ihm ftehenden 
Anftalten zur Anfchaffung empfohlen, indem 
er jagt: „Das Werk führe die Thaten des 
großen Königs und feiner Armee mit patrio- 
tifcher Begeifterung in farbenreihen Bildern 
vor, welche Herz und Gemüth jugendlicher 
Leſer zu erheben und zu erwärmen im Stande 


feien.” Eine thatſächliche Beftätigung dieſes 
günftigen Urtheils ‚find die in kurzer Zeit 
wiederholt nöthig gewordenen neuen Auflagen, 
wodurch das Bud) in 20,000 Cremplaren 
verbreitet worden ift. 
Nr. 2, von demfelben bewährten Jugend» 
ſchriftſteller, welcher Nr. 8 gelchrieben hat, 
könnte durch feinen Titel leicht die Beſorgniß 
erweden, als ob hier der Vater des großen 
Friedrich dem Gelächter preißgegeben werden 
kollte. Dem iſt aber nicht fo, wie der Leer 
fchon aus folgender Stelle des Vorworts er- 
fennen mag: „In dem diefem Buche vorher: 
gehenden Bande „Derfflinger und fein Dra- 
oner“ bildet die eherne Geftalt des Großen 
urfürften den Mittelpunkt eines umfaſſenden 
Semäldes, um welche ſich die Reihe der Kriegs— 
und Staatsmänner jchaart, die jenem Ge— 
waltigen treulich zur Seite ftanden, als er es 
unternahm, fein Herzogthum Preußen zu einem 
unabhängigen Staate und die bis dahın wenig 
hervorgetretene Martgrafihaft Brandenburg 
zum Kange einer Macıt emporzurichten, mit 
welcher ſämmtliche mißgünftige Nachbarn rechnen 
mußten. In dem vorliegenden Werfe gruppirt 
der Herausgeber das herangezogene geichichtliche 
Material’ dagegen um den Enfel Friedrich 
Wilhelms, als eine Hauptperfon der Erzählung. 
Selten ift wohl ein hervorragender Mann ein- 
feitiger und ungerechter beurtheilt worden, als 
eben dieſer bievere und rechtſchaffene Fürft, ein 
Lichtes Vorbild deuticher Ehrbarkeit, Gewiffen- 
haftigfeit und Einfachheit; während der Zeit 
würdelofer Nahäffung franzöfiiher Sitten: 
bofigkeit und Verſchwendung war er eine der 
wenigen Erſcheinungen unter feinen Zeitgenofjen 
auf den Thronen, die Hinfichtlich ihrer häus— 
lien Tugenden, ihrer Eigenfchaften ala Menſch 
und Fürft wirklich Achtung einflößen, Ins 
dieſem Buche wird der ftrenge, rechtliche, wohl- 
meinende Negent und Familienvater mit feinen 
Tugenden und Schwächen dem Lefer vor Augen 
geführt. „Aus der Fülle deffen, was ex ge— 
wollt und vollbracht, ergibt fich, welch großen 
Dank Preußen: feinem zweiten Könige ſchuldet. 
Hat er doch den feften Grund zu dem Pracht: 
bau. ‚gelegt, den fein hochbegabter und größerer 
Sohn eben auf dem gediegenen Fundamente, 
das der Vater gejchaffen, während der ihm 
vergönnten langen Regierungszeit emporführte. 
Was Friedrich Wilhelm I. Hinterlaffen, die 
bon ihm gelegten, gepflegten und herangebildeten 
Elemente der Drdnung,  Zuverläffigkeit und 
Redlichkeit in allen Zweigen der Staatsver- 
waltung, bilden auch heute noch die Grundlage 
dev Regierungsmafchinerie des zu dem höchfien 
Ehren erftandenen preußischen Königreichs. 
Da nun vorliegendes Bud) in der Ein- 
leitung auch die Hof und Haushaltung 


Kecenfionen. 


Friedrich I. behandelt, fo füllt e8 bie hiftorifche 

Tüde zwifden Nr. 1 und Nr. 3 fait oe 
ftändig aus. Alle drei Werfe aber bieten im 
Gewande feſſelnder Erzählungen und anzie— 
hender Sittenſchilderungen inſofern ein zu- 
ſammenhangendes Ganze, als ſich durch dieſelben 
als rother Faden die Geſchichte der Gründung 
und Fortentwicklung des preußiſchen Staates 
feit den Tagen des großen Kurfürften bis zur 
Machtentfaltung des jungen Königreichs unter 
deffen Urenkel, dem „einzigen König“, hindurch— 
zieht. Die beigefügten xulographiichen Bilder 
und Portraits find ihrer techniſchen Ausführung 
nad) von ungleihem Werth, ftehen hinter 
manchen andern bezüglichen Leiftungen des 
Spamerſchen Verlags (3. B. Hinter den Illu⸗ 
ftrationen zu Miller und Glafers „Woh- 
nungen, Leben und Cigenthümlichkeiten der 
niedern und höhern Thierwelt“) erheblich zurück, 
werden jedoch als getreue Spiegelbilder des 
jeweiligen hiſtoriſchen Coftüms dazu mitwirfen, 
dem Leſer um fo lebendiger die geichilderten 
Zeiten zu veranſchaulichen. M. 


v. Michalowska, Angelika. Berfafferin von 
„Was den Frauen gefällt“. „Nach Gottes 
Kath“. „Schwarz und Weiß“. „Der 
Hirten-Caspar”. „Aus: Gottes Wort“. 
Ein deutſcher Soldat im Frieden. 
Bilder aus dem, Leben. Berlin, 1872. 
Heinersdorff. 

Eine recht nette Erzählung. Ihren Titel 
trägt fie um eines deutſchen Soldaten willen, 
welcher eine Hauptfigur der Gefchichte bildet. 
Er ift von feiner Mutter, einer gottesfürchtigen 
MWittwe, Fromm erzogen; und muß fi nun 
in feiner Treue gegen Gott unter den Quä— 
lereten feiner, Kameraden in der Garnifon, den 
boshaften Verſuchungen falfcher Freunde und 
andern Anfechtungen bewähren. Dies gelingt 
ihm denn auch, indem er den Harniſch Gottes 
ergreifend, auf den böfen Tag Widerftand 
thun, und Alles wohl ausrihten und das 
Veld behalten kann. Diefer Soldat ift wirklich 
ein Bild aus dem Leben; und indem man ihn 
im. Kampf mit den Berfuchungen feiner Um— 
gebung ſieht, fallen ‚einem, unwillkürlich die 
Worte W. Menzel8 ein: „Wer im niederen 
Stande geboren, in, die Welt eintritt, lernt 
unter feinen neuen. Kameraden immer zuerft 
faufen, Spielen, ſchamloſe Webertretung des 
fechften Gebots, Gottesläfterung, Verhöhnung 
der Moral und das alles unter dem Namen 
der Emancipation, des Freiwerdens von alten 
Vorurtheilen und Dummheiten. Die jungen 
Leute jollen ‚sid wohl gar entrüften, daß 
fromme Eltern und „der Pfarrer fie früher 
belogen und betrogen hatten”, (Kritik des mo- 


Recenſionen. 


dernen Zeitbewußtſeins S. 205). Um die 
Perſon dieſes Soldaten gruppirt ſich alsdann 
das Leben des heimathlichen Dorfes. Die 
fromme Mutter, die heimliche Lieb', die ver- 
borgenen aber Gott wohlbekannten Seelen; 
aber auch der Gegenfag — der Bauernftolz, 
der Geiz, der wilde Trog gegen Gott, der 
—— treiben mit den Dorfbewohnern 
ihr Spiel; und zwar nicht in der feinen, über— 
firnißten Manier der gebildeten Welt, fondern 
in der, handfeften Bauernmanier, die in ihrer 
Grobheit doch immerhin zugänglicher ift, als 
jenes unter Heuchelfchein ſich verfriechende Weſen. 

enn wir darum auch begreifen, daß hier 
Belehrung möglicher ift, als in den feinlafirten 
Kreifen der Städte: fo hat es uns doc, wie 
wir gejtehen müſſen, befremdet, daß faft alle 
Perjonen der Geſchichte, welche Anfangs gott- 
entfremdet dahinleben, fich ſchließlich bekehren. 
Gott gebe, e8 geichehe jo in Stadt und Land 
— aber wo bleibt Matth. 22, 14? Die ganze 
Erzählung spielt übrigens auf fath. Gebiete; 
und wir glauben, daß die ev. Verf. nicht gut 
gethan hat, ſich von dem Gebiete der eigenen 
Kirche hinmwegzubegeben. Man fieht auch feinen 
Grund ein, warum fie das getan. Man 
fönnte alle Perjonen und die ganze Entwidlung 
belafjen, wie fie find; — ©. 134 ftatt Meſſe, 
Abendmahl ſetzen; das Sichbefrenzen (S. 10 
und öfters) ftreichen; ftatt de8 aus abgöttifchem 
Mariendienft entfprungenen Gebetsverſes: 
„Erbitt' von Gott uns Frieden; erbitt’ ung 
Heiligkeit! Vereine, was gejchieden; verföhne, 
was im Streit, daß wir zu Deinen Füßen 
al8 Brüder Dich begrüßen! Maria, Maria, 
o Maria Hilf“; em richtiges ev. Kirchenlied — 
etwa: „Hilf, Helfer, hilf 2c.” fegen; und die 
ganze Erzählung würde ung in unjer ev. 
Boltsleben verjegen. Zu dem Marienlied 
ſchickt ſich überdieß vecht Schlecht, daß unmittel— 
bar vor demſelben in einem und demſelben 
Gottesdienſte auch das Lutherlied: „Aus tiefer 
Noth ſchrei ih zu Dir“, geſungen wird. rei 
lich erſcheint der in der Erzählung ange): 
Bers in etwas veränderter Form. Sollte er 
in dieſer Geftalt etwa der DVerfafferin einmal 
in einem fath. Geſangbuch vorgefommen fein? 
Möglich wäre das, denn befanntlich find ſehr 
viele gute ev. Lieder verballhornifirt und fo in 
kath. Gefangbücher aufgenommen worden. Mag 
dieſes aber fein, wie es will; der. Gebrauch 
des Lutherliedes ift ein Fehler in der Erzäh— 
lung. Wir würden demielben freilich fein jo 
großes Gewicht beilegen, „wenn ex nicht ein 
äußeres Merkmal wäre, welches der Verf. einen 
Wink gibt, auf dem Gebiete der ev. Kirche 
u bleiben. Würde das von der Verf. ge- 
* ſein, — gewiß, es würde ihr, bei ihrer 
ſonſtigen, aus der Erzählung hervorleuchtenden 
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Begabung, im viel höherem Maße gelungen 
fein, eine chriſtliche Volksgefchichte, in welcher 
der ed. Glaube mit feiner Hingabe an Chri- 
ſtum, umd Unterordnung unter Gottes Wort 
ſich manifeftivte, zu Schaffen. Um das Leben 
des chriftlich-kath. Volkes zu zeichnen, muß bie 
Unterordnung unter die kircchlichen Inſtitu⸗ 
tionen tm hervorragende Stelle treten, wie es 
in unſrer Erzählung doch nicht gefchieht. Trotz 
diefer Ausftellungen können wir aber diefe 
Erzählung dem chriftlichen Volke empfehlen; 
und verdient diefelbe befonder8 auc von Volks⸗ 
bibliothefen angejchafft zu werden. 


Wippermann, Dr. Albert, Pfarrer zu 
Mohorn. Bertha. Eine Erzählung für 
das Bolf. 8. 191 S. Dresden. Yuftus 
Naumann, 15 fgr. 


Die Heldin des Stücdes Bertha, eine 
virgo deflorata, die ihrem ebenſo leihtfinnigen 
und irreligiöfen Manne Georg, einem ſtädtiſchen 
Arbeiter, gleich ein uneheliches Kind von einem 
Undern mit in die Ehe bringt, wird durch 
das chriftliche Glaubensleben ihres aus dem 
Teldzug 1866 aus Böhmen heimfehrenden 
Bruders Gottfried, nachdem fie in Unglüd 
und Unfrieden mit ihrem Manne gefommen, 
vor dem üußerften Schritte — der Ehefchei- 
dung bewahrt, und dann nach und nad) zur 
gottjeligen Erfüllung ihrer Pflichten wieder 
vermodt. Dies in nuce die Summa ber 
ganz handlungsarmen . Hiftorie, Die zwar in 
unfere Taye gerüct ift, aber doch auf dem 
guten Grunde des Evangeliums ruht und 
dabei mand gutes, aber Freilich auch Ex 
milde angewendetes Wort im fich ſchließt. “Die 
Sprache, in der diefelbe abgefaßt ift, Kann 
man al8 eine fließende, anfchauliche und all- 
gemein verftändliche bezeichnen. Der eigentliche 
Bolfston mit feiner urwüchfigen Kraft und 
Zartheit, feinem finnveichen Ernſt und harm⸗ 
lofen Humor, waltet übrigens nicht darin vor, 
und jelbft die durchichimmernden lokalen Bezie- 
hungen auf das Königreich Sachſen vermögen 
der Gefchichte fein eigentlich individuelles Leben 
zu erweden. Has Ganze macht auf den Tiefer- 
blickenden zu jehr den Eindrud de8 auf der 
Studierftube Erfonnenen, Zufammengeleimten, 
Tendenziöfen, Geledten, ſprachlich und ſachlich. 
Es ift fein Griff ins volle Menfchenleben 
hinein, das ums fonft mit unwiderſtehlicher 
Gewalt fefleln würde. Die Figuren haben 
alle etwas Verblaßtes, Steifleinenes, Geziertes 
und damit Ummwahres an ſich. Die Dialoge 
des Pfarrers, Gottfrieds, der Mutter Chriftel 
bewegen ſich ſämmtlich in Lauter zierlichen, 
wohlgefügten, weitläuftigen Worten, wie Ab: 
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fchnitte einer Predigt. Die Rede Oottfrieds 
itber die Arbeiterfrage ift eine hiftorifch-gelehrte 
Deduction, die im Drunde eines gewöhnlichen 
Arbeiters, jo wohlgemeint fie ift, die Abficht 
allzudeutlich mierfen läßt, die nad) Göthe ver- 
ftimmt. Ebenſo fechten wir die pſychologiſche 
Entwillung im Einzelnen an. Warum Bertha, 
die Tochter einer jo ausgeprägt frommen 
Mutter, ganz aus der Art geichlagen ift, daß 
ihe die chriftliche Anfchauung und das Ber: 
ftändmiß fire die Ehe, den Hausgottesdienft ꝛc. 
gem fremd ift, findet fich nirgends motivirt. 

ei allem Beſtreben, Georg recht ſchlimm zur 
zeichnen, geht doch ſeine Ummandlung allzır- 
raſch vor fi, und die Konflikte löſen fich fo 
glatt, daß man mit Verwunderung den end- 
lichen Ausgang vernimmt. Um e8 kurz zu 
fagen: Das Büchlein, fo viel Gutes und Be: 
herzigenswerthes dafjelbe auch enthält, iſt mehr 
eine Schrift „Fir das Volk" als „aus dem 
Bolfe”, und wir müfjen deshalb dem Verf, 
deffen Begabung wir nicht in Zweifel ziehen, 
alles Ernſtes anvathen, vor weiteren Produc— 
tionen, außer dem Studium der eigentlichen 
Bolksichriftfteller, vor Allem dasjenige des 
Bolfes um ihm ſelbſt her mehr zu betreiben. 
Er wird danı mit größerem Nutzen und Er— 
folg für daffelbe zur Feder greifen. r 

d. 


Kunſt. Kunſtgeſchichte. 


Meyer, Julius. Corregio. XI u. 512 


Seiten 8. Leipzig, 1871. W. Engel 
mann, 2%, thlr. 


Das Buch ift nicht ohne Verdienft, fofern 
es an einer deutſchen Biographie Allegri’s, 
in welder das von Pungileone gefammelte 
Urkundenmaterial verarbeitet wäre, bisher ge— 
mangelt hat. 
Seite liegt denn auch das Hauptverdienft des 
Verfaſſers. Wir erfahren, daß Antonio Allegri 
oder Antonio Lieti — denn beide Schreibungen 
fommen urkundlich vor, und e8 ift feltiam, 
daß der Verf. die letztere für eine „Lateiniſi— 
tung“ der erfteren erklärt, während doch lieto 
ebenſo gut italiänifch ift, als das gleichbe- 
deutende allegro — aus Corregio der Sohn 
eines wohlhabenden Kaufmanns war, und 
in günftigen, wenn auch nicht glänzenden Ver— 
hältniffen gelebt hat. Was Vaſari von feiner 
Armuth und Melancholie erzählt, ift Fabel; 
was ſpätere von einem diffoluten Reben Corre— 
gio's erzählen, beruht auf einem ziemlich plumpen 
Misverftändnis einer Stelle in Vaſari, deren 
richtigen Sinn felbft Jul. Meyer noch nicht 
entjchieden genug erkannt hat. „Obgleich er“, 


Auf diefer biographiihen 


Recenflonen. 


fo fchreibt Vaſari, „von natürlicher Güte ges 
feitet wurde, harinte ev fih doch mehr als 
nöthig über die Beſchwerlichkeiten (Widerwär⸗ 
tigfeiten, pesi) der gewöhnlichen Leidenfchaften 
der Menſchen.“ Kummer über eigne Leiden 
ichaften witrde mit der bont& naturale feinen 
togifchen Gegenfag bilden; die Meinung if 
offenbar, daß Corregio über Fremde passionı 
(Haft, Misgunft, Streitiucht andrer Menſchen) 
mehr als nöthig fi gefiimmert habe. Doch 
wie gefagt, auch diefe Schwermuth (malineonia) 
des Künstlers ift ein fagenhafter, unhiftorticher 
Zug, und mit vollem Rechte bemerkt der Berf., 
daß fich in allen Gemälden Allegri's die hei- 
terfte, unbefangenfte Lebensluft kundgebe. — 
Im Jahre 1519, 26 Jahre alt, verheirathete 
er fih; daß feine Ehe eine glüdliche war, er— 
ſchließen wir daraus, daß als er nad Parma 
ging, dort die Kicche des Klofters ©. Gio— 
vannı" zu malen, feine Gattin ihm, dorthin 
folgte. Von 1520—27 gebar fie ihm vier 
Kinder, wurde ihm aber ſchon um 1528 oder 
1529 durch den Tod entriffen. Ex ſelbſt ftarb 
wenige Jahre nach ihr, den 5. März 1534, 
im Alter von 40 Jahren, an irgend einer 
afuten Krankheit; längeres Siechthum kann 
nicht vorangegengen fein, weil er wenige 
Wochen vor feinem Tode noch eine große Ars 
beit (einen Altar) fontraftlih übernahm. 
Nicht To unbedingt befriedigend, wie der 
biographiſche, ift der kritiſche und äfthetifche 
Theil de8 Buches. Was die Lritifche Frage 
nach der Echtheit der einzelnen, dem Künftler 
zugefchriebenen Gemälde betrifft, jo ift es ſchon 
formell betrachtet eine ungeſchickte Anlage, daß 
ein Theil des fritifchen Material® und der 
keit, Unterfuchung in die zweite, fatalogsartig 
angelegte (und mit latein. Lettern gedruckte) 
Abtheilung des Buches verlegt ift, während 
der Autor in der biographiſchen Abtheilung 
der kritiſchen Frage, welche Bilder Allegri 
wirklich gemalt habe, fich begreiflicherweile doch 
nicht entichlagen kann. Dadurch entftehen 
dann unaufhörliche Berweifungen auf die zweite 
Abtheilung; der Leſer ift zu einem fteten, höchſt 
läftigen Vor- und Zurück-Blättern genöthigt, 
und an Wiederholungen fehlt es gleichwohl 
nicht. Aber auch in fachlicher Hinficht tft 
gegen die kritiſchen Unterfuchungen vieles ein- 
zuwenden. Wollte der Verf. zu ficheren Er- 
gebniffert gelangen, fo durfte ex fid) die Mühe 
nicht verdrießen laffen, nach dem Vorbild des 
meifterhaften Biographen Holbeins die Städte 
und Länder wo Gemälde Corregio's fich finden, 
felbft zu bereifen. Statt deſſen verläßt er 
ſich in den wichtigften und fehwierigften Fragen 
auf die Urtheile Anderer, auch wo vdenjelben 
Urtheile ebenjo tüchtiger Kunſtkritiker entgegen- 
ſtehen. Ex ſelbſt gibt fich daber Hin und wie— 


der nicht unbedeutende Blößen; fo verfichert ex 
an zwei Stellen, Mantegna’8 berühmte Ma- 
donna di triumfo befinde fic im Louvre, wäh- 
rend diefelbe doch bekanntlich von Louis Napo- 
leon zurücgegeben wurde und feit mehreren 
Jahren den Hochaltar von St. Zeno in Berona 
ziert, Seine Für-unecht-Erklaͤrungen machen 
nicht jelten den Eindrud der Hyperkritik. So 
führt er z. B. gegen die Echtheit des berühmten 
Noli me tangere in Madrid im Grunde ge— 
nommen fein weitere Argument an, als daß 
zwilchen 1560 u. 1621 eine Lücke in der Ge— 
Ichichte des Bildes ift, fofern man nicht weiß, 
wie und unter welchen Umftänden das Bild 
aus dem Beſitz der Familie Ercolani in den 
der Familie Aldobrandini kam. Soll das nun 
aber ein Beweis gegen die Identität des 
Bildes fein? Genug, daß e8 1621 in der 
Ereolanifhen Sammlung fih nidt mehr 
befand. Und was der Berf. von innern Män— 
geln des Bildes (das er nicht felbit geſehen 
hat) anführt, das erklärt fich alles aus der 
fpäteren Uebermalung, die das Bild er- 
fahren hat. 

An Ihlimmiten ift es mit dem äfthetifchen 
Urteil des Verf. beftellt:e Wir geben ihm 
Recht, wenn er in der Anſchauung von Bil 
dern Mantegna's und Lenardo da Vinci's das 


bildende Moment findet, das vorzugsweife auf, 


Allegri's Ausbildung wirkte. Er hat ferner 
vollfommen Recht wenn er die Thatjade 
behauptet (S. 276 ff.), daß „die Berweltlichung 
des Chriltenthumg, welche überhaupt im Weſen 
der Kenaiffance lag, fih in Corregio am 
gründlichſten vollzogen hat.“ „Für ihn waren 
die chriftlichen Gejtalten nichts weiter als 
paffende Figuren, um in ihnen. fein deal 
des Lebens auszuſprechen“; „ſeine Madonnen 
gehören demſelben Geſchlechte an, wie feine 
rauen aus den griechiichen Liebesjagen; feine 
Chriftfinder find von dem gleichen weltlichen 
Muthwillen erfüllt, wie die heidniſchen Genten 
und Amoretten.”. Der Charakter des Heiligen 
und Uebermenſchlichen wird abgeftreift; es 
bleiben nur natürlich⸗menſchliche Familienſcenen 
übrig. Aber der Verf. ftellt dies nicht nur 
als Thatſache Hinz er rühmt und lobt 
es auch als conſequente Ausbildung 
der Kunft zu ihrem wahren Höhen— 
punkte, und obwohl er hier und da anſtands— 
halber mit einem Seitenblick auf Raffael zu> 
gibt, daß es auch noch eine andere Auffaſſung 
der Aufgaben der Kunft geben fünne, jo be 
hauptet ex doch, erſt Corregio habe „der Ma- 
lerei zu ihrem vollen Rechte verholfen" (©. 
284); er habe (S. 279) „die Schönheit jener 
Stoffe fo erfaßt, wie die foxtſchreitende Kunſt 
fie folgerichtig exfaflen mußte: als ein Bild 
immermiederfehrender Beziehungen bes 
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menſchlichen Lebens“, und darum habe 
im ihm „die Kunſt ihre Höhe erreicht.“ — 
Wie der Verf. zu diefem Urtheil fommt,  ift 
nicht ſchwer zu enträthſeln; die Thatjachen der 
Helsoffenbarung find ihm „heilige Sage“ 
(S. 211) und. zur. wahren Kunft gehört ihm 
dies, daß „ſie die Fabel von der Vertreibung 
aus dem Paradies, die finftre VBorftellung von 
der Sünde und der Zerknirſchung des Geiſtes 
nicht kennt, fondern eine Schönheit und Luft 
der Sinnlichkeit ohne Schuld und Neue cul- 
tivirt“ (S. 282), Die frage wird nur fein, 
was bei joldhen pantheiftiichen Prämiffen aus 


der Kunſt werde? Der Berf. ertheilt un— 


freiwillig die Antivort auf diefe Frage. Seine 
Aeſthetik findet e8 ganz in der Ordnung, daß 
ein Maler einen Gegenftand fo darftelle, daß 
er dabei das innerfte Weſen des Gegenftandes 
fallen läßt, und den Oegenftand nur als 
Haubenftod. benugt, um ganz fremdartige 
‚een und Ideale daran aufzuhängen. Mit 
der Wefenhaftigkeit und weſenhaften Idealität 
fällt dann von jelbft die Forderung des Stileg, 
der ftrengen Linie und des architektoniſchen 
Aufbaus des Gemäldes hinweg. „Daß Corregio 
bon gewiſſen arditeftonischen und plaſtiſchen 
Sejegen fich losfagte . . . damit hat er der 
Malerei zu ihrem vollen Rechte verholfen; . . » 
an folhem Bande feftgehalten, erreicht die 
Malerei ihre höchfte Blüthe nicht; . . . nichts 
faliher, als diefer Begriff der Zeichnung 
in der Malerei, der die Schärfe” [und Schön- 
heit] „des Umriſſes . . . . für eine wefentliche 
Bedingung erklärt!" (S. 283 u. 286). Die 
Magdalena in Corregio's Madonna di S. Gie- 
ronimo fteht dem Verf. über der ſixtiniſchen 
Madonna (S. 209); „wer erwägen wollte, 
daß hier weder die Tiefe Leonardos, noch das 
harmonische Gleihmaß Naffaels, noch die Ge— 
walt Michelangelos fei, dem ift für das wahre 
Weſen der Kunſt das Auge. verfchloffen.“ 
„Die Llebenswarme Mifhung von 
Seele und Sinnlidfeit, verflärt von 
Sicht und Ton“, ift die wahre Aufgabe der 
Malerei. „Im Ineinanderfpiel von Licht und 
Schatten ſah ſchon Leonardo (?) nahezu das 
Weſen der Malerei” (I!) und fo ſpricht es 
denn der Verf. wiederholt aus, daß in der 
Beleuhtungdasidenale Moment der Kunſt 
liege. Gegenſtände des gewöhnlichen Lebens, 
ohne höhere Beziehungen, — das Sinnlich 
reizende ohne Idealität der Linie, ohne geiftig- 
ardjiteftoniichen Aufbau der Gruppe — das 
einfach realiſtiſche Geſchehen des platt-wirklichen 
— aber idealiſirt durch eine intereſſante Be— 
leuchtung — das iſt die wahre Aufgabe der 
Julius Meyer'ſchen Malerei, Der Pantheis— 
mus führt und einer neuen Barbarei, auch 
in dev Kumft, entgegen, Daß Corregio der 


u 


eine Vater des Rococo geweſen, ſpricht der 
Berf. (S. 5) ſelbſt aus. Pereant Carſtens 
und Cornelius, Pereat RR n 


Wartburg-Fiteratur. 


1. Schwerdt, H. und H. Jüger. Eiſenach 
und bie Wartburg mit ihren Merf- 
würdigfeiten und Umgebungen. Zweite 
verb. Auflage mit Karte und Illuſtra— 
tionen. VIH u. 154 ©. kl. 8. Eiſenach, 
1871. 3. Bacmeifter, (Bärecke'ſche Hof- 
buchhandlung), cart. 10 ſgr. 

Ein wohlunterrichteter, in jeder Bezie 
hung zuverläfliger Führer auf einem der inter- 
effanteften und meiſtbeſuchten Gebiete des 
mittlern Deutfchlands, dem man nur hier und 
dort eine etwas weniger überfchwenglihe Sprache 
in den Mund legen möchte, ohne darum der 
wohlgerechtfertigten Begeifterung für das be= 
handelte Haffiiche Terra zu nahe treten zu 
wollen. Berfaffer und Verleger haben gemett- 
eifert, in diefem „Führer" Bollftändigfeit und 
Deutlichfeit mit Naumbefchränfung und Hand⸗ 
lichkeit des Gebräuches zu vereinigen, wie es 
das Bedürfniß des Neifenden erfordert. Das 
beigegebene Kärtchen von W. Ißleib, im 
Mafitabe von 1: 50,000, mit forgfältigfter 
Terrainzeichnung, erſtreckt fi von Eiſenach 
füdwärts bis Ruhla und ift jenem Bedürfniß 
befonder8 angepaßt. Zur Erleichterung des 
Gebrauchs der Karte wurden die im Bude 
beichriebenen Wege farbig bezeichnet, und zwar 
find alle zum Fahren benugbaren Wege gelb, 
die mur zum Gehen beftimmten Touren roth 
colorirt. Es ift nur zu bedauern, daß der 
Kartenzeichner für nöthig gehalten hat, im 
vermeintlichen Imtereffe des Wanderer („weil 
alle Ereurfionen von Eiſenach aus berechnet 
ſeien“) die Karte, fo zu jagen, auf den Kopf 
au stellen, indem Eiſenach (der nördlichite Punkt) 
unten, Ruhla (der füdlichfte Punkt der Karte) 
oben liegt. Warum follte man, zumal bei 
der Kleinheit des Formates der Karte ſich 
nicht ebenſo gut orientiren können, wenn 
Eiſenach in normaler Weiſe am obern (nörd⸗ 
chen) ftatt am untern (ſüdlichen) Ende der 
Karte zu Tiegen fam? Diefer Kleine Uebelftand, 
welcher uns wenigftens die Orientirung nicht 

erleichtert Jondern erfchwert hat, wird ſich nun 
auch bei einer neuen Auflage nicht befeitigen 
laſſen. Dagegen gedenkt der Verleger, wie 
wir verläßlic erfahren, einer neuen Auflage 
auch ein Wartburg- Panorama beizugeben, was 
den Werth und vie Brauchbarfeit des netten 

Büchleine noch jehr erhöhen würde, Die beiden 

ſchönen Holzihnitte von Gaber zeigen uns 


Receuftonen. 


‚ bensfampf ausging.“ 


die Wartburg von verschiedenen Seiten. Die 
beiden Verfaſſer haben fich dergeftalt in die 
Arbeit getheilt, daB Jäger die Führung durch 
die ſchöne Umgebung Eiſenachs, Schwerdt die 
Beſchreibung und hochintereſſante Geſchichte 
der Stadt und der Wartburg übernommen hat. 

Vielfach hat der Sturm der Zeiten bie 
altehrwürdige Veſte erſchüttert, aber jorgliche 
Menfchenhände find immer gejchäftig geweſen 
ihre Zinmen zu erneuern. Dadurch hatte fie 
freilich. nad) und nad) ein anderes Antlig an- 
genommen, als die alten Landgrafen ihr ge: 
geben. Der moderne Styl fpäterer Regenerationen 
harmonirte feineswegs mit dem majeſtätiſchen 
Gepräge einer .mittelalterlichen Nitter- und 
Fürftenburg, und die herrlichften architektonische 
Zierrathen waren von der Gejchmadlofigkeit 
fpäterer Jahrhunderte übertüncht und begraben 
worden. Aber, Dank dem Kunftfinn des 
Großherzogs RarlAlerander von Weimar, 
des jeßigen Schirmherrn der Wartburg, ftiegen 
feit 1835 die alten Bauten, nad) dem Plane 
des Hofbanrathes H. von Ritgen in Gießen, 


unter Mitwirfung des funftverftändigen jegigen _ 


Schloßeommandanten Oberftltentenant von 
Arnswald, aus ihren übertündhten Gräbern 
wieder hervor und entfalten nun vor unſern 
Augen eine Originalität und Pracht, daß fi) 
die. Wartburg vor den jchönften Baudenk— 
mälern degS Mittelalters nicht zu ſchämen braucht. 
Mit bewundernswürdigem Kunftfinn und 


Kunftverftändniß ift die große Aufgabe durch⸗ 


geführt worden: „die Wartburg möglichft 


treu im ihrer frühern Geftalt wiederherzuftellen,. 
damit fie eim Bild gebe zunächit von ihrer - 


Ölanzperiode im 12. Sahrhundert als Sig 
mächtiger Funftliebender Landgrafen und als 
Kampfplag der großen deutſchen Dichter des 
Mittelalters; und dann fpäter im Anfange 
des 16, Jahrhunderts als Aſyl Dr. M. Luthers 
und al® die Stelle, von der der große Glau— 
Diefe ſchwierige Auf- 
abe ıft nad) vieljähriger faſt ununterbrochener 
Arbeit nahezu gelöft, wenngleich noch immer 
einige Jahre hingehen werden, bevor Die Re— 
ftauration des „Ritterhauſes“ (vecht8 vom 
düſtern Thorgewölbe), in welchem fich die Woh- 
nung des Commandanten, aber auch die fleine 
Lutherftube befindet, ganz vollendet fein 
wird. — Den meilten Wartburgbefuderr wird 
die von H. Schwerdt dargebotene Information 
vollfommen genigen Wer fich jedoch über 
die Gefchichte der Reftauration und ihre Technik 
nod genauer unterrichten will, dem ift zu 
empfehlen: f 


2. Ritgen, Dr. 9. Der Führer auf der 


Wartburg. Zweite Auflage. Mit 62 
Abbildungen in eingedruckten Holzfchnitten. 


Recenſionen. 


und auf 30 Holzſchnitt⸗ Tafeln Gr. 8. 
XVI it. 264 ©. Leipzig, 1868. Weber, 
23 thle; in engl. Einband 1 thlr. 


Profeffor Dr. Nitgen, diefer geniale 
Baufünftler, der es fo meifterhaft verſtand, 
in die Jdeen des funftfinnigen fürftlihen Bau- 
herren einzugehen und diefelben, unterſtützt durch 
feine fchöpferifche Phantafie und poetiiche Er- 
findungsgabe, ſowie geſtützt auf gründliche 
archäologische und namentlich kunſtgeſchichtliche 
Forſchungen, zu verwirklichen — wobei Bau- 
injpeftor Dittmar feit 1851 feine „rechte 
Hand“ war — Ritgen alfo begann feine afa- 
demiſchen Studien auf einem fcheinbar ehr 
fremdartigen Gebiete, auf dem der Arzenei— 
funde. Dennod hat er „nicht etwa, wie man 
zu jagen pflegt, umgefattelt, fondern er ift 
dem Fache der Heilfunde unerjchütterlich treu 
geblieben, inden er zwar nicht mehr dem 
tranfen Menjcenleben, wohl aber dent. fiechen 
Burgenleben fein Augenmerk zugewendet und 
feine ausgezeichnete Heilkunſt namentlid; an der 
Wartburg bewährt hat.” Dafür bleibt ihm 
ganz Dentichland zum größten Danke ver— 
pflichtet; nicht minder danfen wir ihm aber 
auch fur dieſes in die Myſterien feiner Kunſt— 
een uns einführende Literatur» und Bilder— 
wert, — Mit der Keitauration der Wartburg 
ut aber neben dem Namen von Ritgens aud) 
der Name einiger Maler, vor allen der des 
deutſchen Meifters M. v. Schwind für alle 
Zeiten unzertrennlich verknüpft. Daher muß 
hier auch feine Stelle finden: 


3. Müller, Auguſt Wilhelm, Kirchenrath 
in Meiningen. Morik von Schwind. 
Sein Leben und künſtleriſches Schaffen, 

insbeſondre auf der. Wartburg. Mit 
Titelbild nach, einer Zeichnung von 
E. Haertel. XVI und 267 ©. fi. 8. 
Eiſenach, 1871. 3. Bacmeifter, broſch. 
24 gr. 

Der Berfaffer hat feine Schrift in Die 
humoriftifchenovelliftifche Form einer mit Ludw. 
Bechſtein u. A. von Altenftein zu Meifter 
Schwind auf die Wartburg unternommenen 
Kunſtlerfahrt eingeffeidet, wobei er felbft unter 
dem Namen des „doctrinären Paftor Tangen- 
berg“ die danfenswerthe Rolle des Cicerone 
übernimmt. Ob die Wahl dieſer Einkleidung 
eine glitefliche Zu nennen iſt, Taffen wir dahin 
geftellt fein. Die Fahrt ift, “übrigens wirklich 
ausgeführt worden, und die Meittheilungen, 
welche Schwind aus feinem Leben und über 
feine, Werke ‚gemacht, die Kunſturtheile welche 
ex gefällt ꝛc, Hat der Verf, gleich am folgenden 
Morgen niedergefehrieben, jogar von feinen 


noch lebenden Neifegeführten und bon Frau 
Prof. v. Schwind nachprüfen laffen, und konnte 
daher die Bürgfchaft für ihre Authenticität 
übernehmen; ja er hat fogar hie umd da, 
„gleichſam als Wahrzeichen", die öfterreichifch- 
bateriiche Mundart des — leider zu früh 
(8. Febr. 1870) verftorbenen — Künftlers 
durchklingen laſſen. So läßt er ung denn in 
lebendiger Gefprächsform einen „öftlichen Abend 
mit Meifter Schwind auf der Wartburg“ er- 
leben, darauf einen „lehr- und genußreichen 
Morgen bei Schwind in dem Landgrafenzimmer“, 
einen „Nachmittag in der Eliſabethen-Gallerie 
und im Minnefänger-Saal". Bei der Ber 
ihreibung der Burg hat er Ritgen, und bei 
der Beſprechung der nicht auf der Wartburg 
befindlichen Kunſtſchöpfungen des Meifters die 
Ürtheile von Ernſt Förfter, - Pecht, Schorn, 
Schasler, Regnet u. A. benugt. Im V. Ab- 
fchnitt nämlich berichtet der Verf. von „Meeifter 
Schwind nad feinem Scheiden von der Wart- 
burg bis zu feinem Sceiden aus dem Leben“ ; 


im VI. und legten Abfchnitt folgt eine „näher 
‚eingehende Beſprechung der Hauptkunftfchöpfungen 


des Meifter vor deſſen Schaffen auf der 
Wartburg; und zum Schluß der drei gläns- 
zendften Zeugniſſe feiner vollendeten KRünftler- 
ſchaft“ (die 3 Märchen vom Aichenbrödel, von 
den fieben Raben, und von der Schönen Me— 
luſine). Eingeflodten find auch Notizen über 
die damals mit ihren Söhnen in Eiſenach 
weilende Herzogin von Orleans, welche mit 
Schwind ſehr befreundet häufig auf die Wart- 
burg fam und fogar jelbft bisweilen bei feinen 
Wandmalereien den Binfel führte. Die Titel: 
bignette, welche in der obern Hälfte das von 
Rofen⸗ und Eichenzweigen umlaubte Bruftbild 
des Meifters, tberragt von der Wartburg — 
in der untern Hälfte dad ſ. g. Roſenwunder 
aus der Elifabeth-Gallerie darftellt, ift von 
großer Feinheit und Schönheit. — Endlich 
möüffen wir bier noch ein ſchönes Bilderwerk 
erwähnen, welches neben obigen und andern 
Büchern als „Andenken“ für Befucher der 
Wartburg daſelbſt pflegt käuflich in Vorrath 
gehalten zu werden: 


4. Die Wandgemälde des Lartdgrafen- 
ſaales auf der Wartburg von Morig 
von Shwind. In Holzfchnitt sand: 
geführt von A. Gaber. Tert von ®, 
von Arnswald, Kommandant auf 
Wartburg. Zweite Auflage. Qu.Folio. 
In Farbigem Umfchlag geb. 2%, thlr. 

Bei der Größe de8 gewählten Formates 
geben dieſe trefflich ausgeführten Holzidmitte 
wenigftens ‚einen annähernden Begriff ‚vom ‚der 

Schönheit und dem Eindrud von ‚Schwinds 
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Kunftihöpfungen. Ein befferer Interpret der- 
felben konnte nicht leicht gefunden werden, als 
der mit feiner Wartburg und ihrer Gefchichte 
fo innig vertraute Schloßcommandant, der 
intime Freund und Berather des Künftlers — 


—— nt nrachl Age 


Referate aus Zeitſchriften. 


Herr von Arnswald. So wird auch dieſes 
ſchmucke Bilderwerf mit feinem finnigen Text 
zu den alten hinzu fich fort und fort neue Freunde 
erwerben. = 


I. Referate aus Zeitihriften. 


Pädagogiſcher Jahresbericht für die Volksſchul⸗ 
lehrer Dentihlands und der Schweiz, Im 
Berein mit Bartholomäi, Dittes 2c., bearbeitet 

» und herausgegeben von Auguſt Lüben, Se 

minardirector in Bremen XXI u. XXII. Bd. 
Leipzig Fr. Brandſtetter. 

Der pädagog. Jahresbericht fährt fort, wie 
bisher die Angelegenheiten der Volksſchule im 
freiefter Weife zu beſprechen. Es läßt fi jelbft 
jeit mehreren Jahren ein Fortihreiten im dieſer 
Richtung wahrnehmen. Auch mag gerade in 
diefem Umftand der Wechſel einiger Mitarbeiter, 
welcher vor einiger Zeit eingetreten ift, feinen 
Grund Haben. Namentlih ſteht der Referent 
über den Neligionsunterricht, dev Sup. und Ber 
zirksſchulinſpector Mori Schulze zu Ohrdruf, 
auf dem freieften veligiöfen Standpunkt, foweit 
folder nod in der Kirche unter der jeßigen Zeit- 
verhältnifjen geduldet werden fann. Seine letzten 
Referate beginnen jedesmal mit einer Lobrede auf 
dem Proteftantenverein, welchen er den Lehrern 
aufs angelegentlichfte empfiehlt. Er verlangt von 
dem Religionslehrer, daß er auf dem Höhepunkt 
der Zeit ftehe umd ift der Anficht, daß er umd 
feine Parteigenofjen dieſen Höhepunkt exftiegen 
hätten; die Berfammlung des Proteftantenvereins 
zu Bremen und Berlin werden im günftigften 
Lichte dargeftellt, zur Lectüre der Schriften diefes 
Vereins werden die Lehrer wiederholt ermuntert, 
das Manifaft des Ausihuffes gegen die demfel- 
ben gemachten Vorwürfe wird in extenso mitge- 
theilt. Das Lutherfeft zu Worms wird gejehildert 
als eine Feier prot. Freiheit, als eine öffentliche 
Demonftration gegen das herrihende Kirchenthum 
und als ein Nationalfeft. As Eigenfhaften der 
Nechtgläubigfeit ftellt der Verf. folgende Grund- 
füge auf: 1. Für eo. chriſtliche Nechtgläubigkeit 
fann nur die gelten, weldhe auf der heil. Schrift 
beruft. Bibliſche Rechtgläubigkeit ift zu unter 
ſcheiden von der kirchlichen oder der confeffionellen 
Buchftabengläubigkeit. 2; Wer die einfachften, 
Horften und allgemein anerkannten Lehren des 
— als die wichtigſten betrachtet und 
ſie zur Grundlage wahren Chriſtenſinns macht, 


iſt ein Gläubiger des Herrn, aber nicht der, wel— 
cher auf die unbegreiflichſten und am meiſten be— 
ſtrittenen Lehren den Haͤuptnachdruck legt. 8. Zur 
Rechtgläubigkeit gehört ferner, daß üns ſolche 
Lehren bekannt werden, die nicht wider die Ver— 
nunft ſind. 4. Nur die Lehren können als recht— 
gläubige gelten, von denen ſich ein wirkſamer 
Einfluß auf Herz und Willenskraft, eine frucht⸗ 
biare Anwendung mit Entjchiedenheit nach— 
weiſen läßt. 5. Der Glaube, den wir bei dem 
Religionsunterricht verfündigen, muß der fortge- 
forittenen Zeitbildung entſprechen. Nah dieſen 
Grundfügen werden die neueften Erjcheinungen 
auf dem Gebiete des Neligionsunterrichtes beur— 
theilt. Es wird wenig dagegen erinnert, daß Lüben 
die Aufgabe diefes Unterrichts alfo 'beftimmt : 
Religiöfe Bildung desKindes im Sinne 
und Geifte des deutſchen Bolfes Der 
Berf. will nur ftatt der Schlußworte ſetzen: im 
©. umd ©. der Gegenwart. Eben fo wenig 
dagegen, daß Lüben erklärt: Diefe Schriften (ver 
Luth. und, Heidelb. Katechismus) gehören nicht 
in die Volksſchule, weil fie als Glaubensbefennt- 
niſſe gelten, die Kinder aber nicht für beftinumte 
Dogmen dreffirt, fondern zur jelbftftändigen Prü— 
fung und Annahme des Glaubens erzogen werden 
follen, und weil fie Manches enthalten, was dem 
Zeitbewußtſein nicht mehr entſpricht.“ Doch ſei 
eine ſyſtematiſche Darftellung der allgemein 
anerfannten Hriftlihen Religionslehren in 
einem furzen Leitfaden nöthig, um deren Verftänd- 
niß zu fördern, nicht um die Kinder äußerlich 
daraus zu verpflichten.“ Doch ift der Verf. nicht 
für den jogenannten allgemeinen Neligionsunter- 
richt, der weder ein proteftantiicher, noch katholi— 
ſcher, weder ein hriftlicher, noch ein jüdiſcher fer. 
Ein folder jet ein Umding; denn es gübe feine 
allgemeine Religion, fondern nur beftimmte Re— 
ligionen, und feinen allgemeinen Religionslehrer, 
da ſich eim jeder eine Meinung gebildet, und für 
irgend eime Wahrheit entjchieden habe. Auch 
befümpft er religionslofe Schulen, wie fie in den 
Niederlanden beftehen; er verficht mit Entſchie— 
dempeit die Anfiht: daß der Religionsun- 
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terricht der Schule nicht entzogen wer 
den dürfe, umd daß eine GSittenlehre 
ohne Religion gar nit denfbar jet. 

In dem neuerdings wieder aufgetauchten 
Streite, ob die ganze unverkürzte Bibel oder ein 
Bibelauszug, eine Schulbibel im der 
Schule gebraucht werden folle, erklärt ſich der 
Berf. für das Letztere. Ebenſo ftimmt ex ein in 
die Klagen der Liberalen Partei, das Ueber— 
maß des Keligionsunterrichts durch Ueberbürdung 
der Schulen mit Religionsftunden und religiöfen 
- Memorirftoff bringe großen Schaden mit. Drei 
Stunden wöchentlich, wie in Baden beftimmt fet, 
reichten vollfommen aus, wenn der Lehrer Reli 
gionsunterricht in recht warmer und ergreifender 
Weije erteilen werde, und — wenn der Lehrer 
auh in dem übrigen Schulleben die 
religiöje Erziehung jeiner Schüler nit 
vernachläſſige. 

Dem Verf. liegt alſo die religiöſe Bildung 
nach ſeinem Sinne am Herzen; er beurtheilt 
hiernach die über dieſen Gegenftand erſchienenen 
Schriften. Sein Parteiſtandpunkt tritt bei dieſer 
Kritik ſowohl in der Beurtheilung der liberalen und 

radicalen als der confervativen Schriften hervor. 
Erftere werden faft ausnahmslos gelobt und 
‚empfohlen, auch wenn fie gar nit in das Be— 
reich des Neligtonsunterrichts gehören wie bie 
zwei Predigten von Ehrhard Schwark, Prediger 
in Org: Brüfet Alles, welde großen Anftoß 
erregt Haben. Selbſt die drei DOftervorträge in 
. ber frei religiöjen Gemeinde zu Berlin von A. 
T. Wislicenus: Tod und Aunferftehung 
werden milde beurtheilt, wenn auch der Berf. 
Binzufügt: „So jehr wir auch dem Berf., wie 
allen übrigen Führern der freien Gemeinden in 
ihrer Dppofition gegen den Dogmatismus der 
Orthodorie und die alte, dev gefammten Cultur 
der Neuzeit widerfprechende Weltanſchauung bei- 
pflichten, jo wenig fünnen wir ung doc mit ihren 
Negationen oder gar mit ihren Bofitionen befreun- 
den, die an die Stelle. des alten Chriftenthums 
die neuzeitige Offenbarung eines im Grunde glau: 
benslojen Menſchenthums jegen und dabei jo wenig, 
ja ſogar fein Berftändniß für den tiefen Gehalt 
der evangelifchen Glaubens- und Sittenlehre be- 
kunden.“ An den vom gläubigen Standpunft ab- 
gefaßten Schriften findet der Verf. faft ausnahms- 
108 mehr oder weniger zu tadeln, doch erfennt er 
and) die guten Seiten bei nicht wenigen an. Be— 
fonders ſcharf beurtheilt wird der: Leitfaden 
der Hriftliden Glaubenslehre für Kirche, 
Schule und Haus von Prof. Bed in Tübingen. 
Aus dem Allen ergiebt ſich wohl, daß der Berf. 
mehr in fein Referat Hineingezogen hat, als dahin 
gehörte, Die Methodik ift dabet zu kurz gekom— 
men. Auf die in pädag. Zeitſchriften zerſtreuten 
Auffüge über den Religionsunterricht hat er ſo 
gut wie feine Rücficht genommen, wie doc die 
Referenten anderer Disciplinen gethan haben. 

Auf demfelben, wo nit auf moch vadifale- 
rem Standpunkt fteht der Neferent über die 
Pädagogik im Allgemeinen, Dr. Dittes, Die 
rector de3 Püdagogiums zu Wien, Bekanntlich 
hat derjelbe ſchon mehrfah und namentlih unter 
allgemeinem Applaus auf der Lehrerverſammlung 
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zu Wien den Grundſatz aufgeftellt, daß ein gläu- 
biger Theofog und eim Pädagog nimmer in einer 
Perjon bereinigt fein könnten. Er will die Geift- 
lichen abjofut aus der Schule entfernt willen, 
und denſelben nit eimmal nod irgend welden 
Einfluß auf den Neligionsunterricht geftatten, 
Trennung der Schule von der Kirche ift bei ihm 
das Feldgeſchrei, das er, wo er irgend kann, ver— 
nehmen läßt. ©. 155. Jahrg. XXI fagt er: „Was 
die wiljenshaftlihe Seite der Pädagogik) betrifft, 
jo wird dieſelbe noch immer von fehr vielen Au— 
toren in theol. Dogmen geſucht. Es ſteht aber 
feſt, daß die Lehren von der Erbſünde, bon der 
Rechtfertigung, von der Offenbarung, Juſpiration, 
Zrinität 2c. unerwiefene und unerweislihe Sab- 
ungen find, die irgend: einen pofitiv wiſſenſchaft— 
lichen Werth fchlechterdings nicht haben, folglich 
der Pädagogik eine wiffenihaftliche Bafis zu geben 
nit im Stande find. Wo und wie weit man 
aljo die Erziehungs und Unterriätslehre als 
einen Ausfluß und ein Anhängfel der Theologen 
betrachtet, da und foweit fann von einer püdag. 
Wiſſenſchaft feine Rede fein. Praftifch ift dies 
injofern von der allergrößten Wichtigkeit, als aus 
der theologischen Grundlegung zur Pädagogik nicht 
nur- die confefjionelle Färbung des Unterrichts 
und der Erziehung, jondern aud das angebliche 
Recht der geiſtlichen Schulauffiht, die dem Leh— 
rerftande zugemuthete Unterwerfung unter den 
Priefterftand, die Anftellung von Theologen als 
Seminardirectoren und noch manches Andere ge— 
rechtfertigt wird. Was alfo der Theorie und der 
Praris des Schul- und Erziehungsweiens vor 
Allem noththut, das ift die völlige Emanzi- 
pation von der Theologie, eine Emanzis 
pation, wie fie in den Naturwiſſenſchaften, in der 
Medizin, in der Rechtswiſſenſchaft ꝛc. vollzogen 
ift. Denn fo wenig der rationelle Arzt mit Teu- 
felsaustreibungen, der Juriſt mit Herenprozeffen 
anfangen fan, jo wenig weiß ein vernünftiger 
Erzieher mit theol, Satungen umzugehen. Alle 
orthodore Theologie dreht ſich ihren poſitiven 
Theile noch um Offenbarung und Wunder, die 
Pädagogik aber Hat fi) auf die inductive Erfennts 
niß der Naturgefege zu fügen, vor Allem auf 
die Anthropologie,“ 

Hat denn H. Dittes niemals das Wort ge- 
hört: Wer zuviel bemeift, beweift nichts? Hat 
denn die Pädagogik nicht nähere Beziehung zur 
Religion und ſomit auch zur Wiſſenſchaft der. 
Religion, zur Theologie, als die Medizin und die 
Naturwiſſenſchaften? Wir können Schon aus dem 
Miigetheilten vermuthen, nad) welchem Maßitab 
der Berf, die Schriften mißt, tiber welche erMu— 
fterung hält. Doch kann er nicht umhin, wenig— 
ftens einige, die von der Theologie rejp. ovm chriſt— 
lichen Glauben beeinflußt find, im ihrem püda-. 
gogifchen Werte anzuerkennen wie Schmids päd, 
Eneyclopädie, und Palmers Ev. Pädagogik. Er 
muß zugeben, daß die Mehrzahl der Abhand- 
lungen in dem erfigenaunten Werfe jolid und 
mit wiffenfchaftlicher Gedtegenheit gearbeitet ift, 
und von dem Ießtgenannten jagt ev: „Wer fid) 
mit der Pädagogik gründlich vertraut machen 
will, darf ſich zwar nicht auf diejes Werk befhrän- 
fen, darf es aber aud nicht ungeleſen laſſen.“ 
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Am wenigften Gnade finden die Schriften, 
welche im Geifte der preuß. Negulative abgefakt find. 
Dagegen werden die radicalften belobt, wie das 
Libell von Wislicenus: die Geiftlihfeit und 
die Schule. Herr Dittes billigt die Behaup- 
tung de8 Berf., daß die Beftrebungen des Pfaffen>, 
Junker⸗ und Beamtenthums auf den Ruin der 
Wohlfahrt, der geiftigen und und fittlihen Kraft 
des Volkes hinauslaufen und daß jene finfte- 
ven Mädte in ihrem Werke bereits weit fort 
gefchritten find. „Charakteriſtiſch möchte auch 
nch folgende Meußerung fein (XXL, ©. 178 in 


der Rec, der Schrift v. Goltzſch: die Stellung. 


der Seminare zu den Volksſchulen): „Man fieht 
ion, daß diefe erbauliche Betrachtung wieder auf 
die von Kellmer aufgeftellte Marine Hinaus- 
läuft, daß aller Unterridt von der Offenbarung 
oder dem Worte Gottes durchſäuert werden müſſe. 
Die preuß. Staatspädagogit wie fie insbejondere 
von den preuß. Schulcäthen und Seminardirec> 
toven vertreten wird, ift eben gerade jo uniform, 
wie das preuß. Militär, Alles ift ordonnanz- 
mäßig, ſtramm, echt Hriftlih und echt preußiſch. 
Wem freilich die richtige Drefjur mangelt, dem 
fommt e8 vor al8 ob die pr. Staatspüdagogif 
auf Entwirdigung der Menſchheit und auf Miß— 
brauch des Namens Gottes hinauslaufe.“ 

Die außeren Angelegenheiten der 
Schule hat, joweit es Deutjchland betrifft, Lüben 
felbft behandelt, man braucht demnach nicht zu 
fragen: In welchen Geifte? Bejonders werden die 
allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlungen glori- 
ficirt. Es werden nım die Schulverhältniffe der 
einzelnen deutſchen Länder beiprochen, und man 
vernimmt zmanches wahre Wort über die gedrückte 
Lage ‚der Lehrer und deren Wittwen, über. den 
mitunter Höchft bedauerlichen Lehrerinangel und 
wie demfelben durch befjere Salarirung der Lehrer 
abzuhelfen jei. Der Verf. achtet forgfältig auf jede 
Meinungsäußerung Über Verbeſſerung der Schul— 
zuftände in den einzelnen Ländern, und wo er 
eine ſolche in fortichrittlichem Geifte findet, theilt 
er fie mit, wie die Aeußerungen des Chemniter 
Handiwerfervereins, der folgende Forderungen ftellt: 
daß der Lectionsplan für die Elementarjhule da- 
durch erweitert werde, daß beftinmte Stunden 
für Geſch. Geogr. Naturgeih. und Naturlehre, 
für Zeihnen und Turnen angejegt werden; 2) 
daß den Volksſchullehrern eine tüchtigere Ausbil- 
dung gegeben werde; 3) daß das Internat auf 
den Seminarien entweder ganz aufgegeben oder 
wenigftens freigegeben werde; 4) daß die Schule 
nit mehr von Theologen, jondern von Fach— 
männern beauffichtigt und 5) daß das Bejegungs- 
vecht der Schulftellen den Gemeinden übergeben 
werde, Die intereffanteren Gejege und Verordnun⸗ 
gen auf dem Gebiete des Volksſchulweſens werden 
mitgetheilt z. B. der neue Lehrplan für die Volks— 
ſchulen in Baden XXI 659; das ungariiche Schul- 
gejeß vom 5, Dez. 1868 (XXI 674.) Wie man 
die Gründe für die Trennung der Kirche und 
Schule oft mit den Paaren herbeizieht, ohne daß 
man ſich fürchtet, ſich lächerlich zu maden, zeigen 
einige Aeußerungen, die der Berf. XXI 583 mit 
unverkennbarem Beifall eitirt- hat: „Die  Geift- 
fihen find die vom Staate beftellten, Leiter des 
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evang. Cultus (alfo nicht der Religion); nur als | 


folche haben fie zu wirken. Warum führen fie 
nit aud die Auffiht über die Aerzte? auch 


diefe (wie die Lehrer) jollen als Chriften wirken 


‚und bedürfen oft der Religton mehr zu ihren Even, 
als der Heilmittel. Dieſe Aufſicht führen jene nicht 
weil fie willen, daß fie nichts von der Medizin 
verftehen; über die Schule beanjpruchen fie die— 
ſelbe, weil fie meinen, etwas davon zu verftehen. 
Kirche und Schule find vollftändig getrennte Dinge; 
fie haben fo viel gemein, als jedes chriſtliche In— 
ftitut mit jedem andern, und fie find einander 
ebenjo fremd, als die Medizin der Rechtswiſſen— 
ſchaft.“ Später Heißt es: „Man braudt nur 
die Eonfequenzen zu ziehen, um das Lächerliche 
einer Anfiht, die das Recht einer jolhen Ein- 
mifhung behauptet, fofort zu exrfennen: in einer 
guten Schule joll auch ein wenig Phyfiologie und 
Heilkunde getrieben werden, aljo muß im jeder 
Schule ein Arzt als Vorgeſetzter fungiven; der 
zufieht, daß da nichts‘ faljches gelehrt werde, 
In jeder Schule joll der Rechtsſiun gepflegt und 
ausgebildet werden; aljo gehört ein Rechtsgelehr— 
tev unter die Inſpectoren, der genau aufpaßt, daß 
nichts gegen das -Corpus juris gelehrt werde, 
Bei folden Aeußerungen wird es ſchwer dag 
Risum teneatis zu unterdriiden. — Sehr erfreulich) 
ift e8, daß der Berf. mit Prof. Stoy in Heidel- 
berg für die Nechte dev Neltern in Beziehung auf 
das Schulwejen das Wort ergreift und jede ftaat- 
lie, bureaufratifche, von obenfausgehende Berord- 
nung über das Schulwejen als eine Beeinträch— 
tigung der Gewifjensfreiheit, gegen welche aus 
gleihen Motiven und mit gleicher Energie prote- 
ftirt werden müſſe, wie gegen die Eingriffe in 
die Freiheit des Glaubens. 
Staat durch feine Geſetzgebung feine coufeſſions— 
loſen oder gar religionslojen Schulen deeretiven. 
Wollten aber die Geiftlihen ebenſo agitiren 
wie e8 viele Lehrer thun, es wide denjelben nicht 
ſchwer werden, Petitionen wie die in Krefeld be- 
ihloffene fin Wahrung des bisherigen confelfio- 
nelfen Charakters der Volksſchule in großer Menge 
aufzubringen, 

Den  Neligionsunterricht will Lüben der 
Schule erhalten wiſſen, darum billigt ev die Be— 
ihlüffe der Wiener Lehrerfammlung in diejer Be— 
ziehung nur theilweile. 
Hat die Schule einmal den Religionsunterricht 
aufgegeben, jo verlieren die Lehrer bald das Ju— 
terejje dafiir, und dann ift an eine Förderung 
des Neligionsumterrichtes. gar nicht zu denken. 
Bei der wichtigen Rolle, welche der Religions— 


„jo darf aud der 


Er jagt (XXI 547): 


unterricht, vernünftig extheilt, in der Sugendbil- 


dung spielt, darf die Schule ihn nicht aus der 
Hand geben, Dagegen ſtimmt ex folgenden Sätzen 


bei, welche in Wien angenommen wurden: 1) der 


Keligionsunterricht in der Volksſchule iſt nad 
jeiner Organtfation und Ausdehnung vollftändig 
dem Lehrftande zu überlaſſen. 4) Bet der Aus- 
wahl des Stoffes und bei Behandlung diejes Lehr- 
gegenftandes find wie bei jedem andern lediglich 
die Grundſätze der Pädagogik maßgebend. Solange 


diefe beiden Grundſätze nicht zur Geltung, fümen, 
glaubte man fih für die völlige Ausſchließung 
des Religionsunterrichts aus der Schule ande 
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prechen müſſen. Dieſer Sat iſt es, wogegen ſich 
Lüben, wie wir geleſen haben, ausgeſprochen hat. 
Mit gleicher Ausführlichkeit und relativer Voll 
- -ftändigfett werden die Angelegenheiten der Schwei— 
zer Volksſchule von I. I. Sihlegel, Reallehrer 
in St. Gallen beſprochen. Man findet Hierbei 
des Anterefjanten nicht wenig. 
Lüben bat außerdem noch den Anſch au— 
ungs-, Leje und Schreibunterridt, 
- jo wie den Unterridt in der Naturfunde, 
im Zeichnen und in der Riteraturfunde 
behandelt. Man muß in der That ſei⸗ 
nen Fleiß bewundern, wie er dies Alles hat 
- überwältigen fünnen, 'namentlih, wenn man er— 
wägt, wie viel er noch außerdem dienftlich und 
außerdienſtlich zu thun Hat, wie groß namentlich 
die Anzahl feiner fonftigen Schriften ift. Ober— 
flächliches und Seichtes liefert er nirgends, auch 
wenn er einmal, jeinen Kieblingsideen zu gefallen, 
“ minder Begründetes ausſpricht oder anführt, Weber 
- den Anfchauungsunterricht Hatte die allg. deutiche 
Lehrerverſammlung zu Hildesheim eine Preis- 
aufgabe geftellt und in Folge deren find mehrere 
beachtenswerthe Schriften ans Licht getreten, wor— 
- Über der Ber. mit Unbefangenheit referirt. Bei 
feinem Referat über die erjchtenenen Leſebücher 
it er Shon befangener, indem hierbei feine jon- 
ftigen pädag. reſp. religiöfen Anfichten wieder ein 
Wort mitſprechen. Daß ſich gegen das Flügge’iche 
Leſebuch in Hannover vielfaher Widerjprud) er⸗ 
hoben hat, billigt ex, wie fid) von jelbft verfteht, 
denn diejes Buch athmet einen andern veligiöfen 
Geift als den von Lüben als wahr anerkannten. 
Dagegen findet er es weniger an feinem Orte, 
daß man, namentlich von fatholiiher Seite gegen 
das in Baden eingeführte Lefebuch von Pflüger 
proteftirt hat. Es Heißt Hier: duo dum faciunt 
idem , non est idem. Hier widerſpricht fid) 
Lüben felbft, der doch (XXI, 297) behauptet die 
Regierungen jollten in diefen Dingen niemals fo 
eigenmächtig verfahren, fondern vielmehr dem 
Ortsſchulvorſtande und dem Lehrer die Wahl der 
Leſebücher überlaffen und ſich nur das Beftätt- 
gungsrecht vorbehalten, dies aber jehr Human aus- 
üben.” ° Freilich diefe Freiheit ſoll wieder wejent- 
lich bejhränft fein nad dem Ariom, das wir ©, 
295 leſen: „Das Confeffionelle muß iiberhaupt mög» 
lichſt von der Volksſchule fern gehalten werden, 
ganz ficher aber {in den Volksſchulleſebüchern kei— 
nen Raum finden, die yon Proteftanten und Ka— 
tholiken zugleich gebraucht werden follen und 
 miüffen, Es ift genug, wenn das Lejebud neben 
feinen andern werfen die religiöfe Bildung über- 
- haupt fördert, wie das durch geeignete Poeſie und 
Erzäahlung ausreichend geſchehen kann. Bedauern 
muſſen wir aber, daß man in Mecklenburg noch 
darüber discutiren kann, ob überhaupt ein Leſe⸗ 
buch in den Volksſchulen nothwendig oder wün— 
ſchenswerth ſei.“ 
Mit beſonderer Vorliebe referirt Lüben über 
den Unterricht in der Naturkunde. Dieſer 
ſoll nach ſeiner Anſicht dazu beitragen, daß 
der Schüler nad und nad mit der Natur bekannt 
werde, nämlich mit den mannigfaltigen großartigen 
Schöpfungsideen, die ihren Ausdrud darin gefun— 
den, mit der Einheit, die fid) trotz aller Mannig- 
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faltigkeit bei genauerer Betrachtung und Beobach— 
tung kund giebt, mit dem Leben, das in jedem 
Organismus pulſirt und in eigenthümlicher Weiſe 
in die Erſcheinung tritt, daß er feine Sinne ſchurfe, 
durch Ermwerbung werthvoller Borftellumgen an 
Erkenntniß wachſe, ſich im Denken übe, ſein Ge— 
müth veredle und ſein Schönheitsgefühl ausbilde. 

Ob das in der Volksſchule auch nun einigerma- 
Ben annähernd zu erreichen tft, auch wenn dev Keli- 
gionsunterricht auf ein Minimum beſchränkt wird? 
Die Art und Weife, wie derſelbe betrieben werden 
ſoll, ift pädagogiſch wohl durchdacht; aber bie 
Lehrer, mit demen ef. über den Gegenftand ge- 
Iproden hat, ſchüttelten bedenklich die Köpfe, 
Lüben verwirft dazır noch den Grundſatz, daß man 
bei der Auswahl der zu behandelnden Gegenftünde 
auf die in der Landwirthichaft und bei dei Ge- 
werben Anwendung - findenden Naturprodukte 
der drei Reiche befonders Rückſicht nehmen folle. 

Dazu will er Einführung in die deutfhe N a- 
tionalliteratur. Er fagt (XXI, 218) im der 
Kritil der Schrift „Die Poeſie in der Bolfs- 
ſchule“ von W. Dietlein: „Der Verf, gehört zır 
den Lehrern, welche den hohen Werth der PBoefte 
für die Jugend auch der Volksſchule richtig erfannt 
haben. Da aber viele der im Gebrauche befindlichen 
Lefebüher die Poeſie nur ungenügend berückſich— 
tigen, jo hat der Verf. 40 Gedichte von Göthe, 
Schiller, Uhland, Platen, Körner, Freiligrath ı. 
U. ausgewählt, bejonders und gleihjam als An— 
hang zu den Lejebüchern druden Yaffen, und in 
diefer Schrift für Lehrer erklärt. . ... An jede 
Beiprehung eines Gedichtes reihen ſich zweckmäßige 
ioriftfihe Aufgaben.” Nun denfe man. fid) einen 
Lehrer der ſämmtliche 8 Jahrgänge zu unterrid)- 
ten hat und der Oberflaffe im Winter höchſtens 
16—18 Stunden widmen kann, im Sommer noch 
weniger ! 

Außerdem follen aber noch bejondere Stun— 


den für Geſchichte und Geographie und Zeid)- 


nen amgejegt werden. In dem Referat über 
Geographie (Bd. XXL) hat H. Negierungs- 
rath Prange dargelegt, daß man in der Volks— 
ſchule zufrieden fein müſſe und fein fünne, wen 
man nad den Forderungen der preuß. Regulative 
den im einem guten Schullefehuch gebotenen geo- 
graphifchen Stoff tüchtig verarbeitet habe. Er 
weift das duch Mittheilung aus mehreren Leſe— 
büdern nach. Wir ftimmen dem Gefagten um 
fo mehr bei, da im dem Referat ſelbſt zugeftanden 
werden muß, daß auch in andern Schulen unter 
günftigen Berhältniffen in Beziehung auf ven 
geographiihen Unterriht nur ungenügendes gelet- 
ftet werde, Das Heferat in Band XXIL ift von 
Seminar-Oberlehrer Oberlünder in Grimma 
und wir glaubten, daß Prange durch folche Aeu— 
Berung zu Gunften der Negulative, das Recht zu 
fernerer Mitarbeit verloren habe. Doch Tejeu 
wir in Bd, XXI eine Erklärung von Prange 
jelbft, daß er bei zunehmendem Alter und bei fei- 
nen fonftigen Berufsgejhäften gemöthigt ſei, das 
Feld einem Jüngeren zu räumen, Seine Be- 
fühigung zu dem nicht leichten Referat hat Obere 
länder durch ferne, aud von Prange belobte 
Schrift: „Der geographiiäe Unterrigt 
nah den Örundfägen dev Ritterſchen 
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beleuchtet“ bewiejen!” Auch in dem Referat 
weift Oberländer auf die Umgeftaltung des geo- 
graphiihen Unterrichts dur) Ritter hin. Im 
beiden Referaten werden noch mancherlei dieſen 
Unterricht betreffende Fragen beſprochen, zuB. das 
Kartenzeichnen, die, Behandlung der Heimaths⸗ 
funde, der mathematifhen Geographie ꝛc. Es 
find gefunde Anfichten, die hier vertreten werden, 
die aber größtentheils über dem Horizont der ge> 
wohnlichen Volksſchule liegen, wenn auch zuge 
geben werden muß, daß manche Gegenſtände aus 
der Himmelskunde in der Volksſchule nicht un— 
berührt bleiben dürfen, Die Geſchicht e, welche 
früher gleichfalls von Prange bearbeitet wurde, 
ift ſeit einer Reihe von Jahren dem Lehrer 
Peltſch in Berlin übertragen worden. Auch diejer 
Wechſel zeigt, daß der Päd. Jahresbericht im 
Kaufe der Zeit mehr nah links abgewichen ift. 
Petſch ift auf der Verſammlung zu Wien und in 
feinen beiden Referaten für die Anficht aufge 
treten, daß der Geſchichtsunlerricht religiös und 
eonfeffionell völlig imdifferent fein müſſe. Derſelbe 
babe nur die objective Thatſache der Wahrheit 
gemäß zu erzählen, ohne Beimiſchung irgend wel- 
chen fubjectiven Urtheils. ec. bezweifelt mit 
dem gewiß itber alle confelfionelle Engherzigfeit 
erhabenen Sup. Mori Schulze die Möglichkeit 
folder rein objectiven Darftellung. Er behauptet, 
nur ein Mann, der jelbft religiös indifferent 
ift, fünne fih;einbilden, rein objectiv die hifto- 
riſchen Thatſachen aufzufaſſen. In Wirklichkeit 
aber wird auch ein ſolcher ſeinen Pinſel in die 
Parteifarbe getaucht haben, nümlich in die der 
veligtöfen Gleihgültigfeit, wo nit im die der 
Negation. Wir fragen ©. Petſch, ob er fi 
wohl getraue, den legten Krieg fo darzuftellen, 
daß man gar nicht den deutſchen Patrioten darin 
erfenne? Ob er es überhaupt für völlig’ gleich- 
gültig halte, ob ein Deutjcher oder ein Franzoſe 
den Krieg: beſchreibe? Weß das Herz voll ift, 
geht der Mund über, Ein Bogt und Konforten 
werden die Geſchichte Jeſu anders erzählen, als 
Dittmar im feiner Weltgefhichte gethan hat. 
Dittmar's Schriften werden auch von dem Verf. 
gewürdigt, merkt man .venfelben aber nicht faft 
auf jeder Seite art, daß der Verf. ein gläubiger 
Chriſt war? Und do kann Niemand denſelben 
bejhuldigen, daß er die Thatſachen zu Gunften 
feiner Anſichten gefäliht habe. Gewiß was der 
Euftusminifter von Mühler iiber diefen Gegen- 
ftand in der preuß. Kammer gejagt hat, verdient 
nit die geringihägige Abfertigung, welche das— 
jelbe (XXI, 479) erfahren hat. 

In Baden tft die Geſchichte obligatorifcher 
Gegenftand in der Volksſchule; aber daß man 
auch Hier die Schwierigkeit erfennt, beweift ein 
Aufſatz in der „vBadiſchen Schuheitung“ von 
1868 vom Reallehrer Sulger in Denkingen. 
Es Heißt in bdemfelben: „Die Kirchenge- 
ſchichte gehört im die Neligionsftunde, Was 
aus der Weltgefchichte vorkommen joll, hängt 
von den drtlichen Verhältniſſen ab. In der zivei- 
Haffigen Schule (dreiffaffige giebt es nicht) genügt 
während des Winterhalbjahrs alle 14 Zage, 
im der vierflajfigen mindeftens alle 8 Tage eine 
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Stunde, „Wir jagen, Lieber befolge man die 
Vorſchrift der preuß. Negulative und bejchränfe 
den Geſchichtsunterricht auf das im Lefebuh Dar- 
gebotene mit der nöthigen Ergänzung. Außer der 
wünſchenswerthen Feier der patriotifchen Gedent- 
tage, wobei auch das poetiſche Element zu feinem 
Rechte gelangen kann.“ — Ueber den Gefang hat 
Heutſchel mit gewohnter Ausführlihfeit und 
Gründlichkeit veferirt und über Bolfs- und Ju— 
gendfhriften, wie ſchon gejagt, Kit ben jelbft. 
Gerade diefes Neferat hat uns bejonders gefallen, 
indem der Berf. mit Unbefangenheit und gejun- 
dern Urtheil die nicht geringe Anzahl der hierher 
gehörigen Novitäten fihtel. Man erkennt immer 


. mehr, daß man dem Eltern und Kinderfreunden 


bei der Auswahl an die Hand gehen muß, da 
nur allzuviel Teichtfertige und ſchlechte Waare auf 
den Büchermarft kommt. Lüben kaunn dabei ale 
fundiger Wegweiſer dienen, und wir rechnen es 
ihm hoch an, daß er auch das religiös Anftößige 
rügt, wie e8 ſich unbegreiflicher Weife in einer Schrift 
von Dttofar Schupp, dem Nachfolger des jel. 
Horn’ findet (XXIT 327). Lüben empfiehlt mehrere ° 
kritiſche Verzeichniſſe empfehlensiwerther Bolts- 
Ihriften, wie „VBerzeichniß der von den Höheren 
Bildungsanftalten Weſtfalens für Schüler- 
bibfiothefen eimpfehlenem Werte von Dr. Rumpel 
in Gütersloh, Hildebrand in Dortmund 
u. A.“ (Paderborn, Schöningh); „Kritiſches 
Jugendſchriften Verzeichniß. Herausge— 
geben vom püd. Vereine in Berlin.“ (2. Aufl. Berl. 
Geelhaar); „MittHeilungen über Jugend— 
Ihriften an Eltern, Lehrer und Bibliothefnor- 
ftände, Herausgegeben von der Jugendſchriftencom— 
milfion des Schweizer Lehrervereins“ (Aarau, Sauer= 
länder, 9 Ser.) 

Trotz der von uns gemachten Ausftellun- 
gen fünnen wir nit umhin, denjenigen, welche 
fih itber den gegenwärtigen Stand des Schul- 
weſens aufflüren wollen, den Püäd. Jahres— 
bericht zu empfehlen, und zwar wegen ſeines vei- 
Ken Inhalts und wegen der auf Sachkenntniß 
beruhenden Bearbeitung der einzelnen Gegenftünde. 
Ref. ift übriges durch die Lectüre des Budjes in 
feinen Anfihten nicht wankend gemacht, jondern 
geftärft worden. — ic: 


Zeitfhrift für deutſche Kulturgefhichte. Neue 
Folge. Erfter Jahrgang. Herausgegeben von 
Dr. J. 9. Miller, Studienvath. 8, Hannover, 
1872. Earl Meyer. Jährlich 12 Hefte. 6 thlr. 


Die Freude, nad einer längeren Reihe von 
Jahren einen alten Bekannten wieder begrüßen 
zu können, wird den Lefern der Zeitſchrift für 
deutſche Kulturgefhicdhte, — welde fich 
ſchon bei ihrem frühern Erſcheinen — (bis zum 
Jahre 1859) — viele Freunde erworben hatte, 
zu Theil. Auch wird die in dem Profpectus aus— 
geſprochene Hoffnung, daß diejes literariſche Un 
ternehmen jet eine nod würmere Theilnahme 
finden, in nod weitere Kreife dringen werde, 
al8 vordem, wohl auf Erfüllung rechnen kön— 
nen. — Denn einerjeit3 bietet die ftattliche 
Reihe bewährter Mitarbeiter, aus deven großer 
Zahl wir nur beifpielsmweife die Profeſſoren Bies 
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dermann, Droyſen, von Gieſebrecht, Lübke und 
Dfenbrüggen hervorheben wollen, für Gediegenheit 
des Inhalts und feſſelnde Form eine gute Bürg- 
Ihaft, — andrerſeits fommt dem Unternehmen 
das wachjende Intereſſe des deutſchen Volks für 
vaterländiſche Kulturgeſchichte fördernd entgegen. 

Die Zeitſchrift bezeichnet als ihr Ziel und 
ihre Aufgabe, dem deutſchen Volke ein Spiegel- 
bild feines Bildungsgangs im ganzen Umfange 
jeiner Beftrebungen und Fähigkeiten vorzuhalten, 
und dabei mit ftrenger Wiſſenſchaftlichkrit uud 
Gründlichkeit des Inhaltes die Klarheit und Ger 
fälligfeit der Form zu verbinden, welche auch das 
Ernfte und Schwierige dem Sinne der Gebildeten 
anziehend macht. — Duellen-MittHeilungen in 
underarbeiter Form follen nur ausnahms— 
weije zugelaſſen, dagegen vorzugsweife umfafjende 
und überfichtliche Bilder der Kultinzuftände ganzer 
Perioden, daneben abgerumdete Darftellungen 
einzelner Erjheinungen und Hleinere Mitheilungen 
buntem Inhalts von Skizzen, Notizen und Pa— 
rallele gegeben werden. 

Das erfte als Probeheft dienende Januar— 
und Februarheft diefer Zeitihrift wird — nit 
grade bejonders glücklich — durch einen Aufſatz 
des Staats-Arhivars Dr. Johann Falke über 
„Kulturgeihihte und Volkswirtſchaftslehre“ in 
ihrer Wechfelwirkung eröffnet, Der eine Geſchichte der 
berichiedenen nationaldeonomiſchen Syſteme ent- 
hält, und grade das Kulturgefhichtliche zu wenig 
betont. Defto anziehender ift der übrige Inhalt 
des Doppeheftes, aus dem wir namentlich eine 
ſehr eingehende Erörterung des befannten Zouriften 
Kohl „über die Herkunft der Bevölkerung der 
Stadt Bremen” — eine Analyjfe der verjchiedenen 
zu einem ftädtifchen Gemeinwejen in Bremen zu- 
fammengeflofjenen nationalen Elemente, heroor- 
heben; — es ift diejer Eſſay ein Beilpiel, wie 
aus anſcheinend bedeutungslofen Notizen alter 
Urkunden — der mit dem Jahre 1289 beginnen- 
den Bürgerbücher — das Material für eine ebenfo 
interefjante als bedeutungsvolle Specialforihung 
gewonnen werden kann, und wie eine fundige 
Hand den rohen Blod zu einein lebensvollen 
Bilde zu formen vermag. — Ebenjo aniprechend 
iſt die Darftellung und Geſchichte der deutſchen 
KRaiferfrönung von ©. 2. Kriegk; ferner „ein geift- 
licher Räuber im Mittelalter” (dev auf offenen 
Straßenraub ausziehende Kölner Domherr Diet 
ri) von Neuenar) von L. Ennen, und „die Tön- 
nies⸗Freſſer (d. 5. die Attentäter auf die der 
Stiftung des h. Antonius in Hildesheim gemeih- 
ten Schweine) und der ehrſame Rath zu Hildes- 
heim” bon dem durch feine cufturhiftoriihen No— 
velfen aus dem Mittelalter befannten Dr. 8. 
Seifart. Die Beiträge „zur Geſchichte der Lohn- 
verhältniffe” aus Handihriften der, Klöfter Her— 
- zogenburg und Klofterneuburg umd der Benedic- 
tiner-Abtet Göttweig von A. Horawig find etwas 
trockne Zahlen-Zujfammenftellungen, welche nicht 
genügend verarbeitet und verwerthet find; — 
wir mödten auf G. Freytags Bilder aus 
deutfcher Vergangenheit verweifen, um daran zu 
erinnern, daß die anziehendfte Form mit dev, Ge— 
diegenheit des Inhalts wohl vereinbar ift. 

- Bon bejonderem. Werthe find endlid die am 


- Caefarismus war, — das ift 


Schluß. von H. Hettner  mitgetheilten 2 Briefe 
von ‚Kant an Campe und ‚eine Antwort des Letz⸗ 
tert; ‚welche beiden Männern zur höchſten Ehre 
gereihen, ‚namentlich ‚aud) wegen der Art und 
Weife, wie Kant fih gegen die Möglichkeit ver— 
wahrt, daß von ihm ein Widerruf feiner Anſich— 
ten gefordert werden könne. FEN 


1. Unfere Zeit; Jahrgang 1871. 
2. Preußiſche Jahrbüder; Jahrgang 1871 (27. 
und 28. Band). 

„Unfere Zeit“ bietet natürlich, der großen Mo— 
mente, würdig  eingehenderer Betrahtung und 
Beurtheilung, eine Menge. ‚Sie ſind geſchichtliche 
Abſchlüſſe aber doch nicht die letzten Glieder der 
geihichtlichen Entwicklung, wie ja das Hente die 
Mutter des Morgen. Selbſtverſtändlich wendet 
darum auch „Unfere Zeit” den Blick vor Allen 
auf die großen Erxfebniffe und die großen Fragen 
der Gegenwart und hält Umſchau in allen Ländern - 
und unter allen Bölfern, wo der Fortſchritt der 
Geſchichte fihtbare Spuren einprägte. Daß der 
Yahrgang des exrften echt deutſchen Kaiſerjahres 
mit einem „geſchichtlichen und kulturgeſcheſchicht⸗ 
lichen Ueberblick über Elſaß und Lothringen 
(S. 1-33 und S. 145—174, aus der Feder 
Heinrich Rückerts) beginnt, erklärt fi) leicht, 
und nur mit großer Befriedigung leſen wir dieſe 
praeziſe, im fi abgerumdete, das vieljeitige um— 
fallende Material in eine glüdlihe Form zus 
fanımendrängende Darftelung. Bon den Zeiten des 
erſten hiſtoriſchen Bekanntwerdens jener von dem 
Geſchicke des politifhen Deutſchlands fo ſonderlich 
berührten Provinzen anhebend ſchildert uns der 
kundige Berfafjer Land und Leute der ungleich- 
artigen und doch blutsperwandten deutſchen Grenz— 
Yande und führt uns an ihren politiſchen Erleb— 
niffen und an den guten und böfen Zageı, 
welde ihre innere Entwidlung nad den ver» 
ſchiedenſten Richtungen hin durdlebt hat. Das 
an Mannichfaltigkeit der Farben und Konturen 
reihe Bild Ihließt mit dem Hinweis auf das 
1848 in Straßburg mit großem Pomp enthillite 
Denkmal der zweihundertjährigen Réeunion des 
Elſaſſes mit Franfreih, worin nicht eine Demon- 
ftration, fondern der Lorrefte Ausdrud einer, wie 
man wühnte, feftftehenden Thatſache zu erblicken 
gehabt habe. — Es wird nicht unlogijch fein, 
von jenem Auffate zu dem von Karl Guſtav 
von Berned;. „Das franzöſiſche Heer“ (©. 
61— 74) überzugehen. Die ruhm- und ftegreiche 
Armee des ftolzen Franfreihs, welcher Niemand 
den Borrang vor allen Regimentern glaubte beftrei- 
ten zu dürfen, grub fih ja jelbft bei Wörth und 
Weißenburg ihr Grab; die Blutftröme der Steger 
und der Befiegten floßen in den Mittel, welcher 
die Örenzmaner von Elſaß und Lothringen ‚gegen 
Frankreich. feftigt. Wie die Zertriimmerung der 
franzöfiiden Armee möglich geweſen, der Nach— 
weis, daß  diefes überrafchende Ereigniß doch 
num die undermeidlihe Wirkung ſchon Jahrzehnten 
ſich geltend madjender Urjahen, eben die Folge 
der Fouldſchen Herrlichkeit des Napoleonijchen 
ift die mit Geſchick 
gelöfte „Aufgabe dieſer infteuftiven Darftelluug. 
— V. Rullmann ſchildert (S. 289—302 und 
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©. 478 -488) die BelagerungStraßburgs, 
jene nicht nur für die Geſchichte der Strategie 
und beſonders der Belagerungskunſt, ſondern für 
das deutſche Reich und ſeine neuen Provinzen ſo 
beſonders wichtige und ernſte Epiſode. Hat ſie 
doch der wunderſchönen Stadt und damit dem 
ſchönen Rheingau und dem ganzen Deutſchland 
eine tiefe Wunde gejhlagen, zu deven Ausheilnng 


troß aller Pflege der deutichen Liebe und Treue- 


wohl noch manche Frift erfordert wird. Met 


und Paris erpuldeten beide das Schickſal der 


Belagerung, aber Straßburg mußte die Ueber: 
macht der deutihen Geſchütze erfahren, welchen es 
gelang, in der kurzen Spanne von fieben Woden 
die ftarfe Bormauer Frankreichs Gegen Deutſch— 
land zu zertrümmern, um Hinfort dem Recht des 
deutſchen Geiftes an beiden Ufern des ſchönſten 
und größten deutihen Stromes Raum zu freien 
Walten wieder zu geben. Nicht ohne tiefe Be— 


kümmeruiß leſen wir das Schwere Schiefal dieſer 


Stadt, aber wir wiſſen ja, daß ohne ihre Wun— 
den und Trübfale der Sieg des widerrehtlich be= 
fteittenen Anrechts Deutfchlands an feine ſchön— 
ften Provinzen nicht exfochten werden fonnte. — 
Ein Neferat „Jules Michelet über Frankreich 
und Deutihland” (S. 558—564) beweift ung, 
wie wenig das geſchichtliche Studium das vidhtige 
Dieſer fran- 
zöſiſche Geſchichtsſchreiber, welcher über dem Stu— 
dium dev modernen Negeften und mitten unter 
den Exlebniffen der letzten Jahrzehende grau ge— 
worden, leidet an derſelben hirnverbrannten Phan— 
taſie, welche Victor Hugo toll machte und auf 
immer blamirte. Keine Spur von Objektivität 
im Urtheil, nicht einmal von Wahrhaftigkeit im 
Erzählen der Thatſachen. Ein Volk, deſſen Ge— 
lehrſamkeit und Bildung fo tief verkommen, beſiegt 
fich ſelbſt. — Sehen wir in jenem Neferat die 
Skizze des Bildes jener literariſchen Tollhänslerei 
welche wohl zu feiner Zeit fo graffirte wie in 
dem fetsten Jahre Frankreichs, jo führen ung die 
Aufſätze: „Die Commune von Paris im 
Sahre 1871” (S. 289-311, &.392—418, ©. 
513— 542) mitten in die Gejhichte einer politi- 
ſchen Erſcheinung, welche feineswegs neu unter 
er Sonne war und deren Dafein nicht mit der 
blutigen Niederlage endete. Jene „internationale 
Arheiterverbindung”“, oelche gleihfam das Weltall 
zum Schauplage ihrer Krankheit defignirte und 
in jeder Nation, namentlich in jedem Staate der 
Civiliſation willführige und bereite Elemente ſucht 
und findet, theilt ihre Geſchichte und Schidfale 
mit den Männern, welde als ihre Helden den 
Lohn der Thaten in dem Exil oder in der Mo- 
derluft des einjamen Kerkers, wenn nicht durch 
die Kugel auf der Barifade oder des Friegsgericht- 


lichen Pelotons finden. Mit ſcharfen Zeihnungen 


und lebenswahren Karben fkizzirt der ungenannte 
Derfajfer die einzelnen Charaktere, welche ven 
Gedanken die ſocialiſtiſchen Revolution faßten, 
verbreiten und zur Herrſchaft zu bringen juchten, 
amd wir fehen neben dem oft wunderlichen Figuren 
der franzöftihen Konfpivanten bon 1840, 1848 
und 1871 aud die Bilder des deutſchen Juden 
Karl Mary md jenes, durch die glüdlihe Kugel 
feines Gegners im Duell vor weiterer Vergeu— 
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dung ſeiner reichen Talente bewahrten Lafjalle, 
aud eines Sohnes jemitifcher Herkunft. Die 
Entftehung der Idee der Commune aus dem 
Socialismus der Mürztage in 1848, ihre Herr— 
{haft nad der Kapitulation von Paris und ihr 
Fall nach der kurzen Dauer ihres blutigen Terro— 
rismus — das find die Ueberſchriften der Drei 
Bilder, welche uns „die Kommune von Paris“ 
bietet, Bilder, deven Eindrüde fid) der Erinner- 
ung tiefer eindrüdten, als der Empfindung lieb 
ift. — Faft überjchreitet die Grenze eines jour- 


naliſtiſchen Aufſatzes die vortreffliche Darftellung 


„Der Krieg Deutfhlands gegen Franf- 
rei) 1870 und 1871” (©. 577—599, ©. 670 
—686, ©, 769-—799, ©. 801—835), denn Die 
bis dahin mitgetheilten Auflüse ’behandeln nur 
die „Vorgeſchichte diejes großartigften allev Kriege 
und die Darftellung feines eigentlichen Verlaufes 
ift noch zu erwarten. Aber nur um jo danfdarer 
find wir der Redaktion, daß fie diefen umfafjenden 
und tiefer gehenden Studien Karl Junck's die 
Aufnahme nicht verfagte; ehrte fie fich doc) damit 
nur ſelbſt. Treufte Objektivität in der Erzählung 
der Thatfahen wie in der Benrtheilung ihrer 
politiihen Beziehungen kennzeichnen dieſe Dar- 
ftelungen, welde unzweifelhaft ein vollſtändiges 
und klares Bild der Ereigniffe geben, jchneller 
erlebt als in ihrer Hiftorifchen Bedeutung begriffen 
find. — Noch erwähnen wir von den Frankreich 
betreffenden Auffügen die Darftellung munizipaler 
Entwidlung der Stadt Paris, welde fih aus 
der Feder von Karl Roſenkranz (S. 309— 
321) findet, und die Entwidlung von Paris 
zur Weltftadt Hiftorifch nachweiſt. — Mit 
voller Berehtigung erinnert ung der Aufſatz 
„Aus und über Spanien“ (S. 456) an 
eine Schuld, welche Deutſchland gegen diejes Volk 
jenjeits ‚der Pyrenäen trage, Aeußere Erxeig- 
nifje lenkten grade jetst die Aufmerffamfeit auf 
dies verpfaffte Volk: zunächſt die mit Erfolg von 
großen Dimenfionen auftretende Gvangelijation 
Spaniens und dann jene allerdings nur als Farce 
zu bezeichnende Hiftorijche Thron-Randivatur. Aber 
es ift doch nicht zu verfennen, daß es weſentlich 
Spaniens eigene Schuld ift, wenn das übrige 
Europa und vor Allem wir Deutjche feiner Teicht 
vergeſſen: was hätte uns an diefes Volk großer 
Erinnerungen und einer ſchmachvollen Gegemvart 
fefjeln fünnen? Die Einführung in die neuefte 
ſpaniſche Literatur zeigt ung auch), daß dort noch 
mehr Kunft als Talent oder vielleicht aud) mehr 
Talent als Kunft ift; wenigftens fehlt es noch an 
der Klaſſizität, welde die Harmonie des Gedan- 
fens und der Form ift, Das Bolt hat eben nod) 
zu feiner iuneren Ruhe gelangen können, Revo— 
lution folgt der Revolution und noch heute hat 
die Königsfrone feinen höheren Werth, als die 
herrſchende Partei ihr zu leihen vermag. Da ift 
fein Boden für die Künfte des Friedens und die 
bigott-fatholiihe Luft erftidt geradezu die Keime 
edlerer Blüthen, Es bleibt wahr: ehe Spanien 
nit evangelifch ift, bleibt nichts national Wür— 
diges von ihm zu erwarten. — „Die weltlide 
Herrſchaft des Bapftes und deren lekte 
Stunden“ (von Dr. A. von Bolpi, ©. 33 
—61) lenkt unfere Blide auf das Urvolk der la- 
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teiniſchen Nace, deifen Glück in der letzten Sahr- 
zehenden ungleich größer war als feine Thaten, 
das aber grade dadurch allen Staaten gleicher 
Confeſſion die wohl zu beheizigende Lehre giebt, 
daß die ſtaatliche Entwicklnug unter dem Krumm— 
ftabe nicht möglich) ift. Der Untergang der welt» 
lichen Hevrichaft des Papftes, deren Entftehung 
und Erftarkung wir in jenem Aufjage objektiv 


und überſichtlich gejchildert finden, ift eben der. 


erjte entjchiedene Schritt dev Umkehr der päpft- 
lichen Geſchichte oder vielmehr die Konfequenz 
ihrer inneren Unwahrheit, und dev erfte Schritt 
der nationalen Vollendung des Staates Italien. 
— Die Aufſätze „Die Türkei und ihre letzten 
Konflitte! (5. 174-194, ©. 337—354 und 
S. 627—649) erinnern uns an die Differenzen, 
welde in den letzteren Jahren die Diplomatie 
mehr im allgemeinen euvopätfchen Intereffe als 
aus Sympathie mit den betheiligten Staaten zu 
lichten hatten. Die Türkei, Griechenland und 
Aegypten wenigftens find kaum mehr als Staaten 
einer hiſtoriſchen Erinnerung, als lebensfähige 
Glieder in der Kette der eiviliſirten Staaten, und 
es mag charakteriſtiſch ſein, daß die Türkei mit 
‚jenen Staaten nun in Konflikt geräth, deren ent 
ſchiedener Austrag von den Großmächten nicht 
geftattet wird. Die Türkei muß ſich dies troß 
der Großmächtigfeit ihres Sultans eben gefallen 
lafjen. Anders ift es freilich mit dem Konflikte 
zwiſchen ihr und Rußland, von welchem der dritte 
Aufſatz Handelt. Rußlands zumartende Politif bei 
jenen Konflikten der Türkei mit Griechenland und 
mit Wegypten erinnert die Türkei wieder daran, 
wer ihr eigentlicher Exbfeind ſei und von mo ihrer 
Eriftenz die größte Gefahr drohe. Diefe Gefahr 
ift noch einmal durch den Erfolg der dipkomatiſchen 
Noten beſchworen, indeß wir fragen mit Recht: 
auf wie lange? — Doch wir unterbrechen die 
Lektüre dev intereffanten politiihen Aufjäte und 
erwähnen der lebensvollen und Tebensmwahren 
Schilderungen,” welche uns Dr. X. von Bolpi 
in den Aufjage': „Neapel und die internationale 
maritime Ausſtellung“ (S. 264—291, ©. 570 
—572, und 5. 622—641) bietet. Wir befinden 
uns mitten in. dem wunderbar geftalteten Treiben 
in dieſer unvergleihlichen Stadt und an ihrem 
poefiereihen Golfe, jehen das Volk mit feinen 
unvdergänglichen und doch jedem Fremden über— 
rajhenden Gewohnheiten und Thorheiten wieder, 
ergögen uns an dem magiihen Farbenglanz des 
Meeres und dem dumpfen rollen des ewig 
murrenden Veſuvs, und durchwandern danı die 
internationale maritime Ausftellung, um zu fehen, 
wie gern die Nationen aller Erde in dem herr— 
lichen Neapel vaften um dort den Wettftveit ihrer 
Künfte im Schiffswejen friedlich zu kämpfen. — 
Das Meer aber zieht den Blid hinüber zur fremd- 
ländiſchen Küften. Da veriegt uns der Aufſatz 


Wilhelm Launfer’s „Die Zuftüände und» 


Ereignijje auf den Antilllen“ (©. 657 
—678, ©. 765— 783) in das politische und ſociale 
- Elend diefer ſpaniſchen Kolonieen, woelde dem 
wortbrüchigen Mutterlande den längft verdienten 
Lohn wohl ſchon bald durch völligen Abfall, zahlen 
werden. Die Sflavenfrage ift es, welche dort 
noch vergeblich ihrer Löſung harrt und mit ihr 


bleibt die dringend nothwendige politische Reform 
von Cuba und Portorito dahin geftellt. Spanten 
wird nad wie vor fo elend fein, des Reichthumes 
der Kolonieen nicht entrathen zu fünnen, nnd 
dem unfittlichen und ungerechten Berfahren treu 
bleiben, mittelſt welches ſeine Beamten, Soldaten 
und Bürger dort ihre Hab- und Händelſucht zu 
befriedigen firchen. So wird Spanien ſelbſt ſich 
feiner Kolonien berauben. — Welcher Abftand 
zwiigen Sapan und den Japaneſen umd der 
eiviliftrten Welt des Abendlandes! Die Höchft 
intereffanten Aufſätze (S. 338—368 und ©. 474 
— 496) zeigen und das Leben in diefem von Ko— 
lumbus geſuchten aber nicht gefundenen uralten 
Reihe nah feinen verfchiedenften Seiten, und 
wir finden darin nur Gegenjäte zu unfern Ans 
ſchauungen von Sitte und Recht, wunderliche 
Geftaltungen des öffentlichen Lebens und der bür- 
gerlihen Gejellihaft, Alles national traditionell 
und doc nicht ohne Hoffnung auf den günftigen 
Einfluß der immer’ ftärfer und tiefer eindringen- 
den Kultur Europas. — Hermann Bambery 
der uns ſchon öfter und anderswo über den Wett— 
ftxeit der ruſſiſchen und der engliſchen Politif in 
Mittelaften unterrichtete, bringt uns wieder gern 
gelefene Mittheilungen über den neueſten 
Standpunkt der mittelafiatifhen Frage 


(S. 657—670), wieder mit dem Refrain, daß 


Rußland dort mit ungleich günftigerem Erfolge 
feine nicht nur auf dem Gebiete der Handelsin- 
tereffen liegenden Ziele verfolge, Wir glauben 
ihm und theilen. feine Erwartung, daß die Ereigs 
niffe wohl ſchon bald diefe Anſicht beftätigen und 
England auch in den Kolonieen um einen weſent— 
Yihen Theil feines Anfehens und feiner Macht 
bringen werden. — Ein andre Bild des Zus 
ſammentreffens eines Bolfes der Civilifation mit 
der Rohheit fremdländifhen Heidenthums entwirft 
uns Georg Gerland in dem Aufſatze „Frank 
veih und die fatholifche Kirche in der Südſee.“ 
Nach einer Schilderung des Volkes dev Polynefter 
erfahren wir die Anftrengungen Frankreichs und 
der Jeſuiten, daſſelbe der katholiſchen Kirche zu 
unterjohen, und finden wieder ein ſchlagendes 
Beifpiel, wie die in ihren Mitteln ſich jo gleichen 
beiden Mächte nur auf den ünferen Schein be- 
dacht und darum auch nicht glücklicher find, als 
daß Schein-Zuftände dargeftellt werden, deren Ein- 
ſturz bei jedem Hauche der Wahrheit droht. — 
Noch ein Bild ang. der wunderlichen Fremde giebt 
ung der tapfere Neifende Gerhard Rohlfs in 
der Schilderung einer Stadt in der Wüſte 
Sahara (S. 851—859) dev Dafa Rhedames 
und ihrer ſchwarzen Bewohner der Rhedemſer. 
Aber genug des Fremdländifchen! Daheim werden 
uns ja befriedigendere Eindrücke, und lieber be— 
ſchäftigen wir ums mit den Erlebniſſen und An— 
gelegenheiten in Deutſchland. Der „Reichstag 
und das Zolfparlament von 1867 und 
1870 (S, 82—117, ©. 250—280, ©. 433— 
456, und 2. Hälfte S. 26—53, ©. 205—220) 
weckt die Erinnerungen an die letzten Seffionen 
und Thaten des jung geftorbenen Reichstags des 
Norddeutichen Bundes. Treffende Schlaglichter 
fallen auf die äußere Erfcheinung und das geiftige 
Weſen der Mitglieder jener hohen Verſammlungen; 


KL 


die Parteimeinungen, ihre Erfolge. und Irrungen, 


der Gewinn des nationalen Lebens, der Fort- 
ſchritt der Feftigung der politiihen Formen des 
neuen Bundes, dev immer Harer erwachende Drang 
nad) der Antheilmahme des ganzen Deutſchlands 
an der großen Arbeit für daffelbe. — Alles fin: 
den wir in friſchem Farben lebensvoll darge- 
ftellt und gewinnen aud aus. diejer 
umfafienden Rückſchau von Neuem 
die Ueberzeugung, daß das Jahr 1866 nur die 
undermeidlihe Confequenz der Geſchichte des Wie- 
ner Kongreffes und der ihm folgenden Zeit ge- 
wejen. — Welche wunderbare Wendung aber war 
e3, daß schon das Frühjahr 1871 dem exften 
deutſchen Reichstag ſah, den „erften” in des Wor- 
tes vollſter Bedeutung denn zum erften Dale jah 
Deutihland einen deutſchen Reichstag tagen. 


„Der erfte deutſche Reidstagim Früh— 


jahr 1871 (©. 433—450, ©. 542—560, ©. 
835—851) ift darum eine jo willfommene Schil- 
derung, als diefelbe uns den inneren Gang feiner 
Thätigteit und die feine Legislatur beeinfluffenden 
Momente in klarſter und entjprechenfter Weije vor 
die Augen führt. — Sp. erwähnen wir hier auch 
die ruhmmürdige That des deutſchen Geiftes und 
der deutſchen Kraft, welche fi in den opfervollen 
mühjfeligen Verſuchen, den Nordpol zu erreichen, 
darftellt. „Die zweite deutihe Nordpol 
fahrt“ (©. 128—143), die unjäglichen Anftren- 
gungen, Gefahren und Nöthen der unverdrofjenen 
Muthes vorwärtd dringenden Mannihaften, die 
entmuthigenden und doch wieder zu befferen Er- 
wartungen von neuen Berjuden auffordernden 
Erfolge — wer Tieft fie nicht mit geipanntefter 
Aufmerkfamkeit und theilt nit den Wunſch end- 
licher Krönung diefer nationalen Anftvengungen 
zur Wſung eines mindeftens hochwiſſenſchaftlichen 
Problems? — Es Liegt nicht fern von jenem 
Auffage fih zu den Neflerionen zu wenden, welche 
„Unfere Zeit? (S. 739—763) über die deutſche 
Reichsmarine anftelt. Wir. theilen gern die 
Ueberzeugung bon ‚der des deutſchen Mannes wir- 
digen Kraft diefer jüngften aller Marinen und gern 
die Hoffnung, daß Deutſchland nichts unterlaſſen 
wird, was zur vollen Entfaltung ihrer Kraft um 
Deutſchlands willen nöthig ift. — Gleichſam als 
fehr willfommmes Intermezzo begrüßen wir den 
inhaltreihen Aufſatz Rudolf Gottſchalls 
„die Kriegsiyrif von 1813 und 1870 (©. 
225—250). E38 liegt fo nahe zwiſchen den poeti- 
fhen Helden der Freiheitsfriege und den Kriegs- 
dichtern der. Gegenwart zu vergleichen, ‚und es 
finden ſich in der That viele Parallelen, ſowohl 
hinſichtlich der perfünfihen Eigenartigkeit der 


Dichter wie aud) in Betreff des Charakters und 


der Formen ihrer Dichtungen. Indeß die Grund— 
verſchiedenheit der politiihen Verhältniſſe Deutich- 
lands 1813 und 1870 fonnte nicht ohne Einfluß 
auf die neuefte Kriegsiyrif bleiben. Wir brauchten 
jet weder ber Lilowfchen wilden Jagd nod) 
ihres von Heiliger Vaterlandsliebe wie von heili- 
gem Feindeshaſſe durchglühten Dichters; Deutſch— 
land lag nicht in den Ketten der Fremdherrſchaft, 
war nicht macht⸗ und muthlos ‚in feinem Elende, 
die Zornwuth des deutſchen Volkes war zu mäd)- 
tig aufbraufend und bedurfte des Schürens der 


Referate aus Zeitſchriften. 
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Sänger nicht, Napoleon war ſchon vor Wörth 
geichlagen und vernichtet und die Ereigniſſe folg- 
ten ſich jo raj und fieghaft, daß die Teyer nur 
eine Sangsweife, den Dithyrambus der Siegs- 
Hymne, anlagen konnte. Gleichwohl darf des 
frendigen Antheils, welchen deutsche Dichter an 
diefem fteqreichen Kriege Deutſchlands nahnıen, 
nicht vergeffen werden, und jener Aufſatz aus jo 


kompetenter Feder bleibt darum eine dankenswerthe 


Gabe. — Die Iehrhaften Artikel: „Ein Beitrag 
zur Geſchichte und Zufunft des Poſt— 
weſens“ (S. 535—550 und S, 801—816) 
führen uns. wieder auf das Gebiet realer Inter- 
eifen und Einrichtungen, aber gerade jolher, ohne 
welche der mächtige Wogenjchlag des geiftigen Le— 
bens nicht gedacht werden kann und der Teben- 
dig Austausch der Gedanken zwijchen den In— 
dividuen und Völkern nicht möglich ift. Die gro— 
Ben Fortſchritte und Reformen, welche das deutſche 
Poſtweſen im gleihen Schritt mit dem der be- 
reit8 in großartigem Handelsverfehre ftehenden 


Nachbarſtaaten vollzogen hat, empfindet das Bolf 


in allen feinen Gliedern und gleihwohl machen 
fih) nur Wenige die Bedeutung diejer Neuerungen 
Har. Aber das Berftändniß wird immer größer 
werden, je klarer die Thatjachen von den Anftven- 
gungen der — man darf wohl. jagen — geift- 
vollen Poſtverwaltung des deutihen Neiches Zeug- 
niß ablegen. — Bon den Angelegendeiten des. 
Neihes wenden wir den Blick auf die unjeres 
engeren großen Vaterlandes, dejjen „Selbftver- 
waltung und Staatshaushalt“ (S. 321 
—337 und ©, 488—504) Herrn O. Biégon 
von Czudnochowski Veranlaſſung zu kritiſchen 
Betrachtungen bieten. Sind wir auch nicht gerade 
mit allen Urtheilen und Konſequenzen einverſtan— 
den und vermiſſen wir in den Ausführungen oft 
die eigene praktiſche Erfahrung des Verfaſſers, 
fo folgen wir denſelben doch mit größtem In— 
teveffe, weil fie zu manden allerdings dringlichen 
Erwägungen anregen und nns wieder auf Schä- 
den und Mifftände aufmerkſam machen, deren 
Heilung und Befeitigung die unabweisfihe Auf- 
gabe der inneren Politik diefes nicht nur glüd- 
lien, jondern vor Allem verdienftnollen Staates 
gehört. Preußen ift ein Hiftorifher Staat wie 
Einer, denn durch fi, durch das- frühzeitige Be- 
greifen feines ſtaatlichen Weſens und die Autarkie 
ſeines politifchen Lebens ift es der Staat geivor- 
den, welchem Dentſchland fich jelhft verdankt und 
weldem ganz Deutichland ſich rückhaltlos ver— 
traute. Aber noch haftet aus der hinterftelligen 
Zeit Mandes an ‚feiner ftaatlichen Geftaltung 
und eine Tradition beherrſcht noch die Anſchau— 
ungen und Zendenzen der herrſchenden Kreife, 
welche mit dem friihen Pulsihlag des modernen 
Lebens niht harmonirt und von welder der 
Staat ablaſſen muß, obwohl ex durch das treue 
Halten an ihr fo groß umd ftarf geworden iſt. 
Dod grade dem jett tagenden Landtage Tiegen 
genügende Anläſſe vor, zu zeigen, wie er die näch— 
ften Aufgaben der innern Politik des preußiichen 
Staats auffaßt; das Problem der Kreisordnung 
für die ſechs öftlichen Provinzen, das Schulgeſetz 
und wichtige Finanzvorlagen find zu bevathen, 
und dev Erfolg diefer Berathungen wird ein Merk 
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Referate aus Zeitſchriften. 


ftein am ‚dem Wege der preußiſchen Gefchichte fein. 


Glücklich aber find wir, da wir auf günftige 


Löſung ‚aller Fragen ernftlich hoffen dürfen! — 
Wie anders fteht es dagegen mit dem großen 
Kaiſerreich im Süden, dem Oeſterreich, das noch 
immer unſere Sympathien, aber leider auch zu 
ſehr unſer Mitleid erweckt! Im den umfang⸗ 
reichen, den Gegenſtand hinlänglich erſchöpfenden 
Aufſätzen Oeſterreich ſeit Auflöjung des 
ungariſchen Landtags im Jahre 1868: 
(S. 390—419, S. 577—609, S. 176—205 und 
©. 738— 769) tritt uns das ganze pofitifche Elend 
diejes Länder⸗ und Bölferfonglomerats entgegen. 
Der ungariihe Reformlandtag, der Sturz des 
Bürgerminifteriums, Potockis Ausgleichsverfuche 
und der Fall feines Minifteriums — Alles deutet 
uns nur darauf hin, daß es Defterreih nie und 
nimmer gelingen wird, eine polilifche Wohlgeftalt 
darzuftellen, denn es ift eben fein Staat, ſondern 
ein Reich und zwar ein Reich, das die geichicht- 
lichen Borausjegungen feiner Eriftenzfähigfeit nicht 
mehr befitt. Die Gegenwart fann nur wirkliche 
Staaten gebrauchen und einen „Staat“ Defter- 
reich fann es, wenigftens in dem jegigen Reichs— 
umfange, nie und nimmer geben, — Unjere poli- 
tiſche Lektüre jchliegen wir mit der Darftellung- 
der „Niederlande in ihrer neueften Ent- 
widlung“ von Theodor Wenzelburger 
(S.:225—255, ©. 311-338, ©. 686—710). 
Diefer biutsverwandte Nahbarftaat hat eine na- 
tionale Selbftändigfeit bewahrt, welche zu der 
Unbedentendheit feiner politiihen Elemente einiger 
Maßen kontraſtirt. Eben darum fo viel halbe 
Zuftände d, h. Halb mittelalterliche und halb mo— 
dern-fonftitutionelle Einrihtungen, und jo viele 
vergeblihe Verſuche der Liberalen Bartei, die Kon- 
fequenzen des Konftitutionafismus auch in diefem 
Königreich zur Geltung zu bringen. Beſonders 
intereffant, wenn auch grade nicht befriedigend, 
find die Mittheilungen Wenzelburger’8 über. die 
Fortſchritte der katholiſchen Kirche, welche den 
Triumpf feiert, für die 3 Millionen Niederländer, 
von denen höchſtens ein Drittheil ihr gehört, 
fünf Bisthümer und ein Erzbisthum errichtet zu 


ſehen, während das faft ganz katholiſche Belgien 


ſich mit vier Bifhofsfigen völlig begnügt. — Die 
nit minder inteveffanten und fir das Verſtänd— 
niß der politifchen wie jocialen Verhältniſſe und 
Bewegungen der Gegenwart höchft bedeutungspollen 
biographiihen Auffüge in „Unjere Zeit“ erwäh— 
nen wir. Es ift eine bunte Reihe wohlgetroffener 
Portraits, und wir fehen Namen des verjchteden- 
ſten Rlanges neben einader: Adolf Böttger, 
ein literariſches Portrait von Rudolf Gott— 
ihall (S. 118—128); Juan Prim, jpanijcher 
General und Staatsmann (S. 302—309); Bo- 
gumil Col, ein Efjay von Rudolf Goit- 
Hall‘ (S. 369—390); Alerander Dumas 
der Aeltere und feine Schriften, vun ©. Bart- 
ling (S.513—535, S. 6738—706); Hermann 
Fürft von Pückler Muskau, ein literariiches 
Portrait von Ernft Ziel (S. 550—558); 
Franzisco Solano Lopez, Diktator und 
Feldmarſchall der Republik Paraguay (S. 609— 
627); Fürſt Bismarf,.eine biographiiche Stu- 


die (©. 721— 739, 9.,816— 848); Mori von 


liſſimus (S. 255—264) ; 
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Shwind, von Alfred Woltmann(S. 785 
—801); ©.6. Geryinus, von Heinxich Rückert 
(II. Hälfte S. 1-26); Charles Diekens, 
von Friedrich Althaus (S. 145—176); 
Omer-⸗Paſcha kaiſerlich osmaniſcher Genera- 
iſſim us Friedrich Halm, 
ein literariſcher Eſſay von Rudolf Gottfſchalt 
(S. 369—392) und endlich Paul;de Kock «S. 
710— 714), Hierbei gedenken wir auch ‚der bei— 
den literar⸗hiſtoriſchen Aufſätze „Schiller und 
jeine Gegner” von Rudolf Gottfhall 
(S. 721—738) und „die Romantiker in 
Jena“ (©. 450—474, S. 597—622): höchſt 
ſchätzenswerthe Beiträge ‚zum Verſtändnuiß der 
klaſſiſchen Zeit unſerer vaterländiſchen Dichtkunſt. 
— Endlich ſei auch der naturhiſtoriſchen Aufſätze 
gedacht, welche „Unſere Zeit”, um kein Gebiet 
unſerer Intereſſen zu verletzen, uns bietet: von 
Karl Ruß über „die Krankheiten der 
Pflanzen“ (S. 194—220) und die nothwen⸗ 
digften Maßnahmen des Vogelſchutzes (S. 706 -- 
717) und von Prof. Dr. F. J. Pisko: „die 
Akuftif der Gegenwart (II. Hälfte S.-53—67, 
©. 120—139). 

II. Auch die preußiihen Jahrbücher beginnen 
den Sahrgang 1871 mit ‚mehreren höchſt intexej- 
fanten Auffägen über Frankreich und Franzoſen. 
Gleich der erfte Auffag Hermann Grimms 
„Boltaire und Franfreid” (S. 1—25, 
©. 566— 614) entwidelt uns an diejem, in Deutſch⸗ 
Yand jo befonders befannt gewordenen echt fran— 
zöſiſchen Philofophen die Entftehung des -Größen- 
wahnes, welchen Frankreich bis indie allerjüngſte 
Bergangenheit hinein fein prestige in ‚der-Politit 
der civilifirten Welt verdanfte und durch welchen 
es endlich fich jeldft um die Errungenjchaft des 
pierzehnten Ludwigs und um faſt den letzten 
Schimmer fittliher Würde gebracht -hat. Wie 
Franfreih don feiner ‚Höhe herabgeftiegen und 
das alte Frankreich fich felbft fein Grab gegraben, 
ſchildert uns in furzen Zügen, aber in »treffend- 
ſter Weife R. Ufinger in.der Beleuchtung des 
politifhen Zuftandes Frankreichs (©. 
26— 39), während Mar Jähns durch feine 
„Umriſſe einer Geſchichte des franzo- 


Sifhen Heerweſens“ (S, 76—103, S. :308 


— 337) .die innere Gefchichte diefer größten und 
fieggewohnteften Armee jeit den Anfängen «des 
franzöfifhen Staates bi8 auf die „Gegenwart 
herab ſchildert und aud) dadurd die Gründe auf- 
det, welche diefelbe einft jo gefürchtet machten 
und jest jo beifpiellos beſiegt enden ließen. 
Unmittelbar indie Gefchichte des lebten deutſch— 
franzöftfchen Krieges führt uns Dr. E. Frens- 
droff (S. 61—76) und zwar durch die, Erin» 
nerung an jene myſteriöſe Sumoresfe welche das 
Auftauchen eines. bonapartiftiihen Emiſſairs von 
Chiflehurft, Ferriers und Metz bildete, und welche 
ſ. 3. die ſämmtlichen Tagesblätter ‚als die Vor— 
deutung einer unerwartet wunderbaren. Wendung 
des bonapartiftifchen Verhängniſſes beſchäftigte. 
Auffallend bleibt allerdings, wie dieſem Schwür- 
mer, Herrn Negnier, gelang, ale Emifjair ‚der 
Kaiferin und des Prinzen, nur durch den Beſitz 
ihrer Photographieen legitimirt, ſelbſt im -deut- 
ſchen Haupiquartier und ſogar bis zu Bismarf 
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hin Zutritt zu erhalten, um freilich ſchon zu 


bald als Abenteurer hinausgewieſen von der Bühne 


und aus den Zeitungen wieder ſpurlos zu ver— 
ſchwinden. Das Luſtigſte iſt aber bei ſeiner Ge— 
ſchichte, daß der von ihm aus Metz entführte Ge— 
neral Bourbaki ſeinen Wünſchen ſo wenig ent— 
ſprach, daß er die Freiheit zum Uebertritt in die 
Armee. dev Republik benutzte. Immerhin eine 
amuſante Epiſode in dem ſonſt ſo ernſten Drama. 
— Dem Charakter der preußiſchen Jahrbücher 
entſpricht es, daß ihre Aufſätze vor Allen ven 
heimifchen Zuftänden und Intereffen ſich zuwen- 
den, und zu einer bunten Reihe ftellen- fi) dieſe 
hiſtoriſch⸗politiſchen Darftellungen zufanmen. „Die 
deutſche Frage 1813—1815° von Wilhelm 
Maurenbvecher (S. 39—61) erſcheint ung viel- 
leicht exft jet in ihrem rechten Lichte, da erſt das 
Jahr 1870 völlig mit allen Borurtheilen und 
Täufchereien, unter denen vor mın fait 60 Jah— 
ven die Löſung diejes Problems unmöglich war, 
ganz und völlig gebrochen hat. Aber darum ift 
grade jet auch der richtige Zeitpunkt, wo der 
Geſchichtsſchreiber auf jene unerquickliche und jo 
undeutſch redende Projektenmacherei des MWiener 
Kongreſſes hinweiſt; denn damit erinnert er uns 
auch. an: das unvergleichliche Glück, das. ganz 
Deutichland begrüßen durfte, als Preußen zum 
erften Mal — wir fränfen oder verkleinern damit 
feinen Wilhelm von Humbold, feinen Hardenberg 
und feinen Stein — einem wahrhaft deutichen 
Diplomaten und wahrhaft praftifhen Staatsmann 
feine und der anderen deutſchen Staaten Schie- 
jale in die fundige und machtvolle Hand legte. — 
Es liegt nahe, die Erfolge der deutjchen und der 
italieniſchen Einheitsbeſtrebungen zu vergleichen 
und Aehnliches und Verſchiedenes in dem Streben 
und in den Erlebniſſen dieſer beiden Völker auf— 
zuſuchen. W. Lenz ſtellte ſich dieſe Aufgabe und 
löſte fie mit Geſchick in dem Aufſatze „Deutſche 
und italieniſche Einheit“ (S. 208—223). 
Die Geſchichte der preußiſch-italieniſchen 
Allianz von 1866 giebt ung Heinrich Häm— 
berger (XXVIH. Baud ©. 132— 160, ©. 217 
—239, ©. 392--418, ©. 610—640). Sehr 
richtig beginnt die Darftellung mit der Kaponr- 
ſchen Politik und den vereinten Nachklängen der— 
ſelben nach dem faſt zu früh eingetretenen Tode 
dieſes italieniſchen Bismarks, ſie weiſt eingehend 
die Bedeutung dieſer Allianz für das bis auf Rom 
und Venedig geeinte, aber doch noch völlig unfer— 
tige Italien nach und enthüllt uns fſchrittweiſe den 
Gang der Verhandlungen, welche nach vielen Ab- 
irrungen und Misverftändniffen und trotz man- 
cher Aeußerungen politiſcher Disharmonie endlich 

zu dem Bündniß führten, welchem Italien un— 
gleich mehr als Deutichland feine nationalen Er— 
folge verdankte. — Unter dem Titel „Sechs 
Sahre öfterreihifher Politik“ fchildert 
Carl von Noorden (S. 354— 392, S. 610— 
640) die Zeit und die Regiernng Kaifer Joſephs T, 
bon Defterveih im aniprechendfter Form und 
nit Hiftorifcher Treue, Ueber dem Haufe Habs— 
burg hat das Glück nicht oft gelächelt; fein Un— 
ſtern war, daß in den Zeiten großer Konflikte oder 
ernfter Aufgaben der Politik niemals die rechte 
Hand das Sceptev des Reiches führte, und daß 
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ſelbſt trefflich veranlagte Charaktere der Monarchen 
nicht in Harmonie mit der Gefchihte ihrer Zeit 
ftanden und deßhalb troß redlichem Wollen und 
mancher einzelnen guten und großen That doch 
ihrem Reiche wenig nübten, Dev Dümon des 
Haufes Habsburg ift fein Doppel-Adler, aud ein 
Sofeph I. ftand unter feiner Gewalt und vermochte 
nicht die von einander abgewandten Köpfe zu ver— 
einigen. Auch fein günftiges Naturell verküm— 
merte in der jeſuiſtiſch-pfäffiſchen Zucht, und 
Yeicht gelang es, ihn von den Verſuchen wohlge— 
meinter Reformen abzubringen, So blieb aud) 
der Segen diefes guten Firften für Oeſterreich 
nur ein geringer und ift bald auch die letzte Spur . 
davon verwiſcht. — Welchen Kontraft bildet da— 
gegen „die PolitikFriedrich des Großen“ 
durch deren Beiprehung Wilhelm Mauren 
breder (S. 543—565) uns das ftaatsmän- 
niſche Genie des großen Feldheren als ein in 
der Gefchichte faft allein daftehendes Phänomen 
vor die Augen ftelt. Vor Allem benutzte der 
Berf. zur Begründung feines Urtheils jene poli- 
tiſche Dentihrift aus dem Jahre 1738, in wel: 
her der mit der Praris der preußiſch-deutſchen 
und preußiſch⸗europäiſchen Politik noch nicht be- 
kaunte Kronprinz klaren Auges die Aufgabe des 
Fürſten ſchilderte, welche zu löſen freilich nur er 
ſelbſt berufen ſchien. — Es iſt nicht grade ein 
weiter Gedankenſprung, wenn wir hier des ſach— 
kundig geſchriebenen Aufſatzes Heinrich von 
Treitſchke's „Barteien und Fraktionen“ 
(S. 175—208, S, 347—368) erwähnen: denn 
es ift die Aufgabe unferer Zeit, daß nun auch 
in das Parteileben der Geſellſchaft ſtaatsmänniſche 
Einfiht und Offenheit an die Stelle jener ver- 
derblihen Selbſtſucht und Kirchthurmpolitik tritt, 
unter welcher bis dahin das öffentliche Leben in 
Deutſchland krankte und durch welche die deutſche 
Geſchichte grade ſo ſehr aufgehalten iſt, wie durch 
den Egoismus und die misqunftvolle Eiferſucht 
dev Fürſten. Treffend kennzeichnet Tr. die zahl— 
reichen Parteien, welche auf dem parlamentari— 
ſchen Boden figuriren, und ertheilt ihnen mit 
dev Berechtigung feines Verſtändniſſes der poli— 
tischen Aufgaben unſerer Zeit die wohl zu beher- 
zigenden Lehren. — Der Gefchichte der deutſchen 
Stünde und dentſchen Parteien widmet 
Nitzſch (S. 627—655) einen vortrefflich ge— 
ſchtiebenen Aufſatz, der bei klarer Erfaſſung der 
tiefgreifenden Unterſchiede zwiſchen den einſtigen 
Ständen und Parteien im heiligen deutſchen Reiche 
und dem auf ganz anderen Fundamente ruhen— 


den, Parteiweſen der Gegenwart ſich durch die 


präciſe Charakterifieung der heutigen politiſchen 
Elemente in Deutjchland um das Verſtändniß 
der, Gegenwart Verdienſt erworben hat, — Re— 
flexionen, welche der letzte große Krieg veranlaft, 
liegen uns im den Aufſätzen: Aphoxiftiiche Andeu— 
tungen über den Werth umd die Bedeutungen der 
Feftungen (S. 103-111, S. 159—175) und 
Bemerkungen über die freiwillige Krankenpflege 
im Kriege von 1870 (S. 121—144, S. 251— 
274) vor, beide behandeln Themata, zu deren 
gründlichſter Erörterung die Helden unſeres gro— 
Ben. General-Stabes und der General-Duartier- 
meifter wohl die kompetenſten Sachverftändigen 


find. — „Der Friede und die deutſche Marine” 
(S. 338—347) erwägt die Fragen, ob bei dem 
Triedensshluffe die Abtretung des Gebietes von 
Saigon behuf Errihtung eines deutſchen Kofo- 
nialſyſtems und die Auslieferung von fo und fo 
viel franzöfiihen Panzerſchiffe ausbedungen wer- 
den ſoll, alſo Fragen, über welche inzwiſchen die 
Geſchichte ſchon Hinmweggegangen ift und zwar in 
dent gewiß allein praktiſchen und nationalen Sinne: 
denn bevor nicht unſere Marine die Macht hat 
eine Kolonie zu ſchützen, ift ung mit der Kolonie nur 
geſchadet, für die franzöſiſchen Schiffe haben wir 
“aber Lieber das franzöftiche Geld genommen, da 
das Syſtem des Schiffsbaues inzwiſchen ſchon 
wieder modifizirt und uns darum zu thun iſt, 
nur Kriegsſchiffe des beſten Syſtems zu befiten. 
— Daß die unvergleichlichen Erfolge des preu— 
ßiſchen Militärſyſtems aud in andern Staaten 
zum Nachdenken Hber die dortige Militärorgani- 
ſation aufforderten, ift jo natürlich, wie daß man 
allenthalben das Bedürfniß zu mehr oder weniger 
tiefgreifenden Neformen fühlt. Selbſt das aus 
anderen Gründen -faft unverwimdbare Rußland 
organifirt feine Armee und ſein General Fedejom 
tritt daneben mit Vorſchlägen und Projekten her— 
por. M. I. (Mar Jähns ?) berichtet zunächft über 
das Projekt einer ruſſiſchen Heeres 
reform (©. 700—716) und jpäter auch iiber 
die Reformen der Heeresorgantifation 
in Rußland feit 1867 (Bd. XXVII, ©. 559 
— 557). — Das deutjche Reich bildete den Gegen- 
ſtand verſchiedener Aufjäge der preuß. Sahrbiücher. 
Abgeſehen von dem mehr rechtsgeſchichtlichen und 
prozeßrechtlichen Aufjage des Prof. Friedrid 
Thudihum „Ueber Ausfertigung vichterficher 
Urtheile im Namen des Staatsoberhaupts” (S. 
413—427) ift des mehr fritificenden Aufſatzes 
Dtto Bähr's „Die Neihstagsfompetenz” (©. 
72—82) zu erwühnen, in welhem die Anfichten 
der Profeſſoren Zachariä in Göttingen und Be— 
ſeler in Berlin über die Zuläffigfeit einer Er- 
weiterung dieſer Competenz erörtert werden, wo— 
rauf denn J. Bejeler (S. 184—195) ant⸗ 
wortet. — Heinr. von Treitſchke beſpricht 
(S. 667—683) „Defterreih und das deutſche 
Reich“ und fchlieft mit der Mahnung, daß das 
junge Reiche gerüftet jein müſſe, für den Fall, 
daß einmal der Tag des Zufammenbrechens des 
Oeſterreichiſchen Reiches kommen follte, die deut- 
ſchen Theile an der Donan aus den Triimmern 
zu vetten. — Bor der Ausſchau in die Zufunft 
bfiefen wiv rüdwärts und fehen an den „An— 


füngen der Hanja in ihrem hiſtoriſchen 


Zufammenhange“ von R. Uſinger (©. 
160—178) ein Stüd nit nur der deutjchen, 
fondern der allgemeinen Kulturgefchiehte, bei dem 
wir nur mit größten Intereſſe verweilen. In 
der Geichichte der Hanſa ift nicht nur die Ge— 
ihichte des deutſchen Handels oder der Wechſel— 
beziehungen zwiſchen Deutſchland und dem Aus— 
lande, zwiſchen dem Abend⸗ und dem Morgenlande 
enthalten, ſondern mit dem Werden jenes Städte— 
bundes ſetzen ſich die Elemente und Fundamente 
des chriſtlich⸗deutſchen Staats feſt und treten als 
die treibenden Keime der neuen Welt die be— 
freiten Elemente des alten Ständeweſens mit 
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großer Kraft hervor. Grade dieſe Seite und 
Bedeutung der Hanſa ſchildert uns jener Aufſatz 
vortrefflich. — Erinnert uns die Geſchichte der 
Hanſa an die Blüthezeit echt deutſcher Städte und 
in andrer Hinſicht wieder an die Anfänge des 
kraftvollen deutſchen Städteweſens überhaupt, 
jo führt uns das Novemberheft (S. 522—539) 
in eine transatlantifch- moderne Stadtverwaltung, 
welche unferen Anforderungen an das Kommunal- 
weſen durchaus nicht entipricht und nur als ein 
abjchredendes Bild fich darſtellt. Newyorker 
Stadtverwaltung fhildert aus eigenften An— 
ſchauungen Friedrich Kapp. Wir können ſei 
nen Mittheilungen vollen Glauben ſchenken und 
müſſen feinen Widerwillen gegen diefe auf ber- 
breiteften Grundlage des Syftems des allgemei— 
nen Stimmrechts ruhenden mehr gemeine als 
Gemeinde-Wixthihaft heilen. New-Hork krankt 
eben an dent misverſtandenen Prinzipe des aktiven 


Bürgerrechts und feine ‚aus allgemeinen periodt- 


ihen Wahlen hervorgegangenen Magiftratsper- 
fonen find in Wirklichkeit nichts Anderes als Bür— 
ger, welche die Gelegenheit ihrer Amtsdaner zu _ 
möglichft großen finanziellen Bortheilen für fid 
mit weiteftem Gewiffen ausnußen, und nur des— 
halb Teicht dem Staatsanwalt entgehen, weil jeder 
Bürger nur wünſcht, die gleiche Möglichkeit zu 
jo fufrativer Amtsverwaltung zu haben. Es ift 
gewiß richtig, wenn Kopp die Möglichkeit einer 
befferen Stadtverwaltung von der Aufgabe des 
allgemeinen Stimmrechts erwartet, an diefe eben 
fo wenig glaubt, wie daran, daß Rothſchild Kom— 
muniſt wird. — Nach diefem übrigens jehr lehr— 
veih und völlig objektiv gefchriebenen Aufſatze 
leſen wir gern den aus der Feder E. Frens— 
dorff's „Straßburgifhe Geſchichtſchrei— 
bung“ (S, 274—287), der ung in die Chro— 
nifenlitevatin der beften Art einführt und zugleich 
den Bli öffnet in die Schiejale eines kernge— 
funden und der deutfchen Nation völlig würdigen 
Gemeindewefens. — Die glei) darauf folgende 
Abhandlung W, von Bippens „Charles von 
Billers und feine deutfhen Beftrebum 
gen“ (S. 288—308) erinnert zu rechter Zeit an 
das Leben eines elſüäſſiſchen Franzoſen, der zu 
Ende des vorigen und zu Anfang diejes Jahr— 
hunderts während feines zwanzigjährigen Aufent- 
halts in Deutſchland ſelbſt deutich zu denfen und 
zn empfinden gelernt hatte und in feiner Achtung 
vor dem deutſchen Geift und Weſen fowie in ſei— 
nem Glauben an deffen fiegreiche Erftehung, ja! 
an deſſen baldigen Sieg über den franzöftichen 
Flatter- und Scheingeiſt feinen deutſchen Zeitge- 
noffen als nahahmungswerthes, beſchämendes 
Borbild hingeftellt‘ werden konnte, Villers war 
zu deutjch geworden, um im Frankreich je wieder 
heimifch werden zu können; leider vwerbitterte ihm 
die KRrünfung, welche der Prinz-Regent als reftau- 
virter König bon Hannover dem hochgeachteten 
Profeffor im Göttingen durch deſſen unerwartete, 
durch nichts motivixte, aber wohl durch die feige 
Verleumdung irgend einer misgünftigen ſchmutzigen 
Seele veranlaßte Entlafjung and) die leßten Tage 
ſeines Aufenthalts in Deutſchland. Nur mit 
dankbarer Verehrung gedenken wir auch Heute 
noch dieſes CHarakterbildes franzöſiſch-deutſcher Kul⸗ 
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tur und Wiſſenſchaft. — An ſchroffe Gegenſätze 
gewöhnt uns die Journal-⸗Lektüre. So treten wir 
Jetzt an das Grab eines Mannes, über dejjen 
einſt fo unvergleichlich ſchreckenvolles Wirken die 
Geſchichte längſt den Stab gebrochen. „Der 
Marquis von Bombal und die Jefuiten“ 
von Theodor Wenzelburger (S. 395—413 
und ‚im Yulihefte S. 31—50) ift allerdings ein 
Thema , das in die Gegenwart der Jeſuitenwirth— 
haft paßt. ‚Allein wir. fehen hier Beelzebub 
wider Beelzebub und finden in dev Feindichaft 
des Marquis gegen diefe Ausgeburt des Fatho- 
liſchen Ordenweſens nicht ein einziges Moment 
fittlihen Werthes. Die Granfamfeiten des por= 
tugieſiſchen Minifters gleichen genau den Saevitien 
der Inquifition und die Ziele derjelben find genau 
fo tenflifhe wie die eines Torquemada. Können 
wir mit dev DBerbreitung der. Sefuiten aus Por— 
tugal durch den. beijpiellos energiſchen Miniſter 
uns ſchon einverftanden erklären, weil wir hoffen. 
daß Die Tage diefer Gefellſchaft in Deutichland 
nun auch bald gezählt find, fo verabſcheuen wir 
doch die Politik, aus welder der Entſchluß dazu 
hervorging, und die Blutbäder und Sceiterhau- 
fen, mit welden fie ihre Ziele verfolgte. Der 
Marquis von Pombal bleibt eins dev ſchauerlich— 
fen Lebensbilder, welde die Geſchichte ung auf- 
bewahrt hat. — 8. Mendelsjohn-Bartholdi 
(S. 50—72 des Juliheftes) unternahm es, die 
Ehrenrettung des einftigen Franzisfanermöndes 
und jpätern Revolutionsrichters Eulogius Schnei- 
ber zu verfuchen umd es ift wohl unbedenklich, in 
dem Antheil dieſes Mannes an der Nevolution 
im Elſaß nicht das Urtheil begründet zu finden, 
welches die vorurtheilsvolle Leichtfertigleit  fran- 
zöſiſcher Geſchichtsſchreiber gefällt hat. Schneider 
war gewiß nur eim ſchwärmeriſcher Freiheits- 
priefter und endete auf dem Schaffot, weil die 
Revolution ihn zu milde, und die Franzofen ihn 
zu: deutſch fanden, Dies das Nefultat der Men: 
delsſohnſchen Unterfuhung. — In welchem ande 
ren Lichte aber glänzt das Bild jenes. italienischen 
Stantsmannes, - der, ein Zeitgenoffe Cäſar Bor- 
gia's ‚die Gewaltthaten eines jelbft regierenden 
Fürſten umd die elende Schwäche der ihn um- 
gebenden Republiken ſah, und dennod den Glau- 
ben an das Italia. fara dä se nie aufgab und 
mit dem Schwerte jeines Geiftes Zeit jeines Le— 
bens trotz aller Verkennung und aller perfünlichen 
‚Unbilde focht.“ Machiavelli’s Name ift, ſeit Friedr. 
der Große feinen Anti⸗Machiavelli ſchrieb, auch 
grade von uns Deutjchen felten mit anderer Ach— 
tung, als welde der hohe Grad der geiftigen 
Schärfe dieſes Stantsmannes fordert, genannt. 
Die Bertheidigung des fürftlihen Abfolutismus 
widerte alle ehrlichen Politifer an; daß man 
unterfheiden könne und müſſe zwifchen den An- 
fihten des Italiener in dem Italien des 16. 
Sahrhunderts, uud zwiichen der Anwendung, welche 
unpatriotifhe Fürftendiener von den zum Theil 
nit einmal recht verftandenen Sätzen aus feinem 
Prineipe. zu machen beliebt haben, daran ift nur 
jelten gedacht. Jetzt lernen wir durch den Auf- 
ſatz von Karl Knies „Der Batriotismmws 
Machiavellis“ (S. 665—700) Machiavelli 
nicht als ſtgatsrechtlichen Politiker ſondern als 
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nationalen Patrioten kennen, und grade dieſe 
Schilderung wird als ein weſentlicher Beitrag 
zur rechten Würdigung Jenes ung dienen können. 
Es ift charakteriſtiſch, daß das wieder erftandeie 
einheitliche Stalien das Andenfen Machiavellis 
etwa fo feiert, wie wir das des Kaiſers Barba- 
voffa. Die Knies'ſche Darftelung kann über die 
Berechtigung diefer Verehrung des patriotiſchen 
Staatsmannes, deffen Wirken ſchon faft vier Jahr- 
hunderte zurückliegt, nicht zweifelhaft lafjen. Sie 
giebt uns aus Machiavellis Schriften treffende 
Belege und entwirft mande höchſt charaktervolle 
Skizze aus ſeinem politiſchen Leben, die zur Keun— 
zeichnung wie der Zeit, im welcher er lebte, jo 
auch der, Ideen, für welche ev die Ruhe feines 
Lebens opferte, trefflich dienen. — In Italien 
hält uns der Aufſatz E Zeller's „Die päpft- 
lihe Unfehlbarfeit und die Säfulari- 
jation des Kirhenftaats‘ (S. 511—542) 
noch eine Weile zurüd. Die im der Ueberichrift 
bezeichneten Exeigniffe werden nad allen Rich— 
tungen hin und in allen ihren Konfequenzen und 
praktifhen Bedeutungen erwogen, Berluft und 
Gewinn, welchen fie für die roͤmiſche Kirche und 
Stalien‘, für den Papft und Deutichland gebracht 
haben oder noch erwarten laffen, werden verglichen 
und die Bilance füllt natürlich ziemlih ſehr auf 
die Minusfeite, Wir ftimmen dem Schlußſatz 
des jo klar wie objektiv und anztehend gejchriehe- 
nen Auffages von ganzem Herzen bei: „Diele 
Partei (dev Zejuiten) ift doh immer nur dann 
wirklich zu fürdten, wenn es ihr gelingt, fich 
binter berechtigte Beftrebungen und volksthümliche 
Schlagwörter der Gegenwart zu verfteden; je 
bollftändiger fie der Welt ihr wirkliches Geſicht 
zeigt, je unverhiillter fie mit ihren Anſchauungen 
und Ansprüchen hervortritt, um jo ſicherer ift ihre 
Niederlage. Diefen Dienft haben Syllabus und 
Konzil unſrer Zeit geleiftet: den Urhebern derſel— 
ben wird man, wie wir hoffen, den Danf, den 
fie verdienen, nicht. ſchuldig bleiben, — Mit der 
katholiſchen Kirde im Eljaß und in 
Preußen beihäftigte fih E. Löning (S.716 
— 740), wenn wir nicht ivven feldft Katholik. 
Der Vergleich des Rechtszuſtandes der fatholtichen 
Kirche in Frankreich — denn das ift im dieſem 
Tale mit dem Elſaß identiſch, und Preußen fällt 
zu Gunſten der preußifhen Politif aus, wenn 
auch in einigen Punkten die Frankreichs vichtigere 
Prineipien oder doch mehr Konfequenz in der An- 
wendung der Grundſätze bewährie. — Das Schid- 
jal dev kurheſſiſchen Kirchenfrage behan- 
delt Friedr. Oetker (S. 427—460), indem 
er zunächſt die allmähliche Geftaltung der evan— 
geliſchen Kirche in Heffen umd ihres gegemvärtigen 
rechtlichen Beftandes ſchildert und daran eine Kritik 
des im Folge. fehlerhafter Parteitaftik fir dies 
Mal zu Fall gebrachten Entwurfs der Presbhterial- 
und Synodal-Ordnung für die evangeliſche Kirche 
um vormaligen Kurheffen knüpft. Wir theilen 
den Ausdrud des Bedauerns über diefen Erfolg 
der, Borlage, aber auch die Erwartung, daß die 
Erneuerung derjelben in nicht ferner Zeit beffern 
Erfolg haben werde. 
Schließlich erwähnen wir noch die verſchie— 
denen, bejonders werthvollen Funft- und Titerar- 


hiſtoriſchen Auffäge, welche auch diefen Jahrgang 
der preußiſchen Jahrbücher ſchmückten: „Antike 
Grabmäler“ von Prof. Conze (S. 145—158) 
„Domenico Ftorentino” von 9. Grimm) 
(S. 460-475); „Domenico Tibaldi” von 
demjelben (Bd. XXVIU, ©. 82—87); „Raph. 
Mengs“, von 8, Juſti (S. 109—132); „Der 
Kardinal Nlerander Albani“ von dem 
‚ jelben (S. 248—264, ©. 337—353); „Die 
Holbeinihe Madonna” von Hermann 
Grimm (S. 418—431); „ein Manuffript 
über die Statuen in Belvedere” von K. 
Iufti (S.581—609). R. Hagen zeichnete ung 
dann noch in dem Referate über das G. Weitz' ſche 
Bud) „Caroline (Schlegel, Leipzig 1871) ein deut- 
ſches Frauenleben aus der Zeit unjerer 
Literaturblüthe” (S. 457—507 des Novem- 
bexhefts), deſſen Bedeutung allerdings über den 
Kreis der Wenigen oder Vielen, mit welden ein 
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zeitiges Geſchick dieſe Seele zuſammenführt, him: 
ausging und ein wirkliches kulturhiſtoriſches In— 
tereſſe gehabt hat und alſo auch behält. — Wir 
gedenken noch der in anfprechender Pietät geſchrie— 
benen Notizen iiber Gervinus vom Hr &rimm 
(S. 475—479) und über den blinden Gelehrten 
und Lehrer Prof. Adolf Schottmüller 
von E. Curtis (S, 614—624 des Maiheftes), 
zahlreicher anderev Mittheilungen und Korreſpon— 
denzen Über Vorgänge und Angelegenheiten im. 
Innern einzener Staaten nicht weiter gedenkend, 
ohne das Intereſſe derjelben und den Bortheil 
ihrer Beröffentlihung irgend in Frage’ zu ftellen. 
Wir nennen darımter nur die umfangreichften 
und durch das friiche natürliche Kolorit der Dar 
ftellung befonders anſprechenden „Feder zeich— 
nungen aus Franffurt am Main“ von 
Ludwig Robert (Juliheft S; 1—30). 
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der. deutſchen evangel. Kirche. 1. Hauptthl.: 
Dichter u, Sünger, 3. umgearb,, durchaus 


) Die Werke römiſch-⸗katholiſcher Autoren 
find: mit in diejenigen jüdiſcher mit * bezeichnet. 


verm. Aufl, 7. Bd. 1. Hälfte. Stuttgart, 
Beier. 1 the. 6 ſgr. [L—VI,: 8 the. 
21 jgr.]. 


+Hohmann, Pf. Frz, Plalmen und Hymnen des. 
Ehriftenthums, metriſch bearbeitet, zugleich: ein 
Desperbug. Dülmen, Laumann, 1 thlr. 4 gr. 

Karſch, Brof. Dr., Grundzüge der praktiſchen 
Paſtoralmediein. E. Handb. fir Seelſorger 
Paderborn, Schöningh. 124e fgr. 

Redner, P, Peter, Des Ordensweiens Wefen- 
heit und Würde, Rechte und Pflichten. Negensb., 
Marz. 1 tHlr. 18 fgr. 

+&erlad, Domcapit,, Geiſtl. R, Dr. H., Xehrbud - 
des kath. Kirchenrechts. 2, verm. u. verb. 
Aufl. Paderborn, Schöningh. 1. thlr. 18 ſgr. 

Haan, Sup. Wilh., Homiletiſches Ideen⸗Magazin. 
Eine Sammlung von zum größten Theil aus— 
geführten Dispofitionen zu Predigten; Paftoral- 
aa ae) Leipzig, Matthes. 1 thlr. 
20 jgr. 

Ramfauer, Ball, C. Wie follen wir unſre 
Predigt maden? Ein Eonferenz-Bortrag;. geh. 
auf der evang.Auth. Paſtoral-Verſammlung zu 
Bremen am 3. Oct, 1871. Oldenburg, Schuhe. 


&5 for. ur a 

Seyler, Pfr. G. Bon der paftoralen: Rede, (Ca- 
jualyede). Eine Abhandlg, aus‘ dem Gebiete 
der prakt. Theologie, Gütersloh, Bertelsmann, 
12 ige. 
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Job. Tauler's Predigten, Bon den beften Ausgg. 


in die jegige Schriftiprache übertragen von Dr. 
Sul. Hamberger. 2. neu bearb. Auft. 
Prag, Tempsky. 1 thlr. 10 far. 

Schleiermacher's Predigten für den chriſtl. Haus— 
ftand. Wohlfeile Lieferungsausg., herausgegeben 
von Mitgliedern des Proteftantenvereing. 1. Lie— 
ferung. Berlin, Groſſer. à 3 fgr. 

Weigel, Pfr. 3.9, Für Kanzel u. Haus. Sprüche, 
+ Gedanken u. Gefhihten zu den Sonn- u. Feft- 
tagsevangelien. Erlangen, Deihert. 16 jgr. 
Rothe, R, Stille Stunden. Aphorismen aus 
feinem handſchriftl. Nachlaß. Wittenberg, Koel- 

ling. 1 thlr. 6 ſgr. 

Zezſchwitz, Karl Adph. Gerh. v., Syſtem der 
Hriftlih kirchlichen Katechetil. 2. Bd.: Die 
Lehre vom kirchl. Unterrihte nad Stoff und 
Methode. 2. Abthl.: Die Katechefe oder der 
lirchl.⸗katechet. Unterriht nach feiner Methode. 
2. Hälfte: Die erotematifhe Unterrichtsform. 
Leipzig, Hinrichs. 2 thlr. 20 ſgr. (comp, 
10 thlr.). 

Kramm, Paſt. E. H., Chriftl. Kinderlehre in 
Trage und Antw. nah Dr. M. Luthers kl. 
Katech. für die Volksſchule bearb. 4. Aufl. 
Langenſalza, Schulbuchholg. 5 far. 

ſtoch, Pfr. Otto, Ueber das Verh. der Schule 
zur Kirche mit bei. Rüdfiht auf die im Königr. 

Sachſen bevorftehende neue Schulgejeßgebung 
(Aus der „Leipz. Ztg.“. Mit erläut. Anmer— 
fungen. Dresden, Am Ende. 7%2 gr. 

ſtatechismus der chrifil. Lehre, mit Beziehung 
auf die beiden ſymbol. Katechismen der evang. 
Kirche. 9 Aufl, Barmen, Klein, 8 gr. 

Gebetbuch, CHriftliches, zur Beförderung der kirchl. 
und häusl. Andacht. Ein Anhang zum Arn— 
ftädter Geſangbuch. Neue, auf Beranlafjung 
der Behörde völlig umgearb,, mit neuen Gebe- 
ten verm. Aufl. — Arnſtdt., Frotſcher. 4 jgr. 

Kapfi, Präl. Dr., Gebetbuch. Zwei Theile. 17. 
Aufl. Mit allergnäd. Könige. Württemberg. 
Privilegium. Stuttgart, Beller. 


Syftematiide Theologie; Apologetif, 
Symbolik und Polemik, 


Lommatzſch, Lie. Privatdoc. Dr, Siegfr., Schleier⸗ 
macher's Lehre vom Wunder und vom Ueber- 


natürlichen, im Zuſammenh. feiner Theologie. 


und mit bejondrer Beridfichtigg. der Reden 
über die Nelig. u. der Predd. dargeftellt. 

- Berlin, Mittler u. Sohn. 2 thle, 4 for. 

Delitzſch, Lic. tu. Dr. ph. 3098., De inspiratione 
Scripturae Sacrae quid statuerint patres 
apostolici et apologetae secundi, seculi. Leip- 
zig, Lorentz. 15 ſgr. 

Osborn, Prof. Dr. G., Der hl. Geiſt, ſein Werk 
und ſeine Sendung. Ein Vortrag. Stuttg., 
Lieſching u. Co. 4 ſgr. 

+Hnik, Domkapit. Dr. F., Die kath. Abendmahls— 

lehre mit der Hl, Schrift und Tradition und 
in ihrer Bed. f. das velig.-fittl, Leben dargeft, 
Mainz, Kupferberg. 12 fgr. 

+Balter, 3: P. Des Hl. Auguſtinus Lehre über 
Prädeftination u. Neprobation. Eine dogmen- 
geſchichtl. Abhdlg. (Aus der „Defterveic, Vier⸗ 


teljahrsſch. für Path. Theol.“). Wien, Brau⸗ 
mäüller. 10 jgr. | 

Hollenberg, W. A, Beiträge zur Hriftl. Erfennt- 
niß fir die gebildete Gemeinde, Aus Auf- 
zeichnungen und Briefen eines Freundes (3. 
Hülsmann) ausgewählt und hrsgg. Ober— 
haufen, Spaarmann. thlr. 10 jgr. 

Baumſtark, Chr. Ed., Chriftl. Apologetif auf 
anthropologiiher Grundlage. 1. Bd. Frank— 
furt a. M., Heyder u, Zimmer. 2 thlr. 

Shöberlein, Dr. Ludwig, Die Geheimniſſe des 
Glaubens. Heidelb, Winter. . 2 thlr. 24 Igr. 

Rothe, Dr. Rich. Theolog. Ethik. 2. Aufl. Res 
gifter, aufgeftellt durch Pfr. Dr. 8. 8% 
Schmidt. Wittenberg, Koelling. 3 fgr. (compl.. 
12 thlr. 18 fgr.). ! 

Ripalda, R. P. Joann. Martinez de, Tractatus 
theologici et scholastici de virtutibus fide, 
spe et caritate. Opus postumum necessarlis 
indieibus illustratum, quod quasi eontinuatio 
sit Disputationum de ente supernaturali et 
tomum IV constituat. Ed. I, pluribus 
mendis expurgata. Parisiis (Berlin, Cal- 
vary). 8 the. (1-4: n. 32 thlr.). 

+Friess, F., De episcopatus unilate. Eichftätt, 
Krüll. 24 ſgr. 

Bolzberger, Fr., Die wahre und die falſche Union. 
Dargeftellt in 6 Briefen. 2. verb, Aufl. Leip- 
zig, Hannöverſch. ev. Bücherverein. 3 jgr. 

Pfeiffer, Dr. Aug,, Lutherthum vor Luther, oder 
das alte evangel., durd Luther erneuerte Chri- 
ſtenthum und das neue römische durch Luther 
aufgededte Papſtthum, durch gründl. Beantwor- 
tung dreier von P, Arnold Engel ausgeftreuter 
Sundamentaffragen wider die luth. Religion 
kurz bewiejen und vertheidigt, St. Louis 
(Leipzig, Bredt), 20 fgr. . 

TReinfens, Brof. Dr, Sof. Hub, Die päpftl, 


Defrete vom 18. Sul. 1870. 9. VI. Mün— 
fter, Brunn (5 fgr.). 
Malleus haereticorum, d. i. Nöm,-fathol. 


Briefe zur gründl. Abfertigung der ſchrecklich 
umſichgreifenden altkathol. Ketzerei. Prag, 
Tempsky. 2ſgr. 

Hoffmann, Prof, Dr. Franz, Kirche und Staat. 
I. Die Revolution von Oben in der römiſch— 
kath. Kirche. IL. Beiträge zur Politik und 
Staatsphilofophie. Eine Sammlung zerftreuter 
Aufjüge, Necenfionen und Anzeigen. Gliters- 
(oh, Bertelsmann. 1 the. 10 jgr. [anti-in- 
fallibiliſtiſch]. 

Brief an Döllinger, von einem Laien der ruſſ. 
a Kiche aus Moskau. — Berlin, Behr. 
7ı/ ſgr. 

Friedrich, Prof. Dr. 3, Tagebuch. Während 
63 wi Concils geführt. Nördl., Bed, 2 thlr. 
7! Igr. 

Jariſch, Stadtveh. Dr. H. U, Die Unfehlbar- 
feit des Papftes, Zur Belehrung, Aufklärung 
und Beruhigung 2c. Komotau (Wien, Klemm), 


5 jgr. 
An Die Fallibiliften. Bon Dr. #**, Graz, 


Mofer, 5 fgr. 
+Bidel, Prof. Dr. Guft., Meſſe und Paſcha. 
Der apoftoliihe Urſprung der Meßliturgie und 


ihr genaues Anſchluß am die Einfezungsfeier 


296, 


der 
Paſcharitual nachgewieſen. [Separatabzug aus 
dem „Katholiken,“ verm. mit Zufügen]. Mainz, 
Kirchheim. 15 jgr. 

Eine ruſſiſche Stimme über Gewiljensfreiheit 
Eiſenach, Baerede). - 

Böhm, Charles 3. T., Scatten und Licht in 


Euchariſtie durch Chriftus, aus dem 


dem gegenwärtigen Zuftand der Kirche. 

- Abhandlungen über chriftl, Wahrheiten für 
unjve Zeit. Mit einem Vorwort von Dr. 9. 
DB. 3. Thier ſch. 2. Aufl. (Bafel, Schner- 
der). 20 fgr. lirvingianiſch). 

Lohie, J., Jeſus Chriftus und feine Offenbarum- 
gen Über Zeitliches und Ewiges, oder das neue 
Chriſtenthum. (Altona, Hammerih). 9 fgr. 
lſpiritiſtiſch]. 


Neun 


Politiſche Broſchüren. 
” März, April und. Mai 1872. 


Schulze, Iul., Das eherne Geſetz. Ein Wort 
an die deutjchen Arbeiter. Hrsg. vom mittel- 

rhein. Babritanten-Verein. igr. 8. 28 ©. 
ai a. M. (Mainz) v. Zabern in Commiff. 
21/2 jgr. 

Claſon, Priv.-Doc. Dr. Octav., Bor mehr als 
2000 Jahren. Eine polit, und jociale Barallele 
als öffentl. Bortrag geh. in d, Aula der groß- 
herzoglichen Landes-Umiverfität zu ‚Roftod am 
20. Novbr. 1871. 8. 23 ©, Noftod, Kuhn. 


4 jgr, ? ; 

Schédo-Ferroti, D. K., Die internationale Ar- 
beiterbevegung. Bopuläre Betradtgn. 8. 144 
S. Berlin, Behr.. Ya thlr. 

Teſtut, Dsc, Die Internationale. Ihr Wejen 
und ihre Beftrebgn. 1. u. 2. Lig. gr. 8. ©. 
1—48 u. 49—96, Leipzig, Frohberg. Ya thlr. 

Die Arbeitseinftellungen od, der Kampf zwiſchen 
Kapital und Arbeit und die Mittel: zur Ver— 
ſöhnung. Bon A. L. 2, Aufl. gr. 8. 32 
S. Berlin, Grieben. 6 gr. 

Niendorf, M. Ant., Sociale Studien, 
„deutſche Landeszeitg”.] 2. De ft. 8. 
Berlin, Goldſchmidt. 6 jgr. 

Schönwäſſer, Rojalie, Ueber die Verbreitung ver- 
nünftiger und zeitgemäßer Ideen im Bezug auf 
die Frauenfrage.- gr. 8. 16 ©, Düſſeldorf, 
de Haen. 3 jgr. 

Staat od. Geiftlihfeit in ‚dev Schule. Steno- 
graphiiche Berichte der Verhandlgu. d. Hauſes 
der Abgeordneten üb. d. Gejeg-Entwurf betr. 
Beauffichtigung d. Erziehungs- und Unterrichts— 
weiens. gr. 8. 152 ©. Berlin, Kortlampf. 
121/ Ägr. 

Wider Die Jeſuiten. 3. Aufl. gr. 8. 
Elberfeld, Friderichs. 5 ja. 

Zur Geſchichte der englifchen Arbeiter-Bewegung 


[Aus 
47 ©. 


im 3. 1871. gr. 8. 79 ©, Leipzig, Duncker 


u. Humblot. 16 jgr. 

Kühne, Capit. prof. P. Benno, Der Zufammen- 
bang dev atheiftijchen Wiſſenſchaft m. dem So— 
ziafismus. Aus den Enthüllgn. d. Biſchofs 
Dupanloup d. Orleans nachgewieſen. far. 8. 

Einfideln, Gebr, Benziger, 4a gr. 
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Baumgarten, Prof. Dr..M., Ein. rüdftändiges. 
Eapitel f, die mecklenburgiſche Reichstagsdebatte, 
Offenes Sendjchreiben an Herrn Prof. 9, v. 
Treitſchke. 8. 57 ©. Noftod, Kuhn. 9 fgr. 

Homberg, Tinette, Auch noch ein Beitrag zur 
heutigen Frauenfrage. 8. 100 ©. Leipzig, 
D. Wigand. Ya thlr. R ; 

Schönfeld, Otto, Kurze Bearbeitung der Arbeiter- 


Frage vom landwirthſchaftlichen Standpunft 
Sa 8. 14 © Wriezen, (Riemſchneider). 
3 {gr 


Heine, Herm., Bon oben. Sociale Gedanken. 
16. 12 ©. Dejjau, Deine. 21/2 jgr. ; 
Bauer, Dr. Edgar, Die Wahrheit ib. d. Inter 
nationale. gr. 4 15 S. Altona, Bauer, 


thlr. 

Sri, Pfr: Dominik., Preußens proteftantifche 
Kaijeridee und Oeſterreichs katholiſch-politiſche 
Zukunft, 2. verm. Aufl, gr. 8:43: ©. Eidj- 
ftätt, Kriill. thlr. 

Ketteler, Biihof Wild, Eman. Frhr. v., Die 
Sentrums-Fraction auf dem. erften deutſchen 
Neihstage. 3. Aufl. gr. 8. 155 S. Mainz, 
Kirchheim. Ys thlr. 

Möller, Dr. 3., Zwei Vorträge. 1. Die Bedeu— 
tung und Berechtigung der Nationalität. 2. 
Unjer Fortihritt zum ewigen Frieden, gr: 8. 
29 ©. Elbing, Neumann-Hartmann’s Berl, 


6 ſgr. 

Winter, Aug., Der Bundesrath und die Reichs—⸗ 
oberhausfrage. gr. 8. 249 ©. Tübingen, 
Laupp. 18 jgr. & 

Stoffel, Oberſt Baron v., Militäriſche Berichte 
erftattet aus Berlin 1866—1870 in d. Berf. 
Eigenſchaft als ehemal. franzöſ. Militär-Bevoll⸗ 
mächtigter in Preußen, Erſte vollſtänd. deutſche 
Ueberſetzung. Mit e. Vorwort v. Karl Braun. 
gr, 8. 256 ©. Berlin, Sanfe, 2 the. 

Reichenſperger, App. Ger.-R. Dr. Aug. William 
Schafejpeare, insbefondere fein Berhältniß 
zum Mittelalter umd zur Gegenwart, [Aus 
„zeitgemäße Broſchüren“) gr. 8: 49 ©. Mün- 
fter, Ruſſell. 6 ſgr. 

Schleinitz, Alerandra v., Offener Brief e. Stu- 
direnden jan die Geguer der. „Studentinnen“ 
unter den Studenten und Berichtigung diejes 
Schreibens, gr. 8. 20 S, Züri. (Drell, 
Füßli u. Eo.) 3 gr. 

Die moderne Schulwnth im Lichte der wahren 
Grundſätze v. e. Katholiken. d. Elſaſſes. Den 
elſäſſ. Familienvätern gewidmet. gr. 8. 20 ©. 
Freiburg, Herder, 2 ſgr. 

Stolz, Alban, Die Hexen-Angſt der aufgeklärten 
Welt. Unverſiegelter Brief am Herrn Bluntſchli 
und Gebrüder, 3, Aufl. gr. 8. 24.©. Freiburg, 
Herder, 2 jgr. ! 

Kirchmann, 3. H. v., Ueber den Communismus 
der Natur. Ein Vortrag geh. i. Berliner Ar— 
beiter-Berein i. Febr. 1866. 2. Aufl, gr. 8. 
31 ©, Berlin, Heimann. Ys thlr. — 

Leslie, Prof. T. E. Cliffe, Die Reform der Fi— 
nanzen. Aus den Veröffentlichgn. d. Cob— 
den-Elubs 2. Serie, 1871—72. Im Auftrage 
d. ftänd, Ausſchuſſes d. Congreſſes deutfcher . 
Landwirte über), vd. Mar Broemel, gr. 8. 72 
S, Berlin (Puttkammer uno Mühlbrecht). 12 gr, 


Lyskowski⸗ Igu v., Beiträge: zur Beleuchtung 
der Gleichbevechtigungsfrage der poluiſchen 
rache in Weftprengem; zunächſt eine: Denk⸗ 
In de Mitglieder d. Hauſes der Abgeord⸗ 
netews 25 Aufl. ge: 8: 70 S: Poſen (Leitgeber 


u &o.) Ys thle. 
Oeſterreichs parlamentariige Größen. Ein Bei- 
trag: zur neueſten öfterr. Geſchichte. gr. 8. 53 


Si Leipzig, Luckhardt. Vs“ thle, 

Sybel, Heine: v., Was’ wir von Frankreich: ler- 
nen fünnen. gr. 8. 16 S. Bonn, Cohen umd 
Sohn, Y/s«thlv. 

Windler, Realſchuldir. Dr, Wi, Ueber Urſache 
und Ziel der gegenwärtigen Arbeiterbewegung. 
Vortrag: 8: 4°. Wismar, Hinftorff. 3 jgr. 

Hergenröther, Prof. Dr. Joſ., Katholiſche Kirche 
und: hriftliher Staat im ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung und in Beziehung auf d. Fragen 
d; Gegenwart. Hiſtor.theol. Efjays und ste 
e. Anti Janus vindicatus; 1. Heft. gr. 8. © 
1—% u. 2 u. 3. Heft ©; 97—288, Freiburg 
15 8 Herder: a ige. 

Stumpf, Gymn.Oberl. Theodor, Die: freie Kirche 
im freien State. Vortrag’ geh. i. Crefeld am 
A Febr. 1872. ge. 8. 34S. Bonn, Weber. 

gt; 

Rewmarch, Prüf. Wil, Bolkswirthſchaftliche — 
ſpectiven in England: Ein in Leeds geh. B 
trag, deutſch v. Sohn Fretwell jun, gr. 8! % 
&: Berlin; Lüderitz Bar; 8 ſgr. 

Stöber, Ad., Einfache Fragette. elfäfſiſchen Volks⸗ 
freundes, deutich und franzöf. gt. 8. 1465, 
Mityfhaufen, Detloff. 3 ſgre 

Maue, Oberlehrer, Phi, Zur Frage üb, die’ joci- 
ade: "Stellung der Frauen und die weiblichen 
Bildungsanſtalten zur er gr. 8. 
31 S. Frankfurt a Mi, Auffarth: 4 jgr- 

Ein Mahnwort an‘ — Katholiken. Von 
e kathol. Reichstags⸗ Abgeordneten. gr. & 23 
© Berlin, Stilfer thlr. 

ill, Herr General-Superint. Dr. th & 8 


und die jociale Frage in ge religionsgeſchicht⸗ 


lihen Bedeutung. Eine krit. Beleuchtg. de in 
Königsberg. am 25. Jan. 1872 geh. 2 Vortrag 8 
Dre Undefangetten. & 15 ©. Königsberg 
Seile: 5 jgr. 

Die Holitit als Weltſtudium unter den Politikern 
und ihren Trabanten. Bon e; Politiker. gr. 6. 
985. Wien, Kirſch. 6 ſgr 

Reformen, it Verwaitungs? und Finanzweſen 
— gr 62 S. Win, Manz Ys 
thlr. 

Hory, Garnifonshred, E&, Die Fragen der Ge- 
genwart und die Volksſchule. gr. 8 7E6©. 
Stuttgart, Belſers Verl $ fgr. 
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Scherr, Johs, Hammerſchläge und Hiſtorien. 8. 
532 ©: Zurich, Schabelik. 2 thlr. 

Jenſen, Wilh. Aufräumen! 16, 
burg, Exped. d. Flensb. Norddeutſch. Zeitg. 
1/6 thlr. 

— S., Herr General-Superint. Dr. th. 

‚2. Moll und die fociale Frage. gr. 8. 
BE S. Königsberg, Braun u, Weber. 3 fgr. 

Benzmer, €. ©, Die Einwirfung der Gewerbe 
freiheit. Freigiigigfeit und Affociattion auf das 
Berfehrsleben in Mecklenburg. 8 39 ©. 
Roftod, Kuhn. 6 jgr. 

Wagner, Prof. Dr. Adph., Offener Brief am 
Herrn H. B, Oppenheim. Eine Abwehr man— 
hefterl. Angriffe gegen meine Rede üb. Die 
focial. Frage auf der Detoberverfamml. gr. 8. 
29 = Berlin, Puttlammer und Mühlbredt. 
1/4 thlr. 

Vier Herren’ v. Bismard im Kirchenbann. gr. 
8. 24 S. Berlin, E. Dunker's Berl. 21. jgr. 

Shading, Otto v., Liberale Freunde. Zeitge- 
mäße Erzählg. f. Ultramontane und Liberale. 
16. 62.8, Deggendorf, Krüll. 3 fgr.i 

Donnenfeld, Bhpp.; Die Wiffenfhaft und die 
Politif der Gegenwart, e. Vorleig., m. e. bei. 
Rüdfiht auf die Bukowina. gr. 8. 
Wien, Herzfeld und Bauer. 6 far, 

Quaritſch, Dr., Geſchichtliche eberfiht” u. Grund» 
begriffe der: Nationalöfonomie. Nebſt Anh.: 
Ueber die Banken. Ws Mſer. gedr. gr: 8. 
16 ©; Berlin, Weber. 6 fgr. 

Die legitimen und hiſtoriſchen Kechte Ceooatiens 
und der Ausgleich m. Ungarn. gr. 8. 66 S. 
Agram, Suppan. 12 jgr: 


Schneiderhan, Pfr. Br Die Bayerifhen in 


Berlin und der letzte Paragraph d. Strafgeſetz⸗ 


buches f. das deutſche Reich nach ihren öffentl. 
Bekenntnißreden. gr. 8. 32 S. Stuttgart, 
Kupfer. 2 jgr. 

Spbel, Heint. v. , Die Lehren des heutigen So— 
etalismus und Kommunismus, gr. 8. 95 S. 
Bonn, Cohen u. Sohn, Y/, thlr. 

Zeitgemäße Brofhüren. In Verbdg. m. E. Th. 
Thiſſen, Paul Haffner und Joh. Janſſen Hrsg. 
dv. 3. Hülsfamp. 8: Bd. od. Jahrg. 1872. 
10 Hefte (evc. 1%. Bogen) gr. 8. Münſter, 
Ruſſell. thlr. 

Du ſollſt kein falſch Zeugniß reden wider dei— 
nen Nächſten. Eine Entgegnung auf d. Schrift: 
* Stück aus der Hinterlaſſenſchaft d. Herrn 

v. Mühler.“ gr 8 96 S. m. 1 Tabelle 
in qu. Fol.) Gotha, F. U. Perthes. 12 fgr. 

Offener Brief am die deutihen Fürften und das 

deutſche Bolf, gr. 8. 10 ©. Dresden, Kras⸗ 

zewski. Ye’ thlr. 


67 ©. Flens⸗ 


22 ©. 


- 


1. Auſſätze allgemein wiffenfhaftlichen, 
cullur- und liferar - hiftorifchen Inhalts. 


Weber die Literatur der Czechen. 
Schluß.) 


Wir treten in das Zeitalter der huſſitiſchen Bewegung ein, d. h. in die dritte Periode 
der böhmiſchen Literatur von 1410—1526. Es iſt dieß eine Zeit des Kämpfens und Nin- 
gend — Fleiſch und Geift lagen da im Streit. Ein zweifacher Gegenfag. fam zum Brud). 
Der Widerfprud) gegen Nom fteigerte fi) von Jahr zu Jahr ımd erreichte nad) der Ber- 
brennung Huffens zu Conftanz feinen Höhepunkt, um fortan mit einer Wildheit ohne Gleichen 


zu toben; die Spannung zwiſchen Czechen- und Deutſchthum führte zur Kataftrophe von 1409, 


zur Bertreibung der deutſchen Profefjoren und Studenten von der Prager Univerfität, um 
einestheil8 den Anfängern im der Wiſſenſchaft die Hochſchule auszuliefern und fie jo ihres 
bewährten Aufes zu berauben und auf lange Zeit ind Dunkle zu ftellen, aber aud um 
andererjeit8 den Kampf gegen die Deutjchen hinauszutragen in das Land und über die Gren- 
zen des Landes. Das PVarteigetriebe wird nun großartig und im höchſten Grade verwirrend; 
nad) 8. Wenzels Tode tritt Kaifer Siegmund in den Vordergrund ımd macht feine Anſprüche 
auf den böhmiſchen Thron geltend. So ringen fie num unter einander: Deutſche und Czechen, 
die Anhänger Roms und der in der Bildung begriffenen böhmischen Nationalkirche, die 
Calixtiner und die Utraquiften, die Taboriten und die Waiſen, die Anhänger Rofycanas, 
Przibrams, Johannes von Seelau, WIE und Anderer; Zizka, Prokop der Große, Sigmund 
und Korybut, die Concil- und die Volkspartei, der Herrenbund und der Städtebund, Ariſto— 
fratie und Demokratie! Alle unter einander, jeder gegen die Andern im. bitterften Haß! Es 
ift em wildes Wogen und Fluthen und dazır gefellt fi ein fanatifches Morden, Sengen und 
Brennen.) Als es fein graufiges Ende erreicht hatte und die durch den Krieg vermwüfteten 
Gefilde nicht mehr von Eifen ftarrenden Kriegsheeren zertreten wurden, war zwar aud) in 
Böhmen der Humanismus eingezogen, aber auch dieſer litt unter dem allgemeinen Hader. 
Denn während der eine Hauptvertreter des Humanismus, Victorin Cornelius von 
Wihehrd ein Gegner Noms war und blieb, ließ der andere, Bohuslawm von Lobko— 
wis auf Haffenftein feinen ganzen Groll gegen den Utraquismus und die Brüderunität 
108. Dennoch ſprach fi) ein Zeitgenoffe über diefe beiden Männer aus: 


Prima Bohuslaus, Cornelius altera lux est; / 
Sidera nos alii, sed sine luce sumus, 


Herr Bohuslam und Victorin waren Feine Freuhde; Schlechta hatte Haffenfteins Gedichte ind 
Czechiſche überſetzt. Lebterer war mit der Arbeit höchſt unzufrieden und nannte den Trand- 
lator (in einer Elegie) einen „zweibeinigen Eſel“. Haffenftein ſelbſt zählte ſich zu den Deuts 
{hen und erklärt dieß ausdrüdlich in einem Briefe an feinen Freund Adelmann in Eichſtädt. 

Daß unter ſolchen Wirren von einer nachhaltigen Pflege der Wiſſenſchaften nicht die 


Rede jein konnte, liegt auf der Hand — ſelbſt der Humanismus, dev in Deutſchland fo 


auch bezüglich der verſchiedenen oben im Text erwähnten Perfönlichfeiten verweiſen. 


=) Ein klares Bild der namenlojen Zerklüftung Böhmens in jenen Tagen wird im dem I. Bande 
der „Geſchichte der enang. Kirche in Böhmen“ von Dr. Ezerwenfa entrollt, auf welches Bart wir 
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befruchtend twirfte, gewann in Böhmen nur Kleine Kreiſe für fid. Die hervorragendſten 


Schriften behandeln geſchichtliche und religiöſe Stoffe, entſprechend den in Böhmen entbrannten 


Kämpfen. Nach allen übrigen Richtungen iſt die Literatur des 15. Jahrhunderts arm. So 
hat beiſpielsweiſe die Philoſophie außer einigen Tractaten nur Ueberſetzungen aufzuweiſen von 
Werken des Petrarca (de remediis utriusque fortunae), des Jovin. Pontanus, Maffeus 
Vegius, Aeneas Sylvius, Erasmus von Rotterdam, Marſilius Ficinus u. a. Vieles iſt in 
den Huſſitenſtürmen wohl zu Grunde gegangen, manches ließ geiſtige Beſchränktheit verbrennen. 
Die mathematiſchen Studien erftreden ſich auf Planetavien, Calendarien und die Chyroman- 
tif; ein einzelnes Blatt, angeblich von Zizka, feheint einer größeren Schrift über die Kriegs— 
kunſt anzugehören. Die Naturwiſſenſchaften weifen faft nur alchymiſtiſche und landwirthſchaft— 
liche Schriften auf; aus der Heilkunde werden eine. Menge Bücher genannt, die faft durch⸗ 
gehends beſtätigen, daß man auf dieſem Gebiete damals noch vielfältigem Aberglauben huldigte; 
erwähnenswerth iſt ein czechiſch geſchriebenes Herbarium, das den Arzt Joh. Czernyh, ein 
vielgenanntes Mitglied der Brüderunität zum Verfaſſer Hat. Die Geographie hat mehrere 
felbftftändige und intereffante Werke aufzuweien; Lew von Rozmital, Bruder der Königin 
Johanna, der Gemahlin Georgs von Podjebrad bejehrieb feine in die Jahre 1465 — 1467 
fallende große Neife durch Deutfehland, England, Frankreich, Spanien, Portugal und Italien 
— 8 ift jedoch nur die lateiniſche Ueberfegung vorhanden, welche 1577 zu Olmütz gedrudt 
wiırde, Martin Kabatnif, der Brüderunität angehörig, betheiligte fid an jener aben- 
theuerlichen Reife, auf welder die Brüder Chriften zu finden hofften, „die unabhängig von 
Kom fid) von dem allgemeinen Verderben der Kirche frei erhalten Hätten und in der Lauter- 
feit des urſprünglichen Chriftentfums ftänden”. Er ging im März 1491 nad) Conftantinopel, 
Jeruſalem und Kairo, von da über Serufalem wieder zurück und fchilderte feine Wahrnehmun- 

gen und Erlebniſſe. Johann Lobfowis von Haffenftein bejchrieb feine Neife zum 
hl. Grabe ınd Hermann Czernin von Chudenic veröffentlichte ein Werk über feine 
Geſandtſchaftsreiſe nad) onftantinopel, Die erfte Karte von Böhmen, angeblich von 
Mathias Claudianıus entworfen, wurde 1517 in Nürnberg gedrudt. 

Reich ift im 15. Jahrhundert die Poefie vertreten. Der trojanifhe Krieg, auf Veran— 
laffung des oberſten Münzwardeing Peter Zmrzlif von Swojſchin nad dem lateini— 
ſchen Driginal des Guido de Columna Messalensi bearbeitet, ift deshalb merkwürdig, weil 
er das erſte czechiſche Buch war, meldhes in Böhmen gedruckt wurde, und zwar zu Pilſen im 
Sabre 1468. Böhmifche Bearbeitungen deutſcher Volksbücher werden eine ganze Reihe 
genannt, wir erwähnen nur: Walther und Grifeldis, Brifelidis und Nitter Rudolf, Chronik 
der Grafen Stilfried ımd Brunswik, Flor und Blanfflor, Guiskard und Giſſimunda, Mes 
luſine, Magelone, Genovefa, Graf Heinrich und fen Sohn, Kaiſer Jovinianus. — Die 
aeſopiſchen Fabeln geben Beranlaffung zur Dichtung einer „Verſammlung ſämmtlicher Thiere“, 
worin zuerſt die vierfüffigen Thiere, dann die Vögel und endlich die Inſekten vedend und 
handelnd vorgeführt werden. — Die Parteifämpfe viefen eine Menge mehr oder minder 
gelungener Satyren hervor, jo gegen Hus und defien Anhang nad) der Zerftörung der Klöſter 
in Prag (1419), gegen die Simonie der Priefter, gegen die Compactaten, für die Taboriten, 
gegen die Pikkarden (die böhmifchen Brüder), auch gegen die böfen Weiber, denn auch diefe 
betheiligten fih an den Verwüſtungen der. Kirchen und öfter. Beſonders aber fand der 


Vollswitz fruchtbaren Stoff; jo fang man, als der Erzbiſchof Zbynek Zajie von Haſenburg 


die Wieleff'ſchen Bücher dem Untergang durch Feuer gemeiht hatte, öffentlich auf den Strafen : 
Areibiskup Abeceda, 
EB Spalil knihy, nic neveda — 
oder au: 
Zbynek Zajic Abeceda 
Spalil knihy a neveda, 
Co je v nich napsano — 


db. 5. Erzbiſchof Zbynek Zajie der A-B-E-Schüg verbrannte die Bücher und — nicht, 
was in ihnen gejchrieben ſtand. — Die böhmiſchen Brüder, Przibram, Hilarius von 
Leitmeritz (ein ſtrenger Katholih) und die Huſſiten mußten viele gegen fie gerichtete Spottlieder 
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anhören, die vielfach auf der Gaſſe entftanden: waren. Daß man in diefer Weiſe auch die 
Deutſchen verhöhnte, verſteht ſich von felbft. Doch auch edlere Dichtungen gaben fih Fund; 
manches ſchöne Volkslied aus dem 15. Yahrhundert blieb erhalten und der Glorienſchein 
Georgs von Podjebrad ging auch auf feinen Sohn Heinrich über, den man al Derfaffer 
einer viel ſpäter entitandenen Liederfammlung, des „Maientraum“ ausgiebt. Die genannten 
‚Lieder wurden im 15. oder 16. Jahrhundert aus: dem Deutſchen überſetzt, und ftehen zu dem 
Prinzen Heinrich von Münſterberg in gar Feiner Beziehung. Sie finden ſich als deutſche 
Originallieder in der Liederſammlung der Clara Hätzlerin, herausgegeben von Dr. E. 
Haltaus (Duedlinburg und Leipzig 1840), auf Seite 127: „Bon einem lieplichen Traump 
ains Gejellen“ und Seite 131: „wie aine iven pulen hieß leben“. — Auch Kriegslteder 
brachte das Jahrhundert hervor; berühmt wurde der Schlachtgefang der Taboriten: „‚Kdoz 
jste bozi bojovniei“ (die ihr. Gottes Streiter feid). Der Verfaſſer ift unbefannt, am- 
wenigiten war es Zizka. Das Lied wurde zum evftenmal in dem VBrüdergefangbud) vom 
Jahre 1598, umd zwar mit der Melodie gedrudt. 

Letzteres Werk führt und auf die geiftliche Poeſie; fie wurde vielfach gepflegt, weniger 
in der katholiſchen Kicche, als vielmehr im jenen Kreifen, die der huſſitiſchen Bewegung ihren 
Urſprung verdankten. Hus, Jakobellus von Mies, Mathias von Runewald, 
Lukas von Prag, Yohann Rod, Joh. Ezerny, Martin Lupac, Rokycana 
und viele andere erjcheimen unter den Liederdichtern. Das berügmtefte böhmiſche Geſangbuch 
ft das Cancionale der Brüderunität. Die Unität hielt viel auf den Kirchengeſang; 
nach ihrer innern Neugeftaltung durch Lukas von Prag wurde der Hymnologie noch größere 
Sorgfalt gewidmet. 1501 erſchien die. erfte Ausgabe des Brüdergefangbucdhes mit 87, 1505 
die zweite mit 95 Liedern (herausgegeben von Mathias Mad von Sion, Lukas von 
Prag ımd Ezerny); weitere Ausgaben, ſtets vermehrt mit neuen’ Liedern, find von 1520, 
1541 (mit 484 Liedern, beforgt von Joh. Roh und Lukas von Prag), 1546, 1561 
(beforgt von Joh. Ezerny, Joh. Blahoslaw und Adam Sturm, gedrudt auf dem 
Schloß Samter in Polen, dem Grafen Lufas von Gorka gehörig), 1564, 1572, 1576 
(mit 743 Liedern), 1577, 1581, 1583, 1597, 1598 und 1618. 8m Sabre 1531 
erſchien das erfte Gefangbuh fir die deutfchen Brüdergemeinden, beforgt von Michael 
Wei; weitere Auflagen defielben find vom Jahre 1544 (beforgt duch Joh. Roh) und 
1566 (in Nürnberg gedrucdt, dem Kaifer Marimilian 1. gewidmet und durch Michael 
Tham, Joh. Ielecky and Beter Herbert beforgt). Im der böhmischen Ausgabe vom 
Sahre 1618 ift auch jenes Lied aufgenommen, weldes im Jahre 1467 bei Gelegenheit der 
Wahl der erſten Brüderpriefter in dem Haufe des Bauers Duchek in dem Dorfe Lhota bei 
Reichenau von den amwefenden Brüdern gefungen wurde. Es beginnt: „Radujme se vzdy 
spolecne“ und wurde 1606 ins Deutjche überſetzt: „Frewen wir und all in ein.“ — 
Die hiftorifhen Schriften find felbftverftändlich ein Spiegelbild der Zeit; das unmittelbar 
Erlebte und die nächfte Vergangenheit bejhäftigt die Seifter, Die Chroniken find erfüllt von 
der veligiöfen Bewegung. in Böhmen, von den Kriegszügen der Taboriten und von den politis 
ſchen Parteifämpfen im Lande, Sogar ein Aeneas Sylvius konnte fich für die Geſchichte 
Böhmens begeiſtern und fühlte ſich geſchmeichelt durch die Ueberſetzung ſeines Buches ins 
Böhmiſche. Das Leben der beiden Conſtanzer Märtyrer Hus und Hieronymus ward 
mehrfach geſchildert, das des erſterr von Peter von Mladenowie, dem Seeretär 
jenes Johann von Chlum, der Huſſen nach Conftanz geleitet. Der in der Geſchichte des 
Utraquismus wegen feiner Hinneigung zu Rom vielfach geſchmähte und verdächtigte Mag. 
Jo hann von Przibram ſchrieb das Leben, der Taboritenprieſter — das einzige Werl, 
welches uns in dem noch vorhandenen Bruchſtück mit den geiſtlichen Führern der Taboriten 
befannt macht. Die Anfeindungen der Brüderunität treten im den Kundgebungen der ver— 
ſchiedenen kirchlichen Parteien hervor umd die Brüder felbft fangen an, von fid und ihren 
Weſen zu veden. Das Dogmatifche und Polemiſche tritt immer mehr in den Vordergrumd 
und entzündet die Gemüther. Hus veröffentlicht feine Hauptfehriften; ihm folgen feine Freunde 
am der Univerſität, in Prag und am den verſchiedenen Kirchen des Landes; aber auch die 
- Gegner find rührig. Es beginnen bie Disputationen "unter den verſchiedenen ‘Parteien, die 
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ſich zum Kelche hielten; der Engländer Mag. Peter Payne, Simon von Tisnom, 
Brofop von Pilfen, Rofycana, Martin Lupac, Koranda, Hilarius von 
Reitmerig, Heinrich Inftitoris — dieſe und viele andere Männer ftehen in den 
Reihen der Schriftfteller über Religion und Kirche. Zu ihnen gejellte fi Nicolaus von 
Wlaſenie, ein überſpannter, wunderfüchtiger Kopf, und Peter Cheleicky, der Stifter 
der Brüderumität veröffentlicht feine befanntefte Schrift, „das Net des Glaubens“. Dazu 
kommen viele anonyme Tractate und das Land wird überfluthet mit den Cmanationen ber 
verſchiedenartigſten religiöfen Standpunfte. 
| Daß es übrigens den Böhmen damals Ernft war nm Religion und Kirchenthum, das 
beweiſt unter andern auch die Verbreitung der Bibel in böhmifher Sprache. Abgejehen von 
den Handſchriften derſelben find aus jener Zeit auch verſchiedene Drucke theils der ganzen 
Bibel, theils des Neuen Teſtamentes, theils endlich einzelner Stüde auf und gefommen. So 
haben mix eine Bibelausgabe zu nennen vom Jahre 1488, 1489 (Kuttenberg, katholiſch, 
beforgt von Martin von Tisnow) und 1506; Neue Teftamente vom Jahre 1475 
(Pillen), 1480 ımd 1481, 1513 (rag), 1518 und 1528 (Bungbunzlau, Ueberſetzung 
. von dem Bruder Lukas, die Grundlage der fpäter jo berühmt gewordenen Kralicer Brüder- 
bibe). Mit Ausnahme der Arbeit von Lukas ließen alle übrigen Ueberfegungen viel zu 
wünſchen übrig — indeß befhäftigte man ſich doch mit der Bibel. 

An fie reihten ſich die Boftillen. Die ältefte Poftille dieſes Zeitraumes datnt von 
1470 und enthält Auslegungen und Predigten Rofycanas für die Sonntage des ganzen 
Sahres. ChHelceicky’s Poſtille wurde exit 1522 bekannt, die Auslegungen der Sonntags- 
evangelien von Safobell von Mies nod) jpäter, 1564. Das unter dem Namen „Pojtille 
von Joh. Hus“ (zum erjtenmal 1563 in Nürnberg gedrucdt) befannte Werk ift feine eigent- 
che Boftille im hergebragten Sinne des Worts. Es enthält außer den Borreden Huſſens 
und des Druders folgende Stüde: Huffens Yeben, zwei Briefe defjelben aus Conftanz über 
das Abendmahl in beiden Geftalten, dejjen Poftille über die Sonn- und Feittagsevangelien, 
Predigten über das Abendmahl, über die ſechs Irrthümer, die neun goldenen Artikel, der 
große Sündenfpiegel, über die ſieben Todſünden, fünf weitere Briefe aus Conftanz, Sendbrief 
der böhmifchen und mähriſchen Herren nad Conftanz, Huſſens Traktat über die Ehe, über 
den Tod und die zwölf Artikel des chriftlihen Glaubens. — 

Bir treten in den vierten Zeitraum ein, der von 1526—1620 ſich erſtreckt und 
durch die Blüthe des Evangeliums in Böhmen gefennzeichnet ift. „Hier begegnen uns ſchon 
gelehrtere Leute. Die Eimpirfungen der deutſchen Neformation auf Böhmen find unverfennbar; 
eine neue Zeit war angebrodhen und die geiftige Bewegung in den deutjchen Landen unauf- 
haltſam. Viele junge Leute zogen am Die deutjchen Univerfitäten, vorzüglich nad) Wittenberg 
und brachten reiche SKenntniffe in die Heimath zurück. Die Umität hatte ſich durch die Be— 
ftrebungen eines Yufas von Prag innerlich geläutert und knüpfte mit Luther, den ſchweizeriſchen, 
heidelberger und ſtraßburger Theologen Beziehungen an. Was fi zur Unität, zur deutjchen 
und jchweizer Neformation hielt, das nahm geiftig zu und die Früchte dieſes Wachsthums 
find aud) in der Literatur hervorſtechend; dagegen erftarrte der Utxaquismus, mit welchem die 
heutige „altkatholiſche“ Bewegung nad mehr als einer Seite Hin eine große Achnlichkeit hat, 
mehr umd mehr, bis ex endlich ganz in fi) ſelbſt zuſammenbrach, um einem ausgejpro chen 
enangelijchen Chriſten- und Kirchenthum Pla zu machen, das durch Ferdinand II. und die 
Jeſuiten mit Hülfe ezechiſcher Parteihäupter ſo ſchnöde niedergeworfen wurde. 

Man begann, im dieſem Zeitraum zunächſt um den innern Bau der Sprache ſich zu 
kümmern; Benedict Optat und Johann Blahoslaw, der berühmte Senior der 
Unität, ſchrieben ihre Lehrhücher der ezechiſchen Sprache, die jedoch nur in den Brüderſchulen 
eingeführt wurden. Dieſe gediehen zu ſtets höherer Blüthe und brachten das Schulweſen in 
Böhmen und Mähren jo recht eigentlich zu Ehren. Bekannt iſt die Brüderſchule zu Eiben- 
ſchütz mit ihrem Rector Esrom Nüdinger. Zwar waren die erſten Schulen wie ander- 
wärts auch, zunächſt von den Prieftern gegründet worden, indem fie die Jugend in den 
Dörfern und Städten um ſich janmelten und unterrichteten. Im Prager Domherrnſtift war 
ſtets ein Kanoniler mit, der Aufſicht über das Schulweſen betraut und hieß Scholaſtikus. 
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Zu Huffens Zeiten mußte jeder Baccalaur zwei Jahre lang Schulhalter fein, ehe er ein 
anderes Amt antreten konnte. Es kam wohl vor, daß im gar mancher Stadt der einfache 
Bürgersmann feinen Birgil und Horaz las und fogar Lateinische Verſe zu machen verftand, 
doc) darf daran Fein Schluß auf die allgemeine Volksbildung gezogen werden — iſt e8 
doch mehr als wahrscheinlich, daß der vielgefeierte czechiſche Nationalheld nicht ſchreiben Fonnte, 
Erſt die Brüder errichteten grundfäglich überall! Schulen, aber auch erſt in ſpäterer Zeit, und 
als die deutſche Aeformation in Böhmen feften Fuß gefaßt Hatte, jorgten die Evangelifchen 
auch für Schulen. Zur Zeit des Kaifers Nudolf N. gab es beifpielsweife in Prag 16 
Säulen und der Profeſſor der Prager Univerfität, Paul Stransky rühmt die böhmifchen 
Säulen feiner Zeit als die beften in Emopa — wohl des Lobes zu viel, aber immerhin 
bezeichnend. — 


Die lateiniſche und griechiſche Philologie fand ihre vornehmſte Vertretung an der Prager 


Univerfität; man legte einen Werth darauf, Haffifches Latein zur Schreiben und in Hexametern 
und Pentametern die oft ſehr dürren Gedanken zum Ausdruck zu bringen — die Korn war 
ſchön, der Inhalt in vielen Fällen faft werthlos. Joſefus Flavius, Lucian, Appianus, Cato 
und Plutarch — das find die Namen, deven genauere Bekanntfchaft wir aus den literariſchen 
Ueberreften der Czechen jener Zeit conftativen fünnen. Cine Bearbeitung dev Cyropädie von 
Abraham von Günterode ift eim Werk deutjchen Fleißes. Das Studium der Philo- 
fophie oder defjen, was man fo nannte, befchäftigte zwar eine große Neihe von Männern, 
von denen wir Mathias Daczicky, Wenzel Hajef von Liboczan, Mathias Wol- 
fenberg, Mathias Roſacius, Weleslawin, Lomnidy, Adam und Wenzel 
Klement, Georg Streyce (Better) md Simon Valecius nennen — aber wir 
haben e8 hierbei größtentheil® mit Ueberjetsungen aus dem Deutſchen und Lateinischen zu thun, 


während die Driginalarbeiten, wo fie ſich nicht auf fremde Speculation ftüten, von fehr unter- 


geordneter Bedeutung find. Die Kenntniß fremder Länder und Völker wurde durd) Reiſe— 


berichte erweitert, unter denen die von Wenzel Wratislam Mitrowsky, Friedrid 
von Donin, Georg Difaftus und Chriſtoph Harant von Polſchitz befonders. 


beachtenswerth genannt werden müſſen. Harant, welder im Jahre 1621 unter Ferdinand II. 
auf dem Altitädter Ring in Prag Hingerichtet wurde, dehnte feine Neife über Venedig, Jeru— 
falem, Eaypten und Arabien aus, feine Schilderungen wurden 1638 ind Deutſche überſetzt 


und 1678 in Nürnberg herausgegeben unter dem Titel: „Der Hriftliche Ulyſſes oder Reiſe— 


beſchreibung Chr. Harant von Polis in die Morgenländer mit K. von Sandral. “ 
Sixt von Ottersdorf verfuchte die Neifen des, Apoftels Paulus nad) den Berichten der 
Apoftelgefchichte darzuftellen und Paul Cyrus beſchenkte die böhmifche Nation mit einer 
„Entdedung von Amerika”. 


Die Zahl der Schriften über Gegenftände der Natur, fowie über die politiſchen Ange⸗ 


legenheiten des Landes iſt Legion; hierher rechnen wir auch die Schriften über Stadt-, Berg— 
und Münzrechte, die Verhandlungen » der Landtage und Formelbücher. Ste haben inſofern 


Bedeutung, als fie fi auf die Gefchichte des Landes beziehen. Die Pflege der Porfie war 


eine fehr untergeordnete; wir finden neben einigen Lehr: und ſatyriſchen Gedichten fajt nur 
Gelegenheitspocefien, die fich meift auf Perfonen beziehen und in überfhwänglichen Lobpreiſungen 
fich ergehen. Die dramatiichen Dichtungen behandeln faſt ausſchließlich bibliſche Perfonen, 
3. B. Yudith, Suſanna, König Salomo, den veihen Mann und den armen Lazarus, den 
Propheten Elifa, Tobias, den Untergang von Sodom und Gomorrha, Elias ꝛc. Unter den 
„Erzählungen“ und „Romanen“ nennen wir; Till Culenfpiegel, Ritter Ludwig Wartemann, 
Ritter Galmy, Fortunatus, Finette, der egyptifche König Ptolomäus Arfaratow u. dgl. Die 
Gefhichte des eigenen Volkes vermag feinen Dichter zu begeiftern. J 

Um fo fleißiger wurde das geiſtliche Lied angebaut; zunächſt lieferten die Sonn- und 
- Fefttagsevangelien, ſodann die Palmen einen ftets willkommenen Stoff, der in der verjchieden- 
artigften Weife ausgebeutet wurde, Freie Dichtungen entjtanden für die Zwecke der. evan- 
gelijchen Gottesdienfte in den Briidergemeinden, aus der römiſch-katholiſchen Kirche ift ung ein 
einziges Cancional von Seba ftian Scipio aus dem Jahre 1611 begegnet. Des berühm- 
ten Brüderſeniors Johann Auguſta Lieder find von fehr geringem Werthe, obgleich deshalb 
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von befonderem Intereffe, weil die meiften berfelben in der harten Gefangenſchaft auf dem 
Schloß Pärglitz entftanden maren.*) Andere Dichternamen, die an geiſtliche Lieder erinnern, 
find: Joh. Blahoslan, Simon Lomnicky, Peter Eodicillus, Georg Streye 
(Better), Baul Paminondas, Rofacius, Georg Difaftus u. a. 

Die politifchen und kirchlichen Vorgänge in Böhmen befhäftigten im 16. und 17. Jahr— 
Hundert alle Welt; ihre Bedeutung kennzeichnet ſich auch dadurch, daß die Nachrichten darüber 
in Handfehriften und Druckwerken außerordentlich zahlreich vorhanden find und jehr Häufig 
von ſolchen Perſonen herrühren, die an den Actidnen unmittelbar betheiligt waren. Wir 
nennen Hier vor Andern den berühmten Führer der proteftantifchen Stände: Wenzel Bu- 
dowec von Budowa, der die Gefchichte der Jahre 1608—1610 beſchrieb, allerdings 
einfeitig, aber doch Far. Noch heute erfreut fich der Hiftorifche "Kalender von Weleslamin 
einer befonderen Beachtung als Quellenſchrift. Paul Urbanides fehilderte die Begeben— 
heiten von 1600—1614. Hajek’s Chronif von Böhmer, ein wegen feiner lügenhaften 
Berichte berühmt gewordenes Buch, wurde 1541 in Prag gedrudt. Laurenz von 
Brzezowa ſchrieb feine Huffitendronif; fein Name ift mit den firchlich veligiöfen Wirren 
Böhmens auf das engfte verflochten und eben diefe wirkten befruchtend auf die Firchengefchicht- 
liche Literatur. Die Verfammlungen der Utraguiften, ihre Anfeindungen Noms und der 
Brüder, die Apofogetif der letzteren, Neigung oder Abwehr gegenüber der Intherifchen Refor— 
mation, da8 Verhalten der böhmifchen Könige gegen das Evangelium, das Auftauchen einzelner 
Sekten wie 3. B. der Habrowaniter und der Pecinower Brüder; die verfchiedenen Kirchen- 
ordnungen und Bekenntnißſchriften, das Alles und mas damit zufammenhängt, vief eine jo 
reihe Literatur hervor und beſchäftigte fo viele Geifter, daß dieſes Studium allein Jahre in 
Anfprud nimmt. Burian von Kornic, Bohuslaw Bilejowsky, Joh. Dubczansky, 
oh. Augufta, Joh. Blahoslaw, Joh. Ezerny, Math. Czerwenka (Ery 
thräus), Joh. Jaffet — diefe Namen vagen befonders aus dem ftreitenden Parteien 
hervor. 

Unendlich fruchtbarer noch war das Feld der Dogmatik und Polemik; wer in der 
Geſchichte des böhmischen Proteſtantismus nur einigermaßen bewandert iſt, braucht Namen 
wie: Joh. Dubezansky von Habrowan, Heinrich Sturm, Wenzel Turnowsky, 
Joh. Auguſta, Benedikt Baworinsky, Martin Michalee, Georg Rozda— 
lowsky (der Ueberſetzer des Katechismus von Urbanus Rhegius), Michael Longelius 
(Heberfetzer von Arndts wahrem Chriſtenthum), Adalbert von Pernſtein, Joh. Bla- 
hoslam, Nikolaus der Einfiedler, Benedikt Optat, Peter Codicillus, 
Wenzel Sturm, Joh. Piftorins, Dtta von Los, Viktorin Wrbensty, Sigm. 
Erynitus, Beit Jakeſch, Sixtus Palma, Georg Streye, Adam Klement, 
Wenzel Budowec (Anti-Alforan, 1614), Adam Wolf, Araham Sfultetus, Joh. 
Adelfus und viele andere bloß zu hören, um die Gewißheit zu haben, ganz Böhmen fet 
von religiöſen Streitſchriften überfluthet gemefen und der dogmatifchen Bücher fei die ſchwere 
Menge unter dem Volk verbreitet worden. Unter ihnen tritt die Bearbeitung des Luther'ſchen 
Katechismus jehr häufig auf. Daran reihen ſich biblifhe Gefchichten, Predigten, Poftillen, 
Gebetbücher und Liederfammlungen, Schriften der Kirchenväter, Lebensbefchreibungen Chrifti 
und der Heiligen und moralifche Abhandlungen. Ein freudig ſtimmender Wetteifer macht fich 
überall bemerkbar und er tft um fo anerkennenswerther, als unter dem zunehmenden Drud 
auch das Beftreben wuchs, dem Bolke die Schäte des Glaubens und die Kräfte des Evan— 
geliums zur Kenntniß zu bringen und daffelbe bei der göttlichen Wahrheit zu erhalten. Es 
ift gewiß, daß unter dem Schwall von Schriften viel Mittelgut und manches unterlief, das 
noch niedriger im Werte ftand; aber im Ganzen muß man fagen, daß die Blüthezeit der 
böhmiſchen Literatur in da8 16. und in den Anfang des 17. Jahrhunderts fiel. Schritt für 
Schritt kann man die Thatſache verfolgen, daß je mehr das Evangelium im: Lande fid) 
befeftigt und das Volk ſich in daffelbe vertieft, auch der innere Gehalt der fchriftftelferifchen 
Produkte wächſt und die Klarheit in der Nede zunimmt — leider konnte auch jetst die Feind- 


*) Bol, Czerwenka, Evang. Kirche in Böhmen II. 269 ff. 279 fi. 296 ff. 362 fi. 385 fl. 
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ſelige Geſinnung gegen das Deutfchthum nicht überwunden werden, Nachdem das Evangelium 
unterdrückt mar, ſauk auch die Literatur bis zur Bebentungslofigfeit herah, aus welcher fie ſich 
Ir allmählich aufraffte, um auf jenem Standpunkte anzulangen, auf dem wir fie heute 
treffen. 

Ehe wir die beiden letzten Perioden in ihren allgemeinen Umriſſen tennzeichnen, haben 

wir mod) ein Wort über die böhmifchen Bibelausgaben zu fagen. Schon im Jahre 1529 
‚wurde eine vollftändige Böhmische Bibel durch den Prager Bürger Paul Severin gedruckt 
und 1557 eine neue Auflage mit Bildern veranftaltet. 1540 erſchien eine böhmifche Bibel 
zu Nürnberg bei Melchior Koberger, der Druder war Leonhard Milhthaler. Die Brüder 
Dartholomäns und Georg Rozdalowsky (Melantvich) gaben 1540 eine neue Bibel 
mit vielfach verbefiertem Texte heraus, die dem König Marimilian gewidmet war und fpäter 
noch öfter gedruct wurde. Uber feine diefer Bibeln entſprach den Forderungen, melde 
namentlich die böhmiſchen Brüder ftellten, denn Feine hatte ſich auf dem hebräiſchen und griecht- 
ſchen Urtert bezogen. Unter ausjchlieglicher Benutzung des Grundtertes unternahm num die 
Unität eine ganz neue Ueberjegung und ftellte für die Arbeit das von dem Senior Bla- 
hoslaw beforgte neue Teftament als Mufter Hin. Eine eigene Commiffion wurde mit diefer 
Aufgabe betraut; ihr gehörten an: Mag. Albert Nicolaus, Lukas Helitfch (aus einer 
jüdiſchen Familie jtammend), Johann Aeneas, Jeſajas Cepolla, Georg Streye 
(Better), Joh. Ephraim, Paul Jeſſenius und Johann Kapito. Diefe Männer 
braten das Werk in verhältnifmäßig kurzer Zeit zu Stande, denn e8 follte nicht bloß eine 
Ueberjeßung, ſondern auch eine fortlaufende Auslegung des Textes geliefert werden. Die 
Koften des Drudes trug Yohann von Zjerotin. aus. Mähren und erichten der 1. Band 
(Bentateuh) 1579, der 2. (Sofua bis Ejther) 1580, der 3. (Hiob his Hoheslied) 1582, 
der 4. (Propheten) 1587, der 5. (Apokryphen) 1593 und der 6. (Neues Teftament) 1593. 
Schon 1601 wurde eine neue Auflage nöthig, eine 3. Ausgabe erichien 1613, nachdem 
vorher (1596) dieſelbe UWeberfegung, jedoch ohne die Auslegung in einem Bande gedrudt 
worden war. Dieſes Bibelwerf der Brüder ift befannt und berühmt als die „Kralicer 
Bibel“, nah dem Drudort Kralice Sie wurde in der neueſten Zeit durch den Pfarrer 
Ruziczka neu herausgegeben; jener böhmiſche Text, der von der Britiſchen und Auslän- 
diſchen Bibelgefellihaft veröffentlicht wurde, ift wörtlich  diefer Brüderbibel entlehnt. Eine 
andere Bibel, aber nicht von den Brüdern, erfchten 1613 in Prag bei Samuel Adam 
von Weleslamwin; fie war den böhmifchen Ständen und den von diefen gewählten Defen- 
foren gewidmet und zugleich die leiste Bibel, die bis im unſere Zeit herab auf böhmiſchem 

Boden gedrudt wurde. Neben der vollftändigen Bibel erjchtenen verſchiedene Ausgaben des 
Neuen Teftamentes ſowie einzelner Theile der Hl. Schrift. 

Die fünfte Beriode (1620— 1774) führt uns in aller und. jeder Beziehung die 
furchtbarfte Neaction vor; über Böhmen brad) ein Strafgericht herein, wie es die Geſchichte 
nur felten zu verzeichnen Hat. Die Jeſuiten umd deren Schergen richteten unter dem Titel 
der Bewältigung der böhmischen evolution eine Verwüſtung an, die ung heute noch mit 
Grauen erfüllt. Was proteftantifch war, wurde auf böhmiſchem Boden nicht geduldet; mer 
nicht katholiſch werden wollte, mußte auswandern. Die Glterconfiscationen, die Menjchen- 
hete, der Kinderraub, die Befehrungsmuth brachten Leute in die Höhe, welche in ihren eigenen 
Sande unter dem Auswurfe des Volkes gelebt Hatten. Das DVerhängniß wollte, daß an ber 
Spite der Berfolgung eingeborene Czechen, Söhne „der heiligen Mutter Slawa“ ftanden. 

Das ſchwere Unrecht, weldes die nationale Partei im Jahre 1409 an den deutjchen Profefjoren 
und Studenten der Prager Univerfität geübt hatte, wurde jetst Schrecklich heimgezahlt, indem 
bald nach der Schlacht am weißen Berge die böhmiſchen (evangeliichen) Profeſſoren des Karo— 
lins verjagt und die Univerfität an die Jeſuiten ausgeliefert wurde, Unter der Herrſchaft des 
Utraquismus war fie zu einem bejammernswerthen Collegium herabgeſunken, durch den evan— 
geliſchen Geift aber Hatte fie fid) wieder eine ehrenvolle Stellung errungen; jetst wurde fie 
unter den Jeſuiten die Brutftätte der Dummheit, eine Drillanftalt für jene, in denen der 
Geift gewaltfam ſtrangulirt werden ſollte. Und weun noch einige bemerkenswerthe Männer 
"genannt werden, jo Hatten fie ſich entweder die Errungenfchaften dev früheren Jahre angeeignet 
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oder ſie zeichneten ſich durch eine Gelehrſamkeit nach katholiſchem oder jeſuitiſchem Zuſchnitt 
aus. Die Evangeliſchen trugen ihr Wiſſen und Können ins Ausland, ing Exil, von wo die 
Zeugniffe ihrer Wirkſamkeit Hier und da verftohlen nad Böhmen eingeführt wurden, ſo beſon⸗ 
ders die Schriften der böhmiſchen Brüder. Unter dieſen ragt durch ſeine Vielſeitigkeit der 
weithin anregende und bedeutende Amos Comenius, Senior der Unität hervor, deſſen 
Schriften im neueſter Zeit wieder mehr gewürdigt werden. 

Unter den geiftlichen Liedern ift die Cythara Sanctorum von Georg Tranowsky 
unbedingt das befte, was auf diefem Gebiete veröffentlicht wınde. Die dem Fatholifhen Cu tus 
dienenden Lieder find, fofern fie nicht alten Urſprungs find, mehr oder weniger bedeutungslos. 
Das weltliche Lied konnte nicht einmal jene Höhe erreichen, auf welcher es in dem früheren 
Zeitraume ftand; es ſcheint, daß das tragische Geſchick Böhmens in den Söhnen des Vater⸗ 
landes allen höheren Schwung ertödtet hatte, denn ſonſt pflegt doch der Schmerz nicht weniger 
redſelig zu ſein, als die Freude. 

Unter den böhmischen Geſchichtſchreibern ſind vor andern zu nemen Boh uslaw Bal— 
bin, Thomas Peſchina, Florian Hammerſchmied und der Proteſtant Paul 
Skala. Wilhelm Slawata, befannt durch den Fenſterſturz, beſchrieb die Ereigniffe, an 
denen er unmittelbar betheiligt war; felbftwerftändfih vief der Fall der evangelifhen Kirche 
eine jehr reiche Literatur hervor, in welcher jegliche Richtung vertreten ift. (Zu vgl. die Litera- 
tur in Pelzel's böhmifcher Gefchichte I.) Die Prager evangelifchen PBrediger, die Priefter der 
Unität, die vertriebenen Paftoren, die Jeſuiten, die Profeliten — alle metteiferten in der 
Darjtellung des endlichen Sieges des Papſtthums über die „Ketzerei“, in der Schilderung 
des Jammers der Gegemeformation. Die Mönche fanden wieder Zeit und Mufe, die An- 
nalen ihrer Klöfter zu ſchreiben, die Jeſuiten bereiteten die philofophifchen Wiffenfchaften zu 
(Comenius verfaßte fein Labyrinth der Welt), die Naturwiffenfchaft trat immer mehr in den 
Hintergrumd und ein neues Öffentliches Recht Hatte fih an die Stelle des alten gefetst. Die 
evangelifchen Bibelüberfegungen hatten ſich ins Ausland geflüchtet und in der Heimath beſchenk⸗ 
ten die Jeſuiten das Volk mit der Hl. Schrift oder mit Theilen derfelben. Unfäglihe Mühe 
wurde daran gewendet, dem Volke die Lehre der römiſch-katholiſchen Kirche wieder nahe zu 
bringen, die katholiſchen Bruderſchaften traten wieder ing Leben umd breiteten ihre Netze über 
das ganze Yand aus; es regnete Katechismen und populäre dogmatiiche Schriften, unter ihnen 
finden ſich auch jest, nachdem der Nomanismus auf der ganzen Linie geftegt Hatte, noch 
ſolche, welche gegen die evangelifche Lehre und gegen die Brüderconfeffionen polmifiren. Die 
Kanzeln erdröhnten von Verwünſchungen der mit Gottes und der Lichtenſtein'ſchen Dragoner 
Hülfe niedergeivorfenen Ketzerei und eine Flut) von gedructen Predigten ergoß ſich über das 
Land. Mit wenig Ausnahmen ift die Literatur dieſes Zeitraumes arm an Geift. 

Das Jahr 1774 führt in die neue Zeit ein. Die Bildung war immer mehr eine 
deutjche geworden, ezechiſche Schriftfteller, die auch in der czechiſchen Sprache fehrieben, wur— 
den jelten. Exft nach und nad macht fich das Beftreben bemerkbar, die vaterländifche Sprache 
und Literatur von Neuem zu pflegen. Dobrowsky gab dem erſten Anftoß. Seit 1848 
nimmt jenes edle Streben mehr und mehr eine leidenfchaftliche Wendung, die fich endlich in 
der neueften Zeit in nationalen Fanatismus verkehrt. — Zu Beginn des Zeitraumes traten . 
Männer auf und ihnen folgten andere, welche den Geift der czechiſchen Sprache zu ergründen 
und Die letztere felbft zu vervollkommnen ſich bemiühten — es ift gelungen die czechiſche 
Sprache jest jo fchreiben zu fünmen, mie man fie ſpricht. Von jenen Männern nennen wir 
8. Tham, 3. Kollar, © Panliny, J. Swoboda, 3. Fr. Schumawsky, Fr. 
Tomſa, W. Hanka, Fr. Czelakowsky, N. Schembera, Fr. M. Pelzel, T. 
Burian, J. N. Koneczuy, P. I. Schafarik, J. Jungmann, I Chmel. Ag 
Dichter machten fih bemerkbar: M. Hamaljar, M. Inftitoris, W. Tham, Schafe: 
rik, Hanka, Rollar, Czelakowsky, W. Klicpera, W. Nejedly, K. Winarzicky, 
W. Stulz, ©. Rapper, V. Zahradnik u. A. Unter den Geſchichtſchreibern nennen 
wir: Fr. M. Pelzel, W. Hanka, J. Zimmermann, Kollar, Fr. Palacky, Scha— 
farit, Schembera, W. Tomek, A. Braratoris, K. W. Zap, K. Tham u. A. 
Die Naturwiſſenſchaften werden im Lauf der Zeit wieder mehr angebaut, die Theologie weiſt 


faſt nur römifch-katholifche Schriften auf; die evangelifche Kirche ift zwar feit 1781 wieder 
aus ihren Trümmern erjtanden, aber der Geift, der im den alten Zeiten herrſchte, ſoll erft 
wiederkehren und mit Ausnahme einiger Ficchlichen Zeitfhriften und Predigten hat fie feine 
eigentliche Literatur. 

Die heutigen Beitrebungen der czechiſchen Schriftitellee würden bei Fremden eine viel 
wärmere Anerkennung und Teilnahme finden, wenn nicht faft überall die politifche Tendenz 
gegen dag Deutſchthum Hevvorträte. Im Uebrigen aber liefert das einzige czechiſche Literatur: 
blatt (herausgegeben von Urbanef) den Beweis, daß die Zahl der böhmischen Originalmerfe 
eine nur ſehr geringe genannt werden muß gegen die mafjenhaften Ueberjegungen aus fremden 
Sprachen. Wir wollen es aber rühmend hervorheben, daß in unferen Tagen manche wichtige 
böhmiſche Schrift, die ihren Urſprung auf frühere Jahrhunderte zurückführt, veröffentlicht murde 
und wird und dadurch die Gejchichte des Landes und Volkes in ein ftets helleres Licht tritt. 
Ein Werk aber, weldes im Stande wäre, den Leſer in das volle Verſtändniß und in den 
Geiſt der böhmischen Literatur einzuführen, fehlt bis zum Stunde noch und bleibt auf dieſem 
Gebiete den Czechen felbft noch eine große Arbeit vorbehalten. 
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Thieriſche Metamorphoſe und Darwin's Transmutation. 


Bon Dr. L. Glaſer in Worms. 

Jedes täglich vor umferen Augen gefchehende Zeugen, jede Eierbildung, alles embryonale 
Wachen und Geftalten it Schöpfung. Die Schöpfung wiederholt fi) in der Natur be— 
ftändig, und alles nod jo vorgefchrittene Wiſſen der Naturkunde kann zu den Alltagserſchei— 
nungen der Generation den Schlüffel nirgends finden, Es ift bis jetzt nur fo viel feftgeftellt 
worden, daß ohne vorausgehende Aeltern feine Nachkommen möglih find, daß alles Aufleben 
natürlicher Organismen immer vorausgegangene Erzeuger von Keimen vorausſetzt. Omne 
vivum ex 0v0. &ier und Saamen, empfangende Zellen und befruchtender Zeugungsftoff 
(sperma) find nad allen unſern Beobachtungen die Bedingung jedes, auch des niederften 
organifchen Lebens. Db das Geheimnig des Erzeugen! oder Neuſchaffens (Nacherichaffens) 
göttliches, immer fich ernenendes Wunder eines über die Natur erhabenen höchſten Weſens, 
oder ob es Attribut der ewig gebärenden und fäugenden, ihre Creaturen beftändig erneuenden 
Göttin Natur (diefer fängenden, vielbrüftigen Cybele oder Diana der Alten) ift, dies zu 
entjcheiden wird wohl immer Sache des Gefhmads und fubjectiven Dafürhaltens, es wird 
Glaubensſache der Menſchen bleiben. Gott oder die Natur läßt fi im diefer Angelegenheit 
nie ergründen, — deſſen follten ſich die Gelehrten befcheiden. Und follte ſich aud) der obige 
Sab der Zeugung nur dur) Yeltern, alfo das Geſetz der blofen Fortpflanzung oder 
Geſchlechter-Erneuung durch fpätere Beobachtungen einft twiderlegt finden, und ſollle fich der 
dem Materialismus notwendige Sab anfängliher oder urſprünglicher Selbſtſchöpfung 
(generatio spontanea) in den Uranfängen des organifchen Lebens betätigen, wie denn in 
den diesjährigen Märznummern der Augsb. Allg. Zeitung M. W. (Moris Wagner?) über 
die Entftehung der organischen Welt urteilt, indem er Alles auf freiwillige Urſchöpfung von 
Urformen aus dem Protoplasma der laurentijchen Gebirgsbildung zurückführt, jo bleibt immer 
die Frage zu beantworten, ob die aljo felbftthätige ımd ſich nad) Zwed und Plan geftaltende 
Subftanz oder Materie auch felbft Gott ift, oder ob fie dem Willen eines über die Materie 
erhabenen Gottes blos gehordht, indem fie ſich in's Leben vingt. Gottes Lebensodem ift es 
nad der Schrift, der den trägen Stoff, den Erdenkloß befeelt, und mit diefem fiir ung ewig 
geheimnißvollen Wort, mit diefer unſerm Denfen und Schließen ſich zuletst immer aufnöthigenden 
Erklärung muß aller bisherigen irdiſchen Erfahrung nad) das Wifjen der hienieden wandelnden, 
unvollfommenen Menfchheit fich genügen laſſen. 

Das Weſen alles Wachsthums ift das allmähliche Hervortreten nad) beftimmten Plan 
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ſich ausbildender, zweckmäßiger, im beſtimmter äußerer Form, im beſtimmtem Typus fi dar 
ftellender Gebilde, deren ftoffliche Unterhaltung und Erneuung ein inwohnendes Leben unter 
ſtetem Stoffumſatz beforgt und deren Gebraud) das höhere feeliſche Leben auf wunderbare, 
mm ſchwer zu erkennende und in feinem Vorgang unerklärliche Weiſe nad anerfchaffnen Ber 
mögen ermöglicht. Daß bei allem Wachen ftets beftimmte Mufter oder Typen für Die jedes— 
maligen Organismen feftgehalten werden, ift durchaus Erfahrungsfas. Unter denfelben äußeren 
Bedingungen, aus denfelben Nährftoffen erzeugen ſich und bauen fi auf die unzähligen 
mannigfaltigften Creaturen, jede mit ihrer befonderen, ihr eigentHümlichen Art und Anlage, 
jede in ihrem fpeeififchen Charakter. Diefer Artcharakter läßt ſich nie verwiſchen und durch 
einen neuen erſetzen. Einwirkungen ımd Abänderungen finden allerdings durch äußere Natur- 
einflüffe, in&befondere aber durch die umgeſtaltend eingreifende Hand des civilifirten Menſchen— 
lebens ftatt. Aber immer kehrt, wenn die Natur fich wieder überlaſſen bleibt, die urſprüng— 
liche Artform wieder. Dies ift gleichfalls Erfahrungs und Beobachtungsſatz. Atavismus 
oder Wiederkehr der großälterlichen Art, Aehnlichkeit in den fpäteren Nachkommen iſt befannte 
Thatſache. Daß bei dem Wachſen eines jeden Gebildes allmähliche Formänderung, ein nah 
und nach fi) vollendendes Geftalten ftattfindet, ift me zu gewiß. - Das urfprüngliche Ei 
oder Saamenkorn, das ftufenmweife allmählich geftaltgewinnende Embryonalwachsthum, das bei 
allem langſamen Fortichritt Doch auch wieder ſtoßweiſe fich äußerlich und innerlich umbildende 
Wachsthum der jungen Geſchöpfe, die Hervorbildung des vollendeten Gefchöpfs bis zu der 
auch ihm verliehenen Zeugungsfähigkeit, — das alles find zwar beftändige Formänderungen, 
aber immer nach bejtimmter Anlage, nach vorgefchriebenem Plan. Die Aenderungen werden 


hier nicht fowohl durch äußere Einflüffe und Einwirfungen, als vielmehr duch anerjhaffne 


Naturanlage Hervorgebradt. Das Befondere, Specififche erhält ſich gegen widrige Ein- 
flüffe, oder e8 geht durch folhe ganz unter, Die angelegte, fpecififhe Natur gibt nicht wie 
Kaoutſchuk dem Druck der Natureinflüffe in dem Grad nach, daß fie fi) ganz umgeftaltet, 
den geänderten Urſachen angepaßte andre Grundformen und Organe annimmt. Keine Klaue, 
fein Zahn kann je anders werden, als er nad) ererbtem Arteharafter von Anbeginn war. So 
lehrte Linne, jo Cuvier und fo fein berühmter Schüler Agafliz; fo war es dem umbefangenen 
Sinn aller früheren Naturbeobachter ausgemachte Wahrheit, denn jo lehrten die jährlichen 
Beobachtungen im Leben aller Gewächſe und Gefchöpfe der Natur. „Im ganzen Weltplan 
ift ein Syſtem webildficher, beftimmter, in allem Wechſel der Erſcheinung beharrlicher Ge— 
ftaltungsformen der Schöpfung zu erkennen, das eine zufällige Weiterbildung einmal vor— 
handener Weſen ausschließt” (Fichte, Die Seelenfortdauer.). Ausartungen fünnen fi) nur 
auf Größe, Farbe, Aeußerlichkeiten, Fehlen gewiſſer Theile, fofern fte nicht wefentlich find, 
überhaupt auf Nebenfachen und unmefentliche Eigenfchaften beziehen, und dies ift der Fall bei 
dem Variiren, bei der Nacenbildung, deren Conftanz nur für untergeordnete Punkte gilt. 

Beſonders wichtige Beiträge zu der Umgeftaltungsfähigkeit dev Geſchöpfe Yiefert aber die 
Berwandlung oder |. g. Metamorphofe bei dem niederen, oder weniger hod) organifirten 
Thieren, befonders den Inſekten amd Amphibien. Merkwirdiger Weife hat e8 der Darwinis— 
mus bisher unterlaffen, feine Transmutationslehre durch Vergleichung mit dem Gefeß der 
Metamorphofe in analoger Beweisführung zu ftügen. Allerdings will ja auch die neue Lehre 
nicht behaupten, daß die Form oder der Charakter eines Individuums, fonden nur, daf 
die Artcharaktere nach und nach unter fehr langſam fortfehreitender Veränderung in fpäteren 
Generationen allmählich erft anders werden. Die Aenderung tritt alfo nicht ſchon bei Ver— 
gleihung von Aeltern, Kindern und Enkeln, fie tritt erſt nach unendlich langen Zeiträumen 
zwifchen Urahnen und fpäten Urenkeln in die Erſcheinung. 

Bei der Metamorphoſe trennen ſich gewöhnlich vier Hanptzuftände in der Entwicklung 
eines individuellen Organismus, in Leben eines einzelnen Thieres von einander und, bezeichnen 
vier Epochen ganz verſchiedner Lebensweiſe und Lebensbeſtimmung. Das Ei umſchließt das 
Erwaden und das Keimleben des Embryos; alsdann folgt das Larvenleben des freffenden 
Wurmzuftandes, eines Zuftandes, wo das Thier nur lebt, um zu effen, zu verbauen und 
von dem affimilirten Nahrungsftoff Körpermaffe bis zum Ausmaß anzuhäufen, die dann nad) 
Öfterer Hüllenänderung oder Häutung zulegt einem Puppenzuftand verfällt, welcher der äußeren 


* 
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Fortbewegung und der ferneren Nahrungsaufnahme unfähig die organiſche Rohſubſtanz einer 
inneren Reife und Ausbildung zuführt. Nun erſt tritt der merkwürdige Uebergang aus einem 
Zuftand förmlicher Lähmung und ununterbrochener Ruhe, gänzlicher Enthaltung aller äußeren 
Thätigkeit, in den eines vollendeten, Höher organiſirten, mit den mannigfachften Fähigkeiten des 
Thierlebens und insbefondre mit dem Vermögen der Fortpflanzung ausgeftatteten Zuftands ein. 
Dafjelbe Thierindividuum durchläuft in feinen Leben die Stufenleiter eines immer Höher an— 
fleigenden, mit höheren Vermögen begabten Thier-Seelenlebens. Oft ändert ſich auch das 
ganze äußere Lebensmedium; bei den Froſchamphibien ift der Quappenzuſtand ein niedeves 
Kiemenleben im Waſſerelement, welches fpäter dem Lımgenleben in. der freien Luft, der Fähig⸗ 
keit einer Stimme ꝛc. Platz macht. 

Die Beränderungen, wie ſie die Thiermetamorphoſe als von jeher bekanntes Naturgeſetz 
bietet, find begreiflich. Aber mie die fertige Form eines Geſchöpfs durch allmähliche Aus- 
bildung zufälliger individueller Abweichungen und Eigenthümlichkeiten (die ja allerdings an den 
Einzeldingen immer vorhanden find) zulett neue zweckmäßige, der Lebensbeſtimmung angepafte, 
fi veverbende Aenderung, eine fürmliche Umorganiftrung erfahren fol, wie 3. B. aus einem 
Trilobiten zulett Krebſe und Krabben mit Scheeren, aus Ceratiten Ammoniten mit viel aus- 
geführteren Loben, aus Ammoniten wieder" Hamiten mit auseinandergeredten Hauswindungen 
(dergleichen allerdings an Helir-Häufern ausnahmsweiſe als Mißbildumg zuweilen beobachtet 
werden), wie aus Reptilien Vögel, aus vierfüßigen Amphibien Säugethiere, aus Fiſchen See 
jäugethiere u. ſ. f. gebildet werden konnten, dieſe Behauptungen der Transmutationslehre 
twiderfprechen unſrer Vorſtellung und erfahrungsmäßigen Beobachtung eines: troß individueller 
Ausartungen immer wiederkehrenden Artcharafters und der in der Natur fi) umvermifcht be 
hauptenden Humnderttaufenderlert im Berfehr mit einander Tebenden Species durchaus. Ein 
wirkliches Lebensorgan, ein Fluß, Flügel, eine Kieme, Feder u. f. f. find viel zu kunſtvoll 
und zwecdienlich, al daß man annehmen dürfte, daß ohne Borausbeftimmung irgend ein zu: 
fälliger Körpertheil durch zwingenden äußeren Einfluß allmählich in ein ſolches Organ umge- 
wandelt würde. Das läßt ſich wohl denken, aber nirgends wirklich wahrnehmen. Eine 


beſtimmte organifche Form, nah Anlage und Beftimmung jo vollendet ımd zweckmäßig, läßt 


ſich nur durch ſchöpferiſche Intelligenz, Borfehung und Korterhaltung, nicht durch den Zufall, 
das Zufammentreffen der Kräfte oder Uxfachen erklären. Man muß darum die dee einer 
von außen her in den Generationen nad) und nad veranlakten zwedmäßigen und den Um— 
ftänden aufs Befte angepaften Umgeftaltung aus dem nämlichen Grund verwerfen, aus dem 
man eine Selbftihöpfung und die Yebensgeftaltung eines kunſtreich organifirten Jungen im Ei 
aus voher und formlofer organiicher Subftanz ohne Zuthun einer fchöpferiichen höchſten Ver— 
nunft zurückweiſt, wenigſtens fo lang man nicht Materialift zu fein und die Nature felbft als 
Gottheit anzufehen vermag. Die Philofophie des Unbewußten oder die Anſicht einer richtigen, 
unfehlbaren, in ihrer Wirkung zweckmäßig, aber ohne Bewußtſein geftaltenden Naturkraft 


unſrer neneften v. Hartmann'ſchen Theorie ift ein folder in Syften gebrachter Materialismug, 


ein Berlegen der Gottheit in die Natur, ein Bertaufchen weifer, göftlicher Vorſehung mit finn- 
und willenlofem Naturzwang, mit blind waltendem Fatum. 

Auf die Frage: Iſt die Darwin'ſche Transmutatton möglich und zu den vor unſeren 
Augen  vorgehenden Bewegungen des Wachſens, des Degenerivend und Bariirens (zumal 
durch Menſcheneinfluß) und der TIhiermetamorphofe ein Seitenftiid? vermag der nicht von 
den blendenden logiſchen Confequenzen der neuen Lehre beftochene, unbefangene Naturbeobachter 
nicht mit Ja zu antworten. Die von Linné, Cuvier, Agaſſiz u. a. behauptete und nad) 
den alltäglichen Erfahrungen unfrer und früherer Epochen von Alt zu Jung ſtets gemachten 
Beobachtungen der Erhaltung der Arten find vielmehr — dies ſcheint den Lamarck, St. Hilaire, 
Dfen, Darwin u. a. gegenüber immer noch die eigentliche Wahrheit — unabänderliches 
Naturgeſetz. „Wie die Alten fungen, jo zwitſchern die Jungen,“ — ein Spruch, der als 
moralifche Wahrheit gilt, iſt noch vielmehr in dem Naturleben maßgebendes Geſetz. Auch 
die geſchichtliche Erfahrung wendet ſich durchaus gegen den Darwinismus. Die in den 


Katakomben des alten Negyptens gefundenen Krokodile find ganz fo, wie fie mod) jest be- 


ſchaffen find. Ebenſo iſt es mit dem Heiligen Käfer (Ateuchus sacer), wit dem Ibis, dem 
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Ichneumon, dem Löwen, Parder, Behemoth oder Flußpferd, Elephanten u. |. f., ſoweit die 
Menſchengeſchichte reicht. Und Langköpfe, rohe, wilde Menſchenhorden und Racen aller Art: 
gibt es noch heute neben den hocheuftivivteften Kaufaften dev Erde. Ein Fortſchritt aus 
einem Nacentypus des älteften Steinzeitalters bis zu der jesigen Kaufafterform ift demnach 
nit einmal- wahrſcheinlich, Nacen- und Sprachftamm-Berfihiedenheit vielmehr unter dem 
Menſchengeſchlecht eben fo unerklärlich, wie die Artenverfchiedenheit im Pflanzen» und Thierreich, 
etwas urſprünglich Verſchiedenes, wobei übrigens gar nicht auf die Erfhaffung vieler Stamm- 
elternpaare gefehloffen zu werden braucht, vielmehr die bibliſche Darftellung einer Dreitheilung 
des Menfchengefchlechts feit Noahs Söhnen ihre Berechtigung findet. in für ung unerklär- 

liches Schöpfungsgeheinmiß umgibt, wie überhaupt die Menfchenentftehung fo aud) die anfüng- 
liche menschliche Aacenbildung. Arten können ausfterben — Dronte, Dinornis, das Borken— 
thier u. a. find gefchichtliche Beifpiele —, aber feine Erneuung von Arten kann durch 

Umbildung ftattfinden. Affen bleiben Affen, Fiſche bleiben Fiſche, Amphibien und Vögel, mas 
fie von Anfang waren, und wenn Seßtarten untergegangenen ähnlich find, fo darf daraus auf 
feine Abftammung gefehloffen werden. Amphibien und Inſekten legen Eier, aus denen immer 
und immer wieder nach und nad) Larven, dann Puppen, ‚dann binnen Kurzem Endgebilde, 
oder erſt Kiemenguappen, dann fertige Lurche als Wachsthums-Phaſen hervorgehen.» Aber 
höhere Organismen erleiden ihre lebte Formbildung, ihre endgültige Ausbildung im Et, im 
Embryonalzuftand. Nach der eigentlichen Geburt gibt es dann feine wejentlihe Umbildung 
mehr. Bei den gezüchteten Pflanzen und Thieren ift nur Abartung, Ausartung (Degeneration), 
Bariation und Nacenbildung feit dem menſchlichen Culturleben Regel und Naturgewohnheit 
geworden. Der Menſch herrſcht eben über die Natur, fie ift für ihn da und er macht fie 
fi dienftbar und unterthan. Die Thiere find die geborenen Sclaven des Menſchen; fein 
Wunder, daß fi unter feinen Händen die Gebilde veredeln, daß fie „„jahm“ werden umd 
dem in Cultur fortjchreitenden Menfchen in Cultur nahfolgen! Alle diefe Culturveränderungen 
halten fih aber innerhalb der natürlihen Artgrenzen. Der Apfel mag noch fo 
fehr in Größe, Farbe, Form, Geſchmack, Geruch u. f. aus und umarten, fein fpecifiicher 

 Apfelharakter wird ihm. immer demjenigen der unmittelbar angrenzenden Birne mit ihren Ab— 
arten gegenüber erhalten bleiben, zumal wenn man ihn der Natur überläßt, die wieder ihre 

Holzäpfel, Filzäpfel, ihren Malus praecox ꝛc. aus den zahllofen noch fo verfchiedenen Tafel- 
jorten zum Vorſchein bringt. Eben fo ift e8 mit den Kohlarten, den Hunden, dem’ Nind- 
vieh u. ſ. fe Sic ſelbſt überlaffen, ehrt bei allen der artlihe Urtypus wieder und fett fich 
duch Zeugung und Saamenvermehrung in alle Ewigfeit als das fort, was er anfangs war, 

- Jedes Thier erzeugt in feinem Innern nur ſolche Knospen, Zellen oder Eier, die weſentlich 

‚gerade ſolche Zungen zu liefern vermögen, wie die Alten waren. Dies ift umabänderliches 
Naturgeſetz. So weit wir jet die Natur kennen, fo weift fie jede Vermiſchung und jeden 
Untergang des Artcharakters von ſich und ftellt fich entweder während der paar nächſten Genera- 
tionen in ihrer Urform gänzlich twieder Her (daher — Atavismus!) oder weigert fi, Baftard- 
befruchtung auch nur auf eine neue Generation Hin möglich zu machen. 

Arten-Umbildung, wie fie der Darwinismus behauptet, wäre demgemäß nur auf dem 

Weg einer Art von Metamorphofe möglid. Daß Artumbildung nicht an Individuen, fondern 
nur während des Uebergangs der Generationen denkbar ift, muß fich jedem Unbefangenen 
aufdrängen. Nur wenn aus dem Ei im Mutterleib oder im Freien fich ein nenangelegter 
Embryo zu geftalten vermag (was unfver Erfahrung widerfpricht), ift das Auftreten von Neu 
orten möglih. Es fragt ſich nun, ob in Folge des Wechfels der früheren geognoftifchen 
Epochen im Leib dev erhalten gebliebenen alten (wie Moris Wagner's Migrationstheorie will) 
ein folder Vorgang, eine Umgeftaltung des Jungen nad neuem Mufter, alfo die Anlage 
eines neuen Typus möglich fein mochte, Ob diefe Embryonalumbildung in älteren Epochen 
überhaupt in ſolchem Grad ftattfand, daß fich felbft allmählich wirklich neue Artformen bilden 
und weiter fortſetzen konnten? Dies würde denn unſrer jetigen Erfahrung widersprechen, und 
jedenfalls müßten dann die ftufenweifen Uebergänge der einzelnen Generationen von einer Art 
form bis zu einer andern nächſtangrenzenden auch in foſſilen Neften noch vorliegen. Oder 
jollte vor Alters den Leibesfrüchten nah ihrer Gebint eine Art Metamorphofe eigen geivefen 
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jein? So daß 3. B. ein Affenjunges damals im Anfang thierifch, ungeſchlacht und formlos 
fi) durch allmähliche Tarvenumbildung zu einem menſchenähnlichen Wefen mit Bewußtſein, 
Denkvermögen, Sprache, Erfindungsgabe, Perfectibilität u. ſ. f. enporgearbeitet habe? Go 
etwas Aehnliches muß ftattgefunden haben, wenn aus einem Affen je ein Menſch geworden 
ſein fol; es ift die Bedingung für die Möglichkeit der behaupteten Trarsmutation. Mit 
dem Ausweg ganz allmählich erft nach Hunderttaufenden von Jahren merflicher Umgeftaltung 
iſt es nichts. Es müſſen wirklich einmal in raſchem Wechſel, wie bei der Metamorphofe unfrer 
Amphibien und Iufekten, Umgeftaltungen erfolgt fein, wenn denn die allmählichen Uebergangs- 
glieder, jener behaupteten colofjalen Zeiträume nicht alle vorliegen und wenn, wie es Thatſache 
iſt, in unmittelbar aufeinanderfolgenden Formationen plötzlich Arten verſchwinden und andere 
ähnlicher Kategorie auftreten. 

Daß ſich die Arten behaupten, beweiſen Pflanzen und Thiere, die ſich durch mehrere 
Formationen hindurch fortfegen, und daß in der Natur alles Sein und Werden immer nad) 
Plan und brauchbaren Muftern, alfo in verwandten, gegenfeitig ähnlichen Typen vor fid) geht, 
daß allmähliche Uebergänge von Form zu Form ſtets Naturgefeß waren und nor) find, berechtigt 
oder nöthigt Feineswegs zur Annahme gegenfeitiger Deſcendenz. Verwandtſchaft befteht nur in 
einer gewiſſen Aehnlichkeit und Uebereinftimmung der Form. Ceratiten gleichen vielfach 
Ammoniten, diefe unſren Argonanten und Nautilen, oder unſern Planorbisarten; aber darum 
braucht keineswegs die wirkliche Abftammung von einander angenommen zu werden, eben fo 
wenig 3. B. die umfrer jetigen Equifeten von den ehemaligen Calamiten, die unſrer Baum— 
farren von dem ehemaligen Stigmarien, Sigillarien u. |. f. Aehnlichkeiten finden zwifchen 
den zahllofen Gliedern unſrer Natur überall ftatt, eine gewiſſe Hebereinftimmung und das 
Feſthalten gewiſſer Muſter und Grundformen, jo zu jagen Variationen über zweckmäßige und 
Ihöne Grundthemate, finden wir fo ſehr in Amvendung und Geltung, daß es im diefer Be— 
ziehung mit Necht Heißt: natura non facit saltus. Aber der darwiniſtiſche Schluß aus 
diefen Thatſachen auf Abſtammung von gemeinfamen Uxfprungsfornen, auf eine förmliche 
Genealogie in den Arten der Natur, wie fie in den Individuen ftattfindet, ift ficher ein Fehl⸗ 
ſchluß. Diefe Art der Schöpfungserflärung macht uns, wenn wir uns lebhaft in die wirkliche 
Beobachtung der behaupteten Vorgänge hineindenken, in jeder Weife ſtutzig, da wir gewohnt 
find, die Jungen immer wejentlid) wieder jo werben zu ſehen, wie die Alten, oder durch eine 
wirklich vorgehende Krife an vorhandenen Individuen, - wie fie uns die Metamorphofe zeigt. 
Und wir glauben nicht am ein anderes Werden und Wachjen, als wie wir es noch vor unſern 
Augen vorgehen jehen, nämlich entweder als Generationsiwiederholung unter Ausbildung in 
vollendeten Arttypus ſchon im Embryo, oder durch nachträgliche allmähliche Metamorphoſe 
deffelben Individuums außerhalb. des Mutterleibs, durch Larvenentwicklung. Daß mm ein 
Zahn, oder ein Knochen, oder eine Klaue fich twefentlich ändere, oder gar daß die ganze innere 
und äußere Form, Bildung und Lebensweile durch überaus langſame und unmerkliche all- 
mählihe Umbildung der taufend aufeinandergefolgten Generationen am Ende jo jehr anders 
werden fönnen, daß wir in dem Anfangsglied ein Infuforium, in dem Endglied einen Menſchen 
vor uns haben ſollen, iſt ſo ungeheuerlich, daß es uns jedenfalls ein eben ſolches Wunder 
dünkt, wie daß in Adam und Eva auf einmal erwachſene Menſchen in das Daſein getreten 
feien, wie «8 die Bibel und in ähnlicher Weiſe die älteften Völkerſagen überhaupt darſtellen. 

Die Arbeit, eine über unſern menſchlichen Horizont hinaus liegende Frage, wie die der 
Schöpfung, fo zu löſen, wie es der heutige Darwinismus verſucht, iſt jedenfalls Titanen- ober 
Sifyphusarbeit und wird zu andern Zeiten wieder anderswie aufgenommen werden. Darwin 
ſelbſt fühlt den Boden, auf dem er feine Theorie errichtet, unter ſich wanken, wen er ſich 
recht objectiv in ein ſolches Werden und Geſchehen hine inzuverſetzen verſucht. Die ſcheinbare 
Einfachheit ſeiner Lehre und die logiſche Conſequenz, womit ſie ſich auf zahlloſe Thatſachen 
anwenden läßt, wenn auch freilich immer nur in Gedanken, leidet eben an der Schwäche, daß 
ſie nicht von Erfahrung und eigentlicher Beobachtung, ſondern von der Speculation und Ein— 

bildungskraft eingegeben, daß ſie nicht ſowohl eine Errungenſchaft der wirklichen Naturbeobachtung 
ein Fortfhritt der Wiſſenſchaft, wie man zu ſagen beliebt), ſondern nur eine neue Phaſe 
der ſtets gejchüftigen Phantaſie, ein neues Theorem der Naturphiloſophie iſt. 
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Die pädngogijhe Literatur der Testen Jahre, 
beſonders ſoweit ſie das Volksſchulweſen berührt. 
Bon K. Strad, Pfr. zu Groß-Buſeck, Dekan und Kreisſchuleommiſſar. 


II. 
Angelegenheiten der Volksſchule und deren Lehrer. 


Um die Volksſchule wird ſich von mehreren Seiten beworben, wie um eine mannbare 
Jungfrau, von deren Gemeinſchaft man Sicherung und Beſſerung ſeiner Lebenslage erwartet. 
Die Kirche will ſie nicht losgeben und der moderne Staat ſtreckt begierig die Hand nach ihr 
aus. Sie ſelbſt begehrt theilweiſe eine Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit, welche kaum 
einem anderen Zweige im Organismus des Staates zukommt. Trennung der Schule von 
der Kirche, das iſt das Loſungswort der Gegenwart, fir welches die überwiegende Mehrzahl 
der das Wort führenden Schulmänner in die Schranken tritt, welches von den liberalen 
Volksvertretern und auf liberalen kirchl. Berfammlungen . mit größerer oder geringerer. Con- 

ſequenz als ein Bedürfniß der Zeit dargeftellt wird. Nur wenige pädag. Zeitjchriften ver- 
theidigen noch den kirchlichen Charakter der Volksſchule, wie 3. B. das Ev. Schulblatt von 
Dörpfeld, der Süddeutſche Schulbote; andere wie die Allg. Schulzeitung haben ihre Nedaction 
und damit aud ihre bisherige, mehr vermittelmde Stellung geändert. Die meiften Lehrerver— 
ſammlungen, wie die allgemeine deutjche, heben die Fahne der fog. Emanzipation jo Hoch, 
daß Jeder, welcher dexjelben nicht folgen will, mit Dohngelächter angejehen, oder als Ver— 
väther bezeichnet wird. Bis zur einen gewiſſen Punkte gehen im diefer wichtigen Tagesfrage 
alle Fractionen miteinander: Trennung von der Kirche, Befeitigung des Einfluffes der Geiſt— 
lichen! Bon jest aber tauchen wieder verjchiedene mitunter einander widerfprechende An- 
fihten auf: Die Einen vindicren die Schule für den Staat, dieſer und nur dieſer allein 
müſſe die Erbſchaft der Kicche übernehmen; er habe am meiften Intereffe an der Bildung 
des Volkes, er nur allein könne der Schule die erforderlichen Mittel und den nöthigen Schutz 
gewähren. Andere dagegen jagen, die Erziehung und der Unterricht der Kinder fer zunächſt 
Sache der Familie; die Eltern hätten zunächſt Necht und Pflicht, für die Bildung ihrer Kinder 
Sorge zu tragen. Da ſolches aber die einzelnen Familien nicht ausführen könnten, jo wären 
die Gemeinden als der zunächſt liegende Compler die geeigneten Organe für das Volksſchul— 
wefen, Diejelben dürften die heiligiten Rechte der Eltern nicht verlegen, fondern nur das Ober— 
aufſichts⸗ da8 Dbervormmmdichaftsreht ausüben. Die Gemeinden hätten zu entjcheiden, ob 
Communal- oder Confeſſionsſchulen. Diefes ift ein anderer Streitpumft der Gegenwart. Die 
Fortſchrittspartei ift faft durchgängig fiir Communalſchulen, und mit Jubel ift in vielen 
Städten Süddeutſchlands der Beſchluß der Dürger, ſolche einzuführen, begrüßt worden. Einige 
wollen den Communalſchulen den chriftlichen Charakter erhalten, Andere auch diefen befeitigen. 
Die Schule foll ſich gar nicht mehr um irgend welche veligiöfe Eigenthümlichkeit kümmern. 
Sie jei für Alle da, fir Juden umd Judengenoſſen, für Chriften, Heiden und Türfen. 
Hieraus ergibt fi ſchon, daß auch über den Religionsunterricht felbft verſchiedene Anfichten 
ausgejprochen werden. Die Pädagogen erklären fich meiftens gegen einen ftreng kirchlichen con- 
feffionellen Religionsunterricht, einige verlangen einen vein bibliſchen, Hriftlichen, andere nehmen 
das Wort „allgemein“ in abjoluter Bedeutung; wiewohl noch nirgends die Möglichkeit eines 
ſolchen Neligionsunterrichtes nachgemiefen worden ift. Bisher hatte man wenigſtens noch den 
Religionsunterricht der Aufficht der Kirche untergeftellt, oder anheimgegeben, wie es auch noch 
in den neueren freieven Schulgefeggebungen in Baden und Gotha der Fall ift; nun aber er 
heben ſich die Stimmen gefeierter Schulmänner, und erklären, mit einem ſolchen Zugeftändniß 
jet der Kirche viel zu viel nachgegeben; fowenig die Fachmänner der Geographie den geogra- 
phifchen, Die Aerzte den diätetiſchen Unterricht 2c. beauffichtigten, jo wenig könne die Kirche 
aud das Necht beanfprichen, den Keligionsunterricht in der Schule zu infpieiven. Conſequenter 
fprechen ſich Andere aus, welche behaupten, der Neligionsunterricht gehöre gar nicht im die 
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Säule, jondern zum Neffort der Kirche. Ueber die Art und Weife des Neligionsunterrichte 
machen ſich nicht minder verſchiedene Anfichten geltend. Faſt allgemein fteht es in nicht theol. 
Kreiſen feſt, der Religionsunterricht müſſe nad) Stoff und Zeit beſchräukt werden, namentlich 
mülje der Memorirftoff eine durchgreifende Neduction erleiden. Und fo erfahren in diefer und 
in anderer Beziehung noch immer die preuß. Negulative die heftigften Angriffe, während auf 
der andern Seite auch die Schulbücher, welde auf diefer Grundlage beruhen, fort und fort 
nene Auflagen erleben. 

Neue Schulgefege werden fast allentHalben verlangt. In Preußen wurde ein Entwur 
vorgelegt, aber als zu wenig liberal von dem Landtag verworfen. In Bayern Iegte die Ne- 
gierung ein den Wünſchen des Lehrerftandes ziemlich entſprechendes Schulgeſetz vor; die 
Kammer der Abgeordneten nahm ſolches an; die der Neichsftände verwarf es. In Defterreich 
wurde ein ſolches publicht. Die Lehrer und Schulfreunde ſchwiegen nit; wo das Schul 
wejen bei der Volksvertretung verhandelt wurde, da erichienen verjchiedene Schriften, welche 
die Schuluftände im Allgemeinen oder in den einzelnen Yändern belefihteten. Es wurden die 
Nothzuftände der Lehrer beſprochen. Auch der phyſiſche Zuftand der Schüler ımd was die 
Schule in diätetiſcher Beziehung thun könne und folle, feste viele Federn in Bewegung. Man 
ſchrieb über die Schulbänfe, die Schulhäufer ꝛc. Ein früher wenig beachteter Zweig der 
päd. Literatur, die Schulftatitik, fand fleißige und zahlreiche Bearbeiter. So iſt es erklaͤrlich, 
daß Die Literatur über das Volksſchulweſen eine ungemein reiche iſt, mehr die Broſchüren— 
Literatur als die größerer Werke. 

Ueber die wichtigen Erſcheinungen auf dem Gebiete des Volksſchulweſens veferirt alljährlich 
im Geifte der entjchiedenften päd. Fortſchrittler der „Pädagog. Jahresbericht für die 
Volksſchullehrer Deutjhlands und der Schweiz. Im DBerein mit Andern herausgegeben 
v. Aug. Lüben, Leipz., Brandftetter”. Diefe Schrift ift für Jeden, der fid) über den gegen- 
märtigen Stand der Schulangelegenheiten aufklären will, unentbehrlich, aud wenn er die An- 
fihten der Mitarbeiter nit theilen kann. Alle einzelnen Disciplinen der Volksſchule, die 
Mädchenſchule und höhere Bürgerſchule mit eingeſchloſſen, werden meiftens ziemlich ausführlich 
behandelt, namentlich wird die betreffende Literatur relativ vollſtändig Fritifirt. Man fan. 
diefen Kritiken Sachkenntniß und Gründlichkeit nicht abſprechen. Nur ift zu bemerken, daß 
die Parteianficht nicht jelten über Gebühr in die Wagſchale fällt. Die Pädagogik it von 
Dittes bearbeitet, der Keligionsunterriht v. Dr. Moris Schulze in Ohrdruff, die Mathematik 
v. Dr. Fr. Bartholomät in Jena, der Anſchauungsunterricht, Leſen, Schreiben v. Lüben, die 
Literaturkunde, Naturkunde und Zeichnen von demjelben, Yugend- und Volksſchriften von 
C. W. Dobbe, Schulorjtcher zu Bremen, Geſchichte v. Petſch, Lehrer in Berlin, Gefang 
und Muſikwiſſenſchaft v. E. Hentſchel, die neuen Erſcheinungen auf dem Gebiete des Sprach— 

unterrichts v. Dr, Panitz, Oberl. a. d. Realſchule zu Leipzig, Geographie v. W. Prange, 

Regierungs⸗ und Schulrath in Cöslin, die äußern Angelegenheiten der Volksſchule und ihrer 
Lehrer in Deutjchland v. Yüben, in der Schweiz v. Schlegel. Kinzer referirt: „Allgemeine 
Chronik des Volksſchulweſens, Herausgegeben von Ludw. Wolfram, Oberl. am 
fönigl, Schullefrerfeminar in Borna. Altona, Haendde u. Lehmkuhl.“ Das Methodijche wird 
wenig berührt, die Literatur nur fpärlich, dagegen findet man ziemlich ausführliche Mittheilungen 
über die neueren Schulgefeßgebungen gemacht. 

Die auf Grund der Negulative fußenden Schriften, welche das Volksſchulweſen behandeln, 
find zwar großentheils friiher ans Licht getveten, aber theilweiſe bis im die neueſte Zeit wiederholt 
erſchienen. 

Am ausführlichſten iſt wohl: Bock Ed., Regierungs- und Schulrath in Königs— 
berg in Pr, Wegweiſer für Volksſchullehrer. Meth. Anleitung zur Ertheilung und 
Einrichtung des Volksſchul⸗Unterrichts. 4. Bearbeitung. II TH, Allg. Anleitung und Lehrgänge 
nebft Lehrproben. 2. Tl. Lehrplane fir ein, zweis und dreiklaſſ. Volksſchulen. Bresl. Hirt, 
1869, 1Y, Zylr. | 

Schon der Titel deutet an, daß das Bud, dem Wegweiſer v. Diefterweg die Füße 
austreten ſoll. Wie bei diefem jo haben auch bei jenem verjchiedene Schulmänner zufammen 

gearbeitet, etwas Tüchtiges zu Stande zu bringen. Es werden als Bearbeiter bejonderer 
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Disciplinen genannt: Jungklaaß (bibl. Bilder und bibl. Geographie), För ſt er (Lehrproben 
über bibl. Geſchichte, Turnunterricht) Schurig (der erſte Leſe- und Schreibunterricht, Lehr— 
proben für den Lernſtoff, Uebungen in der ſchriftlichen Darftellung), Ch. Fr. Scholz (Rechen— 
unterricht, Naturgeſch., Mettner (Geſangunterricht). Alle übrigen Gegenftände find wohl 
von "dent Berf. felbft bearbeitet. Die ganze Tendenz des Buches geht dahin, den Lehrern 
zu zeigen, wie man auf Grund der Kegulative die einzelnen Unterrichtsgegenjtände behandeln 
fönne umd müſſe; „den Negulativen gebühre das BVerdienft, mit Confequenz den Zweck der 
Schule ins Auge gefaßt und ihm gemäß den geſammten Unterricht geftaltet zu haben.“ Bock 
und feine Mitarbeiter ſtoßen vielfach gegen die Anfichten der modernen Pädagogen an, aber 
wenn man ihnen auch nicht unbedingt beiftimmen kann, fo ift doch nicht zu leugnen, daß eine 
Schule, in der nad) den ausgeſprochenen Grundſätzen unterrichtet wird, nicht zu den ſchlechten 
gehört; fie fällt nicht der öffentlichen Geringſchätzung anheim, wie von den Gegnern behauptet 
wird. Daß der Verf. nicht einem todten und tödtenden Mechanismus Huldigt, zeigt ſchon die 
Aeußerung, das Maß des auf jeder Stufe und Claſſe und im jeder Schule Auswendigzu- 
fernenden hänge von der Zeit und der Faffungsfraft der Schüler ab. Es dürfe in feinem 
Falle mehr auswendig gelernt werden, als die Kinder auch innerlich zu bewältigen im Stande 
jeten. Auch die Gegner müſſen anerkennen, daß das Bud) viel Gutes enthalte, namentlich 
in Saden der fpeziellen Methodik. 

Noch weitere Verbreitung hat gefunden Bormann, 8. Prov.-Schulr. zu Berl.: Schul- 
funde für ev. Volksſchullehrer auf Grund der Preuß. Negulative v. 1., 2. u. 3. Dft. 1854. 
I. Th. 15. Aufl. 24 Sgr. II. Th. A. u. d, Tit. Unterrichtskunde. 9. Aufl. > Thlr. 
II. To. A. u. d. Tit. 40 päd. Sendſchreiben 3. Aufl. a The. IV. Th. A. u. d. Tit. 
Aus der Schule, 40 päd. Sendſchreiben 3/4 The. — Der 1. Theil behandelt I. die Volks— 
ſchule, deren Verhältniß zur Familie, zum Staate, zur Kirche, und wirft einen kurzen Blick 
auf die Gefchichte des Volksſchulweſens, unter folgenden Abjchnitten: Von den chriftlichen 
Schulen vor der Keformation, Bon den evang. Schulen im Zeitalter der Reformation, 
A. H. Frande, die Philanthropen, Peftalozzi. II. Der Volksſchullehrer (wie ein folder be- 
ſchaffen fein und fein Amt verwalten foll, über fein Verhältniß zu den Eltern, zu dem Schul- 
auffeher, der Gemeinde, der Obrigkeit). IM. Der Volksſchulunterricht (wie verhält ſich der 
von dem Bolfzjchullehrer in dem Seminar empfangene zu dem von ihm in der Elementar- 
ſchule zu verteilenden Unterricht? Ueber die Schußeit, den Lehrplan und Die einzelnen zu 
unterrichtenden Fächer). IV. Die Volksſchulerziehung (im Allgemeinen und zu den einzelnen 
chriſtl. Tugenden). Der 2. Theil liefert eine ziemlich) ausführliche Meethoditl, Der 3. u. 4, 
Theil bringen einzelne für den Lehrer wichtige Gegenſtände zur Sprade, 3. B. Maß halten 
im Sprechen, der Lehrer gehört der ganzen Claffe, Stimmung für den Neligionsunterricht ; 
Nur Feine Ungeduld, Späſſe. Wie ift die Zuneigung der Schüler zu gewinnen? Unarten der 
Kinder, Anleitung zum Gebet, Benutzung der bibl. Gejchichte für ſprachl. Zwecke. Was Bor- 
mann fagt, iſt wohlbedacht, theoretiich und praftiid bewährt (%. A. V 144). | 

Goltzſch E. Th.: Einrichtungs- und Lehrplan für Dorfſchulen, insbeſondere für folche, 
an denen nur ein Lehrer angeſtellt iſt. Nebſt einen Anhang über die neueſten Veränderungen 
im Volksſchulweſen. Berl. 1870. 5. Aufl. Ya the. — Was eine Schule nad) den Beſtimmungen 
der Regulative leiften kann und fol, hat der Verf. ausführlich und ins Cinzelne gehend ge— 
zeigt. Wer die Negulative vichtig beurtheilen will, mag vorher die vorliegende Schrift unbe 
fangen. jtudiven; vielleicht wird ex ſich überzeugen, daß die vielgefhmähte Schulordnung nicht 
abjolut zur Verdummung des Volkes führt, wenn man fie nur mit Geift zu deuten und zu 
behandeln verfteht (%. U. VI 298). 

Bon freierem Standpunkte aus ift abgefaßt Kehr, C., Sem.-Lehrer in Gotha: Die 
Praris der Volksſchule. Ein Wegweifer zur Führung einer guten Schuldisciplin und 
zur Erteilung eines meth. Schulunterrichts für Volksſchullehrer und für Sole die e8 werden. 
wollen. 3. Aufl. Gotha 1869. 1 thlr. — Auch diefes Buch wünſchen wir in die Hände recht 
vieler Lehrer, da dafjelbe zeigt, Wie man in dev Volksſchule verfahren müffe, um etwas Tüch— 
tige8 zu leiften. Der Verf. iſt, wie ſich ſchon aus feiner Stellung vwermuthen läßt, Fein 
Freund der Regulativ-Päd., aber auch ex will die materielle Bildung nicht zu Gunften der 
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vein formalen vernachläſſigen. Dem Religionsunterricht räumt ex eine bevorzugte Stellung 
ein; er erkennt im demſelben die wichtigfte Disciplin in der Schule, Freilich verwirft er den 
Katechismusunterricht, und will einen rein bibliſchen im Geiſte Chriſti, ſodaß ihm darüber 
ee gr ai 4 — Leſſen Vorwürfe gemacht werden, als ob er zu weit 
rechts gehe. Schott ſagt: Das Buch iſt für j i 

—— g ch iſt für jeden Lehrer N (VBgl. L. A. VII, 

Von kathol. Standpunkte aus wird das Volksſchulweſen behandelt in: Hermann 
Brenz: Allg. Unterrichts- und Schulerziehungslehre. Eine Anleitung zur zweck⸗ 
mäßigen Führung des Lehramts für Volksſch. nad) dem bejtehenden Meth.Buch bearbeitet. 
Prag, Credner. 20 ſgr. — Auch) prot. Lehrer können Etwas daraus lernen. Rellner, Volks— 
Ihulfunde Ein Hand- und Hülfsbuch für kath. Seminar-Lehrer und Schulauffeher. 
6. Aufl. Efjen 1868. 1 thle. und deffelben Pädag. MittHeilungen aus den Ge— 
bieten der Schule und des Lebens. Mit bei. Rückſicht auf die Bildung und Fortbildung 
der Volksſchullehrer in den Konferenzen fir diefe, ihre Leiter 2c. herausgegeben. I. 3. Aufl. 
I. 2. Aufl. Eſſen 1868. Was Kellner fehreibt, ift gut. Doch tritt in feinen fpäteren 
Schriften der kathol. Standpunft deſſ. merflicher hervor. 

Luz, Lehrbuch der prakt. Methodik für Schulamtszöglinge, Schullehrer und Schulaufſeher. 
2. Bde. 2, Aufl. Wieſenſteig 1868 u. 69. 2 ihlr. 24 fgr. und Schneider, K. Sem.-Dir. 
m Waldenbing: Aufgabe und Ziel der einklaffigen Volksſchule. 2. Aufl. Brombg., Carow, 
lagen dem Ref. nicht vor. Ueber das letzte Bud fagt Schott: Empftehlt u. A. das Vogelfche 
Elementarverfahren auch fir Volksſchulen. Ueber das erſte jagt Dittes (P. I. XXI 169): 
dafjelbe würde befjer und braudjbarer fein, wenn es kürzer abgefaßt wäre. Namentlich in 
der Einleitung ſei zuviel gelehrter Aufpus. Die beigegebene Geſchichte des Unterrichts fei 
weiter nichts als ein gelehrter Aufputz und näher befehen eine taube Nuß, doch zeuge der 
praftifche Inhalt des Buchs im Ganzen von richtiger Einfiht und veiher Erfahrung. 

Der Rec. Seyffahrt zu Ludenwalde fehrieb: Die Stadtſchulen. Betraditungen 
und Vorſchläge. Berl. 1867. U, thle. und: Die Dorfſchulen. Ein Beitrag zur Gefchichte 
der Päd. Ebend. 67. 14 ſgr. Der Baf. ift Gegner der Negulative und beſpricht als 
folder die Stadt- und Dorfihulen nach ihrer Bedeutung und Gefchichte. Findet fih auch 
manches Anvegende in beiden Schriftchen, jo können wir denfelben doch Feine hohe Bedeutung 
zufchreiben. Viel Neues ift nicht in ihnen zu finden. 

Der Hriftl. Volksſchullehrer in feinen Amte und Haufe, enthaltend allerlei An= - 
weifungen, Winke, Rathſchläge, rfahrungen, Erzählungen und Lieder zur gefegneien Amts— 
führung. Herausgegeben v. Karl Heinrich. Halle, Waifenhaus 1868. 1 thlr. Der Var. 
behandelt folgende Gegenftände: Wichtigkeit des Lehrerberufs, Bewerbung um eine Stelle, 
Amtsantritt des Lehrers, der Lehrer in dev Schule, der Umgang des Lehrers mit der Ge 
meinde, Trennung der Schule von der Kirche, des Lehrers Stellung zu feinem Nevifor, das 
Familienleben des L., Fortbildung des L., der L. als Küfter, Cantor und Organift, Die 
Erholungsftunden, bei Verfegung eines L., Klage über Mangel an Früchten im Amte, bei 
Schullehrer-Conferenzen, das fünfzigj. Amtsjubiläum, die Sehnſucht nad) der Heimat, Tod 
und Begräbniß. Die Art und Weile, wie diefe Gegenftände befprochen werden, wird dem 
Berf. die Gunft der deutjchen Lehrerverf. und deren Anhänger nicht erwerben, Es weht ber 
Geift des Pietismus mitunter etwas zu ſtark in dem Schriftchen. Die mitgeteilten Lieder 
find nicht der befte Theil deffelben (2. U. IV 144). 

Die höchſte Aufgabe der Volksſchule oder: welhe unabweisbare Forderungen 
find an die Schule der Gegenwart zu ftellen, Hinfitlich der Erwedung, Pflege und Mehrung 
des jugendlichen Fortbildungstriebes? Eine Schrift fir Lehrer und Schulfreunde v. Dr. Karl 
Pilz. Leipz. u. Heidelberg 1868. — Auf 30 Seiten läßt fih ein fo wichtiger Oegenftand nicht 
mit Gründlichfeit behandeln, doc; findet man amregende Gedanken, welche verdienen erwogen 
zu werden. Der Berf. will feine Verfrühung, feine Ueberfütterung, feine langen wilfenjhaft- 
lichen Borträge, feinen todten Kram, Leine Peinigung des Schülers, ſondern inteveffanten Lehr 
ftoff, eine anziehende Unterrichtsweife, bildende Aufgaben, anregende Bücher ꝛc. Uebrigens iſt 
das Gute, was der Verf. ſagt, auch ſchon anderwärts geſagt worden, 
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Die Anforderungen der Gegenwart an den Volksſchullehrer. Preis- 
gefrönte Abhandlung von Karl Richter. Leipzig, Klinkhardt. 4 fgr. Der Verf. geht von 
dem richtigen Grundſatze aus, die Hauptſache beim ganzen Schulweſen bleibe der Lehrer, und 
befpricht die vechte Borbildung, Amtsführung und Fortbildung deffelben, wie folche zur gedeih- 
lichen Amtsführung nothiwendig fer. a: 

Die Ueberbürdung der Bolfsfhule Päd. Vortrag auf der 13. allgememen 
ſächſiſchen Lehrerverſammlung gehalten von Dr. Paul Möbius, Diveetor der 1. Bürger— 
ſchule zu Leipzig. Leipzig, 1867. Möchte das Gefagte allgemein beherzigt werden. Unftreitig 
verlangt und erwartet man in dev Gegenwart von der Volksſchule zuviel, in. intellectueller 
und felbft in moralifcher Beziehung. Dieſe Uebertreibung iſt bedenklich und gefährlih. Der 
Verf. jucht fie auf das rechte Maß zurüdzuführen. 

Selwid ©. Eine Volksſchule wie fie fein fol. Erxlebtes und Durchdachtes. Bremen, 
1869. 8 jgr. Lag dem Ref. nicht vor. 

Kriebitzſch, 8. Th. Inter folia fructus. Päd. Blätter für Schullehrer und Schul— 
freunde. Halle, Waifendaus, 1868. 11/5 the. — Verſchiedene Aufjäge, 3. B. über Temperament, 
über Mnemotechnik, über das Schweigen, über Langeweile, über den fentimentalen Lehrer, 
über die Poeſie in den Volksſchulen und Seminarien, über die Proſa in den Seminarien, 
über Lehrbücher, über Peftolozzi 20. Was der Berf. fhreibt, zeugt von pädag. Einſicht und 
Erfahrung. Er Huldigt den Orundfägen Peftal., iſt aber auf diefer Grundlage weiter vor— 
wärts geſchritten (2. U. IV, 144), 

Reither, R. Aus der Schule Pädag. Diftichen. Ansbach. Junge. 12 fgr. 
Praktiſche Winke und Erfahrungen aus dem Gebiete der Erziehungslunſt (2. A. IV, 141). 

Pädag. Winke für ein naturgemäßes Syſtem des Unterrichts in der Volksſchule. Bon 
W. Rueß, Nector der, Central-Realih. in St. Gallen. St. Gallen, 1866. Ohne große 
Bedeutung, gegen Emanzipation. — Das Bild eines Lehrers, wie ex fein follte, wird gejihildert 
in: Lehrer Manhart von Grofdorf. Ein Lebensbild zum Befchauen für Lehrer und 
Freunde der Schule von Robert Niedergefäh. Wien, 1868. 10 fgr. Mam erkennt, 
daß auch in Defterreih die Grundſätze der neueren Pädagogik eingedrungen find. Wären 
daſelbſt recht viele Lehrer, wie der gejchilderte, jo wiirde es mit dem Schulweſen beſſer ftehen. 
Nur möge man das Kind nicht mit dem Bade ausjchütten. 

Pädag. Baufteine für Leiter, Lehrer und Freunde der Schule. Don Guftav 


Fröhlich, Nector zu Naftenberg, Großh. Sachſen. 2. verb. u. verm. Aufl. Jena, 1867. 


Dafelbit; die Volksſchule der Zukunft, ein Ideal für die Gegemvart. Weimar, 1866. 
%/g the. und dafelbft: die Schulorganifation nach den Forderungen des Staats- und 
Kirchenrechts, der Eultur und des Zeitgeiſtes. Gekrönte Preisihrift. Jena, 1868. 20 ſgr. 
Der Berf. Huldigt dem Fortjchritt, gehört aber nicht zu den vadicalen Schulceformern der 
Beit; ja er Hat bei diefen, wiewohl fie in den andern Punkten feine Anfichten billigen müſſen, 
dadurch Anftoß erregt, daß ex das Aufſichtsrecht der Kirche nicht ganz befeitigen will. In 
der zuerſt genannten Schrift will ex hinwirken auf Emporhebung der Volksſchule zu einer 
wahren Volkserziehungsanſtalt, auf die Heranbildung des Lehrerftandes zu innerer und äußerer 
Selbftftändigfeit, auf eine würdevolle Stellung der Volksſchule andern Factoren der Civilifation 
gegenüber, auf eine dev menſchlichen Würde entipuechende humane Behandlung der Zöglinge. 
Er behandelt deßhalb folgende Gegenftände: „Die bleibenden Früchte der Volksſchule. Das 
Veränderliche und Bleibende oder das Zeitliche und Ewige in der Pädagogik. Der Lehrer 
und fein Ideal. Unfere Schulftvafen vor dem Richterſtuhl dev Pädagogik. Das Auffichts- 
recht der Kirche über die Schule. Beuchtenswerthe neuere Gefege und Verordnungen auf dem 
Gebiete der Volksſchule.“ ' 

Die 2. Schrift entwirft ein Bild der Volksſchule nach ihrer inneren und äußeren Ein 
richtung, wie fie in Zukunft zu erftveben möglich umd zur Hebung der allgemeinen National: 
bildung wünſchenswerth ift, und zeigt die Wege zur Förderung des Volksſchulw.; unter 
Anderem gibt fie auch die neueren Schulgefege. 

Die 3. Schrift erhielt in der allg. deutfchen Lehrerverſammlung zu Hildesheim, Pfingften 
1867, den erſten Preis von 25 thlen., was umfomehr anzuerkennen ift, da der Verf, gehalten 
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hat, was er in der Vorrede verheißen: „Beſtehenden Verhällniſſen ſchuldet man Schonung 
und Milde, weil dieſelben nicht böswillige oder willkührliche Machwerke Einzelner, fondern 
nothwendige Stufen hiſtoriſcher Entwickelung find. Dieſe Schrift will darum nicht einreißen, 
R jondern aufbauen und erweitern, indem fie von dem geschichtlich Gegebenen ausgeht; fie 
will nicht Verwandtes trennen, ſondern zum wahren Heil der Civiliſation friedlich ver mäh— 
len; fie will die Rechte der großen Faktoren menſchlicher Kultur, welche vor einem höheren 
Tribunal nur ſcheinbar mit einander ſtreiten, nur ſcheinbar ſich einander verklagen, gegenfeitig 
ausgleichen und verfühnen, und jene Faktoren felbft zu einem exrhabenen Werke, dem der ächten 
Ausbildung unferes Volkes zu vereinen ſtreben. Kirche und Schule insbefondere, die fegeng- 
reich wirkenden Mächte im Dienſte der Religion, der Weisheit und Sittlichkeit, follen ſich 
nicht trennen, ſondern zum Werke chriſtlicher Liebe einander die Hand reichen, indem beide 
ihre Rechte gegenſeitig anerkennen. Wer das leidige Wort „Trennung der Schule von der 
Kirche“ erfand, erzeigte der guten Sache gewiß einen übelen Dienſt“ (L. A. IN, 75). 

ALS reine Staatsanſtalt will die Schule behandelt wiſſen: „Die evangel. Kirche und 
Säule in ihrem Verhältniß zum Staate.“ Leipzig, 1869. 15 far. Zur Charakteri- 
firung folgende Stelle: „Die Gemeinde hat überhaupt gar feine Berechtigung, Schulen zu 
unterhalten umd zur gründen, Schullehrer anzuftellen und zu beauffichtigen. Das ergibt ſich 
ſehr einfach, wenn wir überlegen, wer Intereffe hat, daß die Kinder Unterricht genießen. Die- 
je8 haben nur zwei Gefammtperjünlicleiten, einmal die Familie, — und es kanu deßhalb Keiner 
Familie qewehrt werden, ihre Kinder auf eigene Fauſt zu unterrichten, fo lange dev Unterricht 
leiſtet, was der öffentliche Leiftet; und der Staat, deffen Intereffe ſich auf den künftigen Staats- 
Diener exſtrebt. Die Gemeinden dagegen, als die Geſammtheit zufällig an einem Orte zu— 
ſammenlebender Bürger, als eine Bereinigung ohne alle politiſche Macht, hat nicht das 
geringfte Intereffe daran, daß die Kinder der Bürger Unterricht genießen. * 

Ganz andere Anficht entwidelt: „Drganifation des Volksſchulweſens mit 
Rückſicht auf gegebene Verhältniſſe für Stadt und Land entworfen“ von Theodor Heden- 
hayn, Schuldiveetor in Coburg, eingeleitet und motivnt von Prof. Dr. 8. B. Stoy. 
Heidelberg, 1869. 7a ſgr. — Der Verf. betrachtet die Schule zunächſt als Angelegenheit der 
Tamilie. Auch der Staat habe Imtereffe an der Schule; aber das gebe ihm noch nicht das 
Recht der vollftändigen und alleinigen Dispofition über diefelbe; er fünne mm daraus das 
Dberauffichtsrecht ableiten. Auch die Kicche, als Trägerin fittlich veligiöfer Ideen habe eine 
pädag. Aufgabe; darum finde zwifchen Kirche und Schule ein gewiſſes Verwandtſchaftsber— 
hältniß ftatt. Beide Anftalten ftänden gleichberechtigt nebeneinander; fie müßten ſich gewöhnen, 
friedlich neben einander herzugehen, ſich gegenfeitig unterſtützend, fördernd, ergänzend. Die 
natürliche Vereinigung der Familien ſei in der politifchen Gemeinde gegeben; daher möge auch 
die Schulgemeinde in der Kegel mit der politischen zufammenfallen; nur dürfe daraus nicht 
die Einheit der Behörden abgeleitet werden. Noch entchiedener fpricht fich gegen die Omni— 
potenz des Staates in Bezug auf die Schulen aus: Dörpfeld, in: Die freie Sdul- 
gemeinde und ihre Anftalten auf dem Boden der freien Kirche im freien 
Staate. Gütersloh, 1863, und: Die drei Grundgebrechen der hergebrachten Schul» 
verfafjungen nebft beftimmten Vorſchlägen zu ihrer Reform. Bevorwortet von Prof. Ziller 
in Leipzig. Elberfeld, 1869. Der Verf. befürwortet die Bildung befonderer Schulgemeinden 
- auf Grumd confeffioneller Zufanmengehörigkeit; diefe Schulgemeinden fünnen mit den bürger- 
lichen Localgemeinden zufammenfallen, müſſen «8 “aber nicht, weiter hinauf bilden ſich Kreis⸗ 
und Provinzialgemeinden. Der Staat führt nur das Oberauffichtsrecht, ſchützt und unterſtützt 
die ganze Schulorganifation. Schulſynoden find nothwendig. 

Als die drei Grundgeb rechen betrachtet der Berf.: 1) die bureaukratiſche Form 
des Schuleegiments, oder: den Mangel einer angemefjenen Vertretung aller Schulintereſſenten 
neben den wichtigſten Organen der Verwaltung; 2) den Mangel an Einheitlichteit in der 
Schulverwaltung und in der Schularbeit; 3) den Mangel einer gebilhrenden Mitwirkung 
des Lehrerftandes bei der Schulverwaltung. Demgemäß verlangt der Verf. 1) Vervoll⸗ 
ftändigung der Organiſation der Lolal-Schulgemeinde; a) einen Schulvorſtand (Berwaltungs- 
ausſchuß; Geiftliche und 1 Lehrer Mitglieder,) b) Schulrepräſentation — behufs der Wahl 
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der Lehrer und der Mitjorge für die Unterhaltung der Schule. (Nach Art der rheiniſch-weſtfäl. 
Kirchenrepräfentation.) 2) Dem Kreisſchulvorſtand, nebjt den Lehrer- und Schulvorftandecon- 
ferenzen (dem Kreisſchulinſpector follen zwei Lehrer oder ein Lehrer und ein Schulvorfteher 
beigeordnet werden). 3) Die landſchaftliche Schulfynode, oder: Die Kepräfentation aller 
betheiligten Corporationen — für einen Regierungsbezirk bez. für eine Provinz. — üben 
fagt 3.8. XXI, 588: „Wir theilen nicht alle Anſichten des Verf., müſſen es aud) entjchieden 
mißgbilligen, daß er an verfchiedenen Stellen feiner Schrift mit Geringfchägung von den Be— 
firebungen der freifinnigeren Lehrer und der allgem. deutſch. Lehrerverfammlung ſpricht — 
aber wir empfehlen die Schrift dennoch der Beachtung, da fie viele Schäden aufdeckt und auch 
manden guten Vorſchlag enthält, namentlich den, daß die Familien und Gemeinden wohl für 
das Schulweſen zu intereffiven und darum für dafjelbe heranzuziehen find. i 

Bon dem Standpunkte eines liberalen Staatsmannes aus behandelt die Stellung der 
Schule Rudolf Gneift: die confejfionelle Säule. Ihre Unzuläffigkeit nad) preuß. 
Landesgejeen und die Notwendigkeit eines VBerwaltungsgerichtshofes. Berlin, 1869. H. Sprin- 
ger, md: Die Selbftverwaltung der Volksſchule. Vorfchläge zur Löſung des Schul— 
ftreite8 durch die preuß. Kreisordnung. Ebendafelbft. 1869. 2/, Thlr. Der Verf. bemüht 
fi in der erften Schrift nachzumweifen, daß durch den in Pr. geſetzlich ausgefprochenen allgem. 
Schulzwang und andere Beftimmungen des Allg. Landrechtes die confeffionelle Sonderung der 
Schule ungefeglih geworden ſei. Er hat feine Sache als geſchickter Advocat, aber nicht als 
unabhängiger Richter geführt. Ueber Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit confeff. Sonderung 
läßt ſich ftreiten; aber daß nad) den beftehenden Gefegen und auch nad) dem Allg. Landrecht 
diefe Sonderung rechtsgültig fei, ift dem Ref. unzweifelhaft gewiß. Im der 2. Schrift fucht 
der Verf. die Grundſütze des self government, wie es in England befteht, zur Geltung zu 
bringen, aber nicht das der Einzelgemeinde, die für das Schulweſen wenig thun könne, großen- 
theils auch nicht viel thun wolle; wenigftens gelte das von den Landgemeinden. Es müſſe 
alfo ein größerer Complex vereinigt wirken. In der für diefen zu ernenmenden Schulbehörde 
follen auch die Geiftlichen dev verſchiedenen beteiligten Confeffionen Sit und Stimme haben. 
Außerdem der Kreislandrath, ein Kreisamtmann (Unterpolizeibehörde), ein ſtädtiſches Magi- 
ftratsmitglied, ein praktiſcher Schulmann, zwei Kreisverordnete umd ein Kreisdeputivter. Diefe 
Behörde hat die Befugniß, Lehrer anzuftellen und zu entlaffen, das Schulvermögen zu berwal- 
ten ꝛc. „Somit muß aud der Staatsmann die Erftlingsrechte der Eltern und die Noth- 
wendigkeit dev Berücfichtigung confeffioneller Verhältniffe anerkennen“ (2. A. VL, 135). Gegen 
die erfigenannte Schrift erſchien: Gneiſt, Dr. R. Die confeffionele Schule, Beleuchtet von 
3. ©. Seegemund, Confiftorial-, Regierungs- und Schulrat; a. D. Berlin, 1869. 10 ſgr. 
(mit Scharfſinn und Sachkenntniß: L. A. V, 287). 

Für die Schule als Gemeindeanſtalt tritt in die Schranken ein Anonymus in: Reform— 
Skizzen, angehend das Gebiet der Pädagogik fir Lehrer und alle Freunde des Schul- 
weiend. Halle, 1870. Schwetſchke. 12 fgr. Die Schlußthefen lauten: Die öffentliche 
Schule iſt Oemeindeanftalt; die Gemeinde errichtet, unterhält und verwaltet die Schule; der 
Staat übt bis auf Weiteres die oberfte Leitung und Aufficht aus. Die Gemeinde kennt feinen 
Glaubenszwang. Niemand ift gezwungen, feine Kinder an dem Unterricht in einer bejtimmten 
Religion theilnehmen zu Laffen, wohl aber ift der fittlich veligtöfe Unterricht obligatoriſch. Der 
Unterricht in der öffentlichen Schule wird unentgeltlich extheilt. Das Schulgeld ift aufzuheben. _ 
Jeder hat ohne Anſehung des Glaubens für feine Kinder das Recht der Benutzung der 
öffentl. Schule, eine allgemeine Schulfteuer wird eingeführt. Schulen, die nach den Vermögens- 
Hafen der Eltern gegliedert find umd befondere Armenſchulen find unzuläffig ; der confeffionelle 
Keligionsunterricht ift den Geiftlichen zu überlaffen, wie folder von den Eltern und Kindern 
begehrt wird. Der geſammte Schulunterricht ift den Zeitverhältniſſen gemäß extenfin und in- 
tenſiv zu erhöhen. Die Lehrerbildung muß gefteigert werden im Geiſte der pädagogiſchen 
Biffenfchaft ꝛc. 

Die Bolfsbildung al8 Grundlage des modernen Staats- und Cultur- 
lebens. Beitrag zu einer zeitgemäßen Organifation des gefammten Unterrichts- und Erzie- 
hungsweſen v. gr. Kerner. Jena, 1860. Zur Charakterifiung folgende Säge: Die Schule 
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ſoll feine Anſtalt im miniſteriellen Sinne fein, ſondern eine von wandelbaren Einflüſſen mög- 


Ghft unabhängige Bildungsanftalt. — — — Mithin kann die Schule von der Kirche keinen 
Kath, Fein Lehrmaterial, Feine Unterftügung erhalten, muß vielmehr fogar oft Bibellunde, bibl. 
Geh. und Katechismus fich ſelbſt bearbeiten und brauchbar machen. Empfängt die Schule 
von der Kirche Feine geiftige Hilfe, wurzelt fte ihrem ganzen Wefen nach nicht in der Kirche, 
fondern in der Wiſſenſchaft, erhebt fie felbft die Lehrmethode von der Pädagogik, nicht von 
der Theologie, jo Hat die Kirche das Recht verloren, die Schule zu leiten. — Die Schule 
geräth unter Einflüffe, die ihrem Weſen umd ihrer Beftimmung fremd find, wenn fie unter 


Auffiht der Kirche bleibt. — „Man darf naturgemäß die Entfeheidung über Schulfragen 


nur nad den Geſetzen der Pädagogik treffen. — Das Lehrfeminar muß eine ſtreng püdag. 
Anftalt fein, nicht Nebenkapelle der Kirche. Ein bewährter Pädagoge foll es leiten, nicht ein 
einfeitig urtheilender Geiftliher. ” 

Lange, Wichard, die Schule im Lichte des er ziehlichen Principe. Vortrag 
gehaften auf der allg. deutjchen Lehrerverf. zu Berlin. Berlin. Springer. 5 fgr. Im Geifte 
Diefterwegs (2. X. VI, 137). 

Ueber das Berhältnig des Staates zum Erziehungswefen. Don Joh. 
Claeſſen. (Berb. und erweiterter Abdruf aus dem Ev. Schulblatt.) Gütersloh, 1866. 
Bertelsmann. 10 jgr. — Schon der Ort, wo diefe Broſchüre ans Licht getreten ift, läßt 
vermuthen, daß fie im hriftlihem Geifte abgefaßt ift. Der Staat als folder jet nur berechtigt, 
Schulzwang auszuüben, damit die Kinder die Gebote Gottes, ſowie das Leſen und Schreiben 
lernten. Ueber den gefammten übrigen Unterricht hätten eigentlih die Eltern Beſtimmung zu 
treffen. Sofern diefelben nicht die rechte Würdigkeit beſäßen; dürfe die Obrigkeit Obervor— 
mundſchaftsrecht üben, den Schulzwang durdführen und beftimmen, was gelernt werden müſſe. 
Auf mündige Eltern - folle der Staat einwirken durch Gründung von Muſterſchulen tm 
hriftlichen Geifte, Einrichtung höherer Lehrer- und Lehrerinnen-Seminarien, und Belegung der— 
felben mit erprobten hriftl. Lehrern, Creirung und Begabung von Docenturen für chriftliche 
Pädagogik an Univerfitäten. (Fortſetzung folgt.) 
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I. Recenſionen. 


Theologie. 


Wellhauſen, Lie. Julius. Privatdoc. 
der Theol. in Göttingen. Der Text 
der Bücher Samuelis. gr. 8. XIV u. 
224 p. Göttingen, 1872. Bandenhoed 
u. Ruprecht. 1 thle. 10 fgr. 


Ein für die Tertkritit des alten Tefta- 
mentes nicht unbedentendes Birch, denn der 
Ders. Hat fich die Aufgabe geftellt, nicht mit 
zufälligem Hineingreifen in die Maffe der vor— 
handenen Heberfegungen und der verſchiedenen 
Lesarten derſelben, jondern nac einem be— 
ftimmten Prinzipe die Verbeſſerung des aller 
dings Ichadhaften Textes dieſer beiden Bücher 
vorzunehmen. Freilich find die Borbedingungen 
zu einer volftändigen Löfung diefer Aufgabe 
noch lange nicht gegeben, denn wir befigen 
immer noch feinen kritiſch durch und durch 
entfprechenden Text der Septuaginta, und che 
diefe Vorarbeit nicht vollendet ift, kann we— 
nigftend nicht mit abfoluter Sicherheit von 
hier aus opexivt werden. Den Beweis hiefür 
haben felbjt tüchtige Gelehrte geliefert, die 
mit Sicherheit auf gewiffe Lesarten der UXXX 
‚bauten und raſch darnac zur Verbefferung des 
hebräischen Textes fehritten, während fich, nun 
hinterher zeigt, daß jene nur Corruptionen des 
ächten griechischen Textes waren. So hat fich 
der durch feine vielen Xenderungen des 
hebräiſchen Textes befannte Dr. Thenius 
namentlich dadurch oft täufchen laſſen, daß er 
bloße Dupfetten einer Stelle für ächten Text 
anſah; es iſt demnach vorläufig noch die 
äußerſte Vorſicht im Gebrauche der Septuaginta 
geboten. Sodann aber kommt es auch auf 
ein eingehendes Verſtändniß der Ueberſetzungs— 
weiſe der alten Interpreten an, um nicht fofort 
zu glauben, daß das von ihnen Gebotene 
genau dem ihnen vorliegenden Texte entſprochen 
habe. Es find daher zuerst gewiſſe , Eigen- 
thümlichfeiten derfelben durch eingehende er⸗ 
gleichung mit unſerm hebräiſchen Texte aufzu— 
finden und dieſelben ſtets im Auge zu behalten, 
damit man nicht vorſchnell für einen ab— 


weichenden Grumbtert erfläre, / was doch mur 
Da te ſelbſt zuzuſchreiben iſt. Das 
wird nun freilich in vielen einzelnen Fällen un⸗ 
endlich ſchwer zu entſcheiden ſein, und deßhalb 
iſt auch mit aller Beſtimmtheit zu behaupten, 
daß wir nie zu einer zweifelloſen Sicherheit 
in allen Fällen kommen werden. Dieſes er— 
kennt auch der Verf. an, indem er ausſpricht, 
es laſſe ſich oft nicht mit Sicherheit ermitteln, 
ob Abweichungen des griechiſchen Textes vom 
maſorethiſchen blos den Ueberſetzern oder 
ihrem hebr. Exemplar zu vindiziren ſeien. Ja 
er giebt auch zu, daß der größte Theil den 
erſteren zur Laſt falle, daß ſie oft Explicita 
ſtatt der Implicita ſetzen, daß ſie erklärende 
Zufäge jeder Art beifügen. Dennoch ſcheint es 
uns, hat fich der Verf. zu ſehr in der praf- 
tifchen Ausführung von einer gewiſſen Vor— 
Yiebe für die Septuaginta. leiten lafjen, und da 
eine abweichende hebrätiche Grundlage gefucht, 
two wir blos eine Differenz des Ueberſetzers 
erblicken können. Die rechte Grenzlinie Bier 
einzuhalten, ift äußert ſchwierig, ja oft uns 
möglich, darum werben hierüber immer Mei— 
nung sverſchiedenheiten beftehen, aber tim Ganzen 
ift es gewiß vathfam, dem hebräijchen Text 
feftzuhalten, wo es nur immer möglich ft, 
denn hier fehen wir eine fefte religiöfe, ja faſt 
ſtrupulöſe Treue, die jelbft, wie 1 Sam. 13, 
1 Umerftandenes feithält und jede Aenderung 
ſcheut, während dort fich eine fehr große Frei— 
heit der Bewegung findet. Wir find übrigens 
darin vollfommen mit dem Hr. Verf. einver- 
ftanden, daß man bezüglic; der Abfchriften 
de8 Textes verfchtedene Perioden untericheiden 
muß, daß der Zeit der Mafora eine Periode 
vorherging, in welcher man weit von der 
Uengftlichkeit jener entfernt war und von me— 
chaniſcher Pedanterie nichts wußte, vielmehr in 
geoßartiger Freiheit der Form nur auf Beibe- 
haltung des Sinnes ſah. Diefer Fluß der 


° Bewegung ift durch die Mafora zum Stehen, 


ja man kann jagen, zum Erftarren gefommen, 
aber das muß man denn doc umerfennen, 
daß man in diefer Erftarrung das ächte Bild 
jenes Zuftandes noch erkennt, in welchem da— 
mals der Tert fich befand, während die LXX 
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dieſes doch vielfach verwiſcht haben: und dieß 
tft es, was der Verf. wenigſtens praktifch zur 


werig anerkennt. Uebrigens find wir mit 


- feiner Methode der Rekonſtruktion des Textes 


ganz eimberftanden; es ift eine ridgängige 
Bewegung, wir haben den Weg rückwärts zu 
machen, den die Texrtgeftalt fortichreitend zurück— 
gelegt hat; und handelt e8 fi) num um eine 
Correktur, fo it e8 eine Hauptjache, das Motiv 
zu erforichen, das etwa zur Aenderung bes 
wegen konnte, ohne fich jedoch hiebei durch 
Borurtheile leiten zu daſſen, wie dieß bei 
dem Verf. wenigftens in dem Punkte ſtattzu— 
finden Scheint, daß er bei ſpätern Recenſionen des 
bebrätichen Textes gewiſſe priefterliche Einflüſſe 
annimmt, welche manche unliebe Punkte aus— 
ſtrichen oder umänderten und fo gegen frühere 
Ueberlieferungen ankämpften. Man muß mit 
folhen Behauptungen äußerſt vorfichtig fein, 
da dem Texte gerade dadurch ſchon manches 
Unrecht geichehen it. Auch darin ftimmen wir 
ihn vollfommen zu, daß es höchſt gewagt ift, 
einen Buchſtaben-Compromiß zwifchen der 
Mafora und den LXX zu jchließen, deſſen 
Folge nichts Anderes ift, als zu den bezeugten 
Terten noch einen unbezeugten Hinzu zu er— 
halten; indeſſen möchte er jelbft doch nicht ganz 
frei don dieſem Fehler geblieben fein. Wenn 
er 3. B. 2.©. 24, 13 weder die Lesart des 
hebr. Textes, nach dev LXX. acceptirt, fondern 
ans der Chronik ändert, jo hat er damit jenen 

rundſatz nicht bewahrt. Wenn erv. 16 „den 
Engel” als Explicitum jpäter einſetzen läßt, 
fo giebt ihm hiezu feiner der beiden Texte ein 
Recht, die Stellung der Worte aber bietet 
nichts Näthfelhaftes. Ueberhaupt ift der Berf. 
in feinem Berfahren doch etwas gar zu fed, 
was er einmal p. 172 naiver Weife felbft 
zugefteht, wo er jagt: ich leugne nicht, daß ich 
unjern Vers ftreihen würde, wäre nicht 1 
Reg. 5, 19. Aehnlich werden fid) noch andre 
Bedenken gegen vielfache Streihungen deſſelben 
erheben laſſen. Er ift auch allzu raſch im der 
Erklärung, daß Stellen in den Zuſammenhang 
nicht paßten, wo nur einiger guter Wille dazır 
gehört, um diefen zu erfaſſen. Das ganze 
Werk hat indefjen des Anregenden ſehr viel, 
es finden ſich Icharffinnige und geiftreiche Cor— 
vefturen de8 Textes. So hat 
Grundterte auffallende Satverbindung 1. Sam. 
30, 20 durc unbedeutende und auf nachge— 
wiefenen Grundſätzen ruhende Aenderungen 
ganz glücklich umgeftaltet, fo daß jest die Stelle 
heißt: und fte nahmen alle Schafe und Kinder 
und trieben fie vor David her und ſprachen: 
das ift Davids Beute. So hat fich Jeine 
Sorreftur von 2, Sam. 24, 5. 6, durch die 
codd. Holmes. 19,82 ꝛc. als richtig erwiefen, 
ebenfo hat er dort in v. 23 das räthjelhafte 


Recenſionen 


er die im. 


hat. 


N 


108 


hamelech glücklich xemedirt, indent ex Arafna 
als Berfchreibung von adoni erfennt und ebed 
ausgefallen fieht, jo daß nun der treffende 
Ausdrud zum BVorfchein kommt: dieß Alles 
will der Knecht meines Herrn des Königs dem 
Könige geben. Belonders die letzten Seiten 
des Buches find intereffant. 

Doch die Hauptftärfe des Buches befteht 
darin, daß es beftimmte Grundſätze aufzuftellen 
jucht, nach denen bei ſolcher Vergleichung zu 
verfahren ift, u. daß d. Bf. nicht, wie Thenius, 
ohne bejtimmte Normen nach diefer oder jener 
Lesart greift und nur dem fubjeltiven Gefühl 
nachgiebt, fondern daß er fich zuerft ein bes 
ftimmtes Urtheil über die Natur der kritischen 
Mittel bildet, die er gebrauchen will, und den 
Charakter der einzelnen Ueberjeßungen unters 
ſucht, die feinem Zwede dienen follen. Dann 
erft ift e8 möglich, weiter zu erforichen, was 
von dem Gebotenen auf der Orundlage eines 
feften Textes ruhe. Wie weit nun das hier 
über Aufgeftellte auf richtige Beobachtung fich 
gründe, iſt eine Frage, die hier nicht beant- 
wortet werden kann. Nur fo viel fer bemerft, 
daß fefte Reſultate nicht mit einem Male 
gewonnen werden und daß auch hier nur ein 
allmähliges Fortſchreiten zu ficherer Kenntniß 
denkbar iſt. Aber einen guten Anfang hiezu 
hat jedenfall der Hr. Verf. geboten und dafür 
verdient ev Dank und Anerkennung. E. 


Die bibliſchen Alterthümer. Mit Abbil- 
dungen. (Zugleich vierte Auflage des 
„Handbüchleins der bibliſchen Alter 
thümer.“) Herausgegeben von dem 
Ealwer Berlagsverein. Stuttgart, 1871. 
J. F. Steinkopf. 10 far. 


Das vorliegende Buch, eine völlig neue 
Bearbeitung der bibl. Alterthümer, die der in— 
zwifchen heimgegangene Verf. der bibl. Geo⸗ 
graphie und Naturgeſchichte in dem 1851 
erſtinals und 1859 in 3. Auͤflage erſchienenen 
Handbuchlein der bibl. Alterthümer” darzuſtellen 
uůternommen hatte, ſucht feine Leſer unter den 
Theologen, Lehrern höherer und niederer Schulen 
und forſchenden Bibellefern in der chriſtl. Ges 
meinde. Die Nichttheologen dürfen nicht be— 
fürchten, daß ihnen durch eine unverftändliche 
theolog. Schulfprache der Weg da und dort 
verrammelt werde; die Theologen hinwiederum 
werden finden, daß. die Gründlichkeit und 
wiſſenſchaftliche Haltung über dem Otreben 
nach) einer gemeinverftändlichen Vearbeitung 
des Gegenftandes keineswegs Noth gelitten 
‚Bon welchen Standpunkte aus die Au⸗f 
gabe, eine überſichtliche Zufammenftellung und 
Srläuterung deifen, was die heil. Schrift über 
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die gotteßbienftlichen, häuslichen, bürgerlichen 
und ftaatlichen Einrichtungen und Eigenthüm- 
Yichfeiten des Volkes Israel enthält, zu geben, ge- 
Löft wird — bejagt ſchon die Herausgabe durch den 
Calwer BVerlagsverein: es ift der Standpunkt 
des entfchiedenen Glaubens an die Wahrheit 
der heil. Schrift. Wem bei den gläubigen 
Lefern der heil. Schrift die Philippusfrage: 
„Berftehft du auch, was du Tiefeft,“ vor der 
Seele fteht: dem wird ein ſolches gründliche, 
auf tüchtigem Studium der einfchlägigen Lite— 
ratur ruhendes Handbuch ſehr werth fein. 
Selbftverftändlich ſoll damit nicht ein unfehl- 
barer Führer geboten fein, und wird dem, der 
es bei feinem Bibelſtudium benugt, immerhin 
die Aufgabe bleiben, den Inhalt und die An— 
gaben des Buches an dem Buche aller Bücher 
zu prüfen, und zu unterjuchen, ob e8 fich alſo 
verhalte, wie angegeben ift, Uns iſt 3. B. 
ganz ohne Zweifel, daß die Augabe ©. 97, 
daß das Brennöl HAN) und das Salböl 


a) die gleiche ſymboliſche Bedeutung habe, 


falſch iſt. Ebenſo können wir ung der Deu: 
tung der Urim und Thummim als innerer 
Einſprache Gottes, nicht anfchliegen, und 
dgl. mehr. Aber die nöthige Anleitung wird 
der Bibellefer hier finden, um ſich in den 
göttlichen Geheimniſſen der heil. Schrift zurecht> 
zufinden, auch da, wo die bibl. Alterthümer 
nicht das Richtige gefunden haben. Darum 
möge das Buch, das reich an Inhalt und 
überaus billig im Preis ift, allen Liebhabern 
der göttlichen Wahrheit empfohlen — 


Holtzſch, K. H. (K. Seminardirector): 
Ueberſicht über die Geſchichte des 
Prophetenwirkens Jeſu. Zunächſt als 
Anhalt für Repetitionen im Seminar- 
unterriht. ©. 28. Münfterberg in 
Schleſien, 1872. 9. delt. 5 ſgr. 


Auf wenigen Blättern doc ein für feinen 
Zwed recht brauchbarer Leitfaden um das 
Prophetenwirken Jeſu im Zufammenhange zu 
betradhten; auf guten Studien ruhend, im An: 
Ihluß an Geß, Godet u. a, giebt der Verf. 
eine flar geordnete und anſchaulich dargelegte 
Ueberfiht. Ex unterfcheidet: 1. Die Anfangs» 
epoche (von Jeſu Taufe bis zu feiner Ver 
werfung in Nazareth): der auftretende Prophet; 
der Werber. — 2. Die der prophetiichen 
Kundreifen (von der Erwählung Gapernaums 
zum Wohnort bis zur Klage Ser über fein 
unempfängliches Volk), der bauende ‘Prophet, ver 
Hausvater. — 3. Die enticheidungsvolle Zeit 
der ruhelofen Kreuz und Querzüge und der 
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Grenzreifen ohne feften Ausgangspunft (von 
der UÜferpredigt in Gleichniffen bis zu dem 
heftigen Kampf mit den Phariſäern — der vers 
ftoßene Prophet, der heimathloje Wanderer.) — 
— 4. Die de8 ftillen Verkehres Jeſu mit fei- 
nen Jüngern: (von dem Bekenntniß der Jünger 
bis zum Abfchied aus Galiläa), der im Stillen 
wirkende Prophet, der Pädagog. — 5. Die 
der großen Schlußreife durch Peräa zum Kreuzes⸗ 
tode nad) Yerufalem (von der Abweifung 
der Yünger in Samaria bi8 zur Salbung in 
Bethanien) der fterbensbereite und zulegt noch 
im Volke reich wirffame Prophet: der vielbe- 
ſchäftigte Miffionar auf dem Gange zum Tode. 
— Jeder Periode geht eine kurze die Quellen 
und den Inhalt andeutende Bemerkung voraus, 
nad welcher der hiſtoriſche Grundzug derfelben 
folgt; dann werden die Thatfahen im Ein- 
zelnen gruppirt und furz angedeutet. Auf eine 
Beſprechung im Einzelnen müffen wir verzichten, 
da das Schriftchen nur Andeutungen giebt 
und eine Erörterung der fo ſchwierigen Fragen 
hier nicht am Orte wäre. Ob die Leber- 
Ichriften (dev Werber, Hausvater 2c.) glücklich 
gewählt find, laſſen wir dahingeftellt. Das 
Schriftchen verdient die Beachtung aller derer, 
die einen tieferen Einblid in den Pragmatis- 
mus des heiligen Lebens Jeſu thun wollen 
oder dazu andere zu führen berufen find. 
M. 8:6. 


Koniecki, O. Geſchichte der Reformation 
in Polen, erſter Theil, VII u. 165 
©. Breslau, 1872. Dülfer. 18 fgr. 


Der Berf. macht in der Ein. die Bes 
merkung, daß die polnifche Neformationsge- 
Ihichte bisher noch jehr wenig Beachtung ge— 
funden habe. „Die beiden einzigen Werke, 
welche ein Geſammtbild derſelben darftellen, 
der Berfuch einer Gefchichte der Ref. in Polen 
von Fiſcher und die hiſtor. Skizze von dem 
Entftehen, Wachlen und Untergang der Nef. 
in Polen von Kraſinski find eben nur, was 
fie fein wollen, ein Verſuch und eine Sfiyze... 


Wenn ich darum den Verſuch gemacht habe, 


eine vollftändige Geſchichte der Ref. in Polen 


— ſo glaube ich, dafür ſowohl in der 
i 


chtigkeit wie in der Neuheit des Gegen— 
ſtandes eine Rechtfertigung zu finden.“ Dieſe 
Bemerkung iſt ganz begründet, fein von der 
Neformationsbewegung einft ergriffenes Land 
ift bis zur Stunde von der ıteratur gleich 
ftiefmütterlich behandelt worden, das tragische 
Schickſal des polniihen Volkes in politifcher 
wie religiöjer Beziehung fcheint auf die Federn 
der Schriftfteller gleichlam eine lähmende 
Wirkung ausgeübt zu haben. Und doch ift 
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Polen einſt von der Reformationsbewegung fo 


mächtig ergriffen worden, daß es eine Vor— 
mauer des Proteſtantismus in der ſlaviſchen 
Welt gegen den ruſſiſchen Katholicismus wer— 
den zu wollen ſchien; nicht geringe Länderſtrecken 
jenes früher jo ausgedehnten Neiches bilden 
jest integrivende Beftandtheile des preußiſchen 
Könige und des deutichen Kaiferreiches, und 
nah Erdmann (in Herzog's Realencyel. 
XU, 18) find noch 4—500,000 polnifch re> 
dende Proteftanten vorhanden. Mit Freuden 
begrüßen wir darum jeden Verfuch einer um— 
fallenden Neformationsgefchichte Polens. 

- Db der vorliegende jedoch den Anforde- 
rungen entipriht, welde an ein ſolches Werk 
zu ſtellen find, darüber möchten wir nad) der 
Anlage und Ausführung des erſten Theiles 
unfre Bedenken ausiprehen, und dem Verf., 
dem wir im Intereſſe der MWiffenfchaft eine 
glücliche Ausführung feines (allerdings ſchwie⸗ 
tigen) Unternehmens wünschen möchten, einige 
Andentungen geben, wie ein folches Ziel nach 
unſrer Anfiht, beſſer als in dem erfter Theile 
geſchehen it, zu erreichen wäre. 

In mediam rem zu gehen, ift fonft eine 
löbliche Tugend, lange Einleitungen und Vor— 
gefhichten langweilen. Eine polnische Refor- 
mationsgeſchichte jedoch ohne einen, wenn auch 
nur kurzgefaßten Rückblick auf die dem Nicht 
polen meiſt unbekannten geographiichen, ethno— 
graphifchen und verwidelten hiſtoriſchen Ver- 
hältwiffe des untergegangenen Polenreiches zu 
fchreiben, läßt ſich nicht rechtfertigen, war ein 
Verſäumniß, welches der geſammten Geſchichts— 
darſtellung des Verf. zum Schaden gereicht, 
und ihn zu hundertfältigen Verlegenheiten, 
Erläuterungen und Nachholungen geführt hat. 
Die Reformation hat in Polen einft in der 
dreifahen Form des Iutherifchen, caloinischen 
und Brüderunttätsbefenntniffes, man kann auch 
da8 jocinianiiche dazu rechnen, Eingang ge: 
funden; die Königsfamilte hat fie reſpuirt, doc) 
bi8 auf Sigismund III. (1570—1632) ruhig 
gewähren laffen; der polnifche Adel hat fich 
meift dem Calvinismus und der Brübderficche 
angeichloffen, die deutſche Stadt- und Landbe— 
völferung meift dem Lutherthum, — wie fann 
man diefe und noch viele andere eigenthümliche 
Berhältniffe, insbeinndre den langen Hader 
der verfchiedenen Neformationsparteien unter 
einander, verftehen, wenn man die Ausdehnung, 
die Bodenbeirhaffenheit und Sprachenmiſchung 
in dem alten polniſchen Reiche, wern mar die 
Stellung des, Königs, des Adels, der Geift- 
lichfeit, des Kaufmann-, Handwerker⸗ und Bau⸗ 
ernſtandes, wenn man den Nationalcharakter, 
den allgemeinen Bildungsſtand, die Art und 
Weiſe der Einführung des Chriſtenthums im 
X. Jahrh. nicht aufs Sorgfältigſte berückſichtigt 
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hat? Wir wollen beifpielsweife daran erinnern, 
daß, während in Deutſchland die Fürften durch 
die Einführung der Reformation meift einen 
anfehnlichen Zuwachs ihrer Machtvollkommen— 
heit befamen, in Polen dem Könige das Ge: 
gentheil widerfahren fein würde, weil ex dem 
übermächtigen Adel gegenüber die ihn fo vor— 
theilhafte Unterftiung des Klerus verloren 
hätte. ine Darftellung diefer Verhältniſſe 
durfte aber für einen Kenner der polnischen 
Sprache, wie Koniecki ift, feit der Heraus: - 
gabe der ſehr gründlichen und gediegenen „Ge— 
Ihichte Polens“ von Dir. R. Roepell und 
Dr. J. Caro (Hamburg 1840 und Gotha 
1863 und 1869) feine allzu ſchwere Aufgabe 
fein. Auch in den Gefchichtsmwerfen von Leng— 
nid, Solignac, Wagner, Varuszewitz, 
Baudtkie, Lelewel, Hammerdörfer, 
Feierabend und Brohm würde viel ſchätz— 
bares Material dazu iu finden fein. Der 
Verf. würde hiebei freilich feinen erften Theil 
gänzlich umarbeiten und fein ganzes Werk in 
einem größeren Maßſtabe anlegen müſſen, er 
durfte aber (auch ohne Pränumeration!) des 
und feiner 
polnischen Nation insbefondere gewiß fein. — 
— Im erſten Abſchnitt (S. 1—14) behan⸗ 
delt der Verf. den Einfluß des Huſſitenthums 
auf Polen und zeigt, daß derſelbe, im Ganzen 
von tiefgreifender Wirkung gewefen if. Er 
hätte hier au) daran exinnern können, daß 
Hus felbft mit König Wladislam (1386— 1434) 
in brieflihem Verkehr geftanden tft und daß 
Hieronymus nicht nur in Krakau am der im 
J. 1410 neu gegründeten Univerfität, ſondern 
auch in Pitthauen bei dem damaligen Groß— 
fürften Witold für die Verbreitung der wycliffi— 
tiſch-huſſitiſchen Lehren thätig gewejen iſt. 
(Balady, Gefchichte von Böhmen TU, 1, 
304. Höfler, Geſchichtſchreiber der Huffit. 
Bewegung II, 208. Krummel, Gecſchichte 
der böhm. Nef. 299). Unrichtig ift, was ©. 
2 bemerkt wird, daß die polnifche Königin 
Hedwig fehon im I. 1394 in Krakau Gottes- 
dienst nach huſſitiſcher Weife eingerichtet habe. 
Hus ift erft zu Anfang de8 XV. Jahrh. mit 
reformatorischen Lehren aufgetreten. Ungenau, 
was ebendaf, von Sigmund Korybut, dem 
Neffen Witolds von Pitthauen gefagt iſt; der 
felbe war nicht nur in einer vorübergehenden 
politiichen Miffton in Böhmen, fondern die 
böhmischen Stände hatten ihn zur Zeit als 
Zizka die Kreuzzüge gegen die Huſſiten zurüd- 
Ichlug, zum böhmischen Reichsverweſer erwählt. 
(Weber, Weltgefch. VIII, 258 u. 584 ff. 
Krummel, Utraquiften u. Tab. 47 fi) 

Abschnitt 2. 3 und 4 erzählen die Ge— 
fehichte von der Ausbreitung des Lutherifchen, 
calvinifchen und brüdergemeindlichen Befennt- 
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niſſes in Polen, Abſchnitt 5 diejenige der fa- 
tholiſchen Reaction dagegen. Wir glauben, 
daß fich hierüber an der Hand verſchiedener 
von Erdmann (in Herzog's Realenchel. 
XU, 9 ff.) namhaft gemacdter Monographien 
viel mehr jagen ließe, als der Verf. gethan Hat, 
Insbefondere haben wir eine eingehendere 
Schilderung des Lebens und Wirkens Johann's 
bon Lasky eimer- und des vom Tridentiner 
Concil berühmten Rardinalbifchof und Jeſuiten— 
freundes Hoſius anderſeits ungern vermißt. 
Auch über das Eindringen des Socinianismus 
(Abichnitt 9) wäre mehr zur hören erwünscht 
geweſen. Was in Abjchnitt 6—8 über den 
Bekenntnißſtand, die Organifatton, den Cultus, 


das innere Leben und die Unionsverſuche der 


evang. Confeſſionsverwandten bis zur Zeit des 
Sendomirer Conſenſes von 1570 gelagt iſt 
und den Schluß des vorliegenden exften Theiles 
bildet, ift im Allgemeinen befriedigend. 
Möchte fich der Berf., nachdem ev nun 
einmal die ſchwierige Arbeit einer polnischen 
Reformationsgeſchichte auf fich genommen und 
fo viel brauchbares Material gefammelt hat, 
durch das im diefer Rec. Gefagte aufmuntern 
laffen, mit friichem Muthe das Werk nochmals 
in Angriff zu nehmen. Es wird ihn per 
aspera ad astra führen und er wird der 
Wiſſenſchaft einen Dienft von bleibendem Werthe 
leiſten. K. 


Sirt, Chriſtian Heinrich, evangelischer 
Pfarrer, der Zeit zu Nürnberg, Petrus 
Paulus Vergerins, päpftlicher Nuntius, 
Fatholifcher Bifchof und Vorkämpfer des 
Evangeliums. Eine  reformationsge- 
Ichichtliche Monographie. Zweite Aus— 
gabe. Mit Verger's Bruftbild und 
XLIV Driginalbriefen aus dem geheimen 
Archive zu Königsberg in Preußen. 
gr. 8 ©. XVI u. 601. Braunschweig, 

- 1871 % A. Schwetſchke u. Sohn, 
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Der Mann, deſſen Andenken durch diefes 
Buch wieder aufgefrifcht werden ſoll, gehört 
unftreitig zu den merfwürdigften Erſcheinungen 
des ſechszehnten Jahrhunderts. Vor feinem 
Uebertritt zur Kirche der Neformation von 
zwei Päpſten mit den wichtigften Miſſionen 
betraut, Hat er, um der Gemeinſchaft am Evan— 
gelium theilhaftig zu werden, die glänzende 
Stellung eines römischen. Prälaten, die Chren 
eines päpftlichen Nuntius, die Mitra eines 
fathofifchen Biſchof's und vielleicht fogar die 
Anwartichaft auf den Purpur mit dem un— 
gewiffen Schiefal eines Erulanten vertaufcht ; 
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„Er wurde,“ wie Haſe bemerkt (Kirchenge⸗ 
ſchichte $ 374) „aus einem Saulus, von 
Luthers Geift ergriffen, indem er ihn bes 
kämpfen wollte, ein des feindlichen Lagers boll- 
fundiger Vorkümpfer gegen Nom und Trient, 
ein Welt- und Staatsmann Chrifti.“ Gleich 
wohl war der Lebensgang und die Geiftesent> 
wicklung diefes feltenen Mannes feither durch⸗ 
ans: noch nicht fo aufgehellt, als es im In— 
tereffe der evangelifchen Wahrheit wünſchens⸗ 
werth ift, Jedermann wußte von ihm, wenige 
fannten ihm. Es war daher recht danfens- 
werth, daß im Jahre 1855 der evangeliſche 
Pfarrer zu Nürnberg, Sixt, die Arbeit einer 
Lebensbeſchreibung unternahm, begünftigt durch 
geftattete.veiche Hilfsmittel, namentlich Drigi- 
nalbriefe, welche ihn in der Stand geſetzt 
haben, aus zum Theil noch gar nicht, zum 
Theil nur fpärlich ausgebeitteten Quellen zu 
ſchöpfen. Jetzt liegt die zweite Auflage des 
Werkes vor, deffen Verfaſſer mittlerweile ges 
ftorben tft. Der Verleger hat e8 als einen Act 
der Pietät betrachtet, die Hinterlaflenichaft un— 
bemäfelt und unverändert im die Deffentlichkeit 
wiederum zu bringen. Das Bud auch in 
feiner alten Form erſcheint heute wirklich zeit- 
gemäß, nachdem die kirchlichen Erergniffe wieder 
mehr in ven Vordergrund getreten find, nach— 
dem ein Dogma, deſſen Bedeutung jeder wahr- 
heitsliebende Chrift vom vornherem als ſchlaue 
Berechnung einer fanatiichen Secte erkennt, 
gewiſſenhaften, bisher im der hriftlich 
fatholiichen Kirche als rechte Hirten derſelben 
anerfannten Männern eine Proteftation abge— 
zwungen hat, um fie frei und makellos er- 
ſcheinen zu laffen in ihren Berufe als Menſchen. 
In einer ſolchen Sturmperiode der Kirche ift es 
allerdings gerechtfertigt, einen Bid zurückzu— 
werfen in die Zeit unſerer großen Neformation, 
wo eim Luther, Melanchthon und Calvin die 
Feſſeln eines finfteren Orthodoxismus abftreiften 
und mancen eine Leuchte wurden, um eben= 
falls einzutreten in den Kampf mider der 
todten Buchſtaben für das Lebendige Neich 
Gottes. Ein ſolches Bild echten Ringens 
bietet uns das Leben Petrus Paul Ber- 
gering, der unter den größten Anfechtungen 
micht müde wurde, zu kaͤmpfen für die ein— 
mal errungene Wahrheit des Evangeliums. 
Der Inhalt des Werkes zerfällt in ſechs 
Sapitel; Verger'sLeben und Wirkſam— 
feit inder römiſch-katholiſchen Kirche 
bis zu feiner Ruckkehr vom Wormfer 
Solloguium, Glaubensfampf und 
Bruch mit dem Papſtthum, Einflußauf 
die BüundtnerReformationund Beru— 
fung nach Würtemberg, Streit» und 
Lehrihriften, Correspondenzen und 
Miffionsreifen, Charakter und Le: 
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bensende. Die Beilagen enthalten Verger's 
Eorrespondenz mit Herzog Albrecht von Preußen 

(©. 533—594); den Schluß bildet cin Ver 
hm von Verger's Schriften, 89 an der 
Ja 


Nach dem Verfaſſer (S. 172) find es 
bier Factoren gewefen, welche die Sinnesände— 
rung dieſes merkwürdigen Mannes zum Theil 
eingeleitet, zum Theil befehleunigt haben: feine 
DBerührungen mit den deutſchen Proteftanten, 
die fiegende Macht der evangelifchen Wahrheit, 
der Verfolgungsgeift feiner Feinde, und der 
grauenvolle Untergang des italieniſchen Rechts: 
gelehrten Prancesco Spiera. (Diefer hatte 
zuerſt die evangeliſche Lehre mit Ueberzeugung 
angenommen, dann aus Furcht fie verleugnet, 
darauf wiederum, durch Vorwürfe des Ge- 
wiſſens geängftigt, fich ihr zugewandt, endlich 
aber die erfannte Wahrheit in der Kirche feiner 
Baterftadt Eitadella fererlih abgefchworen, wor- 
auf ex in der allerentjeglichften ſelbſtbewußten 
Gewiſſensangſt und ebenjo hoffnungslofen als 
merkwürdig erleuchteten Geelengual ftarb.) 
ALS die eigentliche Verkörperung des Abfalls 
von Chrifto und feinem untrüglichen Worte 
betrachtete Vergerius das römiſche Papftthırm. 
So lange dies noch exiftire, meinte er, fet fein 
Heil zu erwarten; hoffentlich werde es aber 
gar bald aus mit ihm fein (©. 235). Gegen 
diejenigen, welche fich nicht von der Idee des 
Papſtthums und von der Einheit der römischen 
Kirche trennen zu dürfen glaubten, bemexfte 
er (©. 256): „nur ein doppelter Fall ift denf- 
bar: wenn man das Papſtthum halten will, 
fo kann man die Lehre Jeſu Chrifti, unfers 
Heilands, nicht halten, fiegt aber diefe, jo muß 
nothiwendig das ganze Papitthum mit der Wırrzel 
ausgerottet und geftürzt werden. Denn das 
Licht hat feine Gemeinſchaft mit der Finfterniß ; 
Chriſtus ſtimmt nicht mit Belial wie der Apoftel 
bezeugt. Wir können feinen Singer breit von 
der Forderung abgehen: Die Lehre des Evan- 
geliums muß wieder im ihr Recht eingelebt 
und der Kirche zuriicigegeben werden, und zwar 
rein und lauter, ganz und unverfürzt, jo daß 
weder eine Spite abgebrochen, noch ein Titelchen 
geändert wird, und zugleich muß Alles, was 
ihr widerſtreitet, Hinausgeworfen, ja ängstlich 
eaffirt werden, fintemal ein wenig Sauerteig 
den ganzen Teig verfäuert.” — Berger war 
eine gejunde Natur, welche den durch und 
durch ethischen, auf eine Wiedergeburt des ge 
funden Bolfslebens abzweckenden Character der 
Keformation wohl begriffen hatte; aber freilich) 
— Keinheit der Lehre galt ihm immer als die 
erfte imd nothweudigſte VBorausfegung. Es 
blutete ihm das Herz, wenn ex ſehen mußte, 
daß die Getheiltheit. der proteftantifchen In— 
tereffen und die fich gegenfeitig durchkreuzen⸗ 
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den Anftrengungen nur dem Papſtthum in die 
Hände arbeiteten (S. 504). Gelbft ein rö- 
mifcher Bischof und Nuntius kann der fiegen- 
den Macht des Evangeliums nicht widerftehen, 
wenn feine Stunde gefommen ift. In Tü— 
bingen, wo er, veranlafgt durch Herzog Chriftoph 
zu Witrtemberg — groß als Fürft und Ge | 
ſetzgeber feines Herzogthums, noch größer um 
feiner deutfchen Gefinnung willen und wegen 
feiner Hingebung an die Idee des Reiche, an 
die Gefanmtintereffen de8 gemeinfamen PVater- 
lands — 1555 fich niederließ, hat er eine 
Thätigfeit entwidelt, die wirklich ins Große 
ging. Denn e8 ift nicht nur eine Maffe von 
Schriften, die faft alle Länder Europa’s mit 
feinem Namen erfüllten, aus feiner Feder ge- 
flofien, Sondern er hat auch durch weit aus— 
gedehnte Korrespondenzen und kühne Miffions- 
reifen der Sache des Evangeliums die wefent- 
lichſten Dienfte geleiftet. (©. 220). Die ganze 
Hülle feiner ſprudelnden Individnalität ıft in 
feinen Schriften ausgefchütttet; wahrhaft tödtlich 
ft die Waffe feines Witzes, denn diefer iſt 
von unwiderſtehlicher Wirkung: Ihm war 
daß Johannes VII, jenes 
räthſelhafte Mannweib, welches die Hiftorifche - 
Kritif jo lange in Spannung erhalten hat, die 
fogenannte Päpftin Johanna, eine hiſtoriſche 
Berfon fe, — ein Umftand, der zwar nicht 
ſchwer ins Gewicht fällt, der aber doch nicht 
ganz ohne Bedeutung ift, da Berger mit den 
geheimen Weberlieferungen des Vaticans fehr 
vertraut war, Bon apoftolifher Succeffion, 
fagt er, ſolle man gar nicht mehr reden; wenn 
es überhaupt eine folche gegeben hätte, To würde 
die Kontinuität derfelben ſchon durch diefen 
Zwifchenfall gewaltfam und für immer durch⸗ 
brochen worden fein. (©. 247). 

Am 4 Detober d. 9. 1565 beichloß 
Berger fein erfahrungsveiches und bewegtes 
Leben. Das Denkmal, welches ihm Herzog 
Chriſtoph in der St. Georgskirche zu Tü— 
bingen nicht weit vom Altar hat ſetzen laſſen, 
iſt ein ſchönes Denkmal fürſtlicher Gunſt und 
Anerkennung und die demſelben eingegrabenen 
vom Verfaſſer ©. 526 mitgetheilten Verſe ges 
hören mit zu dem Sinnigſten, was uns in 
diefer Art aus dem Neformationszeitalter auf 
behalten iſt. Vergerius war ein Mann 
von gewaltigem Wuchs, ja don athletifcher Ge— 
ſtalt, breitichufterig und von aufrechte, impo— 
nirender Haltung, einer von jenen Kraftmenſchen, 
denen man es auf den erften Blick anfieht, 
daß fie aus ftärferem Stoff, als andere Sterb-. 
liche gebildet find. Ein Menſch von glänzenden 
Talent und von vielfeitiger Bildung, Yurift 
und Staatsmann, aber auch zugleid Theolog 
und kirchlicher Agitator, eine feurige leicht auf- 
fodernde Natur, aber. bei all feiner italienischen 
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Gluth auch klug und berechnend, wo die Vorficht 
es gebot, heftig in feinem Haffe, wieder zu 
neuen Unternehmungen fortetlend und überall, 
wo es etwas für ihm zu thun gab, im 
Augenblick zur Stelle, dabei fröhlih und 
humoriſtiſch, voll Geift und Mutterwig: fo 
zeigt ex ſich dem, der ihn aufmerkſam beob- 
achtet (S. 528). Diefer aufmerfjamen Beob- 
achtung hat fich der Verfaſſer vedlich unter— 
zogen; jein Bırd) enthält eine Menge intereffanter 
Charakteriſtiken wie eine Fülle von fachlichen 
Material, dem freilich an manchen Stellen eine 
forgfältigere Durcharbeitung und hervortretende 
Trennung der eigentlichen Duellen von ber 
felbjtftändigen Darftellung zu wiünfchen ge 
weſen wäre. Allein diefer Wunſch erreicht ja 
den Verfaſſer nicht mehr, deffen nachgelaffenes 
Werk wir mit Dank fir empfangene Lehre und 
‚Anregung gerade in unferen befenntnißlofen 
Tagen zu einer Rückſchau auf das Bild eines 
muthigen Bekenners de8 Evangeliums angele- 
gentlihft empfehlen; denn diefes Bild erſcheint 
hier mit jener ſelbſtverleugnenden Treue ge— 
zeichnet, welche die erſte Pflicht des Hiftorifers 
iſt. Rolff. 


Tholuck, Dr. A. Die Gebetserhörung. 
Vortrag in dem Saale des Cultus— 
Minifteriums am Dienftag nad) Eraudi 
1871 gehalten. Berlin, 1872. Wiegandt 
u. Grieben. 2Y, for. 


In wenigen, aber aus der Erfahrung des 
Hriftlichen Lebens geihöpften Sägen, führt der 
treue greife Streiter Chrifti ung zur Beant: 
wortung der Fragen: Darf der Menſch, der 
Chrift beten? fan er beten? kann er erhörlich 
beten? wann geſchieht letzteres? wie fommt 
man dazu, warme Gebete darbringen zu können? 
Wir denken, wir brauchen bei einem Vortrage 
Tholucks über dieſen Gegenſtand nicht Worte 
des Lobes, ſondern nur des Dankes anzu— 


fügen. — 
B. F. 


Steinmeyer, F. L., Oftern und Pfingſten. 
Zwei Selbſtbetrachtungen in dem Saale 
des Cultus⸗Miniſteriums im Jahre 
1871 ausgeſprochen. Berlin, 1872. 
Wiegandt u. Grieben. 7Y, for. 


Betrachtungen voll Geift und Leben; dazu, 
trotz der Fülle der Gedanken und des Schwungs 
der Rede doc; nüchtern, und zum Nüchternſein 
und Wachen anregend. Können wir auch 
manchem Satze des Redners nicht zuſtimmen; 
müſſen wir Einzelnes ſogar auf Grund der 


Recenſionen. 


Schrift als unrichtig in Anſpruch zu nehmen 


bezeichnen: fo wird doch überall Anregung auge 
bein, der Sache weiter nachzugehen. Die erite Be— 


trachtung behandelt die Frage: Was ilt doch 


das Auferftehen von den Todten? Die Ant- 
wort lautet: eine Nothwendigkeit. Es muß 
eine Auferftehung: der Todten fein; das er— 
mweift der Redner auf theologischen, phyſiolo— 
gifchem und ethifchem Wege; inımer ausgehend 
von der Auferftehung Chriftt und weiter Ichreitend 
zu unferer eigenen Auferſtehung. Wenn der 
Redner übrigens einigen Werth darauf legt, 
daß weder hrifti, noch unſre Auferitehung _ 
ein Wunder fer, fondern beidemale nur Die 
Reaction der Natur gegen die Unnatur ſtatt— 
findet: fo glauben wir, daß letzteres eben der 
richtige Begriff von Wunder ift und damit für 
jene beiden Thatfachen der Wunderbegriff doch 
in feinem echte bleiben wird. Der zweite 
Bortrag ift ein herrliches, den Muth ſtärkendes 
Zeugniß, daß der heil. Geift noch auf Erden 
jein Werk Habe. Das bezeuget der Redner, 
indem er den Blick nah Außen, Innen und 
Dben lenkt. Bedenklich will e8 uns aber 
doch — das fünnen wir nicht verhehlen — er— 
fcheinen, daß der Redner den bleibenden Be? 
ftand der Charismen fehr zweifelhaft beläkt. 
Kann das auf Grund eingehender Betrachtung 
der betreffenden Schriftftellen wohl geichehen ? 
— Troß auch diefes Einwands, jagen wir aber 
mit vollem Herzen: Möchten diefe Betrachtungen 
bei vielen Chriften der Segen haben, fie vom 
Peſſimismus zu der friedenbringenden Zuver⸗ 
ficht zu bringen: „Chriſti Herrſchaft währet 
für und für!” — 
oO; F. 


Vilmar, Dr. A. F. C. Lehrbuch ber 
Paſtoraltheologie. Nach deſſen acade- 
miſchen Vorleſungen herausgegeben von 
Dr. K. W. Piderit. — Mit einer 
Photographie. (VIII. u. 216 ©.) 
Gütersloh, 1872. Bertelsmann. 28 fgr. 


Es iſt ein hochverdienftliches Unternehmen, 
die reichen Schäge des Vilmarſchen Nachlaſſes 
durch Herausgabe flüſſig und zugänglich zu 
machen. Schon iſt eine Neihe von trefflichen 
Büchern auf diefe Weife veröffentlicht worden ; 
ihnen ſchließt ſich jegt die Paftoraltheolo- 
gie an, Der verdiente Herausgeber, welcher 
neben den Aufzeichnungen Vilmars auch forg- 
fälttg nachgelchriebene Kollegienhefte benubt 
hat, jagt mit Recht im Vorwort: „ES möchte 
ſich nicht leicht ein zuverläffigerer Wegweiſer 
in allen Funktionen des geiftlichen Amtes’ 
finden laſſen, als der fel. Vilmar. Ber ihm 
werden umfafjendfte und tiefite Erkenntniß 
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vom Weſen der Kirche und des geiſtlichen 
Amtes mit der reichſten pfarramtlichen Er— 
fahrung in ſeltener Weiſe vereinigt. Vilmar 
hat als ein tüchtiger miles Christi von upten 
auf bis zur oberiten Stelle gedient und das 
gejammte paftorale Gebiet nad) allen Rich— 
tungen durchwandert.“ — Das vorliegende 
Buch ift mit Recht ein „Lehrbuch“ genannt. 
Es bietet in kurzen Paragraphen nur die 
Hauptgefichtspunfte dar. Wer Bilmar je gehört 
hat, weiß, wie ſehr er es verftand, folde kuͤrze 
Darjtellungen zu beleben durch die File der 
Erfahrung und die überwältigende Bedeutung 
feines Weſens. Er war ein Lehrer voll Kraft 
und Tiefe wie wenige, und feine geiftoollen 
Worte gewannen ungemein durch die feltne 
Energie feiner bedeutenden Perfönlichkeit. 
Bilmar definivt die Paftoralthcologie als 
„die Lehre von der Führung oder 
Berwaltung des geiftlihen Amtes, 
Sie begreift am ſich alle Anweifungen zu dem 
Berfahren im fi, durch welches diejenigen, 
melde dem geitlihen Amt anvertraut find, 
fünnen, zum Worte Gottes herangezogen, er= 
leuchtet und befehrt, jodann in der Befehrung 
erhalten, zur Heiligung geführt und darin be- 
feitigt werden, theil8 im Allgemeinen, theils 
mit Beziehung auf befondre Zuſtände.“ Sie 
iſt demnach „die Lehre von der Berwerthung 
der aus der Theologie gefhöpften Schriftlehre 
für die Berufung, Erleuchtung, Bekehrung 
und Heiligung der Glieder der Gemeinde.“ 
— Aus der Paftoraltheologie im weiteren 
Sinne haben fich abgezweigt: Homiletik, Kate 
chetif, Yiturgif und Hymnologie, auch die Lehre 
vom geiftlichen Amnte. Borausjegung der Paſto⸗ 
raltheologie it die rechte Lehre von der Kirche, 
Bilmar fieht die Kirche vorzugsweile als 
eine Heil8-Anftalt am, vielleicht die andre 
Seite, wonach jie doch auch zugleih Heils— 
Gemeinſchaft ift, zu ſehr zurücditellend. 
Wer in der Kirche einen freien Berein fieht, 
für den iſt Paltoraltheologie etwas wejentlic 
andres, als fir den, der fie mit Vilmar mes 
jentlich als Heils-Anftalt faßt. Für ihn iſt 
nah Bilmar die Paftoraltheologie eine An— 
weiſung, „dag Mandat Chriftt zu vollziehen, 
alfo eine Anweilung, wie die unverbrüchlichen 
Drdnungen Chrifti kraft der dem geiftlichen 
Amt von Chrifto ertheilten Poteſtät auf die 
einzelnen Berhältniffe des menſchlichen Lebens 
anzuwenden ſeien.“ — 
Tief und im eminenten Sinn erbaulich 


iſt es, wie Vilmar in der Kirche die ſtete 


Gegenwart des Herrn ſchaut, entgegentretend 
der mechaniſchen, um nicht zu ſagen ledernen 
Auffaſſung des mit dem Rationalismus ges 
träukten Büreaukratismus. Er ſagt dann 


weiter; „Fur die Paſtoraltheologie iſt es 
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mithin ımerläßlich, die ftete perfönlide 
Gegenwart des h. Geiftes und Chrifti 
unter den Menjchen vor Augen zu haben, zu 
wiſſen und unabläffig zu lehren, daß fich die 
Thaten Chrifti durch den heil, Geift genau 
jo fortiegen bi zur owvreieıa Tod alwvog, 
wie Er fie gethan hat, da Er im Fleiſch 
wandelte und nach Jeiner Himmelfahrt durch 
ſeine Apoftel hat thun laſſen.“ Auch auf die 
pädagogtiche Aufgabe der Kirche weiſt 8. 
ſehr richtig bin als auf einen für die Paftoral- 
theologie be. zu beachtenden Gefichtspunft. 

Wenn DB, das geiftliche Amt „eine gött— 
liche Einfegung” nennt und lehrt, daß der Herr 
Shriftus, unmittelbar in demfelben und 
durch daffelbe wirkſam ift, „daß das geiftliche 
Amt Chriſti Perfon darftellt,” jo jcheint ung 
die Gefahr einer Ueberſpannung, oder doch 
eines Mißverftändnijfes nahe zu liege, Wir 
meinen, die Bedeutung von Wort und Sacra> 
ment als den Gnadenmitteln, durch welde 
allein das allerdings auf göttlichen Inftituten 
ruhende Ant etwas wirken kann, hätte hier 
betont werden müſſen. Die mehrfad) in Anſpruch 
genommene Amtslehre Vilmars tritt ung na— 
türlich in feiner Paftoraltheologie ganz ber 
jonders entgegen, doch wird dadurch der Werth 
des Buches aud für den, der fie nicht theilt, 
feineswegs gemindert. 

Als Quellen der Paftoraltheologie nennt 
Berf. die Schrift, die Kirchengeſchichte, die 
Symbole al die Summe der firdlichen Er— 
fahrungen, und die Kirchenordnungen. Die 
hefſiſchen werden hier beſonders beiprochen, 
Der erfte, allg. Theil der Paftoraltheologie 
handelt von den perfönlihen Vorbe— 
dingungen für das geiftlide Amt, — 
von den Gaben, natürlichen wie geiftlichen, — 
dann von der Borbereitung zum Amt umd 
von der Ordination. Bekannt und beftritten 
ift 68, daß Vilmar annimmt, in der Ordination 
würden bejondre Gaben mitgetheilt. Sehr 
beachten&werth iſt ſodann die Beſprechung der 
allgemeinen ethiichen Eigenschaften des Pfarrers 
nad) 1. Tim. 3, 2—7, 2. Tim. 2, 24—26, 
Tit. 1, 5—9 und das, was Bilmar über die 
geiftliche Zucht des Pfarrers gegen fic) felbit 
jagt, bejonder8 von der oratio, meditatio 
und tentatio, 

Im zweiten befonderen Theil werden 
hierauf die Functionen des Pfarrers näher 
beiprochen, vor Allem die Predigt nad) 
Inhalt und Form; dann die Schrifter- 
flärung in DBibeljtunden, die als Surrogat 
fir die alten Wochengottesdienite anzufehen 
find. Berner wird die Yiturgie mit bejon- 
derer Beziehung auf Helfen kurz befproden; 
ebenfo der Öemeindegefang , Die Gottesdienſt⸗ 
zeiten, wobei uns aufgefallen iſt, daß 


110 


Bilmar das Kicchenjahr in 4 Theile theilt: 
Weihnachtskreis, Paſſionskreis, Oſterfeſtkreis 
und Pfingſtkreis, (Heiligungskreis incl, Trini⸗ 
tatiszeit). Die Feſthaltung der drei Feſtkreiſe 
nach den drei hohen Feſten iſt unzweifelhaft 
richtiger. Die Sonntage, Bet und Bußtage, 
Wochengottesdienſte und Betſtunden finden kurze 
Berückſichtigung; bei der Pfarrer alle Tage 
eine Stunde in der Kirche fein und beten ſoll, 
auch wenn Niemand zum Mitbeten fommt, ift 
eine Yorderung, die mehr ideal als practijch 
genannt werden muß. Was Bilmar über dag 
Begräbniß jagt, it durchaus gefund und richtig; 
eine interelfante Zugabe ift der Ritus der 
kath. Kirche. — Die Thätigfeit des Pfar— 
rers in der Schule und Satechismuslehre 
wird auch nicht vergefien. — Hierauf wendet 
ſich das überaus reichhaltige Buch zur Sacra⸗— 
mentsverwaltung, die in umfafjender 
Weiſe beiprochen wird. Daß der Verf. Katho- 
lien in der Diaspora zum Sacramente zu— 
laffen will, hat feinen Grund im der durchaus 
realiſtiſchen Auffafjung des Abendmahls, dürfte 
aber doch zu beanftanden fein. Daß V. fich 
entfchieden. gegen die Selbjtdiftribution beim 
Abendmahl erklärt, Hat und gewundert und 
Icheint ung mit feiner Amtslehre nicht in Ein- 
Hang zu ftehn. 

Einen befonderen Abſchnitt wiomet Bilmar 
den facramentalen Handlungenund den Ein— 
fegungen; er begreift darunter die Con— 
firmetion, die Ordinationen, die Co— 
pulation und einige andre Einjegnungen 
(Kicche, Gottesader, Ausfegung der Wöch— 
nerinnen). Es entſpricht den. ſonſtigen An— 
ſchauungen des Verf. daß er die Confirmation 
als eine ſaeramentale Handlung faßt, durch 
welche der Confirmand eine beſondre Gabe 
empfängt, eine Lehre, die Ref. nicht zu theilen 
vermag, Dieſer Auffaffung entipricht die Be— 
handlung des Confirmanden-Unterrichtes, die 
aber -auc für Anderslehrende treffliche Winke 
enthält. — Der eine Abjchnitt von der 
Seelforge bietet viel Intereffantes und Be— 
deutendes, namentlich in der. Einleitung von 
der Signatur der Zeit und deren Kenntniß, 
die für den Pfarrer nothwendig ift, (Auflöfung 
der Nationalitäten, Nechtbrechung, Plutokratie 
und Pauperismus, Brechen aller Autorität, 
Herrichaft der Rhetorik und der Lüge, Zeit der 
Scheidung.) — Sehr beachtenswerth ift die 
Auseinanderfegung, wie bei der Seelforge die 
verschtedenen Stufen des chriftl. Lebens beachtet 
werden müffen, die Berufenen, Erwedten, Er— 
leuchteten, Bekehrten. Die feelforgerifche Arbeit 
in den Yamilien, Ehen, an der erwachjenen 
Jugend, in Beziehung auf falfche Lehre, auf 
Sünden, an Kranken, Bejellenen, Sterbenden, 
Gefangenen, Armen ze, wird kurz beiprochen; 
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— was über die Behandlung Sterbender ge— 
jagt ift, iſt beſonders hervorzuheben. Den 
Schluß macht ein Capitel über die Kirchen— 


ucht. — 

Diefer Heberblid bezeugt den Reichthum 
de8 behandelten Stoffes; für den Geift der 
Behandlung bürgt der Name des Verf. Auch 
bei manchem Diffens in der Anſchauung wird 
fein Pfarrer das Buch ohne manichfache Anz 
regung leſen. Daß e8 in der Form eines 
Leſebuchs, mehr kurz andeutend, als ausführend- 
gegeben ift, macht es um fo anregender, — 
Wir dürfen unſre Anzeige nicht ſchließen, 
ohne auf eine bejondere Zierde des jehr gut 
ausgeftatteten Werkes Hinzumeifen, auf eine 
ausnehmend ähnliche und charakteriftiiche Photo- 
graphie des unvergeßlichen Verfaſſers. 

D 


Mohn, Wilhelm. Pfarrer zu Dierdorf 
bei Neuwied. Ein Wort zur Ber: 

Hi theidigung der gegenwärtigen Konfir- 
mations-Ordnung mit Bezug auf die 
Verhandlungen des letzten Kirchentages 
in Stuttgart, 8. 55 p. Gütersloh, 
1872, C. Bertelsmann. 8 fgr. 

Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung, 
daß die Angriffe auf die gegenwärtige Confir— 
mationsweiſe von Profeſſoren oder wenigſtens 

ännern, die nicht im geiſtlichen Amte ſtehen, 
ausgegangen ſind, während ſie von den im 
paftoralen Dienſte Stehenden ihre Vertheidigung 
findet. Es iſt das allerdings ein Zeichen, daß 
die Reſultate der jetzt üblichen Verfahrungs— 
weiſe den Wünſchen und Gedanken derer, welche 
vorwiegend die Idee der Kirche ins Auge faſſen, 
nicht entſprechen, daß aber andrerſeits eine 
praktiſche Umänderung der bei uns eingeführten 
Confirmationsweiſe ſich nicht finden läßt, daß 
im Gegentheil aus den bis jetzt gebotenen Vor- 
Ichlägen nur größers Unheil fir die Kicche zu 
erwarten wäre. Der Berf. theilt ung die ver- 
ſchiedenen Propofitionen mil, welche bis jegt zu 
größerer Deffentlichfeit gefonmen find. Er 
gedenkt der Ideen Höfling's, welcher die Abend» 
mahlsberechtigung der im der Lehre Unter 
wiejeren nicht bejtveitet, aber fir das volle 
aktive Gemeindebürgerrecht die Befähigung und . 
den Willen des Cinzelnen zum Dienfte der 
Gemeinſchaft verlangt. Dazu bedürfe es eines 
dev klerikaliſchen Drdination analogen Aftes. 
Diefen Vorſchlag Hat bereits Harnad zurück— 
gewiejen und Mohn ſtimmt diefem darin mit 
Recht bei. Dem praktiſchen Standpunkte muß 
jede derartige Zweitheilung als höchſt bedenklich 
erjcheinen. v. Hofmann hat dann in der Er> 
langer, Zeitichrift etwas Aehnliches proponirt. 
Er meint, der Taufe hätte die Handauflegung 
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mit der Beſtimmung nachfolgen ſollen, die— 
jenigen, welche ihr wirklich und in ihrem Sinne 
angehören wollten, zur ſelbſtthätigen Kirche, 
zum chriſtlichen Gemeinweſen zu betätigen. 
Mohn bekämpft insbefondere feine Parallele 
mit dem Hinaufgehen der 12jährigen Kinder 
nad) Serufalem. Doc, müſſen wir hinzufeten, 
daß dv. Hofmann bei jenen Vorſchlägen nicht 
ſowohl die Kirche der Gegenwart, als der Zu- 
funft vor Augen hat. Ihm folgte Harnad, 
der feine Scheidung innerhalb der Abendmahls⸗ 
gemeinde treffen will, dagegen den Confir— 
mattonsaft und Abendmahlsgenuß zu einer 
Sache volljtändiger Freiwilligkeit macht, fo daß 
ſchließlich ebenfalls eine Zweitheilung heraus- 
kommt, jolche, die in der pafjiven Stellung 
eines Katechumenen bleiben und folde, die ir 
die aktive Gemeinde der Konfirmirten eins 
treten, Mohn meint, man brauche vor einer 
perfönlichen Freiheit, die nicht die wahre Frei⸗ 
heit it, feinen Nejpeft zu Haben. Das ift 
num freilich. nicht richtig, denn ein Recht hat 
auch Die Wahlfreiheit, allein wie fan man 
dem, wenn man unjee Confirmatiorn in praxi 
kennt, dieſelbe als einen Zwang bezeichnen ? 
Es ıft die Freude der Kinder, und wir we— 
nigſtens haben noch nicht einen Fall erlebt, 
da nad) einem eimigermaßen lebendigen drift 
lien Unterricht eines der Kinder einen un— 
liebjamen Zwang in der Konfirmation gelehen 
hätte, Es iſt dayer auch gar nicht unnatürlid), 
wie Mohn meint, die Kinder zu fragen, ob 
fie die Kirche als ihre Mutter anerkennen 
wollen ; denn es iſt ja, hier ein Verhältniß der 
perfönlichen Freiheit: und nicht der Natur. 
Nein, man frage fie getroft und wird gewiß 
eine freudige Antwort erhalten. 

Der Berf, hat nun hauptſächlich auch die 
Bedeutung der Konfirmation erörtert und ſich 
vielfac, am die trefflichen Erörterungen von 
Heim angelchlofjen, fein Urteil zeigt ſich hier 
faſt durchgehends als ein reifes und geläutertes, 
Wenn er als bibliihe Baſis der Confirmation 
die Geſchichte vom 12jährigen Jeſus anfieht, 
jo hätte ex dieß beſſer nur als Analogie be 
zeichnet. Seine Bemerkungen gegen Hofmann's 
Auslegung der Handauflegung ſcheinen uns 
unrichtig, auch das über die Laufe der Sa— 
mariter (Act. 8, 16) Geſagte iſt nicht richtig; 
es war wirklich eine Taufe auf den Namen 
Chriſti. Mit guten Gründen eifert der Verf. 
gegen die unrichtige Auffaffung der Konfir— 
mation als Ergänzung des Taufbundes, dod) 
geht ex jelbft auch fehl, wenn er fie eine Er- 
nenerung deſſelben nennt. Einer folchen bedarf 
es nicht von Seiten Gottes, und von Geiten 
des Menjchen ſoll diejelbe alle Tage geichehen, 
während die Confirmation ein einmaliger Akt 


if. Auch darin ftimmen wir ihm bei, daß 


an 


unſre Waffertaufe jest felten eine Geiftestaufe 
fein möchte, Das Büchlein enthält viel An- 
regendes. E. 


Fah, F. R. Pfr. in Crefeld. Welche 
Aufgaben erwachſen der evangeliſchen 
Kirche Deutſchlands aus der alte 
Intholijchen Bewegung ? Vortrag, ge 
halten auf der niederrheinifchen Paftoral- 
conferenz zu Düfjeldorf am 25. April 
1872, Auf den Wunfch der Conferenz 
dem Drude übergeben. — 40 ©, 
— Hugo Klein (Ev. Buchhdlg.). 
5 ſgr. 


Das geichiätliche Referat über „die alt 
fatholifche Bewegung felbft,“ womit der Verf. 
diefen feinen Vortrag, zurückgehend auf die 
verhängnißvollen Dekrete des Vatikaniſchen 
Concils, eimleitet (S. 3—18), gehört neben 
dem auf der Leipziger luth. Baftoralconferenz 
ur der Pfingftwoche d. J. gehaltenen Vor— 
trage des Prof. ©. 2. Plitt zu den gediegenften 
hiſtoriſchen Darftellungen der. betr. Vorgänge, 
in Hinſicht fowohl auf lichtvolle Dbjectivität 
der Berichterftattung, wie auf fcharfe und 
trefiende Charafteriftif der if Betracht Toms 
menden geſchichtlichen Fackoren. In der fich 
daran Schließenden „Beurtheilung‘ der 
altfathol. Bewegung (S. 18—25) bezieht der 
Vortragende ſich auf Dr. Fabri's inf. neueften 
Schrift „Staat und Kirche“ abgegebenes Ur— 
theil über diefelbe, und zwar indem er — cie 
nen Schritt weitergehend als Fabri, der den 
Altkatholicismus als „eine Reaction des deutschen 
wiſſenſchaftlichen Geilte8 gegen die von Nom 
ſeit lange betriebene Fälſchung der Gefchichte” 
bezeichnet hatte — Inder betr. Bewegung viels 
mehr auch „einen Proteft des deutichen wiſſen— 
ſchaftlichen, patriotiſchen und chriftlichen Ger 
wiſſens gegen xömifche, von den Jeſuiten ing 
Werk gefegte Bergewaltigung“ erblickt, und 
gegen den, wenn nicht von Fabri, doch von 
andren Vertretern der poſitiv-evangeliſchen 
Richtung geäußerten Verdacht, es möchte aus 
dem Altkatholicismus ſchließlich doch nur eine 
neue Auflage des Deutſchkat holicismus werden, 
entfchiedne Verwahrung einlegt. — Diefer 
günftigen Beurtheilung der beleuchteten Er— 
Icheinung entfpricht, was in Thl. IT: „Unfere 
Aufgaben,“ ſowie im den angehängten (von der 
Eonferenz einftimmig approbirten) 6 Theſen 
als der altkatholifchen Bewegung gegenüber 
gebotene Gefinmung und Verhaltungsweiſe ber 
evangeliſchen Kirche umd Geiſtlichkeit poſtulirt 
wird, nemlich warme Sympathie für dieſe 
Bewegung, Geſtattung gaſtweiſer Mitbenutzung 
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evangelifcher Kirchen und eventuell evangeliichen 
Kreligionsunterrichts, Erſtrebung einer Ver— 
ftändigung mit den Altkatholifen, wenn aud 
eine Bereinigung vorerft noch nicht angezeigt 
ericheinen ſollte; energiſche Bekämpfung des 
Jeſuitismus, bis zur Erwirkung eines fürm- 
lichen geſetzlichen Verbotes der Geſellſchaft 
Jeſu ſeitens des Staates; endlich Ausbau der 
evang. Kirchenverfaſſung im Sinne der Union 
und auf Grund presbyterialiynodaler Ein- 
richtungen. 

Auch bei mangelnder durchgängiger Ueber⸗ 
einftimmung mit diefen Anfchauungen und 
Vorſchlägen dürfte man in dem gehaltvolten 
Bortrage gerne eine der beachtenswertheren 
Stimmen, welde neuerdings evangelifcherfeits 
über das Phänomen des Altkatholicismus und 
feine zeitgefchichtliche Bedeutung lautgeworden 
find, anerfennen. 3. 


Erbauungsſchriften. Predigten. 


Löhe, Wilh., luth. Pfarrer, Beicht: und 


Communionbuch für evangel. Chriſten. 
5. Aufl. X. u. 391 ©. Nürnberg, 
1871. 22 jgr. 


Das Buch eutwidelt in Betrachtungen 
und Gebeten, theil3 eigener Conception, theils 
aus luth. Agenden gefammelt, in jeinem 1. 
Theile die Lehre von der Beichte (ſpeciell der 
Privatbeichte), im 2. Theile vom heil. Abend- 
mahl und umfaßt 3. einen Lieder-Anhang. 
Wie viel Werthvolles und wahrhaft Erbau— 
liches dieſes Buch enthalte, dafiir bürgt ver 
Name des DVerf., der bis zu feinem Ende (7 
2. San, 1872) eine Säule des luth. Belennt- 
nifjes und der Führer vielen Seelen in Deutjch- 
land und Amerika geworden iſt. Streng lu— 
therifch verfchmäht X. die „Sacraments-Men— 
gerei der Unioniſten“, aber er läßt doch den 
erbaulichen Character feines Buches nicht durch 
die Polemik beeinträchtigt werden, und fo dür— 
fen wir e8 aud) gelten Laffen, wenn es „allen 
evangel. Chriften“ angeboten wird. Doch kön— 
nen wir es nicht unbedingt, nicht ohne die 
Warnung empfehlen, zu der ung ein Aufſatz 
im „Katholif" (Januarheft 1872) auffordert, 
worin ein Neophyt der röm. Kirche, Schwend, 
ausführt, wie ihm die Löhe'ſchen Lehren und 
Gottesdienste Wegweifer zur Kirche Rom's 
geworden find. Das Büchlein will mit „Uns 
tericheidung der Geiſter“ geleſen fein. 


Löhe, Wilh., Geiftliher Tageslauf. 3. 
Aufl. 74 S. Nürnberg, ©, Xöhe. 
21, ſgr. 
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Recenfionen. 


Eine fleine Sammlung von Sprüden, 
Gebeten und Ermahnungen für das tägliche 
Chriftenleben, meist aus luth. Katechismen 
und Agenden. - 


Pfeiffer, Joh., Pfarrer in Begenftein. 
Die Ordnung und Form des Haupt 
Gottesdienstes an Sonn- und Feittagen 
in der evangel. luth. Kirche Bayerns. 
85 S. Nürnberg, ©. Löhe. 3 ſgr. 


Eine in Fragen und Antworten. geftellte 
Erflärung der Hauptmomente des öffentlichen 
Gottesdienftes und der kirchlichen Handlungen 
nach luth. Ritus, faßlich gefchrieben und für 
die Gemeinde wohl brauchbar. 


Die Marterwerkzeuge Jeſu CHrifti, eine 
Andacht zum bitteren Leiden unferes 
Herrn. Bon einer armen Magd Gottes. 
Mit Vorwort von W. Löhe. VII. u. 
32 ©. Nürnberg, G. Löhe. 4 fgr. 


Eine Kette von 7 Betrachtungen, mit 
Gebeten durchwoben, gedanfenvoll und rei an 
inniger Erbauung, wohl werth, daß man feine 
Paffions- Andacht darin halte. 


Siegmund, Traugott,: Des Herrn Jeſu 
Geburt und Heilige Kindheit für unfere 
lieben Kinder erzählt. Dresden, Naus 
mann. 10 ſgr. 


Ein gar herzerfreuliches köftliches Büchlein, 
von dem Seferent nur bedauert exit nach Weih⸗ 
nachten ‚den Leſern diefer Blätter Kunde zu 
geben. Er will e8 aber für fpäter um fo 
wärmer allen chriftlihen Herzen und Häufern 
empfehlen: Möge fih alſo Mancher, der für 
das liche Yet nad etwas hübſchem ſucht, im 
Voraus dabei ein Notabene machen. Hier 
findet er im Wahrheit, wie der Titel befagt, 
„ein Weihnachtsbüchlein mit ſchönen Bildern.“ 
Die äußere Gewandung iſt anſprechend, das 
Papier feft und gut, der Drud fauber und 
groß, die Holzichnitte kindlich naiv und Fünfte 
lerifch vollendet. Alles, was auf Chrifti Ge- 
burt Bezug Hat, von Johannes, feinem Bor- 
läufer an, bis auf das Leben de8 Gotteskindes 
im Efternhaufe zu Nazareth, it mit dem 
ſchlichten und doc) fo bedeutjamen Bibelwort, 
zu dem hie und da pafjende Verſe aus Kir— 
chenliedern gefügt find, im Zulammenhange 
erzählt, Jo daß Eltern und Kinder diefe größte 
aller Gefchichten zum Beſprechen und Beſchauen 
hübſch bei einander haben. Sollten wir nicht 
alffeitiger Zuftummung begegnen, wenn wir 
jagen; eine beſſere Gabe könne man der Ju— 
gend wicht unter den Chriftbaum legen? — 


° 


Necenfionen, 


- Schubert, M., Pat. Kreisihulinfp. ” in 
Gr.Alslebach. Die Ruhe, die dem Volke 
Gottes noch vorhanden ift. Theologische 

‚ Betrachtung nad) Hebr. 4, 9 10. 8. 
ee Leipzig, 1870. J. Klinfhardt. 

gr. 


‚Diele Tholud zu feinem Sojährigen 
Jubiläum in inniger Dankbarkeit gewidmete 
Schrift eines unter feinen älteren Schülern 
legt dar, daß die nad) dem Bilde der Schöpfer- 
ruhe Gottes feinem Volke verheißene Ruhe 
zu der urſprünglichen Beftimmung des Men— 
ſchen gehört, daß fie aber ſich für die Juden 
nicht verwirklichen fonnte, weil fie (beſſer 
jo weit fie, Rec.) ihr Herz dem Glauben 
verſchloſſen, daß aljo die alttejtamentliche Ver— 
heißung zu Chriftus Hinüberführt. Beſtehen 
aber werde diefe Sabbatssruhe in der Freiheit 
von aller Noth, in der Erfüllung der Hoff- 
nung, in der harmoniſchen Entfaltung unjerer 
Uranlage. Wir haben Fleiß zu thun dahin 
zu gelangen, aber möglich wird dasnur durch 
die Gnade indem Blute Jeſu Chrſti. 
Doc) liegen auch denen‘, die das Heil nur in 
Chriſto ſuchen, fchwere Gefahren nahe, vor 
denen der Berf. ernitlih warnt. Er nennt 
ftarren Orthodorismus, weltflüchtigen Pietis— 
mus und trägen Myfticismus. Darum wachen 
und beten und frei in Chrifti von der Welt 
ſich ablöfen! Möge das ernfte Wort nicht 
leer zurückkommen. Ko. 


Bungener, Yelir, Drei Tage aus dem 
Leben eines Baters. Aus dem Fran- 
zöfifchen überfegt von F. St. fl. 8. 
116 S.Chemnig, 1871. Ed. Tode, 


Wir danken dem Ueberſetzer, daß er diefe 
edle Perle, die in der Salzfluth des hexbiten 
Schmerzes über den Verluft eines lieben Töch— 
terleing geboren ift, auch unſerm Chriftenvolfe 
gejchenft hat. Es enthält durchaus nur wirt 
liche Geſchichte, die Gedanken und Gefühle 
eines liebevollen Vaters in den drei Tagen 
vom Sterben des Kindes bis zu feinem Des 
gräbniß. Drei Tage eined heißen Schmerzes 
find eine lange Zeit, und eine bunte Man- 
nichfaltigfeit der verichiedenften Gedanken und 
Gefühle durchwogen da das Herz. Sie mar 
chen fich hier alle in ihrer vollen, ftarfen Wirk— 
fichfeit geltend ; aber alle diefe dunfeln Bewe— 
gungen des Gemüthes find beleuchtet von den 
Strahlen jener ewigen, feligen Welt, die allein 
auch die tiefften Dunkel zu erhellen vermag. 
Es ift alfo ein ſchönes Troſtbüchlein für trau— 

ernde Elternherzen. Nicht ein befonders Un— 
glüd ift e8, das hier etwa bejondere Sym- 
pathie in Anſpruch nimmt; der Bert, jagt: ich 


Treibhausluft entgegen, 


m 


habe nicht die Abficht gehabt, eine ausnehmende 
Sympathie fir ein Unglüd zu verlangen, das 
(eider fo gewöhnlich und fo allgemein iſt. Aber 
eben weil es fo Häufig wiederkehrt, möchten 
der Herzen gar viele fein, die ſolches Troſtes 
bedürfen ; uud die tiefen und reichen Gedanten, 
die das ‚Büchlein enthält, fowie die edle Form 
in die fie gefaßt find, möchten daſſelbe Vielen 
empfehlen. E. - 


Brandt, Heint., Troſtbüchlein für be— 
fümmerte Gltern. Neue Ausgabe. 
Gotha, 1871. Guſtav Schlößmann, 


Das Büchlein zerfällt in drei Abjchnitte, 
Der erſte handelt von den Troft für eltern, 
die iiber den Tod geliebter Kinder befümmert 
find, der zweite von dem Troft für folche, die 
über gebrechliche, und der dritte von dein Troſt 
für jolde, die über ungerathene Kinder be— 
kümmert jind. Als Anhang veiht fich eine der 
Raumer'ſchen Liederfammlung entnommene An- 
zahl von Troſtliedern bei dent Tode geltebter 
Kinder an. Die einzelnen Abjchnitte enthalten . 


theils Abhandlungen und Briefe (von Scriver, 


Samuel Ulber, Luther, Samuel Rutherford), 
theil8 Erzählungen. Das Büchlein iſt recht 
empfehlenswerth, es bietet den rechten Troſt, 
nänlid) den aus dem. göttlichen Wort ent— 
nommenen, und darum feinen jentimentalen, 
fondern einen heiligen und heiligenden. Es 
ſollen nicht bloß die Thränen getrodnet, es 
foll auch das Herz zu neuem Neben erweckt 
werden, in die Wunde foll nicht bloß lindern— 
des Dehl, fondern auch belebender Mein ger 
goffen, die Wunde foll nicht bloß verbunden, 
fondern auc gründlich und wahrhaftig ausge— 
heilt werden. Daneben zeichnet ſich auch Man— 
ches von dem Gebotenen, namentlich) das in 
den Capitel von den gebredhlichen und unge— 
vathenen Kindern, durch vortreffliche pädagogische 
Weisheit aus. Am werthvolliten find ohne 
Zweifel die Ausführungen von Seriver. Der 
theuere Gottesmann bewährt fich auch hier 
als den ungemein jorgfältigen, emfigen und 
unermidlichen Schriftforfcher, der auch die 
entlegenjten Gänge des göttlichen Wortes durch“ 
ſpäht und die verborgenften Schätze hebt und 
verwerthet. Weniger ansprechend und geſun— 
des, friiches Chriſtenthum fördernd ift, wenig— 
ſtens nach unferm Urtheil und Geihmad, das 
im erſten Abjchnitt aus der Zinzendorf'ſchen 
Familiengeſchichte Angeführte; es weht von hier 
aus dem Leſer weniger eine freie, fräftige Kir- 
chenluft, als vielmehr eine etwas pietiſtiſche 
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Chatelanat, Ch., Zeitlihe Trübſal und 
himmliſcher Zroft. Worte der Auf 
munterung für Leidende und DBetrübte, 
Aus. dem Franzöfifchen überfegt von J. 
Goßweiler. Zweite Auflage. 47 ©. 
Bafel und Ludwigsburg, 1871. Drud 
und Verlag von Ferd. Riehm. 6 fgr. 

Wir haben hier die Arbeit eines jungen 

Geiftlichen der freien evangelifchen Kirche des 

Kanton's Waadt vor ung, den ein ſchmerzliches 

Leiden jeit dem Jahre 1858 von der öffent- 

lichen Amtsthätigkeit entfernt hält. Ex ift der 

Derfaffer mehrerer kleiner Schriften, u. a. 

eined Bändchens von Gedichten unter dem 

Titel: „La vie chrötienne”, In den Vor: 

wort fpricht ex fich über jein Büchlein aus: 

„meine Worte jollen der Ausdruck jein von 

Selbiterlebtem und Selbſtempfunde— 

nem, erfahren in der Gegenwart des Herrn 

und in der Schule des heiligen Geiftes, Es 
errſcht in diefen kurzen Betrachtungen weder 
lan noch Methode ; ich folgte nur dem Drange 
meiner durch Leiden geprüften Seele um dem 

Befehl nachzukommen: tröftet, tröftet mein 

Bolt! fpricht euer Gott,“ Das Werkchen ber 

fteht aus 24 ganz furzen Betrachtungen, denen 

jedesmal ein Bibelwort, bei dem nur Capitel 
und Ders hätte genannt werden jollen, voran— 
geſtellt ft, und ein kurzes Gebet nachfolgt. 

Beilpielsweife nennen wir folgende Heberfchrif- 

ten: die Derfuchungen in der Prüfung, die 

förperlichen Schmerzen, die Unnützlichkeit des 

Kranken, die Wege des Herrn, Laſſet ung 

auffehen auf Jeſum, das Sterbebett, — Es 

wird uns hiev eine ganz ausgezeichnete as— 
cetiſche Speiſe gereicht. Die Betrachtungen 
haben eine marlige Haltung und eine heilige 

Schönheit, es weht ung aus Ihnen der Gert 

eines Vinet und eines Adolph Monod an, 

fie find namentlich tief ernst, tröftlich, erhe— 
bend, zum Sterben vorbereitend, — Die deutfche 

Ueberjegung läßt nichts zu wünfchen übrig ; 

man glaubt, man läſe ein deutſches Driginal, 


Sohn, Johann, theol. Dr. u, Archidiakonus 
zu St. Petri. 2ehrpredigten. Nad) 
dem Tode des Verfafjers herausgegeben 
von Dr. Georg Röpe. Zum Beften des 
St. Petri Thurmbaues. 279 ©. Ham- 
burg, 1872. Wild. Mauke. 

Mit großer Freude bringt Ref. Diele 
neuen Johnſchen Predigten zur Anzeige. Die 
erite Predigtſammlung John's waren die im 
Sahre 1868 von Dr. Röpe herausgegeben 
Beitpredigten, er hat ſich ein neues Ver— 
dienfi um ſeine Vaterſtadt durch die Heraus: 


Kecenftoner. 
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gabe vorliegenden Lehrp redigten erworben. N 


Mit Recht Hat ex diefe Sammlung fo benannt, 


„der felige John hat fie als folche gehalten.“ 


Die Predigt, To äußert er ſich einmal (S. 89), 


hat in unjeren Tagen wieder, wie in der Ne + 


formationgzeit, die Aufgabe zu lehren, die 
lange Zeit verjchloffen gehaltenen Schäge der 
göttlichen Worte wieder aufzujchliegen. 
it unglaublid, in welder Unbekanntſchaft mit 
den weſentlichſten chriſtlichen Grundbegriffen 
Diele aufgewachſen find; es wäre jonit un— 
möglich, daß man unjern Gemeinden die aller- 
feichteften von der Oberfläche abgeſchöpften 
religiöfen Begriffe für Chriftenthum verkaufen 
und Käufer dazu. finden könnte. Wer aber 
ſchon die Erkenntniß hat, hört's gern noch 
einmal; neues Hören bringt neues Licht.“ Und 
dieſer Aufgabe entſprechen die John'ſchen Pre— 
digten auf ausgezeichnete Weiſe, freilich nicht 
ſowohl für alle Kreiſe, als vornemlich für die 
ſ. g. gebildeten, im denen ſich jene Unbekannt— 
ſchaft neben vielem ſonſtigen Wiſſen und Kön— 
nen ja ſo oft findet. Und grade in dieſen 
Kreiſen Hamburgs ſind die John'ſchen Predig⸗ 


ten noch vielfach in gutem Gedächtniß, wie 


denn das das Eigenthümliche derſelben war, 
daß fie, wie Ref. aus eigener, Erfahrung 
weiß, bei ihrer Einfachheit und Klarheit auf 
Jahre hin der Erinnerung ſich einprägten. «Und 
dabei verftand der liebe John es in herzgewin- 
nender Weiſe die ernfteften, das Gewiſſen der 
Hörenden treffenden Wahrheiten auszufprechen 
und in ‚edler Sprache die tiefiten Lehren dem 
Beritändniß und dem, Herzen der, Hörenden 
nahezubringen. Er verjtand es, wenn der Aus- 
druck hier erlaubt tft, dag Semitiſche ind Ja— 
phetitiiche umzufegen ohne der Wahrheit etwas 
zu vergeben; daher denn der nachhaltige Ein- 
drud ſeinen Predigten, Und diefer ihr. apo— 
logetifcher Character ift es, der fie gerade in 
unſren Tagen empfiehlt ; dazu möchte auch 
diefe Anzeige beitragen,  Namentlid) möchte 
ef. auf die im Jahre 1848 in. der, Advent- 


* 


Es 


zeit gehaltnen vier. Predigten über die Lehre 


von der Kirche hinweiſen, die fo. ganz auch 
für unſre Zeit paffen. Es fer geftattet, ein 
Paar Stellen auszuheben: — „Was aus ihnen 


fann geihehn, um hier zu helfen und zu ° 


retten? Die Antwort, die ich von allen Sei— 
ten vernehme, lautet; durch eine beſſere Ber- 
faſſung! a, durch Verfaſſungen fol jetzt 
Alles beſſer werden. Ich bezweifle das aber 
ſehr aus dem einfachen Grunde, weil ein 
ſchlechtes Buch dadurch nicht beſſer wird, wenn 
es einen neuen Einband erhält. Denkt man ſich 
eben, wie die Meiſten thun, die beſſere Ver— 
faſſung in der Art der politiſchen Conſtitution, 
jo nämlich, „dag nun Alles, was getauft iſt 


und einen Mund hat, in riftlichen und himm⸗ 


Recenſionen. 


liſchen Dingen als gleich berechtigt mitſprechen 
darf, daß ſich nun in der Kirche, wie auf den 


Bänken der Volksvertreter, eine Rechte bildet 


und eine Linke, welche ſich einander bekämpfen, 
und ſieht darin die Rettung, dann, ſage ic) 
frei, wird die Rettung im Schiffbruch geſucht; 
ja es braucht gar nicht einmal ein äußerer 
Sturm zu kommen, die Mannſchaft ſprengt 
ſich ſelbſt in die Luft. Was im Weltreiche 
anwendbar ſein mag, iſt es nicht im Reiche 
Gottes, denn der. Herr ſagt ausdrücklich; Mein 
Reich it nicht von diefer Welt“ (S. 233). 
Und ein andres Mal, wo von dem Verhält— 
niß der Kicche zur Schule die Rede tit heißt 
es: — „Ad man will ja auch nicht allen Re— 
figionsunterriht in den Schulen aufhören 
laffeir, e8 ſoll nur wie man fih ausdrüdt, 
fein confeſſioneller fein, d.h. e8 foll nicht 
mehr die chriftliche, nicht die jüdische, nicht ‚die 
fatholifche, nicht die lutheriſche, nicht die vefor- 
mirte Keligion, fordern es joll die Reli- 
gion überhaupt gelehrt. werden. Dies. ift 
nun «gar. zw finnlos! Zeigt. mir erſt ‚eine 
Schule, worin feine einzelne Sprache gelehrt 
wird, nicht die deutſche, nicht die franzöfiiche 
2c., Jondern die Sprache überhaupt ; oder zeigt 
‚mir einen Menjchen, der nicht Deutjcher, nicht 
Italtener, nicht dieſer und aud) nicht jener iſt, 
ſondern nur ein Menſch im ‚Allgemeinen. 
Dann will. ih aud) an eine Religion . glauben 
ohne alle Beftimmungen, welde die Neligion 
im Allgemeinen ift“ (S. 250), Auch Bild 
und Gleichniß, Geſchichte und Lied weiß der 
Berf. gar geſchickt zu verwerthen. In ‚einer 
der Predigten über das Gewiſſſen, wo da— 
rauf hingewieſen iſt, wie leicht auch bei eigentlich 
Gebildeten die unbewußten Selbſttäuſchungen 
möglich find, heißt es: hier, meine Freunde, 
hier. ſeid auf eurer Hut, die Gefahr iſt groß! 
Einmal fuhr ein Dampfſchiff von Halifax auf 
Liverpool, es war aber am Ende mehr als 
hundert Meilen zu weit nördlich, von jeinem 
Curſe abgewichen: das Wetter war. günftig, 
der Schiffer hatte feine Berechnungen ganz ge 
nau angeftellt; woher fam denn der Irrthum? 
Es war viel Eifenwerf auf dem Schiff, und 
der Steuermann hatte die, dadurd) verurſachte 
Abweihung, des Compafjes in jeinen Berech— 
nungen nicht in Anſchlag gebracht. Das Schiff 
ift unfer Herz. Und hier frage ich ber dem 
beften an, ob er nicht auch, Jolches Eifenwerf 
bet fich führt, heiße 8 nun Ehrgeiz oder Ges 
winnfucht oder Bequemlichkeitsliebe, wodurch 
der; Zeiger feines Gewiſſens offenbar, von, der 
rechten Richtung abgelentt wird (S, 71)? — 
In der [hönen Predigt von der Kirche in ihrem 
Berhältniß zur Fanulie Heißt es von der drift- 
lichen Sitte (S. 258): Wohl weiß id), daß 
Gefittung noch feine Geſinnung ift, aber ich 
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weiß au, daß Feine Geſinnung fich bilden 
und fich halten kann ohne Sitte; der Menſch 
muß etwas Feſtes, durch Gewohnheit Gehei- 
ligte8 haben, woran ev jich hält, was die gute 
Stimmung immer wieder in ihm wedt, und 
das ift die Sitte, fie ift das Glas in der La— 
terne, welches ſchirmend das brennende Licht 
umgiebt. Und bloße Sitte, bloße Form ift 
e8 nicht einmal, es kommt doch Jedem dann 
und wann daber zum Bewußtſein, daß e8 mit 
Gott zufammenhängt, von Gott abhängt. O 
verderbet es nicht, es ift ein Segen darin. Die 
gute Fromme Sitte iſt der halbe Weg zur 
Tugend; gebt fie wicht auf, die ihr fie noch 
in euren Häufern habt, e8 möchte allzu vieles 
nachftürzen, wenn ihr den Grund megzieht.“ 
Doch e8 ſei genug, wir theilen nur noch den 
Inhalt diefer Sammlung mit, an welche ſich 
eine dankenswerthe Mittheilung aus dem Leben 
des jeligen John von dem Dr. und Haupt: 
paftor Wolters zu St. Katharinen in Ham- 
burg, einem Jugendfreunde anſchließt, die es 
bezeugt, daß fein vollendeter Freund wie ex 
gelehrt auch gelebt hat. Die Sammlung ent . 
hält 5 Predigten über die Lehre von Gott, 
4 über die Lehre vom Gewiffen, 6 über 
die Lehre von der Sünde, 3 über das 
hriftlide Familienleben, 1 über das 
Wunder, 1 über die Tehre des Apoſtels 
Facobus vom Thun, 2 über. die Ge— 
ſchichte des Eli, 1 vom Segen desigeift- 
lihen Liedes umd 4 über die Tehre von 
der Kirche. 
N A. Mt. 


v. Holft, Valentin, T Paſtor zu Fellin 
und Köppe. a) Predigten auf alle 
Sonne und Felltage des Kirchenjahrs. 
2. Aufl. 8. 540 ©. 3 thle. b) Chri- 
ftug der Sunderheiland. 8. 106 ©, 
Reval, 1870. Franz Kluge. 

Erquickliche Zeugniffe des ungefälichten 

lutheriſchen Glaubens aus dem fernen Liv— 

(ande, die, wie die zweite Auflage zur Genüge 

(ehrt, unter der deutjchen Bevölkerung ihres 

nächſten Bereiches Anklang gefunden haben, 

und. wahrlich es werth find auch im weitern 
großen Baterlande gewürdigt zu werden. 
Profeffor Harnad zu Dorpat, dev das 
erftgenannte Werk befürwortet, jagt uns, daß 
der verewigte Paftor von Holft dieſe Predigten 
noch größtentheil8 für den Druck ausgewählt, 
daß ihm aber, der Tod ar der eigen Hergus— 
gabe. verhindert habe. Aus feinem Lebensgange 
theilt er mit, daß der Prediger ein btennendes 
und ſcheinendes Licht feiner heimifchen Kirche 
gewejen fei, dev Treueften einer, der Biele zur 
Gerechtigkeit gewiefen, viel Beifall gefunden, 
8* 
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viele Ehre in Befcheidenheit ausgeſchlagen, viel 
und fchwer als Kreuzträger gelitten habe; nach 
jchwerem legten Kampfe trägt er nun die Sie— 
gerkronte auf dem müden Haupte. 

Und in der That: als einen ganzen Mann 
in Chrifto bildet ihn auch diefer Nachlaß ab, 
als eine in Chrifto gebundene und gefreite, 
ernfte und fröhliche, geſammelte, durchlichtige 
Perjönlichteit. AS ein Zeuge Chrifti, im 
Bewußtſein des verantwortungsſchweren Pre— 
digtamtes, betritt er die heilige Stätte. Jede 
ſeiner Reden iſt eine tapfere Buß- und Glau— 
benspredigt, ganz frei von dem falſchberühm— 
ten Redeſchmuͤck, friſch und kräftig, wie klares 
Bergwaſſer, aber aus der Tiefe des Wortes 
geboren, dafjelbe in die Tiefe des fündigen 
Menſchenherzens hineinſenkend. Man kann 
ſich ihrem Eindrude nicht entziehen, wenn auch 
hie und da eine mehr volksthümliche Faſſung 
denjelben noch erhöhen würde. Wir wollen 
damit nicht gerade jagen, daß die Predigten 
nicht faßlich und verftändlich wären, oder etwa 
praftijche Öebiete außer Acht ließen. Keineswegs. 
Wie der Prediger fein Geiftesleben in Chrifto 
hat, jo weiß er auch mit der Tadel des Wor- 
tes in die dunkeln Winkel des Herzens zu leuch- 
ten, und das Eine, was Noth ift, ſonder 
Schminke, gedrungen von der Liebe Ehrifti, 
vorzuhelten. Man merkt dem Predigten Ge: 
bet und Thränen ihres Verfaſſers an und den 
Ernft der Heiligung. Darum kann e8 nicht 
in unſerer Abjicht Liegen, den gejalbten Mund 
des theuern Gottesknechtes nach dem gewöhn— 
lichen Maaße homiletiſcher Schulregeln zu 
meſſen. Manches Thema könnte prägnanter, 
manches Exordium kürzer, manche Partition 
ebenmäßiger ſein, hie und da ließe ſich das 
Satzgefüge durch Trennungen lichter machen. 
Alles das iſt wahr, aber doch iſt es ein unter— 
geordneter Punkt, der um ſo weniger ins Ge— 
wicht fällt, da der Selige ja nicht im Stande 
war die letzte Feile an ſein Werk zur legen. 

Wir wiederholen deshalb: die Predigten 
predigen Chriſtum aus der Fülle der Erfah— 
rung eines gläubigen Herzens heraus und im 
vollen Einklang mit der ſchriftgemäßen Wahr- 
heit des guten Bekenntniſſes, mit Geift und 
Kraft; und wer fie liejet oder verbreitet, dem 
darf man einen bejondern Segen verheißen. — 

Bd. 


Schott, Th. Lie, th. (l. Pf. an St. 
Safobt in Augsburg ; jegt Dr. th.) Pre⸗ 
Digt bei der Sieges- und Friedens⸗ 
feier. Am 12, März 1871. 2, Aufl. 
15 ©. 5. Augsburg, Jeniſch u. Stage. 
3 fgr. 


En 


Recenſtonen. 


„Nach deinem Sieg wird dir dem Volk 
willig opfern im heiligen Schmude." Dies 


befannt durch feine Arbeit über den Brief an 
die Römer und durch feine Comm entare über 
die Briefe Petri und Judä, in friiher Ber 
geifterung, aber in heiligem Paſſionsernſt ſei⸗ 
ner Gemeinde and Herz, der er das hriit- 
liche Berftändnig deuticher Siegs⸗ und Frie— 
densfeier vermitteln möchte. Zu diefem Zweck 
it das edle Zeugniß wohl geeignet und wir 
möchten ihm nicht lediglich deshalb viele Leſer 
wünſchen, weil es zum Beſten eines deut- 
ſchen Invaliden-Fonds gedruckt iſt, ſon— 
dern u. a. auch darum, weil beſonders ein 
norddeutſches Gemüth ſich aufrichtig freuen 
kann an ſo neidloſer Anerkennung des erſten 
evangeliſchen Kaiſers und ſeiner Helden auch 
im baierſchen Lande. Ko. 


Carus, Guſtav, Dr., (Königl. Conj.-Rath, 
Hof⸗ u. Schloßpred. zu Stettin). Frie⸗ 
densſtimmen aus der Kriegeszeit. 
4 Predigten. 66 ©. 8. Berlin, 1871. 
E. Bed. 7, Igr 


Schon eine in gleichem Verlage erſchie— 
nene Sammlung von 12 Predigten deſſelben 
Berf. hat feinen Ruf als Kanzelredner vers 
breitet, jo daß Mancher gerne aud) die vor- 
liegenden Zeugniſſe betrachten wird, zumal 
auch hier die ſchöͤne Gabe des Herrn Dr. 
Carus in anregender Weiſe zu ſprechen und irdie 
ſchen Patriotismus angemeſſen zu vereinen, uns 
zweifelhaft hervortritt. So mögen dieſe Blät— 
ter, welche 1) die geijtliche Kriegsbereitſchaft eines 


chriftlichen Bolkes nad) Eph. 6, 13—18 fennen _ 


(ehren, 2) Abels Blut und Chriſti Blut nad) 1 
Moſ. 4, 9 und Hebr. 12, 24 gegenüberftellen 
und dabei die jtille und doch jo laute Predigt des 
auf den Schlachtfeldern vergofjenen Blutes 
unferer Krieger betrachten, 3) den wahren 
National-Reichthum nad) 1 Kor, 1, 4—9 auf- 
zeigen und 4) Höhen und Tiefen im Advents- 
lite nad) Jeſ. 40, 1—9 uns vor Augen 
führen, auch in weitern Kreifen ein gutes 
Saatkorn werden für das ewige en 

o. 


Philoſophie. 


Kant, J., Von der Macht des Gemüths 


durch den bloßen Vorſatz feiner krank⸗ 


haften Gefühle Meiſter zu ſein. Her— 
ausgegeben und mit Anmerkungen ver 
jehen von C. W. Hufeland, (8, Preuß. 


‚Wort aus Pfaln 110 legt der gelehrte Verf. - 


+ 


— 


Staatsrath und Leibarzt). 16. verb. 

Aufl. 78 ©. Leipzig, 1872. 12 fgr. 
Dieſe intereffante und für einen größeren 
‚Leferkreis berechnete Heine Schrift des großen 
Philoſophen ift bereit in 38000 Exemplaren 
abgeſett; ein Beweis wie verbreitet fie ift; 
die. trefflichen praftiichen Anmerkungen des 
‚gleichfall8 berühmten jest ſchon verjtorbenen 
Arztes haben den Werth des Büchleins be 
deutend erhöht. Der Here Berleger, der die 
neufte Auflage in ſchöner Austattung veran- 
ftaltet hat, kanır mit Necht in dem Vorwort 
lagen: „daß heute eine 16. Auflage nöthig 
eworden, zeugt für dem dauernden Werth und 

utzen dieſes Schriftchens.“ Einer befon- 
deren Beſprechung oder weiteren Empfehlung 
bedarf es nicht. 


Suber,*) Dr. Joh. Die Lehre Darwin's 
kritiſch betrachtet kl. 8. München, 1871. 
Lentner. 1 fl. 48 kr. 


Bon allen zerftörenden Irrthümern aller 
Zeiten hat kaum einer jemals. eine. vajchere 
Berbreitung und allgemeinere Amvendung ge 
funden, als die von Darwin entworfene und 


von feinen Anhängern weiter ausgebildete Theo: - 


rie don der Entftehung der Arten. Es ift 
ein Irrthum, der nicht auf dem Gebiete bleibt 
auf dem er urjprünglich hevvorgetreten, ſondern 
fih zum univerfalen Princip einer neuen Welt- 
und Geſchichtsanſchauung macht. Hat man 
doc auch für den gegenwärtigen Kampf des 
deutihen Volkes gegen Frankreich, der, wie 
man denfen follte, auch für die eritorbeniten 
Sinne den hohen fittlihen Geift, der durch die 
Weltgeſchichte Ichreitet, vernehfmbar macht, den 
oberften Schlüffel der Erklärung in der Dar- 
win’ichen Lehre vom Kampf um's Dafein fin- 
den zu müſſen geglaubt. Natürlich. Und 
mit der Darwin’shen Theorie Ernſt gemacht, 
fo fanır die ganze Weltgeſchichte lediglich als 
ein Anhang zur Zoologie betrachtet: werben. 
Schon hat man daffelbe Prineip aud auf 
die Region übertragen, die das felbitändige 
Dafein und das ſchöpferiſche Wirfen des Geiftes 
am unmittelbarften befundet. Alle Worte der 
Sprache find nur die Differenzivung eines 
und deſſelben Urlauts, und diefer Urlaut iſt 
einſt dem Menſchen, da ex noch in einem Mit— 
telzuftand zwiſchen Thier und Menſch war, 
durch Zufall entfahren. 

ſtorbene Lazarus Geiger, den man als einen 
der größten Sprachforſcher glorificirt. Es iſt 
dies der Darwinismus auf ſprachwiſſenſchaft— 
lichem Gebiete. 


*) Bol. die Anzeige derfelben Schrift: Bd. 
vo, S. 202 f, diejer Zeitſchr. 


* 
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Nicht nachdrücklich genug kann eine An— 
ſchauung bekämpft werden, die wie eine ver— 
heerende Fluth alle Gebiete der Wiſſenſchaft 
zu verwüſten und alles Große und Bedeutende, 
alle Merkzeichen eines geiſtigen und göttlichen 
Lebens in Natur und Geſchichte auszumerzen 
und wegzuſpülen droht, jo daß an Stelle des - 
göttlichen voös, der auch noch den Heiden das 
abſolut Gewiffe war, nichts anderes als der 
bloße Zufall, ſomit das bloß Gedanfenlofe 
und Unvernünftige als das oberfte Princip 
aller Dinge zurückbleibt. Wobei man dann frei— 
lich unmöglich einzuſehen vermag, wie. ohne 
Vernunft doch etwa Vernünftiges zu Stande 
kommen ſoll, wie z. B. nach der Annahme 
von Laz. Geiger das vernünftige Denken erſt 
aus der Sprache hervorgegangen ſein ſoll, 
während doch auch die Sprache ſchon vernünf— 
tig und nichts anderes als die redend gewör— 
dene Vernunft ſelber iſt. 
An Bekämpfungen der Darwin'ſchen Theo— 

rie iſt denn glücklicher Weiſe auch kein Man— 
gel. Die Literatur für und wider Darwin iſt 
in einer Weile angewachlen und vermehrt fich 
fortwährend der Art, daß, wer fie vollftändig ver— 
arbeiten wollte, die Arbeit feines Lebens da— 


rauf verwenden dürfte. Wenn freilich die ein: 


Ichlägigen Fragen gar manchmal mit fehr 
unzulänglichen Mitteln erörtert werden, jo ift 
zu Arbeiten diefer Gattung die vorliegende 
Schrift nicht zu zählen. Wir haben hier eine 


° Schrift vor uns, die nicht nur durchaus über 


den zur Pöfung der geftellten Aufgabe noth-- 
wendigen Apparat wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe 
verfügt, fondern denjelben auch mit Geift und 
Verſtändniß zu handhaben verfteht. 

Nicht felten stehen Theologen noch heu— 
tigen Tags auf dem amtiquirten Standpunft 
Safobi’8, wonach die Conjequenz des Denkens 
zur Läugnung des Ueberfinnlichen führt, wäh- 
rend der Glaube es fordert. Der Berfaffer 
theilt diefen Standpunkt nicht. Die erafte 
Naturwiſſenſchaft jelber nimmt ex vielmehr für 
das gegentheilige Nefultat in Anſpruch. Der 
Berf. zeigt, daß die heutige Phyſik jelbit bei 
dem Geſtändniß anlangt, daß aus einer vein 
phyſikaliſchen Wirlungsweife der Kosmos micht 
zu erklären ſei. „Entweder, jagt A. Fick in 
Bezug auf-die Schlüffe, welde die Mechanik - 
der Wärme aufnöthigt, „entweder find bei den 
höchften, allgemeinſten und fundamentaliten 
Apftraktionen der Naturwiffenfchaft weientliche 
Punkte überfehen oder — weun diefe Abſtrak— 
tionen vollfommen ſtreng und allgemein gültig 
find — dann kann die Welt nicht von Ewig— 
feit her da fein, fondern fie muß In einem von 
heute nicht unendlich entfernten Zeitpunkt 
durch ein in der Kette des natürlichen Can 
falnerus nicht begriffenes Ereigniß, d. h. durch 


ms. 


einen Schöpfungsaft entftanden fein.” Leitet 
ſich nun aber die Entftehung des Weltbaues 
von einer itbermateriellen, fomit geiftigen Kraft 
ab, jo kann diefelbe nicht im der Weile des 
Aristoteles als Weltbildner, als der erfte Be— 
weger gedacht werden. Der Dualismus der 
Weltptincipien, auf den wir damit geführt 
wirrden, widerlegt fich Schon an der durch— 
greifenden Einheit und. Harmonie des Welt- 
lebens, wodurch die Einzigfeit, feines Grundes 
fi) unſerm Denfen nothwendig aufdrängt. 
Aus der Zeitlichkeit der Welt folgt jedoch zu— 
gleich, dar fte nicht de8 Werk der Nothwen— 
digkeit fer; denn was nothwendig befteht, das 
beiteht immer. Sie muß folglich das Werf einer 
freien Urjache fein, welche wirken oder auch 
nicht wirken kann, ſomit nicht einer blind wir- 
fenden, Sondern einer bewußten Urſache. Dies 
it die Conſequenz, die fih aus dem gegen- 
wärtigen Standpunkt der Phyſik ergibt. Die 
mechanische Phyſik Telbft Führt zur Läugnung 
einer rein phyfifaliichen Weltanfhauung. Neh- 
men wir aber einmal eine geiftige Welt-Urjache 
an, fo ift der Kosmos uranfänglid als Ges 
danke und Geift vorhanden. Demnach wäre die 
Weltgeftaltung und Weltordnung ein Werk 
der Borjehung. 

Damit ıft freilich die jo ſehr verpönte 
Teleologie im großartigften Umfang im die Na— 
turbetrachtung wieder eingeführt. Die Schwäche 
der vulgären Teleologie bejteht jedoch nur darin, 
daß fie den Zweck außer den natürlichen Ur- 
fachen Legend denkt, während er fchon in ihnen 
ft und ihr Dafein, ihre Beichaffenheit und 
ihre Wirfungsweife beftimmt. Allein wie foll 
denn eine teleologische Weltbetrachtung über— 
haupt irgend welchen vernünftigen Sinn haben ? 
Wo ift hier Vernunft und Zweck, ruft man 
aus, wo Millionen von Keimen und Wefen 
untergehen müſſen, ohne daß fie das Ziel 
und die Aufgabe ihres Lebens erreichen! Es 
tft der von Darwin befannte Kampf um's 


Dafein, den man als Inſtanz gegen eine 
teleologiſche Weltanfhauung anruft. Dies 
Argument Hält jedoch nicht Stand. Denn 


gerade die Dekonomie der Natur ermeift, 
daß jedes Leben, auch wenn es feinen eigenen 
Zweck nicht erreicht, doc) dem Zweck des Unis 
verfallebeng dient und infofern nicht zweck— 
108 ift. 

Wenn wir fomit den Perf. für die Lehre 
von einer zeitlichen Schöpfung durch einen 
perfönlichen Gott eintreten fehen, fo Huldigt 
derjelbe jedoch nicht der Annahme einer un: 
mittelbaren Schöpfung, wie wir fie bei Cuvier 
und Agaſſiz finden, wornac jede Art in ihren 
erften Individuen durd) einen übernatürlichen 
Act in's Dafein gerufen wurde, fondern der 
einer mittelbaren Schöpfung oder der Ent— 


— 
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wicklungstheorie. Nach dieſer iſt die ganze 
Fülle des Naturlebens dem Keim nach ſchon 
in die erſte Schöpfung, in das, was man 
Materie nennt, gelegt worden und hat von 
hier aus zu immer höherer Bildung ſich ent- 
faltet; jedoch nicht fo, als wenn die Pflanze 
fich, aus eigner. Kraft zum Thier erhöbe; fon- 
dern die allgemeine fchaffende Kraft fteigt von 


der Pflanze zum Thier empor, fegt die exftere 


und fteigert fih in der Setzung des andern. 


Das Band dieſes Zufammenhangs ift das 


eine Subjekt des Weltgedanfens, welche in fich 
gleihfam wächst und die Grade diejes Wachs» 
thums in immer höheren Organiſationsſtufen 
darlegt. Dies ift die alte Lehre, welche ſchon 
Ariftoteles vorteug und nah ihm Vhilofophen 
wie Schelling und Hegel befannt haben. 
Wir vermögen hierin dem Berf. nicht 


beizuſtimmen. Diefe Theorie fteht im Dienft 


der Lehre don dem nur immanenten Gott, 
wie wir fie z. B. bei Schelling in der Periode 
der Naturphiloſophie finden. Beim Verf. fehlt 


die Nothwendigfeit einer folchen Theorie. Auch 


widerlegt fich diefelbe an den Thatſachen der 
Natur ſelbſt. Denn welche Ausdehnung man 
auc dem Gedanken einer Kontinuität des Fort- 
ſchritts in der gefammten Schöpfung geben 
mag, e8 kann damit unmöglich das Berhältnif 
des Sprungs, der neuen Schöpfung auf- 
gehoben werden, das zwiſchen organic und 
unorganisch, zwiſchen Thier und Pflanze be— 
fteht. Die Wahrheit Tiegt in der Verbindung 
beider Momente. Demnach müßte das Ver— 
hältniß der göttlichen Kaufalität und der Spon— 
tanettät dev Creatur in Hervorbringung einer 
höheren Dafeinsftufe in einer Weiſe gefaßt 
werden, Worin die Vorftellung einer mittel 
baren und die einer unmittelbaren Schöpfung 
ihre Einheit fänden. VBollends kann e8 nur 
als eine einfeitige Auffaffung der in der Schö- 
pfung beftehenden Kontinuität betrachtet wer— 
den was den Berf. verleitet, im Gegenſatz zur 
bib, iſchen Ueberlieferung die Menſchen aus 
einelm Keim entſtehen zu laſſen. Es iſt ein 
rein vergebliches Benühen, dem Wunder auf 
diefe Weife aus dem Wege gehen zu wollen. 
Denn man würde damit nur ein anderes und 
zwar ein fehr complicirtes und widernatitrliches 


ja ein geradezu cheusliches Wunder ftatutren, . 


da man ja dann doc mur annehmen könnte, 


NY 


* ——— —* Br [dr AL er TEE rt Werk Mr wi * * 
ER 
EN m: Be FE EN R 


daß aus einem thierifchen Keim der Menſch 


hervorgegangen ſei. Auf Umwegen und in 
modificirter Weiſe wären wir damit wieder 
bet der alten naturaliſtiſchen Lehre von der 


Abſtammung des Menſchen vom Affen ange 


langt, einer Lehre, die in «der Faſſung, welche 
fie hier "erhalten müßte, noch widerſpruchsvoller 
ift als ihr materialiftiiches Urbild. 

Dagegen kann man ficherlich nur zuftim- 
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men, wenn der Verf. dem berühmten Dar⸗ 
wim ſchen Princip von dem Kampf ums Da— 
ſein des Weiteren entgegenhält, daß die orga— 


ſtück zu deſſen trefflichem Werke über „Heiden- 
thum und Judenthum“ liefert. Freilich gilt 
es ihm weniger um geſchichtliche Darftellung, 


niſche Schöpfung im Großen und Ganzen 
nicht bloß ein Kanıpf fei, in-welchem die For- 
mationen ſich gegenfeitig zu verdrängen und 
zu vernichten ſuchen, fondern vielmehr ein Sy- 
jtem, in welchem das Spätere auf dem Frü— 
heren, die reicher entwickelte Organifation auf 
der einfacher angelegten ruht. und umgekehrt 
auch jene wieder mit ihrem Lebensproceß auf 
diefe fördernd zurückwirkt, dadurch aber zugleich 
für ſich jelber forgt. 
Halten wir aber an dem Gedanken feſt, 
‚daß die organische Natur ein Syſtem oder 
einen Organismus im Großen vorftelle, jo 
jeden wir ung damit wie bei jedem: zmed- 
mäßigen Thun auf einen urſprünglichen Plan 
zurückgewieſen. Derſelbe Schluß aljo, welchen 
und die mechanische Phyſik auf dem Grumd 
ihrer Behauptung don der Endlichteit des Welt- 
profjeg an die Hand gab, drängt fih uns 
hier von einem andern Gefihtspunft auf, näm— 
lich der Schluß auf einen geiftigen Grund der 
Melt. Erweiſt ſich nun aber, der Grund der 
Welt als ein geiftiger, und erfcheint der Welt- 


proceß demnad als die Verwirklichung eines “ 


abjoluten Gedankens,' jo muß das Univerfum 
eine große Vernunftordnung darftellen. 

Dies ift die Anſchauung, die der Verf. 
gegen Darwin und feine Anhänger geltend 
macht. Es iſt nicht eine ungewöhnliche Tiefe 
philoſophiſcher Auffaflung, die an diefer Schrift 
und entgegentritt. Auch läßt diefelbe in Bezug 
auf methodiiche Strenge des Denkens zumeilen 
zu wünfchen übrig. Aber der Reichthum des 
beherrichten Material3, die eingehende Art, 
wie hier die einfchlägigen Probleme behandelt 
werden, die geiftige Klarheit und Energie, 
womit der Berfaffer von den verfchiedenften 
Gefichtspunften aus für eine teleologifche Welt- 
anſchauung eintritt, ſichern dieſer Schrift ohne 
Zweifel eine rühmlihe Stellung in der Lite— 
ratur über die Darwin’sche Theorie. Die 
opulärsanziehende Darftellung gexeicht der= 
Felben zum bejonderen Vorzug. 


Werner, Dr. Karl, Die Religionen und 
Culte des vorchriſtlichen Heidenthums. 
Ein Beitrag zur Gefchichte und Philo- 
ſophie der Religionen. XII u. 744 ©. 

« Scaffhanfen, 1871. Fr. Hurter. 3 thlr. 
Der verdiente Verf. der „Geſchichte Der 
apologetifchen und polemifchen Viteratur“ und 
der „Ipecitlativen Anthropologie” tritt in diefem 
Werte als Nachahmer und Concurrent Döl- 
linger’8 auf, fofern ex eim theilweifes Seiten— 


oder archäologische Beſchreibung, als um ges 
ſchichtsphiloſophiſche und veligiös  fpeculative 
ürdigung der im Betracht gezogenen vor— 
chriſtlichen Religionen. Und wie fein Bud, 
fich hierdurch forte durch der Ausschluß des 
Judenthums von. feinem Darftellungsbereiche, 
von den Döllingers unterfcheidet, jo weicht 
dafjelbe außerdem da durch von einer größeren - 
Zahl veligionshiftorifcher und „philofophiicher 
Schriften über das Heidenthfum, namentlich) 
auch von Wuttle's einschlägigen Werke, ab, 
daß es fich auf die vorchriftlichen Erſcheinungs— 
formen des Heidenthums, insbeſondre desjent- 
gen der claſſiſchen Nationen beſchränkt, die 
\päteren Formen und Geftaltungen defjelben 
aber, als „von der Hauptftrömung der uni— 
verjalen Menichheitsentwidlung abſeits liegend,“ 
itbergeht und der allgemeinen Cthnographie 
oder Culturgeſchichte dev Menjchheit zuweiſt. 
Sein in diefer Weile eingegrenztes Ge- 

biet hat der Berf. in den beiden großen Haupt- 
abtheilungen jo abgehandelt, daß ex fich zuerft 
in ausführlicher literarhiſtoriſcher Daritellung 
mit feinen Vorgängern auseinanderjegt, danır 
aber feine eigne Auffaſſung und Würdigung 
der zu betrachtenden heidnischen Religionen 
folgen läßt. Jene literarhiſtoriſche Ueberſicht, 
vom Verf. als „einleitender Theil“ überſchrie— 
ben und ‚mit einer Reihe allgemeinerer ein— 
leitender Bemerkungen über Begriff, Idee und 
Duellen der hiftoriichen Religionskunde eröffnet 
(S. 3— 278), bildet unzweifelhaft einen merth- 
vollen Beitrag zur Geſammtgeſchichte der Theo— 
logie, namentlich der den auperchriftlichen Re— 
ligionen zugewandten neueren theologischen For⸗ 
ſchung. In der aus feinen früheren Werken, 
beſonders der Gefchichte der apolog. ır. polen. 
Literature, befannten gründlich eingehenden Ma— 
nier de8 Excerpivens und Refexiren's unter 
voirft ex ſämmtliche namhaftere Werfe über die 
heidniſche Mythologie und Neligionsgeichichte, 
von des Natalıs Comes Mythologia und Des 
Gerh. Joh. Voſſius Theologia, gentilis an 
bis auf E. Gerhards, Wuttkes, Pfleiderers, Go— 
bineaus und Lenormants Arbeiten, ſpeciellen 
kritiſchen Analyſen, mittelſt deren uns die nach— 
einander hervorgetretenen geſchichts- und reli— 
gionsphiloſophiſchen Anſichten der Neueren über 
das Weſen der heidniſchen Mythen, veligiöfen 
Ueberlieferungen und Gebräuche, ſowie über 
das Berhältnig derſelben zum Chriſtenthum, 
ſprechſaalartig mit , anfchaulicher Lebendigkeit 
vorgeführt werden. Der etwas fünftlide Sche⸗ 
matismus, vermöge deffen der Verf. I) die 
den einzelnen Hauptfreifen der vor— 
Hriftlichen Religionswelt zugewendete Forſchung, 
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9) die Verſuche einer allgemeinen Religions— 
gefhichte (und zwar a) der vom Standpunkte 
des empiriſtiſchen Nationalismus, b) der vom 
Standpunkt des hriftlichen‘ Religionsglaubens, 
e) der vom Standpunkte der hiſtoriſch-prag⸗ 
matischen Forſchung aus betriebenen Verſuche) 
und 3) die veligionsphilofophiidhen 
Erörterungen über Weſen und Entftehung des 
Heidenthbums, Metaphufit und Gotteslehre 
defjelben ſowie über fein Berhältnig zum In— 
halte des chriſtlichen Neligionsglaubens, unter 
ſcheiden zu müſſen gememt hat, ift leider Ur— 
fache einer mehrfachen unbequemen Ausein— 
anderreigung zufammengehöriger Materien ſowie 
theilweiter Repetitionen vorher ſchon dageweſe— 
ner Erörterungen geworden. Es würde för— 
derlicher geweſen ſein, dieſen literarhiſtoriſchen 
Abriß ſo einzurichten, daß jeder Schriftſteller 
nur Einmal, dann aber in zuſammenhängender 
und ungetheilter Vorführung ſämmtlicher Haupt⸗ 
richtungen ſeines Forſchens und Strebens, zur 
Beſprechung gelangte, ſtatt, wie hier geſchehen 
iſt, von der Mehrzahl der in Betracht kom— 
menden Autoren zu zweien, dreien oder noch 
öfteren Malen (3. B. von Otfr. Müller, 
Preller, 3. Grimm u. AA. zu 2 Malen, von 
Döllinger, v. Eckſtein, Movers, Veterfen ꝛc. 
zu 3—4 Malen ꝛc.) zu handeln. An und für 
fich betrachtet fommt aber den ebenfo treu re 
ferirenden als mit treffender Schärfe urtheilen- 
den Crörterungen des Verf. über diefe Iiterar- 
hiftorifche Seite feines Problems ein um fo 
höherer Werth zu, da e8 am einer guten Ueber— 
fiht über das betr. Piteraturgebiet bisher fo 
gut wie gänzlich mangelte. 

Auch am zweiten oder „außführenden 
Theile" (S. 281—736) finden wir mehr dag 
zur Darftellung gebrachte religionshiſtoriſche 
und philoſophiſche Material ar und für fich 
zu loben, als die vom Verf. vorgenommene 
Gliederung und Gruppirung deſſelben, die 
wieder derjchiedene Unzuträglichteiten, nament⸗ 
Lich künſtliche Theilungen mancher Ein Ganzes 
bildender umd erſt bei ungetheilter Vorführung 
fi) vortheilhaft ausnehmender Partieen, her- 
beigeführt hat. Gegen die Unterabtheilungen 
des erften Buchs: „Die Religionen und 
Götter dev vorchriſtlichen —— (S. 281 
—635), welche in ethnographiſcher Sonderung 
den Religionsmythus a) der Hellenen und 
italifchen Völker, b) der ſemitiſch-hamitiſchen 
Culturwelt, ec) der alten Aegypter vorführen, 
dürfte im Allgemeinen nichts Triftiges zu 
erinnern fein, obſchon e8 einigermaßen befrem- 
det, die Religionsmythen der nicht-claſſiſchen 
Nationen des Indogermanenthums, wie der 
Berfer, Inder, Germanen, Slawen, Celten ıc. 
in 32—40 (©. 407 ff.) lediglich als Anz 
hängfel der griechiſch-italiſchen Mythenwelt 
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behandelt, alſo der ihnen gebührenden jelbft- 
ftändigen Stellung neben’ diefer beraubt zu. 
ſehen. Mißlicher erſcheint es, daß dem de— 
feriptiven oder objectiv referirenden Inhalte die⸗ 
feg I. Buches in B. II und III eine Fülle 
religionsphiloſophiſcher Crörterungen nachge— 
bracht wird, die ein immer wiederholtes Zus 
rückgreifen auf da8 in B. I enthaltene my: 
thengefchtehtliche Material, nnd zwar bald in 
der gleichen Keihenfolge der einzelnen Momente 
bald in ganz andrer Ordnung, bedingt und fo 
die Gefahr des Ermüdens und des Berwirrt- 
werdens um fo näher legt, da obendrein ein 
nicht geringer Theil des betr. Mythenſtoffes 
auch Schon im einleitenden Haupttheil, gele— 
gentlich der detaillivten Aeferate über die For— 
chungen der älteren wie neueren Religions— 
hiftorifer, mehr oder minder eingehend behan- 
delt worden war. Es handelt nemlid von 
diefen beiden legten Büchern B. IT über 
„Urſprung und Weſen des heidnifchen Reli— 
gionsmythus ſowie über fein Verhältniß zum 
urfprüglichen Religionsbewußtfein und natür= 
fihen Religionsglauben der Menfchheit" (©. 
537—687), B. III aber über das „Verhält- 
niß des heidniſchen Religions- und Götter— 
glaubens zum chriſtlichen Religionsbewußtſein 
und Offenbarungsglauben“ oder über die 
„Selbftvermittlung des heidniſchen Religions— 
denfens im chriltlichen Religionsbewußtſein“ 
(S. 689 —736), wobei wieder dreterlet bes 
fondere Betrachtungen gewidmet werden: a) 
den Beziehungen des vorchriftlichen Heidenthums 
(al8 der Neligion des Irrthums, aber auch 
der chriftlichen Wahrheitsahnung) zum Chri- 
ſtenthume; b) dem Chriſtenthum als „der 
reſtituirten religiäſen Wahrheit und göttlichen 
Selbſtſetzung der abjoluten Wahrheit auf dem 
Boden der religiöfen Erkenntniß“, und e) der 
„Umbildung des heidniſchen Religions⸗ und 
Weltbewußtſeins ins Chriftlihe und dem jü- 
diichen Antheil an diefer Vermittlung” (unter 
welcher Meberfchrift vom Synkretismus der 
Neupythagoräer und Neuplatonifer, Philo’8 
ſowie der Önoftifer gehandelt wird). Schwer- 
fällig und fcholaftifivend, wie die Formulirung 
diefer Abtheilungs-Weberfchriften, ift der dem 
fpecielleven Fachwerke diefer beiden letzten 
Bücher zu Grunde liegende Gedanfengang; 
eine Verſchmelzung des gefammten darin nie 
dergelegten religionsphiloſophiſchen Materials, 
alfo fowohl der rückwärts auf die Urreligion 
ſchauenden, wie der vorwärts auf das Chri- 
ftenthum als die harmonische Bollendung des 
religiöfen Entwicklungsproceſſes —— 
Betrachtungen, in Einen Cyklus von möglichſt 
einfacher Gliederung und Gruppirung ſeiner 
Momente würde uns weit zweckmäßiger er— 
ſchienen fein, als die fünftliche Vertheilung des 
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Materials unter die vom Verf. herborgehobe- 
nen Geſichtspunkte. 
Doch iſt es, wie ſchon bemerkt, nur die 
Anordnung und Eintheilung des Stoffes, nicht 
an und für ſich der Inhalt des ausführenden 
Theils, wogegen ſich diefe unſre Ausftellungen 
richten. Einiges in den Ausführungen des 
Berf. iſt vortrefflih; namentlich feine Dar— 
legung von der Geneſis des heidnifihen Reli— 
gionsmythus zu Eingang des II. Buches (S. 
537 ff.) hat unfren vollen Beifall. Als die 
den Religionen der älteften Völker vorauszu— 
jegende primitive Neligion denkt er „den Cult 
der himmliſchen Mächte als oberer Licht nächte, 
der im monotheiftiichen Sinne verftanden ward, 
“aber die höchite und oberfte Lichtmacht mit 
einer Fülle dienender Kräfte umgeben dachte, 
die alle wieder der fichtbaren und irdiſchen 
 Wirflichfeit gegenüber als herrichende und ge— 
bietende Gewalten erſchienen.“ Die kosmiſch— 
naturaliſtiſche Trübung des religiöſen Denkens 
führte dann zur Identificirung des ſichtbaren 
Sternenhimmels mit jenen Lichtmächten, zur 
Vergötterung der Elemente und des der ſicht— 
baren Natur einwohnenden Lebensgeiſtes, wo— 
mit bereits alle Formen der hamitifch = heid- 
niſchen Eulturreligionen und der poetifch-naiven 
Naturreligionen der indogermaniichen Stämme 
im Keime gegeben waren, während die unter 
providentiellen Schuß geftellte Bewahrung der 
urſprünglichen reineren und geflärteren Reli 
den die Anfnüpfungspunfte für 
die Aufrichtung eines ftreng monotheiftifchen 
Cultus und die weitere Fortentwidlung des 
in der religiöfen Menfchheit von Anfang her 
vorhandenen Heilsglaubens darbot“ (S. 538; 
vgl. aud) ©. 689 ff.). — Mehreres im wei⸗ 
teren Verlaufe der auf die Entwidlung der 
heidniſchen Religionen und Culte bezüglichen 
Darlegungen des Berf. möchte man vielleicht 
zu beanftanden geneigt jein; namentlich dürfte 
fein allzu abſchätziges Urtheil über den Eu— 
hemerismus, d. 5. iiber diejenige mythogene- 
tiſche Theorie, welche die Bergötterung menſch— 
licher Weifen, Helden, Wohlthäter, Geſetzgeber 
x. als einen bedeutfamen mitwirfenden Factor 
de8 müthenbildenden Procefjes in Anſchlag 
bringt, wohl nicht bloß ung, fondern nod) An— 
deren als eine Einſeitigkeit erfcheinen, deren 
Bermerdung von Nuben fir feine Arbeit ge 
weſen fein würde. Doc) überwiegt das Lehr- 
veiche und Gehalivolle die weniger gut durch— 
gearbeiteten Bartieen; und was den im Obigen 
gerügten compilatorifchen Charakter und Mangel 
an Ueberfichtlichkeit der. Anordnung mehr oder 
weniger wieder gutzumachen dient, ift die dan— 
tenswerthe Zugabe eines doppelten Inder 
Sachregiſters der mythologiſchen und religi— 
onsgeſchichtlichen Materien und Namensregiſters 


der citirten Autoren), mittelſt deſſen die Be— 
nutzung des Buches bei religionshiſtoriſchen und 
ſonſtigen Studien ſehr weſentlich erleichtert wird. 

Der römiſch-orthodoxe Standpunkt des 
Bert. macht ſich faft nirgends in eine für 
evangelische Leſer ftörenden oder die Unbefan- 
genheit jeines wiſſenſchaftlichen Urtheils erheb— 
lich beeinträchtigenden Weiſe bemerklich. — Zur 
Fernhaltung fſinnſtörender Druckfehler vom 
Texte hätte mehr geſchehen können, als ge— 
ſchehen oder durch das (bei weitem nicht voll— 
ſtändige) Drudfehlerverzeihniß am Schluſſe 
angefündigt iſt. — 


Geſchichte. Culturgeſchichte— 


Friedländer, Ludwig, Profeſſor in Kö— 
nigsberg. Darſtellungen aus der Sit⸗ 
tengeſchichte Roms in der Zeit von 
Auguft bis zum Ausgang der Antonine. 
Dritter Theil. gr. 8. XVU u. 678 ©. 
Leipzig, 1871. Hirzel. 3 thlr. 

Diefes mit jo ungetheiltem und wohlver- 


dienten Beifall aufgenommene Werf über die 


bedeutenderen Erfcheinungen der römifchen Eul- 
tur in den beiden erſten Jahrhunderten der 
Kaiferzeit findet in dem vorliegenden dritten 
Theile feinen Abſchluß; die beiden erften Theile 
find im literariſchen Anzeiger IV Band 1869 
©. 120—124 und VI Band 1870 ©. 358 
— 359 eingehend: beurtheilt. Das Bud) hält 
eine glückliche Mitte zwifchen ftreng wiſſen— 
Tchaftlicher und gemeinverftändlicher Darftellung, 
der Verf. hat das Geſchick, in glücklicher Weite 
Gründlichkeit und Umfang der Forſchung mit 
Lebendigkeit der Schilderung zu verbinden ; 
er war fichtlich beftebt, eine Zeit, über welche 
neuere Forſchungen das frühere Dunfel ges 
fichtet Haben, in ihren ftaatlichen wie wirth— 
Ichaftlihen Einrichtungen, wie im öffentlichen 
und Familienleben, in ihren Sitten und Ge— 
wohnheiten uns näher zu bringen. Auf der 
Grundlage ebenfo umfaſſender als gelehrter 
Kenntniſſe, unter Benutzung der claſſiſchen 
Literatur und der erhaltenen Monumente wird 
auch durch dieſen Band das Geſammtbild der 
römiſchen Cultur in den beiden erſten Jahr— 
hunderten der Kaiſerzeit weſentlich vervollſtän— 
digt. Das Geiſtvolle, auf weit reichenden, viel— 
ſeitigen Studien beruhende Werk eröffnet ung 
öfters ganz neue Geſichtspunkte. Der vorlie— 
gende Band ift nach der eigenen Bezeichnung 
des Verf. (S. V) mehr cultur- als fitten 
geſchichtlichen Inhalts; mit Ausnahme des 
erſten Abſchnitts iſt er borwiegend der Be: 
trachtung eulturgefchichtliher Zuſtände umd 
geiftiger Intereſſen gewidmet. 
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Der Inhalt zerfällt in ſechs Abjchnitte: 
I) der Luxus, ©. 1—104; II) die Künfte 
©. 105—270; III) die Schöne Literatur, Poeſie 
und Kunſt der Profa ©; 271—429; IV) die 
religiöfen Zuftände ©. 421—540; V) die 


Philoſophie als Erzieherinn zur. Sittlichfeit. 


©. 543—612; VI) der Unfterblichfeitsglaube 
©. 615—652. Den einzelnen Abſchnitten 
find noch Excurſe über fpecielle Zuftände bei- 
gefügt. 
In der erften Abhandlung über den 
Luxus de8 späteren römiſchen Alterthums 
gelangt der Verf. zu dem von der herrſchenden 
Anficht im allgemeinen abweichenden Nefultate, 
daß die Thatfachen, auf die man fich wegen 
eines eben ſo beifpiellofen und. fabelhaften wie 
unfinnigen Luxus zu berufen pflegt, wenigſtens 
zum Theil: falich. aufgefaßt. und falſch grurppirt 
find, die herrſchende Anficht. daher weſentliche 
Einſchränkungen bedarf. . Frievländer macht 
darauf aufmerkſam, daß die - meiften xömiſchen 
‚Schriftfteller die Tendenz haben, die Vergan— 
genheit zu preiſen und zu rühmen, die Ge— 
genwart auf deren Koſten herabzuſetzen; 
durch die ganze ſpätere römiſche Literatur ziehe 
ſich wie ein rother Faden die Klage über Ver⸗ 
Ihlimmerung der Zeiten, mober die Klage 
über das Weberhandnehmen der Ueppigfeit und 
Schwelgerei, wie berechtigt auch in vieler Hin- 
ficht, doch. viel zu fehr verallgemeinert und 
‚übertrieben wird (©. 15). Der Tafellurııs 
im kaiſerlichen Kom, fo ausſchweifend und um- 
natürlich er den Alten erfchten, ftand Hinter 
dem der größeren Städte des jekigen Europa's 
ſehr zurück, ja es ift wohl die frage, ob. er 
aud nur dem des achtzehnten Jahrhunderts 
gleich Fam. Diefer Luxus hat im römischen 
Alterthum aber auch zur Einführung fremder 
Eulturgewächfe und eßbarer Thiere in den 
Ländern des Occidents, ſomit zur Beredlung und 
Berfeinerung der. Nahrungsmittel überhaupt 
—— Aber die Annahme, daß die antike 
Welt die moderne in dem Luxus der Tracht 
und des Schmuckes im allgemeinen überboten 
habe, werde durch die Nachrichten durchaus 
nicht beſtätigt, vielmehr laſſen dieſe weit eher 
glauben, daß auch hier der Luxus dev römi— 
ſchen Kaiſerzeit den mancher Periode der neue— 
ven Zeit keineswegs erreicht hat (S. 58). Aus 
‚einer Beſchreihung engliſcher Schlöſſer glaubt 
Friedländer ſchließen zu dürfen (S. 83), daß 
die römiſche Kaiſerzeit (trotz aller Liebhabe— 
reien fiir Alterthümer) auch den Luxus der 
Durchführung beſtimmter hiſtoriſcher Stile in 
der Zimmereinxichtung durch Bereinigung vor 
gleichzeitigen Meubles und Geräthen oder 
fünftleriicher Nachbildung derſelben allem Anz: 
ſchein nach nicht ‚gefannt hat. Der Sclaven⸗ 
luxus, für den die jegige Welt zum Glüd 
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feine Analogie mehr. bietet, wurde weſentlich 


durch die Maffenhaftigkeit des SclavensImports 
und die Einträglichkeit des Sclavenbeſitzes ge⸗ 
fördert; die einzelnen mit Sorgfalt gefammel- 
ten Nachrichten. find pſychologiſch intereffant ; 
„das Streben jo wenig als möglich ſelbſt zu 
thun, ja zu denken wurde bis zur Lächerlichleit 
übertrieben. Man wälzte nicht bloß die Mühe 
de8 Behaltens der Namen von Clienten und 
Anhängern auf das Gedächtniß der Nomen- 
clatoren ab: es gab auch Leute, die ſich von 
Sclaven erinnern ließen, um welche Zeit fie 
ins Bad, wann zur Tafel gehen jollten. Ans 
ftatt der, Uhren hatte man Sclaven, die. ſtets 
die Tageszeit anzugeben wußten (S. 89). Der 
Berf. erneuert am Schluffe feinen Hauptge- 
danken, daß die Vergleichungen des antiken 
und modernen Luxus * ergeben, der erſte 
überbiete den letzteren, weit öfter das Gegen: 
theil; er will Roſchers Anficht eingefchränft 
haben, daß Nom in der Kaiferzeit das groß- 
artigfte Beifpiel des unflugen und unfinnigen 
Luxus bietet, wie er bei verfallenen Nationen 
einzutreten pflegt. „Ohne Zweifel hat der 
Luxus, und die ganze Culture der früheren 
Karferzeit große Schattenfeiten; aber er war 
weder jo thöricht und umfittlih wie ihn der 
einfeitige Rigorismus damaliger Schriftfteller 
dargeftellt Hat, noch fo fabelhaft und ungehener- 
[ih, wie ex in der ungefihteten Kompilation 
don Meurfius erfcheint.“ ©. 100. Ung will 
nur. bedünfen, als fer der Unterjchied zwiſchen 
den früheren Zuftänden Noms und der ſpäte— 
ren auch vom Berf. eingeräumten Steigerung 
de8 Luxus nicht genugſam geltend gemacht. - 
Anerfennen wollen wir aber gern, daß die im 
Laufe der Abhandlung herbeigezogenen Beifpiele 
des Luxus aus. neuerer und neuefter Zeit 
ebenso pifant als geſchickt belehrend gewählt 
find. As Anhang find zum erſten Abſchnitt 
beigegeben drei Abhandlungen über das Auf- 
löfen der. Perlen in Eſſig, Speifezettel einer 
cena aditialis im Jahr 1721, und das Yatri= 
nenwejen in Rom. Mit Bezug auf die neues 


ſten Verhandlungen des Berliner Magiftrates 


wollen wir bemerken, daß in Nom Abfuhr 
und Canalifation neben einander beftanden 
haben. \ 

Der zweite Abjchnitt, die Künſte, giebt 
eine. lebendige Schilverung der römischen Belt 
un Bezug auf Architektur, Sculptur, Malerei 
und Muſik. Ber weiten die meisten "und be 
deutendften erhaltenen römiſchen Bauten ſtam— 
men aus der glänzenden Zeit des Kaiſerthums, 
welche von Auguſt bis zum Ausgang der 
Antonine dauerte. Namentlich haben die aus 
Privatmitteln aufgeführten Bauten wahrichein- 
lich an jehr ‚vielen Drten vie ſtädtiſchen an 
Umfang und Bedeutung weit übertroffen, deren 
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Einſchränkung fie ja auch eben ermöglichten 
"und veranlaßten (S. 118). Großartig forg- 
ten die Katjer für die bauliche Ausjtattung 
der Städte in Italien und namentlich feit 
Trajan auch in den Provinzen. Cine ange 
mefjene Ausstattung der öffentlichen WBläge, 
vor allen: der Foren mit Statuen, wurde zu 
den wünjchenswertheiten Zierden der Städte 
"gerechnet und allgemein erſtrebt; Hier hatte 
der Ehrgeiz oder Bitrgerfinn Gelegenheit fich 
zu bethätigen, wenn die Mittel zur Ausführ— 
ung öffentlicher Bauten nicht Himreichten. Aber 
vielleicht noch in höherem Grade als die Aus- 


ſchmückung der Pläge und öffentlichen Gebäude 


nahmen die der Privatbauten die Thätigkeit 
der bildenden Künſte in Auſpruch: denn auch 
für Paläfte, Landhäufer, Parks und Gärten 
galt eine reihe Ausftattung mit künſtleriſchem 
Schmud jeder Art als unentbehrlich. Aber 
nicht bloß die Maffenhaftigfeit der künſtleriſchen 
Productionen zu decorativen Zwecken unter 
ſcheidet den damaligen Kunftbetrieb von jedem 
ſpäteren: ein biel wejentlicher Unterfchted bericht 
auf der viel. ‚größeren Allgemeinheit: ihrer Ber: 
wendung. 
beduürfniſſes in der damaligen Welt, das die 
Produktion .auf allen Gebieten der bildenden 


Künfte zu befriedigen, hatte, ift beifpiellos; und - 


beiſpiellos wie der Eolofjale Umfang ihres Schaf- 
fens iſt auch die Univerfalität, mit der fie einer 
Unzahl der verjchiedenartigften Wünfche, For— 
derungen und Liebhabereten Genüge. eiitete, 
den höchſten und gemeinften, den ausjchweifend- 
fterr wie den beſcheidenſten, mit. der. fie den 
- Sultanslaunen, dev, Herren der. Erde diente, 
während fie, zugleich die arme Zelle des Scla— 
ven freundliher machte. Die Kunft aller 
neuern Zeiten iſt mehr oder weniger arifto- 
fratifch, gewejen, ſie hat mehr oder weniger 
ausſchließlich für eine. kleine Minorität ‚von 
Benorzugten gearbeitet... Sie hat im Dienfte 
der Kirche, der Macht. des Neichthums ge— 
-ftanden, ‚und nur unter beſonders günftigen 
Umſtänden beigetragen, die Exiſtenz der mitt- 
fern, wie der unterſten Schichten Iver Ge— 
ſellſchaft zu verſchönen (©. 136). Den Rö— 
mern war die Kunſt nicht Zweck, ſondern 
Mittel. Sie als Mittel zur Erhöhung, der 
Schönheit, Pracht und Behaglichkeit ihrer Woh— 


nungen und Städte zu verwenden, haben fie . 


erft durch ‚die Eroberung griechischer Länder 
gelernt; fie als Mittel zur. Fixirung des Er— 
lebten. und Gefchehenen. für Mit- und Nachwelt, 
zur Berewigung, der Geſichtszüge und Geftal- 
ten geehrter und geliebten Perſonen zu be: 
nußen, war.ein national römiſches ‚Streben. 
Nach fo vielen, Zerſtörungen beſaß Rom nod) 
‚im vierten ‚Jahrhundert wohl,mehr als zehn- 
taufend öffentlich ausgeitellte plaſtiſche Werke, 
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Nechnet man dazu die in Hunderten von Tem- 
pen, den Paläſten und Privathäufern befind— 
lichen, fo begreift man, daß noch zwei Jahr: 
hunderte |päter nach gar manchen neuen Ver— 
wüjtungen Caſſiodor ſagen konnte: in Noms 
Mauern fcheint noch eim zweites Volk von 
Statuen zu wohnen, (verdruckt iſt offenbar 
©. 181 Caſſodior ftatt Caſſiodor). Nach 
diefen Ausführungen iſt allerdings die Schluß— 
folgerung des Bert. auffallend (S. 216): die 
bildende Kunft habe niemals einen Einfluß 
auf die römiſche Geſammtbildung gemonnen. 
Die beigebrachten Belege beweifen diefe Be— 
hauptung doch nicht fchlagend genug, obgleich 
wir allerdings zugeben müffen, daß die ſpecifiſch 
römiſche Kunft nur eine geringe Eigenthüm— 
Tichfeit zeigt, deßhalb naturgemäß bald in Ber- 
fall geriet). Der Anhang zum zweiten Ab- 
ſchnitt enthält zwei Aufläge: Marmor und 
Bronze als Statuenmaterial, und: Preife von 
Statuen. — Eine römiſche Muſik, in- 
ſofern damit eine Kunſt im höheren Sinne 
des Wortes gemeint iſt, hat es nie gegeben, 
ſondern nur eine auf römiſchen Boden ver— 
pflanzte griechiſche. (S. 233). Je länger je 
mehr büfte die Mufit in Nom’ ihre fittliche 
Würde ein und wurde zu grobfinnigen Effec- 
ten, zu gemeinem Ohrenkitzel gemißbraucht (©. 
247). Wie alle übrigen Künfte, ‘haben die 
Römer auch die Muſik in viel weiterem Um— 
fange zur Erhöhung des Lebensgenuſſes, zur 
Verſchönerung der Exiſtenz verwendet, als 
dies gegenwärtig geſchieht und geſchehen kann. 
(©. 249). 

In dem dritten Mbfchnitt: die Schöne 
Literatur, Boefie und Kunftder Proſa 
wird gezeigt, daß die Bedeutung der Poelie 
für die Gefammtbildung im fpätern römiſchen 
Alterthum eine weſentlich andere und zwar 
umfafjendere und tiefergreifende war, als gegen— 
märtig. Der Verf. findet Gelegenheit, inte 
rejlante Gefichtspunfte über das "damalige Ver— 
hältnig zwiſchen der. Schulbildung und Lite 
ratur aufzuftellen. Bon den Tateinischen Dich— 
tern war im erſten Jahrhundert Vergil der 
erfte, welcher der Jugend in die Hände gegeben 
wurde und feine Gedichte ebenfo das Funda— 
ment und der Hauptgegenftand des lateiniſchen, 
wie die homeriſchen des griechischen Unterrichts. 
(©. 276). Bei der Seite 301 erwähnten 
Popularität Vergils hätte der Verf. nur nod 
den Ausdruck Sortes Vergilianae fitr das 
ufällige Aufſchlagen über das Gelingen oder 

ichtgelingen eines Planes anführen können, 
wie Karl I von England fein Schickſal in der 
615—20 gefitndert haben wollte. 
Bei diefer Gelegenheit konnte auch an Vergils 
Leben und Fortleben als Dichter und Zauberer 


"erinnert werben, worüber ein Kleines interejjan- 
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te8 Buch von F. W. Genthe, eipig 1855 
erſchienen ift. Unfer Verf. hebt die Wirkungen 
der klaſſiſchen Poeſie der Augufteifchen Zeit 
hervor. Wie Cicero der Begründer einer der 
fortgefehrittenen Bildung angemeffenen Prola 
war, fo waren die Augufterichen Dichter die 
Schöpfer einer neuen Dichterſprache (©. 298). 
Mit den Einflüffen der Schule und der claf- 
ſiſchen Poeſie im Zeitalter Auguftus wirkten 
die politiſchen Juftände der Monarchie, die In— 
terefjen und Neigungen der Regierungen, der 
Höfe und Hoffreife zufammen, um die litera: 
riſchen Neigungen, Yiebhabereien und Beſchäf— 
tigungen vorzugsweiſe der Poeſie zuzumenden. 
(S. 304). Mit der Wiedergeburt der antiken 
Cultur gewann die römische Poeſie der Au— 
gufteifchen und nachaugufteifchen Zeit aufs 
neue eine fo hohe Geltung, als fie fie nur 
je im Alterthum beſeſſen. Erſt vor einem 
Jahrhundert vollzog fich jene große geiftige 
Revolution, die der Poefie wie der Kunft 
überhaupt das hohe Ziel ftedte, die Befreierinn 
des menschlichen Gemüthes von den dunfeln 
Mächten der Leidenjchaften zu werden. Diefe 
gewaltige Bewegung, die aus Künftlichkeit, 
Gonventenz und Formenweſen fo mächtig zur 
Natur zurücjtrebte, die. das Verſtändniß der 
Griechen, Shakeſpeares und der Bolfspoefie 
erichloß: fie hat, wie fie das ganze Verhältniß 
der gebildeten Welt zur Poefte völlig umge— 
ftaltete,. auch die Schägung der römifchen 
Dichter ſehr herabgedrüct, doc freilich weit 
mehr bei den romanischen, als bet den germa— 
niihen Bölfern. (S. 369). Der Anhang zum 
dritten Abjchnitt enthält: Benutzung der Con- 
troversiae de8 älteren Seneca in den Gesta 
Romanorum , Chronologie der Cpigramme 
Martials, Chronologie der Silven des Statius, 
die Gönner und Freunde des Martial und 
Statins, über Juvenals fiebente Satire, Chro- 
nologifches zu Gellius. 

In dem vierten Abfchnitt: die religiöſen 
Zuftände, wird zumächft eine nur theilweife 
Betätigung der herrfchenden Anficht gegeben, 
daß das Heidenthum fich ſchon im tiefiten 
Berfall, in vollfter Auflöfung befunden habe, 
ald das Chriftenthum entſtand (5, 424). 
Die überwiegende Mehrzahl der Gebildeten 
fand dem Volksglauben mehr oder minder 
tolerant gegenüber, mochten ſie ſelbſt mono— 
theiſtiſche oder pantheiſtiſche oder auch fatali— 
ſtiſche Anſchauungen hegen, oder einem geläu— 
terten Polytheismus huldigen, oder endlich den 
überlieferten Glauben verloren haben, ohne 
einen neuen gewinnen zu können. Die An— 
deutungen des Verf. S. 426 zeigen aber doch 
nur, auf welchen ſchwachen Stuͤtzen der Volks— 
glaube in den höheren Ständen ruhte. Tacitus 
äußerte bei Beſprechung der jüdiſchen Religion 
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den entſchiedenſten Widerwillen gegen die Ver⸗ 
nadhläffigung des ererbten Gottesbienftes und 
‚die Beratung der Götter. Quintilian gehörte 
zu der gewiß ſehr zahlreichen Klaffe derer, bei 
welchen die gewohnten und anerzogenen voly⸗ 
theiftifchen Anſchauungen ſich mit monothet- 
ftiichen vermifchten, ohne daß fie da8 Bedürf- 
niß oder die Energie hatten, ihre Ueberzeu— 
gungen zu völliger Klarheit und Beſtimmtheit 
durchzubilden. Allerdings ſuchte der Stoi- 
cismus in feiner Theologie Glauben und Phi— 
Iofophie zu verföhnen, die Berechtigung der 
Bolfsreligion wiffenjhaftlih darzuthun, indem 
er von dem höchſten Gott, dem Schöpfer und 
MWeltbeherrfcher Untergötter, von ber duxch das 
AU verbreiteten göttlichen Kraft als Einheit 
ihre zahllofen Aeußerungen und Wirkungen 
unterjchted, und itberdieg Dämonen als Mit- 
telweſen zwischen Gottheit und Menſchheit an= 
nahm. (©. 429). Allein Seneca's Aeuße⸗ 
rung, der Öötterdienft habe mehr mit der Sitte 
als mit der Religion zu ſchaffen, zeigt auf 
wie gebrechlichen Füßen die Verbindung ftand. 
Wie die Fluth der antichriftlichen Richtungen 
des vorigen Jahrhunderts, nachdem fie ihre 
höchfte Höhe erreicht hatte, ſchnell ſank und 
dann eine mächtige Rückſtrömung eintrat, die 
auch einen großen Theil der gebildeten Kreiſe 
unwiderſtehlich mit fortriß: ebenfo fehen wir 
in der römiſch-griechiſchen Welt, nach den in 
der Literatur des erſten Jahrhunderts vorwie— 
genden Richtungen, eine Tendenz zum pofitiven 
Glauben die Oberhand gewinnen, auch hier 
die gebildeten Kreife ergreifen, und auch hier 
den Glauben vielfah zu kraſſem Aberglauben, 
Wunderfuht, Frömmele und Schwärmerei 
ausarten (©. 430). Bezweifeln möchten wir 
aber doc die Nichtigkeit der ©. 443 ausge— 
fprochenen Anftcht, daß die religionsfeindlichen 
Stimmungen und Richtungen ſelbſt in der Zeit 
ihrer geößten Stärfe jemal® außerhalb der 
engbegrenzten Kreiſe der Gebildeten fich ver— 
breitet haben, und daß die antichriftliche Lite— 
ratur des achtzehnten Jahrhunderts auf den 
chriſtlichen Glauben der europäiſchen Bevölke— 
rungen im Großen und Ganzen einen nach⸗— 
weisbaren Einfluß geübt habe. Hat der Ra— 
tionalismus auch damals jo wenig wie wäh— 
vend der neueren Zeit vermocht, Glaubenglehr- 
fäge nac feinem Sinne in der Maffe des 
Bolfes zu verbreiten, fo hat er doc ſicherlich 
damals wie in der neueren Zeit mächtig dazır 
mitgewirkt, das Bemwußtfein von der Richtig— 
feit, der pofitiven Lehren des Chriftenthums in 
der Bevölkerung zu erſchüttern und einen In— 
differentismuß bet diefer zu begründen, gegen 
welhen Stahl mit Recht eine Umkehr der 
Wiſſenſchaft für nöthig erachtete. — Die Wire 
kung des Cultus auf unaufhörliche Kräftigung 


und Neubelebung des Glaubens fchlägt der 
Ber. für jehr hoch an und erachtet die Fort- 
dauer aller angejehen römiſchen und griechtichen 
Gottesdienite bis in das fpäte Alterthum für 
eine unbeftrittene Thatſache. (S. 492). Gegen 
die von dem Verf. ©. 529 angenommene ges 
ringe Verbreitung des Evangeliums in den 
höheren Ständen vor der Mitte oder dem Ende 
des zweiten Jahrhunderts kann doch die von ihn 
jelbit angeführte Thatſache der Ausſchmückung 
chriſtlicher Grabftätten auf den apoftologifchen 
Öottesädern geltend gemacht werden. Allerdings 
war der ganze römiſche Adel zur Zeit des 
Julianus der alten Neligion ergeben, zu der 
auch noch unter Theodoſius die Hälfte des 
Senats fi) befannte (S. 537). — Hetdnifche 
Elemente haben den Untergang des Heiden— 
thums überlebt‘, doch nicht immer find heilige 
Berjonen des neuen Glaubens an die Stelle 
der alten Götter und Heroen getreten, jondern 
dieje haben fich geradezu in jene verwandelt, 
fo wie ihre Mythen im chriftliche Legenden: 
den chriftlichen Märtyrer Hippolytus läßt 3.2. 
die Legende von Pferden zerreißen, weil dies 
das Ende des attiſchen Königsjohnes war, deſſen 
Namen er trug. Eine recht nahe liegende 
Aeußerung hat der Verf. aber darüber nicht 
gemacht, auf welche Weife e8 zugegangen, daß 
das Chriſtenthum nach einer graufamen ja 
blutigen Berfolgung dennoch die Oberhand 
‚gewonnen hat, wo der BPolytheismus noch 
ebenjo zahlreiche als wichtige Anhänger hatte. 

In dem folgenden Auflage: die Philo- 
fophie als Erzieherin zur Sittlich— 
feit, tritt der Verf. Eingangs ©. 543 der 
Anficht entgegen: Anthropomorphismus der 
griechiichen Keligion, der fi dann auch dem 
römiſchen Volksglauben mitgetheilt hätte, habe 
entfittlihend wirfen können. Mißverſtändniß 
der Natur der Gottheit und ihres Willens 
find in feiner Religion ausgejchlofjen, und Ben- 
jamin Conftant erinnert ſehr richtig, daß der 
allgemeine Geift der Culte oft mit ihren fitt- 
lichen Geboten in Widerſpruch ftehe und daß 
die Leidenſchaften, die jene anregt, diefen hem- 
mend entgegen treten. Wenn nun auch ber 
Glaube an das Walten göttliher Mächte, die 
Ehrfurcht vor ihrem Willen, die Hoffnung 
auf ihre Gnade, die Furcht vor ihren Zorn 
im ganzen Alterthum zu den weſentlichſten 
Stüßen der-Sittlichfeit gehört, jo war doch 
die Sittlichkeit nicht eigentlich darauf gegrün— 
det. Die Moralphilojophie des Alterthums 
ftellte dem Menfchen die Glücjeligfeit (das 
höchſte Gut) nicht in einem anderen, ſondern 
ſchon in diefem Leben in Ausfiht und zeigte 
fie ihm als ein für jeden und zwar durch eigene 
Kraft erreihbares Ziel. Der Wahlſpruch Epif- 
ets: Ertrage und entjage! faßt im gewiſſem 
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Sinne die Summe der Lebensweisheit, alſo 
auch die Glückſeligkeitslehre aller philoſophiſchen 
Syſteme zuſammen (S. 549). Seit der Witte 
des zweiten Jahrhunderts hatte die Verbreitung 
griechischer Philoſophie nad) Nom und dem» 
Weiten begonnen und trog aller Verjuche, fie 
aufzuhalten, ftetig zugenonmen. Aber in den 
Kreifen, die ein lebhaftes Intereffe an der 
Aufrehthaltung der beftehenden Ordnung hat- 
ten, vor allen in den Kegierungsfreifen umd 
an den Höfen, wurde die Philoſophie nicht 
ſowohl gering geachtet als gefürchtet. “Der 
Cäſarismus erkannte in der „Ideologie“ für 
fi) eine Gefahr und nicht ohme Grund. Die 
Berftimmungen und Angriffe gegen die Phi— 
loſophie vermehrten ſich, jeigrößer die Zahl, 
folglich je gemiſchter die Geſellſchaft der Phi— 
lojophen wurde; und es ijt ein Symptom für 
die Fortjchreitende Ausbreitung der Philoſophie 
in Nom während der zweiten Hälfte des eriten 
Sahrhunderts, daß Heuchler vielfach anfingen 
fie als Maske zu benugen, Hinter der fie am 
ungeftrafteften fündigen zu können hofften. 
2, 568), Aber offenbar war doch die große 
Mehrzahl der Gebildeten auch in Rom und 
den weitlichen Ländern von der Weberzeugung 
durhdrungen, daß die Philofophie die befte 
Führerin zur höchiten Sittlichfeit ſei; als Ver— 
treter der Anſchauung, welche im jpäteren rö— 
mifchen Alterthum die meiften Anhänger zählte, 
dürfen wir Cicero anfehen. Die philojophiichen 
Lehrjahre begannen für die meiften jungen 
Männer nach Beendigung des gramatiſch⸗ rhe⸗ 
toriſchen Unterricht; der philoſophiſche Unter- 
vicht bezog fich auf drei Abtheilungen der Phi⸗ 
loſophie, die alle Schulen anerkannten, Logik 
Phyſik und Ethik. In der Regel übten die 
Philoſophen eine practiſche Thätigkeit und da— 
mit einen unmittelbaren Einfluß auf, die ſitt— 
fie Bildung ihrer Zeit, als Erzieher und 
ftete Berather Einzelner, als Xehrer der 
Moral in öffentlichen Schulen, endlich als 
Miſſionare und Volksprediger; dies letztere 
Feld blieb ausſchließlich den Cynikern, die ſich 
es erwählt hatten, überlaſſen. War auch die 
letztere Klaſſe von Philoſophen, dieſe „Bettel— 
moͤnche des Alterthums“, mit Recht verrufen, 
fo waren doch die wahrhaft edlen Perſönlich— 
feiten unter ihnen, welche um jener hohen Auf- 
gabe willen sallen Gütern des Lebens entſag— 
ten, ebenfo allgemein bewundert und verehrt. 


In der That galt alfo die Philofophie für die 


damalige gebildete Welt als die wahre und 
höchſte Exzieherinn der Menſchheit zur ‚Sitt- 
Üichteit und felbft die Oppofition gegen fie bes 
ftätigt nur die Allgemeinheit dieſer Ueberzeu— 
gung. Am Schluffe dieler Abhandlung er— 
achtet der Verf. die Annahme eines allgemei- 
nen Sittlichfeitsverfalls in diefer Zeit für uns 
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haltbar ; „wenn e8 überhaupt feinen Gradmeſſer 
für die Sittlichfeit einer auch nod, jo genau 
gefannten Periode giebt, jo am allerwenigiten 
füy dieſe Jahrhunderte, aus denen und nur 
vereinzelte, theil® auf bejtimmte Gebiete bes 
ſchränkte, theils gefärbte over einfeitige Berichte 
vorliegen“. (S. 611), 
Die letzte Abhandlung behandelt den 
Uniterblipfeitsglauben. Die, materiz 
aliſtiſche Aufſaſſung der Seele und die darauf 
beruhende Leügnung der Uniterblichfeit war 
mindejtens ebenjo verbreitet als der Epifureig: 
mus; die Ausficht auf ein Ende des Dafeins 
war für die überzeugten Befenner diejer Lehre 
feine traurige, denn es war eben die Ausjicht 
auf eine ewige Ruhe. Aber eine Philoſophie 
gab & doc, welche die Unfterblichfeit mit 
ebenjo großem Nachdruck behauptete, als der 
Epikureismus fie läugnete: die Platoniſche, 
die einzige, die ſie auch wiljenjchaftlich zu be— 
weiſen unternahmen, da für den Bythagoreis- 
mu3 die Lehre don der Unfterblichfeit und 
Seelenwanderung- vielmehr ein Dogma als 
ein philofophiicher Sag war. (©. 620). Yand 
auch Cicero nicht Für überflüflig, die Todes— 
furcht auch für den Fall zu bejchwichtigen, 
daß die Seele im Tode untergehe, jo Ttand 
doch jeine eigne Ueberzeugung fo feſt, als es 
ohne Offenbarungsglauben möglich iſt; feine 
Gründe für die Unfterblichfeit "dürfen wir 
gerade darum als die Gründe der Wechrzahl 
der Gläubigen unter den Gebildeten vorauss 
jesen, weil jie nicht jomoh! auf Dogmen oder 
wiljenjchaftlich bewieſenen Refultaten, als viel— 
mehr auf den Inſtinkten, Bedürfniſſen und 
‚Empfindungen beruhen, die theils der menſch— 
lihen Ngtur überhaupt eigen find, theils ſich 
durch Die beſonderen Einflüſſe der kömiſchen 
Kultur entwidelt hatten. (©. 623). Sind 
wir unzweifelhaft zu der Annahme berechtigt, 
daß alle Formen des pofitiven Unfterblichteits- 
glaubens unter den gebildeten Klaſſen der rö— 
miſchen Welt in den eriten Jahrhunderten 
eine große Zahl von Anhängern und Belen- 
nern erfüllte und befriedigte, jo fehlt ung doc) 
jede Moͤglichkeit, das Verhältniß diejer Gläu— 
bigen zu den Ungläubigen fir irgend eine 
Periode dieſes Zeitraums irgendwie zu be- 
Stimmen.  Sahlreiche Aatmei] Zeugniſſe 
bejtätigen, daB der Boltsglaube im großen 
und ‚ganzen, jo weit die römijchgriechiiche 
Cultur reichte, noch immer durch die uralten 


römischen und griechiſchen Borftellungen vom 


Senfeit3 beſtimmt wurde, die ſich im Laufe 
des Jahrhunderts vielfach verſchmolzen hatten, 
und mit: denen ſich je länger, deſto mehr orien- 
taliſche Anjhauungen verbanden (©. 630). 
Ueber, den Unterſchied des antiken Unſterblich— 
feitsglaubens vom den chriſtlichen bemerkt der 
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Verf. ©. 650, daß den antiken Unfterblih- 
feitsgläubigen die Ausſicht auf ein beſſeres 
Jenſeits zwar eit hohes, doch nicht das höchſte, 
nicht ein unentbehrliches Gut war. Ihren 
hatte das der Menſchenwürde gemäß vollbrachte‘ 
Leben jeinen eignen, das in den Dienſt der’ 
Menjchheit geitellte einen unvergänglichen 
Werth. Die Sehnſucht nach, der Ewigkeit, 
die damit verbundene Verachtung diejes-Lebens; 
entipringt einer Weltanſchauung, die dem äch⸗ 
ten antiken Geiſte im großen und ganzen 
fremd iſt (©. 650). Es iſt eine verbreitete 
Anſicht, daß für die Menſchen des Alterthums 
dies Leben deshalb einen höheren Werth ge— 
habt habe, weil ihre Hoffnungen auf das Jen— 
ſeits weder ſo ſelſenfeſte noch ſo hellleuchtende 
ſein konnten, als die der Chriſten. Aber der 
Geſammteindruck der griechiſchen und römiſchen 
Literatur beſtätigt dieſe Annahme keineswegs, 
Die angeborne, an der ewig neuen Herrlichkeit 
der Belt wie an der Größe und "Schönheit 
des Menſchenlebens genährte Luft am Dajein 
it allerdings echt antik. Aber fie ift nur der 
eine. Pol der antifen Weltanihauung, dem 
al3 der andere ein aus tiefiter- Empfindung 
menjchlichen "Elend8 und menſchlicher Hülf- 
loſigkeit entipringende Rejignation gegenüber 
ſteht; deren bald chmerzliche bald ergebungs- 
volle Aeußerungen jich wie ein rother Faden 
durch die ganze antife Literatur ziehen! © 
Ein jehr genaues Negifter erfeichtert den 
Gebrauch auch dieſes Theils. Das von dem 
Verleger im löblich hergebrachter-: Weife ge— 
ſchmackvoll ausgejtattete Werk darf als eine 
Zierde deutſcher Forſchung angejehen werden, 
Weil Friedländers Darftellungen ebenſo will⸗ 
kommene als dankenswerthe Beiträge zuvge— 
nauen Kenntniß der inneren Zuſtände des 
römiſchen Reichs, beſonders feiner Hauptſtadt 
(orbis et urbis), ‘während der glanzvollſten 
Periode des Kaiferthums darbieten, ſo ſeien 
die drei Bände zur fleißigen Benutzung wie— 
derholt angelegentlichit empfohlen. 0 « u. 
3881 
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Caſſian, Heinrich, Prof. Dr. Lehrer an 
der höheren Bürgerſchule zu Frankfurt 
aM. Die Weltgeſchichte für Höhere 
Töchterſchulen und der Privatunterricht 
mit beſonderer Berückfichtigung der Ge— 
ſchichte der Frauen bearbeitet, Erſter 
Theil. Geſchichte des Alterthums. Dritte 
verbeſſerte und vermehrte Auflage, von 
Dr. Ludwig Stade, Oberlehrer am K. 
Gymnaſium zu Rinteln. gr. 8. 2506. 
Mainz, 1871. Kunze's Nachfolger. 
16 fer. A, us 2 EEE | 
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Den verſchiedenen günſtigen Beurtheilun— 
gen, welche die 2, Aufl. dieſes weltgejchicht- 
lichen Leitfadens, der ſich raſch im vielen 
Mädchenſchulen wie auch Familien unſeres 
Vaterlands einbürgerte, in-pädagogijchen Zeit— 
ſchriften erfahren hat, können wir auch in 
Bezug auf die vorliegende Ausgabe ung mur 
anſchließen. Wir haben es Hier in der That 
mit einem Lehrbnuche zu thun, das unter vielen 
zu ähnlichem Zwecke bearbeiteten mit Aus- 
zeichnung genannt zu werden verdient, Den 
Vaden der Gejchichte ſtreng feſthaltend bietet 
dafjelbe eine Auswahl aus dem reihen hiſto— 
rischen Stoff des Alterthums, wie fie für das 
weiblihe Geſchlecht ganz beſonders geeignet 
erſcheint. In 3 ——— wird zuerſt 
die. Geſchichte der älteſten Bölfer und Staaten, 
jodann Die der Griechen mit angemefjener 
Berückſichtigung der älteften Sagen, zulebt 
die der Nömer bis zum Jahre 476 n. Ehr. 
in den Hauptzügen vorgeführt. Anhangsweiſe 
it in kurzer, überfichtlicher Ausführung eine 
Geſchichte der Frauen in der orientalischen, 
griechiſchen und römischen Welt beigegeben, 
wobei. wir übrigens eine noch eingehendere 
Berückſichtigung und Charakteriftif chriſtlicher 
Frauencharaktere aus den erjten Jahrhunderten 
unjerer Zeitrechnung den heidniſchen gegenüber 
für wünjchenswerth halten müßten. Sind fie 
doc) vielfach Vorbilder ächter hriftlicher Weib- 
lichkeit für alle Zeiten. Daß die Verfaſſungs— 
gedichte der’ Staaten in einem Buche wie 
das vorliegende mehr zurüdtritt, und auch bei 
hervorragenden Perjönlichkeiten, wie z. B. 
Alegander dem Großen, das Thatfächliche 
ihres Lebens weniger in vollftändiger Aus— 
führlicjfeit geboten ift, als das fie Charafte- 
rijivende und ſittlich Wirffame, können mir 
natürlich nur billigen. Dabei werden übrigens 
überall abgerundete Bilder gegeben, jedoch jo 
gehalten, daß der mündlichen Erläuterung des 
Lehrers noch manches auszuführen überlafjen 
bleibt, Plan des Ganzen, fowie Auswahl 
und Anordnung des Stoffs haben gegen die 
früheren Auflagen wenig DBeränderung erfah- 
ten. Hier und da finden ſich Heine Zuſätze 
und Berichtigungen, und nur $. 4, der Die 
Geſchichte der Babylonier und Aſſyrer bes 
handelt, ift den neuen Forſchungen gemäß 
auffallender umgejtaltet worden. ©. 153 no— 
tiren wir den Drudfehler Askulium in 
Apulien ſtatt Asfulum, wo Pyrrhus 279 
v. Chr. über die Römer fiegte, wie wir ande— 
rerfeits die Schreibung Ulphilas lieber mit 
der richtigen „Ulfilas“ vertaufcht ſähen. Auch 
bei dieſer Ausgabe verdient der Teichtfließende 
klare, anmuthige Styl, dem der treffliche neue 
Herausgeber wieder bejondere Sorgfalt widmete 
dolle Anerkennung. Bei Schulbuͤchern dieſer 
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Art für die Jugend follte der gedruckt gebotene 
Lernftoff zugleich die muftergiltige Form für 
eigne ſchriftliche Darftellungen derjelben bieten. 
Kurz — wir können das Bud), das auch, wie 
©. 54 und 55 beweift, eine erfreuliche Stel- 
lung und Haltung zum Ehriftenthum einnimmt 
für die Heranbildung des weiblichen Geſchlechts 
aufs wärmjte empfehlen. Möchten die beiden 
folgenden Theile in neuer Auflage nicht: zu 
lange auf ſich warten laſſen. 
D. Bo. 


Müller, Prof. Dr. David. Geſchichte des: 
deutſchen Volkes in kurzgefaßter über- 
ſichtlicher Darſtellung zum Gebrauch an 
höhern Unterrichtsanſtalten und zur 
Selbſtbelehrung. Dritte verbeſſerte und 
bis 1871 vervollſtändigte Auflage. XXVII 
u. 440 ©. gr. 8. Berlin, 1871. Bahlen. 
1 thlr. 6 jgr. { 

Diefes Bud), weldies den beften popu— 
lären Geihichtswerfen beizusählen ift, und das 
nad eilt, Form und Inhalt wohl geeignet 
it, - eine Gejchichte des deutſchen Volkes für 
unſre deutfche Yugend zu werden, it in exiter 

Auflage i. J. 1864 erjchienen. Die vorlier 

gende dritte Auflage enthält namentlich eine 

eingehendere Umgeftaltung der Geſchichte des 
3Ojährigen und des Tjährigen Krieges — 
beides Felder, auf denen vorwaltend die neuere 

Forſchung gearbeitet Hat. Außerdem iſt in 

furzen Umriſſen (S. 421—433) eine Geſchichte 

der Begebenheiten von 1867 bi8 1871 hinzu- 
gefügt, „Dem Buche, fo durfte der Berf. 
mit Recht jagen, iſt das ſeltne Glüd zu Theil 
geworden, in feinen drei einander folgenden. 

Auflagen jedesmal mit einem ruhmvollen Ab- 

fchnitt auf der Bahn unferer vaterländiichen 

Entwidelung zufammenzufallen: bei feinem Er- 

ſcheinen mit der Befreiung Schleswig-Holfteing, 

jener That, in der Preußen und ihm ange: 

Ichloffen das übrige Deutjchland, feiner Kraft 

wie jeiner hohen Aufgabe ſich bewußt wurde; 

bei der zweiten Auflage 1867, nachdem die 
ſchmerzvolle aber unvermeidliche Abrechnung 
mit Deftreich gefchehen, mit der Gründung 
des norddeutſchen Bundes; diesmal, bei der 
dritten, mit dem herrlichen Wiederaufbau des 
deutjchen Kaiſerreiches unter einem Helden 
und Herrfcher, den an Würde und Größe feiner 
der früheren Kaiſer überragt, nicht Karl der 

Große, nicht Otto, nicht Barbarofja. Solche 

Zeiten unſeres Volkes erlebt zu haben, iſt 

Gnade von Gott; noch Größeres zu wünſchen 

wäre Vermeſſenheit.“ Darum gilt es aber 

auch jet, an dem Beſtehenden nicht ſchon 
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wieder zu rütteln, ſondern — parta tueri, — 
Mir fünnen es nur billigen, daß der Verf. 
nicht, wie Putz in ſeinem vielverbreiteten 
„Grundriß der deutjchen Geſchichte“ gethan, 
die brandenburgiſch-preußiſche Gefchichte im ei— 
nen befondern Anhang verwiefen, Jondern die 
felbe in die deutſche Gefchichte hinein verwebt 
und verarbeitet hat. Mit Recht bemerkt er 
in diefer Hinfiht, daß nur die deutſche 
Geſchichte die „vaterländiſche“ fein kann in 
allen deutſchen Staaten, zumal in Preußen. 
„Preußen hat faſt aus allen deutſchen Stämmen 
ſchöne und ſtolze Zweige in ſich verwachſen 
laſſen. Wie ſoll man dieſen eine enge alt— 
brandenburgiſche Geſchichte aufdrängen, "von 
der doch Friedrich d. Gr. ſelbſt bekennt: 
„Lhistoire de la maison de Brandenbourg 
ninteresse que depuis Jean Sigismond.‘ 
Für unfere Schüler bleibt (vorausgefegt, daß 
die erſten Hohenzollern, Friedrich J. und II. 
und Albrecht Achilles, bereits in der deutjchen 
Geſchichte ihr Recht gefunden haben) das Wort 
des großen Königs noch immer zutreffend. 
So lange die brandenburgische Geſchichte ſelbſt 
noch Provinzialgeichichte ift, hat fie feinen 


Vorzug vor der anderer Landichaften. In 


diefem Sinne hat fie der Verf. bei der 3. 
Periode (1254—1517) unter der Ueberſchrift 
„Deutſche Fürften- und Ländergefchichte” neben 
andern Territorialgefchichten behandelt. Weſent⸗ 
lich anders geftaltet fich die Sache von der 
Zeit des großen Kurfürften an. „Aber von 
hier aus iſt die preußische Geſchichte auch die 
deutjche, und umgefehrt; eine Trennung beider 
it unmöglich. Preußen wird für jo viele 
ruhmreihe Mühen, die e8 in älteren wie 
neueften Tagen für das gefammte deutjche 
Baterland getragen hat, immerhin wohl den 
Anspruch erheben dürfen, daß die deutfche Ge— 
ſchichte auch die feine ſei.“ In folchem Sinne 
hat der Verfaſſer die vorliegende „Geſchichte 
des deutjchen Volkes" gejchrieben, die eben 
darum auch jenjeit der Grenzen des preußiſchen 
Staates einer beifälligen Aufnahme gewiß fein 
darf. Dabei wollte er dem Schüler, beziehungs= 
weiſe dem Leſer, „nicht bloß einen trodenen 
Leitfaden,“  jondern eine Reihe mehr oder 
weniger ausgeführter Detail-Schilderungen’ in 
die Hand geben, wodurch freilich das ziemlich 
umfangreiche und etwas theure Buch ſich weniger 
als Lehrmittel zum Gebrauch in Schulflafjen 
denn als Privatlectüre empfehlen dürfte. Was 
dem Buche aber noch einen befondren Werth 
und eine eigenthümliche Friſche verleiht, das 
find die nad dem Vorbilde von Freitags 
„Bildern aus. der deutichen Bergangenheit“ 
ausgeführten Eulturhiftorischen PBartieen, wozu 
noch gejchiet eingewobene Sprad)= und Gedicht- 
proben kommen, von Muspili und Heliand 


Recenſionen. 


an bis zu Körner und Max von Schenkendorf. 
Ueberhaupt iſt das Bud) jo gejchrieben, daß es 
die Faffungsfraft der Jugend nicht überfteigt 
und doch auch von Männern, die nad) allge 
meiner Bildung ftreben, mit Intereſſe gelejen 
werden wird. Wir wünſchen daher dem Buch 
eine weite Verbreitung und empfehlen. es 
namentlich auch zur Anichaffung für Schüler: 
bibliothefen. M, 


Zur Geſchichte des deutſch-frau— 
zöſiſchen Kriegs. 


Blume, Wilhelm, königl. preuß. Major 
im großen Generalſtabe. Feldzug 
1870—11. Die Operationen der 
deutfchen Heere von der Schlacht bei 
Sedan bi8 zum Ende des Krieges. 
Nad) den Operationg-Akten des großen . 
Hauptquartiers dargeftellt. Zweiter 
unveränderter Abdruck. Mit einer 
Ueberfichtsfarte und Beilagen. gr. 8. 
268 S. Berlin, 1872, Mittler und 
Sohn. 1% thlr. 


Je maffenhafter die Literatur über den 
jüngjtvergangnen Krieg anwächſt, um fo dank— 
barer muß man für Nubficationen fein, welche, 
wie die-obige, in Folge der Stellung ihrer 
Verfaſſer im jeder Hinficht als authentifch 
betrachtet werden fünnen. Gewiß iſt e8 ja 
danfenswerth, daß aud Schilderungen per- 
fönlicher Erlebnifje uns von friegerifihen 
und friedlichen Theilnehmern des großen 
Kampfes in reicher Menge dargeboten werden. 
Nicht wenige derfelben haben, neben der Unter- 
haltung die fie bieten, fogar einen wirklich 
bleibenden Hiftorifchen Werth, indem fie unſer 
geiftiges Bild von den Ereigniffen nicht felten 
duch eine Weihe zwar individueller, aber gerade 
dadurch je nach der Stellung der Verfaffer 
meiſt wichtiger und intereffanter Züge bereichern. 
Allein doc nicht allen folden Memoiren 
fommt diefe Bedeutung zu und für die For: 
hung würde diefe Art Quellen auch nicht 
genügen, Die Gejchichtsforihung und die 
künftige Öefchichtfchreibung fragt, bevor fie von 
jubjectiven riebniffen zum Zwecke der 
Schilderung Gebrauch mahen kann, im 
eriter Linie nach dem fidhergeftellten Gerippe 
der objectiven Thatſachen, nach dem hiſtoriſch 
beglaubigten Berlauf der großen Begebenheiten 
im Ganzen und im Einzelnen; fie forjcht 
dann nad) ihrem innern Zufammenhang, nad) 
den leitenden Motiven derer, die die Geſchicke 


in ihrer Hand hatten. Dazu bedarf fie-aber 


authentifher Ducllen, Aufzeichnungen 
folder, die den Ereigniffen nicht bloß nahe 
geftanden, jondern wo möglich berufen waren, 
auf deren Gang, deren innere Entwiclung 
ſelbſtthätig einzuwirken. 
Eine ſolche Aufzeichnung iſt ung nun in 
dem Werke des Maäͤjors Blume geboten. 
Daſſelbe behandelt in 26 Kapiteln von mäßi- 
gem Umfange die Kriegsereigniſſe von der 
Schlacht bei Sedan bis zum Ende des großen 
Krieges in ebenjo überfichtlicher als klarer 
Weiſe. Der Verf. gehört dem großen Gene— 
taljtabe an und hat ſomit jelbftverftändlich 
von Allem die beſte Kumde: er benugte die 
Operations⸗Akten des großen Hauptquartiers 
und gibt, jo in jeinem Werfe gewiffermaßen 
einen  orientirenden Vorläufer des großen 
Generalſtabswerkes, das wir nod) zu erwarten 
haben. Bis dieſes einmal vollftändig erſchienen 
fein wird, hat man fih an Werke wie das 
obige zu halten, wenn man fich wirklich ein 
klares Bild der Operationen verichaffen und 
den legten Grund einer jeden derfelben kennen 
lernen will. 

Und dieß wird hier in der erwünfchteften 
Weiſe nicht nur für Militärs und Hiftorifer, 
für welde ja das Bud zunächſt Bedeutung 
hat, jondern für jeden Gebildeten ermöglicht. 
Wer die Kriegsereigniffe nad) Sedan in ihrem 
Zufammenhang, wer namentlid das Zu— 
jammenwirfen der verſchiedenen deutſchen 
Armeen im Süden, Norden und Ojften von 
Paris mit der Gernirungsarmee in feinen 
einzelnen Phaſen verftehen will, der kann 
feiner nicht entrathen, wird es aber auch mit 
göhter Befriedigung aus der Hand legen. 
Denn er findet in den ebenfo jchlichten als 
Haren Auseinanderfegungen des Verfaſſers, der 
auch Eine ganz vortreffliche Karte und ſämmt— 
liche ordres de bataille beigefügt hat, über 
Alles Auskunft. Nicht nur die großen Haupt- 
momente, vielmehr Alles was irgend von 
Bedeutung ift, kommt zur Erörterung an der 
- Hand der meilt wörtlich mitgetheilten Divectiven 
des großen Hauptquartiers. Und da füllt denn 
auf fo Manches, was während des Krieges 
dunkel blieb, im Intereſſe der Operationen 
jelbft oft dunkel bleiben mußte, das erwünschteite 
Licht. Ueberall ſehen wir die innern Fäden 
bloßgelegt, erfahren wir die vernünftigen 
Gründe für, Mandies, was uns ſeinerzeit 
unverftändlich fchien, weil uns die Kenntniß 
de8 innern Zufammenhanges, der leitenden 
Beweggründe, der Intentionen der eignen 
‚Heeresleitung und der feindlichen Gegen- 
abfichten abging. Hicher gehören vor Allem 
die Operationen des Generald von Werder 
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vom Detober bis Dezember 1870, dann die— 
jenigen der zweiten Armee nach der Wieder— 
einnahme von Orleans und die Frage des 
Vorgehens gegen Paris, in&befondere bezüglich 
des Bombardements. Auch die Kapitel über 
die rücwärtigen Berbindungen der Armeen 
jind von höchſtem Intereffe. 
Neben feiner wiffenfchaftlihen Bedeutung 
hat nun aber da8 Buch noch eine andere, fo 
zu jagen patriotiiche. Wir erfehen au 
aus ihm wiederum, wie viel Dank wir unſerm 
Heere Ihuldig find, der Ausdauer und Opfer- 
willigkeit der Truppen, der Tüchtigkeit der 
niedern Führer, vor Allem aber der Intelligenz 
der oberſten Heeresleitung und der einzelner 
obern Heerführer, deren Berdienft allerdings 
feiner Lobpreiſungen bedurfte, aber doch, went 
auch unbeabfihtigt, ſchon aus ver bloßen 
ſchlichten Aufzeichnung des Geleifteter, wie fie 
hier geboten wird, aufs Neue herrlich hervor— 
geht. Und jo ſei denn das fchöne Bud), wie 
wir nur noch für die Ereigniffe vor Sedan 
ein Ähnliches zu befigen wünſchten, allen Zefern 
angelegentlich empfohlen. d €. 


‚La grande nation in ihren Reden und 


Thaten von Anfang bis Ende des 
Krieges verglichen mit den Thaten und 
Reden des deutjchen Volkes. Eine 
hronologiihe Zufammenftellung mit 
einem Vorwort von ‘Profejfor Dr. 
Adam Pfaff. Dritte Abtheilung. 
(Vom Waffenſtillſtand bis zur jüngjten 
Phrajenskeiftung Victor Hugos im 
„Rappel," im November 1871) gr. 8. 
XI u. 501—906 ©. Caſſel, Kay. 
1', thle. | 
So iſt nun. das "verdienftvolle Werk, 
deffen beide exfte Theile wir im Novemberheft 


des vorigen Jahrgangs des Allg. Anzeigers 


©. 372—374 beiprochen haben, vollendet. 
Das Öanze bildet eine überaus ſchätzbare Ur: 
fundenfammlung von draftischer Wirkung; und 
daß noch fpäte Geſchlechter am diefen „reden— 
den Thatſachen“ ſich fpregeln können, dafür 
hat die Verlagshandlung bejtens gelorgt durch 
Drudlegung des Wertes auf ungewöhnlich 
ftarfem und dauerhaften Papier, Beſonders 
hervorheben müſſen wir wiederum das kraft» 
volle, mit ſtaatsmänniſchem Blick gejchriebene 
Borwort .. . . „Die Reden und Thaten der 
beiden Nationen während und unmittelbar nad) 
dem Friedensichluffe ſind nicht minder merk 
würdig, als es die unmittelbar vor und wäh— 
rend des Krieges waren, Der maßlojen Selbft- 
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überhebung und Leichtfertigfeit, womit die 
Franzofen unter Napoleon UI. den Krieg be 
gannen und unter Oambetta fortjeßten, ent» 
ſprach die maßloſe Wuth und Verzweiflung, 
womit ihre Wortführer die Friedengbedingungen 
über fich ergehen laflen mußten. In allen 
andern Dingen tödlich verfeindet, zeigen ſich 
die franzöfiihen Parteimänner nur in dem 
Einen Gefühl der Wade einig und erwarten 
die fittlihe und politiſche Wiedergeburt ihres 
Vaterlandes von dem „heiligen Haſſe gegen 
Deutſchland!“ Und doch hat Deutfchland im 
Grunde nichtS weiter verbrochen, ald daß es 
fi) unterftanden hat, in emem ihm ruchlos 
aufgedrungenen Kriege zu ſie gen — aller 
dings jo vollftändig zu fiegen, wie es noch 
felten vorgefommen ift.“ Und zwar Hat es 
nad) diefem ungeheuren Stege „den über- 
wundenen Feinde diefelbe Ruhe und Mäßigung 
ezeigt, Wie vor dem Kriege dem übermüthigen 
— . ... Moch find in Frank⸗ 
reich kaum die Anfänge eines neuen Kriegs— 
heeres vorhanden, noch hat ſich das Land nicht 
aus dem Elend des Bürgerkriegs erhoben, 
noch ſtehen die Sieger im Lande — und ſchon 
unterhält man ſich auf den zerſchoſſenen Boule— 
vards von Paris von dem bevorſtehenden 
Rachezuge nad Berlin” und predigt 
einjtweilen „als Borbereitung fünftiger Helden: 
thaten ven Meuchelmord“ ... „Solange 
die Welt fteht, it folcher Wahnfinn — oder 
ſollte e8 wirklich fittlihe Fäulmß fein? — 
nicht erlebt worden. Aber andererjeits ift auch 
die Erjcheinung wohl noch niemal8 dageweſen, 
daß das friegegewaltigfte ftegreichfte Volk der 
Erde mitten in feinen Siegesfeften ſich von 
jedem Siegesraufche frei zeigt und feiner an— 
deren Einpfindung Raum gibt, als der Sehn- 
ſucht nad) dauerndem Frieden“ Das 
genüge, um dem Lefer diefen wichtigen Beitrag 
zur Geſchichte des Krieges ohne Öleichen zu 
empfehlen. Für eine neue Auflage wünfchen 
“ wir bet dem bedeutenden Umfang und Stoff- 
reichthum des Buches al8 Zugabe ein ger 
drängtes Negifter zum Zwede vafcher Orien— 
tirung. M. 


Dürr, Dr. Friedr. Der deutſche Krieg 
gegen Frankreich im Jahre 1870— 71. 
Auf Grund amtlicher und anderer zu⸗ 
»perläffiger Quellen bearbeitet. Mit 
Proträts, Specialplänen, Ueberſichts- 
farten und Ordre de Bataille. Erſter 
Band. Zweite Auflage — Ber- 
lin, 1871. Gebr. Paetel. In Heften 
zu 5 for. 


Recenftonen. 


Es ift dieß ein underänderter Abdruck der 


in Bd. VII, ©. 283 diefer Ztichr. beſprochnen 


Dörr’fchen Darftelung der Geſchichte des jüng- 
ften Krieges. Was dort EN Hervorhebung 
der mancherlei Vorzüge des Werkes, insbejon- 
dere der anſchaulichen Lebendigkeit und Reich— 
haltigfeit feiner Darftellung, (al8 einer ber 
vollftändigften und genaueften Berichterſtattun— 
gen über die neulichen großen Kriegsereigniffe) 


gejagt worden, bedarf hier feiner Wiederholung. 


Es war übrigens die Abficht des Verfaſſers 
gewefen, bei einer wiederholten Publikation 


des mit Beifall aufgenommenen Werfes „den 


ganzen Text einer gründlichen Reviſion zu 
unterziehen, um die Mängel, welche einer un- 
mittelbar nach den Ereigniffen erſcheinenden 
Darftellung natürlich anhaften, möglichſt zu 
befeitigen und fo dem Buche einiges Anrecht 
auf den Namen einer kritiſchen Geſchichte zu 
erwerben.” Nur die KRafchheit des Abſatzes 
der 1. Auflage nöthigte ihn, fürs erfte mod 
einen unveränderten Abdruck derjelben ausgehen 
zu lafien. Dieſem verſpricht er jedoch, vor- 
ausgelegt, daß das Bedürfniß danad) eintreten 
follte, eine eigentliche Neubearbeitung auf 
Grund forgfältiger Benutzung des inzwiſchen 
zugänglich gewordenen Material zu einer 
derartigen Reviſion folgen zu laflen. Die 
Ausführung dieſes feines Vorſatzs wird natür- 
lich dadurch bedingt fein, ob die jet in zwei— 
ter Ausgabe vorliegende Urgeftalt des Werkes 
zum ftegreichen Beſtehen des Wettfampfes mit 
den unzählbaren rivalifirenden Darftellungen 
befähigt fein wird. Ihrem inneren Gehalte 
und ihrer, wenn nicht ganz von allen Mängeln 
freien, doch jedenfalls fehr reichen und präch- 
tigen äußeren Ausftattung nad kann Ref. in 
der That nicht umhin, ihr diefe Fähigkeit zu— 
zutrauen, . 


Laien-Vorträge, zur Zeit des Krieges 
in einem preußifchen Landhauſe gehalten. 
Bevorwortet von Dr. Wichern, Ober- 
Conſ. Rath. Berlin, 1872. Wiegandt 
und Grieben. 10 fgr. 

„Dei der ungehenren Spannung, in 
welcher ung diefe Zeit erhält, umd der raftlo- 
ſen Geiſtes- und Herzensarbeit, die fie erfor- 
dert, treten Augenblide der Ermüdung ein, 


wo die fleißige Hand noch fortarbeitet, dem. 


einmal gegebenen Impulſe folgend, wohl aber 
Geiſt und Herz des Ausruhens bedürfen. Man 
jehnt fi) dann, bei ruhigen oder friedvollen 
Bildern zu verweilen, die dennoch in irgend 
einem Sinne zufammengehören mit dem, was 


Ale erfüllt,” Eine „Reihe folder Bilder, 
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welche dev Redner einem Kreis edler Frauen 
vorführte, der für die fernen Krieger das 
Linnen verarbeitete, bietet uns das vorliegende 
Schriftchen, das der Empfehlung des für die 
Tiefen des Volkslebens und ihre Verklärung 
durch das Chriftenthum fo erfchloffenen Wichern 
kaum bedürfte, um fich werth zu machen, In 
das deutihe Haus und feine auch mit dem 
Aeußerlichen verbundene Gemüthlichkeit Führt 
ung der erfte Vortrag: (Ueber die Bedeutung 
des Leinens für das deutiche Volfs- und Fa— 
milienleben) ; zur deutichen Natur inihrer Perle, 
dem heine, wie ihn das deutiche Herz auf 
faßt — führt die zweite Betrachtung. Aber 
Haus und Natur will beſchützt fein, denn 
äußere und innere Feinde drohen. Wo find 
die Schirmherrn? das beantwortet uns der 
3. Vortrag: (Ueber die Bedeutung der Per- 
fönlichkeiten in der Gegenwart). Allein auch 
im Streite vergißt der Deutiche, der Chrift 
nit des Gemeinjamen, das ihn auch noch 
mit dem Gegner verbindet, Daran gemahnt 
uns: „Schillers Jungfrau von Orleans als 
ein Eigenthum beider fämpfenden Nationen.“ 
Damit aber fosmopolitiiche Beftrebungen uns 
nit verwirren: Halte feſt ein jeder deutfche 
Stamm an der Schägung, an dem Ausbau 
feiner guten Charaktereigenthümlichkeit; — das 
ruft ung der letzte Vortrag zu: „Kleiſts 
Prinz von Homburg im Lichte dev Gegenwart ; 
(in weldem übrigens SKleifts Prinz von 
Homburg überſchätzt iſt). Ein glühender 
Patriotismus ſtrömt durch die Worte des 
Laienpredigers; und um dieſes willen wollen 
wir es auch verzeihen, wenn das Lob der 
Schüger deutſchen echtes, die ja doch noch 
unter. den Lebenden mweilen, ein wenig unkeuſch, 
dem Zartgefühl widerftrebend it. Es bleibt 
das Ganze darum doc eine tüchtige Frucht 
Se Weſens. 


Schloſſer, ©., evang. luth. Pfarrer zu 
Reichenbach. Heber nationale Erziehung. 
36 S. Frankfurt a/M. Zimmer'ſche 
Buch. 


Ein herzerquickender, friſcher Vortrag, 
gehalten auf der heſſiſchen Conferenz des 
deutfchen evangel. Schulvereind in Frankfurt 
a. M, den 4, April. 1872. „Unſer poliki— 
ſches Leben ift im Wachſen; unſer natto- 
nales jim Abnehmen.“ Mit dieſem Sage 
beginnt der Verf. die ſeinen Vortrag zu— 
ſammenfaſſenden Theſen. Dieß führt er dann 
weiter aus, um, bie ‚Heilmittel anzudeuten. 
Er zeigt, wie „leider im Abnehmen iſt ‚die 
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dem beutfchen Gemüth ureigne perfönliche Liebe 
zur Heimath — zu deutfcher Sitte und Art, 
— zu den jein Volksthum und Gemeinwefen 
repräfentivenden Perſönlichkeiten — (Bietät). 
Mit liebenswürdigem Humor und unter Cin- 
fle_htung draſtiſcher Beiſpiele führt der Verf. 
diefe nur zu berechtigten Klagen weiter aus 
und deutet am, wie es Aufgabe aller, die ein 
Herz für unfer Volk haben, insbejondere aber 
der Lehrer und Pfarrer ift, die Heimathliebe 
zu weder umd zu pflegen, insbeſondere auch 
durch Erzählungen aus der Heimath 2c. Weiter 
gilt es das deutſche Volksthum, deutfche Sitte 
und Art zu pflegen. Sage und Volkslied 
dienen hiezu bejonders ; gegen die Schädigung 
deutfchen Weſens durch fremde Ordnungen ꝛc. 
wendet der Verf. fich hierbei entjchieden. Auch 
die Pietät gegen die Fürften als Nepräfentan- 
ten de8 Gemeinweſens muß gemährt werden, 
wie die Liebe zu den Führern des ganzen. 
deutihen Volkes. Darım gilt es, vaterländi— 
ſche Gejchichte zu treiben. Das Alles fol 
geichehen auf evangelifchschriftlichem Grunde. 
Ohne dieß, fo fchließt der Verf. feine Thefen: 
Finis Germaniae! Mit diefem: Deutjchland 
über Alles! — Dieß ungefähr das dürre 
Gerippe des überaus Iebensfrifchen, anziehenden 
Bortrags, den Niemand ohne Erquidung und 
Anregung leſen wird. Wir empfehlen ihn 
namentlich. allen Erziehern unfers Volks zu 
treuefter Beherzigung. D, 


Biographie. 


Köhler, Karl Friedrich, Pfarrer zu 
Stedtfeld bei Eifenah. Johann Hus, 
der Reformator des 15. Jahrhunderts. 
Ein Geſchichtsbild. kl. 8. 152 ©. 
Eiſenach. 3. Bacmeiſter. 15 fgr. 


Der Verfaffer beabfichtigt in der geſchicht— 
lichen Darftellung von Johann Huſſens Xeben 
ein Exempel aufzuftellen, das in der Betrach— 
tung eines frommen und edlen Mannes, eines 
fräftigen Streiters Chrifti, zur Nachahmung 
ermuntern, in des Geiftes Forſchen und Rin— 
gen nad Wahrheit in der heiligen Schrift 
das euer bejjerer Erkenntniß in gleichem 
Suchen und Streben entzünden,, in der Liebe 
zu dem Heren, in dem er allezeit Kraft, Troft 
und Stärfe fuchte, uns befeftigen und ſtärken, 
in der Demuth, die er bewies, dor Hochmuth 
und Selbftgerechtigfeit und warnen und zur 
Treue in unſerem Befenntniffe ung auffordern 
und im Vertrauen auf. den, der ein Schirmer 
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13% 
und Schüger der ewigen Wahrheit ift, unter 
Kampf und Gefahr uns jtarf machen fol, 

Dieje Abficht finden wir in dem Buche 
aufs befte verwirklicht. Ueberall hat der. Ver- 
fajjer mit Treue aus den neuerdings ſo reich- 
lic) fliegenden Quellen gejchöpft, und den 
Stoff überſichtlich und verjtändnißvoll zu 
gruppiven verſtanden. Licht und Schatten ift 
gleichmäßig vertheilt, und aljo bei aller Wärme 
für den Weärtyrer doc fein Heiliger aus dem— 
jelben gemacht. Die ganze Crzählung iſt 
ruhig und ſchmucklos gehalten und nicht zu 
jehr ausgedehnt. Sie eignet ſich deshalb fehr 
gut zu einer Lectüre für die veifere Jugend, 
wie auch für Volfsbibliothefen, und fünnte in 
legteren namentlich viel Segen ftiften. 

Das Einzige, womit wir und nit ein= 
verftanden erklären fünnen, ift der für eine 
ſolche Bolfsjchrift vein unbegreifliche, ganz feine 
Drud, der bei einer jpätern Auflage zu bes 
jeitigen wäre, i DD. 


Müller, Joh., ref. Religionslehrer am 


Lehrerjeminar Wettingen. Hebel, als 
Zheolog für Theologen. X u. 38 ©. 
Yaran, 1870, Chriften. 7, ſgr. 


Wenn auf der dürren Haide der theolo- 
gischen Zänkereien (2) hie und da aud) eine 
gejunde, lebensfrifche Himmelsblume ung ent= 
gegenduftet, jo begrüßen wir diefelbe mit 
Dank und Freude. Eine ſolche Blume ift 
vorliegendes Schriftchen. Es ftellt ung in 
blühender anfprecyender Sprache die veligiöje 
Anſchauungsweiſe eines Mannes in's Yicht, 
der als alemanniſcher Dichter und Volks— 
ſchriftſteller bei der geſammten deutſchen Nation 
in hohem Anſehn ſteht (ſ. Hebels Werke, 
8 Bde., Karlsruhe, 1838), 

Johann Peter Hebel, geb. 1760 zu 
Hauſen im Badiſchen, geſtorben als Prälat 
in Karlsruhe 1826, war nicht ein Schultheolog 
im ſpecifiſchen Sinne, ſondern weit mehr; er 
war ein Mann der Bibel und warmer Freund 
des Volkes, der über den Parteien ftehend, bei 
‚ Geftaltung der. Yehre und des  veligiöfen 
Belenntnijjes die Anſchauungsweiſe und gei- 
ftigen Bedürfniſſe des Volkes ſtets berück— 
ſichtigte. „Ex folgt der ſtillſinnigen Richtung 
des achten bibliſchen Realismus, der vom 
reinſten Idealismus und einer geſunden 
Myſtik innig durchdrungen iſt.“ Die Grund— 
richtung ſeines Lebens und Wirkens iſt die 
Bezeugung des lebendigen perſönlichen Gottes, 
deſſen Allmacht, Weisheit und fürſorgende 
Vaterliebe, in der Bibel, im Geiſte des Men— 
ſchen, in der Geſchichte, in allen ſeinen 
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Schöpfungswerfen ung begegnet. Jeſus Chriæ⸗ 
ſtus iſt ihm der eingeborne Sohn Gottes, der 
die Menſchen mit Gott verfühnt. Er ift das 
Gentrum unſers Lebens und hat feine gött- 
lie Sendung durd feine Auferftehung und 
jeine Wirffamkeit unwiderſprechlich bewährt. 
Das Gewiffeite von allen Gewiſſen ift für 
Hebel die. Auferftehung Chrifti und die reale 
Auferſtehung aller Menſchen. Die Wieder- 
kunft Chriftı wird ein ernftes Gericht mit ſich 
bringen, dem aber die vollfte Geligfeit der 
Begnadigten folgen wird. Der Menſch ift 
von Gott, feinem Schöpfer und Erxhalter 
unbedingt abhängig, doc jo, daß er die Auf— 
gabe hat, mit dem ‘Pfunde, das ihm Gott an- 
vertraut hat, nach Gottes Willen zu wirken. 

Hebel fteht treu und feit zu feiner Lan— 
deskirche, widerjtrebt aber allem geiftlofen For- 
malismus. Frei und entjchieden kämpft er 
ſowohl gegen den verflachenden Nationalismus, 
als gegen die ftarre Orthodoxie feiner Zeit. 
In den Kammern der legtern war e8 ihm zu 
dumpf; auf der Drefchtenne der Neologen war 
e8 ihm zu windig. 

Müller kennzeichnet Hebel fehr richtig 
als einen Gemüths⸗ und Pektoraltheologen 
im beiten Sinne. „Lehre und Leben durch— 


- dringen jich bei ihm fo innig, daß eins die 


Darftellung des andern ift. Der ganze Menſch 
it ein Chriſt und der ganze Chriſt ein Menſch. 
Theologie und Poeſie ift in feinem Denten 
und Leben innig vereint“. — 

Das Schriftchen hat uns fehr befriedigt. 
Möge der Herr Berfaffer die „Zufammen- 
jtellung von Hebels philofophiichem Syſtem“, 
die er im Ausficht ftellt, bald folgen laſſen. 

Dr. Böhner. 


1) Stolz, Alban.  Witterungen der 
Seele. 8. IV. 563 S. Freiburg im 
Breisgau 1867, 1Ys thlr. 


Wilder "Honig. Fortjegung 
der Witterungen der Seele, 8. IV. u. 
569 S. Daſelbſt 1870. 1'/; thlr. 


Der Verfaſſer ſetzt an die Spike des 
eriten Theiles feiner tagebuchartigen Auf- 
zeichnungen eine „Entfhuldigung, daß er. das 
Innerſte feiner Seele auf dem Jahrmarkt. der 
Deffentlichfeit preisgibt. Den Muth zur 
Veröffentlihung findet er in dem Gedanken, 
daß es tempi passati find, welde an dem 
Leſer vorübergehen. Das von dem Berf, an- 
fänglich fich jelbjt gegenüber und jpäter von 
Anderen in Öffentlichen Beurtheilungen des 
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Recenſionen 


erſten Theiles ausgeſprochene Bedenken, daß 
es ſich nicht zieme, ſein innerſtes Weſen aller 
Welt zur Schau zu ſtellen, ſucht er mit dem 
Hinweis auf das jüngfte Gericht zu befeitigen. 
Es wird aber ſowohl jener Einwand als auch 
dieſe Widerlegung als unbegründet zu bezeichnen 
fein. Der Berf. Legt durchaus feine Jahr—⸗ 
zehntelang andauernde Generalbeichte ab; er 
Npricht auch zum guten Glück faſt nie von 
einzelen Sünden, ſondern nur von allgemeinen 
Stimmungen und Gefühlen, feine Confeſſionen 
find weſentlich anderer Natur, als die des hei— 
ligen Auguftinus und fein Schuldbefenntnig 
am jüngiten Tage wird nur eine jchwache 
Achnlichkeit mit dem Inhalte feines Tagebuchs 
haben, eben darum ift aber auch der Hinweis 
auf den jüngften Tag und damit auf das 
Endgericht, welhes der Richter der 
Welt fi vorbehalten Hat, nicht aus— 
teichend zur Rechtfertigung von Mittheilungen, 
welche ein befannter Schriftfteller am Abend 
feines Lebens aus feinen Lebenstage gibt. Der 
Inhalt der beiden Bücher ift tagebuchartig 
genannt worden, das legt dem Ref. die Pflicht 
auf, ausdrücklich anzuerkennen, daß die Perſon 
des Derf. in feinen Tagebüchern weder augen- 
fcheinlich noch insgeheim in das Licht der Ei- 
telfeit und Selbftgefälligfeit geftellt wird. In 
feinen anderen Huch erfcheint A. Stolz jo 
liebenswürdig, durch fein anderes Buch erhält 
man eine folde Hodhadtung vor ihm. 


Der Berf. bezeichnet den Inhalt der 


beiden Bände treffend als „Wellengefräufel 
von Geblüt und Gemüth“, als „wechſelnde 
— bald Sonnenſchein bald Sturm und Regen 
bringende Stimmungen”, als „Witlerungen der 
Seele”. Einen diplomatifch genauen Abdrud 
feiner Aufzeichnungen hat ex gewiß nicht vers 
anftaltet, aber wenn dieß auch der Fall wäre, 
die Aufzeichnungen find nicht und können nicht 
fein ein genauer Bericht über ein reiches, über— 
reiches Leben. Es läßt ſich das meifte aus 
unferem Leben nicht zu Papier bringen. Die 
beiden Bücher find Tropfen aus, dem Lebens- 
ftrom. „Meine Tagebücher, heißt e8 II, 349, 
find gleih einem Vilitenzimmer oder dem 
Sonntagsftat eines Menfchen; es find die 
beften und ſchönſten Gedanken darin enthalten. 
Singegen aller Unrath und Lumperei ſchlechter 

edanken, ſelbſtſüchtiger Geſinnung, nieder— 
trächtiger Anwandlungen ſind bei Seite ge— 
Ichafft, obſchon fie im innern Haushalt viel 
mehr Pla einnehmen, als jener Flimmer, 
Flitter und Lurus des Geiſtes.“ — „Ich 
fühle mandmal, wie diefes Spielen, Zer 
fafern, Schauen und Durchfühlen des eigenen 
Seelengefpinftes eigentlih nur eine Zeit? und 
Kraftvergeudung ift. Ein ernfter eifriger Chrift 
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in den geringften Berhältniffen lebt beffer und 
gewinnt mehr, al8 ich mit meinem Dichten und 

räumen.” Es iſt ein oft wiederfehrender 
Gedanke, daß fein Literatenthum, ferne Schrift- 
ftelleret in Gottes Augen, alfo in Wahrheit 
„an Spektakel von Flitter jund Goldpapier“ 
gegen das Thun. einer frommen Magd oder 
einer rechten barmherzigen Schwefter iſt. Das 
Schriftſtellern ſieht ex als einen eigentlichen 
Lebensberuf nicht an. „Die Schriftftellerei 
ſoll nur das mehr zufällige Ergebniß, gleich» 
ſam das Ueberfließen eines reichen Lebens’ fein, 
reich an Geiſt und Erfahrung.” Leider ift 
das Schriftftellern bei vielen ein Ueberfließen 
von Waffer, das den armen, dürren Garten 
des Lebens negen fol. Der innere Beruf, 
welchem ein Autor wie A. Stolz jedesmal 
folgt, fommt bei den handwerfsmäßigen Lite— 
raten ſehr oft zu kurz. 

Die „Witterungen” umfaffen die Jahre 
1842 bis Auguft 1848, alſo nicht ganz 
7 Jahre, nad) den Lebensalter des Berf. be— 
vechnet, die Zeit vom 34.—40. Jahre. Der 
„wilde Honig“ geht von Februar 1849 bis 
Auguft 1864, 'erftredt fih alſo über einen 
Zeitraum von faft 16 Jahren, — Der erfte 
Band, obichon durchaus nicht frei von ſpezifiſch 
Römiſchem ift überwiegend katholiſch gehalten, 
während im zweiten Band mehr das Sonder- 
fichliche, Nömifche Hervortritt. A. Stolz hat 
ſich eben als guter römischer Katholik allmäh— 
lich auch in ſolche Dinge eingewöhnt, vor 
welchen ex im jüngeren Jahren bei allem Exnite 
feines Glaubens eine gewiffe Scheu hatte. 
Es ift nicht leicht, die vorliegenden Bücher To 
zu charäfterifieren, daß ihr Inhalt in einigen 
Andeutungen verkürzt zur Darftellung käme, 
Am ſicherſten wird es fein, wenn das Tage: 
buch durch Mittheilung charakteriſtiſcher Aeuße— 
rungen und Crörterungen empfohlen oder 
feinem Inhalte nach gefennzeichnet wird. 

Die Natur, Gottes herrliche Schöpfung 
führt A. Stolz, der eine Naturperiode durch 
lebt hat, ehe er in das ewige Reich der Gnade 
fih mit Bewußtfein einlebte, überall zu dem 
Schöpfer und gibt ihm Eindrücke, welche in 
einem tiefen Verſtändniß des in Bildern reden: 
den Buches Gottes ihren Urfprung haben. Es 
ift ein gewaltiger Unterfchied, ob ein Mann 
wie A. Stolz, der feinem Berufe nad) theolo- 
giſcher Profeffor ift, nebenher die Bilderſprache 
der Natur, infoweit er ſie vernimmt, auslegt, 
oder ob eim naturwiffenfchaftlicher Profeſſor 
von Profeffion vor lauter Bäumen den Wald 
nicht fieht, wor Zerftüdelung der Geſchöpfe 
den Schöpfer nicht wahrnimmt. „Auf dem 
Wege — heißt e8 umterm 21. September 
1843 — der durch) eine fehr troftlofe ſtunden— 
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weite Ebene führt, fiel mir eim, daß die Natnr 
zur Offenbarung ftehe wie ber Traum zum 
Wachen. Wie im Traum alle Gedanken fich 
als Bilder geftalten, fo find auch in der Na— 
tur alle höheren Wahrheiten als finnlihe Er— 
ſcheinungen vorhanden und bedürfen der Aus— 
legung.- Man fönnte fomit die hl. Sphrift 
das Dietionär zu dem Buch der Natur nennen; 
und e8 wäre ein intereffantes Werf, ein Traum⸗ 
buch dev Natur, eine Auslegung ihrer ver- 
borgenen göttlichen Wahrheiten zu jchreiben, 
Es wäre dadurch auch für die Offenbarung 
ewonnen — fie wäre reicher und anſchau— 
Eher gleichſam akkompagnirt durch die er= 
ſchloſſene Hieroglyphik der Natur.“ — Beim 
Anblick des Meeres in Oſtende kommt der 
Gedanke: — Wenn David ſagt: „lobet ihn, 
ihr Meereswellen“, ſo möchte ihm jeder, der 
das Meer ſieht, zur Antwort geben: „fie lo— 
ben ihn ja über alle Maßen“. Und doc aud) 
würde jeder Religiöſe wiederum felber anfangen 
zu rufen: „lobet ihn, ihr Meereswellen”, wenn 
es David auch nicht gejagt hätte. Ja es 
liegt in diefem ewigen Wallen und Toſen des 
Meeres etwas fo fpezifiih Gottanbetendes, 
daß der erſte Gedanke iſt beim Anblick des 
Meeres: „es lobt Gott“. — Der Berf. ift 
befanntlih im Süden Europas und im Orient 
gereift; er fennt darum die Vorzüge der ver— 
Ichiedenen Zonen. „Ich habe im ganzen Süden 
feine Gegend gefehen, welche fo ſchön ift, wie 
eine deutjche Sommtergegend; die beften füd- 
lichen Landichaften fommen mir immerhin vor, 
wie ein jchäbiger Pelz, wo zwilchen den Haas 
ven wieder einzelne nadte fahle Flecke hervor— 
lugen. Selbſt das herbftliche abfterbende 
Grün umnferer Landfchaften ift etwas fehr 
WohltHätiges und Anmuthiges für das Auge 
gegen die Todtenknochen griechifcher Infeln. — 
nderfeit8 aber ift wieder die Jonnige Meer: 
luft ein Trank, der bis in die Seele geht, 
und wogegen unfer Land nur gefchmolzenes 
Eis zu athmen gibt." Jeder Leſer hat das 
unmittelbare Gefühl der Wahrheit folder 
Naturbeobahtung. Begegnet eine Beobachtung 
einer gleichartigen Erfahrung des Leſers, fo 
iſt der friſche Eindruck‘, welchen der Verf. ftets 
zu machen weiß, um jo nachdrüdlicher. Dieß 
iſt beifpielsweile für den Ref. bei folgendem 
der Fall. „Es wedt eine ganz eigne eh 
und Stimmung in mir, eine leife wunderjame 
Wehmuth und Troft mit einander, eine Weich- 
heit de8 Gemüthes, daß ich weinen möchte — 
wenn ic) aus der Ferne läuten höre, während 
die Erde mit Schnee bededt ift. — — Wie 
wenn die Erde duch den Schnee auch für 
da8 Geelenleben verdeckt wäre, und der Him— 
mel näher gefommen, fo daß vernehmbar ift, 
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was dort droben vorgeht, fo vermag aud) bie 
veligiöfe Stimme der Glode tiefer in die Geele 
um diefe Zeit zu dringen und überirdiſches 
Bernehmen aufzuweden." Die Natur ift ein 
„Bei manden iſt das 
Gewiſſen felten merkbar, es bligt zuweilen auf 
wie ein Wetterleuchten in der moralifchen Nacht 
de8 Innern; bei andern leuchtet es ruhig umd 
ftändig wie Mondlicht." — „Die Liebe Got: 
te8 beichreiben heißt fo viel als mit einer 
Kohle das Abendroth an die Wand malen.“ 
— „Ein Gedanke aus Gott ift gegen einen 
Gedanken, der aus Menjchenintelligenz ges 
wonnen ift, ungefähr was eine friſche blühende 
Pflanze gegen eine getrocknete oder gemalte, 
oder ift, was ein Iebendiger Menſch gegen ein 
Todtengeripp." — „Jeder religiös erweckte 
Menſch muß ſich für den größten Sünder 
anſehen, wie jeder den Himmel in feinem Ze— 
nith am. höchiten meint, Diefes fommt daher, 
weil niemand von einem andern Menfchen 
fo viele erlangte Gnaden und begangene 
Vehler kennt als von ſich felbft.“ i 
Beim erften Eindruck mag evangelischen 
Lefern auffallen, daß St. immerfort zwiſchen 
dem gläubigen Vertrauen und Sichverlaſſen 
auf das Verdienſt unſeres Herrn und der An— 
fehtung, ob ex je felig werden könne, hin— 
und herſchwankt, ja daß er im der Ausrede 
des zweiten Theiles in diefer Hinficht geradezu 
erklärt: „Ich will Tieber katholiſch oft Bang 
haben wegen meiner Seligfeit, dieß kann nichts 
Ichaden, als mir wohl fein laffen in der luthe— 
riſchen Cinbildung, ich fer meiner Seligfeit - 
gewiß." Könnte A. Stolz feines Glaubens 
gewiß fein wie Luther und alle vechen Lu thes 
vaner, könnte er mit einem Worte glauben, 
d. h. eine gewiffe Zuverſicht, ein feftes 
Vertrauen auf die ihm aus Gnaden geſchenkte 
Gerechtigkeit in Chriſto haben, könnte er ſeiner 
Seligkeit gewiß ſein in dieſem Glauben, ſo 
würde er aufhören römiſch-katholiſch zu fein. 
Daß mit dem evang. Glauben und der Ge: 
wißheit der Seligkeit das fortwährende 
Schaffen der Seligkeit verbunden ift, ift 
ebenfo gewiß als daR zum Xeben nicht der 
erftmalige Athemzug in der Geburt des 
Menjchen gehört, fondern ein fortwährendes 
Athmen. A. St. will aber der römischen 
Kicche unter allen Umftänden angehören, die 
äußere Ynftitution, die äußere (erbärmlich 
verflebte) Einheit, die in der römiſchen Kirche 
die Wahrheit eo ipso im fich birgt, gilt ihm 
wie allen Römern mehr als alles andere. 
Bei ſolchem Standpuntt kann man eben par 
ordre glauben. Die Parole wird ausgegeben 
und der Soldat der ecelesia militans, deren 
Generalftab der Yefuitenorden ift, marfchitt. 
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F Die Romt find. eben in erſter Linie römiſch, 
kirchlich, und erſt im zweiter Linie chriftlich. 
Einmal meint. St., wenn er Trappift oder 
Mitglied eines anderen Ordens würde, könnte 
er in Bezug auf fein Leben nach den Tode 
licher gehen, ex fennt alfo nicht die Gewiß— 
heit und Sicherheit des Glaubens und der 
Seligkeit, wohl aber eine Art Firchlicher Affe 
. fuvanz der Seligfeit im Ordensleben. Sehr 
bezeichnend ift im diefer Hinficht das Geftänd- 
niß vom 23. December 1845: „Es ift mir 
ſeit einiger Zeit ganz feltfam zu Muthe, als 
fände ich) ganz gut mit Gott, und hätte weder 
Schidjal noch den Tod zu fürchten, ich bewege 
mich. in der Atmofphäre feiner Gnade. Leicht 

zieht e8 mich an, Gott und Jeſus Chriftus zu 
denken, größer al8 je ift mein Vertrauen auf 
Erhörung, auf Schuß und auf Seligfeit. Und 
doch kann ich mir jelbft in diefer Stimmung 
nicht glauben, denn ich mühe mich viel weniger 
als in früheren Zeiten, Gott zu gefallen, und 
bin im jeder Beziehung viel träger und be— 
quemer geworden.” Dann ift St. wieder 
ganz erfüllt, jcheint wenigftens ganz erfüllt zu 
fein von dem sola fide. „Mehr und heller 
wird e8 mir einfichtig — heißt e8 am 11. Juli 
1847 — daß eben doch alle Gnade und Se— 
tigkeit nur freies, unaufhörliches Segnen 
Gottes ift, und was wir hiebei thun in guten 
Werfen, im dringendem Beten, in gottergebenem 
Leiden, in herzhaftem PVertrauen, weiter nichts 
ift, al8 ein Wegräumen der Hinderniffe des 
Erd⸗ und Sündenfchuttes, damit die Gnade 
voller und alljeitiger einftrahlen und einftrömen 
könne.“ November 1852: „Nur Einer ift 
"gut, deßhalb ift auch nur das Werf gut, welches 
Gott felbft in einem Menſchen wirft, und 
alles, was der Menſch aus fih thut, in na> 
türlicher Weile, hat feinen höheren Werth. 
Deßhalb kann man ſich nie eines guter Werfes 
rühmen, fondern muß Gott die Ehre geben, 
fonft ſchmückt man ſich vor der Welt mit 
fremden Federn.“ Im ſchärfſten Gegenſatze 
hierzu ſtehen wiederum Aeußerungen wie die 
folgenden: (18. Mai 1847) „Selbſt mein 
Sehnen, Hoffen und Beten zu Öott, wie es 
in diefem Frühling fo frisch und lebendig er- 
wacht ift, felbft das ift vielleicht eine ungeheure 
Lüge, vielleicht ift das Gott, umd Jeſus 
Chriſtus gar nicht, wonad ich bete umd 
mid ſehne; es ift vielleicht ein Idol, 
eine Fata morgana von einem Öott, der gar 
nicht eriftirt. Vielleicht ift es die Naturſeele, 
ein eigner, tiefer, in mir, im meinem ‚ch ver 
borgner Geift, ein dazuorıor, was ich anbete 
als meinen Gott, und der mahre Gott ift 
abgewendet und weit weg von mir umd ich 
bon ihn. Und mein Sehnen und Lieben zu 
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Jeſus Chriſtus ift vielleicht ein Sehnen und 
Lieben von fühen Gefühlen, wozu fen Name 
und feine Vorſtellung mir verhelfen müffen, 
und ich habe nur mir wohlgethan, nur meine 
Luft geliebt, nur mein Gefühl angebetet, nur 
mic falſch beruhigt, da ich in diefer Weife 
in Andacht mich vergnügte.“ — (Auguft 1856) 
„Es ift etwas Schweres, und Luther und die 
Seinigen, wollen es abftreifen durch ihre for 
eirte Seligfeitsüberzengung, dag der Menſch 
nicht weiß, lebenslänglich nicht weiß, ob er 
jelig oder verdammt werden wird. Aber diefe 
Ungewißheit macht den Menſchen veger und 
thätiger, zugleich vor Gott aber auch Liebens- 
würdiger und erbarmungswedender — fo in 
der Ungewißheit umher gehen müffen, ob mar 
zuletst ein herrlicher Sohn Gottes werde oder 
in die Hölle verſtoßen werde.“ Uebrigens 
eriftirt ein Menſch, welcher Gewißhett darüber 
hat, ob Menſchen als Heilige fofort in den 
Himmel fommen, das ift der Papft, der ift 
eben auch in diefem Stück Gott. 

Es ift augenfcheinlich für ung Evangeliiche 
belehrend, den Gedanfengängen und den Ges 
danfenirrgängen eines geiſtvollen römischen 
Solches Nach— 
gehen kann die Evangeliſchen in ihrem Glau— 


ben nur befeſtigen. 


Die Heiligenverehrung iſt für St. nur 
ein Umgang mit heiligen Perſonen (I, 416), 
der unmöglich die Liebe zu Gott hindern fan. 
Als ob bei dem einfeitigen Anrufen der Heili- 
gen überhaupt von einem Umgang, der doch 
ftet8 auf Gegenfeitigfeit beruht, die Rede fein 
fönnte. Praktischer fo zu Jagen ſieht der Verf. 
die Sache ein paar Wochen Häter an (I, 426): 
„Man jagt, die Mutter Gottes anzurufen, 
wage man eher, al8 Gott; allein das ift uns 
verftändig, indem in der Mutter Gottes feine 
größere Barmherzigkeit fein kann als in Gott, 
fonft wäre das Geſchöpf beffer als der Schöpfer. 
Aber es gibt Dinge, um welche Gott felber 
zu bitten nicht wohl fich fchiet, wenn man 
von der Majeftät Gottes im Glauben erfüllt 
ft; und doch ift auch wieder dem Menſchen— 
herzen in feiner Erdhaftigfeit manches fo tief 
eingewurzelt, daß ihm unendlich daran liegt, 
e8 zu erreichen. Hier mag es nun natürlich 
und aud vor Öott recht fein, zu der zu flehen, 
welche nur Menfc und doch ganz heilig war.” 
Hier hört eben das chriftlihe Denken auf. 
Das Wort der Schrift, daß wir in allem 
Anliegen beten follen, ſcheint für die Römer 
nur die Mahnung zu enthalten: in Haupt⸗ 
fachen. Damit würde denn die Meimung 
einer den deutſch-katholiſchen Gottesdienft fre⸗ 
quentirenden, ſehr beſchränkten Beamtengattin 
übereinftimmen, welche dafür hielt, daß es ums 
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Anftändig fer, den Leben Gott mit Kleinigkei— 
ten zu beläftigen, er könne fid) um ſolche Dinge 
nicht befümmern. Der Unterfchted ift nun 
der, daß diefe Frau ebenfo wie alle Beter, 
welche vor Lebzeiten ver Jungfrau Maria 
gelebt haben, diefe angebliche Vermittlerin 
„exrdhaftiger” Gebete nicht gehabt hat. II, 
457 führt St. noch einen übermäßig ſchwachen 
Grund für die Zuhilfenahme der Heiligen 


an: „Öott hat auf Erden es ſchon fo geordnet, 


daß nicht wohl die Hülfe Anderer entbehrt 
werden kann, wenn man ivgend etwas. Welt: 
liches durchführen will, Tolches wird nun wohl 
auch die Ordnung Gottes in Bezug auf höhere 
Angelegenheiten fein. — Gott kann freilich, 
wie die Proteftanten jagen, ohne Mittelper- 
fonen geben und thun, um was man ihn an: 
ruft; vielleicht will er aber nit; denn er 
will, daß in liebevoller Thätigfeit alle Glieder 
feines Reiches zufammengeflochten feien zu einer 
großen Familie — ꝛc.“ Alfo vielleicht will 
der liebe Gott nur dann ein Gebet exrhören, 
wenn die Connexion eines Heiligen in Anſpruch 
genommen wird! Hier hört eben alles chrift- 
liche Denfen auf! — 

Auf den Cölibat kommt der Cöltbatär 
fehr häufig zurück. I, 521 wagt er den mit 
der Einfegung der Ehe im Paradies und mit 
der römischen Lehre, daß die Ehe ein, Safra- 
ment ſei, ſtark contraftirenden Satz: „Der 
Cölibat iſt auffallend ein Bedürfniß aller 
Menschen, in welchen Geift und Thatkraft 
ungewöhnlich ftarf ift. Kein wahres Genie 
oder großer Name der That wird fich in der 
Ehe behaglich fühlen; fie ift ihm eine wider- 
wärtige, ftörende Verſtrickung, welche feinen 
Geiſt und Wirkungstrieb entweder niederdrückt, 
oder welche von ihm felbft zum Unglück feiner 
Familie verlegt und gewaltfam zerriſſen wird; 
‚ entweder wird er unglüdlih oder feine Fa— 
milie, noch öfters theilen fich beide in die 
Plage.“ Für A. St, fteht feft, daß folche 
Männer, welche fih trog ihrer Familie für 
allgemeine Zwecke mit Eifer intereſſiren, be— 
wundernswerth find (II, 534); damit nun 
folhe Bewunderung bezüglich "der römiſchen 
Priefter nicht möglich ſei, damit diefe richt 
in die Lage kommen, dem Willen des Herrn 
gemäß im Eheftand fo zu eben, als hätten 
fie nicht gefreit, wird ihnen die Chelofigfeit 
aufgenöthigt, in diefem Zwang follen fie ihre 
Vreiheit finden. ‚Cölibatäre Ueberfpanntheit 
fommt zu dem Gedanken: „Mir kommt e8 
vor, daß jungfräuliche Perſonen, wenn fie in 
die Ehe treten, ſich degradiven“ (II, 148). 
(Hat ſich auch die heilige Elifabeth degradixt ?) 
„Der religiöfe Menfch verliert durch die Che“ 
(II, 264), (Was hat die heilige Elifabeth durch 
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die Che verloren?). — Chriſtliche Nüchtern- 
heit kommt dagegen zu dem Reſultat: „In 
letzter Zeit fam mir dag Leben in der Ehe, 
wefentlich das geichlechtliche Zufammenleben, 
höchft entwätrdigend und degradirend vor. Ich 
fehe num ein, daß das was Gott geordnet hat, 
nicht mit Stolz und Verachtung angejehen 
werden foll 2c.“ (IT, 193), 

Der Roſenkranz ift in den Augen des 
Verf. nicht bloß uützlich und zweckmäßig, ſon⸗ 
dern „ein himmliſches Gnadengeſchenk“, „ein 
Erzeugniß des chriftlichen Genies, welches der 
HL. Geift ſelbſt ift“ (IT, 211); ex hat „Selbft 
für das Gemüth etwas geheimnißvolles“ und 
es find „übernatürliche Kräfte” in ihm fühlbar. 
Die Seele wiegt fi darin und ruht aus. 
Darum gibt e8 wohl fein Gebet, welches nah 
Aufregung und in Unvuhen fo fänftigt, lindert, 
tröftet, als der Nofenkranz. Auch in Schlaf 
loſen Nächten, wenn man von allen möglichen 
Gedanken gepeinigt und aufgeftört wird, gibt 
es feine beifeve Hilfe, gleichſam ein ruhiger 
Hafen vom Meeresſturm, als lautlos im 
Geiſte den Roſenkranz beten“ (II, 339). Der 
Roſenkranz iſt und wirkt auf die chriſtliche 
Seele wie Glockengeläute (— alſo wohlklingen⸗ 
der Mechanismus?); er iſt durch die Wieder⸗ 
holung derſelben Worte gleichſam (quasi ? nein, 
wirklich! auch eintönig, dringt aber dadurch 
mit einer gewiſſen gleichmäßigen Ausdauer auf 
das Gemüth ein und gibt ihm Stimmung zu 
beſtimmendem Gedankenſpiel. Wenn man 
Nachts nicht ſchlafen kaun und von einem 
Inſektenſchwarm widriger Gedanken geplagt 
ift, beruhigt nichts mehr, als den Roſenkranz 
bloß im Gedanfen beten. Die Einförmigfeit 
de8 längft befannten Inhaltes hebt jede An— 
ftrengung auf, die altbefannte, der Seele längft 
Eine Formel bindet und bejchwichtigt 
das vegellofe Phantafiefpiel, die Frömmigkeit 
de8 Gebetes tröftet die Seele — und jo mag 
der Menfch, wie wenn er ein eintöniges Lied 
hört, in befter Weile in den Schlaf ſinken“ 
(I, 876), Daß der Nofenkranz ein Ein- 
Ichläferungsmittel jei, kann fein Menfch be: 
zweifeln, Mag er Heide oder Chriſt fein, daR 
aber dieſes Einfchläferungsmittel eine Schö— 
pfung des heiligen Geiftes fein fol, müſſen 
alle bezweifeln, welche nicht im Gehorfam ges 
gen Rom chriftlihem Denken den Abſchied ge- 
geben haben. 

Diefen römischen, ultramontanen, voma= 
nischen Dingen reihen wir noch einige andere 
Bemerkungen diefer Gattung an. „Wenn 
man beleidigt wird, jo fol man ala Chrift 
verzeihen; man fönnte mehr thun, nehmlich 
da8 Verdienſtliche dieſes Verzeihens zugleich 
dem Feind ſchenken, daß Gott es ihm anrechnen 


möge" (TI, 282). „Wenn der eifrige Pfarrer 
gepredigt, beichtgeſeſſen, Kranke getröftet Hat, 
ſo theilt fich feine That in die Wirkſamkeil 
für die Pfarrfinder, denen er das Wort Gottes 
und die Segnungen anstheilte, und im die 
Berdienftlichkeit der Berufgtreue fir ihn felbft; 
will er ganz den Heiland nachahmen, fo mag 
er auch letzteres der Gemeinde ſchenken, daß 
e8 ihr angerechnet werde und er felbft nur 
duch die freie Barmherzigkeit Gottes ſelig 
werden will” (II, 354), „Fromme junge 
Priefter machen für mich ihr Memento in der 
hl. Meffe, manche täglich, und fieben barm- 
herzige Schweftern opfern für mich ihre Kom— 
mumtonen auf“ (II, 435). Das klingt gerade 
fo, al8 ob der liebe Gott in feinen Buche das 
Guthaben des Einen den Folio de8 andern 
einjchriebe. — Ar anderen Stellen regt fi 
die hriftliche Vernunft des Verf. gegen firch- 
liche Auswüchſe, 3. 3. bei Beiprechung des 
Trierer Rods. ‚Äherft meinte ich, wenn der 
Glaube an die Gegenwart Chriftt in der 
Euchariſtie wahrhaft lebendig im Menschen 
wäre, jo würde man fo wenig dieſem Nod 
nachgehen, als man weit reifte, um das Kleid 
feiner Eltern irgendwo zu fehen, wenn man 
fie. im Haus bei fich hat. Je finnlicher aber 
der Menſch ft, defto mehr zieht ihn das 
Sinnlihe an. Der Katholicismus gibt nun 
zwar der Sinnlichfeit auch ihren Antheil an 
der Religion, wie recht ift, aber die Geiftlichen 
follten fih hüten, das Sinnliche was unfere 
“ Religion bietet, noch zu vermehren und fteigern ; 
denn auf diefe Weile wird das Spirituelle 
mehr abforbirt und erftict, wenn das rechte 
Berhältmig nicht beobachtet wird und der Leib 
unferer Religion, die finnlichen Keligionsübun- 
gen, zu dick und fett wird“ (I, 196). I, 234 
heißt e8 zwar von dem Volf und der Rock-Ver— 
ehrung: „Es klettert gleichlam die Seele an 
diefem Rod zum Leib und zur Perfon Ehrifti. 
Im Anschauen feines Kleides weckt fi) das 
Andenken und die Liebe zu Ihm felber” —, 
- aber dann wird doch Hinzugefegt: „Allerdings 
ift es auch ein Zeichen, daß das Volk noch 
nicht ganz geiftig ift, fonft würde ihm Chriftus 
in. der Meſſe mehr fein als fein Kleid. Allein 
e8 hat Alles feinen Stufengang." Dem Verf. 
ift ſolche Teibliche, äußere Religion feiner natür— 
then Anlage nad; fremd. „Mein ganzes 
Weſen ift jo nah innen gefehrt und mein 
inneres Leben dem Leibe fern und fremd, daß 
mir alle 
als Ausdrud lebhafter veligiöfer Vorgänge tn 
der Seele läftig find, während fich ſonſt faft 
alle Menfchen dazu gedrängt fühlen. Das 
innigfte, ja glühendfte Gebet kann ich beten, 
auf meinem Stuhl nachläſſig angelehnt, den 
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Kopf auf eine Hand geftiikt, oder im Bett. 
liegend. Ich bete faft niemals zu Haus knieend, 
umd wenn ich ein wenig die Hände zuſammen⸗ 
lege, fo gefchicht «8 mehr aus Angewöhnung 
als aus einem Bedürfniß“ (T, 519). Die 
Werthſchätzung aller römiſchen äußerlichen 
Herrlichkeiten iſt demnach bei St. eine ledig⸗ 
liche andisciplinirte Sache. Im Gehorſam 
degen die römiſche Kirche, im Abglanz der 
Infehlbarfeit — die ja nicht von 1870 ftammt 
— kann e8 darım einem Marne wie St. 
begegnen, daß er zum Niederfchreiben vollftän- 
dig abfurder Sachen kommt. Wer ftaunt 
nicht über jo eminent fchiefe Urtheile wie die 
folgenden über die evang. Kirche und die Hl. 
Schrift: „Wenn man Katholicismus und 
Proteftantismus im ihrer wirklichen Erſcheinung 
gegenüber ftellt, fo erſcheint Gott in der katho— 
lichen Kirche viel gütiger und väterlicher als 
bei den Proteftanten. Hätten nun die Prote— 
ftanten Recht, z. B. darin, daß e8 nur ein 
oder zwei Saframente gibt: fo würde die fath. 
Kirche Gott für beffer halten, al8 er in Wirf- 
lichkeit ft“ (II, 166). Konſequenter Weiſe 


müſſen danı diejenigen Heiden den Vorzug 


vor den Römern haben, welche beifpielsweife 
die Gutherzigfeit ihres Gottes von ein paar 
armjeligen Dpfern abhängig machen. Das 
heißt man menfchliche PVorftellungen von der 
Wahrheit zum Maßſtab der Wahrheit felbft 
machen, das heißt man den Kationalismus . 
im Rirchenklerd Noms auf den Thron feßen. 
— „Die hl. Schrift wurde geſchrieben nicht 
für Heiden und nicht für Juden, fondern für _ 
fertige Chriften. Darum taugt fie nicht als 
ein ——— um Chriſten zu machen, wie es 
die Proteſtanten meinen. Insbeſondere kann 
man auch ihrem Bibeleifer die Frage entgegen— 
halten: Woher haben denn die ihr Chriſten— 
thum bekommen, an welche die einzelen Theile 
der hl. Schrift geſchrieben wurden?“ (II, 386), 
Diefe Frage läßt ſich amı einfachften mit der 
Gegenfrage erledigen: Warum haben denn die 
Apoftel ihre Briefe an ſolche gefchrieben, welche 
bereit8 fertige Chriften waren? Für diefe 
waren ja ſolche Briefe nicht mehr nothwendig, 
Weil e8 aber fertige Chriften nicht gibt, weil 
vielmehr, mit Luther zu reden, ein Chrift ftets 
im Werden, wie im Gewordenfein ift und 
weil die Proteftanten nicht in der Bibel leſen: 
Gehet Hin in alle Welt und theilet allen 
Völkern Bibeln aus, vielmehr dem Befehle 
folgen: „lehret ale Völker“ und „fuchet in 
der Schrift“, aus diefen Gründen halten Die 
Proteftanten dafür, daß das gepredigte und 
gedrucdte Wort Gottes am beiten einander bie 
Hand reichen, um dag Net für das Himmel 
reich zu ziehen. 
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Zum Schluffe noch ein lehrreiches Exem⸗ 

pel für die Thatfache, daß ein arger Baum 
auch gute Frlichte bringen kann: „Der Abfall 
von ihr (dev römifchen Kirche) in der Nefor- 
mation ift eine Unfittlichfeit, infofern man 
jede Pietät gegen das majeſtätiſche Alterthum 
erſtörte.“ — „Die Reformation hatte — für 
ihren Abfall von dem großen Herkommen der 
kath. Kirche nur die unfaubere Autorität des 
Luther und jenes gleichen“ (II, 260). Damit 
ift der „Proteftantismus" gewiß in aus 
veichender Werfe als arger Baum gefennzeichnet. 
Nun die Früchte: „In Spanien tragen fich 
alle Frauen fchwarz, wenn fie eine veligtöfe 
Function vornehmen, 3. B. das hl. Abend» 
mahl empfangen, mit der Prozeffion gehen. 
Desgleichen hat der ernfte ftrenge Geift der 
Reformation in Deutfchland bei den Seinigen 
ſchwarze Kleidung eingeführt, und wird jetzt 
noch auf den Dörfern wenigftene von dem 
Weibervolk eingehalten. Auf diefe Weile trifft 
der ftrengfte Katholicismus mit dem religiöfen 
Geiſt de8 Proteftantismus zufammen und 
reiht fih im Schwarzen Kleid die Hand“ 
(II, 382). Sollten dem Berf. diefe Zeilen zu 
Sefiht fommen, jo mag er hören, daß in 
lutherifchen Landftrihen Deutſchlands die 
Bauersfrauen zu ihrem ſchwarzen Nacht mahls⸗ 
kleid beſondere fein- und reichgezierte weiße 
Hauben und weiße Halstücher tragen, die nur 
zum Empfang des Saframents angethan wer- 
den. Mir ft eine ähnlicher Weife ftreng 
beobachtete. Sitte in dem ftockfatholifchen Land» 
ftrich, in welchem ich wohne, noch nicht befannt 
geworden. 


Wie es dem Ref. mit Stolzens Tage: _ 


- büchern gegangen ift, fo wird es wohl den 
meilten Leſern evang. Glaubens gehen. Solche 
Bücher befeftigen mit ihrem rückſichtsloſen 
Warbebefennen und mit ihrer rückſichtsloſen 
Polemif die Gegner in ihrem Glauben. Durch 
zwei andere Bücher von A. Stolz, das unſäg— 
lich ſchwache Unfehlbarkeitsichriftchen und das 
völlig Baar geihmadlofe Buch über 
die heilige Eliſabeth läßt fich eine ähnliche 
Befeftigung gewinnen. Daß übrigens die 
Tagebücher Höher, viel höher ftehen als die 
eben erwähnten Schriften, bedarf feiner weiteren 
Bemerkungen. Ein ungünftigerer Eindruck als 
durch diefe Anzeige ermöglicht wird, ift gewiß 
nicht die Folge de8 Bekanntwerdens mit dem 
lebendigen und reichen Inhalt der Tagebücher. 


0.K. 


Recenſionen. 


Pädagogik. Geſchichte der Päda-⸗ 
gogik. 


Bartels, Petrus, ref. Generalſuperint., 
Confiftorialrath und Paftor zu Aurich). 
Abriß einer Geſchichte des Schulweſens 
in Oſtfriesland. (Der Ertrag iſt für 
die oſtfrieſiſche Schullehrer- Wittwen- 
u. Waiſenkaſſe.) Aurich, 1870. Dunk— 
mann. 5 jgr. 


In dem einleitenden Worte, heißt es: 
„Die vorliegenden Blätter erfcheinen im Wefent- 
lichen fo, wie fie niedergefchrieben wurden, um 
einem dem Schulwefen großentheils nicht nahe: 
ftehenden Kreiſe von Zuhörern im hieſigen 
wilfenichaftlichen Verein einen Ueberblid über 
den Entwicklungsgang des Schulweſens in 
Dftfriesland gen zu fönnen. Das in einem 
mündlichen Vortrag billig inne zu haltende 
Zeitmaß machte mande Abkürzung nöthig, 
hier habe ich von dem Gejchriebenen umſo 
weniger etwas geftrichen, als mehreren Zus 
hörern der Drud grade zu dem Zwecke er— 
wünſcht fchten, von dem mitgetheilten Daten | 
etwas Vollftändiges fefthalten zu können. Daß 
es auf eine erihöpfende Behandlung des Ge— 
genftandes nicht abgefehen jein konnte, ift eben 
fo unnöthig exft noch ausdrüdlich zu Tagen, 
als die Beröffentlihung einer Nechtfertigung 
bedürfen wird. Iſt doc der Gegenftand faft 
völlig unbefannt.” Das war er auch bisher, 
wo man überhaupt der Geſchichte des Schul: 
weſens, befonders des Volksſchulweſens weniger 
Aufmerkfamfeit gewidmet hat. Soll aber eine 
jolhe in immer, größerer Gediegenheit geliefert 
werden, jo muß das Schulweſen einzelner 
Länder vorher eine forgfältigere Behandlung 
erfahren. Der Verf. hat einen beachtenswer⸗ 
then Beitrag dazu geliefert, und aus Quellen 
gezeigt, wie Ichon frühe im Neformationg- 
zeitalter das Schulweien in Oftfriesland 
einen erfreulichen Anfang und theilweife einen 
namhaften Fortgang gewonnen hat. E8 be: 
gann ſchon damald der Schulzwang, wenn 
man auch noch weit davon entfernt war, die 
Idee der Volksſchule richtig aufzufaflen. Auch 
in diefem eigenthümlichen deutſchen Landſtrich 
ftand bis zur jüngſten get die Schule in innigfter 
Berbindung mit der Kirche und es fand eine 
ftvenge confelfionelle Sonderung bei jener wie 
bet diefer ftatt. Es follte den Nec. freuen, 
wenn der Wunſch de8 Verf. in Erfüllung 
ginge, daß nämlich dieſer Ueberblid Anlaß 
gebe zu weiteren Nachforſchungen, durch welche 
die nod übrigen Lücken ergänzt würden. 


N 


Recenſionen. 


Sollte der’ Verf. nicht ſelbſt die geeignete 
Perſönlichkeit fein, dieſen Wunſch zu Bun 
I 


Pappenheim, Dr. Eugen. Amos Come: 
nius, der Begründer der neuen Päda— 
gogil.. 8. 60 ©. Berlin, 1871. Hen- 
fchel. 10 for. 


‚. Anlaß des Schriftchens ift das Gedächt— 
niß an den Tod des Mannes, der vor 200 
Jahren nach einem feltenen reihen Schaffen 
feine Augen für diefe Welt ſchloß, und die 
Ueberzeugung, daß von ihm eine Fülle der 
Gedanken herrühtt, auf denen zum Theil das 
heutige Culturleben ruht, während er dem 
größern Publikum noch unbekannt if. Wir 
freuen uns, daß dieſes Jubiläum mehrere 
trefflihe Arbeiten über das Leben und Wirken 
dieſes wirklich genialen und auferordentlich 
fruchtbaren Mannes hervorrief, wozu wir denn 
auc das vorliegende Werkchen rechnen können, 
fomwie einen Auffag von ©. Wirth in Lüben's 
Bud „der praftiihe Schulmann“. Allerdings 
hätten wir gewünjcht, daß der Verf. auch das 
geſchichtliche Material in reicherem Maße ge- 

boten und das Gebotene richtiger gegeben 

hätte. Dieß tft die Schwache Seite des Buches. 

Es trägt aber die Kenntniß der Lebensum— 

ftände eines Mannes fehr viel zum Berftänd- 
niß feines ganzen Wirfens und Sinnens bei, 

und gewiß war dieß bei Comenius ganz be- 
ſonders der Fall, der, wie er außerordentliche 

Gedanken hatte, die mehreren Jahrhunderten 

vorausgeeilt find, fo auch ganz außerordentliche 

Lebensumftände hatte, die ihr fo recht eigent= 

lich zum Manne der Sehnfuht — wie man 

ihn wohl am beften bezeichnen kann — ge: 
macht haben. Die zweite Schwäche des Buches 
befteht darin, daß der Berfaffer dem Centrum 
der pädagogischen Wirffamfeit des edeln Man— 
nes, dem gläubigen Chriftenthum, fern fteht 
und daher auch diefen eigentlichen Lebenspuls 
feines ganzen pädagogischen Arbeitens nicht zu 
fühlen und zu fafjen vermag. Das ift aber 

erade das Großartigfte im der ganzen Wirf- 
emteit de8 Comenius, daß er von heißer Liebe 
zu dem Herrn und darum auch zu den zarten 

Lämmern des guten Hirten brannte; und es 
ift ein tief bedeutſames Wort der letzten 
Schrift des 77jährigen Greiſes, wenn er 
ſchreibt: Ich Habe gefagt, daß ich alle meine 
Arbeiten um des Herrn und jeiner 
willen aus Liebe übernommen habe. Ein 
Anderes ift mir nicht bewußt, und verflucht 
fei jede Stunde und jeder Augenblid, der in 
irgend einer Thätigkeit anders angewandt 
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wurde, Hätte dieß der Verf. beffer zu, wür⸗ 
digen verjtanden, fo wäre er nicht auf die 
furiofe Idee gekommen, Com. habe nicht blos 
in feiner Lehrkunſt, ſondern auch in ſeinen 
Aphorismen eine pantheiſtiſche Weltanſchauung 
ausgeſprochen. Wer wird einem verſtaͤndigen 
Manne ſo diametral ſich gegenüberſtehende 
Anſichten zutrauen? Allein abgeſehen von 
dieſen Gebrechen müſſen wir den Werth dieſer 
Schrift lobend anerkennen. Iſt es auch nicht 
möglich, alle Seiten der Wirkſamkeit eines ſo 
univerſal angelegten Geiſtes, alle Schriften 
eines ſo fruchtbaren Literaten, wie dieſer 
Slave war, deſſen Werke, zumeiſt urſprüng— 
lich böhmiſch geſchrieben, der Stolz und die 
Zierde der Böhmen find, mit gleicher Gründ— 
lichfeit zu würdigen, fo bat doch der Berf. 
die hauptlählichften Werke de8 Mannes er- 
wähnt, die Grundgedanken richtig heransgeho- 
ben, die Anſchauungen deffelben treffend dar= 
gelegt und für die Vorzüge wie Schwächen 
de8 Mannes ein offenes Auge gehabt. Nament- 
lich) aber danfen wir ihm für die Schönen Aus- 
züge, die er in Abjchn. 6. aus den Lehren 
der Mutterichule gegeben hat. Das ift das 
Herrlichfte und Gelundefte, was man über die 
Erziehung der Mutter fagen kann und e8 ft 
deßhalb ehr erfreulich, daß dieſes goldene 
Büchlein des alten Meifters der Pädagogik in 
neuefter Zeit in deutfcher Bearbeitung erſchie— 
nen ift. Das follten alle gebildeten Mütter 
lefen und es fich nicht zur Schande vom Verf. 
fagen laſſen, es helfe nichts, den Müttern 
folde Bücher in die Hand zu geben, foldhes 
Mittel, mit den Frauen durch ein Buch zu 
reden, ſei verfehlt, man müſſe es ihnen vor= 
machen, und darum habe exit Fröbel den 
rechten Weg gefunden, Ya der Mann ift e8 
werth, daß ſein Gedächtniß erneuert wird, er 
ift ein Niefe unter taufend Zwergen von 
Pädagogen. E. 


Wieſe, Dr. L. Die Bildung des Willens. 
Dritte Auflage. 79 S. Berlin. Wie 
gandt u. Grieben. 10 fgr. 


Es war eigentlich eine „hiftorifche Be— 
trachtung“, ein „Beitrag zur Geſchichte der 
deutichen Pädagogik”, was der Verf. im dieſem 
vor 15 Jahren im evangeliihen Vereinshaufe 
zu Berlin gehaltnen und bereit8 damals mit 
verdientem Beifall aufgenommenen Bortrage 
bieten wollte. Aber es wurde aus der nad 
beſcheidnem Plane angelegten und fragmentas 
riſch gehaltenen Hiftorifchen Skizze eine faſt 
vollftändige Pädagogif in nuce, oder wenig= 
ftens eine anjchaulihe und eingehende Datz 
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fegung des Princips einer wahrhaft zeitge- 
mäßen, den großen und ernften Aufgaben der 
Gegenwart entiprechenden evdangelifchschriftlichen 
Pädagogif. Unter  geiftvoller geſchichtlicher 
Beleuchtung und fpeeulativer Oeftaltung eines 
der Schopenhauerfchen Philofophie entlehnten, 
aber ins chriſtlich-Ethiſche überfegten Gedankens, 
führt der Verf. aus, „daß ein Hauptſtück der 
Erziehung zu er und zu fittlicher 
Kraft und Geſundheit die Bildung des Willens, 
und daß nur in einem ſich ſelbſt klaren und 
entſchloſſenen Willen Rath iſt gegen die bedroh— 
lichen Verirrungen der Zeit.“ Daß die Zeit— 
emäßheit dieſes Satzes und der in ihm ent— 
— Mahnung an alle chriſtlichen Eltern 
und Erzieher unſres Volkes durch die jüngſten 
gleich glorreichen wie ſchreckensvollen Ereigniſſe 
nicht im Mindeſten verringert oder fraglich 
gemacht, vielmehr nur geſteigert und noch 
dringlicher als früher dargethan worden iſt, 
bedarf feiner näheren Darlegung. Ebendarum 
bedarf die vorl. neue, 618 auf ihr Vorwort 
unveränderte Ausgabe des trefflichen Schrift: 
chens feiner anderen Empfehlung, als dieſer 
Erinnerung an die wohlverdiente Anerkennung, 
welche ihm Schon bei feinem erften Erfcheinen 
in allen chriftlichen und ächt-deutfchen Kreiſen 
zu Theil geworden. 3. 


Nothenbücher, Dr. Adolf, Dberlehrer 
am Gymnaſium mit Realflaffen zu 
Cottbus. Die Realſchule eine allgemein 
menſchliche Bildungsftätte. Berlin. 
Nicolai. 10 fer. 


„Als allgemein menjchliche Bildungsftätte 
hat die Realſchule diefelbe Aufgabe wie das 
Gymnaſium. Sie fol den ganzen Men: 
Ichen erheben, die Geiftesfräfte üben und ver- 
tiefen, und’ un bis zu jener Bollendung, 
welche eine felbftftändige, freudige, ſelbſtbewußte 
Herrichaft über wenigitens Einen Stoff ein- 
Ichließt. Abweichend vom Gymnaſium fällt 
ihr außerdem die Aufgabe zu, diejenigen pofi= 
tiven Kenntniſſe zu vermitteln, welche die 
jeßige Welt, da8 jetige Völferleben tragen und 
es verftehen lernen“ — fagt der Verf. S. 26, 
In dem Eymnaſium ift jener Eine Stoff, 
die lateinische Sprache. Giebt es unter den 
Trägern des jetzigen Völkerlebens einen 
gleichen ? Der Verf. nennt die engliſche Sprache; 
und fucht den Nachweis zu liefern, daß fie 
nad; formaler und matertaler Seite Alles 
biete, wozu das Latein dem Gymnaſium diene, 
Wir glauben nicht, daß dem Verf. diefer Nach— 
weis gelungen ift, denn gerade, was Grimm 
zur Begründung feines Ausſpruchs: „das 


Kecenfioner. 


Englische ift vorzugsweiſe berechtigt und beru— 
fen die Rolle ver Weltfpradhe zu übernehmen“ 
(S. 25) anführt, und was der Verf in feiner 
Begeifterung für das Englifche dazu anmerft, 
fcheint ung dagegen zu ſprechen. Das aber 
iſt zweifelSohne anzuerfennen, das die eng- 
liſche Sprache und Literatur. für die Real- 
Ichule die für den angegebenen Zweck ent- 
Iprechendfte neuere Sprache ıft. Indem nun der 
Berf. diefe feine Aufftellungen nad allen 
Seiten beleuchtet, und zeigt, wie fi) die übrige 

Stoffe um den regierenden Hauptſtoff zu 
gruppiren haben, bekämpft er in trefflicher 
Weiſe die, leider landläufig gewordene Ans 
ſchauung, welche die Realſchule zu einer bloßen 
Abrihtungsanftalt für nutzbare Kenntniſſe 
herabſetzt. Die Realſchule, fo fordert er ©. 56 
gewiß mit Recht, ſoll eine ideale Bildungs- 
anftalt fein. „Wer nux den Nutzen will, ſoll 
feinen Söhnen eine Cigarrenfabrif oder eine 
Brauerei einrichten; da wird viel verdient, 
und Rauchen und Trinken wird dem Nutzen 
fuchenden Manne dod ein Handgreiflicher 
Genuß fcheinen, Um folder Leute Anficht 
fümmert fih eine einfichtsvolle Regierung, 
Gott ſei Dank, nicht. Sie denft wie Kant: 
Nicht was Alle wollen, ift der allgemeine 
Willen, fondern was alle Vernünftige wollen 
follen. Der natürlihe Menfch lebt nur für 
fih; ex ift ein Egoift. Der geiftige (? geiſt— 
liche) Menſch aber, wie ihn das Chriftenthum 

verlangt, und zu Chriften wollen wir ja unfere 
Jugend erziehen, ſoll in der Liebe zu Gott 
und dem Nächten feine fittliche Vollendung 
fuchen: das ift der rechte und praktiſche Idea— 
lismus.“ Es find aber durchaus feine in der 
Luft ſchwebende Vorſchläge, welche der Berf. 
macht, Sondern wie fie eines fichtbar tüchtigen 
Pädagogen rfahrungen geboren haben: fo 
würden fie, wollte man de8 Verf. Bitte, fie 
an einer Realſchule II, Ordnung zu realificen, 
befolgen, gewiß auch fich praftifch bewähren; 
wenn auch natürlich mancher Vorſchlag ſich 
verbefferumgsbedürftig erweifen würde. Wir 
rechnen 3. DB. dahin, daß das Ziel des deut— 
Ichen Unterrichts die Fähigkeit der freien Rede 
fein fol. Das iſt für eine Nealfchule, vie 
für ein Gymnaſium zu vie. Es ſchweben 
dem Verf. offenbar Englands Parlaments- 
redner dor! Zu wenig exricheint ung, was in 
der Religion verlangt wird, — Dod das 
Alles muß die Erfahrung ändern. Wir 
empfehlen das Schriftchen allen denen, welche 
der materiellen Richtung unferes Bolfes ent: 
gegenarbeiten, zur Beachtung, weil wir die 
Grundgedanken durchaus theilen. Wie beach- 
tensmwerth aber die Sache für uns iſt, das 
geht daraus hervor, daß in Preußen bereits 
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241 Real- und höhere Bürgerfchulen exiftiven, 
und die Zahl ſich jährlich mehrt. Wollen 
wir ruhig zulaflen, daß diefelben der Nichtung 
auf eine ideale Bildung mit Durchbildung des 
ara, Menſchen entgegenarbeiten? — 


Grube, U. W. Studien und Kritiken 


für Pädagogen und Theologen. Neue 
Reihe. Leipzig, 1871. Branditetter, 
20 jgr. 


Verſchiedene kleinere Abhandlungen des 
bejonder8 auf dem pädag. Gebiete wohlbe- 
fannten Berf. + fie find theils neu, theils zu 
verfchiedenen Zeiten in verfchiedenen Zeitfchrif- 
ten erfchienen, hier aber aufs neue jorgfältig 
durchgejehen und umgearbeitet. Der Berf. 
behauptet, in einer unabhängigen, durch feine 
Partei gebundenen und durch feine Rückſichten 
beengten Stellung zu ftehen und glaubt darum 
Mandjes unbefangener anſchauen und ruhiger 
erörkern zu. fünnen, als e8 Denen möglich ſei, 
die in der Hite des Parteifampfes viel Staub- 
wolfen aufwirbeln müßten. Den Standpunkt 
des Berf, bezeichnen am beiten die ©. 225 aus- 
geſprochenen Säge: „Alſo feine Erfenntniß- 
entwidelung ohne das Chriftenthum, aber auch 
fein Chriſtenthum ohne das Denfen und den 
lebendigen Trieb der Forſchung! Der gewaltige 
Fortichritt des Wiſſens hat die Borurtheile 
gebroden, hat mit feiner Kritik felbft das 
Heiligſte nicht verfehont, und was feinem We— 
jen und Werthe nach feine innere Berechtigung 
bat, kann ſich auch nicht mehr halten. Aber 
derjelbe Fortſchritt der Erkenntniß ‚bringt 
ung jegt immer mehr zum Bewußtſein, daß 
unfer Wiffen, wenn wir es loslöſen vom 
Mittelpunkt alles Lebens und aller Wahrheit, 
nämlich von Gott, ſelber haltungslos, wird 
und zufammenbricht, wenn wir meinen, eine 
ſittliche Stüge an ihm zu haben. Wir müſſen 
wieder den Schwerpunft im, Gemüthe finden, 
der in unſerer Zeit wanfend geworden tft, ein 
lebendiger Glaube und ein lebendiges Gottes- 
gefühl muß wieder in unfere Herzen kommen; 
aber diefen Fortſchritt wollen und fünnen wir 
nicht machen duch einen Rückſchritt auf der 
andern Seite, durch ein Zurückſchrauben der 
‚Erfenntnigentwidelung zur Finſterniß vers 
gangener Zeiten, zu theol. und kirchl. Stand⸗ 
punkten, welche die —— Wiſſenſchaft 
unferer Zeit. gerichtet hat.“ 

ns dieſen Grundſätzen find aud) die 
vorliegenden Abhandlungen geſchrieben. Einige 
derſelben Haben allgemeines Intereſſe, nicht 
bloß für Theoll. und Pädag. 3. B. gleich die 
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erfte: Ueber das Verhältniß der 
Religion zur Moral, Es heit ©. 22: 
„Ein bloßer Verſtandesbegriff treibt nicht zum 
Guten; die Erkenntniß ftellt zwar das Gute 
als Objekt Hin, aber das Gefühl muß bie 
Zriebfeder bilden, um das Gubjeft an das 
Objekt heranzubringen. Darum nimmt die 
jog. moral, Erziehung, welche ohne die Re— 
ligion fertig zu werden meint, den Götzen 
der Ehre zu Hülfe, geräth aber damit gar 
leicht in den Egoismus und Stolz, der die 
Hauptjache der chriftl. Sitte, die. aufopfernde 
Selbtverleugnung verſchmäht.“ Der Berf. 
will Religion und Moral nicht gefchieden 
wiſſen; beide jollen ſich innigft durchdringen. 
2) Ueber 8, Gerof’8 Blumen und 
Sterne. MWohlwollende und ausführliche 
Kritit dieſer Sammlung von Gedichten. 
3) Ueber den Unterfchted von Gemüth und 
Gemüthlidfeit. (Populäre und doch 
wiljenjchaftliche Darftellung.) AP eft alo 3313 
Anfang. (Mit Beziehung auf VerP3. Leben 
Peſtalozzi's.) 5) Die Söhne Beftalozzi’s. 


“Ausführliche Darftellung des gleichnamigen 


Romans von 8. Gutzkow. 3 Bde, Berlin, 
1870, Otto Janke. Zugleih ein Wort über 
die Bedeutung pädag. Romane. — Beachteng= 
werth ijt übrigens folgende Stelle (S. 116): 
Mögen e3 immerhin die zeitweiligen und 
darum vorübergehenden Zeitverhältnifje erflär- 
lich machen, daß Schule und Kirche ſich viel- 
fach nicht blos Fremd, jondern ſogar feindlich 
geworden jind, jo liegt e3 dennoch im In— 
terefje beider, das innere Band, dag fie ver— 
knüpft, nicht zu zerreißen.“ Der Roman wird 
zu dem Friſcheſten und Beſten gerechnet, was 
die fleißige Weder des hochbetagten Schrift- 
jtellerg geboten habe). 6) Ueber Xehrerin- 
nen und Behrerinnen-Seminare, 
Sehr beachtenswerthe Bemerkungen, theilweife 
aud gegen Diejenigen gerichtet, welche das 
weibliche Gejchleht für das Schulleben nicht 
für geeignet halten. 7) Ehriftian v. Bom— 
hards Nachlaß. 8 Hartmanns Phi— 
loſophie des Unbewußten. Scharfe 
Polemik gegen dieſen Jünger Schopenhauers, 
wobei nachgewieſen wird, daß die ausgeſprochene 
Theorie des Unbewußten unvermerkt zum 
wahren Gottesbegriff führe. 9) Ueber die 
Bervollfommnungsfähigfeit des 
Menſchengeſchlechts. Nicht der ortho— 
doren Lehre gemäß, aber u 
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Geographie. Reiſen. 


Sepp, Dr. Prof. d. Geſch. an der Hoch 


ſchule München, Ritter des HI. Grabes 
ꝛc. Jeruſalem und das heilige Land. 
Pilgerbud) nad) Paläſtina, Syrien und 
Aegypten. Mit 500 Illuſtrationen 
und einer Karte von Paläftina. Zweite 
gejichtete, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Erfte Lieferung. Schaffhausen, 
dr. Hurter’fche Buchhdlg. 12 fer. 


Den im Junih. d. Jahrg. ©. 441 f. 
befprochenen Beiträgen zur Paläftina-Literatur 
hat in diefer neuen Aufl. des Sepp’ichen 
„ Bilgerbuches“ eine in jeder Hinficht ebenbürtige, 
ja in mehreren Beziehungen ihnen überlegene 
Erfheinung zur Seite zu treten begonnen. 
Mag e8 auch triftige Einwendungen zulaſſen, 
wenn der auf dem Umfchlage diefer 1. Lief. 


gedructe buchhändlerifche Projpect den Ver— 


faffer einem Kobinfon und Tobler als dritten 
großen Paläftinaforfcher unſres Jahrhunderts 
anreiht: ein tüchtiges Quantum wirklicher neuer 
Forſchungen betreffs der Situation vieler Oert— 
lichkeiten forie namentlich. bezüglich ihrer Ges 
Ichichte in der älteren, mittleren und neueren 
Zeit erfcheint auf jeden Fall in feinem Werke 
niedergelegt, und bezüglich der Neichhaltig- 
keit und Gediegenheit feiner Illuſtrationen 
(feiner, in den Text eingedrudter Holzſchnitte) 
läßt daffelbe in der That die Mehrzahl der 
neueren Paläftina-Werfe hinter fih. Was 
den Schilderungen des Verf. befonderes In— 
tereffe verleiht, iſt die geiftreiche, hie und da 
freilich von phantaftifchen Sonderbarfeiten und 
Paradorien nicht ganz freie Art, wie er das 
unmittelbar deferiptive und topographifchsanti- 
quariiche Element feiner Darftellung überall 
durch paſſende Mittheilungen aus dem unge- 
mein reichen Schage jeiner Forſchungen um 
Bereiche der alten Sagenwelt, beide der heids 
niſch⸗ mythologiſchen wie der jüdiſch⸗ und rift- 
lich⸗ legendariſchen, zu beleben und zu würzen 
verjtanden hat. Er hat jo feinem Buche zwar 
einen ziemlich ftarken Umfang, zugleich aber auch 
eimen ungemein vielfeitig  belehvenden Inhalt 
zu ertheilen gewußt, Die unter Yührung 
feines Pilgerbuches im Geifte unternommene 
Reife duch das gelobte Land gewinnt in der 
That die Bedeutung eines „höheren theologischen 
Lehrcurſes,“ im welchem jener befannte Vorzug 
Paläftina’S, wonach jeder Fleck Erde diejes 
„geiftreichen Centrallands“ ung „ein Stüd Welt: 
geichichte" zeigt, Schritt fir Schritt auf an- 
Ihauliche Weiſe hervortritt (vgl. ©. 28). 


Reeenſtonen. 


Eine eingehendere Beurtheilung des Werks, 
insbeſondere deſſen, was dieſe 2. Auflage an 
Borzügen und Bereicherungen vor der 1862 
erfchienenen erften voraushat (wohin u. a. 
auch die aus einer anderen inzwiſchen erſchie— 
nenen Sepp'ſchen Schrift: „Architektoniſche 
Studien und hiſtoriſch-diplomatiſche Yoridun- 
gen in Paläftina“ herübergenommenen Partieen 
gehören), iſt natürlich nach vollſtändigem ‚Er- 
ſcheinen der gegenwärtig erſt im ‚wenigen Liefer 
rungen vorliegenden neuen Aufl. möglid. 
Wie denn auch die als Zugabe zur artiftiihen 
Ausftattung diefer neuen Ausg. angekündigte 
neue Riepext’iche Karte von Paläftina wohl exit 
mit der letzten diefer Lieferungen and Licht 
treten dürfte. Der Preis jeder der angefün- 
digten Lieferungen (von c. 5 Bogen hoch 89) 
ift auf 40 Kr. oder 12 Sgr. (1 fr. 40 c.) 
feſtgeſetzt. 


Rohlfs, Gerhard: Von Tripolis nach 
Alexandria. Beſchreibung der im Auf⸗ 
trag Sr. Maj. des Königs v. Preußen 
in den Jahren 1868 u. 1869 ausge— 
führten Neife. Mit 1 Photogr. 2 
Karten, 4 Lithographien u. 4 Tabellen. 
Zwei Bände, 1871, Bremen, Kühtmann. 
3 thle.®). 


Der Berf. erzählt feine Reife, die er 
von Tunis aus zur See, dann von Bengaft 
aus durch ZTripolitanien und über die Daſe 
von Audjila und die Yupiter-Ammon-Dafe 
nad; Alerandria zu Lande gemacht hat, in an— 
fchaulicher, belehrender Weile, aber troden, 
ohne jeden Anflug jenes Humors, der in 
Baker's Reifebefchreibungen jo wohlthut. Das 
Buch ıft überhaupt mehr zur Belehrung, als 
zur Unterhaltung geichrieben. Phyſikaliſche 
Geographie, Naturgefchichtliches, Statiſtik, Ge— 
ſchichte u. Politif u. Ethnographifches werden 
mit gleiher Genauigkeit und Bollftändigfeit 
dem Leſer dargeboten. Die Sprade ift Falt 
und far, eine stilistische Unart abgerechnet, die 
ung faft auf jeder Seite in abftopender Weife 
begegnet und oft geradezu finnverwirrend wirft. 
Mean kann befanntlich dem Subjekt des Satzes 
eine Appofition voranſchicken, die ſich auf 
daffelbe bezieht (3.8. „Nach Haufe gelommen, 
fragte ich“). Rohlfs aber ſchickt Appofitionen 
voran, die fi) nicht auf das Subjekt des 
Satzes, fondern auf irgend ein Wort im voran— 
gehenden Sate beziehen, wodurch denn oft 


) Vgl. die vorläufige Fürzere Beſprechung 
diejes Werks: Allg, 1. Anz, Bd. VIII, S. 290. 
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 währer Nonſens entſteht. Nur wenige Bei: 
ſpiele mögen zum Beleg dienen. Theil I, 
©. 118: „Bon Cella, Beechey u. Barth bes 
fchrieben, fonnte man nur dann hoffen, auf 
diefem Wege neues zu bringen, falls man“ 
x. ©, 128: „Ohne Mauern, hat man zum 
Schuge der Stadt ein Kaftell gebaut“ (ſtatt: 
da die Stadt ohne Mauern war, hat mar 
zu ihrem Schutze 2c.). ©. 137: „Frühzeitig 
mit den Libyern im Kriege, theilte Thuchdides 
mit, daß fie ꝛc.“ ©. 191: „Aus einem fenk- 
rechten Feld hervorſprudelnd, bemerkt man 
oberhalb der Front einen Giebeleinſchnitt“ 
(iprudelt hier der Bemerkende oder der Gicbel- 
einfchnitt aus dem Felſen hervor?) Theil II, 
46: „Obgleich jpät angefommten, hatte fich die 
ganze Einwohnerfhaft um unſre Zelle ver- 
ſammelt“ (ftatt: obgleich wir fpät angekom— 
men). — Den Standpunkt des Berf, in Ber 
ziehung auf Religion fennzeichnen folgende 
Stellen: I, 104 f. „Slüdlicherweife für uns 
iſt das Chriftenthum heute aber auch nicht mehr 
das Chriftenthum der erſten Jahrhunderte; 
- wer diejes will, gehe nach Abefiynien oder be- 
ſuche die Copten (!!) oder andre Völker, die 
ftreng an den Sakungen der Kirche feitges 
— haben.“ I, 82: „Wunder, wie man 
ie zur Zeit Chriſti erzählte, paffiren hier (Im 
Sarabub) denn auch nod alle Tage, und 
‚werden mit derſelben Leichtgläubigfeit . . . 
eolportirt." ©. 83 (und ähnlich noch einmal 
©. 143): „Von den drei femitijchen Reli— 
gionen, die duch ihre Unduldſamkeit ſoviel 
Unheil und Blutvergießen über die Menjchheit 
‚gebracht haben, ich meine das Judenthum, 
Gfriftenthum und der (sie!) Mohamedanismus, 
hat fich gerade das Chriftenthum am meiften 
durch Fanatismus ausgezeichnet." Das geht 
noch über Nathan den Weifen. Warum aber 
der Derf. im erften Theil conftant Pronaes 
ftatt Pronaos fchreibt, wenn er von antıl- 
heidniichen Tempeln ſchreibt, fieht man nicht 
recht ein. i 
beſſer bewandert fein, als in der a — ? 


'Beanvoir, Comte de, Pekin, Yeddo, 
San Francisco, — Voyage autour 
du monde, 3, volume, Paris, 1872. 


Das Unglüd Frankreichs hatte den Ver— 
faffer bis jet vechindert, dieſen dritten Theil 
des Tagebuches feiner Reife um die Welt zu 
"veröffentlichen. Es ift bekannt, daß ex der 
Keifebegleiter des Duc de Penthitvre, des 
‚Sohnes des Prinzen von Yoinville war. Der 
‘erfte Theil, der Auftealien behandelt, erſchien 


Sollte er in der Archäologie nicht, 
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1869, der zweite Theil, der ung nach Java, 
Siam und Kanton führt, 1870, Beide find 

in dieſen Blättern angezeigt worden. Die 

jugendliche Friſche, Anmuth und Urfprüng- 

lichkeit der Behandlung, der Duft edler und 

hochherziger Gefinnung und ein beſonderes 

Geſchick in der Schilderung machen auch dieſen 

Theil des Tagebuches zu einer anziehenden und 

lehrreichen Lektüre. Keine Spur von Schwer⸗ 
fälligkeit ermüdet, und der Ton der gebildetſten 
Geſellſchaft feſſelt mit weltmänniſcher Eleganz. 
— Chang-Hai nimmt zunähft die Reiſenden 
auf. Der Anblid der Bevölferung ift hier 
verjchieden von der de8 Südens, Im Süden 
waren die Chinefen gelb, fupferfarbig, mager 
und mit leichter Katunleinwand beffeivet, hier 
ericheinen fie roſig wie die Puppen und fett 
wie die Buddhas; auch find fie in vier big 
fünf Pelze eingehüllt, die mit Schaffellen 
gefüttert find, jo daß ein einziger Menfc den 
Duft einer ganzen Heerde ausjtrömt. Ber einer 
Wanderung dur; den Stadttheil der Reſtau— 
rateure lernt der Verfaſſer die Bettlerbe- 
völferung fennen, die in Lumpen gehüllt auf 
der Jagd nad allen möglichen Inſekten ſich 
befindet, die verichlungen werden. Der An- 
blick iſt jo ſchauerlich, daß der Verfaſſer aus— 
rufen muß: „Iſt nicht eine chineſiſche Stadt 
ein Vorhof der Hölle?“ Bei der Schilderung 
des Beſuchs der einige Meilen von der Stadt 
entfernten Jeſuitenmiſſion Zifae Wai werden 
einige Mittheilungen über die berühmten 
Hinefiihen Rebellen gemacht. Auch Chang» 
Hai wurde von mehr al8 Hunderttaufend Räu— 
bern eingefchloffen, welche vorgaben den Hof 
von Peling zu befriegen und daß fie die 
Dymaftie der Tſing durch die der Wang er- 
jegen wollten, deren Infurreftion indeß nur 
der Borwand für die größte Raubunternehmug 
war die feit Attila's Zeiten organifirt worden 
ft. Zu Schiffe eilt die Reiſegeſellſchaft nach 
Tien-Tfing einer Stadt von 400,000 Ein: 
wohnern, darunter 112 Fremde, worauf zu 
Lande der Weg nach Peking eingejchlagen wird, 
in welcher Stadt man am 21. März 1867 
ankommt; nachdem man die Unannehmlich- 
feiten des Reiſens auf chineſiſchen Karren und 
des Verweilens in chineſiſchen Hotels reichlich 
empfunden hat. Ein guter Plan von Peking 
orientirt nun den Leſer. Die chineſiſche Stadt, 
die tartariſche Stadt und in ihr die kaiſerliche 
Stadt mit den Palläſten der Mandarinen, und 
in dieſer wieder die abgeſchloßne Stadt mit dem 
kaiſerlichen Palais find überfichtlich gezeichnet 
und verfchteden kolorirt. Der erſte Eindrud, 
den Peking auf den Berfafler macht, ift aus 
folgenden Worten erfichtlih: „Wenn man 
Peting nicht gefehen hat, weiß man nicht was 
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Berfall iſt. Theben, Memphis, Carthago, 
Kom haben Ruinen, welde an Erſchütterungen 


erinnern, Peking zerfrißt ſich ſelbſt. Es anmuthig auf. Di 
® fommen, um zu jehen, wie ber Fremde em⸗ 


ein Leichnam, welcher jeden Tag in Staub,‘ 


Recenſionen. 


Beim Ausflug in das Innre tritt die Liebens⸗ 
würdigfeit und Höflichkeit der Landbevölkerung 
Man muß nad) Japan 


zerfällt“ (S. 56). Bon Peing aus unters" pfangen und gefeiert wird. Es ift das höflichſte 
nimmt die Reiſegeſellſchaft einen Ausflug nach“ Volk der Erde (S. 168). Die japaneſiſche 


der drei Tagereiſen entfernten großen Mauer 
(S. 94 u. f.) und nad den Saijergräbern. 
Unbewaffnet wird fie trotz der feindlichen Blicke 
der Monogolen beſchützt burch die Gejege der 
Gaſtfreundſchaft, bi8 am 29. Mai zu Bang- 
Kao fie volljtändig ausgeplündert wird, nachdem 
ein Fluchtverſuch mißlingt (©. 110— 116), 
Es wird erfichtlich, wie gefährlich es auch für 
Prinzen und hervorragende" Fremde iſt, im 
Innern China's zu reifen. Statt der geraubten 
650 Francs mußte Übrigens die Umgegend von 
Bang-Kao der chineſiſchen Regierung 75000 
Frances Strafgelder zahlen, nachden der englijche 
Geſandte Sic Rutherford Alcod bei derjelben 
reklamirt hatte, (©. 120), — In einem fol- 
genden Kapitel werden die zu Neuerungen hin= 
neigenden Ideen des Prinzen Kong gejchilvert 
(©. 121—146), Was die Politit anbetrifft, 
jo hat man in Peling von Seiten der Chinejen 
die Berftellungsfunft zur äußerften Vollkom— 
menheit gebracht, man läßt zwanzigmal einen 
Aufihub nad dem amern entftehen, beutet 
die geringiten Vehler der Europäer and und 
überjchüttet fie mit den ausgejuchteiten Höflich- 
feiten, um die entjchtedenfte Weigerung zu vers 
deden. Aus der chineſiſchen Negierungszeitung 
theilt der DVerfafler ein Memorandum nut, 
welches das Miniſterium der auswärtigen Ange 
legenheiten über das Pafjende und Nochwendige 
des Unterricht3 in den Wiſſenſchaften für die 
gelehrten Chinefen, dem Kaijer überreicht hat. 
Aus ihm erſieht man die Anftrengungen der 
europäiſchen Partei, welde Prinz Song 
inſpirirt, und den Widerftand des Nationalins 
ſtinkts. — Am 21. April gelangten die Rei: 
jenden nad) Yokohama. Der Aufenthalt das 
jelbft wird ©. 147—189 geſchildert. Oftern 
bejuchte man die fatholifche Kirche. Im der 
Umgegend der Stadt fennt man feinen einzigen 
befehrren Yapanejen, während es zu Nangaſaki 
taujende eingeborner Chriſten giebt, welche ihre 
Religion heldenmüthig auf Bergen und in 
Klüſten unter gräulicher Verfolgung ausüben 
(S. 149). Beim Beſuch der japanefifchen 
stadt fällt die Feinheit des Geſchmacks in 
den Holzbauten und das Geſchick, duͤrchſichtige 
Papier⸗Verſchläge anzubringen auf. Der Ston- 
traſt zwiſchen China und Japan in Bezug auf 
Reinlichkeit läßt fi beim Beſuch der Pagode 
von Bentem zu Gunſten des legteren erkennen, 
Wie Leichenfelder zu einem ewigen Grün ver- 
halten ſich China und Japan (9, 161). 


Küche iſt nicht Schlecht, fie hat Ueberfluß an 
£leinen jehr jaubern Gerichten, aber das Huhn 
ift das einzige Yleilch, welches man aus großer 
Gunſt erhalten fann. Das Volk hat eine jo 
unſchuldige Seele, daß es niemals das Blut 
eines-Stiere8 oder eines Hammeld vergoflen 
hat. (S. 169). Die Reifenden erleben eine 
Feuersbrunſt in der Stadt, welche wegen der 
vielen Laternen und Kohlenbeden in den luftigen 
Holzhäufern fehr leicht ausbrehen (©. 178), 
— Um 29. April erreichte man Yeddo. Die 
Reiſe dahin glich weniger einer Vergnügungs- 
ton, mehr einer militärischen Necognoscirung 
in Veindesland. Auch in Meddo ſelbſt war 
es gefährlich einen Schritt zu thun ohne Eskorte 
(S. 197). Yeddo beftand damals aus drei 
Städten, nemlih „Siro“ PBallaft des Taikun, 
„Soto⸗Siro“ Palläjte der Daimios, und, Midzi“ 
die Handelsitadt. Der „Soto-Siro“. enthält 
mehr als 3000 Palläfte. Sie find feftungsartig 
aus weißen und jchwarzen Steinen errichtet. 
(S. 198). Durch bejondre Gunft durfte der 
Garten des Taikun bewundert werden, (©. 
207). Auch der berühmte Tempel von Alara 
wurde bejucht, welcher ein Tempel von 33333 
Öottheiten ift. Zwei unter ihnen find be— 
jonders geehrt, zu der einen Gottheit fommen 
die jungen Frauen die einen Sohn und nicht 
eine Tochter haben wollen, und opfern einen 
Hahn; vor der andern Gottheit, welche durch 
50 Bilder dargeftelt wurde, befanden ſich 
damald 3 bis 4000 Verehrer. Es ift der 
Gott der Zahnſchmerzen. (S. 209). Bei 
einem Beſuch im den Stadttheilen, da man 
felten Europäer gefehen hatte, gelang es nur 
mit Mühe, fih den drohenden Volksmaſſen zu 
entziehen. Hier wurde das Höflichite Volk der 
Erde zur feindfeligften Menge (©. 220). — 
Zurückgekehrt nad) Yokohama unternehmen die 
Keifenden eine Fußtour nach Yokoska durch 
eine Frühlingslandfchaft, in welcher die Ka— 
melias im erſten Glanz ihrer Blüthe ftrahlten 
und aus den Reisfeldern roſig blühende 
Schotten wie Inſeln herausragten (S, 229), 
Den Rückweg legten fie zu Wafler auf dem 
franzöſiſchen Kriegsſchiff Kien-Chan zurück 
(©. 235). Unter Begleitung einer Offizier⸗ 
Esforte unternahm man darauf zu Pferde 
eine Excurſion ins Innre. In der Stadt 
Ondawara, die erſt zum drittenmal Abend- 
länder jah, drängten fih 3 bis 4000 Perfonen 
auf die Straße zufammen, um morgens Die 


Fremden zu ſehen (S. 252). Endlich erreicht 
man die heilige Stadt Hakoni am Fuß des 
heiligen Berges Fuzzi-Yama und dann durch 
eine vulkaniſche Region reifend den Badeort 
Mionosca, das Baden-Baden der japanefiichen 
Ariſtokratie mit ſchwefelhaltigen Quellen (S. 
257). Das Leben in den japaneſiſchen Bädern 
wird hier und an andern Stellen gejchilvert, 
desgleihen werden die Theehäufer (toha-jia) 
mit ihren herrlichen Gärten, Kasfaden, Teichen 
ꝛc., deren Eigenthümlichkeiten den Eindruck 
einer Feen- Oper machen, anmuthig befchrieben. 
(S. 262). — Es folgt noch ein Ueberblick 
über die politische Geſchichte Japans in der 
Neuzeit, dem natürlich der Abſchluß durch die 
neueften Ereigniſſe fehlt (S. 269— 284), — 
Am 25. Mat jchiffte man ſich auf dem Solo: 
rado von Yokohama aus ein. Es war ein 
prächtiges Schiff, welches Paſſagiere aus allen 
Theilen der Welt hatte (S. 289). Das 
Zwiſchendeck hätte 1200 Chinefen fafjen können, 
die bekanntlich in großer Anzahl nach Kali— 
fornien auswandern. Der erfte Eindrud, den 
San Francisco machte, war fein angenehmer. 
Alles ſchien von derjelben Farbe zu fein, 
“Himmel, Erde, Häufer. Gelb und ſchmutzig 
erichten alles und die Hügel der Umgegend 
ſchienen die Stadt unter Sandwolfen begraben 
zu wollen (©. 298), San Francisco gleicht 
Melbourne, letzteres ift aber ſchöner. Mit 
Ausnahme von Montgommery-Street find 
alle Straßen traurig und öde. Die Männer 
Heiden fich vulgär. Das Leben ift nicht theuver 
al8 in Paris (S. 303 u. 304), Auf einer 
Reife ind Innere wird aud der Niefenbaum 
Wellingtonia Gigantea bewundert, der würdig 
der Epoche der Titanen ift (©. 313), Man 
gelangt nach der Hauptftadt Kaliforniens Sacra- 
mento, weldes eine häßliche, monotone und 
fhmugige Stadt ift (©. 324). Später be 
ſuchten die Neifenden die Duedfilber-Minen 
von New Almaden (©. 330 ff.) — Bon San 
Francisco begab man fich nad; Panama auf 
dem Schiff Sacramento und von dort nad 
Sur — — Die 15 Zeichnungen und 4 
arten geben diefem Theile einen bejondern 
a zu feinen fonftigen vielen Vorzügen. 


— 


Naturwiſſeuſchaften. 


Dammer, Dr. Otto. Kurzes chemiſches 
Handwörterbuch zum Gebrauche für 
Chemiker, Techniker, Aerzte, Pharmaceu ⸗ 
ten, Landwirthe, Lehrer u. für Freunde 
der Naturwiſſenſchaft überhaupt. J. Liefg. 

Berlin, Oppenheim, 12 ſgr. 
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Der Berf. beabfichtigt mit dieſem Hand- 
wörterbuch ein handliches, das außerordentlich 
reichhaltige Material in alphabetifcher Ordnung 
umfafjendes Nachſchlagebuch zu bieten, das 
vorzugsweiſe dem praktischen Bedürfniffe dienen 
joll. Ref. glaubt, daß cin ſolches Handwörter- 
buch allerdings den meiften, welche mit Chemie 
zu thun haben, ſehr willfommen fein dürfte, 
denm bei der wahrhaft maffenhaften Production 
auf dem Gebiete der chemiſchen Wiſſenſchaft 
in allen ihren Zweigen ift ein Buch, welches 
raſch eine Drientivung ermöglicht und auf jede 
beftimmte Frage ſofort Antwort giebt, gewiß 
eine ſehr willfommene Erſcheinung, wenn es, 
wie das vorliegende zugleich ermöglicht, das 
Nachichlagen und jedenfalls auch viel mehr 
Zeit in Anspruch nehmende Nachſuchen in den 
verschiedenften Handbüchern umgehen zu können. 

Das vorliegende Heft zeichnet ſich durch 
den großen Reichthum an Artikeln aus, deren 
Vaflung eine wohl gelungene iſt. In ge 
drängter Kürze ift das Nöthige leicht ver- 
ftändlich zufammengeftellt. Bei den chemischen 
Formeln find durdgängig die aus der neueren 
chemiſchen Anſchauung bervorgehenden ange 
wendet; bei den Mineralien wäre ein Hinzu— 
fügen der alten Formeln wohl zu wünſchen, 
da wenige Mineralogen fich mit diefen neuen 
Formeln befreunden möchten. Auch das ſpez. 
Gewicht der Mineralien dürfte, um allen An- 
forderungen an ein Nachichlagebuch zu genügen, 
noch beigefügt werden. ef. glaubt das Un— 
ternehmen beftens empfehlen zu on 


Meibauer, R. ©. Die phnyfiihe Bes 
fchaffenheit des Sonnenjpitems. Nebit 
1 Tafel in Farbendruck I. Aufl. VI. 
98 S. Berlin, 1872. Lüderitz. 
28 jgr. 


Der Berf. bietet und hier eine zweite 
nach den meueften Forſchungen umgearbeitete 
Auflage zweier früher geſonderter Schriften 
(„Ueber die phyſiſche Beſchaffenheit der Sonne“ 
und „der Nobemberſchwarm der Sternſchnup— 
pen). Dieſelbe zerfällt in 4 Abſchnitte. Der 
erfte giebt eine gejchichtliche Ueberſicht der 
wichtigiten Anfichten und Entdeckungen im 
Gebiete unſeres Sonnenſyſtems und eine 
Klaſſification der verſchiedenen in demſelben 
ſich zeigenden Himmelskörper, die in die 2 
Gruppen „die Eingeborenen unſeres Sonneu— 
ſyſtems“ und „ſeine Gäſte“ (zu welchen die 
Kometen und Sternſchnuppen gehören), untere 
gebracht werden. 

Der 2. Abfhnitt behandelt nun „die 
Sonne," Das ven Topographiide, Größe 
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u. drgl. wird als befannt vorausgefegt und 
nur die phyſiſche Befchaffenheit derjelben näher 
befprochen. Auch hier werden zunächſt die 
älteren Theorien erwähnt und dann in loben$- 
werther, nichts Wefentliches übergehenden Kürze 
die neueften Anfichten, wie fie von den ver- 
fchiedenen Autoritäten auf dem Oebiete der 
gegenwärtig jo eifrig betriebenen Sonnenunter- 
fuchungen, zum Theil von einander abweichend, 
aufgeftellt wurden, Har und faßlich mitgetheilt. 
Dieſer Theil ift ganz befonders denen zu em— 
pfehlen, welche fic einen Meberbli und eine 
Einfiht in den gegenwärtigen Stand unjeres 
Willens und Vermuthens über die Beicdaffen- 
heit unſerer Sonne verfchaffen wollen, ohne 
ſich dabei zu jeher mit den mafjenhaft ange 
wachlenen ‘Detailunterfuchungen, auf denen 
diefes beruht, abmühen zu wollen. Der dritte 
Abſchnitt it den „Säften” unſeres Sonnen- 
fyftems, den Sternfchnuppen und Kometen ges 
widmet. Auch in dieſem wird mit großer 
Klarheit Sicheres und Hypothetiſches ge— 
ſchieden. 

Der vierte Abſchnitt iſt dazu beſtimmt, 
eine Anſicht des Verf. über den Weltraum 
und das ihn erfüllende Medium aus einanderzu- 
jegen und zu beweilen. Seine Ueberjchrift 
giebt diefelbe mit kurzen Worten: „der Welte 
raum ’ift mit permanenten Gaſen erfüllt.“ 

Zunächft wird gezeigt, daß wir nicht be- 
vechtigt feien, eine Grenze der Atmojphäre 
anzunehmen, daß im egentheil fehr gewich— 
tige Gründe gegen die Annahme einer Grenze 
der Atmofphäre ſprächen, (die theil® auf die 
Beſchaffenheit der Safe, theils auch auf aftro- 
nomiſche Beobachtungen z. B. an den Jupiters⸗ 
monden ſich ſtützen). Der Berk unterſucht 
nun näher die dem Aether zugeſchriebenen 
Eigenſchaften, der als ein den luftleeren Raum 
erfüllendes, die Fortpflanzung des Lichtes er- 
möglichende8g Medium allgemein angenommen 
wird, verwirft dieſes geipenftige Nichts und 
Etwas, und ſetzt an feine Stelle höchſt ver— 
dünnte Luft, wie die unver Atmofphäre, 
aus Stickſtoff und Sauerftoff beftehend. 

Er erwähnt, daß ſchon Wollafton diefelbe 
Vermuthung geäußert, aber widerrufen oder 
richtiger als unzuläſſig bezeichnet habe, weil 
fi) damit der Umftand nicht wohl vereinigen 
liege, daß weder an den Nändern der größeren 
Planeten noch am der Sonne derartige licht 
brechende Eigenjchaften wahrgenommen würden, 
wie e8 der Fall fein müßte, wenn eine und 
diefelbe Luft den ganzen Weltraum erfüllte 
und die einzelnen Himmelsförper nad) dem 
Berhältniß ihrer Maſſe diefelbe um ſich ver- 
dichteten. Meibauer glaubt, diefe Schwierigfeit 
bejeitigen zu können, indem er bei den größeren 
Dimmelsförpern, wie Jupiter, eine noch fehr 
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hohe Temperatur ihrer Oberfläche annimmt, 
welche eine jehr beträchtliche Verdünnung der 
Luft erzeuge und dadurch ihr Lichtbrechungs— 
vermögen bedeutend ſchwäche. Ob damit alle 
Schwierigfeiten überwunden werden können, 
muß vorläufig dahin geftellt bleiben, jedenfalls 
müßte auch noch, che der Aether als befeitigt 
angejehen werden fünnte, mande optijche Er- 
ſcheinung nad) der neuen Theorie erklärt werden 
fönnen, wie z. B. die, daß auch durch einen 
abſolut Iuftleeren Raum, wie 3. B. die Tori— 
cellifche Leere, fih das Licht fortpflanzt. 

Zum Schluffe werden noch in aller Kürze 
die Fragen erörtert, „welde Zeit war für 
die Entwicklung des Sonnenſyſtems erforderlich“ 
und welches wird die weitere Entwicklung der⸗ 
jelben fein? Hier giebt der Verf. die gemöhn- 
lichen Anfichten, hergenommen aus der mo— 
dernen Wärmelehre, nach der auch die Sonne 
ſchließlich erkalten wird, Dann wird auch 
noch die Frage nad) der Entftehung des or— 
ganischen Lebens befprochen, wobei der Verf. 
feine Anficht dahin ausfpricht: „die erſten Keime 
find auf der den Weltraum erfüllenden dünnen 
Luft zu uns herangeflogen.“ Mit dieſer etwas 


abjonderlichen Meinung wäre freilich die Frage 


nur im buchftäblichen Sinne etwas weiter 
hinausgejchoben, aber nicht beantwortet. Ref. 
glaubt, daß Jedem, der fich über die phyfifche 
Beſchaffenheit des Sonneuſyſtems genau orien- 
tiven will, diefe Schrift beſtens empfohlen 
werden fan. —— 


Zirkel, Dr. Ferdinand. Die Umwand⸗ 
lungsproceſſe im Mineralreich. Samm⸗ 
lung von R. Virchow u. Fr. v. Holtzen— 
dorff. Nr. 136. 5 ſgr. 


In dem vorliegenden Vortrage, einer 
akademiſchen Rede, giebt der Verf. eine Ueber— 
fiht über den Stand einer der wichtigſten 
"ragen der Geologie, der Frage, welche Rolle 
die DBeränderungen der Mineralien bei der 
Entjtehung oder richtiger Bildung der Oefteine 
iptelen, Er führt zunächft die wichtigiten 
Thatſachen an, welde uns die Umwandlung 
von Mineralien erkennen laffen, ſchildert die 
Art und Weiſe wie diefes gefchieht und geht 
näher auf einige der Ummandlungsprocefie, 
die ganze Gefteine, wie Kalkſteine und Thon- 
Ichiefer erleiden fönnen und zumeilen nachweis- 
bar erlitten haben, ein. Zum Schluffe be- 
ſpricht er die Hoffnungen, welche man auf 
das Mifrofeop für die Aufhellung der vielen 
noch räthſelhaften Puncte bei den Umwand— 
lungsproceſſen geſetzt hat, deſſen Leiſtungsfä— 
HR auf diejem Gebiete allerdings Niemand 
beifer, als der Verf. zu beurtheilen im Stande 
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iſt, da er ſich eifriger als irgend ein anderer 
Geologe mit mikroſcopiſchen Geſteinsſtudien 
ſeit Jahren abgegeben hat. P. 


Berendt, Dr. ©. Geognoſtiſche Blicke 
in Alt-Preußens Urzeit. Heft 142 
der Sammlung wiſſ. Vorträge von R. 
e eh u. Fr. v. Holtendorff. 39 S. 

gr. 


Der Darf erwähnt im Eingange feines 
Vortrages, wie ſtiefmütterlich bisher die Niede- 
rungen Deutſchlands und Preußens bejonders 
auch von Geognoften behandelt worden feien 
und wie erſt nach und nach das Vorurtheil 
Ihwinde, daß. ausschließlich die Gebirge für 
geologijche Studien und Unterfuchungen über 
die großen Veränderungen. dev Erdoberfläche 
geeignet feier. Ex giebt in dent vorliegenden 
Schriftchen eine ſehr anziehende Schilderung 
der Umänderungen, welche in der quaternären 
Periode Dft- Preußen erfahren, die Jedem 
den Beweis Tiefern fanır, welches große geo- 
logische Intereſſe gerade die fo wenig beachteten 
jüngften und oberiten Bildungen der Erdrinde 
haben. Freilich gehört dazu eine anhaltende 
Beobachtung und genaue Unterfuhung und 
ein genaues Auge, ein Forfchertalent in dieſem 
Fache, wie es der Verf. der geognoftischen Blicke 
in hohem Grade zu befigen jcheint. Wie viel 
würde die: Geologie gewinnen, wenn durch 
derartige Schriften recht Viele veranlaßt würden, 
den Boden, auf den fie wandeln, näher zu 
beachten! EB; 


Hoppe-Seyler, Fr. Ueber die Quellen 
der Lebenskräfte. Nr. 138 aus R. 
Virchow's u. Fr, v. Holgendorffs Samm- 
lung. 5 fgr. 


Es dürfte faum irgend ein andres Fach 
der Naturwiſſenſchaften geben, in welchem die 
Anwendung von Chemie und Phyfit eine 

rößere Umwandlung erzeugt hätte, als in der 
Phyfiologie, die mit Fug und Recht, wie 
fie jegt betrieben wird, als veine angewandte 
Phyſik und Chemie des Organiemus bezeichnet 
werden kann. Die legtere Seite, die chemiſche, 
ift es, welche der Verf. hier fpezieller in ihren 
weſentlichſten Leiftungen, Aufgaben und Bes 
ftrebungen dem Lefer vorführt, indem er zeigt, 
wie unter dem Einfluffe- der Sonne die Pflanze, 
die letzte Nahrungsquelle aller Thiere, orgas 
niſche Stoffe und Sauerftoff erzeugt, durch 
deren mannichfache Umwandlungen im thie— 
riſchen Körper allmählich die Kräfte frei 
werden, welche wir als Lebensäußerungen wahr- 
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nehmen. Klar und faßlich gefchrieben, ohne 
das jo häufig bet Behandlung diefeg Themas 
gefundene materialiftifche Geflunfer, eignet fich 
da8 Schriftchen vortrefflich dazu, einen guten 
Ueberblick über den gegenwärtigen Stand der 
phyſiologiſchen Chemie und die Nichtung, 
welche diejelbe verfolgt, zu gewinnen. 


Virchow, N. Weber dns Rückenmark. 
Sanmlung gemeinverftändlicher wiſſ. 
Vorträge, herausgegeben von R. Vir- 
How u. Ir. dv. Holtendorff. V. 
Serie. Heft 120. Mit 8 Holzſchn. 
40 ©. Berlin, 1871. Lüderitz. 5 fer. 


Mit gewohnter Anfchaulichkeit, Klarheit 
u. Kürze fpricht fich der Verf. in dieſem tm 
Börfenfaal zu Stettin am 20. Febr. 1870 
gehaltenen Bortrag über die Einrichtung, das 
Weſen und Wirken des Nervenſyſtems des 
höheren thierifchen und menſchlichen Organismus 
aus, Er führt die verfchiedenen geſchichtlichen 
Momente in der allmählichen wiſſ. Erkenntniß 
der Nerven vor und beipricht ihre Eintheilung 
in Oanglien, Gehirn⸗ und Nüdenmarfö-Nerven, 
die förperl. Bildung der Tegteren und ihre 
Spaltung in Bewegungs- und Empfindungs- 
nerven nad) der Entdedung von Bell (1811) 
und von Magendie (1822), die ftoffliche Ver— 
fchiedenheit der weißen umd der grauen Subftanz, 
endlich die ganz telegraphenartige Wirkung der 
Nerven von der Peripherie nad dem Sitz des 
Bewußtſeins (dem Hirn) und umgekehrt von 
da in die Muskeln der Leibesorgane — alles 
in höchft verftändlicher und überzeugender Weife. 
©, 14 fagt er; „Wir wiffen, zunächft durch 
die Unterfuchungen von du Bois Neymond, 
daß in der That der Nervenftrom ein eleftriicher 
ift, und wir fönnen daher ohne Umftände jagen, 
daß die geſammte Einrichtung und Thätigkeit 
des menſchlichen Bewegungsapparats mit der 
Unordnung und Wirkung des Telegraphen 
parallel gelegt werden kann. Es erhellt daraus 
zugleich, daß der Bewegungsnerd nur dadurd) 
bewegende Eigenschaft befikt, daß er mit einem 
Muskel, alfo einem fich ſelbſt und dadurch 
auch andre Theile bewegenden Organ in Ver— 
bindung ſteht. Für ſich ſelbſt hat er keine 
andre Eigenſchaft, als die, Träger eines 
Nervenſtroms zu ſein, welcher ſich in 


der Richtung vom Rückenmark zu den Muskeln, 


alſo centrifugal fortbewegt, und welcher, 
wenn er den Muskel erreicht, dielen zur Selbſt— 
bewegung veranlaßt. Der Strom. al8 folder 
ift in feiner Weife fihtbar, fo wenig als der 
Strom im Telegraphen-Draht. Der thätige 
Nerv fieht aus, wie der ruhende, er. verändert 
RER 10* 
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- weder feinen Det, noch feine Geſtalt.“ Aehn⸗ 


lich führt er die Wirkung des centripetalen 
Stroms in den Empfindungs-Nervenſtrüngen 
aus, und endlich kommt er auf die ununterbrochene 
Leitung des Stroms innerhalb der Nerven, auf 
die Empfindungs-Lähmung (Anäſtheſie), und 
indem beide Stromleiter mit dem Rückenmark 
zuſammenhängen, ſo wird dieſes der eigentliche 
Mittelpunkt der Nerventhätigkeit. „Erfahren 
wir nun weiterhin,“ heißt es S. 18, „daß 
die weißen Stränge des Rückenmarks ſich bis 
zum Gehirn fortſetzen, ja in das Gehirn 
übergehen, ſo liegt es auf der Hand, daß 
wir auch hier wieder eine Leitungseinrichtung 
vor uns haben. Da nun das Gehirn der 
Sitz des Willens und Bewußtſeins iſt, ſo 
bildet das Rückenmark das Vermittlungsglied 
zwiichen dem Gehien und faſt allen übrigen 
Körpertheilen in Beziehung jowohl auf wills 
fürlihe Bewegung, als auf bewußte 
‚Empfindung Schneidet man bei einem 
Thier dag Rückenmark duch, fo reiht Wille 
und bewußte Empfindung nicht über die 
Schnittflähe hinaus. Je höher hinauf die 
Berlegung des Rückenmarks geichieht, um fo 
kleiner ift das Gebiet, welches dem Geift bleibt. 
In der Schredengzeit der franzöſiſchen Revo— 
lution hat man darauf hin die Köpfe der 
Enthaupteten betrachtet, und man erzählte, daß 
die Wange der Charlotte Corday erröthet 
jei, als der xohe Henker ihr nach der Ent- 
hauptung einen Badenftreid) verjegte. Doch 
iſt dies Fabel, und abgefchlagne Köpfe haben 
deßhalb feine willlührlicye Bewegung und be 
wußte Empfindung, -weil das Gehirn des 
fteten Zujteoms von frischem Blute bedarf, 
um der. geiftigen Thätigkeit mächtig zu bleiben, 
Sobald der Blutzuſtrom aufhört, tritt Gehirn— 
ſchlag ein“ (S. 20). 

Hintere Theile zucden nac der Trennung 
der Wirbeljäule in bloßen Krämpfen, went 
auch mitunter anfchemend freiwillig. Athem— 
und Herzbewegungen find auch unabhängig 
von dem Willen. Das Gehirn ift dabei fo 
wenig. betheiligt, daß man dem Froſch vafjelbe 
entfernen kann, ohne daß er aufhört zu leben, 
und zwar Wochen und Monate lang (SO. 24). 
Beim Menjchen und höheren Wirbelthiere ift 
es der feineren und inniger zufammenhängenden 
Einrihtung ihres Nervenſyſtems wegen (!) 
etwas anderes. 

Prochaska's Benennung der Reflerx— 
Vorgänge im Nervenſyſtem beruht darauf, 
daß eine äußere Erregung nad) innen auf das 
Hirn wirkt und e8 zu einer Erregung der 
Bewegungsnerven veranlagt (eine Empfindung 
demnach in eine Bewegung aufgelöft wird). 
Doch ſind ſolche Kefler-Borgänge oft bloße 

unbewußte Empfindungen. Die Weflerion oder 
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Uebertragung ſolcher unbewußten Empfindungen 
geſchieht in nerhalb des Rückenmarks. 
(S. 26). In deſſen Ganglienzellen, den ei— 
gentlich thätigen Mittelpunkten des Nervenlebens, 
nach Millionen zählend, in welche ſowohl die 
vorderen, als die hinteren Nervenwurzeln 
(die Bewegungs⸗ und Empfindungsnerven) 
innerhalb der grauen Subſtanz eindringen, 
wird mithin Leben (Empfindung wie Bewer 
gung) bewirkt (©. 31). : ü N 
" Wir fprechen von Inſtinkt, wenn wir 
gewiffe, nad) einem beftändigen Mufter, im 
ſich gleich bleibender Ausführung wiederkehrende, 
zwedmäßige, aber doch nicht klar beabfichtigte - 
und im engeren Sinn gewollte Handlungen 
bezeichnen wollen. Die Grenze zwilchen in- 
ftinftiven und Reflervorgängen iſt aber ſchwer 
oder gar nicht zu ziehen. Daher hat jchon 
Prochaſska die Reflexthätigkeit als abhängig 
von dem Inſtinkt der Selbſterhaltung darge— 
ſtellt. Der Inſtinkt iſt nach der gewoͤhnlichen 
Auffaſſung gar nichts anderes, als ein unbe— 
wußter Wille oder gewiſſermaßen ein unbe— 
wußter Geiſt. Man nahm den auch im 
Menſchen thätigen Inſtinkt als beſonderes 
Gemeingefühl an, gewiſſermaßen einen ſechſten, 
an kein beſonderes Organ gebundenen Sinn, 
der ſich mehr auf die Empfindung des Ganzen 
bezog. Endlich ſtellte Pflüger (1858) ge— 
radezu eine beſondere Rückenmarksſeele 
auf, die ſich namentlich an den richtigen Be— 
wegungen eines geköpften Froſches, um ein 
beißendes Gefühl durch Säure loszuwerden, 
kund gibt. Ebenſo zeigt fie fi im Somnam= 
bulismus und im ganzen Berhalten eines 
Säuglinge, wo noch fein bewußtes Wollen 
und Handeln anzunehmen ift (S. 36), Wir 
jagen von dem jaugenden Kind, „es will,“ 
„es ſucht,“ „es ärgert ſich;“ aber in Wahrheit 
weiß es nichts von demjenigen Wollen, Suchen 
und Xergern, das wir an uns kennen. Das 
ſollees Alles erſt lernen auf dem Wege viel 
fachen Yeids in dem Maße, als fich „jein Geift 
entwidelt.“ Das neugeborne Kind ift ein 
prächtige8 Beifpiel eines faft reinen Nüden- 
marks-Weſens. Selbſt jeine Gehirnthätigfeit 
hat noch den fpinalen (Rüdenmarks-) Typus, 
Was es aber vollftändig hat, dasift da8 Ge- 
meingefühl, das Vermögen ver Schätzung 
jeiner Empfindungen, der Unterfcheidung des 
Angenehmen und Unangenehmen. Daffelbe 
befigt auch der geföpfte Froſch, wenn er fich 
mit dem Fuß einen Tropfen Säure vom Rüden 
zu reifen ſucht u. ſ. f. Sollen wir nun 
daraus fchließen, daß das Nüdenmark des 
Froſches Gemüth hat? Oder find die Ges 
fühle von Luft und Unluft, die erwachenden 
Zriebe und Affefte und daraus hervorgehenden 
Handlungen einer bejonderen Seele zugufchreiben ?- 
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Oder ſind es nur die anatomiſchen Elemente 
des Rüdenmarfs, die einzelnen lebenden Theile 
defjelben, in deren eigenthimlicher Thätigkeit 
und Aufeinanderwirfen ſowohl Wahrnehmung 
als Schätzung und daraus folgendes Handeln 
ihren Grund haben? Pflüger bekämpft die 
Annahme eines folden „Medanismus“. Aber 
„es iſt unmöglich, neben der Struktur des 
Rüdenmarks noch ein befonderes, unanatomifches, 
immaterielle8 Agens anzunehmen, welches em⸗ 
pfindet, denkt, will und handelt.“ — Mit 
diefen, Worten bezeichnet Virchow feinen mate— 
rialiſtiſchen Standpunkt. Es handelt fich darum, 
daß es ohne das materielle Organ feine Seele 
gibt, wie auch feine Elektricität möglich ift 
ohne die Träger derfelben. Aber das Pneuma 
„Seele“ ift doch in dem Aether als dem Sub- 
ftrat der Elektricität, des Fichts 2c. dem Natur- 
foricher vorgebildet. Warum weigert ex fich, 
der Seelenäther für die unbegreiflichen Aeuße— 
rungen des Lebens in den Organen anzunehmen ? 
Es Liegt darin Unconfequenz. — Ueber das 
eigentlihe Weſen des Seelenlebens darf der 
Lefer darum auch in Virchow's Vortrag feinen 
Aufſchluß fuchen. 
W. G. 


Medicin. 


Coccius, Dr. E. A. u. Wilhelmi, Dr. 
Theod. Die Heilanftalt für arme 
Augenkranke zu Leipzig zur Zeit ihres 
fünfzigjährigen Beftehens. Eine Erin- 
nerungsschrift. 197 ©. Leipzig, 1870. 
Bogel. 1 thlr. 

Mährend ärztlihe Schriften der Gegen: 
wart fich möglichft auf der fpeciellen Fachge— 
genftand zu beichränfen, außerdem fich wenig— 
ftens möglichft an einzelne Zweige der Natur: 
wiffenjchaft, am häufigiten an Phyſik und 
‚Chemie, anzuſchließen, gegen Anderes aber 
fi überhaupt eher antipathiich als ſympathiſch 
zu verhalten pflegen — ift die vorliegende Schrift 
das gemeinfame Werf eines Arztes, ſowie 
- Lehrers der Medicin, und eines Yurijten bon 
glei) hochachtbarer Stellung jeder von ihnen in 
feiner Sphäre. Es gilt diefelbe dem 5Ojährigen 
ZYubiläum einer höchft verdienftvollen Heilan— 


ftalt, welche ihren Urfprung mejentlid in 


chriftlicher Liebe und Barmherzigfeit hat, und 
fie. ift pietätsvoll der noch lebenden Witte 
des Gründers und vieljährigen Director der 
Anftalt, des Dr. Fr. Phil. Ritterich, geb. Eggert, 
gewidmet, welche ihren. 1866 verftorbenen 
Gatten von den erften Anfängen derjelben 
(1810) an unermüdlich helfend zur Seite 
ftand, 
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‚Die Anftalt, deren ärztlicher Vorftand 
unmittelbar nad) Ritterich in würdigſter Weife 
Nuete und nad) deffen Tode Eocems wurde, 
ift wejentlic eine fromme Stiftung. fir arme 
Augenkranke, zugleich aber auch £linifches Lehr⸗ 
inſtitut für die Augenheilkunde, dieſen ſo inter— 
eſſanten und Wwichtigen Zweig ärztlicher 
Wiſſenſchaft und Kunft. Und die eigenen 
Anftaltsgebäude ermöglichen namentlich auch 
eine regelmäßige eigene gottesdienftliche Sonn— 
und Feſttags-Feier fir alle ihre Bewohner. 

Obige, diefer fortwährend trefflich ges 
deihenden Anftalt gewidmete, Schrift gewährt 
nun ©. 1—154 vor Allem die fegensreiche 
Geſchichte derſelben in ärztlicher Hinficht 
aus der Feder des Hrn. Prof. Coccius und 
liefert damit zugleich einen höchſt werthvollen 
Beitrag zur Gefchichte der Opthalmiatrie über— 
haupt und des Elinifchen Unterrichts. in derfelben 
insbefondere, Umfang und Bedeutung der 
Anftalt in beiderlei Beziehung mag namentlich 
aud daraus erhellen, daß allein zum Schluffe 
ihres 50jährigen Beftandes vom erften Jan. 
1868 bis legten December 1869 nicht weniger 
als 7898 Augenkranke in derielben behandelt 
wurden. Welche einzelne Augenfranfheiten 
und im welcher Anzahl jede derfelben dabei in 
Betracht und Behandlung famen, macht eine 
Reihe von tabellariichen Ueberfichten anschaulich. 
Ebenjo welche Operationen dabei in Anwen: 
dung famen. Auch die Schilderung ſowohl 
der örtlichen als der allgemeinen Behandlung 
der Augenfranfheiten im der Anftalt- ift durch 
zahlreiche Ueberfichten und Tabellen illuftrirt: 
Zum Schluß diefer Abtheilung der manichfad) 


inſtructiven Schrift folgt auch noch eine Ueber: 


ficht der Fiterariichen Thätigkeit theils rück— 
fichtfich der felbftftändigen Schriften der an 
der Anftalt angeftellten Aerzte feit ihrer Grün— 
dung, theils viickfichtlich der Differtatioren von 
Schülern derjelben. 

Die zweite Hauptabtheilung des Buches 
von ©, 155—197 hat zum- Öegenftande die 
Geſchichte der Anftalt in adminiftrativer 
Hinficht, aus der Feder des Hrn. Appellations- 
rathes Wilhelmi, des bereits vieljährigen wür— 
digen Vorſitzenden de8 eigens, ihrer Erhaltung 
gewidmeten Vereines, vücdfichtlih der Mit— 
glieder dieſes Vereines, feiner Wirkſamkeit, der 
der Anftalt gewidmeten Gefchenfe und Ver— 
mächtniffe, bejonderer Weberfichten des ärzt— 
lichen, ſowie de8 Haus- und Dienft-Perjonalg, 
der Zahl der in der Anftalt behandelten und 
verpflegten Augenkranken, der Beköftigung, des 
Aufwandes für Medicamente und Inſtru— 
mente 2c. ! 

Die in beiderlei Hinficht jo intereffante 
und Iehrreiche Schrift wird ſicherlich nicht ver⸗ 
fehlen, der trefflichen Anftalt zu Gunften ihrer ı 
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ferneren fegensreichen Wirkfamkeit auch weitere 
Freunde und Gönner zu gewinnen. 


Karſch, Prof. Dr. Grundzüge der praf- 
tiſchen Paftoralmedizin. Ein Hand- 
buch für Seelforger. — VI u. 167 ©. 
Paderborn, Ferd. Schöningh. 12'/, ſgr. 


Es ift der verdienftvolle Herausgeber der 
in katholiſchen Kreifen ziemlich verbreiteten 
Zeitſchrift Hygea, einer „populären medici⸗ 
niſchen Zeitung zur Belehrung und Unter— 
haltung für Gebildete beiderlei Geſchlechts, 
insbeſonders den Geiſtlichen, Lehrern und Er—⸗ 
ziehern gewidmet“ (redig. von Dr. Karſch, 
Prof. in Münſter, und von Medicinalrath 
Dr. Schwarz, in Sigmaringen), der in 
diefem Büchlein die Duinteffenz feiner praf- 
tiſchen Erfahrungen und wiffenfchaftlichen Stu: 
dien zum DBeften des geiftlichen Standes zu⸗ 
fammengebrängt und zu einer Reihe beachtens- 
werther Winke und Rathſchläge für einen nicht 
unwichtigen Nebenzweig der Seeljorge geftaltet 
hat. Er Hat dieß im Sinne und auf dem 
Standpimete der jet weit und breit herrfchen- 
den rationellen phyſiologiſchen Mediein gethan, 
deren Alleinberechtigung fein einleitender Ab— 
ſchnitt: „Die Heilkunſt der Gegenwart” (©. 
4—30) gegenüber fowohl der Homöopathie 
als jedweder Charlatanerie und Kryptiatrif 
(Geheimmittel-Lehre und -Praxis) auf lichtvolle 
Weile dartäut. In umfichtiger und beſcheidner 
Beichränkung auf das für die feelforgerliche 
Praxis Wiffensroirbige und Dienliche behan- 
delt er ſodann in Abſchnitt II die „erſte Hälfte 
in plöglichen Unglüdsfällen und Lebensge— 
fahren“, nemlich bei Blutungen, Verlegungen, 
Krämpfen, beim Eindringen fremder Körper 
bon außen her, bei Ohnmacht, Stid- und 

Schlagfluß, bei Scheintod, Vergiftungen und 
epidemiſchen Krankheiten. Eine anhangsweife 
beigegebne kurze Aufzählung der voichtigften 
ein paftoralsmedicinifchen Intereffe vorräthig zu 
haltenden Arzneimittel und fonftigen Rettungs⸗ 
apparate (©. 94 f.) beſchließt diefen vorzugs— 
weiſe intereffanten und gehaltvollen Haupttheil 
des Büchleins. Abjehnitt III (S. 96—-152) 
erörtert dann die „Berührungspunkte der paſto— 
ralen und ärztlichen Praxis“; die hierauf be— 
züglichen Regeln werden unter die drei Ge— 
ſichtspunkte des ſeelſorgerlich- medieinalen 
Wirkens a) am Krankenbette, b) in der Schule, 
und ec) im der beichtbäterlichen Praxis vertheilt; 
die legtere Aubrif begreift u. a. auch die auf 
die Behandlung der Later der Trunkſucht und 
der Onanie begüglichen Vorſchriften und Rath— 
ſchläge in fih. Zum Schluſſe wird in Abſchnilt 
IV (©. 1593—165) noch kurz von der „Sorge 


Recenfionen. 


(umd zwar ſowohl im Allgemeinen, wie mit 
ſpecieller Beziehung auf den Krankendienſt, 
das Beichtſitzen und Predigen) gehandelt. — 
Das anziehend geſchriebene und praktiſch un— 
gemein brauchbare Büchlein übertrifft, ſowohl 
wegen feiner gehaltvollen Kürze und Haren 
Ueberfichtlichkeit, als auch wegen feiner Confor— 
mität mit dem neueften Stande der medici— 
nischen Wiffenichaft, alles was früher von 
römifch= katholiſchen Autoren über denfelben 
Gegenftand veröffentlicht worden, aud die 
vorzugsmeife verbreiteten Handbücher von Be- 
ving, Macher und Britzger. Aber auch vor 
den einjchlägigen Arbeiten evangeliſcher Au— 
toren (wie Schreger, de Valenti, Vosner 2c.) 
behauptet es unleugbar mande Vorzüge. Wie 
denn der evangelifche Seelforger” von dem meiſten 
dev darin wmitgetheilten Kegeln und Rath— 
ſchläge mit aller Unbefangenheit ganz ebenfogut 
wie der römiſche wird Gebrauch machen 
dürfen. 


Hufeland’s Macrobiotik oder die Kunſt 
das menfchlihe Leben zu verlängern. 
Auf's Neue durchgefehen und mit Ans 
merfungen vermehrt von Dr. M. Stein- 
thal, £. pr. Sanitätsrath zc. 4. unver- 


änderter Abdrud. 8. 325 ©. Berlin, 


1872. Staude. 25 gr. 


Die befannte Hufeland’iche, ſchon im Jahr 
1796. exfchienene Schrift wird immer noch mit 
Begierde gelefen. Es Liegt darin nicht nur 
der Beweis, daß das Intereffe für diefe Sache 
noch immer fortbefteht, fondern auch daß die 
Art des Verf.'s diefe Frage zu behandeln, 
troß aller Fortfchritte der Naturwiſſenſchaft 
in Phyſik, Chemie und Phyſiologie, immer 
noch befriedigt. Und das kann nicht Wunder 
nehmen; denn über das Leben ſelbſt geben alle 


wiſſ. Fortſchritte jet noch fo wenig Aufichluß, 


wie zu Hufeland’3 Zeit. Und wenn auch die 
moderne, materialiftiiche Lehre den Begriff der 
von den elteren angenommenen eigenthüm— 
lichen Lebenskraft zu verflüchtigen und in 
Nichts Aalen verfucht hat, indem fie in 
der Lebenskraft nur die Reſultante aller im 
Körperthätigen fonftigen Naturkräfte erblicen 
will, jo ift man dadurch um nichts klüger 


des Geiſtlichen für feine eigne Geſundheit⸗ SR 


— 


geworden und wurde an Stelle der befämpften 


„Lebenskraft“ nichts Beſſeres geſetzt, fo daß 
denn immer noch Haller's Ausſpruch gilt: 


„ws Inn're der Natur dringt fein erſchaffner 


Geift." — Wenn man 9.8 Betrachtung der 
Lebenskraft Kieft, jo wird man auch jett, nad 
inzroifchen erlangter Kenntniß der chemischen 


Thatſachen und nach den auf dem eleftro- mag 


netiſchen Gebiet erfolgten Entdeckungen immer 
noch befriedigt, da das noch unbefannte eigent= 
liche Prinzip alles Lebens, das allen Exichei- 
nungen oder Wunden des täglichen Natur 
lebens — Zugrundliegende jetzt noch 
wie damals Borausfegung bei aller Erklärung 
bleibt und immerhim mit dem Wort „Lebens⸗ 
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kraft“ noch bezeichnet werden kann. Was aber 
das Aerztlich = Diätetifche der Hufeland'ſchen 
Theorie betrifft, To kann diefe, weil natur ge— 
mäß, auch jegt noch als muftergültig gelten 
und wird nur im Einzelnen, nicht im Ganzen 
noch ale mſchwung RT fein. 


II. Referate aus Zeilſchriflen. 


Preußiſche Jahrbücher herausgegeben von H. v. 
Treitſchke und W. Wehrenpfennig. Januar ı. 
Februar 1872. 

Das Januax heft,eröffnet ein Aufſatz Wil— 
helm Scherers in Wien iiber „die deutſche Sprach⸗ 
eindeit.“ Seine Art zu flizzieren, wie zur Lectüre 
zu veizen, wird die meift wörtliche Aushebung der 
Hauptjäge dienen: Die Sprache iſt nicht nur das 
theuerſte Abbild des Volksthums, ſondern auch 
eine bildende Kraft des Staatslebens; ſie einigt 
Kraft und zwar als Schriftſprache. Diefe iſt das 
Merkmal des Volkes. Unſere Schriftſprache iſt 
ein Erzeugniß des altdeutſchen Kaiſerthums und 
das neudeutſche Kaiſerthum iſt ein Erzeugniß der 
deutſchen Schriftſprache und ihrer Literatur. Die 
Hofſprache Karls des Großen der Anfang einer Ge— 
meinſprache — feine Monarchie veranlaßt eine deut⸗ 
ſche Schriftſprache — auch unter Ottonen, Saliern, 
Staufen gibt die Hofſprache allen Mundarten 
einen einheitlichen Stempel — doch hat dieſe ſüd— 
deutſche Sprache nicht Einfluß auf die mittel- 
deutihe und niederfächftiche. Nah dem Fall der 
Staufen vi mit dem politiihen PBarticularismus 


auch ſprachlicher ein: An dem Hof der Luxem⸗ 


burger, auf den Reichstagen, in der kaiſerlichen 
Kanzlei der Habsburger — unter der Einwirkung 
der Buchdruderfunft — macht fih wieder aus 
gleichendes Streben geltend: doch erſt „Luthers 
Bibel war die entjcheidende That zur Begründung 
einer einheitlichen deutſchen Cultur und Sprade”; 
— er zuerft hat — was 7 Zahrhunderte vergeb- 
lic) erftrebt wurde, — die fpröden Nordſachſen 
für gemeinfhaftliches geiftiges Intereſſe gewonnen. 
Nach ihm bfeibt der fetige Fortſchritt eines ein- 
heitlichen Idioms ungeftört — mitten unter den 
politiihen und religiöfen Kämpfen. Die Gram- 
matifer (Schottelius und Gottſched) welche es 
firieren, überliefern das Organ, mit dem Leffing, 
Göthe 2c. unter Anregung des glei) ftetig fort 
ſchreitenden Preußens die Eultur, die Sprade 


* 


ſchaffen, welche Vorausſetzung für das neue Kai— 
ſerthum iſt. 

Wir müſſen uns verſagen, weiter zu vefe- 
viren, in wiefern dieſe Heutige Spradje num die 
Einheit und Mannigfaltigfeit unſers Volfes, feine 
refigiöfe Eigenthümlichkeit, feine hiſtoriſche 
Bildung, fein Verhältniß zu fremder Bildung u. 
A. wiederjpiegelt. 

H. Baumgarten verſucht in. dem Aufſatz über 
"Herder an Georg Müller (diefe Nummer enthält 
nur die erfte Hälfte) einer Beitrag zu der fireng 
hiftorifhen Betrachtung zu geben, die diefem Heroen 
des 18. Jahrh. noch am wenigften geiworden jet 
und zwar durch Beleuchtung feines Verhältniſſes 
zu Georg Müller, dem Bruder des berühntten 
Hiſtorikers. Aus Briefen Herders und feiner Frau 
an diefen begeifterten Verehrer, der nad Abfol- 
pierung der Univerfitätsftudten ſich Herder per- 
fönfihe Leitung erbat und in Weimar empfing, 
geht hervor, wie Herder nicht (jo- Hettner) „als 
Geiftlicher, als Prediger fih unglücklich fühlt“, 
vielmehr dies Predigen roch lieber als die litera- 
riſche Production übte, fondern nur umter der 
Laft äufßerlicher Amtsgeichäfte litt — ferner, daß 
die außerordentliche Anſpannung, mit dev er fid) . 
erft zu dem ihm entfprechenden Beruf hindurd)- 
ringen mußte, mit der ex proditcirte, eine nerböfe 
Meberreizung herbeiführte. Seine ihm ganz con- 
geniale Frau fteigerte, gerade weil fie auf jede 
jeiner Meinungen mit ganzer Lebhaftigkeit einging, 
aud feine Depreffion, feinen Unmuth, der aller- 
dings durch feine Umgebung genährt wurde, — 
aud fie, wie Herder, war die leiten Jahre feines 
Lebens von Förperfiher und geiftiger Uebermü— 
dung heimgeſucht. i 

„Ein Ausflug nad) Kleinaſien und Griechen 
Yand,” ein Stüd aus einer in der archäologiſchen 
Geſellſchaft zu Berlin gehaltenen Rede von E. 
Eurtius, berichtet überfihtlih und vorläufig über 
den Gewinn einer Herbflferienveife, die er in Bes 
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gleitung eines von Kaiſer Wilhelm beigegebenen 
Generalſtab⸗Officiers und anderer Kunftfreunde 
oder Gelehrten 1871 unternommen hat. 

O. Hartivig gibt die erfte Hälfte eines hiſto— 
riſchen Ruͤckblicks auf das Verhältniß von „Stalten 
und Nom” in den Jahren 1856—70. Das 
Berhältni zu Rom wat für den italienischen Ein- 
heitsftaat das größte Hinderniß. Das Mempran- 
dum der Wiener Congreßmächte, weldhe 1831 bie 
Curie zu Reformen im Kicchenftaat aufforderte, 
blieb erfolglos — auf Pins IX. kurze Annäher: 
ung an die gemäßigte Partet italienischer Patrioten 
folgte unter Oeſtreichs Unterftütung eine alle Ver— 
befferung abweijende Keaction ohne jeden pofitiven 
neuen Gedanfen. Gr. Cavours Denkihriften von 
1855 an Napoleon, feine Verhandlungen 1856 
u. 57 mitden Kegierungen von London und Paris 
verſuchen nun vom patriotiihen Standpunkt Lö— 
fung der römiſchen Frage; — die, öftreihifchen 
Hemmungen, deren Ueberwindung im Krieg von 
1859, die probifpriihen Zuftände, die der Friede 
von Billafranca ſchuf und der Anſchluß der Ro— 
magnaten September 1859 werden auf Grund 
zuverläſſiger Quellen beſprochen. 

In dem Aufſatz „zur Kriegsgeſchichte 1870 
—1871° wird auf das rühmendfte befproden: 
„Die Operationen der deutſchen Heere von ber 
Schlacht bei Sedan bis zum Ende des Krieges — 
nah ben Operationsaften des Großen Hauptquar— 
tiers dargeftellt von Wilhelm Blume, Königlich 
Preußiſchem Major im Großen Generalftabe.” 
Die große Bedeutung dev Schrift liegt darin, daß 
bier ein Cingeweihter objectiv auf Grund der 
Ucten der Dperationsfanzlei des deutſchen Haupt- 
quartiers eine Ueberficht des Krieges giebt, wie er 
fih dem Hauptquartier vom Vormarſch nah Pa- 
vis an bis zur Entwaffnung dev Armee Bourbaki's 
dargeftellt Hat; die einheitliche Leitung verſchiedener 
Armeen auf verſchiedenen Schaupläßen von Einem 
Gentralpunft aus tritt deutlich entgegen.! 

H. v. Treitſchke theilt den Wortlaut mehrerer 
Briefe mit, die Napoleon 1804 aus Deutſchland 
als Glückwunſchſchreiben erhielt. Ein Kurfürſt 
Karl Friedrich von Baden und. ein Bremer Bür- 
germeifter Lampe, fowie ein Augsburger Senat 
—— in Schmeichelei gegen den neuen Impe— 
rator. 

Die „politiſche Correſpondenz“ beſpricht die 
Vorlagen der einzelnen preußiſchen Miniſterien 
von liberalem Standpunkt, doch vielfach abweichend 
von den gewöhnlichen liberalen Anſchauungen. 
Dr. Leonhardts Vorlage über die Grundbuchordnung 
wird empfohlen, gegen die liberale Neigung allein 
Einkommenſteuer zu erheben werden vielfache ge— 
wichtige Bedenfen ausgeſprochen — die Abnei- 
gung des Grafen Itzenplitz gegen Kanalbauten 
befümpjt — MUeberhäufung der Beamten mit Ar- 
beiten (. Th. aus Knauſerei hervorgegangen) 


wird al8 Hauptgrund der vielen Eifenbahnunfälle 


hingeſtellt. 

Die „Notizen“ enthalten eine warme Em— 
pfehlung von Prof. Friedrich's Tagebuche, während 
des Coneils geführt. 

Februar. — Die zweite Hälfte von Baum— 
gartens Aufſatz über Herder und G. Müller 
bringt gleich wichtige Berichtigungen des bisherigen 
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Urtheils über Herder wie die erſte. Als weiteren 
Grund zu der mürriſchen deprimirten Stimmung 
Herders in ſpäterer Zeit weiſt B. ſeine Abnei⸗ 
gung gegen das Weimarer Hofleben, financielle 
Berlegenheit, feinen Gegenſatz gegen Schillers 
äſthetiſche und die Jenenſer philoſophiſche Rich tung 
nad. Gegen Schiller vertrat H. die Geſundheit 
des fittfichen Strebens, die Wärme des patrio- 
tiihen Sinnes. Die Meinung, daß gerade 9. 
am meiften unpatriotiihen Humanismus vertreten, 
diirfte B, für immer aus 9. Humanitätsbriefen, 
Gedichten und Briefen an Müller widerlegt Haben 
— rieth ex letterem doc unter den widrigſten 
Berhältniffen feiner Vaterſtadt Schaffhauſen aus— 
zuharren, weil es feine Bürgerpflicht ſei. Er⸗ 
götzlich iſt der Nachweis, wie die Hauptſtelle, aus 
der Gerbinus jenen unpatriotiſchen Kosmopoli— 
tismus Herders herauslieſt, gerade das Gegentheil 
beweiſt. B. rühmt an H. mit Recht, daß er die 
Seiten damaliger Zeit erkannt habe, „die durch 
diefelbe in befonderes Licht gejetst wurden. 

. Hartwig legt in der zweiten Hälfte (Italien 
und Rom 1850—70) die wechjelvollen Beziehungen 
zwifchen dem Reiche Victor Emmanuels u. Nom 
jeit dem Abfall der Nomagna vom Kirdenftaat 
bis zur Ginverleibung des Patrimonium Petri 
und der Hauptftadt in jenes dar. Die mitgetheilten 
Aeußerungen der handelnden Perſonen (unter 
denen Hartwig Cavour und Nicafoli am wärme 
ften behandelt) veranſchaulichen, wie jehr der Starr- 
finn der römiſchen Curie, die immer eiferfiichtigere 
Freundſchaft Napoleons, das Ungeftüm der Revo— 
Iutionspartei die Einigung Italiens erſchwerte und 
allein der Tag von Sedan die italieniſche Regie— 
rung ermuthigte Nom zu nehmen, was jonft ohne 
und gegen fie die Revolutionäre gethan haben 
würden. Zulegt motivirt Hartivig die Intentionen 
des italienischen Minifteriums und Parlamentes 
mit dem Gejeß, welches dem Papfte Souveränetät 
und der Kirche in Italien Unabhängigkeit garan— 
tirt. Gewiß wird gegenüber der Unverföhnlichfeit 
der Curie und den nur vertagten franzöfifchen 
Gelüften in Italien einzugreifen „der deutſche 
Staat das letzte Wort Über die weltliche Herrſchaft 
der Curie mitzuſprechen haben.“ 

Adiches beleuchtet: „Das Rechtsſtudium und 
die deutſchen Univerſitäten“. Er fordert neuen 
Studienplan, da nah dem gegenwärtigen der an— 
fangende Student ſich in eine ganz fremde Welt 
verjeßst ſehe, — die Berbindung des freien Vor- 
trags mit Frage und Antwort — Unterbrechung 
2jähriger Studienzeit durch practiſchen Dienft und 
Fortfeßung in einer auf die wiſſenſchaftliche Me- 
thode abzielenden Richtung, ſowie endlich theilweife 
Beſetzung der academiſchen Stellen durch Practifer, 
Zunächſt wünſcht Adiches von der deutihen Re— 
gierung in Straßburg neuen Studienplan einge— 
führt, ein Seminar gegründet und Practiker zu 
Univerſitätslehrern herangezogen zu ſehn. 

Thudichums am 9. November 1871 in der 
Tübinger Aula gehaltene academiſche Antrittsrede 
führt klar und einſichtsvoll aus, wie das neue 
deutſche Reich nicht nur die größte Macht beſitzt, 
ſondern auch die größte Freiheit gewährt. Er 
betont, wie viele liberale VBorurtheile jetzt über-: 
wunden ſeien — jo glei, der feit 200 J. im 
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liberalen Katechismus dev Engländer und Ameri- 


caner ftehende Sab, ein ftehendes Heer in Friedens- 


zeiten jet Grab der politiihen Freiheit, Die 
Doppelbedingung, die er für gute Geſetze aufftellt, 
daß die herrſchende Partei als gut anerfenne, wenn 


‚fie die regierte wäre und der regierten als noth- 


wendig erſchienen, wenn ihr die Regierung in 
die Hand fiele, weift er im deutſchen Reich als 
am meiften ımter allen. Neichen erfüllt nad). 
Aehnlich zeigt er, daß Polizei, Meberwachung dev 
berechtigten communafen Selbftvenwaltung durch 
den Staat nicht zur Einſchränkung, fondern 
Sicherung der politifchen Freiheit führe, Ex rühmt 
mit Recht die fittliche, intellektuelle Tüchtigkeit 
des deutjhen Volkes als große Gewähr, daß es 
feine Freiheit nicht werde antaften laſſen; — doch 
von der höchſten Gewähr dafür, dev lebendigen 
Durddringung unfers Volkes mit Hriftlicher Wahr- 
heit und Gefinnung weiß er nichts — vermißt 
nur nod) eifrigeres Studium der Staatskunde, 
Zuletzt ſteht Treitſchke's feſſelnder Aufſatz 
über die Aufgaben des neuen Cultusminiſters. 
Er verihmäht dem geftürzten v. Mühler einen 
Fußtritt zu geben, begrüßt aber feinen Rücktritt 
als hocherfreulich, wenn er auch die daran gefnitpften 
Hoffnungen der Liberalen nicht zu hoch zu ſpannen 
mahnt. Er findet die kirchliche Strömung noch zu 
übermädtig und bezeichnet in der Störung des 
Friedens zwiſchen Kirche und Staat zunächſt als 
genügend, wenn rechtlich das Verhältniß zwifchen 
beiden geregelt, in der Schule die „friedliche Er- 
oberung des Staates” unter Friedrich dem Großen 
geſetzlich wiederhergeftellt und für Kunft und Wiffen- 
ſchaft umfihtig und freigebig geforgt werde. 

Den Aufjägen folgt eine Correfpondenz aus 
Wien, die „politiiche Correſpondenz“, welche fon- 
derlih das „liberale” Borgehn Bismarks im der 
Schulinſpection doch mit ſehr wenig liberalem 
Urtheil über das Verhalten der Konjervativen, be- 
ſpricht — diefer als einer berechtigten Partei fo gar 
nicht gerecht zu werden vermag. Trendelenburgs 
vermiſchte Schriften und 2 neue elſäſſiſche Bücher: 
„Straßburger Gaffen- und Häufernamen im Mittel- 
alter” und Rathgebers: „Straßburg im fehszehnten 
Sahrhundert” werden empfohlen. 


Hiſtoriſche Zeitirift, von 9. v. Sybel. 

Das erfte Heft des 14. Jahrganges ber 
hiſtoriſchen Zeitfhrift von Sybel bringt zunächſt 
einen Aufjaß von A. Beer: „Analeften zur Ges 
ſchichte der Revolutionszeit.“ Er glaubt die mannig- 
fachen Wandelungen der öſterreichiſchen Politik 
von 1791 u. 92 aus der Kreuzung ber faiferlichen 
Beftrebungen durd) die des Fürſten Kaunit er- 
klären zu fünnen. Während diefer allein aus der 
auswärtigen Politik feine Gefichtspunfte nahm, 
berüdfihtigte Leopold auch die innere Lage feiner 
Staaten, war frei von den DVorurtheilen des 
Fürften. Gegen deſſen Rath vollzog er die Aus— 
fühnung mit Preußen (Reichenbach). Indem dann 
Beer aus den Briefen beider Männer Leopolds 
Berhalten in der polnischen Angelegenheit beleuchtet, 
Kerührt er die Controverſe zwijchen Hermann und 


Sybel über diefelbe und vergißt darüber den 


Widerftreit oder das Zufammengehn des Kaijers 
und Staatskanzlers hier zu präcifieren. Deutlich 
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erweift ev den Unwillen des Lebteren über den 
Gang der Iuli-Conferenzen in Mainz 1792, der 
ihnen boraufgehenden Vorverhandlungen zwiſchen 
dem öfterreihtichen und preußischen Cabinet und 
die folgende Wiener Minifter /Conferenz vom 
5. Sept. Beer benußt den Briefwechfel von Reuß 
und Spielmann, welche an jenen Borverhandfungen 
mitwirkten, Protokolle jener Sult- Konferenzen 
und dev Minifterfitsung. Die Beilagen geben die 
bezüglichen wichtigen Briefe zwiſchen Fürft Kaunit 
und Leopold, wie Franz. 

Th. Hirſch beipricht zwei Jahre des fieben- 
jährigen Krieges (eigentlich noch mehr: von der 
Schlacht bei Keuthen bis zur Ryswyker Contre- 
Declaration (April 1760) auf Grund des epodhe- 
macenden Werkes von Schäfer, deſſen Vorzüge: 
tree Forſchung, jolide Verarbeitung, Begründung 
eines objectiven Urtheiles er nicht beſſer erhärten 
zu können glaubt, als durch Bericht über neue 
Anſchauungen, die Schäfer gibt. Er zeigt, wie 
bei ihm das durch Pitt vermittelte Bündniß zwi— 
[hen England und Preußen, die Leiftungen beider 
Mächte und der Gegenmächte in diefen Jahren 
des hier. erft vecht in feiner umiverjalen Bedeutung 
gewürdigten Krieges Klar hervortreten. Dies Re 
ferat zeichnet ſehr Lihtvoll die treibenden Mächte 
jener Zeit, 

A. Brüdner gibt einen Beitrag zur Ge— 
ſchichte der orientalifhen Frage, indem er Ruß— 
lands Politik am Mittelmeer auf Grund des Tage- 
buchs Chrapowilzkys, des Geheimjchreibers Catha- 
vinens, bezügliher Inftructionen derfelben, gleich— 
zeitiger Petersburger Zeitungen, Biographieen von 
Potemfin und Uſchakow beleuchtet. Man fieht, 
mit welcher Leidenſchaft jene Kaiferin ftets, ſon— 
derli 1788. 89 danach ftrebte die Türken aus 
Europa zu verjagen, einem ruffifchen Großfürften 
im Bosporus ein Reich zu Schaffen. Mit Defter- 
veih, wie allen itafienifhen ‚Staaten wurden 
Bündniffe abgefchloffen, eine weitverzweigte ruſ— 
filche Propaganda war unter allen chriftlichen 
Unterthanen der Pforte gefchäftig, der Krieg gegen 
diefe als ein Kreuzzug zur Befreiung jener dar- 
zuftellen, vuffijhe Agenten und Offiziere ſchürten 
und warben in ZTrieft umd Shracus; aber da 
die ruffifche Flotte, die ſchon im Kronftadt fertig - 
lag und duch die Straße von Gibraltar in das 
mittelländifhe Meer fahren follte, durch die von 
Catharina nicht genug beachteten ſchwediſchen 
Feindfeligfeiten zurückgehalten wurde, - verliefen 
alle jene Vorbereitungen ohne bedeutenden Erfolg. 

W. Maurenbrecher bejpricht „neuere Erſchei— 
nungen der Lutherliteratur“. Eine wiſſenſchaftliche 
Biographie Luthers — ſchärft er ein — tft noch 
nicht geſchrieben, aud noch nicht zu ſchreiben, 
bevor kritiſch die Ueberlieferung geſichtet ‚Sürgens 
3. B. hält gar nicht gleichzeitige und ſpätere An— 
gaben auseinander), der Hiftoriiche Zufammenhang 
der Theologie Luthers noch umfafjender als von 
Köftlin und Ritſchl (Lehre von der Redtfertigung 
und Berföhnung) erforscht, durch noch eingehendere 
Benutung der gleichzeitigen römiſchen Literatur 
ein weit größeres „Piedeſtal“ fiir Luthers Stand- 
bild gewonnen ift. M. bezeichnet die Monogra- 
phien von Leidemann, Jäger, Kampfdulte, Vor— 
reiter als gute Beiträge — unter den Characteri> 
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ſtiken nennt er die von Häufer „viel gelefen und 
bewundert”, empfiehlt weiteren Kreifen die von 
Freitag und Thierſch, lobt an Vilmar „daß er 
die unmittelbar veligiöfe Natur des Kirchenrefor- 
mators mit unibertroffener Energie zum Aus— 
druck gebracht hat.” Am ausführfichften weift M. 
an Lang und Schenfels neuften Lutherichriften 
nach, wie wenig fie den Hiftorifhen Forderungen 
- genügen. Jener tadelt den Reformator, daß er 
1522 anders aufgetreten, al8 er 1520 ſich aus— 
geiprochen, ohne zu eriwägen, wie wenig die Ver— 
hältniffe da8 bon Lang geforderte Auftreten ge> 
ftatteten; und ebenſo unhiſtoriſch legt Schenkel 
Luthers Worten Gedanken des heutigen Prote— 
ſtantenvereins unter, die ihm fern lagen — hierin 
nicht beijer als die orthodore Auffaffung, die nad) 
anderer Richtung hinein-interpretivt. Wir ver- 
miſſen die Erwähnung von Harnad Theologie 
Luthers I, und Plitt Einleitung in die Auguſtang I, 
- welche eine aus den Quellen geſchöpfte Darftellung 
der Geſchichte der evang. K. bis 1530 enthält, 
Lämmer's vortridentiihe Theologie berückſichtigt 
eingehend die gleichzeitigen römiſchen Theologen, 
Auf Rankes überaus intereffante Rede über 
Gervinus weifen wir nur hin — fein Referat 
kann den Reiz fie zu leſen, den jeder verſpüren 
wird, verſtärken. 

Es folgt der Literaturberiht — Nachträge 
zu eimem früheren Aufſatz der Zeitichrift über 
„die politiihe Poefie Englands zur Zeit von 
1640—60 bon Stern” — der Secretariats-Bericht 
über die 12. Plenarſitzung der hiſtoriſchen Com— 
miſſion in Münden — endlid) die Bibliotheca 
Historica von Müldener. 


„Im nennen Reich“ von Dove. 

Nr. 9. W. Lang rühmt in dem Aufſatz über 
„Danteliteratur in Deutſchland“, die jüngfte Ar- 
beit über Dante von Notter („Dantes Comödie 
überfeßt und erläutert, Die Hölle. Stuttgart, 
1872), welcher eine gereimte Ueberſetzung in Ter— 
zinen erftrebt, als ein Meifterwerf, tritt aber zus 
gleich, den Klagen der Deutihen Dante-Foricher 
und Weberjeger, daß die Deutjchen dem großen 
Dichter nicht hinreichend Theilnahme bewieſen, 
entgegen, weil Dante trotz aller Verſuche poli— 
tiſcher Deutung feitens der Italiener uns Deutichen 
doch als, Römer fern ftehe, nicht auf, fondern 
unter umd über der Erde Geftalten entwerfe ꝛe. 
Durchbricht er freilich vielfach den mittelalterlichen 
Kreis, zeigt ev Talent fiir vealiftiiche Beobachtung 
und Darftelfung, fo erſcheint Lang doch in Deutich- 
land Fleiß und Gedanfenarbeit genug, wenn nicht 
zu viel verwandt, um ihm dem deutjchen Bolt 
näher zu bringen. — Pfleiderers Arbeit von 71 
über die Komödie jet Beweis, daß für das große 
Publikum zunächſt nichts Neues zu fagen fet. 

Der „Mrfprung der Schwurgerichte” wird 
nad) dem durch Methode wie Reſultate gleich be- 
deutenden Werke des Lemberger Dr. Brunner 
„Die Entftehung der Schwurgerichte” Berlin, 1871 
beleuchtet. Keime im fränfifhen Recht zur Faro- 
lingiſchen Zeit — die fogenannte Inquiſition — 
wurden won den Normannen in ihrem Herzog- 
thum und Später in England zur Jury entwidelt. 


Nr. 10. Die Skizze „deutſcher Gefhichts- 
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ſchreiber im Neformationgeitater” beginnt Hora⸗ 
wit mit dem Nachweis. der Aehnlichkeit diefer und 
unferer Zeit. Wie jetzt, fuchten aud damals die 
Hiftorifer als Pioniere des Patriotismus die 
Deutfhen iiber ihren Werth und ihre Geſchichte 
aufzuklüren, ſo der Elſäſſer Wimpheling, die 
Schwaben Bebel und Peutinger, der Badenſer 

Franz Friedlieb (Jrenieus) und vor allen Beatus 

Rhenanus, der mit dem patriotiſchen Streben 

jener — philologiſche Schulung und ſtrenge Un— 

parteilichkeit verband. Ihre Einwirkung auf das 

Volk hinderte, daß ſie lateiniſch ſchrieben. 

Sn dem Aufſatz: „Herr von Reineck“ gibt 
Strider einen auſchaulichen Beleg für die „bes 
klagenswerthe Zuftizverfaffung des deutfchen Neiches“ 
um die Mitte des 18. Jahrh. Der Proceß betrifft 
die Entführung der Tochter des aus Göthe's 
„Wahrheit und Dichtung“ bekannten Frankfurters 
Friedrid) Ludwig von Neined, 

Nr. 11. Der „deutihen Naturforicherver- 
ſammlung“, die im September d. I. im Leipzig, 
wo fie vor 50 Sahren auf Dfens Anregung ge- 
gründet wurde, zufammentreten wird, väth Dove 
fi) die Frage vorzulegen, ob und unter welden 
Beringungen ihr Dafein noch ferner Bedürfniß 
fein werde, Stellte fie einft, wie A. v. Humboldt 
1828 in der Eröffnungsrede der Berliner Ver— 
fanmlung jagt, das Bild des gemeinfamen Bater- 
Landes dar, jo ift dies Symbol gegenüber der neu 
hergeftellten politiihen Einigung unnöthig und die 
wiffenihaftlihe Förderung, an fih nicht Sade 
großer Berfammlungen, tritt hinter der fich immer 
breiter machenden gejelligen Seite zuriid. 

Auf „das Moſaik von Pejaro”, welches ſchon 
1866 aufgededt ift, aber in Deutſchland nod nicht 
recht beachtet fer, weift Engelmann aus Nom durch 
genane Befchreibung deffelben mit feinen Pfauen, 
Fiſchen, Hirſchen, Schiffen, Centauren ꝛc. hin. 
Hauptſächlich der Inſchriften wegen, in denen er 
Yeoninifhe Verſe erkennt, glaubt er, daß es im 
9, oder 10. Jahrhundert entftanden fet._ 

„Deutihlands befondere Miffion in der 
Kirhenfrage” fieht Rümelin in der vollkommnen 
Durchführung des paritätifhen Staates, und für 
diefen fordert er Trennung von der Kirche: Er 
halt für nöthig, daß der Staat Ehe, Schule, 
Eivilftandsregifter ganz am ſich ziehe (nur kirchliche 
Schulen als private dulde), den landeskirchlichen 
Summepiscopat, Ernennung der Geiftlihen und 
Kirchenbehörden aufgebe, das kirchliche Vermögen 
den Kirchengemeinden itbergebe — Ausbildung der 
Beiftlihen, die ganze innere Berfaffung, Lehre 2c. 
der Kirche ſelbſt überlaffe — fonderlich geſetzlich 
die Bedingumgen feftftelle, unter denen ex Religions’ 
genoffenjhaften dulden kann. — Rümelin irrt, 
wenn er andeutet, die evangeliichen Confeſſionellen 
widerſtrebten folder Trennung — fie erfehnen 
felbftändige Bewegung, und andrerfeits tft zur deren 
heilfamer Durchführung noch anderes als Staats— 
klugheit nöthig, für welche ex diefe Aufgabe nicht 
zu ſchwer halt. 

C. v. 2. beſpricht die „Betrachtungen über 
die Befeftigungen großer Städte“ von dem vor 
Straßburg gefallenen Ingenieur⸗Hauptmann Hert- 
berg, welche die Nothwendigkeit derfelben ganz 
evident erwieſen, aber doch nicht felten zu allgemein 
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gehalten und nicht von Hebertreibungen frei feten. 
C. v. 8, fordert nur einige große Feſtungen an 
den Hamptverbindungsiwegen an der feindlichen 
Grenze, 

„Ein neues Leber Jeſu.“ Don Kein rühmt 
Hansrath, daß er Heß umd Herder ähnlich, welde 
hinter den äfthetiichen Anforderungen der Zeit 
nit zurückbleiben wollten, ftrenge Geſchichte — 
„und zwar im großem Style” ſchreibe. Doc die 
‚Gläubigen werden nidt, wie 5. meint „das 
Selbſtbewußtſein Jeſu und die daffelbe erfüllenden 
BVorftellungen „congenial“ gezeichnet finden. 

Der Artikel iiber „Reichs-Prefgefeb” warnt 
auf Grund dejjen, was über eine Vorlage beim 
Bundesrath verlauttet, zu viel von demfelben zu 
hoffen. 

Löwenberg findet das deutjche Intereſſe an 
der Moscauer, Juni d. 3. ftattfindenden Induftries 
Ausftellung darin, daß die deutſchen Snduftriellen, 
wenn fie auch beiden geringen Leiftungen ruſſiſcher 
Induſtrie weniger Nachahmungswerthes als in 
London und Paris, fo defto größern Markt als 
irgendiwo- fir Abjat ihrer Fabricate finden würden, 

Die „Berihte aus dem Reich“ betreffen in 
allen 4 Nummern die Debatten des preußifchen 
Landtages über das Schulauffihtsgefeg — über 
den Entwurf für ein heſſiſches Confiftortum — 

die Reformberihte der wiirtembergiihen Kammer (9) 
das Geſandſchaftsrecht in derjelben (10) — die 
preußiichen Preßverhältniffe (10) — Stüve, Land- 
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Thaftlih- Konfeffionelles aus Osnabruck — gute 
Ausfichten im Reichsland (12). — Berichte über 
das Ausland — die Aabartafrage — Lord: Mayo 
— zur niederländischen Culturgeſchichte (10) — 
James Fiſk ein Mufter des Newyorker Schobdh- 
thums (11) — von der Wiener Hochſchule — anti— 
clericale Wuth daſelbſt — die problematiche 
Situation in Frankreich (12). 


Quaterly German Magazine, a Series of Po- 
pular Essays on Science, History and Art. 
1872. Nr. I. Berlin, C. 6. Lüderitz. (Carl 
Habel). Pr. 3 sh, (1 thlr,). 

Mit dieſem erften Quartalhefte des I. Jahr— 
gangs diefer Vortrags-Sammlung (vgl. Allg. lit. 
Anzeiger, Febr. 1872, ©. 148) jetzt die betriebfame 
Lüderitz'ſche Verlagshandlung ihr beachtenswerthes 
und in mehrfacher Hinſicht verdienſtliches Unter— 
nehmen, der britiſchen Leſewelt eine Auswahl des 
Beſten aus der Virchow-Holtzendorff'ſchen Samm⸗ 
lung in eleganter engliſcher Ueberſetzung zu bieten, 
mit geſundem Tacte fort. Das Heft enthält, 
gleich dem im Nov. v. 3. erfchienenen erſten, drei 
Vorträge, nemlih Alb. Dürer von H. Grimm, 
Ludw. dan Beethoven von E. Naumann und 
„Groberungen und Eroberungsrecht“ (‚‚The Right 
of Conquest‘) von Fr. v. Holtzendorff. 
Meder die ſprachlichen Leiſtungen der Ueberſetzer, 
nod die äußere Ausftattung laffen irgendetivas 
Weſentliches zu wünſchen übrig. 


IY. Kurze Fileralurberichle. 
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Theologie. *) 
Kirchengeſchichte. 


Sauer, Diak. Dr. Theod., Geſchichte der chriſtl. 
Kirche für Schule und Haus. 2, verin. und 
verb. Aufl, Dresden, R. Kuntze. 1 thlr. 15 ſgr. 

Kraus, Dr. 5. X. Lehrbud) der KGeſch. fiir 
Studirende. 1. Heft: Altchriſtl. Kirchengeſchichte. 
Trier, int. 20 fgr, 

+Patrum, Sanctorum, Opuscula selecta ad 
-usum praesertim studiosor. theol, Ed, et 
commentariis aurit Prof, Dr. H. Hurter. 


—— *) Die- Werke römiſch⸗katholiſcher Autoren 
find mit }, diejenigen: jüdiſcher mit: * bezeichnet, 
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vol. 16. (S. Aur. Auguslini. Enchirid, ad 
Laurentium; S. Fulgentii Ruspensis de 
fide s. de regula verae fidei ad Petr. lib.). 
Innsbr., Wagner, 9sgr. (vol. I—XVI, 3 thlr, 


5 sgr.). 

Reifferſcheid, Aug., Bibliotheca patrum latino- 
rum italica, 2. Bd. 2, H.: IV. Die Biblio- 
thefen Piemonts, Wien, Gerold's Sohn in 
Comm, 26 far. Rn: 

Menzel, Karl Adf., Aeligion und Staatsidee in 
der vorchriſtl. Zeit und die Frage von der Uns 
fehlbarfeit der dibl. Bücher in der chriſtl. Zeit. 
Aus des Verf. Nachlaſſe Hersg. m. einer Le— 
bensbeſchrbg. 8. A. Menzels von H. Wuttke. 
Leipz., E. Fleiſcher. 1 thlr. 20 fgr. 

Philaret,. Erzb., Geſchichte dev Kirche Rußlands. 


2 Thle. Deutih von Blumenthal. Franf- 
furt a. M., I. Bär. 3 thlr. 20 ſgr. 

Demetracopulos, A. C., Graecia orthodoxa, s. 
de Graecis, qui contra Latinos scripserunt 
et de eorum seriptis (in neugriech. Sprade). 
Leipzig, Lift und Franke. 1 the. 

Frommann, Theod., Krit, Beiträge zur Geſchichte 
der florentinifchen Kircheneinigung. - Halle, 
Waiſenhsbuchhdlg. 1 thr. 10 ſgr. 

Baut, W., Deutſchland in den 33. 1517—1525. 

Betrachtet im Lichte gleichzeitiger anonymer u. 

5 pfendongmer deutfcher Volks⸗ und Flugigriften. 
Um, Stettin. 2 thlr, 

Schober, U. E., Gedichte der ev,-ref. Genteinde 
in Schwelm — Schwelm, Scherz. 72 gr. 
Koniedi, O. Geſchichte der Neformation in 

Polen. Brest, Dülfer, 18 fgr. 

Shmidt, Lie. Pfr. Clem. Gottl., Geſchichte der 
Predigt der evangl. Kirche Deutihlands von 
Luther bis Spener, mit einer Reihe v. Bio- 
graphien und Charafteriftifen. Gotha, F. 4. 
PBerthes. 1 the. 10 fgr. | 

Dehio, Dr. Geo., Hartwich v. Stade, Erzbiſchof 
dv. Hamburg-Bremen. Göttingen, Bandenhoef 
u. Rupr. 20 ſgr. 

Krabbe, Coni.-R. Prof. Dr. O. Kaiſer Karl V. 
und das Augsb. Interim, Vortrag. Noftod, 
Stilfer. 71/2 gr. 

Rap, Bild. Dr, Andr., Die Convertiten feit der 
Reformation nad ihrem Leben und aus ihren 
Säriften dargeſt. 10. (Schluß) Bd. Bon 
1746—1798. Freib. i. Br, Herder. 2 thlv, 


12 far, 

Roſenthal, Dav. Aug., Convertitentenbilder 
aus dem 19. Jahrhdt. 1. Bd. 2. Abthlg. 
Deutihland IL. — 2. verb. u. ber. Thufl. 
Shaffhin., Hurter. 2 the. 3 for. 

Baur, Wilh., Geſchichts- und Lebensbilder aus 
der Erneuerung des velig. Lebens im den deut- 
[hen Befreiungsfriegen. 3. Aufl. 2. Bd. Hum- 
burg, Rauhes Haus, a 1 the. 15 fer. 

Zheobald Nittel, E. evang. Lebensbild aus der 
Vetsten Hälfte des 18. Shots, Bon 8. E. 
Weißenburg 1871 (Strafdg., Chmidt). 12 far. 

Böfhenftein, Pfr. J. Johannes Biel, Diafonus, 
Schulinfpector, Hofrath (F 1830). E. Lebens- 
bild, — Briefen entworfen. Schaffhſu, Hur— 
—— 

Wilkens, ©. A., Friedrich Mallet, Paſt. prim. 
zu S. Stephani in Bremen. E. Biographie 
zur Stärkung des Glaubens. Bremen, Müller. 
4 thlv. 20 far. , 

Knapp, weil. Stadtpfv. Alb., Leben von Ludw. 
Hofader, weil, Pfr. zu Rielingshfn., mit einer 
Auswahl aus feinen Briefen. 4. durchgeſeheue 
Aufl, Heidelb., Winter. 24 fgr. 

Bäuerle, Der hl. Aphonfus Maria dv. Liguori, 
als Lehrer der Kirche im jeinen Werfen. Süfte- 
mat. Darftellg. feiner Werfe als Fingerzeig für 
fathol. Priefter und Studirende der Theol,, u. 
Beitrag zu feiner Ernennung zum Dr. Eccle- 
siae. Negensbg., Manz, 12 jgr. > 

Miffionsbilder. 10. Heft: Madagaskar. Stutt- 
art, 3. F. Steinkopf, 7"/e jgr. 

Miſfionsgeſchichte in Heften (von Paſt. Schwark- 
topff). 6. Heft: Allen Gardiner, oder: im 
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falten Süden. Berl, Wiegandt und Grieben 
in Comm, 1% jgr. Er 
+Werner, Prof, Dr. Karl, Die Religionen und 
Culte de3 vorhriftl Heidenthums. E. Beitr. 
zur Geſchichte und Philoſophie der Religionen. 
Schaffhſu., Hurter. 1871. 3 thlr. 10 ſgr. 


Naturwiſſenſchaften. 


Aftronomie u. math.-phyf. Geographie. 


Gotta, geologifhe Bilder, 5. Aufl. Leipzig, Weber. 
11/5 thlr. 

Falb, Grundzüge zu einer Theorie der Erdbeben 
und Vulcanausbrüche (Schluß). 8. Lief. Graz, 
Leykam Sofefsthal. Y2 thlr. 

Klein, popul. aftron. Encyelopädie. Aſtr. Hand- 
wörterbuch für Freunde der Himmelskunde. 
Berlin, Grieben. 2%: thlv. 

Maſch, Grundzüge der Witterungsfunde. Wien, 
Faeſy u. Frid. 26 nor. . 

Meyer, das Alter der Erde, Berlin, Calvary u. 
&o. Y/s thle: 

Nordpolarfahrt, die zweite deutiche, 1869, 70. 
Borträge u, Mittheilungen, herausg. d. d. Verein 
f. d. deutſche Nordpolarfahrt zu Bremen. Berlin, 
Reimer, 15 ngr. 

Pfaff, die vulfan. Erfcheinungen. Münden, Diden- 
burg. 24 ngr. 

Schiaparelli, aſtron. Theorie der Sternfchnuppen. 
Ueberf. v. ©. v. Boguslawsfy. Stettin, v. d. 
Nahmer. 2Ys thlr. 

Studer, über Eis und Schnee. Die hödften 
Gipfel der Schweiz und die Geſchichte ihrer 
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1. Xuffäße algemein wiſenſchaftlichen, 
aulbur- und fiterar - hiftorifhen Inhalls. 


Zur Erinnerung an Friedrich Hölderlin. 


Bon Dr. A. Kolbe, Gymn.Oberlehrer in Stettin. 


Wenn es als eine der ſchönſten Sitten in unſeren Häufern gelten muß, daß man heim- 

gegangener Yieben auch lange nad) ihrem Hinfcheiden oft und gerne gedenft und wohl namentlich 
‚an ihren Geburtstagen ihr Andenken erneuert, womöglich auch den Hügel, der. ihre fterblichen 
Reſte birgt, mit friſchen Kränzen in alter Liebe ſchmückt: nun fo darf doc) wohl für das 
Volk überhaupt im Verhältniß zu den Männern, welche ſich in Staat oder Kirche, in Kunſt 
oder Wiſſenſchaft um feine Entwickelung hervorragende Verdienfte erworben haben, mit Recht 
etwas Aehnliches verlangt werden. Oder follten wir nur jeder für ſich feiner Freunde pflegen, 
der Führer zu der mannigfachen Größe unferes themen Baterlandes aber leicht vergeffen ? 
In diefem Sinne mögen wir heute eine? Mannes gedenken, deffen wir unlängft, da wir ung 
feines 5 Monate jüngeren Freundes Hegel erimnerten (f. den Aufſatz: Zur Erinnerung an 
GB. F. Hegel, Lit. Anz. 1871. Bd. 8. ©. 247 fi. 341 ff), ebenfo wie des tief 
finnigen Beethoven nur im Borbeigehen Erwähnung thaten. Mag aber immerhin der Philo- 
foph, wie er vom Glück mehr getragen ift, auch einen ungleich größeren Einfluß gewonnen 
haben: fol darum der großartige, ſchwer heimgefuchte Muſiker und der noch viel unglücklichere, 
‚ aber wahrhaft bedeutende, ja in feiner Art einzige Lyriker die verdiente Beachtung nicht finden? 
Ueberlaffen wir die Ehrenfchuld gegen jenen berufeneren Händen abzutragen und bejchränfen 
wir ung auf den uns näher liegenden Dichter, auf welchen in neueſter Zeit namentlich) 
Arnold Wellmer in dem lefenswerthen, wenn auch theilweis manierierten Buche „Bruder 
Studio“ und Geibeld Neffe, Heinrich Lindenberg, Schulvorfteher in Lübeck, in einem 
fehr fein empfundenen, warm und lebendig durchgeführten Schriftchen (Friedrich Hölderlin. 
Lübeck, Drud v. Rahtgens 1872. 34 ©. 8.) aufmerkſam gemacht haben, nachdem früher 
zuerſt Philipp Wadernagel weitere Kreife auf ihn Hingewiefen und nad) feinen Borgange 
u. A. der um den deutjchen Unterricht auf Gymmafien fo hochverdiente Hiede in der von 
ihm wiederholt beforgten Echtermeyerſchen Gedichtſammlung Hölderlin eine befondere Rückſicht 
ewidmet. 
Gleichwohl iſt der Dichter ziemlich unbefannt”) geblieben, ſelbſt in Vilmars Literatur— 
geſchichte nur ganz kurz erwähnt, wiewohl er „bei aller feiner Einſeitigkeit einer 
unferer größten Lyriker, in antiken Maaßen geradezu der größte iſt“ Giecke). 
Denn „wie ein ſchwer zu erſteigender Schneegipfel in einem abgelegenen, wenig befannten 
Seitenthal ragt er einfant in ernſter Majeftät empor; ev gehört zu den Dichtern, bei denen 
man ſich nicht fehenen darf, einen Genuß mit etwas Anftvengung zu erkaufen“ (Lindenberg). 


„Seliges Land! kein Hügel in dir wächft ohne den Weinftod, 
Nieder ins fehwellende Gras, vegnet im Herbſte das Obſt; 


*) Beachtenswerth ift e8 z. B., daß die Directoren Shauenburg und Hoche in ihrem Leſe— 
buch für die Oberflaffen höherer Schulen (1868) Feine. Proben von Hölderlin bieten, Kern und 
Lübben im ihrer gleichzeitigen Sammlung (im IL, Theile) nur 3 Gedichte don Hölderlin eben 
8 Stüden von Geibel, 9 von Platen. 
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Fröhlich baden im Strome den Fuß die glüheuden Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos Fühlen ihr ſonniges Haupt! 

Aber drüben am See, wo die Ufme das alternde Hofthor 1 
Vebergrünt, und den Zaun wilder Hollunder umblüht, 

Da umfüngt mid) das Haus und des Gartens heimlihes Dunkel, 
Wo mit den Pflanzen mich liebend mein Bater erzog,” 

In diefen charakteriftiichen Verſen führt uns der Dichter felbft in das freundliche Nedar- 
thal, wo feine Wiege ftand. In Lauffen geboren und von der Mutter und Großmutter 
in zarter Sorge liebend geleitet, vertaufchte ex bald den goldenen Morgen kindlichen Glücks und 
Spiels mit den feinen Sinn beengenden Seminarien zu Denkendorf und Maulbronn, wo er 
fi) zum Studium dev Theologie vorbereitete, dag ev 1788 in Tübingen begann. Nachdem 
ex hier in idealen Freundfepaftsbunde nad) Art des Hainbundes mit Hegel und Schelling 
ſowie mit zwei würtembergiſchen Dichten geringeren Rufs unvergänglichen Samen für feine 
weitere Entwidelung ausgeftrenet, fah ex ſich genöthigt, zunächſt als Hauslehrer zu wirken und, 
da ihm der Plan, fich in Jena als Docent der Aeftgetif‘ niederzulaffen mißlang, blieb er in 
. jener den jugendlichen Geift fo oft lähmenden Laufbahn, auf der er fo verhängnißvoll zu Fall 
kommen follte. 1796 trat er nämlich zu Fraukfurt am Main, wo er bald nachher auch 
feinem Freunde Hegel eine ähnliche Stelle verfäjaffte, in das Haus. eines angefehenen, aber 
den höheren Intereſſen des Lebens wenig zugänglichen Banquiers als Hofmeifter ein, und 
hier fand der begeifterte Anhänger Schillers und Fichtes in der feingebildeten, edlen Frau 
ein entgegenkommendes Verſtändniß, das ihn zu einem lebhaften Ideenaustauſch und Geiſtes— 
verkehr mit der liebenswürdigen Dame veranlaßte, während der Principal Abends gern aufßer- 
halb des Hauſes gewöhnlichen Vergnügungen nachging. So erwachte nur zu natürlich in dem 
glühenden Jünglingsherzen fin die Frau des Haufes „eine Verehrung, die, wenn fie auch 
äußerlich nie die Grenzen überſchritt, innerlich doch zur Leidenfchaft fich fteigerte“ (Ldbg.). 
Niedrige Ränke, aufgereizte Eiferſucht des Hausheren, ein ärgerlicher Anftritt mit der Frage: 
„Sit denn der Menſch beftändig bei meiner Frau?” und die Flucht Hölderlin nad) Hom— 
burg zu Sinclair, der fih durch philoſophiſche Schriften und romantiſche Dichtungen einigen 
Auf erworben hat — das verftehen wir nun ohne viele Worte. Von da an nagte der 
Tiefſinn an des Dichters Seele. Die Ideale, die er in dem alten Griechenlande gefunden, 
jah ex rings um ſich nicht verwirklichen, und feine ‚Diotima“*) fehlte ihm, ja bald vaffte fie 
ein frühzeitiger Tod Hin; jo verfiel der veichbegabte Mann uͤnheilbarer Geifteskranfheit, an 
der er etwa 40 Jahre gelitten hat, bis er, in jenem runden thurmartigen Gebäude, das man 
denen zu zeigen pflegt, welche die alte Nedarbrüde in Tübingen überfehreiten, die müden 
Augen 1843 für immer ſchloß. 

Die furchtbaren Gährungen und Umwälzungen feiner Alles erſchütternden Zeit preßten 
dem hochjtrebenden Genius ſchwere Klagen über die Jämmerlichkeit dev damaligen Zuftände 
des DBaterlandes aus, die und an die Stimmungen eines Karl Moor oder Werther erinnern: 
nur find bei Hölderlim die Farben noch greller. So hat aud) er uns einen Werther Hinter- 
laffen in dem eigenthümlichen, in Briefform verfaßten, mehr Empfindung als Handlung ent- 
haltenden Roman Hyperion. Aber während Goethe fi deffen entledigte, was fein Herz 
bedrückte, und ſich gejund fchrieb, lag für den armen Hölderlin in der Kunft * fein befänfti- 
gendes Heilmittel; Die Leidenſchaft trat, indem fte ſich ungehemmt ausftrömte, erſt recht hervor, 
um ſich jelbft zu verzehren. Der kühnſtrebende griechiſche Süngling, welcher der Held des 
Romans tft, findet nach langem vergeblichen Suchen einen edlen Meifter, der ſich feiner liche: 
voll annimmt und ihn im eine ideale Welt einführt — eine offenbare Anfpielung auf des 
Dichters amwegenden Umgang mit dem vielfach verwandten Schiller, welcher einen mächtigen 
Einfluß auf ihn ausühte. Aber das Geſchick trennt den Meifter von dem Jünger, der mm 
inmitten einer großartigen, begeifternden Natur, aber eines ſchalen, geiftlofen Treibens zufällig 
einen gleichgeſtimmten Geift findet, mit dem ev einen idealen Freundesbund knüpft, ähnlich 
wie der Dichter ſelbſt mit den Tübinger Freunden. Aber wiederum gilt es Verzichten, da 


*) So nennt ex fie im Hyperion; fte hieß Sufette, 
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‚ber Freund für den gemeinfamen Gedanken, Griechenland zu befreien, unedle Mittel nicht ver- 
ſchmäht. Aus dumpfem Hinbrüten erweckt den Hyperion nun die Liebe zu Diotima, die ihn 
zur Theilnahme am dem griechiſchen Aufſtande von 1770 aufmuntert. Aber derſelbe ſcheitert 
kläglich, und gegen die Hohen Ideale des Führers bleiben die eigenen Leute unempfindlich. 
„Innigſt angefochten, unerhört gelvänkt” entjagt dev Jüngling nın feiner Liebe, und gebro- 
chenen Herzens ſtirbt Diotima. Er aber entzieht fich dem ftövenden Treiben der Welt, um 
als Eremit zu enden. — Das ift in Kürze der Inhalt des pfychologifch ergreifenden, in der 
Sprache unwillkürlich bezaubernden Hauptwerkes umferes Dichters, in dem die innerften 
Lebenserfahrungen des Menſchen ſich ſpiegeln, wobei freilich die ruhige Klarheit dev vollendeten 
Kunft und die Abrundung der Form ohne Frage fehlt. 

Ein Seitenſtück, welches fein dDihterifches Wirken und Ergehen ſymboliſch darfteltt, ift 
die Tragödie „Der Tod des Empedofles“, von der aber nur einzelne Stücke ausgeführt . 
find. Bon ganzem Herzen ein Dichter und jedes fefte Amt fliehend, um feinem Dichterberufe 
voll zu genügen, Hatte Hölderlin den tiefen Schmerz, vielfach unverſtanden zu bleiben und 
geringe Theilnahme zu finden. So fieht auch Empedofles von der rohen Menge ſich mißver— 
fanden und feine Ideale, Die er ihr mittheilen möchte, ſchrecklich verzerrt und Hört das Ver: 
bannungsurtheil wider ſich ausſprechen. — 

Wenn jo die Ideale des Dichters zerrannen, ja laute Klagen über das Baterland ihm 
entftwömten: jo Hat gr doch eine rührende Liebe ihm ftets bewahrt, wie er denn z. B. ber 
kennt, falls ih noch einſt jein Schutgott nad) den ſchönen Inſeln Griechenlands führe, 

„doc, weicht mir aus treuem Stun 
Auch da mein Nedar nicht mit fernen 
Lieblichen Wieſen und Uferweiden.” 
Noch mehr. Welche Zuverficht zu feinem Volke ſpricht das fleine Lied 
„An die Deutſchen“, 
das ic) gleich herſetze, fo lieblich aus! 
Spottet ja nicht des Kinds, wenn es mit Peitfch’ und Sporn 
Auf dem Roſſe von Ho mmuthig und groß ſich dünkt. 
Denn, ihr Deutſchen, auch ihr feid 
Thatenarm und gedanfenvoll. 
Oder kömmt, wie der Strahl aus dent Gewölke kömmt, 
Aus Gedanken die That? Leben die Bücher bald ? 
D, ihr Lieben, jo nehmt mid, 
Daß ich büße die Läſterung. — 

Hätte der Dichter die Siege von 1864, 1866, 1870 und 1871 erlebt, follte ex da 
nicht etwas empfunden haben von der Erfüllung feines Sehnens nad) einen „blühenden 
Baterlande, das dein Manne das Herz erfreut und ſtärkt“? Hat ihm aber das Leben nur 
‚wenig gewährt, fo mag die Nachwelt feinen Liedern ganz geben, was ihnen gebührt, und 
darum vor allem anerfennen, twie er, der Falten Verftandesaufflärung abhold, in einer natürlich 
prieſterlichen Stimmung die Offenbarung der Gottheit in der Natur fühlt und in der fin feine 
Phantaſie durch und durch belebten Natur Troſt und Rath fuchen heißt und felber ſucht, 
wodurch ein: eigenthümlich ergreifendes Moment in feine Lieder hineinkommt, denen freilich 
Klopftods Ariftliche Hoheit und bibliſcher Schwung und die. jelige Ruhe dev Verſöhnung ganz 
abgeht. Uebertvoffen aber hat et diefen Meifter, dem ihn Hiecke (in der Vorrede zu Echter— 

meyers Gedichtſammlung Aufl. 4. 1845) fo ſchön gegenüberftellt, in der unvergleichlichen 
Kunft der Behandlung antiker griechiſcher Metra, die weſentlich dazu beiträgt, ihn als Lyriker, 
zumal im elegifchen Gebiet, jo hoch emporzuheben. Haben darum feine „lyriſchen Gedichte“ 
ach nicht geringere Herausgeber gefunden als Schwab und Uhland (1826). Woher aber 
dieſes Einleben in die claſſifchen VBersmaße? Aus einer wahrhaft ſchwärmeriſchen, ja übertrie— 
benen Verehrung des antiken Griechenthums, dem Hölderlin ebenfo feine Ideale entninmt wie 
Klopſtock dem alter Germanenthum, wie er denn, dem „Ideal jegt ift, was einſt Natur war“ 
(ein öfters im Hyperion wiederkehrendes Wort), feine Wehmuth austönt in der Strophe: 
——— „Pic verlangt ins beſſ're Land hinüber, 
Be Nah Alcäus und Anakreon, 
Bir RB 11° 
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Und ich ſchlief' im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen von Marathon. 

Ach, es fei die lettte meiner Thränen, 
Die dem heil’gen Öriechenlande rann; 
Laßt, o Parzen, laßt die Scheere tünen, 
Denn mein Herz gehört den Todten an.“ 

In ſolchen Idealen, die er mit deutſcher Gemüthstiefe auffaßte, ift Hölderlin, nachdem 
ex anfangs ſich wefentlih an den ihm auch perfönlich nahe ftehenden Landsmann Schiller 
angelehnt, zu der abgejchloffenen Eigenart gelangt, welche feine Oden auszeichnet. 

Einen ſolchen Mann in eine beftimmte Kategorie von Dichtern einzureihen, hat ſtets 
etwas Mißliches, und doch will man gerne, um dem ferner Stehenden die Einfiht in den 
Gegenftand zu erleichtern, eine Einordnung in eine befannte Kaffe nicht ablehnen. In fo fern 
mag es erlaubt fein, Hölderlin mit Bilmar den Romantikern zuzurechnen, wenn man ihn 
auch hinwieder wegen feiner antifen Form und feiner Begeifterung für das claſſiſche Griechen— 
land zu den Gegnern der Romantik geftellt hat, wie Werner Hahn in der bei ihrer 
Knappheit doch reichhaltig und deßhalb empfehlenswerthen, weſentlich objectiv gehaltenen 
Geſchichte der poetifchen Literatur der Deutſchen (4. Aufl. 1868. Berlin, W. Herb. 1Ye 
The). In Hegelſcher Weife Sab und Gegenſatz vermittelnd, nennt ihn der geiftveiche 
Hegelianer Roſenkranz vielmehr einen clafjifden Nomantifer, und diefe nur ſcheinbar 
anftößige Bezeichnung können wir für eine kurze Charakteriſtik mit Lindenberg füglich feit- 
halten, fofern wir in. der Romantik mit Deinhardt nah Goethes Borgange ein Schweifen 
der Phantafie in entlegene Ferne fehen (weil Leben und Ziele der Gegenwart nicht befriedigen 
Ldbg.), unſeres Schwaben Ideal aber in dem claffifchen Altertfum verwirklicht war, fo daß 
diejes ihn ganz ebenfo hinnahm, wie die Wunderwelt des Mittelalters die eigentlichen Roman— 
tiker überwältigte. Mean denke dabei mw an einen Novalis, deffen 100jähriges Geburts- 
gedächtniß das laufende Jahr uns gebracht hat. 

Halten wir dieſen gleichfalls fo tief empfindenden und für eine ferne Vergangenheit ohne 
rechte Klarheit ſchwärmenden, aud in der Iyrifchen Korn fo vollendeten Dichterjüngling neben 
Hölderlin, jo fpringt uns leicht vor Allem der Unterschied in die Augen, daß, umferem freilich 
nur in Naturreligion aufgehenden Dichter gegenüber, Novalis, wenn auch, in einer den 
Proteftantisum nicht erfaſſenden, für mittelalterliche Ideale ſeltſam begeifterten Weife, doch 
mit lebendiger Hingabe feinen Erlöſer erfaßte,“) durch den ex ſich „neugeboren“ bekennt: 

„Die Welt ft mir verflärt durch Dich): 
Das Paradies, das ic) verloren, 
Blüht herrliich wieder auf durch Dich.“ 
Wenn aber derjelbe Dichter ein ander Mal Elagt: 
„Oft muß id), bitter weinen, 
Daß Du geftorben bift, 
Und mander von den Deinen 
Dich) lebenslang vergißt. 
Bon Liebe nur durchdrungen 
Haft Du fo viel gethan, 
Und doch bift Du verklungen, 
Und Feiner denkt daran” — j 
fo begegnen wir ganz unerwartet bei unferm Griechenfreunde einer ganz ähnlichen Aeußerung 
in dem nad Inhalt und Form gleich ausgezeichneten Gedichte am feine Großmutter zum 
zweiundſiebenzigſten Oeburtstaye (1799), in welchem ev die fanfte Seele und die zuverſicht⸗ 
liche Hoffnung der Greiſin feiert. } 
„Denn zufrieden bift du und fromm wie die Mutter, die einft den 
Beſten der Menſchen, ven Freund unſerer Erde, gebar. 
Ad! fie wiſſen es nit, wie der Hohe wandelt’ im Bolfe, 
Und vergejjen ift faft, was der Lebendige war, 
Wenige kennen ihn doch, und oft erſcheint erheiternd 
Mitten in ſtürmiſcher Zeit ihnen das himmliſche Bild. 


*) Man vergleiche etwa den ſchönen Artikel über diefen Dichter in der Neuen Evangeli 
Kirhenzeitung 1872, Nr. 17, zu feinem 100jährigen Geburtstage, 2. Mai 1872, ns 
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Allverſöhnend und ftill, mit armen Sterblichen ging er, 

Diejer einzige Mann, göttlich im Geifte, dahin, 

Keins der Lebenden war aus feiner Seele geſchloſſen, 

Und die Leiden der Welt trug ev an liebender Bruft, 

Mit dem Tode befreundet? ex fi, im Namen dev Andern 
Ging er ans Schmerzen und Müh'n fiegend zum Vater zurück. 
Und du kennſt ihn auch, du theure Mutter, und wanbdelft 
Glaubend und duldend und ſtill, ihm, dem Erhabenen, nach,” 

Wohl fügt dev Dichter Hinzu, ihn ſelbſt Hätten die Eindlichen Worte verjingt, und nach 
jo vielen ſchmerzlichen Erfahrungen wolle er im Kreife der frommen Verwandten frischen 
Lebensmuth Lernen: Leider, wien wir, hat eine ſolche Stimmung nicht Stand gehalten; fie 
hätte ja ein Ideal ihm in die Gegenwart hineingewirkt, das mächtig iſt durd) feine einige 
und unvergängliche Herrlichkeit mitten im Leiden diefer Zeit zu ergegen*) mit ſüßem Troſte 
und alle Schmerzen vor der Himmelsfreude weichen zu laffen. Um fo mehr ift den Nach— 
lebenden dies niemalige Finden des vergeblich; Suchenden und im Suchen fid) Verlierenden 
ein Fingerzeig in jene Welt der Herrlichkeit, die doch für den Glauben ſchon auf Erden vor— 
handen ift und bier die Stille des ewigen Sabbaths in allem Geräuſche der Zeit anbahnt. 
Und je mehr uns jene einfache, praftiiche Schilderung evangelifchen Wefens, wie fie der ftillen 
ſchwäbiſchen Frömmigkeit entipricht, Lieblih anmuthet, um fo mehr mögen wir uns fragen: 
Haft dur einen Yebendigen Chriſtus? 

So find wir, ohne es etwa von vornherein irgend beabfichtigt zur Haben, aud) durch 
das Anſchauen dieſes claffiihen Romantikers auf die Frage aller Fragen geführt, deren vechte 
Beantwortung den Frieden des Herzens und die Kraft zum Handeln darreiht — cin ſchla— 
gender Beweis, wie wenig die wahre Beihäftigung mit der Kunft von dem Heile abführt, 
wie Recht vielmehr der öfters erwähnte Hiede, hatte feinen Primanern zuzurufen: Leſen Sie 
immerhin Ihren Homer und Sophofles, Ihren Shafefpeare, Ihren Schiller und Goethe, und 
dann kehren Sie zurüd zur Bibel; Sie werden diefelbe num erſt recht ſchätzen lernen, 


Miſſion und Gultur. 


Vortrag von Militar⸗Oberpfarrer Hildebrandt in Stettin. 


Die Miſſion hat zu allen Zeiten, in denen ſie ſich thätig erwies, auch ihre Gegner 
gehabt. Das kann nicht anders ſein. Iſt ſie doch eine Angelegenheit des Reiches Gottes, 
und das muß Widerſpruch erleiden! In unſern Tagen hat ſich dieſe Gegnerſchaft in zwei— 
facher Weiſe geäußert, die größere und beſondere Aufmerkſamkeit gefunden. Einmal nämlich 
auf dem Gebiete der Belletriſtik. Gerſtaecker, der gewandte und viel geleſene Schriftſteller, 
hat unter der Geſtalt eines Romans „Die Miſſionäre“ ſeiner eignen Feindſchaft Luft gemacht 
und viele Leſer gefunden. Anderswo iſt das geflügelte Wort geſprochen worden: ein Kaffer 
a 500 Thlr. iſt ein zu theurer Erwerb. — Wo die Abneigung gegen alle Angelegenheiten 
des Gottesreichs einen Vorwand fucht, da ift jener Noman und diefes. geflügelte Wort zugleich 
willkommen geheigen worden. Da ift auch die Vertheidigung ein vergebliches Unternehmen. 
Umſonſt Fam man Hinweifen darauf, daß Gerſtaecker, ſoviel er auch gereiſ't fein mag, in Die 
Mifftonsgebiete nirgend eingedrungen ift, ſondern mm Klatſchereien gefanmtelt dat, die man 
näher auch finden farm. Nicht einmal die Nedeweife chriftlicher Kreiſe Hat er wirklich gehört, 
wiewohl er fie carrifivend nachzuahmen fucht. Unter Gegnern des Gottesreichs felbit ein 
Gegner Hat ex deren feindfelige Aeußerungen über das Aergerniß gefammelt, welches fie em— 
pfinden, wo ihnen’ aud in der Fremde chriſtliche Zucht begegnet, dev fie aus dem Wege zu 


*) Hier im eigentlichen Sinne gemeint „(v)ergeſſen maden“, 
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kommen trachteten. In einer Gegenſchrift „Gerſtaecker und die Miſſion“ iſt ihm das klärlich 
nachgewieſen. Den geftügelten Worte von dem Kaffer à 500 Thlr. könnten wir mit Recht 
entgegenhalten die Frage Über den eignen Tarwerth, ja noch mehr den ganzen Eruſt des 
andern Wortes, daß der Menfch nicht nad) vergänglichem Gold oder Silber geſchätzt iſt, 
fondern werth geachtet eines unvergleichlih höheren Preiſes. 

Jedoch dem feindlichen Lager gegenüber Hilft das Alles Nichts. Man kann ſich nur 
zurückziehn auf das Dichter-Wort: die fehlechten Früchte find es nicht, woran die Wespen 
nagen, — wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu tun. Iſt's doch ein Königsbau — 
die Miffionsthätigkeit, iſt fte doc) eine Frucht vegeven Glaubenslebens. So muß fie fi) auch 
das Zutreffen jener Kennzeichen gefallen laſſen. 

Es ift daher nicht um der Gegner willen, daß ich es umternehme, über Miſſion umd 
ihren Zufanmenhang mit der Cultur Hier zu reden. Aber der Störung Sei ihren Freunden 
möchte ich wehren, die doc) immer aus foldhen Angriffen herkommt, und Unparteiiſche, die der 
Sache nicht feind aber doch fremd find, möchte ich zum unbefangenen Urteil aufrufen, ja ihr 
vegeres Intereſſe erwecken. 

Ich erlaube mir, Sie anzuſehn als Geſchworne. Ich plädire zu Gunſten der Ange— 
klagten, ich plädire nicht bloß für mildernde Umſtände, auch nicht bloß für Freiſprechung, 
ſondern für vollſtändige Ehrenerklärung. Darum laſſe ich auch die bloße Vertheidigung bei 
Seite, hebe vielmehr unter den poſitiven Leiſtungen, die überall, wo ein gerechtes Urtheil 
gehofft werden darf, auf Anerkennung rechnen können, das Verdienſt hervor, daß die Miſſion 
ihrem Weſen nach die vornehmſte Culturträgerin iſt, und daß die Miſſion der evangelifchen 
Kirche ſich als ſolche factiſch kräftigſt erwieſen Hat. 

Die Miſſion iſt ihrem Weſen nach die vornehmſte Culturträgerin. Was als Merkmal 
der Cultur in ihren geſchichtlichen Geſtaltungen uns enfgegentitt, das findet an der Miſſion 
feine wefentlichfte Förderin. Ich nenne diefe Merkmale vorläufig nur mit Namen: Neligion — 
- Anfäffigkeit — Familienleben —- Staatsleben. Es drängt ſich dabei die Frage auf, ob 
diefe Merkmale follen als treibende Kräfte oder als Früchte der Cultur gelten. Wohl 
vindicire ich allen die Eigenſchaft, daß fie beides zugleich find, wie die äußere Geberde bein 
Gebet Ihnen neulich bezeichnet wurde zugleich als Ausdruck der Andacht, und auch als 
Mittel zur Andacht. Alſo dod auch die Eigenschaft, Mittel zur Cultur zu fein; — und dieſe 
Seite habe ich im Folgenden befonders vor Augen. 

AS erftes Merkmal alfo tritt ums dies entgegen, daß jede Cultur auf Religion ruht, 
daß letstere das Lebensmark der Cultur ift. Es kann ja wohl außen nod) viel glänzender 
Schein von Leben vorhanden fein, wenn das Marf doch ſchon angefreflen ift, ja e8 kann eine 
befondere Erregtheit des Lebens fich zeigen, wo die Todeskranfheit doch ſchon da ift. Sie 
wird trogdem ihre unheimliche Macht exweifen, entweder indem der Proceß des Berfallens 
raſch vor fich geht, oder indem ein Zuftand gelähmten Repetirens eintritt, der viele Jahre 
oder — von Bölkern zu xeden — Jahrhunderte andauert. Fehlt alfo die Religion ſcheinbar 
einem Culturvolke, fo wird eben eins von diefen beiden bereits im Werke fein. Bon den 
claſſiſchen Völkern des Alterthums iſt dies bekannt, Die Hödenzeiten ihres Cultus find das 
nachperikleifche Zeitalter Griechenlands und das römische Zeitalter der Cäſaren. Aber neben 
der einen Wahrnehmung, daß die Symptome der fittlihen Fäulniß da zugleich am ftärkften 
hervorbrachen, fteht die andre, daf die Religionen aufgelöft und die Nattonalgottheiten entwerthet 
waren. Es kann alſo das Drama der alten Welt mit feinem letten Acte, der noch einmal 
die Höhe der antiken Cultur uns zeigt, nicht als Beweis gegen, fondern muß als Beweis 
für den Satz gelten: das erſte Merkmal und Mittel deg Fräftigen Culturlebens ift nad) 
geſchichtlicher Erfahrung Religion. 

Auch die nicht chriſtlichen Culturvölker unſerer Zeit beweiſen dies. Ich nenne nur die 
für jetzt der Religion am meiſten entbehrenden Völker, die von China und Japan. Die 
Anſchauung, daß China das Reich der Mitte ſei und der Chineſe allein nicht Barbar, iſt 
jest dem Chineſen ſelbſt als Arroganz klar geworden. Aber Jahrtauſende hindurch ift fie 
eine ihm feſtſtehende Wahrheit geweſen und der praktiſche Inhalt der chineſiſchen Religion; 
und fo lange diefer Inhalt feſtſtand, blühte auch, Chinas eigenthümliche Cultur, freilich im 
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motäwendigen Zufanmenhange mit jener Religion eine Cultur nach ihrer Weife — carrifirt- 
‚conjervativ. Seit jene veligiöfe Anſchauung ihrer Kraft verluftig geworden oder erloſchen ift, 
it aus dem Culturvolke eine Maſſe geworden, die als Ganzes einem in gelähmmten Zuftande 
vegetirenden Körper gleicht, | | 

Bon Japan fagt ein gelehrter Forſcher: Japan hat nicht eine Religion, fondern drei, 
alſo eigentlich gax Feine, denn die Keligion eines Volles kann wie die eines Menſchen mm 
eine jein, umd wenn dafjelbe mehrere in gleicher Weife in ſich trägt, fo erklärt es damit, 
daß es als Volk feine Religion habe. Damit ift aber auch fofort erklärt, daß Japan feine 
weltgeſchichtliche Entwidelung bildet, daR es feine wirkliche Lebensgeftaltung der Gefchichte ift. 
Japan verhält ſich zur den Völkern von geſchichtlicher Bedeutung, wie die mythologifchen Thier— 


geftalten zu den wirklichen Thieren, Japans Cultur zu der anderer Völker wie ein Kaleidoſkop 


zum lebensvollen Bilde. 

Es bleibt uns an dieſer Stelle nod übrig, einen Blick auf die mohamedanifchen Völker 
zu werfen. Daß auch ihre Religion, jo lange, fie in dev Kraft fteht, culturtragend fein kann, 
bemweil’t die Blüthe Spaniens zur Zeit der Maurenherrſchaft. Daß jet ung die Cultur 
mohamedanifcher Völker nur als fiech und todeskrank vor Augen fteht, ift die Folge von der 
Hinfälligkeit der mohamedaniſchen Religion. Das Jungtürkenthum ift befanntlich von blaftr- 
tejtem Unglauben. Ueberall aljo die Beftätigung, daß die Neligion das hervorragendfte 
Eulturmittel ift. Aber feten wir hier nun auch fogleich ein mit der Mahrheit: die Miſſion 
ift ihren Weſen nad die vornehmfte Culturträgerin. Sie bringt’ ja dieſe Kraft der Cultur, 
und nun nicht. mehr fo, daß fie ‚ein Religionsſyſtem bringt, das neben andern fir etliche 
Völker in Concurrenz treten wollte auf eine Zeit lang, um dann dem Öefes der Vergäng- 
lichkeit zur erlegen, fondern jo, daß fie auf dem Befehl ftehend, das Evangelium allen Völkern 
zu bringen, die Religion jelbjt, die ewige Wahrheit, Die gottgewollte Gemeinſchaft zwifchen 
Gott und Menſch darbietet. Darum ift die geiftige Superiorität der chriſtlichen Völker über 
alle andern ein unleugbares Factum, das Tiegt nicht etiwa in der natürlichen Begabung dieſer 
Bölfer, ſondern in der Priorität des Chriftenthums jelbft. Nicht einzelne Glaubensſätze be— 
wirfen das durch ihre größere Borzüglichfeit den Glaubensſätzen anderer Religionen gegeniiber, 
fondern die Grundanſchauung von der Verſöhnung, von der Gotteskindſchaft, von dem gemein- 
ſchaftlichen Kindesftande vor Gott, von der Bruderliebe, die über die Schranken der Nationali- 
täten, der Gefchlechter, der Stände, der Bildung hinweg das Herz ſchlagen läßt. in fran- 
zöſiſcher Redner hat das fürzlich im Hinblid auf die Gefahren, die unferer modernen Cultur 
drohen, weiter ausgeführt mit den beredten Worten, die ich hier citire: Wie Heilig iſt bie 
Vereinung der Menfchen, wenn fie im Aufblik zum gemeinfamen Bater die Ungleichheiten des 
Lebens mit Geduld tragen und mit Liebe verklären, — wenn der Arme und Neiche, wo fie 
fi immer begegnen, eingedenk find, daß fie beide der Ewige ſchuf; wenn Eine unfterbliche 
Hoffnung die Uebel der Gegenwart mildert und das Gefühl Einer gemeinfamen Würde die 
vorübergehenden Unterſchiede der Erde auf ihren vichtigen Werth zurückführt. Was bleibt 
Ihnen dagegen, fährt der Redner fort, wenn Sie die vermittelnde Gottesidee der Geſellſchaft 
entrücken und diefelbe der tröftenden Hoffnungen, die ſich auf Gott ſtützen, bevauben? Es 
bleibt! der Kampf des Armen gegen den Neichen, der Neid, welchen der Unwiſſende auf den 
Gebildeten, der Einfältige auf den Begabten wirft, es bleibt die Feindſchaft gegen jede Ueber— 
fegenheit und durch einen faſt umansweichlihen Rückſchlag das eigenfinnige Feſthalten an alten 
Mißbräuchen, Krieg mit Einen Wort, unauslöfhliher fortwährender Krieg. _ Dies ijt das 
Unheil, welches die Geſellſchaft augenfcheinic bedroht. Beobachten Sie, prüfen Sie forgfältig, 
was um Sie vorgeht und Sie werden kaum zu behaupten wagen, daß unſere Cultur dauerhaft 
genug fei, um von men am der Grundfeſten entbehren zu können, auf welchen fie bis heute 
ruht. — — Nehmen Sie Gott hinweg, jo fehen Sie die Wirkungen und Gegempirkungen 
der menfchlichen Leidenschaft ſich Häufen, wie entgegengefete elektriſche Ströme vor dem Aus— 
bruc) des flammenden Gewitters und des wüthenden Sturms. Dann ericheinen jene zerfetzten 
Geſellſchaften, welche vor ihrer eignen Auflöfung erſchrecken, bis ein Starker auftritt und be= 
günftigt von dieſem allgemeinen Zuftande ſogar die Geſellſchaft ergreift und fie ziichtigt, wie ein unfolg⸗ 
james Kind. Dieſe Geſchichte iſt alt und iſt neu, denn in demſelben Maße, als Gott ſich 
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von der menſchlichen Geſellſchaft zurückzieht, tritt die Gewalt der Waffen an die Stelle dev 
Herrſchaft des Gewiffens. Das Volk braucht eine Neligion! Ja, aber wir alle gehören zu 
diefem Volt, denn es ift die Menfchheit! So der franzöfifche Redner, und wir fügen hinzu: 
Ja die Menſchheit bedarf der Religion ſchon um der Cultur willen und das Evangelium von 
Chriſto ift die Neligion und die Miffion ift deffen Verbreiterin unter den Völfern, darum ift 
fie die vornehmſte Culturträgerin. Aber wie machen hier ſogleich auch die Anwendung nod), 
daß wir hervorheben, die Miſſion ift bei uns felbft eine Form wenigftens des thatkräftigen 
Belkenntniffes zum Evangelium und darum auch Cultur-Trägerin und Erhalterin bei und. 
Wir kommen zu dem zweiten oben angeführten Merkmal der Cultur, der Anfäffigkeit. 
Jedes Culturvolk ift angefeffen, begimmt damit, Aderbau zu treiben und in feiten Häufern zu 
wohnen. Handel veiht ſich der Sekhaftigfeit an und Induſtrie folgt weiter. Der Einzelne 
arbeitet fin feinen Vortheil, «8 prägt ſich die Einzelperfünlichfeit aus durch Arbeit, Erwerb 
und Befis. Die Beziehungen des Einzelnen zu einander und des einen Volks zum andern 
werden veichhaltiger. So wird die Anfäffigfeit ein Merkmal und ein Mittel des Culturlebens. 
Anders, mo die Anfäffigkeit fehlt: Jagd, Fiſcherei und Viehzucht Kiefern den Lebensunterhalt; 
Yetstere mit dem Hirtenleben verfehmolzen, führt bis an die Grenzen der Eultur, aber das 
nomadenhafte Umherſchweifen baut doc eine Schranke auf, die den Fortfchritt hindert. Daher 
find die Hirtenvölfer von mildern friedlihem Charakter, freundlich und gaftfre. Aber fo wie 
fie vor Iahrtaufenden gewefen find, fo find fie noch Heute, wo fie eben nur Hictenvölfer 
geblieben find, primitiv ihre Kleidung, ihre Anfäge-zum Familienleben, ihre geſammten An— 
ſchauungen. Alle diefe Völker führen in Stämmen oder Gefellfchaften mit einander ein 
gemeinfames, über dag Bedürfniß hinaus nicht denkendes und ſchaffendes Leben. Sie find 
daher größtentheild das, was wir Wilde nennen. Auf den erften Blick ſcheint es, als gehöre 
es nicht zum Weſen der Miffton, die Anfäffigfeit diefen Völkern zu,bringen. Kamn dod) 
das Evangelium auch umherſchweifende Völfer begleiten, haftet ihm felbft doch die Anſchauung 
an, daß der Menſch ein Gaft und Pilger auf der Erde fei, der hier feine bleibende Stätte 
habe. 38 doch nicht ein chriftlicher Canon, daß auf feiner Scholle der Menfch feſtſitzen 
müle. Aber ſchon die Erfahrung lehrt, daß die Sache anders ift. Unſeßhafte Völker find 
der Milfion noch nicht eher zugänglich geworden, als fie ſeßhaft wurden. Miſſionsverſuche 
unter den Tatarenhorden haben damernde Früchte nicht getragen. Die Miffton unter den 
umherſchweifenden Jägerſtämmen Nordamerica's weiß wohl von Eingelbefehrung, aber nicht 
von größeren Erfolgen. Und andrerfeits muß das Evangelium die Anfälligkeit bringen. Es 
iſt eine don allen veifenden Forfchern gemachte Wahrnehmung, daß unter den wilden Völker— 
Ihaften die einzelne Perfönlichkeit ſchon äußerlich fich Kaum unterfcheidet von der Maffe. Wie 
der Eine, fo fehn fie Alle aus. Vielfach führt der Einzelne nicht einmal einen ftändigen 
Namen, er wechjelt ihn, er tauscht ihn aus. Der Einzelne hat als folcher feinen Werth. 
Der kleinere oder größere Stamm ift gewiffermaßen exft die Perfon. Das Evangelium fteht 
mit diefem Verhältniß in directem Widerfpruch. Gerade der Werth jeder einzelnen Menfchen- 
jeele, der unendlich Hohe Kaufpreis, der fir jede menfchliche Perfünlichkeit von Gott eingefett 
iſt, die Liebe Gottes, die nicht dulden wil, daß auch nur Einer verloren gehe, die Hixten- 
treue, die dem Einen Berlornen nachgeht, um es zu retten und auf den Armen aus der Wüfte 
heimzutragen, — das iſt's doc, woraus die Miſſion ihren Auftrag und ihre Vollmacht 
empfangen hat. Daher fan es vor ihrer Thätigkeit nicht bei jener Umperfönlichfeit des Ein- 
zelnen bleiben, fie bringt ihn zum Bewußtſein feiner felbft, und ſo kommt's zur Einzelexiſtenz, 
und die twiederum treibt nad dem Naturgefeg zur Seßhaftigkeit des Einzelnen. Es liegt 
hierin zugleich die große Schwierigkeit dev Miſſion an ſolchen Völkern, weil der Einzelne ſich 
äußerlich Toslöfen muß don feinen Stamm, fofern nicht die große Zahl der Einzelnen den 
ganzen Stamm ſeßhaft werden läßt. Unſre Miſſion in Africa Hat gegen diefe Schwierigkeit 
ihren harten Stand, es würde fonft nicht der Kaffer auf 500 Thle. kommen. Aber defto 
ehrenvoller find ihre Arbeiten und ihre Erfolge. Doc davon fpäter. . Für jetzt halten wir 
feft: die Miſſion iſt ihren Weſen nach die vwornehmfte Culturträgerin, weil fie den wilden 
Bölfern Seßhaftigkeit bringt ohne äußeren Zwang, vielmehr das Bedürfniß derſelben durch 
das Bewußtſein der menſchlichen Würde den Einzelnen einpflanzend. - 
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Es reiht fi) hieran fogleid dag dritte, was als Merkmal der Culture anzuführen ift, 
das Familienleben. Freilich wird es chen je nad) feiner Beſchaffenheit auch einen wichtigen 
Maßſtab abgeben für den Werth der Cultur. Aber mit jeden Anfang der Cultur ift doc) 
ein Anfat gegeben au zum Familienleben. Ganz ohne dafjelbe find nur völlig culturloſe 
Völkerſchaften. Sehen wir uns aber um nad den factifchen Beftande des Familienlebens 
außerhalb der chriſtlichen Völker, fo treffen wir doch nur auf eine niedere Stufe auch bei 
ſcheinbar blühender Cultur, es fehlt an Einem: an der Achtung der Frau als vollberehtigter 
Perjönlichkeit. Ich unterlaffe das Specialifiven der einzelnen Abftufungen, in denen dies Fehlen 
fi) darftellt. Auch die Kinder find Gegenftand des Beſitzes, bei den einen Völkern des 
hohgeihäßten, bei den andern des gering geadhteten Beſitzes. Wenn es nun die Anſchauung 
des Chriftenthums ift, die diefen allein völlig eignet: Hier ift nicht Mann noch Weib, nicht 
Knecht nod Freier, fie find allzumal Einer in Chrifto, fo ift ja Kar, daß die Miffton, die 
Derbreiterin des Evangeliums, die Gründung und Heiligung des Familienlebens recht eigentlich 
ihrem Weſen nach fürdern und jo die vornehmfte Trägerin der Cultur fein muß. Aber er— 
wähnt mag auch Hier werden, welche Schwierigkeiten fi der Miffton gerade auf dieſem Ge— 
biet entgegenjtellen, wo gegen die unheimlichſten Mächte ihr Angriff fich richtet, wo diefe darum 
den Fräftigften Widerftand aufbieten. Es find andre Miffionen auf diefem Gebiete laxer 
gewejen und der Getaufte ift ihnen nicht jo theuer zu ftehn gekommen, als unferen Miffiong- 
gejellichaften ihre Bekehrten, aber ein Vorwurf kann daraus nicht erwachſen, wenn fi nad)- 
mweifen läßt, wie e8 in der That dev Fall ift, daß ein eheliches Familienleben in den Gebieten 
ihrer Wirkſamkeit erblüht iſt. 

An das Familienleben reiht ſich als Merkmal der Cultur an das Staatsleben. Uncul— 
tivirte Völker entbehren der ſtaatlichen Ordnungen ganz, das Recht iſt Privatſache des Einzelnen. 
Gemeinſame Rechtsordnungen erwachſen erſt aus den reichhaltigeren Beziehungen, welche die 
Cultur mit ſich bringt. Je beſſer ſolche Ordnungen, deſto mehr Klarheit gewinnen jene Be— 
ziehungen, deſto mehr gedeiht die Cultur. Nun werden ſie ſich doch immer bilden aus den 
religiöſen Anſchauungen der Völker. Viele heidniſche Völker kennen nur das Recht des Stär— 
keren. Daher Sklaverei, Rechtsloſigkeit der Unterdrückten. Wir werden hernach im Einzelnen 
von den Zuſtänden hören, wie ſie nach dieſer Seite hin auf den Südſeeinſeln der Miſſion 
entgegentraten. Anderswo conſumirt der Staat den Einzelnen. Dieſer iſt nur Etwas, ſofern 
er Staatsbürger iſt. Darüber hinaus iſt gar kein Lebensgebiet mehr. Es iſt hier nicht die 
Aufgabe, eine Charakteriſtik der einzelnen Staaten aufzuſtellen, mit denen die Miſſion in 
Berührung gekommen ift. Aber ich hebe wieder hervor, daß diejenige religiöſe Anſchauung 
dem geordneten, den Einzelnen ſichernden, das Gute nirgend beengenden, überall aber für 
edles Leben Kaum fchaffenden Staatswejen am fürderlichiten fein muß, welche auf der einen 
Seite gleiches Recht für Alle beanfprucht, weil fie die wahre Gleichheit Aller erkennt, und die 
auf der andern Seite der unſterblichen Perfünlichkeit ein durch vergängliche äußerliche Drd- 

nungen nicht zu umſpannendes Gebiet zugefteht und darum ihrer freien Entfaltung nicht hin- 
dernd entgegentritt, fondern Raum für fie fordert, Es ift darum die Eigenthümlichteit des 
Chriſtenthums, daß es nicht eine Staatsform als die allein gültige unfehlbave bringt, fondern 
daß es feine mildernde, die Gegenfäte verfühnende Kraft in den mannichfaltigften Staats- 
formen geltend gemacht hat. „Wir werden deine Treuften fein und für dic) zu fterben wiſſen“, 
fagten die Getaufien dem Betſchuanen-Häuptling Maleo, als ev mißtrauiſch fie fragte, ob fie 
auch zum Feinde fi fchlagen wirden. Und fie haben ihr Wort eingelöft. Aus der jenem 
Bolfe eigenthümlichen naiven Anhänglicjfeit an den Häuptling und aus der Verwegenheit zum 
beuteverheißenden Siegesftreit war durch den Einfluß dev Miffton die Pflihttrene und die 
Sterbensfreudigfeit aus Gehorfan gegen Gotte8 Ordnungen geworden. Die Miffion, die 
Trägerin des Evangeliums, dag exgiebt fi) aus diefen allgemeinen Betrachtungen, die Miffion 
ift ihrem Weſem nad) vornehmſte Culturträgerin, weil fie aud) dem Staatsleben aufbauende 
und fürdernde Kräfte zuführt. (Schluß folgt.) 
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Moral-Statiftit und menſchliche Willenzfreigeit.*) 


Bon Dr. W. Schmidt, Pfarrer in Henjhleben. 
IV. Selbfimord-Statiftit und menſchliche Willensfreiheit. 


Es erübrigt, das Urtheil auch der Selbftmordftatiftif gegenüber zu erhärten. 

Wie das 5. Gebot fein Verbot nicht blos auf den Mord beſchränkt, welcher die Wirfung 

einer einmaligen gewaltthätigen Handlung ift, jondern es auch auf den ausdehnt, der die Folge 
eines die Gefundheit allmählig bis zur Zerftörung untergrabenden Verfahren's iſt; fo hat man 
auch beim Selbftmord nicht ohne Grund den jogenannten chronischen von dem acuten unter 
ſchieden; und den erfteren da angenommen, mo die Geſundheit durch die Lebensweile, ſei es 
durch Alkohol-Genuß, ſei es durch Ausſchweifung, ruiniert worden ift. 
* A. Am furchtbarſten ſcheint die Trunkſucht in England und dem engliſchen Amerika 
verbreitet zu ſein und in widerlich hohem Grade auch die weibliche Bevölkerung zu beherrſchen. 
Die New- Yorker Abendzeitung theilt die wahrhaft erſchreckende Thatſache mit, daß im Jahre 
1868 nad) Ausweis des officiellen Berichtes 2153 Perſonen aus den bemittelteren Ständen 
in das „Aſyl für Trunkenbolde“ aufgenommen wurden und daß unter denfelben nicht weniger 
al8 1300 Töchter aus „reihen Häufern“ waren. 

Befonders viele Opfer diefer Gattung fordert die Branntweinpeft, wie Zſchokke den über- 
mäßigen Branntweingenuß bezeichnet Hat. Wein und Bier hoben ihre begrenzte Heimath, aber 
Branntivein ift ein Kosmopolit. Der Ruin ganzer Völker wird auf ihn zurücgeführt, die 
Verkürzung der Lebensdauer ganzer Generationen aus ihm hergeleitet. = 

Im Preußen erreicht der Branntweingenuß den höchſten Grad in den Provinzen Branden- 
burg und Pommern, wo 13,3 und 9,, Kannen auf den Kopf kommen, während in Weftphalen 
und der Nheinprovinz nur 4—5 Duart und im Durchſchnitt in Preußen. überhaupt 7—8 
Quart per Kopf verbraucht werden. 

Engel?) bringt damit in Zufammenhang, daß, während der Choleraepidemie in den Jahren 
1831— 1867, beſonders 1868 die öftlihen Provinzen Preußen's eine bedeutend geringere 
Widerftandskraft gegen den Tod aufmeifen. 

Daß Säufer für ihre eigne Perſon, wie fir ihre Nachkommen, das Leben verkürzen, 
wird allgemein angenommen. Nach dem Medicinal-Invalid- und General-Kifesoffice iſt 
es aber auch ftatiftifch nachgeiviefen, daß der Beitrag, den die Trinfer von 21—40 Yahren 
zu der Sterbeziffer ihres Alters liefern, verhältnißmäßig 10mal, der, den fie im Alter von 
41—60 ftellen, Amal, der endlich, den fie im Alter von über 60 Jahren gewähren, doppelt 
jo groß ift als der der übrigen Bevölkerung. 

An wirklicher Altopol-Bergiftung, fo daß die Trunkſucht als Todesurfache vegifteirt 
werden Fonnte, ftarben in England in den Jahren 1850—59 etwa 8000: wobei freilich die 

Unſicherheit dieſer Ziffer bei der Schwierigkeit, Diefe Urfache bei der Diognofe auszufondern, 

nicht entgehen fan. Wenn an gleichwohl, ungeachtet diefes Eingeftändniffes, in diefer Zahl 

einige Regelmäßigkeit der jährlichen Antheile nachzuweiſen fi) bemüht, jo kann man fich der 

Frage nicht erwehren: „eui bono?“ was hilft's zu willen, daß im Durchſchnitt der 

Jahre 1849, 50—53: 676 Männer, 7,2 v. 1000000, 145 Weiber, 1,5 v. 1000000, 821, 4,4 


zufammen 
1858 ODE DR — ee: 
1859 690. 3 ad 194, ug 890, 4,5 


an Alfoholvergiftung geftorben find, wenn zugeftanden werden muß, daß diefe Zahlen nicht 
als genau, als ſicher, als exfchöpfend für die in Wirklichkeit erfolgten Todesfälle an eigentlicher 
Trunkſucht bezeichnet merden können? Die Wahrnehmung hat nur Bedeutung, wenn man 
annimmt, daß auch die Fälle, welche der Controle ſich entziehen, alljährlich eine conftante oder 
doch annähernd gleiche Ziffer Haben; aber man fest da Etwas voraus, was vielmehr ein Theil 
der Behauptung ift und eben erſt beiviefen werden fol. | 
*) Bol. Bd. VI, ©. 249 ff., 329 ff. 

**) Zeitſch. des preuß. Bureau 1. Heft 1869, 


Moral-Statiftit und menſchliche Willensfreipeit. 21 


Fir unſren Zweck genügt «8, was, von dem Mebdicnal-Invalide und General-ife- 
office beftätigt, die Tabellen, welche Neiſon über die Sterblichkeit der Säufer überhaupt, ver— 
glichen mit der allgemeinen Abſterbeordnung angefertigt Hat, erweiſen, denen zufolge eine ge- 
naue Unterfuhung von 6111 Fällen ergab, daß von 1000 Trinfern 58,4, Hingegen bon 
1000 Einwohnern defjelben Alters nur 19 ftarben; die Trunkſucht wird hiedurch zur Genüge 
als chroniſcher Selbftmord exrhärtet. 

Nach diefem Erweiſe würde es ſich für die Frage, die uns beichäftigt, mm noch darum 
handeln, ob die Trunkſucht in. einigermaßen regelmäßig wiederkehrenden Prozenten der Bevöl— 
ferung als herrſchend nachgewiefen werden fünne. 

In England und Wales wurden wegen äußerſter Unordnung und Trunk polizeilich ein- 
gezogen von 100000 Einwohnern 


1857 403 in Piverpoof allein von derjelben Zahl: 
1858 : 439 2320 

1859; : 457 2565 

1860 : 444 2508 

1861 : 408 2215 

1862 : 467 2679 

1863 : 460 3041 

1864 : 482 3014 

1865 : 503 


Alſo ergiebt fi eine umnverfennbare Zunahme, wenn auch die Steigerung in allmählichem 
Prozefje vor fi geht. Die Schwankungen bewegen fich in eben nicht fehr weiten Grenzen, 
aber es wird dieſe Thatjache Nichts bemeijen, als die längft anderweit befannte Gtetigfeit ge— 
rade dieſes Ganges und die Macht der Anſteckung, der böfen Gefellichaft, wie fie in ihren 
Kreifen wirkt auf Kinder und Genoffen. Die ungeheure Höhe der Prozente in Piverpool wird 
durch die faft der männlichen Betheiligung gleich ftarfe weibliche erreicht und dieſe wieder in 
der Fabrif-Arbeit der dortigen Frauen eine Erklärung finden*). ——— 
Wir begnügen uns bei dieſer Form des chroniſchen Selbſtmords; wir übergehen die 
wahrhaft gramenerregenden Berichte über die feruelle Exrtravaganz in ihren entſetzlich letalen 
Folgen, da es uns nicht auf Schilderung der Sittenzuftände der heutigen Welt, auf Aufdeckung 
der Blößen unſeres Geſchlecht's ankommt, fondern ausſchließlich auf das Problem, welches 
uns beſchäftigt. Wir fchreiten demgemäß zu der Beleuchtung des acuten Selbftmord’8 in dieſem 
Intereſſe fort. 
B. Wir find nicht im Stande, in den Ton, wie ihn Wuttke in feiner Sittenlehre Bd. 
I p. 113 ff. anſchlägt und von Dettingen**) übernimmt, einzuftimmen. Gewiß ift der Selbft- 
mord, wo er wie bei einem Judas das Ende der ſündlichen Verkehrung ift, die Sünde als 
Strafe der Sinde***), die „grellſte und fehneidendfte Offenbarung dev durch die Sünde ge 
wirkten Zerrüttung des Lebens, des unauflöslichen Widerſpruchs, in welchen dev Menfch dur) 
die Sünde geſtürzt ift; ımd die furchtbare Negelmäßigfeit feiner periodifchen Progreffion in 
allen Ländern europäiſcher Civiliſation exfcheint wie der griniende Hohn eines Gerippes, das 
feinen Finger drohend gegen die leichtfertig genußfüichtige Menge erhebt. Aber daß es der 
Leichtſimnn der Menge” ſei, der auch diefe guanenvollen Schädeljtätten mit „Blumen ber 
Entſchuldigung und Bewunderung” zudeder), dieß Uxtheil vermögen wir ung nicht anzueignen. 
Bon Dettingen hat Net, wenn er behauptet, daß der fittliche Muth der Freiheit. jelbft 
bei einem Cato, einem Brutus, einer Lucretia, wie bei den fich befonders häufig mordenden 
religiös fanatifirten Brahmanen, Iapanefen und Chinefen in Zweifel gezogen werden müſſe. 
Es ift ein irriger Standpunkt, von welchen aus fie handeln; eine ſittlich oder religiös 
unberechtigte Eigenmächtigfeit. Gleichwohl wird ihnen diefer Irrthum in verhältnißmäßig ge— 


*) von Dettingen: p. 871. 

=) p. 907. 

*##) cf, Röm. 1, 24: des und Röm. 1, 27: dee radre, 
+) Wuttke a. a. O. 
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ringen Grade zur Laft fallen. Die „ayvora“ des Heidenthunis wird ihnen zur Entjhuldi- 
gung gereichen. Aber auch abgefehn davon, es ift ein Zumal, eine Coincidenz von jo durchaus 
eigenthümlichen Momenten, durch die fie ſich zur That beſtimmen laffen, daß auch der Chriſt 
hier nicht verdammen kann. — 

Das heidniſch claffifche Zeitalter mag fie bewundern; das chriſtliche Bewußtſein wird fie 
beklagen, aber entjhuldigen. Ganz anders würde dagegen fein Urtheil lauten, wenn es einem 
unter übrigend denfelben Verhältniffen in den Tagen der chriftlichen Zeitrechnung verübten 
Selbſtmord gälte. Bei alledem iſt nicht zu leugnen, daß auch in Fällen, wo die Colliſion, die 
mit dem Selbſtmord endet, eine weniger unverſchuldete iſt, wie bei einer Lucretia, doch dem 
Selbſtmord überhaupt in den bei Weitem meiſten ſeiner Formen das Bewußtſein unſrer Zeit 
mit einem Mangel an Verdammungseifer gegenüberſteht. Selbſt in der Kirche ſcheint eine 
mildere Praxis in der Beurtheilung ſich durch die mindere Strenge in der Handhabung der 
darauf bezüglichen Kirchenzucht allmählich Bahn zu brechen. 

In einer Gemeinde-Kirchen-Raths-Sitzung einer ſtädtiſchen Parochie im Jahre 1870 
wurde der Antrag auf Wiedereinführung der früheren Sitte, den Selbſtmörder iſolirt zu 
beerdigen, von allen Stimmen abgewieſen. Es iſt die Stimmung, die ſich auch ſonſt heute 
vertreten finden dürfte. Wo die betreffende Kirchenzucht noch beſteht, wird ſie im Allgemeinen 
mit Widerſtreben geübt und mit Widerſtreben geduldet; und wo ſie bereits eingegangen iſt, 
iſt man froh, ihrer überhoben zu fein, und wehrt ſich viribus unitis gegen ihre Rehabilitation. 
Und wenn das ſchon im Kicchen-Nath geſchieht, um wie viel mehr in der Gemeinde! 

Iſt diefe Stimmung unſrer Zeit eine Nelaration ihres fittlichen Bewußtfeins? Iſt «8 der 
Leichtfinn der Menge, der fo denkt? Es feheint dev Miühe werth, ſich einen Augenblick bei 
diefev Frage aufzuhalten. 

Wir werden ung des Inhalts jener Zeitrichtung bewußt. Die Stimmung, wie fie fid 
in jener Sitzung des Gemeinde-Kirchen-Raths Fund gab, ift weit entfernt davon, den Selbſt— 
mord als folden und im irgendeiner feiner concreten Formen irgendwie in Schug zu nehmen. 
Dafür bürgen feine Mitglieder, Das ergab auf das Umviderfprechlichite die Debatte. Wo- 
gegen ſich ihr fittliches Gefühl ſträubte, war Lediglich das Nichten über Einen, der bereits 
einem anderen Forum angehört. Man feheut ſich über einen Selbftmörder zu Gericht zu fiten. 
Man hält ſich nicht mehr für berechtigt, nachdem der Delingquent dem anderen Lande ange- 
hört, man Hält fich nicht mehr für competent, da die Motive, die den Selbſtmord zur Neife 
fördern, in den bei Weiten meiften Fällen nicht zur Genitge eingefehen werden. Man will 
endlich die ſchon durch die That felbft fehmerzlich genug getroffenen Hinterbliebenen nicht noch 
mehr durch diefen Alt der Kicchenzucht betrüben. Man wiirde die relativ Unſchuldigen ftatt 
des Schuldigen mit der Strafe treffen: Alles Beweggründe, die mit dem Leichtfinn der Menge 
eben Nichts gemein haben. Aber wenn wir vecht fehn, Liegt der eigentliche Grund der vor- 
erwähnten Zeitrichtung noch tiefer. 

Die Sünde. ift der Sünde Strafe. Das ift die Gottesordnung auf dem fittlihen Ge— 
biete. Durch neue Sünde ſtraft die Sünde fih. Es ift dev Fluch) der böfen That, daß 
fie fortzengend Böſes muß gebären. Es ift ihr Fluch, die Strafe, die ihr auf dem Fuße 
folgt; die fie ſich felbft verhängt. 

Es ift das ungeheuere Gewicht, welches der Sünde centnerſchwer anhängt. Ste ſtraft 
ſich durch die Sünde. Sie leitet eine ſündliche Bewegung ein, die, wenn ſie nicht in ihren 
Anfängen gehindert wird, an einem Punkt anlangen kann, wo Umkehr nicht mehr möglich iſt; 
wo auch der Helfer und Ervetter Aller nur noch Thränen hat; wo auch er die Vergeltung 
nicht mehr menden kann. Es giebt im Völfer- und im Einzelleben Höhepunkte dev Verſtockung, 
wo dieſer Fall, wie bei der heiligen Stadt eintritt. Und ſo verſtehen wir das Wort der 
Schrift: „Wen der Herr verderben will, dem verwirrt ex zuvor die Sinne“. 

Nicht als ob ex durch einen befondern Aft verwirrend eingriffe, fondern es ift das feine 
unverrückbare Ordnung, daß, weſſen ſündliche Entwicklung ſchon fo weit gedichen ift, daß fein 
Verderben nicht mehr abgewendet werden Tann, derfelbe jo im Sindenwahn befangen ift, daß 
ihm der Blick für fein wirkliches Heil abgeht; und dieſe gottgefetste Drdnung, von deren Vor— 
handenfein in ihrer eifernen Confequenz das Heidenthum ſchon die dunkle Ahnung durchgeht, 
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die ſich in jener Nemefis, der gegenüber felbft Iupiter ohnmächtig ift, Ausdruck ver s 
und diefe Ordnung auf dem fittlichen Gebiete ift es, die — — für ſo a 
in ihrer Verkehrtheit väthjeldafte Vorgänge im Völker- und im Einzelleben giebt. Die Sünde 
folgt der Sünde, bis fie ſich felber vichtend gerichtet wird; und wenn wir die letzte nicht be- 
greifen können als einzelne, fie wird begreiflic als Ende einer ganzen ſündlichen Entwicklung 
die nun das Gericht teifft duch ihre eigne Hand, als Ende und als Strafe und als Fluch, 

Die Geſchichte Iſraels, aber auch die Geſchichte unſrer Tage erläutern und beftätigen in 
nachdrücklichſtem, warnendſtem Tone diefe Ordnung im Bölferleben. 

Im Einzelleben iſts der Selbſtmord, der fie illuſtrirt. Er ift die Sünde die der 
Fluch der früheren iſt, das Ende und die Strafe, das Gericht einer ganzen ſündlichen Ent— 
wickelung. So kann es kaum ein unverkennbareres Symptom fortſchreilender Depravation 
geben, als ein notoriſcher Fortſchritt in der Selbſtmordziffer, und es kann keine ſittlich grauen— 
erregendere Erſcheinung geben, als dieſe Thatſache. Gleichwohl, wenn immer durch dieſe 
Auffaſſung beſtimmt, wird unſer Urtheil dem concreten Einzelfalle gegenüber ein möglichft 
reſervirtes ſein. 

Indem der Selbſtmörder mit dieſem feinen Ende, mit dieſer feiner Sünde, dag Gericht 
an ſich jelbft vollzieht, indem ex das verwirkte Blut vergießt, indem er gleichſam felbft das 
Schwert der Vergeltung gegen ſich zückt, entwindet ev es unſren Händen; und unfer vichtender, 
verimtheilender Mund verjtummt mit diefer That. Dem menſchlichen Gerichtshof hat fich der 
Selbftmörder damit entzogen, er hat die lebte Strafe, die der menſchliche Gerichtshof hat, 
ſchon felbft an ſich vollftredt. Nur ein höheres, jenfeitiges Tribunal hat nun noch Forde— 
rungen an ihn; Forderungen, unter denen die Rechenſchaft über die That, durch die er aus 
dem Leben ging, nicht die geringfte fein mag. Genug, das menfchliche Forum hat feine An- 
fprüche an ihn verloren; und eben diefes Gefühl it es, was fid) in der Zeitrichtung aus- 
prägt, wenn wir fie vecht verftehn; es iſt der Grund der nachlafjenden Kirchenzucht in diefer 
Hinſicht. Man ift alfo ſehr weit davon entfernt, dem Selbſtmorde an ſich irgendwie milder 
gegemüberzuftehn, ihn entſchuldigen zu wollen, aber im Einzelfalle hält man ſich nicht für be- 
rufen, zu richten, wo nur der höchſte Richter noch zu richten hat. 

Bon Bewunderung und Entſchuldigung des Selbſtmords ift alfo bei der beſprochenen 
Richtung nicht die Rede. Erftere kann mm der heidniſch claffiihe Standort gewähren; und 
wo diejelbe Heute noch gefordert wird, wo man felbft noch um ihre Palme wirbt; da ifts 
die abftogendfte Form carrikirten Heldenthums, die ung begegnen kann. 

Bon einer der gefeiertften Gelehrtenſchulen wird erzählt, daß unlängft ein junger Philologe, 
lange bevor fein Plan, die Hand am ſich zu legen, zur That wurde, mit dev ihm anvertrauten 
Oberſecunda Stellen der befannteften lat. Schriftitellev nacheinander las, welche den Selbſt— 
mord als Heroismus feiern. Iſt die Erzählung wahr, fo fand er gewiß in dieſer Pectüre 
nicht nur die glänzendfte Apologie feines Vorhabens, jondern ohne Frage die Beftärfung in 
demfelben, indem ex ſich zugleich) ein von diefen heidniſch-claſſiſchen Gefichtspunften aus urthei- 
lendes Publicum zu feiner Bertheidigung erzog. 

Bon diefem antiquirten Echauffement ift jene Nichtung frei; auch liegt ihr die Entſchuldi— 
gung des Selbfimords fern. Aber wenn unter jenen Blumen der Entſchuldigung und der 
Bewunderung auch ihr Mangel an Verdammungseifer dem einzelnen Selbſtmörder gegenüber 
begriffen und gegeißelt werden fol; fo können wir denjelben nad dem Gefagten aus dem 
„Leichtſinn der Menge“ nicht herleiten. 

Der Selbſtmordſtatiſtik ftellen ſich erhebliche Schwierigkeiten entgegen. Wo, wie in Eng- 
land, die menſchliche Gerichtsbarkeit den Selbftmörder nod ihrem Forum unterftellt; wo be— 
fondere Geſetze den VBermögensverfall bei Selbtmördern beftimmen, wo, wie in andren Staaten, 
das ehrliche Begräbniß verweigert oder die Verwendung der Selbftmörderleichen in Anatomicen 
vorgefehrieben ift, begreift ſich leicht, wie ſehr man der Feftftellung dev Thatjache hinderlich 
fein wird. Und two, wie überall, die Familien ſich ſcheuen, den Selbjtmord der Ihrigen be- 
fannt werden zu laffen, oder felbft zuzugeben; wo der Selbftmord auf eine Art erfolgt, welche 
die Diagnofe, ob Hier ein freiwilliger oder unfreiwilliger Tod vorliegt, ſchlechterdings unmöglich 
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macht oder doch wefentlich erſchwert, wird es unfchwer eingefehn, wie mancher Fall dem Statiftiter 


verborgen bleiben mag. 

Zwar beobachtet man auch diefe f. g. morts accidentelles, Fälle, in denen es nicht 
feftgeftellt werden Fam, ob der Tod geſucht worden oder ein Unglück ihn herbeigeführt, als 
ſolche; und die nachweisbaren Selbſtmordfälle find neuerdings weniger durch das Waſſer (ein 
Fall, in dem die Diagnofe befonders ſchwierig il), als durch der Strick beivirft, dem gegen- 
über ein Zweifel an dev Selbſtthat meift kaum auffteigen kann. Gleichwohl wird die Selbſt— 
mordftatiftit weniger als ein anderes ftatiftiiches Beobachtungsgebiet den Anſpruch erheben 
dürfen, eine genaue Controle des Wirflihen zu gewähren. 

Die Minimalzahlen, die bei einer eiermaßen gleichen Methode der Beobachtnng, wie 
fie feit 1848 gehandhabt wird, dennoch ftatiftifchen Werth haben, wie immer aud die beob— 
achtenden Beamten bald mehr bald weniger perfönliche Energie und Umſicht dabei entwideln 
mögen, und der Perfonenwechfel, wie in allen Branchen, auch Hier nicht ohne Einfluß iſt, er— 
geben eine ftetige Progreffion in der Betheiligung am Selbftmowd, wie in den f. g. Unglüde- 
- fällen, die ein Leben enden. 

Diefe Thatfache wird nicht dadurch als illuſoriſche erwieſen, wie man gemeint hat, daß 
gegen früher die Beobachtung genauer geworden wäre, daß, da auf 100 Stadtbewohner viel 


mehr Selbſtmorde fielen als auf ebenfoviele Landbeivohner, die ſcheinbare Steigerung vielmehr 


in der Zunahme der ftädtifchen Bevölferung begründet fei; denn die Beobachtungsmethode ift, 
wie gejagt, fich gleichgeblieben feit 1848 und die Progreffion der Selbftmordziffer tritt auch 
auf dem Lande hervor. Im Sachſen übertrifft fie fogar auf dem Lande die in der Stadt. 
Das Land wies eine Steigerung von 4000, die Stadt von 349, auf die in dem Zeitraum 
von 1847-56. 

Die ftetige Zunahme ift allgemein; in allen Staaten zeigt fie fi und geht im jährlichen 
Durchſchnitt weit über die mittlere jährliche Bevölkerungszunahme hinaus. Diefe überfteigt 
nirgend® 1,44 80, eine Höhe, die fie in Preußen eweiht; jene ift am verhältnißmäßig Ge— 
ringften, wo fie 3%, beträgt, kommt aber auch über 5%, hinaus. In Sachen 5,3 %o- 

Die Betheiligung überhaupt am Selbſtmord ift bei den verfchiedenen Bevölkerungsgruppen 
eine progental überaus verſchiedene. 

Es famen auf 1 Million Eimvohner in den Jahren 

1840-50 in Schweden 67 Selbſtmörder 

1841—50 in Belgien 56 » 

1841—45 in England und Wales 62 ” 

1850—60 ” " " ” 65 " 


1847—51 in Sadfen 202 2 
1845—56 in Dänemarf 256 — 
1861—65 in Leipʒig 397,4 oder in Wirklichkeit auf die 85000 Ein— 


wohner 33,5. 

Alfo weder in den Grenzen eines und defjelben Beobachtungsgebietes, noch auch bei der 
Bergleihung der verjchtedenen europäiſchen Staaten tritt hier eine Conftanz der jährlichen 
Prozentſätze hervor. So gleich civilifiete Yänder, wie Belgien und Sachfen, differiven um nicht 
weniger als 146%, und wollte man das Plus auf Seiten Sachſens im Vergleich mit Belgien 
dem Proteftantigmus zur Laſt legen, fo würden die Nachbarftanten Schweden ımd Dänemarf 
diefe Behauptung zur Genüge widerlegen, die ob zwar beide proteftantifch eine noch erheblichere 

Verſchiedenheit in Hinfiht, des Selbſtmords, eine Abweichung um 189 %, aufmeifen. Aber 


zunächft abgejehn von dev event. Erklärung dieſer VBerfchiedenheit, — genug daß fie Thatſache ft; 


und diefe Thatſache iſt eben nicht geeignet, der Hypotheſe das Wort zu reden, daß „der 
Haushalt der Natur jährlich ebenfo eine fefte Zahl von Selbftmorden beftinme, wie von Todeg- 
fällen überhaupt“. 

Diefe von Buckle und Wagner. vertretene Anficht fieht die Gehirnorganifation als die 
letzte entſcheidende Urſache des Selbftmords an. Die Dispofttion zum Proteftantismus ift 
nad) letzterem zugleich ‚die größere Diöpofition zum Gelbftmerd; und die Dispofition zu 


Katholicismus die geringere zum Gelbftmord, Die Dispofition zum Proteftantismus md 


J 
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Katholieismus und vermöge derfelben, mittelbar die größere oder geringere Dispofition zum 
Selbſtmord führt er auf „weſentliche, wenn auch noch jo geringfügige Verſchiedenheiten der 
Hirnbildung und Hienfubftanz“ und dadurch auf „Stanmeseigenthümlichfeiten“ zurück, obgleich 
über die Art und das Maaß, nad welchem das Gehirn ſich am geiftigen Leben beteiligen 
dürfte, durchaus nichts zuverläffiges zur Zeit noch auszufagen ift, 

Daß es gewifje pſychiſche Prädispofitionen giebt, einerfeits zur Prävalenz der Phantafte, 
und des unmittelbaren Gefühls, andrerſeits zur nüchternen Berftandsthätigfeit, wird Niemand 
leugnen wollen. Aber ob und wie diefe von Haus aus gegebenen Anlagen zur Ausbildung 
gelangen, iſt doch gewiß nicht lediglih die Sache der Natur, fondern der erziehlichen und 
anderen Einflüffe, umter denen das Individuum ſich entwickelt. Solche Prädispofitionen bei ganzen 
Völkern oder gar Volksſtämmen anzunehmen, wird einem Proteftanten eben nicht gerade leicht. 
Aber mit Indignatton wird ers abweifen, daß der Proteftantismus die Neligion des nüchternen 
Verſtandes mit Ausſchließung und im Gegenjag des unmittelbaren Gefühls fer. Der Unterſchied 
ift ein ſtark äußerlicher und beide Kirchen, die katholiſche nicht weniger als die evangeliſche, 
werden ſich gegen eine fo flüchtige und ungeeignete Charakterifirung verwahren. 

Zumal wenn man den Proteſtantismus in feiner evangelifch-Intherifchen Fornr ins Auge 
faßt, tritt das Berfehrte und Unzutveffende dev Bergleihung befonders deutlich in das Licht. 
Der deutjche Geift mit feinem Zumal von Innigfeit des unmittelbaren Gefühls und nüchterner 
Ruhe der Ueberlegung ift vor Anderen berufen, Träger des Proteftantismus zu fein. \ 

Det Proteſtantismus iſt nicht die Sache einer einfeitigen pfychifchen Anlage, fondern die 
Religion der höheren Verklärung und Bereinigung der temperamentlihen Anlagen. Wie fein 
Borort, Deutſchland, das Land der Mitte ift Hinfichtlich feiner geographifchen Lage; jo ift ex 
die Kirche, in der die einzelnen Extreme zu einer heilfamen Cinheit ſich perklärt Haben, 

a. Wenn man aber im bejonderen die Hypotheſe, daß der Selbftmord die Folge und 
Ausgeburt einer natürlichen Beanlagung und natürlicher Einflüffe fei, daher ableiten will, daß 
die Statiſtik es als allgemeinen Erfahrungsjas beftätigt, daß die Selbftmordfrequenz in den 
einzelnen Monaten mit der Sonne fteigt und finkt, daß aljo im Juni und Juli überall am , 
Meiften, im November, December, Januar am Wenigften Selbftmorde vorfommen, eine That- 
fache, die nicht blos in 6 verfchiedenen Ländern: Frankreich), Belgien, Dänemark, Sachſen, 
Oeſtreich und Baiern, fondern auch in Frankfurt, London, Berlin, Paris und andern einzelnen 
Städten beobachtet worden ift; jo muß man doc wiederum den Schluß als einen durchaus 
unzuläffigen in Anſpruch nehmen. ‘ 

Der planetariiche Einfluß auf unfer leibliches Wohl- oder Uebelbefinden und vermöge 

deſſelben mittelbar auf unſre Willensipontaneität wird zuzugeben fein. Wo Gelbftmorde durch 
phyſiſche Leiden oder Gehirnkrankheit entftehn, kann diefer Einfluß die letzte beivegende Urſache 
fein. Er ift in diefem Fall Doppelt begreiflih. Denn auf den leidenden Organismus als 
den am Wenigſten widerftandsfähigen, leicht empfindlichen wird er in feiner ganzen Stärfe 
wirken können. Sodann ift e8 hier nur der leibliche Organismus, der den Gelbftmord voll- 
zieht und bedarf aljo nur diefer der Einwirkung, welche ihr demgemäß unmittelbar trifft und ' 
bewegt. Es wird aber faum der Erwähnung bedinfen, daß diefe Gattung dev Selbſtmorde 
fie umfere befondere Frage jo aut wie nicht in Betracht kommen. 

Denn daft bei ihnen von freiem Willen nicht die Rede ift, bedarf nicht erft der ſtatiſtiſchen 
Begründung und Beweisführung, fondern davan zweifelt auch ohnehin Niemand. 

Für unfere Erwägung kann es fi nur um die Selbjtmorde handeln, wo nachweisbar 
Krankheit fie nicht hervorgerufen. Sollte mun durch diefen durch die Frage gebotenen Unter- 
ſchied die ftatiftifche Thatfache an ihrer überraſchenden Regelmäßigkeit nicht weſentliche Einbuße 
erleiden, jo wide der Schluß, daß Juni und Juli bei gefunden Menſchen den Selbſtmord 
erzeugen, genau fo berechtigt ſein, als der daß die Juni- oder Juliſonne eine Prädispofition 
in der Gehirnorganifation zum Selbftmord, deren Exiftenz eine umeriviefene und unerweisbare 
Hypothefe ift, zur Neife bringe. ; F 

Aber ſtatiſtiſch ſteht es vielmehr feſt, daß bei den Selbſtmorden, wo notoriſch geiſtig⸗ 
ſittliche Motive dazu drängten, die Jahreszeit einen minder ſtarken Einfluß ausübt, als bei 
denjenigen Fällen, die durch phyſiſche Leiden oder Gehirnkrankheit Hervorgerufen werben. 
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Daß immerhin auch bei den erfteren in dem heiten Monaten eine Prävalenz gegen » 
die fälteren wahrgenommen wird, evfcheint nicht eben ſchwierig zu erklären. Es iſt nichts 
Neues, daß die Höhe der Temperatur auf unfren Willen exfehlaffend wirft und um jo mehr, 
ie Schlaffer er ſchon an und fir fi if. Eine ohnehin gebrochene Widerftandstraft des 
Willens alfo wird unter dem Einfluſſe der Julifonne leichter erliegen, als in kühlerer Jahreszeit; 
dieſe Höchft einfache Thatſache beftätigt die Statiſtik — und daraus leitet man die Natur- 
nothiwendigfeit des Selbſtmords ab!! 

Was ift es denn, welches den Willen erſt fo derangirt Hat, daß ihm der Widerftand 
unter dem Einfluffe der heißen Zeit Höchft ſchwierig wird? Iſts nicht die Sünde, die ihn nad) 
und nad) fo fehr in Feffeln flug, gemäß der alten Weile: „Beim erften, Schritte feid ihr 
frei, beim zweiten feid ihr Knechte.“ Die Entwidlung der Juliſonne ift ein befürderndes 
- Moment, aber nicht einmal unter die Rubrik mildernder Umftände kann, fie aufgenommen 
werden. in Einfluß, welcher exft durch meine eigne fittlihe Schwachheit die Kraft erfolg- 
reicher Einwirkung gewinnt, Tann unmöglich eine mildere Beurteilung begründen wollen. 

Man zieht es vor, nach den Beobachtungen Guerry's die, Zeit der Morgen- und der 
Abenddänmerung, die Bormittagsftunden von 6—8 und die Nacdhmittagsftunden von 4—6 
Uhr zum Selbftmorde zu wählen, während die Mittagszeit felten dazu benutzt wird. Wird 
man auf Grund deſſen auch das deckende Halbdunkel des Morgens und Abends und den 
geringeren Grad des Verkehrs zu den Verurſachungen des Selbſtmords rechnen wollen ? 


Montag und Dienftag weifen bei Weitem häufigere Selbftmorde auf, als die anderen 
MWocentage und zumal dev Sonnabend. An dieſem werden die Löhne ausgezahlt und der. 
Ruhetag fteht in Ausfiht; während am. jenen die Arbeit wieder anhebt. Dieſe Erſcheinung 
gilt von den Männern. 

Bei den Frauen dagegen ift der Sonntag derjenige Tag, welcher die meiften Opfer 
fiedt; der Montag und Sonnabend dagegen die wenigften. Möglich daß bei der arbeitenden 
DBevölferung der Sonntag die Frau, welche der feinem Vergnügen nadhgehende Mann ihrer 
Not) und Sorge überläßt, in dem Gefühl des Berlaffenfeins zu der verhängnißvollen That 
befonders geſtimmt findet; der Sonnabend dagegen mit feiner Fülle von Arbeit für die Frau, 
der Montag mit feiner menen Thätigkeit ihr zu fo trüben einfamen Nachdenken, da8 mit dem 
Entſchluß des Selbftmords endet, feine Muße läßt. Möglich da diefe Erklärung in vielen 
Fällen zutrifft und die Wahl begreifen läßt. 

Gleichwohl kann bei den Frauen ein Selbftmord am Sommabend nicht fehwerer als am 
Sonntag wiegen und bei den Männern der Sonnabend nicht eine ftrengere Beurtheilung be— 
gründen als der Montag oder Dienjtag. 

Man könnte eher gewiß fein, die That anı Sonntag, al dem Tag des Herrn, mo “, 
Troft und Aufrichtung Jeden zugänglich ift, der ihrer bedarf, als eine unverantwortlichere als 
an jedem andren Tage anzuſehn. Im Allgemeinen ift die Wahl des Tages von untergeord- 
neter Bedeutung. Die Stimmung, welche den Entfehluß zum Reife bringt, durch die befonderen 
Verhältniffe des betreffenden Tages dabei begünftigt worden fein mag, wird kaum je eine 
andre Rolle fpielen, ald der mehr oder weniger heftige, bisweilen auch nur leiſe WindftoR, 
welcher die reife Frucht vom Baum wirft. 

b. Für die natürliche Dispofition zum. Selbftmord führt man weiter das ftatiftifche 
Ergebniß an, daß jedes Land, jeder Volfsftanım, jede Völkerfamilie ihre befondere, ihre eigen- 
thümliche Selbftmordziffer hat. Die Tendance au suicide erweiſt ſich als eine andere bei 
den öſtreichiſchen Slaven: 47 per Million, als bei den Standinaven: 126 per Million und 
bei den Romanen: SO per Million; anders bei den Deutfhen: 112 per Million, als bei 
den Franzofen: 105 per Million. 

Damit begründet man den Einfluß des Stammes oder der nationalen Verwandtſchaft. 
Diefer Einfluß tritt aber nicht in gleicher oder annähernd gleicher Stärke in allen Theilen 
einer Völkerfamilie hervor, ſondern variixt wefentlich innerhalb dev Grenzen einer Nation, eines - 
Landes, eined Staates. 


Unter den germanifchen Ländern, die ihrerfeitd die Spitze der Selbſtmordbetheiligung 


ID ET EL FE a a En u, DE A 
—— — NER RE UN DVG CAR NE U, eg unge 
* em x Ha: £ 7 x | 
B 4 N ur — 


—F 
R 


Moral ⸗Siatiſtit und menſchůche Willensfreiheit. 297 


Bilden, fteht Dänemark nad Legoyt mit 288 per Million in dem Zeitraum 1856—65 
obenan. Ihm folgt Königreih Sachſen mit 251, 
Medienburg h 159, 

Samnover „128, 

Preußen „ 123, 

Damm an. Ass 

| Nah A. Franz kamen im Königreich Preußen in den Jahren 

1859-—60 in der Provinz Sachſen 217 Selbftmörder auf 1 Million Einwohner. 


u 


z R) Brandenburg 172 R „ " 
m " Schleſien 150 " n 
4 5 Pommern 133 „. " " 
en ” Preuß —— n 
" „ Poſen 66 2 n 
7 Weſtphalen 61 ” " " 


J Rheinland 51,8 7 7 
Wenn uns dabei die hohe Ziffer — Provinz auffällt, ſo werden wir nicht über— 
ſehen dürfen, daß fie dem ſelbſtmordreichen Königreich Sachſen ethno- und geographiſch am 
Nächſten ſteht. Auch das an Königreich Sachſen nach der Oſtſeite Hin ſich anſchließende 
Schleſien, beſonders Liegnitz mit 235 pro Million; bewahrt einigermaßen die Tendenz des 
Nachbarſtaates; und ſelbſt in Böhmen noch iſt die Fremenz eine ftärfere als im ganzen übrigen 
Deftreich, Andrerfeits erweifen auc die ſächſiſchen Herzogthümer eine dem Königreiche analoge 
Neigung zum Selbſtmord. Ja felbft in Baiern hat das den ſächſiſchen Gebieten benachbarte 
Oberfranken als Selbjtmordziffer 126, während, wie wir fahen, Baiern im Allgemeinen nur 
73. zählte. In Mittelfranken beträgt ſie noch 107, in Unterfranken 61, in der Pfalz 50 
und Oberbaiern 44,5, die Oberpfalz 29,7 und Niederbaiern ſogar nur 25. 
Ebenjo find in Hannover die an Sachſen angrenzenden Diftrikte: 
Clausthal in den Yahren 1856—58 mit 204 per Million 
168 


Lauenburg 
Hildesheim 158 
Stade 149 
jelbftmordreicher als jelbft der Stadtdiftrift Hannover mit 144, 
als Aurich mit 79,3 
‚und Dsnabrüd mit 65,6- 


Ueberhaupt wird es uns nicht entgangen fein, daß die Abnahme in den verjchtedenen 
geographifchen Richtungen eine allmählige und Nicht unvermittelte ift. Daß aber gleichwohl 
aus dieſer Erſcheinung fein Geſetz abgeleitet werden kann; m. a. W., daß es nicht ohne Aus— 
nahme wahr ift, was Wagner p. 171 ff. jagt, „wie begegnen feiner einzigen Zahl, welche 
durch ihre Höhe oder Niedrigfeit befonders auffiele und mit den Zahlen der benachbarten 
Stämme und Yandestheile dadurch im ımvereinbarer Weile contraftirte” ; beweiſt ſchon Schlefien 
und Poſen: Probinzen defjelben Landes, unmittelbar in voller Ausdehnung an einander Bremen 
und doc) jenes mit 150, diefes mit 66 Selbjtmorden pro Million. 

Diefer Abftand von mehr als nod) ein Mal fo viel dürfte doch der Art fein, daf mit 
ihm die f. g.), wunderbare Uebergangsſchattirung“, „die Folge vegelmäßig wirkender Einflüfje‘*), 
„die vegelmäßige Verbreitung des » Selbftmords nad) Stämmen“ in unvereinbarer Weife 
conftrati xt. 

Aehnliches zeigt fih in Frankreich. EB 

Ile de Fr. Orleans hat 298 und die Normandie nur 119 pro Million; 

die Normandie nur 119 und die Bretagne nur DT, " 
Lothringen-Elfaß: 97,3 und die Champagne 177; „ n 
da kann doch von Uebergang im Exnfte nicht geredet werden, 
Die lebtgenannte Differenz zwifchen Elfaß-Lothringen und der Champagne ift nod) nad) 


*) von Dettingen; p. 926, 
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andrer Seite hin intereſſant. Nicht blos der Einfluß der geographiſchen Nachbarſchaft wird 
hier widerlegt, ſondern auch die bereils erwähnte auf anderweitige ſtatiſtiſche Beobachtungen 
gegründete Behauptung der größeren Neigung des proteſtantiſch- germanifchen Elementes zum 
Selbſtmord erleidet in diefem Falle gründlichen Schiffbrud, denn Lothringen-Elfaß mit feinen 
proteftantifch- germanischen Elementen hat eine bei Weitem geringere Selbſtmordbetheiligung 
als die benachbarte ausſchließlich franzöſiſch- katholiſche Champagne. i 

Man fieht, wie ftihhaltig die ſ. g. ftatiftifchen Beweife find umd was es mit. den |. g. 
ftatiftifchen Geſetzen auf fi) hat. Es läßt ſich daher allerdings nicht blos leugnen, daß von 
einer irgendivie zwangsweifen oder fataliftifchen Nothwendigkeit des Selbſtmords für die ein- 
zelnen Stammes-Angehörigen geſprochen werden kann, fondern auch, was von Dettingen P. 
927 concedirt, daß eine „regelmäßige Verbreitung des Selbjtmords nad Stämmen“ erwieſen, 
daß ex der vorhandne „Hang“ fer, der fi in den focialen oder nationalen Gruppen mehr 
oder weniger conftant auspräge. „Der Selbfterhaltungstrieb und die Liebe zum Leben ift 
dem Menfehen jo tief eingepflanzt, daß der Selbſtmord immer als eine widernatürliche Hand- 
lung erſcheint“ und alfo ein Hang. im Sinne eines allgemeinen dem Menſchen urſprünglich, 
wenn auch nur in der Anlage eigenen Triebe dazu a priori als äußerſt unwaährſcheinlich 
angefehen werden muß, zu deſſen Annahme aber auch in den gegebenen ftatiftifchen Daten 
feinerlei Nötigung vorliegt. 

c. Einen Unterfchted in der Selbftmordbetheiligung bedingen, vielfah Stadt und Land, 
Im Paris beträgt die Selbftmordziffer nah Legoyt: 646 pro Million, im übrigen Frankreich 
kaum mehr als den 6. Theil, nämlich 110 pro Million; in Kopenhagen 477, im übrigen 
Dünemarf 288; in Berlin nach Legoyt 212, im übrigen Preußen 123, Marſeille und 
Lyon u, a. bieten analoge Erſcheinungen dar. Liegnitz zählt in den Jahren 1856—60: 
235 pro Million, Provinz Schlefien im Mebrigen nur 150, Königreih Preußen überhaupt 
in den Jahren 1850—63 nur 122. Königsberg 145, Provinz Preußen übrigens nur 97, 
Königreih Preugen 122. Düſſeldorf 74,,, die Rheinlande nur 5l,g, Arnsberg 87,7, 
Weitphalen nur 61, Poſen 76,6, Provinz Pojen nın 66, Straljund 186, Provinz Ponmern 
nur 133, Potsdam 208, Brandenburg nur 172, Magdeburg 232, Provinz Sachſen 
mr. 217°). 

Aber auf Grund diefer Daten nun die Stadt für die größere Anzahl verantivortlich zu 
machen, oder etwa ein Geſetz, daß die Stadt mehr zum Selbftmord disponire als das Land, 
oder gar daß fie auf ihre Einwohner einen neceffitienden Einfluß zum Selbftmord übe, ab- 
leiten zu wollen, wäre völlig verkehrt. Denn diefe Erfcheinung ift weder zu allen Zeiten 
nachweisbar, noch auch tritt jie im allen Fällen hervor. In Berlin, wo wie wir fahen, in 
der neuften Zeit nach Legoyt 212 GSelbftmörder auf 1 Million Einwohner kamen, waren in 
den Yahren 18956—60 nad U. Wagner mm 171 gegen den Provinzialdurchſchnitt von 172, 
aljo weniger als auf dem Lande. Im Frankfurt a/D 160, alſo auch weniger als in der 
Provinz Brandenburg überhaupt (172). In Merjeburg 209 und Erfurt 170, wogegen in 
dev Provinz Sachſen überhaupt 217 gezählt wurden. In Oppeln 53,,, in der Provinz 
Schleſien 150; in Köslin 101, in der Provinz Pommern 133; in Gumbinnen 82,,, in 
der Provinz Preußen 97. In Bromberg 59,7, in Provinz Poſen 66; in Minden 49,,, 
in der Provinz Weitphalen 61. In Münfter 44,4, in Weftphalen 61. Im Trier fogar 
nur 27,; und in Aachen 27,5, in den Aheinlanden dagegen 51,5. 

Demgemöß kann man nicht behaupten, daß die Städte als ſolche Selbſtmordheerde feien. 
Es fehlt nicht, wie dieſe Daten in Ziffern erweifen, an folhen, am allerwenigften an Brovinzial- 
Hauptftädten, welche ein geringeres Kontingent zum Selbſtmord ftellen, als das Land im 
Allgemeinen, und Nichts ift alfo ungereimter und ungegründeter, als den Stadtbeiwohnern 
eine größere Dispofition zu der verhängnißvollen That zu vindieiven, als den Landbewohnern. 

Bon einem localen Einfluß zeigt ſich hier Nichts erweisliches. Weber die Erklärung der 
Thatſache, daß größere Städte, nicht immer höhere Selbftmordziffern haben, als dag Land, 
die für ung in Anfehung dev individuellen Freiheit des Selbftmörders einer Erklärung nicht 


*) ch, von Dettingen: Tab. 66 p. 157, 
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bedarf, daß ſich manche zum Selbftmord hinneigende ‘Perfonen in die umliegenden Ortſchaften 
begeben follen, um dort die That unbemerkt vollziehen zu können, gehn wir mit Stillſchweigen 
hinweg. Eingeleuchtet hat fie ung nicht, auch abgefehn von ihrer völligen Entbehrlichfeit, 
da man befanntlich nirgends unbemerkter ift und Handelt, als in der möglichſt größten Stadt. 
d. Endlich macht ſich der Unterfchted dev Geſchlechter und Pebensarten in bemerfeng- 
werten Grade geltend. a. Beide Geſchlechter nehmen an der fteigenden Tendenz der Selbft- 
mordziffer Theil: das männliche liefert aber einen wefentlich höheren Beitrag zu ihr, als das 
weibliche. Befremdlich ift das nicht. Geboren für den Kampf des Lebens und mit den Leben 
hat der Mann Sorgen und Gefahren, vor denen die Frau, mit ihrem Wirken auf den engen, 
ſtillen Kreis des Hauſes und der Familie gewiefen, durch die gottgeordneten Schranken der 
Weiblichkeit naturgemäß behittet bleibt. 
Ernährer der Familie, Vertreter des Heerdes, Beiftand und Anwalt der Seinen in 
Sitte und Recht, in Sachen des Herzens und des Gewiffens, vor Gott und den Menfchen, 
it ex für fie verantwortlich nach Außen und Innen; von feiner Hand werden fie gefordert. 
Zum entſchloſſenen Handeln geneigt und natürlich gemwiefen, hat ev eine geringere Be— 
fähigung, zu tragen und dulden, als das zur duldenden Liebe gleichjam organifirte Weib. 
| den Schmerzen, die die Frau noch erträgt, er verzweifelt, wo fie erliegend 
no hoff. _ 
Daraus ift e8 erflärlich und begreiflich, ohme eben eine fittliche Prärogative des ſchwächeren 
Geſchlechts zu involviven, daß im Durchſchnitt auf eine Selbftmörderin 3—4 Selbſtmörder 
 Tommen. Auf 1 Verbrecherin kamen gegen 5 Verbrecher, alfo betheiligt fi das Weib 
immerhin nod) relativ ftärfer am Selbftmord als an der Criminalität. 
Die angegebene Verhältnißzahl der männlichen und weiblichen Betheiligung am Selbftmord 
it die Durchſchnittszahl. Genauer wurden gezählt 


in Franfreih in den Jahren 1850—60 28430 Selbftmörder 
9179 Selbftmörderimen, 
in Belgien 1840 —49 1618 Selbftmörder 
410 Selbftmörderinnen, 
in Dänemarf : 1845—56 2770 Selhftinörder 
922 Selbftmörderinnen, 
in Schweden " 1347 —55 1140 Selbſtmörder 
; 260 Selbitmörderinnen, 
in Deftreich — 1851—54 2095 Selbftmörder 
463 Selbjtmörderinnen, 
in Baiern W 1857 —62 1341 Selbftmörder 
. 343 Selbftmörderinnen, 
in Würtemberg n 1856—60 2138 Selbſtmörder 
438 Selbjtmörderinnen, 
in Sachſen h 1847—50 4211 Selbftmörder 


1151 Selbſtmörderinnen. 
Bir fehn, wie wenig befagtes Verhäliniß 1: 3—4 ein Geſetz iſt. Während von Frank— 
reich, Belgien, Dänemark, Batern und Sachſen feine Grenzen in den genannten Jahren ein- 
gehalten werden; gehen Schweden, Deftreih, Würtemberg über fie hinaus, und Frankreich in 
den Jahren 1835—44 und Dänemark in derfelben Zeit erreichen fie nod nicht. Während 
in Schweden, Deftreich, Würtemberg auf 1 Selbftmörderin mehr als 4 Selbftmörder kommen; 
kamen in Frankreich in der Periode 1835 —44 ' 19276 felbftmörderifhe Männer auf 
6505 — Frauen, alſo 
weniger ala 3 Selbſtmörder auf 1 Selbſtmörderin, umd in Dänemark in dem nüämlichen 
Zeitraum 2088 Männer auf 721 Selbftmörderinnen, aljo ebenfalls noch nicht 3 Selbſt— 
mörder auf 1 Selbftmörderin. 
Allerdings find jene Zahlen, die dieſem Ergebniffe zu Grunde lagen, bie abſoluten und 
nicht die Verhältnißzahlen der einzelnen Geſchlechter. Die Berechnung hat nicht darauf Rückſicht 
genommen, wie das jeweilige Verhältniß der beiden Geſchlechter in dem A Falle, alſo 


* 


ar N A RE N RENTE ODE IE STR URN 4 2 REST 
i SR \ EIER STREN RAR RER RNELN AN ve ai TE OR EN 
180 Aufſätze allgemein wiffenjhaftfichen, eultur- und literar-hiſtoriſchen Inhalte. 


3. B. ob in Dänemark in den J. 1835—44, mo 2088 Selbſtmörder und 721 Selbſt— 
mörderimnen gezählt wurden auch die weibliche und männliche Einwohnerzahl dieſelben Höhe 
hatten. Allein zu dieſer Ignorirung in dem einzelnen alle find wir auch bereditigt, da, troß 
aller geringfügigen Schwankungen im Einzelnen, doch im Großen und Ganzen ſich die Geſchlechter 
vollfommen die Wage halten. *) : 
8. Man hat al8 Geſetz aufgeftellt: „der Gang zum Selbſtmord, der ſchon von ber 
Kindheit an mehr oder weniger entwidelt ift, wächſt merklich bis gegen. die Altersveife und 
dauert ftetig zunehmend fort bis ins höchſte Oreifenalter. “**) 
Und allerdings beftätigt die Statiftif eine Zunahme von der zarten‘ Jugend bis zu dem 
höchſten Alter- in der Selbſtmordbetheiligung. 
In Frankreich kamen in den Jahren 
1835 —44 auf 1 Million männl. Einwohner. 1848—57 auf 1 Million weibl. Einw. 


unter 16 Jahren: 2,9 R lg 
16—21 56,5 33,5 
21—30 130,5 54,1 
31—40 155,6 52,9 
41—50 e 204, 73,0 
51—60 217,9 87,4 
61—70 274, 106,2 
71—80 317,3 115,8 
über 80 Jahre: 345,1 120,,”°*) 


Sp rund man nun danach für Frankreich in den bezeichneten Perioden im Allgemeinen 
die beregte Zunahme mit dem Alter zugeben mag: zur Annahme eines Gefeges in diefem 
Sinne nöthigen oder berechtigen auch diefe Zahlen nit. Es wird uns nicht entgangen fein, 
daß unter der weiblihen Bevölkerung 1848—57 die Altersitufe 21—30 eine höhere Ziffer 
aufmeift als die 31—40 und alfo die Negel ſchon Hier eine Ausnahme erleidet; aber auch 
unter der weiblichen Bevölkerung im Zeitraum 1835/44 finden ſich folche. 

Auf je 1 Million weiblicher Einwohner jeder Altersklaffe kamen in den Jahren 
1835 —44 weibliche Selbftmörder :f) 


unter 16 Jahren: 1,2 

16—21 3 3lr 

21—30 44,, 

3 1—40 44,, 

\: 41—50 64, 
\ — 51—60 74,8 
\ 61—70 83,7 

\ 71—80 91,5 
über 80 Jahre: 81a 


\ 


\ Danad) weift die Altersftufe 2130 verhältnigmäßig mehr Selbftmorde auf als die 
31-40. In noch Höheren Grade tritt die nämliche Erſcheinung bei der Vergleihung der 
Altersftufe von TO—8O und der über SO Hervor. Da ift die Selbfimordziffer pro Million 
gegen das frühere Altersjahrzehnt um mehr als LO gefunken; während jenes Gejeb eine Steigerung 
nn bewirken müffen. 3 

‚Desgleichen kommen in den Jahren 1848/57 in der männlichen Bevölkerung Frankreichs 
von der Altersſtufe 7I—8O mehr Selbftmorde vor, als von reifen über SO Jahren; von 
diefen | 339,; pro Million, von jener 377,7, alſo ein merklicher Abftand im Widerſpruch 
mit dem angeblichen Geſetz. 

Bir. begigen uns bei diefen Thatfachen. Drobiſch und von Dettingen führen gerade 
diefe beiden Zeitperioden 1835/44 und 1848/57 in Frankreich zum Beleg der Zımahme der 
*) don Dettingen: p. 331. 
*#) Duetelet. Fiſcher p. 191. 


**x) Tab. 169 Beil, p. 160: von Dettingen. Nr, 7 und Nr, 10, 
+) ‚von Dettingen Tab. 169 Beil. p. 100 Nr. 9, 
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Moral-Statiftit und menſchliche Willensfreiheit. Na IT| 


Selbſtmordbetheiligung mit dein Alter an; alſo wird ein Erweis aus ihnen, daß dieſe fteigende 
Tendenz doc) fein Geſetz fei, wie es von andrer Seite behauptet wurde, aud) don befonderem 
Intexeſſe und Gewicht fen. 

—— Ueber das Verhältniß des Civilſtandes und des Berufs zur Betheiligung am Selbft- 
mord find die Beobachtungen nicht jo weit gediehen, daß man dariiber Endgültiges ausfagen 
könnte; für unfere Frage wide es auch nicht von Belang fein, wenn ein Zujammenhang, 
ein Einfluß ſich durchgehend erweiſen ließe. Der Civilftand ſowohl wie der Beruf find jelbft 
ſchon fittlich gefetste, auf Willensthätigfeit beruhende, und nicht gegebene, natürlich vorhandene 
Zuftände, deren Einfluß alfo immer ein fittlich vermittelte, alſo nicht unfreier oder naturnoth- 

- wendiger fein würde. 

%. Die vereinzeften Beobachtungen“) über den Civilftand haben ergeben, daß in Sadjfen, 
Würtemberg und Baden die Pedigen, in noch höherem Grade aber die Vermittweten und 
Geſchiedenen die Verheivatheten in der Selbjtmordbetheiligung übertreffen. In Sachſen**) 
wgren 1847/58 von den 4825 Selbjtmördern verheirathet AS 
; verwittwet 1242 

geſchieden 3102 

und von den 672 Selbjtmörderinnen verheirathet 120 

verwittiwet 240 

geſchieden 312 

In Würtemberg 1846/60 von 2054 Selbftmördernverheirathet 226 

| | verwittwet 530 
| geſchieden 1298 
und von 430 Selbftmörderinnen verheiratet 52 

verwittwet 97 

. gejhieden 281. 

In Dänemart wird von Pegopt das überwiegende Contingent der Gefchiedenen zur 
Selbftmordziffer gleichfalls beobadhtet.***) In Frankreich dagegen fanden ſich unter den Selbſt— 
mörderinnen mehr Verheirathete als Chelofe. 1865 famen auf 1 Million Chelofe 51 und 
auf 1 Million Verheirathete 59 Selbftmorde. Will man davaus einen Rückſchluß auf das 
eheliche Glück oder vielmehr Unglück in Frankreih machen und mit Zahlen belegen, daß das 
Familienleben in Frankreich im Argen liegt, oder aber die Thatſache aus der größeren 
Schwierigkeit der öffentlichen Scheidung erklären: uns lag e8 nur davan, fie im Vorübergehen 
nicht unerwähnt zu laffen. Die hohe Ziffer der gefchiedenen Selbſtmörder ift eine Stimme 
eines Predigers, die wir nicht unbeachtet wünjchten. 

ß. Ueber den Einfluß des Berufs und der Bildung haben die neuften Unterfuchungen 
Legopts in Betreff Frankreichs annähernd Herausgeftellt, daß im Jahre 1865 


unter 1 Million Ackerbauer 90 
u Induſtrieller 128 
* prof. liber. 218 
„ . declassdes et miserables 596 


Ri; (Berufslofe) — 
ſich das Leben nahmen; alſo unter den Berufen die höher Gebildeten die meiſten Selbſtmörder 
unter fich bergen. 

f. Wenn man ſchließlich die Thatſache des Selbjtmords in ihrer angeblichen Geſetz⸗ 
mäßigfeit nicht blos, fondern fogar die Mittel zu feiner Vollziehung herangezogen hat, die 
menſchliche Willensfreiheit ala Scheinfreiheit zu fignalifiven; fo werden wir nicht umhin fünnen, 
ung auch noch dabei einen Augenblick zu verweilen, BE 

„Nicht nur iſt die Zahl der Selbftmordfälle,” Heißt es bei 3. C. Fiſcher,7) „jährlich 


*) Wagners (ef. von Dettingen p. 937). 
= 0.0D. 
x***) Legoyt le suicide en Europe p. 279. 
H „Meber die Freiheit des menſchl. Willens“ p. 191. 
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beinahe dieſelbe, ſondern man findet auch dieſelbe Beſtändigkeit, wenn man fie nad) Gruppen 
und nach den Werkzeugen, womit ſie vollführt werden, abtheilt.“ 

„Wenn man fih die zahlloſen denkbaren Störungen vergegenwärtigt, welche nicht nur 
der Ausführung des Selbſtmords,“ läßt Wagner*) fich vernehmen, „jondern vollends der 
Ausführung mit einem beftimmten Mittel entgegentreten können, jo wird man über das hier 
waltende regelmäßige Zahlengefüge erftaunen müffen. „Die betreffenden Tabellen enthalten die 
arithmetifchen Berhältniffe eines der moralifchen Weltordnung angehörigen Mechanismus, welcher 
unfere ſtaunende Bewunderung in noch höherem Mafe auf fich ziehen muß, wie dev Mecha— 
nismus der Himmelskörper. * 

Auch von Dettingen**) kann nicht blos, was den periodiſchen Prozeß, „fondern auch mas 

die fpecifilche Eigenthümlichkeit jedes Landes betrifft, an einer innern Geſetzmäßigkeit hier. nicht 
weifeln®. — 
Was zunähft 3. E. Fiſcher an jenes Citat anfchliet,***) daß er auch feine eignen 
Beobachtungen bezüglich deffelben beifügen Lönne, daß, wo immer ein Fluß oder fonft geeignetes 
Waffer in der Nähe einer Stadt fi) befinde, die Selbftmordfälle durch Ertrinken jene über- - 
mögen, die, aus Mangel an fo günftiger Gelegenheit, mit andren Werkzeugen vollbracht würden; 
ift eben nicht geeignet, für dieſe feine eignen Beobachtungen nad) Umfang und Genauigkeit 
irgendiie einzunehmen; denn die Statiſtik beftätigt diefe Hegel nicht nur im Allgemeinen 
nicht, fondorn auch nicht einmal in einem Fall, jo weit wir die zuverläffigen Tabellen darauf 
hin angejehen haben. 

Es ift befannt, daß das Stückchen Seine bei Paris mehr Opfer der Berzweiflung in fid 
ſchließt, als diefer Fluß in feinem ganzen übrigen Taufe! Gleichwohl wählten diefes Mittel 
1817—25 doch nur 36,7 %, und alfo 62,3 %y Andere. In Berlin 1852—63 ertränkten 
fih nur 24,, % von allen Selbfimördern, in Genf: 1838—47 u. 53—55: 22,5; in 
London 1846—50: 14, ; in Frankfurt a/M. 1853—60: 9,8! Alles Städte an Flüffen 
oder ſonſt geeignetem Waller, Fälle aljo, in denen man nach der Ansfage de8 I. E. Fiſcher 
hätte mehr als 509, Ertränfungstode unter den Selbftmord en erwarten müfjen! Wo bleibt 
da dieje ſ. g. „Thatſache“? 

Vergleicht man in 4 aufeinanderfolgenden Pentaden den Zeitraum 1855—57 in Frank— 
reich behufs der Mittel, die man zum Selbſtmord nicht wähltf) und verzeichnet in dei 
Sahren: 

1835/39. 1848/44 1848/52 1853/58 
die Anwendung des Wafjers- in 4112 4902 5655 6021, 


des Stricks in 3713 4708 6248 7158, 
der Schußwaffe in 2273 2227 2606 2217, 
des Kohlendunftes in 882 1004 1379 1752, 
des Stichs oder Schnitts in 497 598 694 774, 
des Herabftürzens in 539 589 722 664, 
der Bergiftung in 321 344 311 373, 
anderer Mittel in 84 53 Weir 122 Fällen: 


jo farn man dod weder den Eindruck einer Beſtändigkeit gewinnen, wie beinahe diefelben 
Zahlen ihn gewähren, noch von einem vegelmäßigen Zahlengefüge ſich überrafcht finden, am 
Allerwenigften aber einen Mechanismus entdeden, der an Genauigkeit einen Vergleich mit dem 
dev Himmelskörper aushielte. Selbft eine innere Gefegmäßigfeit anzunehmen, ſcheint uns feine 
Veranlaſſung. Dazu find doch die Differenzen nod zu groß, und felhft wenn wir die 
relativen Zahlen, das Prozentverhältniß ins Auge faffen und in Erfahrung bringen, daß ſich 
tödteten 
1835/39 1840/44 1848/52 1853/58 

durch  Ertränfen 3,1 34,0 31,9 31, 


=) 9.918 

— 

*##) p. 101. 

+) ef. von Oettingen, Tab. 162 p. 153. 
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VoorlSitiſtit und menfehlice Witlensfreifeit, | 183 
Erhängen 29,9 32,6 35 37, 
Edſhieſen | 18,5 154 14, 1%, 
. Kohlendunft Tı To Tg 9,2 
Stich oder Schnitt 4,0 4,1 3,9 4,ı 
Herabſtürzen 43 4, 4,1 3,5 
Vergiftung 2,8 2,4 1,7 1,9 
Andere Mittel 0,4 0,3 0, O,g 


jo nöthigen fie uns doch nicht zu irgend einer jener Conceffionen. Nur in der einen Columne, 
der Selbitmordart des Erhängens, iſt eine conftante Steigerung dev Betheiligung erfennbar. Die 
‚anderen ſchwanken alle, mit Ausnahme des Erfchießens und des Herabftirzens bald höher 
bald niedriger, wenn fie ſich auch mehr oder weniger auf einem gewiffen mittleren Durchſchnitt 
halten. Die Benusung des Waffers fteigt in der 2. Pentade, fällt dagegen in der 3. und 
weiter in der 4. Die Schußwaffe wird conftant weniger gebraucht. Der Gebrauch des 
Kohlendunftes füllt in der 2. fteigt in dev 3. und iwefentlich in der 4. Pentade. Die An— 
wendung von Stich oder Schnitt fteigt in der 2. fällt in der 3. wieder unter dag Niveau 
der erjten umd fteigt in der 4, wieder auf die Höhe der 2. Pentade. Das Herabſtürzen ift 
eonjtant in Abnahme; ebenfo die Vergiftung in den 3 erſten Pentaden, mogegen fte in der 
4. wieder eine fteigende Bewegung macht. Andere Mittel werden in der 2, Pentade weniger 
als in der erften, in der 3. mehr als in der 2. und in der 4. wieder weniger als in der 
3. angewendet. Am meiften fehen wir Erhängen ımd Ertränken an der Tagesordnung, gewiß 
weil es die bequemften Mittel, d. h. den Meiften zugänglichften feid. Irgendwelche andere 
Schlüſſe aus der Wahl der Mittel auf die Selbftmörder felbft zu machen, erfcheint mir nicht 
blos müſſig, ſondern die Frucht ſtatiſtiſcher Interpretickunft, ohne realen Grund und objective 
Wahrheit, mindeftens äufßerft gewagt. Demnächſt wird die Schufwaffe am meiften benust, 
vermuthlich weil fie als die ritterlichfte Weife gilt. Kohlendunſt, ein Mittel der Neuzeit, 
bereitet einen ſchmerzloſen Tod. Biel weniger ift Stich oder Schnitt angeivendet, wozu ent- 
weder ſchon eine fichre und geſchickte Hand umd ein geeignetes, nicht immer und nicht Jedem 
gleich zugängliches Werkzeug gehört oder eine gewiſſe Spontaneität der Courage im Unterjchted 
vom perfönlichen Muth, da der Erfolg nicht immer fogleich gelingt. Auch bet dem Herab— 
ftürzen ift derfelbe zweifelhaft, welches in nahezu derfelben Ziffer im Gebrauche ift, und läßt 
ſich diefe Selbftmordart beſonders nicht ohne Auffehn leicht vollziehen. Noch feltner vergiften 
fi) die Selbftmörder, begreiflich, weil einerfeits die beftehenden Geſetze den unbefchränften 
Berfauf der Gifte verbieten und andrerfeits ihre Anwendung ihre genaue Kenntniß vorausſetzt, 
welche nichts weniger als eine allgemeine ift. Am wenigften iverden „andere Mittel" als 
die genannten gebraucht, welche zur Zeit die üblichen find, einmal weil diefe als die relativ 
zweckmäßigſten angefehen werden dürften, ſodann aber auch, weil die Macht des Beifpiels und 
der Gewohnheit ſich auch hier geltend macht. Von Fatalismus iſt bei alledem jo wenig Die 
Rede, daß diefe beiden Principien der Zweckmäßigkeit und der Gewohnheit vielmehr genügen, 
die Wahl der Mittel zu erklären oder zur begreifen. Das tritt fo Kar hervor, daß neue 
Zeiten neue Mittel zu vegiftriren haben. Die Zeit der Eifenbahnen bringt zu den angefiihrten 
bi8 dahin üblichen das Ueberfahrenlaffen als ein unter Umftänden zweckmäßiges Hinzu und Die 
Gewohnheit behielt es bei, obwohl es an Zwedmäßigfeit durd) die größere Wachſamkeit der 
Beamten der Bahnen verlor. 

In der Preußiſchen Statiftif der Eifenbahmmglüdsfäle kamen 1855/56: 28, 1857/58: 
26, 1859/60: 3lmal Selbftmordverfuche durch Ueberfahrenlaffen vor.*) 

Aber daß auch diefe Prineipien feinen zwingenden Einfluß ausüben, ja daß in der Wahl 
diefer Mittel die menſchliche Willensfreiheit fih fogar zur Willkür fteigern kann: das ift der 
Eindruck, welchen man erhält, wenn man von Selbftmordarten hört, die ebenſo aller Zweck⸗ 
mäßigkeit Hohn zu ſprechen ſcheinen, als zur gangbaren Gewohnheit im Gegenſatz ſtehen. Wer 
ſollle es für möglich Halten, daß man das Selbſterfrieren wie in Würtemberg 1846, das 
abſichtliche Selbftaushungern, wie in Medlenburg 1852, das Selbftbegraben, wie in Mecklenburg 


*) A. Stang p. 133 bei von Dettingen p, 921 Anm, — 
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1-7 Kecenfionen. 


1844, ja das Gelbftverbrennen,*) wie in Oeſtreich, wählt? Es liegt: auf der Hand, wie T 
ſchwer der Hungertod als Selbſtmord zu erkennen ift, weil eben feine einfache Thathandlung vor⸗ 
liegt; aber die medicinifchen Statiftifen regiſtriren ihn. 

Wir Schließen hiermit unfere ftatiftifche Beobachtung des Selbſtmords ab umd fügen den 
befprodhenen Daten und Thatfachen nichts Hinzu. Es war der Eindrud, den wir überall bei 
dev Prüfung des Materiald im Einzelnen erhielten und den wir nım am Schluß im Allge- 
meinen zu beftätigen nicht umhinfönnen, daß in den Zahlen eine Nöthigung, am der menſch— 
lichen Willensfreiheit in Bezug auf den GSelbftmord zu zweifeln, für das unbefangene Auge, 
im Mindeften nicht liegt. 


1 Recenſionen 


e ie. onftige Schriften bereits bekannt, verwirft 

olog —— die ſupranaturaliſtiſche Auffaſſung, 

" oe tft auch mit befonderer Vorliebe, viele alt= 
Grätz, Dr. 9., Prof. am der Univerfität teftamentliche Schriften in die nacherilifche Zeit 
zu Breslau. Schir Ha =» Schirim hinab, will aber dennoch den Beweis antreten, 
(oem W) oder das Salomonifche daß auch diefe Veriode keineswegs des heiligen 
Hohelied. VI u. 219 ©. Wien, 1871. Geiſtes baar jet. J 
Braumüller. 1%, thlr. \ Mit befonderer Ausführlichkeit iſt die 
Einleitung ‚bearbeitet. Nach einem Abriß der 

Es ift ein intereffantes Buch und eine Auffaffungsgefchichte des Hohenliedes, welches 
nicht unmefentliche Bereicherung der exegetiz allerdings die manigfaltigfte und widerftreitendfte 
ſchen Literatur, die vor uns liegt. Der Verf, Behandlung erfahren hat, indem man balo 
durch feine Gefchichte der Juden, feinen die tieffte umd zartefte Myſtik darin fand, 
Commentar. zum Prediger Salomonis und bald c8 als durchaus unſittlich verwarf, fucht 


*) Das Nonplusultra von Eigenfinn im diefer Beziehung erzählt Süßmilch aus dem Munde 
jeines Schwagers Dr. Lieberfühn, welcher den Fall perſönlich in London erlebt hatte. Eine Fran, die 
bis an ihr 50. Jahr „in allen Wollüften“ gelebt und ſich dadurch ihren Unterhalt verſchafft hat, 
entſchließt fih „aus Verdruß“ zum Selbftmorde. Sie macht alfo in ihrer Küche einen Kreis von 
brennenden Steinfohlen um ſich herum, tritt entkleidet hinein und verbrennt fid) lebendig. Endlich 
aus Entkräftung in das Feuer niederfallend wird fie vollends geröftet. Der Geruch zieht Leute herzu, 
die fie, noch am Leben, in das nüchfte Hospital bringen. Etwas erholt nad der Urſache und dem 
Thäter gefragt giebt fie zur Antwort, daß fie es felbft gethan. Lebensiberdrüffig habe fie bei Ueber— 
legung über die Art des Selbftmordes gefunden, daß das Erhängen, Erfüufen, Bergiften und Er— 
ſchießen nichts beſonderes ſei, daher habe fie diefe Art des Todes gewählt und das Feuer um fid 
herum gemacht, in welchem fie jo lange aufrecht geftanden, als es ihre Kräfte zugelaffen. Bald nachher 
ſoll fie geftorben fein. „Welch eine Standhaftigleit,“ ruft Süßmilch zum Schluß des Berichtes ans, — 
„welch' vajende Ehrſucht, da nicht einmal jemand die Urſache des Todes gewußt hätte, wenn fte in 
der Gluth verjchieden wäre! Was will dagegen die Willenskraft eines Mucius Scärola fagen!“ 

„Was will dagegen“ — jo rufen wir aus — „alles Material, welches man zu Ungunften der 
Einzelfveiheit in der Wahl der Mittel interpretivt hat, jagen?” gegen diefen einen At — nennen 
man 88 immer — vollendeten Eigenfinns ? Oder erweift nicht diefer eine hiftorifchverbürgte Fall alle 
jene Hypotheſen bon einer inneren Geſetzmäßigkeit, vom einer DVerfettung von Umftänden uͤnd Motiven, 
die innerhalb einer und derjelben focialen Gruppe von durchſchlagendem Einfluß fein foll, als völlig 
illuſoriſch? Wir können alle weiteren Worte ſparen. Die Logik der Thatſachen im eigentlichen Sinne 
ift hier eingetreten. Die Selbftmordart dev Fran, fo ſchauder erregend fie fein mag, ift ein umwider- 
ſprechlicher Beweis der menschlichen Freiheit in der Wahl der Mittel. 


/ 


„der Derf. mit aller Energie die Einheit des 
Gedichtes zu beweilen und den dramatilchen 
Charakter in Abrede zu ftellen. Das ganze 
Lied ift nad ihm an die Töchter Ierufalems 
gerichtet, und wird von Anfang bis zu Ende 
von Sulamith im, Kreife diefer. ihrer Zuhöre— 
rinnen erzählt. ES zerfällt ihm in drei Par— 
tien, oder drei zufammenhängende Lieder, die 
durch ihren Tprachlichen und fachlichen Zu— 
jammenhang ein wohlabgerundetes Ganze 
bilden. Nur einen einzigen Dialog findet er 
in dem Gedichte und auch diefer ift nicht als 

wirklich gehalten vorzuftellen, fondern wird 
von der Erzählerin aus lebendigfter Erinne— 
rung heraus jo wiedergegeben, wie fie ihn 
geführt hat. Um diefer feiner Auffaffung ge 
hörigen Nachdruck zu. geben, ſcheut fich der 
Derf. auch nicht, ein „antwortet ex“, „ſagte 
ich“, in den Tert hineinzutragen. Die dra- 
matiſche Auffaffung fcheitert nach ihm ar dem 
Berfe: „ES fuhr fort mein Freund und ſprach 
zu mie” Kap. 2 V. 10. Es läßt ſich aller- 
dings nicht verfennen, daß diefer Vers der 
Geſammtauffaſſung bedeutende Schwierigkeiten, 
bereitet, indejfen fanın man doch nur mit der 
größten Geichraubtheit und Willfür den dra— 
matifhen Charakter werigftens mehrerer Par— 
tien leugnen. Mag immerhin der Verf. Recht 
haben, daß die Hebräer überhaupt fein Drama 
geichaffen haben und daß fie nach der ganzen 
Art ihres Geifteslebend auch keins fchaffen 
konnten, jo wird doch Niemand in Abrede 
ftellen können, daß ihre Poefie auch dramati- 
[hen und zwar oft großartig dramatischen 
Charakter hat; man denfe nur an den zweiten 
Palm! Die Tendenz des Liedes iſt befannt> 
lich ein vielumftrittener Punk. Der Verf. 
verwirft zunächſt die myſtiſch-typiſche Auffaſ⸗ 
ſung aufs entſchiedenſte, aber nicht minder die 
rein realiſtiſche. Weil das Lied auf dem Bo— 
den heiliger Literatur erwachſen iſt, ſo vin— 
dicirt er ihm auch heiligen Charakter, näm— 
lich durch den ethiſchen Hintergrund. Es iſt 
alſo nicht ein einfaches Liebeslied, ſondern 
ſtellt ein Keuſchheitsideal dar; der unreinen, 
ſinnlichen Liebe ſoll die reine und keuſche, der 
Schwelgerei die Genügſamkeit, der Verweich— 
lichung der kräftige Naturgenuß gegenüber— 
geftellt werden. Zu dieſem Reſulkat kommt 
der Verf. auf Grund ſeiner Anſichten über 
die Abfaſſungszeit des Buches. Es iſt ihm 

nachexiliſch und zwar ſpäter abgefaßt als ſelbſt 
der am weiteſten gehende Hartmann annimmt. 
Beweis dieſer fpäten Abfaſſungszeit find ihm 
die neutshebräifchen und aramätfchen Formen, 
ferner perfiiche und griechifche Sprachelemente, 
endlich der ganze Geift, den das Buch athmet. 

Geſtützt u Joſephus glaubt, er es im die 

griechiſch-macedoniſche Zeit und zwar fpeciell 
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in die Zeit, von 230—218 v. Chr. verlegen 


zu müſſen, wo durch die Bekanntſchaft der 
Helleniſten mit ausländiſcher, namentlich grie— 


chiſcher Kultur und Entartung auch der israe⸗ 


litiſche Geift der fittlichen Fäulniß preis gege— 
ben wurde. Dagegen einen Damm zu bilden, 
fol nad) dem Berf. die Abficht des Dichters 
gewefen fein. 

Das Alles Klingt ganz fcheinbar, wenn 
man aber das Lied umbefangen anfieht, fo 
Ipringt doch, wieder die Geſchraubtheit und 
Willkür in die Augen und namentlich ift e8 
zuweilen ftaunenswerth, wie der Verf. die 
hebr. Worte zur drehen und zu wenden weiß, 
um die griechiſche Abſtammung herauszubrin- 
gen. Was ſoll mar endlich fagen, wenn mit 
ziemlicher Sicherheit behauptet wird, der Dich- 
ter habe Theofrit gefannt und in geiftoolfer 
Weile nachgeahmt! 

Wie gefünftelt die Geſammtauffaſſung 
des Derf. ift, geht auch daraus hervor, daß er 
den Tert an mehreren Stellen als defekt an— 
fieht und fi) fogar die Freiheit nimmt, ihn 
willkürlich umzuftellen. 

Der eigentlihe Commentar ift ausführ- 
Gh, hat aber viel mehr den Zwed, die Ge— 
fammtauffaffung des Verf. zu ftüßen, als in 
das grammatische und fachliche Verſtändniß 
des Liedes einzuführen. Die deutfche Ueber— 
ſetzung tft poetiſch auch im Ganzen ſchön und 
klar zu nennen, nur dürfte man doch an ein— 
zelnen Ausdrücken wie „gepicht“, wo auch die 
ſprachliche Ableitung feineswegs gefichert iſt, 
gegründeten Anſtoß nehmen. abei muß 
man die Willfürlichkeiten der Exegefe auch hier 
oft mit in den Kauf nehmen. W. ©. 


Bibliothek der Kirchenväter. Auswahl 
der vorzüglichiten patriftifchen Werke 
in deutjcher Ueberſetzung, herausgegeben 
unter der Oberleitung von Dr. Sr. X. 
Reithmayr, 0. ö. Prof. der Theol. 
an der Univ, München ıc. Bd. 25 
bis 42. Kempten, Joſ. Köfel. (Pr. 
jedes Bdchen's. 4 fgr.). 

An die Stelle de8 Begründers und bis— 
herigen Redackors diefer Sammlung, des am 
26, Ian. d. 3, verftorbenen Profeffors Reith- 
mayr, ift vom 36. Bändchen ar deffen Mün— 
chener College D. Valent. Thalhofer als 
oberfter Leiter des Unternehmens getreten. 
Irgendwelche Aenderung ift im Folge dieſes 
Perſonalwechſels weder in der inneren Haltung, 
noch in der äußeren Anlage und Ausftattung 
de8 Sammelwerkes eingetreten, weshalb wir 
unfre früher (Allg. lit. Anzeiger Bd. VII, 
©. 421 ff.) ausgeſprochene . bedingte Empfeh— 
fung deffelben hier einfach aufvechtzuerhalten 
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und zu wiederholen im der Lage find. — Die 
jegt nahe bei ihrem Abſchluſſe angelangte 
U, Serie des Werkes (anhebend mit Bd. 25) 
hat bisher gebracht: 3 Hefte Ueberſetzungen 
von „ausgewählten Werfen des hl. Auguftis 
nus” (Bd. 25. 28..34, enthaltend der „Be 
kenntniſſe“ Buch I—IX, deutfh von Pfr. 


Molzberger zu Frauenſtein); 2 Hefte „aus⸗ 


gewählter Schriften des hl. Ambroſius“ (Bd. 
26 u. 32, enth. die Schriften über die Jung— 
frauen, die Wittwen, die Jungfräulichkeit, Die 
Seheimniffe, deutih von Prof. F. X. Schulte 
zu Paderborn); 4 Hefte Fortießung der „aus⸗ 
gewählten Schriften des Euſebius“ (Bd. 30, 
35. 37. 40, der Kicchengefchichte Bd. IV—X, 
ſowie den Anfang der „Märtyrer Paläftinas“ 
enth.); 2 Hefte Fortfegung der Schriften 
Ephräm’s (Bd. 31. 36, die „Neden über 
verſchiedne Stoffe” zu Ende führend); 1 Heft 
„ausgewählter Gedichte ſyriſcher Kirchenväter 
(Bd. 41, Gefünge von Cyrillonas und Ba— 
läus enthaltend, über. von Brof. G. Bidell 
in Miünfter); 2 Hefte Ueberſ. der Katecheſen 
Cyrills v. Jeruſalem (Bd. 27. 29, den Ab- 
ſchluß der ſämmtlichen Katechefen leinſchließl. 
der 5 myſtagogiſchen]) bringend); endlich 4 
weitere Hefte ausgewaͤhlter Schriften Tertul- 
lians (Bd. 33, 38. 39. 42, die zweite Abthei- 
lung Tertullianſcher Schriften, oder die Schr. 
über die Seele, das Fleiſch Chriſti, die Auf— 
erftehung des Fl. und die Taufe enthaltend). 


Hermiae Philosophi Irrisio Philo- 
..sophorum. Apologetarum Quadrati, 
Aristidis, Aristonis, Miltiadis, Melitonis, 
Apollinaris Reliquiae. Illam ad opti- 
mos libros MSS. nunc primum aut 
denuo collatos recensuit, prolegomenis, 
adnotatione, versione instruxit, has 
undique collegit, praemissis disserta- 
tionibus edidit, commentariis illustra- 
vit Jo, Car. Th. Eques de Otto, 
Dr. Prof. etc. Insunt ei Marani pro- 
legomena in Justinum, Tatianum, 
Athenagoram, Theophilum, Hermiam. 
Cum specimine lithogr. codicis Her- 
miae - Vindobonensis. Jenae, in libr. 
Maukii. 1872. (8. LI et 535 pp.) 
Diefes Werk bildet den Schlußband (IX.) 
de8 im den gelehrten Kreifen rühmlichſt be- 
fannten von dbtofeffor Dr. Dtto herausgege- 
benen Werfes: „Corpus Apologetarum Chri- 
stianorum Saeculi secundi.“ Bekanntlich ent: 
halten die erften fünf Bände die Werke Ju— 
ftin’8, Band VI den Tatianus, VII den Athe— 
nagoras, und VIII den Theophilus. Schon 
bezüglich der früher erjchienenen Bände mußte 


_ * 
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anerkannt werden, daß der Werth des Mitge— 
theilten in den zuverläffigen Texte der einzelnen 
Schriften und im dem beigefügten Fritifchen 
und eregetifhen Commentar, in der Anführung 
der verichiedenen Lesarten der Handichriften 
und früherer Ausgaben der erwähnten Apologe- 
ten, fowie in ausführlichen Einleitungen befteht, 
die kaum eine Frage über Handichriften, Aus— 
gaben, Citate ꝛc. unbeantwortet laffen. Ganz 
daffelbe gilt von dem vorliegenden Band, dei- 
jen Titel den Inhalt genau erfennen läßt, 
Die Prolegomena (XI—LI) gewähren 
einen tiefen Einblick in die raftlofen Bemühun— 
gen des Herausgebers, dieſen Schlußband 
hinfichtlich feines inneren Werthes auf gleicher 
Höhe mit den vorangegangenen Bänden zu 
halten. Hierbei wurde mit gewilfenhaftefter 
Sorgfalt vorgegangen. Es werden alle Co— 
dices angeführt und befchrieben, welche Prof. 
Dtto zur Herftellung eines zuverläffigen Textes 
de8 Hermias entweder ſelbſt gelefen hat oder 
fie durch andere Gelehrte vergleichen Ließ. Es 
find zwölf Codices, von denen der zu Wien 
in ‚der Hofbibliothef befindliche bisher noch 
nicht verglichen worden: war. Weiter werden 
die bereits gedruckten Codices befchrieben und 
die verfchiedenen Ueberſetzungen derſelben an- 
geführt ; endlich wird der Inhalt des Hermias 
furz dargelegt und das Zeitalter, aus welchen 
die Irrisio ſtammt, kritiſch feftgeftellt und das 
Kefultat gewonnen, daß die Irrisio Hermiae 
nach ihrer Entftehung in die legten zwei De- 
cennien des zweiten Jahrhunderts fällt. — 
Die Einleitung zu den Fragmenten der im 
Titel erwähnten Apologeten findet fi) an der 
Spitze jedes einzelnen Bruchftüdes; der oft 
ſehr geringe Umfang diefer Heberreite uralter 
chriftlicher Apologetit Hat den Herausgeber 
nicht abgehalten, ihnen die gleiche Sorgfalt 
zuzumenden, welche ev dem Hermias widmete. 
Die Irrisio Hermiae (“Eousiov YLAooopov 
diesvouos tar ESoTpeAooopwr) iſt im griechi— 
ſchen Urtert mitgetheilt ; ihm iſt die lateiniſche 
Ueberfegung des Raphael Seiler gegenüber 
eftellt und von Prof. Otto vielfach verbeffert. 
Inter dem Texte find die Noten des Com: 
mentars, welche ſich bei prägnanter Kürze durch 
Reichthum des Mitgetheilter auszeichnen. 
Den größten Theil de8 Bandes (S. 
35—330) Pillen die Prolegomena des berühm— 
ten Sanfeniften und Mauriners Prudentins 
Maranus (1683—1762) aus; fie find der 
1742 erfchienenen und von Maranus beforgten 
Ausgabe der Schriften Juſtin's, Tatian's, 
Athenagoras, Theophilus und Hermias ent- 
lehnt, Die Mittheilung diefer trefflichen Ar— 
beit ift höchſt dankenswerth; als Anhang ift 
beigegeben eine Weihe von fürzeren Aufjäßen 
des Maranus: admonitio jin Hermiae oratio- 
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nem, admonitio in tractatum de resurrec- 
tione, admonitio in expositionem reetae 
confessionis, admonitio in epistolam ad Zenam 
et Serenum, admonito in confutationem 
quorumdam Aristotelis dogmatum , admoni- 
tio in quaestiones et responsiones ad ortho- 
doxos, admonitio in quaestiones Christiano- 
rum ad Gräecos et Graecorum ad Chri- 
stianos. i 

Nun folgen die Fragmente der apologe- 
tiihen Schriften de8 Quadratus (©. 
333— 341), Ariftides (S. 342 —348), 
Arifto (S. 349—363), Miltiades (©. 
364— 373), Melito (S. 374-478) und 
Apollinaris (©. 479—495). Die Frag- 
mente des Melito: de anima et corpore, de 
cruce, de fide und de passione, desgleichen 
die Apologie Melito’8 (oratio ad Antoninum 
Caesarem) find auch in ſyriſcher Ueberſetzung 
mitgetheilt. — Den Schluß bildet ein vier- 
faches Regiſter. MS eine befondere Zugabe 
it ein Facſimile zu erwähnen, welches die 
erſten acht Zeilen jener Handſchrift des Her: 
mias wiedergibt, die im dem ſchon oben ge— 
nannten Wiener Coder und zwar am Schluß 
deffelben (fol. 246a—249b) fich findet. Die 
Handſchrift ift fehr fchön, gehört der neueren 
Zeit an und ift darum bemerfenswerth, weil 
fie das Jota subseriptum nicht hat. 

Auf den Inhalt des Werkes hier näher 
einzugehen, ſcheint micht angezeigt; einmal 
handelt e8 fih um befannte len und 
dann ift die Umficht und die wiffenjchaftliche 
Tiefe und Gründlichkeit des Herausgebers be- 
währt, fo daß auch dort, wo er hinfichtlich 
der Beſtimmung des Zeitalter8 des Hermias 
gegen frühere Schriftiteller, wie „Heumann, 
Bigneus, Menzel u. U. polemifirt, e8 ſchwer 
halten dürfte, ihm mit Grund entgegen zu 
treten. Der evangelifch-theologifchen Wiſſen⸗ 
Schaft, und ihre nicht allein, hat Prof. Dr. 
Dtto wie mit diefem Band, fo auch mit feinem 
ganzen Corpus Apologetarum einen unſchätz⸗ 
baren Dienft erwiefen. Auch hat e8 die Ver— 
lagshandlung an einer würdigen Ausftattung 
nicht fehlen laffen. Dr. 6. 


Mejer, Dr. Otto. Zur Geſchichte der 
römiſch deutſchen Frage.‘ Zweiter 
Theil. Erfte Abtheilung: Die bayrifche 
Eoncordatsverhandlung. gr. 8. 213 ©. 
Roſtock, 1872. Stillerfhe Hofbuch— 
handlung. 1 thlr. 

Die Herausgabe des zweiten Theil die- 
fes Werkes, deſſen erſten heil wir im neun⸗ 
ten Bande des allgemeinen TYiterarifchen Ans 
zeigers 1872 ©. 189—192 mit dem gebüh- 
renden Lobe erwähnt haben, fällt glücklich in 
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die Tage der Firchlichen Bewegung, um deren 
Verftändmiß und folgerecht deren MWitrbigung 
zu erleichtern. Der auf dem Gebiete des 
Kirchenrechts als Autorität anerkannte Ver— 
faſſer bereichert unſere Kenntniß durch eine 
Fülle von theilweis bis jetzt unbekanntem 
Material über die bayriſchen Concordats— 
Verhandlungen. Da das von der Krone 
Bayern im Jahre 1817 mit der päpftlichen 
Curie gejchloffene Concordat im Januar d. I. 
durch die Münchener KammerDebatten einen 
Gegenstand erhöhten Intereffes darbot, fo hat 
diefer Umftand den PVerfaffer veranlaßt den 
Berfuch einer Gejchichte feines Entftehens 
Ichon jest herauszugeben in der Hoffnung, 
„daß er zur Klärung der Sache, die ganz 
Deutichland angeht, in Etwas beizutragen 
vermöge”. Iſt eine richtige Beurtheilung der 
Berhältniffe zunächft durch eine grümdliche 
Kenntniß derielben bedingt, fo kanſt letztere 
aus Mejer’s Schrift über das erwähnte 
Uebereinfommen vollitändig gewonnen werden. 
Ein ungemein reicher und vielfeitiger Apparat 
wird uns dargeboten, nicht nur durch treuen 
Bericht über die. damaligen diplomatiſchen 
Berhandlungen, fondern auch duch Mitteilung 
des weſentlichſten Inhalts der zur Sache er- 
ſchienenen. Schriften. Eine bis ins Einzelne 
gehende, aber nur auf dem furzen Zeitraum 
von 1816—1821 beſchränkte Gefchichte der 
kirchenpolitiſchen Verhandlungen mit der rö— 
mischen Curie ift gegeben mit juriftiicher 
Schärfe und theologifcher Klarheit, aber auch 
mit der Gründlichfeit-eines bewährten Gang: 
niften und der Umficht eines vieljeitigen Ge— 
ſchichtſchreibers. 

Der Inhalt zerfällt in fünf Abſchnitte. 
Zuerſt werden aus „Nom“ die gegenſeiti— 
gen Wünfche und Beftrebungen zur Löſung 
der Neorganifations-Aufgabe, welche die 1803 
zerftörte Berfaffung der deutſchen katholiſchen 
Kirche betrafen, durch ein deutjches Concordat 
mit Rom, namentlich in den hier maßgebenden 
Perjönlichteiten gekennzeichnet. Das Staats: 
feeretariat, eine verhältnigmäßig neue Einrich— 
tung, bekleidete Cardinal Conjalvi; obgleich 
an feiner hingebenden Treue fein Makel war, 
waltete dennoch zwischen ihm und den meiften 
feiner Collegen ein Gegenfat ob. Die Mehr- 
zahl der Eifrigen „Zelanti“ hielt jedes Ab— 
gehen von dem, was fie ftrengsfirchliche Prin— 
cipien nannten, für Unrecht und Conſalvi für 
bedenklich Yiberal. Ste nahmen an, daß das 
in den Deexetalenfammlungen für normal ers 
Härte Verhältniß der Staatsgewalten zur 
Kirchengewalt das rechtlich ein für alle Mal 
gültige fei, auf welches die Kirche aud) als 
auf das Ddogmatiich-richtige Anſpruch Habe, 
und zwar einen allen factifchen Abweichungen 
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gegenüber von Gewiffenswegen rechtlich feft- 
zuhaltenden Anſpruch; denn man dürfe der 
Kirche nicht8 vergeben (©. 12). Kardinal 
Conſalvi hielt nicht minder al8 feine Gegner 
das ftrengseurialiftiich katholiſche Syftem für 
richtig; daß es nirgends auch nur in einem 
Workte pofitiv aufgegeben wurde, dafür hat er bei 
allen jeinen Unterhandlungen geforgt. Aber 
feiner perfönlichen Geſinnung wie jener Bolt- 
- tie nach war ex geneigt, ſich innerhalb dieſes 
Syftems mit möglichit größefter Freiheit zu 
bewegen: ex vertraute jo ficher der geiftigen 
Macht des fatholiihen Glaubens, daR er in 
Bezug auf Diejenigen, welche nicht Katholiken 
waren, feinen Unwillen, jondern freundliche 
Geduld fühlte; er war gebildet genug, ſich in 
fremde Gedanten finden zu fünnen; er befaß 
endlich Verſtändniß für die Entwickelung des 
modernen Staates, und hier befand fi ein 
Hauptpunkt, wo er von jener Freiheit Gebraud) 
zu machen disponirt war (©, 19) Bapft 
Pius VI mahte in Savona und fpäter in 
Vantaineblau Erfahrungen, die ihm das Nach— 
geben in principiellen Fragen noch unmöglicher 
ericheinen ließen als friiher, Durch Cardinal 
Pacca war er überzeugt worden, daß es feine 
Pflicht fei, die Jeſuſten wieder herzuſtellen, 
was am 7. Auguft 1812 geihah. Der 
Orden war geftiftet worden, theils um den 
Proteftantismus, und zwar im Sinne der 
katholischen Kirche als innerhalbihrer entwidelten 
Härefie, zu befämpfen, theils um Bifchöfen 
wie Staatsgewalten gegenüber die abfolute 


Popitmacht des Decretalrechts geltend zu 


machen. Seine Wieverherftellung Konnte nicht 
wohl ohne die Intention, daß der wiederauf- 
lebende Orden aufs Neue für ferne alten 
Aufgaben arbeiten folle, und nicht anders als 
in dem Sinne gefchehen, daß auch vom päpft- 
lichen Hofe dieſe Ziele nod) feitgehalten wur— 
den (©, 22), 

Im zweiten Abfchnitt werden deutſche 
Stimmungen und Entwürfe von 1814 
bis 16 beſprochen. Die Mehrzahl der deutſchen 
Regierungen war in den Lehrſätzen ihrer epi— 
feopaliftiichen Helfer fo befangen, daR, indem 
fie ſich anſchickten mit der römischen Curie zu 
unterhandeln, fie den Inhalt und Zuſammen— 
hang der zu Nom angenommenen Meinungen, 
den Gedanfengang, durch welchen die Unter- 
handlung von curialer Seite wirklich bedingt 
ward, jo gut wie außer Acht ließen (S. 29). 
Die Belonnenen waren weder fo hiſtoriſch noch 
jo objectiv gerichtet, wie wir es find, fondern 
groß geworden unter der Herrichaft der Auf: 
flärung und, fo weit fie am der geiftigen Ar- 
beit der Nation felbftändig theilnahmen, unter 
Einfluß der Philoſophie Kants, lebten und 
webten fie in dem durch jene, wie durch diefe 
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bedingten fubjectiv gerichteten Selbftbenußtjein 
ihrer Ueberzeugungen (S. 30). Die von 
den einzelnen Schriftitelleen Frey, Kopp, 
Weſſenberg, Werkmeifter, Koch, Klüben ge 
machten privaten Verfaffungsentwürfe find im 
Auszuge angegeben, Weſſen berg und feine 
Gegner (1816—1818) aber außerdem im 
dritten Kapitel beſprochen. Weſſenberg 
hatte nody von Wien aus (wo er am Con⸗ 
greſſe als Dalbergs Abgeordneter für deſſen 
firchliche ‚VBerfaffungspläne gewirkt, hatte) am 
alle deutſchen Höfe ein Promemorta gerichtet, 
in welchem er feine am Congrefje nicht ange 
nommenen Anträge. wiederholte, und in Ueber— 
einftimmung mit dem vorher in feiner Schrift 
über die deutsche Kirche Auseinandergejegten 
vorſchlug, „bald möglichit eine Conferenz von 
fachfundigen Bevollmächtigten in Frankfurt als 
dem Site des „Lünftigen Bundestages" zu 
veranftalten, um die Grundzüge des wichtigen 
Werkes, das für Deutfchlande Wohlfahrt, 
Ruhe und Ordnung großen Einfluß üben 
wird, zu berathen, und zu verabreden; welche 
Grundzüge fodann auch den Verhandlungen 
mit dem päpftlihen Stuhle zu gemeinfamer 
Richtſchnur und zum Leitfaden dienen follen.“ 
In einer zweiten Eingabe an die deutſchen 
Regierungen vom 22. December 1815 rieth 
er, „die Verhandlungen mit dem römischen 
Hofe” auf ſolche Gegenftände zu beſchränken, 
„ber denen nad der wohlverftandenen Ver— 
faffung der katholischen Kirche die Mitwirkung 
des päpftlichen Stuhles unumgänglich noth⸗ 
wendig erforderlich jet“, und zweitens, „im 
Hinſicht der über dieſe Gegenſtände und die 
Grundlagen der kirchlichen Einxichtungen über— 
haupt zu beobachtenden Grundſätze zwiſchen 
den betreffenden deutſchen Regierungen eine 
gemeinſame und bindende Verabredung zu 
treffen” (©. 56). Der Berfaffer beipricht 
Weſſenberg's bekannte Neife nach Nom; 
diefer erbat und erhielt vom Cardinal-Staats- 
ſecratair Conſalvi Mittheilung der gegen ihn 
erhobenen Anklagen, juchte fich über jeden 
Anklagepunkt mündlich und fhriftlich zu recht— 
fertigen, erlangte daß der Papſt durch eine 
eigens dazu ernannte Commiſſion die einge 
reichte Nechtfertigung prüfen ließ, erhielt aber 
hierauf die Antwort: fie fer nicht genügend, 
er werde aufgefordert zum Zweck öffentlicher 
Bekanntmachung zu erklären: „er habe in 
Kom zwar feine vergangenen Handlungen 
dur Erläuterungen zu rechtfertigen gefucht, da 
diefe aber vom hl. Vater als nicht befriedigend 
erfannt worden wären, jo nehme ex feinen 
Anftand dasjenige was S. Heiligkeit gemiß- 
bilfigt haben, gleihfal8 zu mißbilligen.“ 
Weſſenberg lehnte das nicht ohne Weiteres 
ab, ging aber, um fi) mit Ruhe die Sadıe 


zu überlegen, nach Deutichland zurück. Er 
hatte überdies den, Zweck, ſich fir das Con— 
ſtanzer Capitular-Vicariat und demnächſt für 


ein. deutſches Bisthum möglich zu machen und 


von dort aus dem Kirchenweſen in Deutich- 
land einen Geiſt und eine Richtung zu geben, 
welche den Bedürfniſſen und der Wohlfahrt 
gleich ſehr entjprechend wäre, Seine Abficht 
wurde nicht erreicht. Nom antwortete nicht, 
der, Bundestag that nichts und dabei blieb es. 
Man hätte fich entjchließen müfjen, mit Nom 
zu brechen: da man das nicht wollte, da 
Weſſenberg felbft, indem ex die öffentliche 
Meinung aufregte, nur Nom zu jchreden, 
nicht von Kom abzutreten beabjichtigte, ſo 
mußte man nachgeben. Weſſenberg wollte 
römiſch-katholiſch bleiben,“ und hätte nicht über- 
fehen dürfen, daß, wenn er da8 bleiben wollte, 
er Rom gehordien mußte: denn man fan 
nicht zugleich römischer Priefter und von Nom 
unabhängig fen (S. 78). Dies legte vom 
Verfaſſer ausgejprochene Princip dient gleich— 
zeitig zur richtigen Benrtheilung über die 
Eirchliche Bedeutung und Tragweite der neueren 
ſ. g. altfatholiihen Tendenzen. 
Im vierten. Abjchnitt wendet ſich der 
Berfaffer zu den bayrijchen Verhand— 
lungen bi8 zum Abſchluß des Concordats, 
unter forgfältiger Benugung der neueren Lite— 
ratur, welde erſt in unferen Tagen die Ge— 
ſchichte dieſer Verhandlung näher erörtert hat. 
Bayern ift ſeinen feit Anfang des Jahr— 
hundertS gehegten Sondereoncordatsgedanfen 
ſtets treu geblieben; der Vorſtand der Section 
für. die öffentlichen Unterrichts- und Erziehungs- 
anftalten, Geheimerath von Zentner, jehrieb an 
Weſſenberg: „Bayern ift groß genug, feine 
eigene geichloffene Kirche zu beſitzen“. Im 
uni 1816 wandten ſich der Fürftbifchof von 
Eihftädt und die Vicariat8-Vorftände von 
Bamberg, Würzburg, Augsburg und Pafjau 
mit einer Denfjchrift an den König, in welder 
ihm der kirchliche Nothitand ans Herz gelegt 
und Abhülfe erbeten ward. Die Landshuter 
theologische Facultät erklärte in einem einge 
forderten Berichte die Abnahme des Studiums 
der Theologie aus der beflagenswerthen Tage, 
in welchen der Elerus und die ganze fatholi- 
ſche Kirche fich in Bayern befinde, Kurze Zeit 
nad) Eingang dieſes Berichtes fertigt Das 
- Miniftertum im Auguft 1816 Infleuetionen 
zur Unterhandlung an den zu Nom gcecreditir— 
ten bayrischen Gelandten Weihbiſchof Häſſelin 
aus — ein Mann im Soſten Jahre, voll 
Herz und Freundlichkeit, jedoch ſehr altersichwach. 
Katholischer Priefter umd Spartibus Prieſter 
befand ex ſich zuletst auf Seiten der. Kirche, 
wo es gegen den Staat galt. Mitte Decem— 
ber jandte ex bereits einen Concordatsentwurf 
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„Das römiſche Project“ nach München; hier 
wollte man anfangs nicht ratificiren. Auch 
Rom zeigte ſich zur Wiedereröffnung der Ver— 
handlungen erſt geneigt, als der neugewählte 
Unterhändler Graf Xaver Reichberg, Kanoni- 
cus zu Augsburg, erklärte: der König wünſche 
eine Erweiterung feiner Nechte, wodurch ja das 
Intereſſe der Kirche als das feiner Völker 
gewinne. Jetzt eröffnete Konfalvi die Unter- 
Am 22, October 1817 
ratifieirte der König den DVertrag, am 15, 
November defjelben Jahres publicirte ver 
Papft das Uebereintommen im Konfiftorium 
und erhob es dadurch zum Kirchengeſetz. Den 
Inhalt des Concordats hat der Verfaffer ©. 
128 —144 mitgetheilt. 


Im fünften und legten Abfchnitt wird 


die bayrifhe Verhandlunlg 1818— 1821 
bejprochen, zunächſt der vorhergehenden fran— 
zöftschen Concordatsverhandlung und der Ur- 
theile über das franzöftiche und bayriſche Con— 
cordat wie der reichen Literatur über das 
Letztere gedacht. Vom 26. Mai 1818 datirt 
dag Edict über die Äußeren Nechtsverhältnifie 
de8 Königreichs Bayern in Bezug auf Reli— 
gion und firchliche Gefellfchaften. Das Con— 
cordat jelbft war fein Friedenſchluß, nicht ein— 
mal ein Waffenſtillſtand. Es war bloß ein 
Abkommen über die beiderfeitigen Poſitionen, 
von denen aus der Kampf mit den gewohnten 
Waffen fortgefegt wurde — und fortgejett 
wird (©. 213). 

Die Vortfegung des tüchtigen Werkes 
wird hoffentlich bald exjcheinen, und fo wie- 
derum durch den rühmlichen Fleiß des Verf. 
eine Menge von interejfantem Material vor- 
ausfichtlich über die Verhandlungen der Ober— 
rheiniſchen Kirchenprovinz und die Bulle ad 
dominiei gregis eustodiam zu Tage gefördert 
werden. Für einen jolchen Beitrag zur Auf— 

klärung unferer kirchenpolitiſchen Zuftände 
müffen wir gerade im jegiger Zeit befonders 
dankbar fein. Rolff. 


vb. Schulte, Dr. Joh. Friedr., Prof. des 
canon. und deutſch. Nechts in Prag. 
Die neneren katholiſchen Orden und 
Gongregationen befonders in Deutſch⸗ 
land, ftatiftifch, canoniftifch, publiciftiich 
beleuchtet. 8. 59 ©, Berlin, 1872, 
Lüderitz' Verlag. (Heft 5 der „Zeit- 
und Streit-Fragen“.) 10 ſgr. ‚ 
Die vorliegende Broſchüre zeichnet ſich 
durch einen hohen Grad von Unbefangenheit 
und Gerechtigkeit aus; fie fünnte von Anfang 
bis zu Ende don einem vorurtheilsfreien Pro- 
teftanten gefchrieben fein. Ihr Thema ift: 
Darftellung des Gegenſatzes, in 
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welhem die neuern, Drden zu den 
alten ftehen. „Das Princip des Jeſuiten— 
ordens ift mit Modificationen in der Neuzeit 
in ziemlich allen geiftlichen Gejellichaftsregeln 
copirt worden" (©. 8). Das Welen des 
Sefuitenordend aber wird mit den Worten 
angedeutet: „Wollte man der Neformation 
mit Erfolg entgegenwirken und in der Kirche 
den päpftlichen Willen als den alleinigen zur 
Anerkennung bringen, jo mußte man eine mi- 
litäriſch organiſirte Schaar haben, deren tau- 
fende einen Gedanken auf dem Winf eines 
Einzigen auszuführen bereit feien, weil fie 
diefes Eimzigen Gebot als höchftes anfähen. 
Zu diefem Ziele fonnte lediglich eine Drgani- 
jatton führen, deren Glieder den Willen Einer 
Perjon ale Gottes Gebot und „unter einer 
fchweren Sünde” auszuführen als ihre höch- 
ften Pflichten anfehen, und die zugleich die 
Möglichkeit der Abweichung durch ein boll- 
kommenes Ueberwachungsſyſtem ausſchloß“ 
(S. 7). „Die Mitglieder der alten Orden 
gehören einem Orte oder Lande an; der Jeſuit, 
Liguorianer, die Mitglieder der neueren Con— 
gregationen haben fein Baterland, fie fünnen 
gejendet werden überallhin, wo der Orden 
Inſtitute hat, heute in Preußen fein, morgen 
in überfeetiche Länder reifen müffen, ob fie 
wollen oder nit" (S. 33). Dieſer Kosmo- 
politismus erftredt fich 618 auf den Namen 
direetrice, welchen das den soeurs de la 
missricorde angehörende Bauernmädchen auf 
dem Eichsfelde als Leiterin einer- Elementar- 
ſchule führt. Die Nefultate feiner mit vielen 
Bildern aus dem Neben illuftrirten Unter— 
ſüchungen faßt Schulte dahin zufammen: Die 
Errihtung einer fo großen Anzahl von Orden 
und Congregationen feit 1848 (9/0 der ſäümmt⸗ 
lichen Inftitute) ift begründet im Auffchwung 
des Firchlichen Lebens, in der geftiegenen Macht 
des Klerus und im der praftifcheren freieren 
Geſellſchaftsform der einzelen Anftalten. Diefe 
Inſtitute find VBerforgungsanftalten in natio- 
“ nalöfonomischer Hinfiht und deshalb ſowie 
wegen der verfolgten Zwecke (Krankenpflege, 
Weäiſenpflege, Unterricht) nicht zu beanftanden. 
Ein Bedürfniß Tiegt aber nur vor fiir weib— 
liche Eongregationen. „Sein Bedürfniß exiftirt 
in Deutfchland für die Errichtung von Manns- 
orden, gleichviel welche Zwecke fie verfolgen.“ 
Die Orden und Congregationen find wegen 
iR großen Einfluſſes auf das Volk das befte 
Mittel zur Durchführung hierarchiſcher Zwecke. 
Der Staat hat feinen Beruf, fich principiell in 
da8 Ordensweſen einzumiſchen, er kann aber 
nicht zugeben, daß ein Mitglied eineg Ordens 
ze. um diefer Eigenschaft willen feine echte 
als Staatsbürger verliert. Um der fosmopo- 
litiſchen Tendenz diefer Inſtitute willen hat 
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der Staat eine forgfältige Auffiht zu führen. 
Zu diefem Zwecke muß ſtets befannt fein, welche 
Mitglieder ein einzeles Haus birgt; Fremde 
ditrfen nur unter Beobachtung der polizei— 
lichen Vorſchriften aufgenommen werden. Per— 
fünlihe Züchtigung und Einfperrung, Auf- 
nahme Meinderjähriger ohme elterlichen Con— 
fens, Abſchluß der Kinder von den Eltern bei 
Communication in ©egenwart Dritter und 
duch) das Gitter ift unftatthaft, Kranken— 
und Warfenhäufer unterliegen der Staatsauf- 
ficht im fanitätlicher, Schulanftalten in diefer 
und in pädagogifher Hinfiht. Das Ablegen 
eines feierlichen Geliibdes macht unfähig Ei— 
genthum zu erwerben und zu befigen, ein 
Staats- oder Gemeindeamt zu bekleiden, ein 
Wahlrecht auszuüben. Gleiche Wirkung hat 
das Ablegen eines |. g. einfachen Gelübdes 
für die Dauer deſſelben. Alle Kechtsgejchäfte 
find ungültig, welche den Zweck haben, nicht- 
anerfannten Gejellichaften Vermögen zuzu—⸗ 
wenden. Unter Erfüllung der gefeglichen 
Vorſchriften ift Schulen, Kranken- und Wat- 
fenhäufern die Nechtsperfönlichkeit zu verleihen. 
Nur mit ftaatlicher Genehmigung darf ein 
rechtlich anerkanntes Imftitut einer geiftlichen 
Senofjenichaft anvertraut werden. — Schulte 
räumt dem Staat dag Recht ein, den Jeſui— 
tenorden zu verbieten. Der Verf. ſchließt mit 
den Worten: „Wer die thatfählihen Berhält- 
niffe ins Auge faßte, wer die Macht der Orden 
fennt, wer eriwägt, was ein blindgehorchendes 
Armee⸗Korps vermag, dem ein Unfehlbarer 
befiehlt, der wird ficherlich zur baldigen Ger 
jeggebung den Staate das Videant Öonsules 
zurufen, bevor die Verſchwörer ihr Werk vol- 
lenden.“ Bezüglich der Jeſuiten ift der Wunſch 
des Verf. bereits erfüllt, Es fei daher aus 
feinen ſtatiſtiſchen Mittheilungen hier ange: 
fügt: 1) die Jeſuiten haben a) in Preu— 
Ben 11 Klöſter mit 160 Inſaßen (resp. 
Keifenden) — Köln, Trier, Paderborn, Mun— 
fter, Breslau, Hohenzollern — b) in Heffen 
1 Klofter mit 8 Inlaffen. 2) Die Redemp— 
toriften haben in Preußen 5 Klöſter mit 
69 Inſaſſen (Köln, Trier, Münfter, Pader- 
born und Limburg). 3) Die Tiguorianer 
(Redemptoriſten) haben in Baiern 5 Klöſter 
mit 97 Inlaflen. In Summa 334 Mann. 
Möchte e8 von jedem Cinzelen möglichft bald 
heißen: abiit, excessit, evasit, erupit. 
O. K. 


Erbauuugsſchriften. Predigten. 


Liebetrut, Dr. Fr., ev. Pfarrer. Tägliche 
Hausandacht auf Grund des göttlichen 
Worts. Ein Führer durch die ganze 
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hl. Schrift für Familienväter, Lehrer 
und Anjtalts-Borfteher, imgleichen für 
die Privat-Andadht. Erfter Theil, das 


Alte Teftament. Zweiter Theil. Das 
Neue Teſtament. 772 u. 656 ©. 
Berlin. Heinersdorff, 5 thle. 


„Der nächſte Zweck des vorliegenden 
Buches ift, dem mehrbefchäftigten Familienva- 
ter, der fi und die Seinen auf Grund des 
göttlichen Wortes erbauen möchte, ein mög- 
lichſt brauchbares Hülfsbuch für die 
täglihe Hausandadt zu geben, welches 
ihm die Mühe der Vorbereitung und Aus- 
wahl der Terte erſparen oder doch wefentlich 
erleichtern Könnte. Diefen Zwed erftrebt es, 
indem e8 ſich als Führer durch die gefammte 
hl. Schrift erbietet, die Hausandacht zu den 
Licht⸗ und Segensquellen des göttlichen Wor- 
tes leitet und zu deſſen wirklichem Berftänd- 
niß und zur täglichen Erbauung des hriftlichen 
Lebens auf diefem Grunde zu verhelfen ſucht.“ 

„Es umfaßt das fanonifche Schriftgangze 
und giebt über die Schrift im Ganzen und 
über deren einzelne Bücher kurze, klare und 
volksfaßliche Ueberſichten, die jedem Buche vor— 
ausgehen.“ 

„Es gliedert demnächſt jedes Buch nach 
ſeinem Inhalt, begränzt die Abſchnitte mög— 
lichſt zum Behufe der einzelnen DTageslec- 
tionen.“ 

„Es ſchickt den letztern eine furze an das 

Borausgehende, an da8 Ganze des Buches 
anfnüpfende, geographiich und hiſtoriſch orien- 
tirende, das für ſich dunklere und ſchwerer 
Verſtändliche möglichſt aufhellende Einleitung 
und Ueberſicht voraus, welche für die leben⸗ 
dige Auffaſſung des Abſchnitts im Geiſt und 
Gemüth anzuregen ſucht, und giebt dem Haus— 
vater oder dem ſonſt Vortragenden anheim, 
diefelbe entweder wörtlich der Leſung des 
Terted voraus zu ſchicken oder für feinen Bor- 
trag frei zu benutzen.“ 
. „Es übergeht diejenigen Abſchnitte, 
welche für die Auffaffung des Schriftganzen 
und für die unmittelbare Erbauung und Ans 
dacht weniger geeignet find; doch in der 
Weiſe, daß die Ueberficht des Ueberfchlagenen 
mit der. folgenden Lection verbunden und der 
Zuſammenhang des Ganzen überall feitgehal- 
ten wird.“ RR 

„So will e8 die Ausdehnung der Leſung 
des Schriftganzen über einen zu großen Ab— 
ſchnitt vermeiden, und fo ermöglichen, daß die 
Hausgemeinde duch den gewonnenen Blick 
auf das Ganze der Schrift und ihre, wejent- 
lichen Beftandtheile mehr und mehr Licht zum 
Berftändnig und zur andächtigen Aneignung 
des Einzelen gewinne, und fich ihr in Wahre 
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heit die Schrift durch die Schrift erfläre, das 
Wort Gottes ſich ihr als Wort des Lebens 
exweiſe, jo verftändlich wie erbaulich zu ihrem 
Geift und Herzen vede," 

„So tft demnah der nächſte Zwed 
des vorliegenden Werkes, der unmittelbaren 
Erbauung, der Anregung und Stärkung des 
fittlicheveligiöfen Lebens der Hausgemeinde im 
vollen Sinne zu dienen, wie diefer Zweck aud 
ſonſt durch andere Andachtsbücher verfolgt 
wird. Doc ſucht es diefen Zweck nur auf 
Grund des Wortes Gottes und des im ihm 
gegebenen erbaulichen Inhalts zu erreichen, und 
vermeidet deshalb ebenfo alles abftract Gelehrte, 
wie alles blos menſchlich und willkührlich Er- 
bauliche." ·“ 

„Doc iſt zugleich fein weiterer und fein 
Hauptzwed, das evang. Volk zur Hebung - 
der unerſchöpflichen Schätze des göttlichen 
Wortes zu leiten, ihm die Quellen felbftftän- 
diger Erbauung zu öffnen, die heil, Luft an 
der göttlichen Offenbarung zu weder und zu 
ftärfen, und fo dazu zu helfen, daß das evan- 
geliihe Volk mehr als bisher im vollen Lichte 
des göttlichen Wortes wandele, und des Na- 
mens würdig werde, ein Bibelvolk zu fein, 
welches inmitten der Stürme des Mißglaubens 
und des Unglaubens ;fih klar und. göttlich 
Ki jei, was des Herrn Wort und Wille 
t —* 

Alſo ſpricht ſich der Verf. ſelbſt über 
Inhalt und Tendenz ſeines Buches aus und 
Rec. hat nur hinzuzufügen, daß nach feinem 
Urtheil der betagte, für Chriftum und fein 
Wort noch jugendlich begeifterte Verf. die 
von ihm fich felbft geftellte Aufgabe mit Ge— 
ſchick und Einficht gelöft hat. Wir gehen noch 
etwas näher auf den Inhalt ein. In der 
Einleitung werden vecht zweckmäßige Andeu— 
tungen über die Einrichtung und nor 
der Hansandacht gegeben. Weiter folgen 
Vorbemerkungen über das Weſen des göttlichen 
Wortes und der hl. Schrift überhaupt und 
über ihre Bedeutung für das innere Leben 
und die Andacht infonderheit. Zur Charak— 
terifirung der Anfichten des Verf. diene fol- 
gende Stelle (©. 21): „Und fo ditrfen wir, 
aller Einreden der Dberflächlichfeit und des 
Unglaubens ungeachtet, mit voller Freudigkeit 
und Vertrauen an die Leſung der Bibel als 
des göttlichen Wortes gehen, welches ſich als 
jolches dem Herzen jedes heilsbegierigen Leſers 
bezeugt umd bezeugen wird.“ „Es bleibt 
dabei nicht ausgeſchloſſen, die menjchliche und 
natürliche Seite der Hl. Schriften, als der 
Gefäße der göttlichen Offenbarung anzuer— 
fernen und ihr das ihre zukommende volle Recht 
widerfahren zu laffen. Gleichwie felbft der 
eingeborene Sohn des Vaters als in das 
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fih des Menfchen Sohn“ nennt und 
in Wahrheit Geftalt, Sprache und Befonder- 
heit eines Sohnes Davids, eines wahren Men- 
fchen an fich trug, wenn gleich perfönlich un— 
berührt von jeglicher Sünde, fo trägt vielmehr 
noch dag Schrift gewordene Wort in ferner 
mehr als dreitaufendjährigen Gefchichte und 
in feinem Werden von Moſe und den Pro- 
pheten an bis auf Johannes, den Schreiber 
der Offenbarung, alle Merkmale feines zeit 
lihen und menjhlichen Werdens. Nicht uns 
vermittelt und vom Himmel herab ift uns 
das Wort gegeben und geichrieben mit dem 
dinger Gottes, wie etwa die zehn Gebote auf 
fteinerne Tafeln (2 Mof. 31, 18) fondern in 
Saft und Gedächtniß von Menfchen ward e8 
empfangen und duch menfchliche Anſchauung 
und Thätigfeit vermittelt ift es geichrieben 
- und überliefert worden. Es ift darum die 
hl. Schrift nicht weniger Gottes Wort, 
denn es gefiel Gott aljo, fein Wort in Geift 
und Herz der auserwählten Männer au ſchrei⸗ 
ben, ſeine heil. Gottesgedanken, ſein Licht und 
Recht ihnen einzugeben und einzuſenken, daß 
es ihr Wort und ihre Schrift nun durch 
Jahrtauſende durchleuchtet und gleich Chriſto, 
dem perſönlichen Wort, und unter ſeinem Re— 
giment, der Welt zum Licht wird, daß, wer 
dieſem Zeugniß von Chriſto folgt, das Licht 
des Lebens habe.“ 

Weiter wird über die Eintheilung der 
Bücher der heil. Schrift geſprochen und es 
werden einige Worte zur Einleitung im All— 
gemeinen hinzugefügt. Es wird bemerkt‘, daß 
das A. T. überall auf das Neue hinweiſe, 
auf da8 Kommen des Heils durch den rettens 
den Erlöfer, die Gefchichte des Falls und 
feiner, die ganze Menſchheit durchdringenden 
Folgen; die furchtbare Herrichaft der Sünde 
und der Abgötterei, welche den völligen Unter- 
gang der Menschheit verfünde, oder den ver- 
heißenen Erlöſer fordere; das heil. Geſetz 
Gottes und die vorbilvlichen Ordnungen des 
A. Bundes, welhe die Sünde aufdeden, aber 
nicht heilen, und doch die Abficht der göttlichen 
Barmherzigkeit fund geben; alles diejes und 
vor allem die Weilfagung felbft, welche die 
Hoffnung der Frommen inmitten des Sün— 
denelendes ftärkt umd den kommenden Erlöſer 
verfündet.” Darum verlangt der Verf. wie 
derholt, daß man vorerft das A. T. durch— 
nehme, ehe man zu dem Neuen übergehe, weil 
en der Schlüfjel zum Verſtändniß von die- 
em fet. 

Das Verkennen dieles Tebendigen Zu— 
fammenhanges der beiden Hälften der Euren 
Gottes und Chriftusoffenbarung Habe zu 
den traurigften Verirrungen der Kirche ge: 
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führt, von denen ſchwer zu ſagen, welche 
die größere und verderblichere fei. Daß der. 
Berf. faſt durchgängig die Authenticität der 

einzelnen bibl. Bücher vertheidigt, läßt. fi 

nac dem Bemerkten erwarten. Die Schriften 

Mofis werden dem Gottesmanne zugejchrieben, 

deffen Namen fie tragen. Alle Zweifel und 

Bedenken an der Wahrheit diefer Behauptung 

entbehrten bet gründlich eingehender Unterfuchung 

de8 zureichenden Orundes und fänden auch 

auf dem Wege der Wilfenfchaft ihre zureichende 

MWiderlegung; ſie hätten meiftens ihren Grund 

in der unfeligen Zweifelſucht und Oberfläch— 

Tihfeit und feien überdieß für den ernften 
Chriſten, der mit Verlangen nach göttlicher 

Weisheit und nad) göttlicher Lehre über den 

Weg zur Seligfeit am die heil. Schrift gehe, 

nicht von großer Bedeutung. 

Der Berf. geht nicht näher auf den 
Segenftand ein und hat fich jedenfall bie 
Widerlegung der Öegengründe zur leicht gemacht. 
Daffelbe möchten wir behaupten in Betreff 
des Paſſus über die ſcheinbaren Widerſprüche 
zwiſchen der Naturwiſſenſchaft und der-der 
menſchlichen Wiſſenſchaft überhaupt auf der 
einen Seite, und den Lehren und Erzählungen 
der hl. Schrift auf der andern. Es heißt 
darüber S. 34: „Die ewige Wahrheit Gottes 
kann ſich in der Natur, in der Geſchichte — 
und in den Zeugniſſen ſeines Wortes nimmer 
widerſprechen. Uber auch die menſchliche 
Wiſſenſchaft und Erkenntniß des Wortes Got- 
tes iſt noch nicht abgeſchloſſen und vollendet 
und noch viel weniger ift die Natur- und 
Alterthumswiſſenſchaft zu ihrem Ziele gelangt. 
Was alfo noch heut in unauflöslichem Wiver- 
Ipruch zu ftehen fcheint, kann gar leicht in 
Ihöner Harmonie erjcheinen, wenn die Tiefen 
und Dunfelheiten des göttlichen Wortes fich 
nod) mehr der heiligen Forſchung gelichtet ha— 
ben werden, und die ftolge Sicherheit fo 
mander menschlichen Natur⸗ und Geſchichtsfor— 
{cher zur demüthigen Erkenntniß ihrer Fehl— 
barfeit gelangt fein wird.” 

In ähnlicher Weife wird das Bud 


Daniel vertheidigt. S. 693 heißt es: „Wird 


aber da8 Buch Daniel um der Wunderwir- 
tungen des Glaubens Daniel8 und feiner heil. 
Benoffen von den Kindern de8 Unglaubens 
vielfach angesweifelt; fo find dieſe Zweifel 
ebenjo naturgemäß, als im Grunde auch die 
Ihaten und Weiffagungen jener Knechte 
Gottes find. Es ift ja nirgends gejagt, daß 
ohne Glauben es möglich fei, Gott zu gefal- 
len; Sondern: „Ein Zweifler ift wie die 
Meereswoge, die vom Winde getrieben und 
beweget wird — er gebenft nicht, daß er 
etwas bon dem Herrn empfangen werde. 
Jak. 1, Sie empfangen umd vermögen nichts 


weil fie nicht glauben, und fie glauben nicht 
‚einmal, was andere empfangen haben, weil 
ihr Herz ungeweihet und ferne ift von dem 
lebendigen Gotte.“ 

ir können natürlich nicht verlangen, 
daß in einem Andachtsbuche eine Antikritik 
zur Widerlegung der wiſſenſchaftlichen Kritiker 
geliefert werde. Der erbauliche Geſichtspunkt 
mag vorwalten; geht man aber einmal auf die 
Sache ein, ſo kann ſie nicht ſo leicht abgethan 
werden. 

Vortreffliche Bemerkungen finden ſich in 
der Einleitung zum N. ZT. über die Einheit 
und den Zulammenhang deſſelben mit dent 
A. T., über die Lage der Welt und des Vol— 
tes Gottes injonderheit zur Zeit der Sendung 
Jeſu Chrifti. 

In diefem Abfchnitte wird vielfach auf 
die. Weiffagungen des Proph. Daniel hinge- 
wieſen und wie diefe durch die Ereignifje der 
Zeit erfüllt worden feier. Der folgende Ab- 
Schnitt bietet Näheres über die Schriften des 

T. im allgemeinen. Im Ganzen ftimmen 
wir dem Verf. bei, namentlich auch in dem, 
was er ©. 23 über die Inſpiration bemerkt. 
Wir hätten unter derjelben nicht die Einwir- 
fung eines ihnen fremden und fernen Geiftes 
auf die Hl. Schriftiteller zu denken, der fie 
ohne ihren Willen gedrungen hätte, gewiſſer— 
maßen in unfreier Weile von Chrifto zu reden 
und zu zeugen. „Vielmehr war es der Geift 
ihres Gottes und Heilandes, dejjen Kinder 
fie geworden, in weldem fie lebten und web> 
ten, der fie duch die Anſchauung des Lebens 
und Wirkens des Sohnes Gottes über ſich 
felbft erhoben und der alle ihre natürlichen 
Kräfte Heiligte und ftärkte, fie von allem irdi— 
fchen Weſen frei machte, Ihm mit voller 
Hingebung zu dienen. Soweit fie aber immer 
noch Schwache irrthumsfähige Menschen blieben, 
war es die beſondere Obhut und Einwirkung 
des Heren, fie in ihrer mündlichen und nod) 
mehr in ihrer bleibenden fchriftlichen Predigt 
und Zeugniß von Ihm vor Irrthum zu bes 
wahren. Darum fehen wir, wenn wir die 
verjchiedenen Evg., oder aud die apoft, Briefe 
mit einander vergleichen, daß die natürliche 
und menſchliche Eigenthümlichkeit der heiligen 
Schriftſteller ebenſo beſtimmt hervortritt, umd 
ſie in ihren Schriften ſich dadurch von ein— 
ander unterſcheiden, als doch eine wunderbare 
Harmonie derſelben ſich zeigt, ſo daß ſie we— 
jentlih Einen Chriſtus, Einen Weg des Heils 
und Eine Hoffnung der Seligfeit verfündigen.“ 

Was über die Olaubwirdigfeit uud Zus 
verläffigfeit der neuteftamentlihen Schriften 
bemerft wird, glauben wir im Ganzen unter 
fchreiben zu fünnen, Auch die angezweifelten 
Briefe; den am die Hebräer, 2 Dr, Petri, 
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Judä und Jakobi vindierrt dev Verf. den 
Autoren, deren Namen fie tragen; wenigiten® 
feien die dagegen borgebrachten Gründe nicht 
unzweifelhaft. Weber den Brief Jakobi leſen 
wir ©, 443: „Unter folden Umftänden. fand 
fi nun der theure Apoftel bewogen, diefen 
Brief voll der föftlichften Ermahnungen zur 
Stärkung des Glaubens der Bedrängten und 
zugleich zur Abwehr gefährlicher Irrthümer, 
in welche unbefeftigte Gemüther Leicht gevathen 
fonnten, an diefe Öemeinden zu richten.“ 

‚ Meber die Apofalypfe bemerkt der Verf.: 
„Eitlen und vorwigigen Forſchern, die, ohne. 
„Knechte des Heren” zu fein, nad) feinen Ge— 
heimniſſen forschen, werden fie allezeit verbor- 
gen bleiben; . ja felbft mit ernfter Wiffenfchaft 
gerüftete Forſcher, die den Geift des Herrn 
nicht haben, weil er ihren noch nicht zur Weis— 
heit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöſung, 
ja nit zur einigen Duelle des Heils und 
Lebens geworden ijt, mögen zwar in Hinficht 
der Äußeren Yorm und Sprache des Buches 
marches Nützliche erforjchen, nimmermehr aber 
werden fie durch defjen äußere Schale zu fer: 
nem Kern und Licht hindurchdringen. Daß 
darum die Offenbarung von der enge uns 
bereiteter Lejer und Forſcher leichter mi zus 
verftegen ift, als recht zu verftehen, ja daß 
fie auch von gläubigen und mwohlgerüfteten 
Forſchern nicht überall glücklich ausgelegt 
worden, darf uns demnad) nicht wundern,“ 

Der 1. Theil bietet 316 Lectionen aus 
dem A. T., der zweite: 267 aus dem N. T. 
Eine Drdnung der Lectionen nad dem Kite 
chenjahr hielt dev Verf. feinem Zwecke nicht 
entfprehend. Die altteftamentlihen Schriften 
folgen in der Neihenfolge, wie fie die Bibel 
liefert, die neuteftamentlichen Briefe in folgen— 
der Ordnung: 1. Galater; 2. Ephefer; 3. 
Philipper; 4. Koloſſer; 5. Tefjalonicher; 
6. Timotheus; 7. Titus; 8. Philemon; 9. 
Briefe Petri; 10. Briefe Jakobi; 11, Judä; 
12. Römer; 13, Sorinther; 14. Hebräer. 
Wir fünnen uns mit diefer, Weihenfolge nicht 
befreunden. 

Jede einzelne Lection Liefert zuerſt einige 
Liederverfe, dann einen fententiöfen Sprud), 
dann eine 2—3 Seiten lange Anfprache, 
welche den hierauf zu leſenden Bibelabjchnitt 
erklärt und zum Schluſſe noch einige Lieder 
verfe. Wir wirden die Vorlefung des bibli- 
fhen Textes der Anſprache in den meilten 
Fällen vorausgehen laſſen. Uebrigens gibt 
diefe Anſprache den Inhalt deffelben meiſtens 
klar und verftändlich und in erbaulicher Weiſe, 
fo daß man ſich oft wunder muß, wie in 
dem engen Raum jo viel gejagt fein fann. 

Der Auslaffungen find verhältnigmäßig 
nicht fehr viele, doch hat der Verf. alle irgend- 
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wie anftößigen Stellen weggelafjen; vielleicht 
ift er in diefem Punkte meiter gegangen, als 
nöthig geweſen wäre, Bon den Propheten 
Dbadja, Nahım und Habakuk hat der Berf. 
Nichts geliefert. 

Wir glauben das Buch nicht blos zur 
häuslichen Andacht, fondern auch für Lehrer 
zur Vorbereitung auf das Bibellefen und für 
Geiftlihe zum Gebrauch bei. Bibelftunden 
empfehlen zu fünnen. Die Ausftattung macht 
der Verlagshandlung Ehre. Str. 


Weigel, J. 3. Für Kanzel und Haus, 
Sprüche, Gedanken uud Gefhichten zu 
den Sonn und Feittags-Cvangelien. 

8. 258 ©. Erlangen, 1872. Deichert. 


Es ift gewiß eine fruchtbare Idee, die 
der Berfaffer in diefem Werfe zur verfolgen 
unternommen hat. Wie Kaspari einft zu 
einer lebendigen Auslegung des Heinen Kate— 
chismus „Volksthümliches“ in Sprüchen, 
Gedanken und Gefhichten zuſammengetragen 
und damit die Behandlung diefes Gegenftan: 
des unzweifelhaft fördern geholfen hat, To 
fucht der Verfaffer Hier in ähnlicher Weiſe den 
Evangelien des Kirchenjahres gerecht zu werden. 

Zu dem Ende hat ex, den Textesverſen 
folgend, die betreffenden Excerpte aus der 
älteren Predigtliteratur in eine gewiffe Ord— 
nung jgebracht, und zur Vorbereitung und 
Bertiefung für Kanzel und Haus nicht wenig 
Gehaltvolles zuſammengebracht. Es iſt Alles 
geſunde Seelenſpeiſe, in der unübertrefflich 
innigen und ſinnigen Faſſung der guten alten 
Zeit, und zur volksthümlichen Erläuterung 
der Evangelien vorzüglich geeignet. Wir wol- 
len wünſchen, daß es dem Verfaſſer gefallen 
möge, auch die ungleich ſchwierigeren Epifteln 
mit gleichem Geſchick zu behandeln, 

Uebrigens hätte ex feine Auswahl nicht 
blos auf die alte Zeit exftreden ſollen. Auch 
die hervorragenden Prediger unferer Tage, 
ein Ahlfeld, Löhe, Kliefoth, Harms u. U. 
bieten eine Fülle feiner Bemerfungen und 
volksthümlicher Anwendung des Worts, oft 
no viel jchlagender, wie bei den Alten. 
Diefe Nichtberückſichtigung iſt ein fühlbarer 
Mangel. Auch dürfte das eigentliche Kirchen— 
lied und das Volksſprichwort etwas mehr in 
die Darftellung verwoben worden fein. Ebenfo 
iſt uns aufgefallen, daß einzelne Citate zwei⸗, 
dreis und mehrmals vorfommen; hier hätte 
eine Verweiſung auf Früheres mit Angabe 
der Seitenzahl genügt. Endlich finden wir 
für den Umftand aud nicht die mindeſte Er— 
Härung, weshalb unter den Sonn und Feſt— 
tagen der VI p. Epiph. und der griine Don- 
nerstag ganz bei Seite gelaffen find. Die 
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Vollſtändigkeit der Behandlung iſt durch dieſe 
Auslaſſung alſo nicht erzielt. DDR er 


Smend, J., evangelifcher Pfarrer. Ueber⸗ 
ſichtliche Darftelung der Geſchichte 
des Reiches Gottes, zunächft für den 
Ratechumenen- und Confirmanden-Unter- 
richt. E. 8 68 ©. Münfter, 1871. 
Brunn. 33/4 fgr. 

Unter obigem Titel ift die Gefchichte des 
Keiches Gottes, und zwar 1) als bibliiche 
Geſchichte Au. N. T., 2) als Kirchengefchichte, 
kurz, überfichtlich und treu nach ihren Haupt— 
thatfachen zufammengeitellt, jo daß ſich das 
weiter erflävende Wort des Yehrers zwanglos 
des Büchleins als Leitfadens bedienen kann. 
Zudem ift der Parthiepreis für Schulen fo 
überaus mäßig, daß gewiß der Einführung 
deffelben Fein erhebliches Hinderniß, ſelbſt in 
armen Gemeinden, im Wege ftehen oe 


Wendel, Heinrih. Evangeliſches Come 
munion⸗Büchlein. 16. 144 ©. Bres- 
lau, 1872. 31, gr. 


In angenehmen Yormat, auf feſtem 
weißem Papier, nut deutlichen Druck findet 
fih in diefent empfehlenswerthen Andachtsbuch 
Alles, einem evangelischen Chriften bei der 
Veler der Communion zu wiſſen Nöthige, 
nah Maßgabe der gefunden Yutherifchen Lehre 
fachgemäß vereinigt. Von der Confirmation 
ausgehend bildet den erſten Theil die evange— 
liſche Unterweiſung vom heiligen Abendmahl, 
Beichte und Abfolution, der zweite behandelt 
die Einladung zum heiligen Mahle, der dritte 
enthält Buß» und Beichtgebete, der vierte 
Abendmahlsgebete. Als Anhang find noch 
beigefügt Morgen» und Abendgebete, Feſtge— 
bete und Berufsgebete. Wir müßten kaum 


ein anderes, jo eimfichtsvoll geordnetes und 


doch daber fo reichhaltig den Gegenftand er— 
ſchöpfendes Buch, das für die Hand der Ju— 
gend und des Volkes ſich paßte, und zur 
würdigen Begehung des Saframentes anleitete, 
wie das beiprochene. Bd 


1. Confessionale Beati Thomae de 
Aquino, cuilibet tum confessionio, 
tum confitenti accessarium. Denno in 
lucem pro tuortum. 32. 96S. Nürn- 
berg. Löhe. 

2. Einfältiger Beihtunterricht für Chri- 
jten evang.-luth. Befenntniffes von W. 
Löhe. 2. Aufl. 32. 22 ©, Nürn- 
berg. Löhe. 4 fgr. 


3. Weber, Dr., Pfarrer in Diebadı. 
Beichtipiegel für Konfirmanden und 
Eonfirmirte, Eine Anleitung zur Selbft- 
prüfung nad) den heil. zehn Geboten. 
2. Aufl. 32. 63 ©. 


Drei Büchlein von der Beichte. 

Nr. 1, Das alte Confeffionale Thomae 
de Aquino begleitet der ungenannten Heraus— 
geber mit einem furzen Vorwort, indem er 
die Hoffnung ausſpricht, daß es Paitoren 
nützlich jein könne „si sapienter eo uti sci- 
ant,“ — und Unevangelifches auszufcheiden 
willen. — Das ift in der That nöthig. Der 
ſpecifiſch katholiſche Geift Klingt überall durch. 
Die eriten Paragraphen find allgemeiner und 
handeln davon, daß die confessio pura, vena, 
integra j:in fol, Dann aber geräth das 
Confeſſionale in die Caſuiſtik hinein und wird 
dadurd recht äußerlih. Der tiefe Grund der 
Sünde und das wahre Welen der Buße und 
Beichte geht darüber verloren. Doch ift das 
Büchlein ſehr intereffant, kann mande Anre— 
gung bieten und empfiehlt fich ſehr durch feine 
niedliche, Freundliche Ausitattung. 

Nr. 2. bildet einen jehr wohlthuenden 
Gegenjag zu Nr. 1. Der berühmte Meifter 
lehrt Hier in der ihm eignenden Einfalt, Tiefe 
und Xauterfeit, was. die. -Beichte jei, warum 
und wie man beichten foll, welchen großen 
Segen das bringe u. ſ. f. Beſonders war 
uns ſehr erquicklich, was Löhe über die Vor— 
theile der Privatbeichte jagt. Natürlich wird 
auch die Abjolution und Schlüffelgewalt be- 
ſprochen, — alles in der lehrhaften, tief er— 
baulichen, ſchlichten Weile des edlen und theu— 
ren Lehrers unſrer Kirche, welche die rechte 
Beichtlehre und Beichtpraxis je und je hoch— 
gehalten hat. Wir empfehlen das Büchlein 
angelegentlidjit. 

Nr. 3, ift aus Löhes Kreifen hervorge- 
gangen, von dem Wanne, der jetzt jein Nach: 
folger im Pfarramt wird. Das feine Büch— 
fein de8 aud durch andre Schriften ſchon 
wohl befannten Mannes, gibt Zeugnig davon, 
daß er im Geifte Xöhes weiter arbeiten wird. 
In herzlicher, eindringender und findlicher 
Weife geht er. die heil, zehn Gebote durch, 
fragend, warnend, mahnend, die Summa jedes 
Gebotes am Schluffe in einige Beichtfragen 
oder in ein Bußgebet zuſammenfaſſend. Es 
empfiehlt ſich ſehr, das Büchlein den. Confir— 
manden in die Hand zu geben und es bei der 
Borbereitnung zur Berichte zu benugen, denn 
nicht Jedem ift es gegeben, jo eingehend und 
verftändlich mit der Jugend zu reden, 3 
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Rothe, Richard. Predigten. Eine Nach— 
leje zu den bisher gedruckten, nad) 
handſchriftlichen Aufzeichnungen. Her— 
ausgegeben von Walter Hübbe. XI. 
u. 234 ©. Hamburg, 1872. Grü— 
ning. 1 thle. 10 for. 


Der Herausgeber bietet 27 Predigten 
Rothes nach Ab- und Nachſchriften einer jetzt 
verftorbenen Dame, welche eine der treueiten 
und verftändnigreichiten Zuhörerinen Rothe's 
war. Angehängt find noch einige bereit8 frü— 
her gedrudte Predigten und Leichenreden, ſowie 
drei Traureden Nothes. Jene 27 Predigten 
ftanmen aus Nothes Heidelberger Jahren vor 
und nad) dem Bonner Aufenthalt; alfo aus 
einem Zeitraum, aus welchem die früheren 
3 Bände Rothe'ſcher Predigten feine Predig- 
ten bieten; fie gehören demnach der eigentlichen 
Productiongzeit der Ethik an, dem Höhepunft 
von Rothe's geiftigem Schaffen, Voran geht 
diefen, theilweife ausgearbeiteten, theilweife nur 
TEizzenhaften, ja ſogar blos fragmentarifchen 

redigten ein Vorwort des Herausgebers, 
welches neben Angaben über die Externa der 
Sammlung eine Charafteriftif der beiden 
Hauptzüge, welche die Rothe'ſchen Predigten 
beherrichen, giebt. Der eine, „die Sonne, 
um deren leuchtenden Mittelpunkt alles Den- 
fen und Thun Rothes mit planetarifcher 
Nothwendigkeit fich dreht, iſt feine „faft 
glühende Chriftolatrie;" — der andere: „fein 
entfchiedenes Streben nad) einem unkirchlichen 
Chriſtenthum.“ Letzterer Zug macht Nothe 
natürlich wie allen Freunden des Proteſtan— 
tenvereind jo auch dem Herausgeber dieſer 
Nachleſe werth; fteigert derſelbe doch feine 
Lobſprüche bis zu folgenden, uns theilmeife 
freilich nicht ganz verftändlich gewordenen 
Säten: „das nun als Chriftenthum zu pros 
clamiven, daß die chriftlicye Frömmigkeit als 
einziges pofitiveg Mittel ihrer eigenen Reali— 
fung nur die materielle Welt, aljo genau 
da8 Object des Mlaterialismus in feinem 
ganzen Umfange anerfenne, und diefen Ge— 
danfen in allen feinen Confequenzen mit einer 
jeltenen Klarheit und Gefchloffenheit durchge— 
dacht zu haben, ift geradezu der Triumph einer 
neuen Entdedung des Chriftenthums, deren 
Anfang von Rothe felbft in die Reformation 
verlegt wird, auf deren abermals von Wit 
tenberg ausgegangene Vollendung aber das 
neunzehnte Jahrhundert ftolz fein ſollte. Was 
Rothe bei feinem Auftreten „Auflöfung der 
Kirche in den Staat“ nannte, iſt eben die 
wirkliche Conſtituirung des „weltgefchichtlichen 
Ehriſtenthums“, die er alſo felbjt in einem 
fühnen umd weiten Ausblid unternommen, ein 
Prophet, „unverftanden von feinem Geſchlechte,“ 
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aber dem kommenden, „beides, 
Freund“. (Lestere Phrafe läßt Übrigens, das 
fei nebenbet bemerkt, einen bedenklichen Rück— 
ſchluß auf den, doch jedenfall® „dem gegen— 
wärtigen Gejchlechte" angehörenden Heraus- 
geber machen.) Allen troß aller diefer hohen 
Reden: gerade der Proteftantenverein hat ſehr 
wenig Grund, auf das Beftreben Nothes als 
auf Fleiſch von feinem Fleiſche hinzubliden. 
Was Rothe als weltgefchichtliches Chriften- 
thum bezeichnet, iſt ja, wie der Herausgeber 
feibft angibt, die Weltherrſchaft Ehrifti, und 
zwar nicht eines ideellen, unhiſtoriſchen Chri⸗ 
ftus, ſondern als eines gefchichtlichen Indivi— 
duums, zu deſſen hiſtoriſchem Leben ihm gerade 
das DJohannesevangelium dem eigentlichen 
Schlüſſel bot. Dieſen perfönliden Chriftus, 
deſſen einzigartige Göttlichkeit ihm fo feitftcht, 
daß ex in einer Preoigt (©. 143) ausruft: 
„Sieh ab von dem Niedrigen, Sinnlichen und 
blide hinein in die Ewigkeit. — Und frägft 
du, wie du das könneſt? Wohlan, fo glaube 
an ihn, den Unfichtbaren, wie ex dir ſichtbar 
handgreiflich geworden iſt in Jeſu, feinem 
eingebornen Sohn, Ihn laß dir nicht nehmen, 
diefe Lichterfcheinung in der Gefchichte, den 
nur die Thoren für eine menschliche Fabel 
haben ausgeben wollen!” — von dem er 
wiederholt befennt: „ja wir werben inne, daß 
er unfer Heiland it, daß ex auch jegt noch 
für uns lebt, wie er einftmals für und ge 
litten, geftorben und auferſtanden.“ (S. 36, 
150) — ihn will Rothe als Duell des Lebens 
in der. ganzen Welt anerfennen. Was er von 
denen urtheilt, welche fich in eine ſolche über— 
natürliche Geftalt nicht finden können, das 
Ipricht ©. 48 mit folgenden, für viele derer, 
die ſich feine Freunde nennen, gerade nicht 
ſchmeichelhaften Worten aus: „Es wäre eine 
Ichledhte Ehre, wenn wir meinen wollten, das 
Chriſtenthum veime fich nicht zum DVerftande, 
Daß es in diefem Sinne Religion der Uns 
mündigen jei, wie man e8 vom Chriftenthirme 
behaupten möchte, geftehen wir den Gegnern 
nicht zu. Das laffen wir dem Herrn nicht 
nachfagen, daß einer nur in dem Maaß glau— 
ben fönne, als er ſchwach am Verſtande, oder 
fein Berftand doch noch nicht vecht erweckt et. 
Zur Ehre de8 Herrn thun wir das nicht, 
aber auch nicht zur Ehre de8 Verftandes 
felber. Wenn wir behaupten wollten, er könne 
fich nicht finden in die Erſcheinung, die wir 
Jeſus Chriſtus nennen, die, wie wir auch 
fonft über fie urtheilen mögen, wenigſtens als 
fittliche Erſcheinung betrachtet, einzig dafteht, 
die unter allen geſchichtlichen Erſcheinungen die 


folgereichhle in der Weltgefchichte ıft, durch die 


die ganze Welt, in der wir jegt leben, geftal- 
tet iſt: Das wäre feine Ehre für den menſch— 


Vater umd 


Recenſionen. 


lichen Verſtand, und wir ſind fern davon, ihm 
dieſe Schmach anzuthun.“ So giebt denn 
auch Rothe durchaus nicht zu, daß unſerer 
Zeit ein anderes Heil, ein anderer Heiland, 
eine andere Weltanjchauung gebühre, als ung 
Chriſtus bietet. „Ungeachtet achtzehn Jahr— 
hunderte verfloffen find, fo ift doc, das na— 
türliche menfchlihe Herz immer das nämliche; 
und es muß noch daſſelbe (nämlich daß mit 
Chriſto das Licht in die Finſterniß ſcheine) 
erleben, wenn es aus ſeiner Finſterniß den 
Ausgang finden fol” (©. 158). „Wer noch 
fo gegiert ift mit aller Geiſtesherrlichkeit — 
wenn er Chriftum noch nicht fennt: die Frage 
wohin? und woher ? bleibt ihm ungelöft, und 
er lebt in Dämmerung‘ (©. 36). „Die neue 
hriftliche Weltanficht iſt unbeitritten die wür— 
digere befriedigendere (nicht blos für das Herz, 
fondern auch fir den Verſtand) befeligendere. 
Wo fol bei der natürlichen Weltanſchauung 
ein fiherer Halt herfommen, ein Gefühl der 
Menſchenwürde, eine fichere Richtung und 
Entjcheidung, Muth und Freudigkeit, ſich 
nach obenhin aufzurichten, ih) an Gott zu 
halten? — Wo tft ein Zwed und Ziel 2 
zufinden für die menſchliche Thätigfeit, zumal 
die gemeinfame? Iſt nun diefe neue chrijtliche 
Weltanficht die unſrige? Vielen Zeitgenoffen 
it fie abhanden .gefommen. Haben fie eine 
beffere an ihrer Stelle gefunden? Gewiß nid, 
fondern fie find wieder zur vorchriftlichen zu— 
rückgekehrt, ſei es nun die heidniſche oder die 
altteſtamentliche. Das kann kein Heil bringen. 
D trachten wir der chriſtlichen Weltanſchau— 
ung wieder Eingang zu verſchaffen durch das 
Leben im ihr! Nehmen wir fie in ihrer unge— 
fünftelten Einfalt auf ohne viele dogmatiſche 
Berbrämungen!" (©. 152), Wir fehen, 
Rothe ift weit entfernt in dem, was cr dog- 
matische Berbrämung nennt, die Hl, Schrift 
felbft zu befämpfen, Ihm ftehen die Heils- 
thatfachen und Heilslehren der Schrift im 
Großen feſt; und nur um Form und Weg 
der Einführung, um die firhliche Ordnung, 
in welcher fie an und in die Welt eingeführt 
werden follen, handelt es fich ihm. 

Es kann natürhich wicht unfere Abficht 
jein, an diefer Stelle feine, in der vorliegen: 
den Predigtfammlung befonders auch in einer - 
Neformationsfeftpredigt vertretene falſche 
Anſchauung von der Kirche und ihrem Berufe 
zu befämpfen; nur jo viel wollen wir bemer— 
fen, daß, wenn der Herausgeber der vorliegen- 
den Nachlefe in der Vorrede von Rothes 
„einzig klarem Begriffe der Kirche” redet, das 
ung etwa anmuthet, wie wenn zwei Blinde 
fich in heftigen Crelamationen über die Dun— 
kelheit de8 Sonnenlichte ergehen, umd wenn 
der eine die Klimax der deßſallſigen Ausdrücke 
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erſtiegen hat, der andere begeiſtert ausruft: 


in deinem Kopfe iſt der einzig klare Begriff 
von. der Sonne! Doch fehen wir von dem 
dogmatiichen Standpunkte Nothes ab und 
betrachten wir die Predigten als bloße Er— 
zeugniffe chriftlicher Nethorit: fo Haben wir 
vor allem zwei großer Borzüge zu gedenken. 
Der eine ift — wir fünnen es nicht anders aus— 
drücken — die gravitas, in welcher Rothes 
Beredſamkeit dahertritt. Es iſt Hier nichts 
Gefünfteltes, nicht3 Prunkendes. Wie die 
Gedanken ſich ergeben: jo "werden fie ausge— 
Iprochen. Wen es um die Diftelföpfe der 
Phraſen und blumenreichen Bilder zu thun 


ift: der muß feine Nahrung bei diis minoribus 


des Proteftanten-Bereins ſuchen. Gerade was 
der liberal-proteftantifchen Beredſamkeit fonft 
ſo ſehr fehlt, was leider auch die gläubigen 
„Kanzelredner‘ fo jelten bieten, dag in rebus 
dieerre iſt hier geleiftet. Das andere, was 
man an Nothes Predigten lernen Fan, ift, 
daß er im dem Seelen der Zuhörer möglichſt 
an einem Punkte anzufnüpfen fucht, für wel- 
hen aud ein dem Chriſtenthum ferne ftehen- 
des, ſonſt aber aufrichtiges Gemüth, Intereffe 


hat. Mag das mandmal Jauch bei Rothe 


in übertriebenem Maaße ftattfinden, kann es 
einem vielmal3 vorfommen als vergäße er 
um der unbewußten Schriften willen, die be⸗ 
wußten: jo ift doch fein Zweifel, daß auch die 
kirchliche Prediger alle Urfache haben, in maß— 
voller Weife dem Beilpiele Rothe's zu folgen. 
Es wird ſonſt das Ueber-die⸗Köpfe-weg-pre— 
digen immer mehr zunehmen. Der gewöhnlich 
ſehr kurze Text bildet zumeiſt nur eine An— 
gabe der in der Predigt zu behandelnden Ge— 
danken; manchmal wird jedoch auch eine gründ- 
liche Auslegung vorgenommen, Ganz vor- 
trefflichh und mit zum Schönften gehörig, was 
wir auf dieſem Gebiete fennen, find die drei 
Traureden, welche auch dadurch intereffant find, 
daß fie aus der legten Zeit Rothe's ftammen. 


- (Die legte iſt im Jahre 1865 gehalten.) Sie 


werden gewiß auch jeden gebildeten Chriften 
aus dem Laienftande erquiden. Ob die ganze 
Predigtiammlung Lefer unter den Laien finden 
wird, wagt Schreiber diefes zu bezweifeln; er 
möchte hier auch nicht, leicht Yemandem zu 
diefer Leetüre raten. Nicht als ob er 
dadurd; Schaden fir den Glauben fürdhtete. 
Wir glauben, daß das Leſen diefer Pre— 
digten ein aufrichtige® Gemüthe weit eher zur 
firengen Drthodorie, als zum Protejtanten- 
verein führen wird. Allein die Predigten, die 
wohl jchwerlich fo gehalten wurden, wie fie 
daftehen, find auch abgejehen von der formalen 
Nacjläffigkeit ihrer Ausarbeitung (um nur 
eine Kleinigkeit anzuführen, jo fangen manch— 


mal Seiten lang alle Säge mit der Inter> 
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jection D! an); auch abgefehen vor manchen 


an dem Katheder des Profefforen erinnernden 
Süße und Wörter (man vergl. ©. 95: „Ein 
Glauben an feine Einheit mit Gott, der die 
ungeheure Aufgabe beftand, welche im der 
Lebensführung Jeſu lag, der kann fein bloßer 
Glaube fein, der ift nothiwendig ein in abſolut 
reales Sein umſchlagender Glaube‘), macht 
ſchon die ganze Gedankenſchwere und Gedan— 
fenfolge die Predigten zu ſchwer genießbaren 
Früchten. Wir möchten daher ſchon deßhalb 
bezweifeln, ob Nothe, wie der Herausgeber 
meint, dem kommenden Gefchlechte, „beides, 
Vater und Freund‘ fein werde; mehr jedod) 
noch aus einem amdern Grunde. Das fom- 
mende unchriſtliche Gefchleht, dem feine 
Bildner: Büchners „Kraft und Stoff”, 
Häckels „natürliche Schöpfungsgeſchichte“, 
Strauß und Renans Leben Jeſu, Heine's 
Romanzero ꝛc. als „dasjenige Ideal geiſtiger 
und ſittlicher Cultur vor Augen ſtellen, wel— 
ches die beſten Männer unſerer und aller 
Zeiten erfüllt hat““ (man vergleiche den treff- 
lichen Artikel über einen Mirfterfatalog für 
Bolfsbibliothefen, welchen die Gefellichaft für 
Berbreitung von Volksbildung vorgelegt hat, 
in der Zeitg., Concordia Nr. 25), dieſes Ge— 
fchlecht wird nicht einmal die vorgefchrittenften 
Führer des Proteftantenvereims Freunde nen— 
nen wollen; gejchiweige denn einen Rothe mit 
feiner ewnftsreligiöfen Richtung. Das kom— 
mende Kriftlihe Gefchlecht aber wird wider 
die infernalifchen Ströme, welche die entchrift- 
lichten Maffen durchſtrömen, und welche ihren 
Ausbruch fiher fuchen und finden werden, 
den Schuß des firchlichen Befenntniffes, diefes 
Dammes, an deffen Durchbruch fich heute zu 
Tage a viele freuen, wieder aufſuchen. 


Luger, Fr. Arhidiafonus an der Dom— 


kirche zu Lübeck. Chriſtus unfer Leben. 
Predigten. Erſte und zweite Samm— 
lung. 2. vevidirte Auflage. 8. VI u. 
302 ©. Göttingen, 1870. Vanden— 
hoeck u. Ruprecht. 1 thle. 

Es iſt eim erfreuliches Zeugniß für den 
innern Werth dieſer Predigtjammlungen, daß 
von derjelben eine zweite Auflage nöthig 
wurde. Denn in unſerer Zeit häufen fich die 
neuen Erſcheinungen der Predigtliteratur in 
einem Make, wie es wohl den wirflichen 
Bedürfniſſe kaum entjpricht. Immer Neues 
verdrängt das Alte und es muß legtered ſchon 
eine tüchtige Gediegenheit_befitsen, wenn es fich 
in diefem mächtigen Strom immer neuer 
Wellen aufrecht erhält, CS gilt dieß von 
unferer Sammlung um fo mehr, als fie ın 
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were 
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äußerer Beziehung wenig den gewöhnlichen 
Wünſchen entipriht, da fie fein fortlaufendes 
Ganze bildet, fondern nur Predigten je über 
20 meist evangelifhe Abfchnitte enthält. 
Würde fi) der Berf. zu einer Sammlung von 
Predigten über das ganze Kirchenjahr ent— 
ſchließen, ſo wäre ſicher eine noch größere Ver- 
ung jeines Predigtbuches zu erwarten. 
Und folche verdient e8 allerdings, da der Ver- 
faffer auf dem feften Grunde evangelifchen 
Glaubens ſteht und von da aus die reiche 
Gedankenwelt der Schrift in einfacher umd 
doch finniger und die Herzen amfprechender 
Weile erichließt. Seine Sprache ift eine 
durchaus gebildete, gleichweit entfernt von einer 
medrigen Alltäglichkeit, wie don einem künſt— 
lichen Echauffement. Man fühlt es jeder 
Predigt an, der Verf. fucht nicht die eigene 
Ehre und will nicht in affektirter Geiſtreichig— 
feit glänzen, fondern er will die Seelen zu 
Chriito dem guten Hirten führen und fie in 
die Weisheit des göttlichen Wortes blicen 
laſſen. Er beleuchtet das Leben und feine 
verjhlungenen Gebiete, er zeigt die tiefften 
Bedürfniſſe des menſchlichen Herzens und 
offenbart dann die Erfüllung, die fie in 
Chriſto gefunden haben. 

Wenn der Berf. feine Predigten bis auf 
wenige unweſentliche Aenderungen in ihrer 
früheren Geſtalt belaſſen hat, ſo ſtimmen wir 
ihm in dieſem Verfahren durchaus bei. Eine 
rechte Predigt muß der Ausdruck einer beſtimm⸗ 
ten Stimmung und. Herzensverfaffung fein, 
wie fie eben damals beftand, da fie als ein 
ſprechendes Zeugniß des innern Seelenlebens 
hervorquoll, und ſie iſt zugleich ein einheitliches 
Ganzes, aus dem ſich nicht beliebig hinterher 
einzelne Steine entfernen laſſen. Solche 
fpätere Ueberarbeitungen verderben in der 
Kegel mehr, als fie nüßen. So möge denn 
A diefe neue Auflage, wie die frühere, fich 
einen weiten Leſerkreis verſchaffen. 


Antitirchliches u. Antigeifkliches. 


Weber S., evangelifcher Pfarrer in 
Bela. Statuten und zwei während 
der conftituirenden Generalverfammlung 
des „Ungarijhen Proteftanten- 
vereins“ am 3. u. 4. Oct. 1871 
in Peſt abgehaltene Reden. Aus 
dern Ungarifchen überfest. 62 ©. Peſt, 
1872. Géza Petrik. 

Kann man auch Trauben leſen von den 
Dornen oder Feigen von den Diſteln? — 
Die Zuſtände des magyariſchen Proteſtantis— 


er 
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mus und der bekannte Charakter der ihn be— 
herrſchenden theologiſchen Richtung laſſen im 
Allgemeinen nicht viel des Erfreulichen erwar— 
ten. Aber eine ſolche Seichtigkeit und Selbſt— 
genügſamkeit vationaliftiihen Wahnes und 
Dünkels, wie in diefem Büchlein, iſt uns doch 
faum in irgendwelchem laborate aus dem 
entiprechenden — des heutigen Deutſch— 
lands entgegengetreten. Daß der erſte der 
beiden Redner, mit deren Leiſtungen Hr. Pfr. 
Weber ung bekannt zu machen für noͤthig ges 
halten, Dr. Moriß Ballagi, den Unitariern 
Ungarns und Siebenbürgens als einer unter 
jahrhundertelangen Berfolgungen „mit unver— 
brüchlicher Begeifterung an den Heiligen 
Grundfägen der Humanität feſthaltenden“ 
Genoffenfhaft guter Patrioten und „ehren— 
werther Meenfchen von reiner Lebensweiſe und 
hervorragender allgemeiner Bildung‘, feierlich 
die Rechte der Gemeinfchaft reicht, könnten 
wir abgefehen von dem hohlen Pathos des 
betreffenden Erguſſes — unbeanftandet palfiren 
laſſen, jo eigenthümlich immerhin eine derartige 
Erklärung im Munde eines A. E.> oder auch 
9. E&.-Berwandten (— und Eins von Beiden 
ft doch der Sprecher ohne Zweifel — ſich 
ausnimmt. Aber den ganzen Vortrag durch— 
weht ein Geift naturaliſtiſcher Fortichritts= 
trunfenheit und Zeitgeiftvergötterung, der den 
Helden unfrer deutſchen Proteftantenvereine in 
mehr als einer Hinfiht zum Mufter dienen 
fönnte; denn neben der ehrlichen Entſchieden— 
heit dieles raditalen Reformer's erſcheinen fie 
großentheil® noch als Heuchler oder doch als 
halbHerzige Inconſequente. Was ganze und 
entichtedene Durchführung des proteftantifchen 
Prineips in ihrem Sinne iſt, das fünnen fie, 
wenigftens die Gemäßigteren unter ihnen, bei 
diefem ihrem magyariſchen Bundesgenoſſen 
lernen, der e8 (©. 37) geradezu für Heuchelet 
und Unmwahrheit erklärt, „daß wir Proteſtan— 
ten die freie Forſchung auf unfere Fahnen 
Ichreiben und dabei gleichzeitig unfere Lehrer 
ſchwören laffen, daß fie ihr Leben lang fo 
lehren werden, wie es vor vierthalb Jahrhun— 
derten feftgeftellt wurde‘, und e8 eine Lüge 
nennt, „wenn wir zum. heiligen Abendmahle 
gehend jagen: „Belennen wir unſeren Glau— 
ben“! und in feierlicher Weile dann ſolche 
Dinge befennen, von denen wir einen Theil 
nicht bloß nicht glauben, fondern auch beim 
beiten Willen nicht glauben können, weil fie 
nah unſeren vorgefchrittenen Kenntniſſen 
ebenjo undenkbar find, wie ein vierediger, 
Kreis oder ein hölzerner Eiſenreif“ ꝛc. 

Noch Stärferes leiftet der zweite Redner, 
en Hr. Samuel Szeremley, der das 
Thema don, der „Rolle der Glaubensartikel 
in der kirchlichen Reform“ behandelt. Ihm 
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find die Glaubensartikel, die pofitiver Lehren 
der evangelifchen Kirche, nichts als ein uner— 
trägliches Geiftesjoch, ein unter ſehr menſch— 
lichen Einwirkungen zu Stande gefommertes 
Dogmengebäude, das ebenſo langweilig und 
überflüffig, als „mit Recht anſtößig“ fer, ein 
„Joch der faulen Dogmen“, aus welchem mar 
fih um jeden Preis flüchten, ja dem man raſch 
entichloffen der Garaus machen müſſe. 
„Wenn es einmal etwas Faules gibt in 
Gottes Kirche, ift es nicht genug, umfere 
Naſe zuzuhalten, zu räuchern, den Altar und 
die Wände von Neuem zu verzieren; fondern 
man muß den Stoff entfernen, der 
das Miasma verbreitet, man muß der 
Luft und dem Lichte in das Innere der Kirche 
freien Zutritt geftatten!” — Bol. ©, 56: 
„Ja wohl, einft jprach jeder Prophet, der 
jüdifche, Heidnifche, mohamedanifche und chrift- 
liche (!) mit Gott, jeder wurde in den Him— 
mel entrüdt und empfing von dem Allerhei- 
ligften jeine Dffenbarungen. Der heilige 
Geift war e8, der bis zum legten Buchſtaben 
das Quellenbuch der Neligion in, die Feder 
dietirte, der durch fo viele Jahrhunderte hin— 
durch den Coneilsvätern Eingebungen gewährte, 
und vom Anfang bis heute die Kirche und 
ihre Dberhäupter unfehlbar" machte. Heute 
aber wifjen wir es jchon, welcher Geift dies 
fein kann, der manchmal mit fidh jelbit in 
Widerſpruch geräth, manchmal Unmahrheiten 
behauptet, mandmal wieder den Samen des 
Haffes umd der Unduldſamkeit freut und 
manchmal zum Ruhme des Allerbarmers die 
größten Entjeglichkeiten vollführen läßt, und 
demgemäß jagen wir, daß dieſer Geift nicht 


heilig war. Wenn Ihr Euch auf eine gött- 


lihe Dffenbarung beruft, thun wir es aud! 
Gott unjerer Bruft jagt Anderes, als der 
Eurige. Laffet uns im Frieden mit unjerem 
Gott leben!” 

Wir empfehlen den deutfchen Vereins: 
genoffen diefer beiden Vorkämpfer des trans— 
leithaniſchen Neuproteftantismus die Expecto- 
rationen derfelben als ein rechtes Muſter deſ— 
fen, was der deutsche Proteftantenverein allent= 
halben lehren und treiben müßte, wenn ex 
feiner zeitgemäßen volfstichengründenden Mif- 
fon mit _ wahrem Erfolge nachkommen und 
die „Gebildeten“ unſrer Tage in hellen Hau— 
fen, wenn auch nicht in feine Slirchen, doc 
vielleicht in feine Bierftuben, Reſtaurations— 
-Socale oder fonftigen Hörfääle hereinziehen 
wollte. 


1; Schwalb, Moritz, Dr. theol., reformir- 
ter Pred. an der St. Martini⸗Kirche 
zu Bremen, Chrijtus und die Eban⸗ 
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gelien. Zehn Vorträge. 
Bremen, 1872. Tannen. 


2. Mook, Dr. Frieder. Das Leben Jeſu. 
Für das Volk bearbeitet. 1. Theil. 
A. Die Jugendgeſchichte. 84 ©. Zu— 
rich, 1872. Verlags-Magazin. 12 fgr. 


Daß Einzelne unſrer deutfchen Pro- 
teftantenvereinler derjenigen Ungarn's an ra— 
difaler Entfchtedenhelt nicht nachftehen, zeigt 
der Derfaller der erjteren diefer beiden Schrif> 
ten hinreichend deutlich. - Zur Charakteriſtik 
diefer Schwalb’ichen evangelienfiitiihen und 
chriftologischen Vorträge, die denn doch ſogar 
einem Theile der deutſchen Parteigenofjen ihres 
Autors als eine für den Magen der Zeitge— 
noſſenſchaft zu ſtarke Speife erſchienen find, 
mögen hier nur die Worte aus dem legten 
Bortrage ftehen, womit er den Jünger, der 
angeblich Jeſu Leichnam aus dem Grabe ges 
ftohlen und jo die leere Auffindung vieles 
Grabes bewirkt habe, apoftrophirt. „Sch halte 
ihn fir einen edlen Chriften“, jagt ex von 
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ihm; „was er gethan hat, ach, ich beneide ihn 


Ex freute fich über den glüd- 
lichen Erfolg feines heiligen Diebftahls, durch 
welchen er den Erlöfer zum zweiten Male und 
für immer der Welt geſchenkt hat!’ (©. 251). 
— Daß man 08 hier mit einem immerhin 
noch relativ harmlofen Gegner des pofitiven 
Chriftenglaubens zu thun hat, erhellt nicht 
bloß aus der jeden ernfteren Denfer gewiß 
Ichleht genug zufagenden Abſurdität diefer das 
Ziel und die Spitze feiner Darlegung bilden- 
den Diebftahlshypothefe, Jondern aud) aus dem 
Umftande, daß derſelbe Berfaffer in manden 
anderen Arbeiten wenigftens einen gewiſſen 
fittlichen Ernſt und eine, wenn auch unklare, 
doch warme Begeifterung für einzelne Lehrſätze 
und Intereſſen der evangeliichen Kirche an 
den Tag legt. Es zeigen dieß feine foeben 
bet 3. Henschel in Berlin erfchtenenen Bor- 
träge über „das Büchlein von der Nachfolge 
Shrifti”, und über „Luthers Lehre während 
feiner Sturm> und Drangperiode 1517— 25“ 
— beides natürlich in hiſtoriſcher Hinficht 
gänzlich werthlofe Arbeiten, ſofern ſie lediglich 
Zerrbilder ihrer jeweiligen Betrachtungsgegen- 
jtände (dort ein Zerrbild Thomas v. Kempens 
als eines angeblichen Borläufers des modernen 
fentimentalen Unionismus, hier ein Zerrbild 
der Lutherischen Kechtfertigungslehre als einer 
Inauguration des religiöſen Subjectivismus 
umd der gemeindeprinciplichen Beſtrebungen 
unfrer Zeit) liefern, immerhin aber doc, um 
ihrer ziemlich maaßvollen Geltendmachung des 
aufgeklärten Standpunktes ihres Autors willen 
bemerkenswerthe Kundgebungen, die ein nach— 
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ſichtigeres Urtheil als fo manches ſonſtige 
Schriftftellerifche Product dieſer Richtung ver- 
dienen. 

Um fo rafender geberdet fich der Perf. 
der an 2. Stelle genannten Schrift,. wohl des 
antichriftlichhten unter den antichriftlichen und 
antifirchlihen Machwerfen, welche unfre Zeit 
fchrift bisher unter diefer Rubrik abgehandelt 
hat. Zu dem Schwalb'ſchen Chriftus verhält 
ſich der dieſes Superlativ’8 in der Reihe der 
negativen Bibelkritifer etwa fo wie Feuerbachs 
Nihilismus zum Straußfchen Mythicismus, 
oder wie die Blasphemieen der 1799 zu Lon— 
don erfchienenen Schandichrift Eece Homo zu 
F. Bahrdt’8 oder Venturinis Verſuchen 
einer „natürlichen Geſchichte des Propheten 
von Nazareth.“ Es iſt nicht bloß der Chri— 
ſtus der Bibel, den dieſer heilloſe Fanatiker 
des Atheismus (geweſener Pfarrvicar in Berg⸗ 
gen jetzt. Freireligiöfer „Prediger‘‘ zu Nürn- 
erg) befämpft, fondern das Khriftenthum 
überhaupt, mag es in firchlicher oder in außer- 
oder unkirchlicher Geftalt auftreten. Seit lange 
hat das Voltaire'ſche Eerasez linfame feinen 
begeiftertern Widerhall gefunden, als in dem 
blasphemifchen Geſudel dieſes in Wahrheit 
„verlaufenen Theologen’, der Sein Leben Jeſu 
nicht Sowohl für „das Volk“, als vielmehr 
für die Commune gefehrieben zu haben fcheint, 
und der das, wie es fcheint, mit Bewußtſein 
erftrebte Ziel polizeilicher Beichlagnahme feines 
Pamphlets denn auch glücklich erreicht hat. — 
Die Mittheilung von Proben aus den Un— 
fläthereien des Verfaſſers, foweit fie die 
„Kritik““ der Geburts- und Jugendgeichichte 
de8 Herrn betreffen, erläßt man uns hoffent- 
lich, wenn wir verfihern, daß z. B. das von 
ihm über die Jungfräulichlet Marias als 
Mutter Jeſu Bemerkte an frivoler Schand- 
barkeit jelbft einen Mitzenius noch itberbietet. 
Für den giftigen zornentbrannten Aerger, wo— 
mit dev Verf. ſich gegen die Vertreter der 
kirchlichen Theologie und Geiftlichkeit fehrt, ift 
harakteriftifch feine mehrmals in verfchtednen 
Wendungen wiederholte Lieblingsfentenz, wo— 
nad) es „nur eine unheilbare Krankheit gibt, 
die Dummheit, und wonach diefe Krantheit 
in ein Syſtem gebracht, Theologie heift 
(S. 57). Vergl. das apologetiiche Schlußwort, 
©. 84: ‚Wenn der zornftampfende Fuß einen 
Wurm trifft, frümmt fi) der Wurm. Wie 
follte die heilige Schlange des ſchändlichſten 
Aberglaubens, welche Bornirtheit und Politik 
nit den vaffinirteften Blumen  menjchlichen 
Scharffinns befränzt und verhilft hat, nicht 
all ihr Gift ausgiegen über die Hand, die 
das biendende Gewebe des Truges wegreißt 
und fie ın ihrer erbärmlichen Nacktheit hin— 
ſtellt? Wie follte die Legton der. himmlischen 
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Heerſchärler nicht zu ihrem geiftlichen Rüſt⸗ 


zeug greifen, zum Krebs und zum Schild, zum 


Helm und zum Schwert der Verläumdung, 
des Fluchs und der Phrafe, um mic, wenn 
nicht phyfifch, fo doch moraliſch todt zu ſchla— 
gen? Nur immer zu, meine Herren, aber 
nur feine Verwechslung! Es handelt fich nicht 
um mich, fondern um das Chriftentfum. Ich 
citire nur die Aeußerungen eurer Gottes— 
männer, nicht weil fie mir gefallen, ſondern 
weil ich fie und euch verachte. Verachte? 
jelbft dazu feid ihr mir zu Schlecht. Es thut 
mir leid, duß man ſich die Hände bejudelt, 
wenn man euren religiöſen Glaubensinhalt 
anfaßt, aber ändern kann ich e8 nicht. 

An euch, ihr talentvollen Schwätzer auf 
Kanzel und Katheder, richte ich nur die Frage: 
Rämpfen denn auch gegen das Chri- 
ftentbum die Götter felbft ver- 
gebens?“ 


Lang, Heinrich, Pfarrer in Zürich. Das 
Leben Jeſu und Die Kirche der Zu: 
funfl. 8. 583 ©. Berlin, 1872. 
C. Habel. . 10 fgr. 


Diefe Broſchüre ift die erfte Flugſchrift 
einer von Fr. Holgendorff und W. Onden 
herausgegebenen Sammlung „Deutiher 
Zeit- und Streit-Fragen.“ Eme all 
feitige Erörterung diefer Fragen jcheint nicht 
in Ausficht genommen zu fen. Die Zeit: 
fragen jollen, wie e8 jcheint, nur im Sinne 
des Zeitgeiftes beantwortet werden. Andern- 
fall8 müßte auf die vorliegende exfte, höchſt 
bezeichnender Weife die erfte aller Fragen aller 
Zeiten: „Wie ditnfet euch um Chrifte? Wes 
Sohn ift Er? erörternde Flug: und Fluch— 
Schrift eine andere Brofhüre als Flug- und 
Segensſchrift folgen. 

Was die genialften Lehrer der Chriften- 
heit in 1800 Jahren nicht gefehen und ent- 
det haben, was für Athanalius, Auguftinug 
Bernhard, Luther, Pafcal ein unbefanntes 
Land mit viel Nebel und Dünften war, das 
ift endlich von der „Wiffenfchaft” des 19, 
Jahrhunderts in großer Geſchwindigkeit ent— 
dedt und im helles Licht geſetzt worden. 
Dr. Strauß, Baur und die ihnen folgenden 
Minenbohrer, zu welchen auch der Verf. zählt, 
haben ven feften Bau der chriftlichen Kirche 
nad allen Kegeln der Kunft zu unterminiven 
gejucht und nachdem fie mit ihrem Gebohr zu 
Ende gekommen find, ftellen fie ſich Hin und 
reden, ohne daR irgend eine Explofton erfolgt 
ift, mit echt wiſſenſchaftlicher „Vorausſetzungs⸗ 
lofigfeit” von den grandioſen Wirkungen eines 
Kiralles, den nur ihre feinen, durch die Jahr: 
hunderte hindurch Taufchenden und vagenden 


Recenfionen, 


Ohren gehört haben. Die umgenirten Leute 
haben fich im ihrer Unbefangenheit nur damit 
ihre Arbeit jehr erfchwert, daß fie nicht mit 
radifalfter Borausfegungslofigfeit alle Bücher 
des N. T. ohne eine Ausnahme für 
gefälicht und unecht erflärt haben; es wäre 
das ja in einem hingegangen. Sogut die 
Wiſſenſchaft“ feftgeftellt hat, daß die Briefe 
St. Petri unecht umd die Apoftelgefchichte 
jammt dem YJohannes-Evangelium Tendenz⸗ 
Ihriften in vomanhafter Darftellung find, 
ebenjogut hätte die „Wifjenfchaft‘‘ jener Zer⸗ 
ftörer feftftellen können, daß auch die von den 
edeln Profefjoren verjchonten und mit dem 
Stempel der Echtheit begnadigten vier Briefe 
Pauli unecht ſeien. Hoffentlich erlebt e8 noch 
der „dem denkenden und  fortgefchrittenen 
Theil unferer Zeitgenoſſen“ angehörende Hein- 
rich Lang, Inhaber einer geiftlichen Pfründe 
in Zürid, daß man bis zur totalen Verwer— 
fung des ganzen N. T. fortgefchritten ift und 
mit Beihämung auf feine fuperititiöfe Bro— 
Ihüre von 1872 zurückſieht. 

„Wenn die Könige bauen, haben die 
Kärrner zu thun.” Das gilt aud vom Ab- 
legen der Baumerfe durch die Könige; ohne 
ftaubbedecte,  Farrenfchiebende Handlanger — 
und zum Handlangen ift der Verf. Schon um 
feines Familiennamens willen prädeftiniet — 
fommt der Schutt nicht weg. Was die Könige 
Strauß, Baur ꝛc. an altem Bauwerke ab» 
tragen, das fährt Lang in Heinem Karren auf 
die dürren Aecker de8 gebildeten Publikums. 
Mit dem Abtragen der Mauern haben wir 
es hier nicht zu thun, fondern nur mit dem 
fuftig unter Peitſchenknall vor ſich gehenden 
Karrenfahren. Die Apoftelgefchichte wird ganz 
munter ein „Legendenbuch“ eines Späteren 
enannt. Ihr Berfaffer ift, im Gegenfaß zu 

bilipp von Heſſen, der „geſchickteſte Bermitte- 
ler, der je bei Kirchlichen Streitigkeiten aufge- 
treten iſt“ (S. 11). Petrus und Paulus 
werden von ihm verföhnt. Aus der Maske 
de8 Zauberes Simon macht er „eine wirkliche, 
geichichtliche Figur". Dffenbar eine enorme 
Neiftung! Andere Autoren begnügen fich, wenn 
fie einer Maske ein gefchichtliches Colorit ge— 
ben, aber der „Bauliner”, welcher die Apo- 
ftelgefchichte gefchrieben hat, macht eine reelle, 
geſchichtliche Figur, Fleiſch und Bein aus 
einer bloßen Frage. Wer kann bei diefer 
wiſſenſchaftlichen Darftellung leugnen, daß der 
„Bauliner” ein Borläufer der Madame 
Mühlbach ift, die bekanntlich auch aus einem 
thatfächlichen Nichts ein Hiftorifches Etwas 
maden, Geſchichte fabriciren kann. 

Auch die Apofalypfe ift von der „Wil- 
ſenſchaft“ bis jeist mit gnädigen Augen ange- 
ſehen. ‚Ihre Frühere Unechtheit iſt von der 


„Wiffenfchaft” in gegenwärtige Echtheit, jedoch 
ohne Garantieen für die Zukunft, umgewan- 
delt worden. Sie ift im Jahre 68 gejchrieben 
und dieß Jahr „liegt nicht fo weit ab vom 
Jahre 150, in deſſen Nähe das Evangelium 
Gohs.) geſchrieben wurde, als der Geift ber 
einen Schrift von dem der andern abliegt.“ 
Ref. gibt diefe Notiz nur um zu zeigen, wie 
Ihön e8 mit dem Denken unferer „denken: 
den“ und fortgefchrittenen Zeitgenoffen. beftellt 
it. Welchen Gedanken und Mafftab hat 
wohl Herr Yang in Zürich angelegt, um zwei 
Zeitpunfte, zwiſchen welden 82. Jahre 
liegen, mit zwei vermeintlich grundverfchiedenen 
Geiftern in Proportion zu bringen. Was 
witrde Herr Lang zu der Proportion fagen: 
der Kopf eines Pavians ift nicht fo weit vor 
feinem Schwanze entfernt als der Geift des 
Dr. Strauß von dem Geifte des R. Vogt? 
Im Bergleichen fcheint Herr Lang nicht eben 
ftarf zu fein. ©. 45 redet er von der ra- 
tionaliftiichen Auslegung des N. T. und fagt 
davon: „man weiß nicht, weſſen Dual dabei 
größer war, der armen Geſchichte, die diefe 
Torturen ausftand oder des Geſchichtſchreibers, 
der diefe Unnatur fich bei jedem Stüd von 
Neuem auferlegte. Welche Willkür!“ Tor— 
turen hat ja weder das Wort Gottes noch 
der rationaliſtiſche Geſchichtſchreiber ausgeftan- 
den. Was dieſer ſchrieb war ihm keine Un— 
natur und Dual, ſondern eitel natürliche Auf⸗ 
faffung, eitel wiſſenſchaftliche Freude und Luft. 
Dover was würde Herr Yang zu dem Beben- 
fen jagen: „man weiß nidt, weſſen Vergnü— 
gen größer war, der armen für unecht erklär— 
ten Briefe Petri, die fih auf einmal ‚aller 
albernen Erörterungen anmaßender Katheder- 
helden überhoben jahen, oder der gewaltigen 
Kritiker, welche jene Briefe mit wiſſenſchaft— 
licher Freude auf ihren index festen.” Be— 
fonders scharf und Klar iſt das Denken des 
Herrn Yang nicht. 
Auf die vier verfdieden Briefe Pauli 
ründen die neumodifchen Kirchenväter ihre 
einungen über Chriftenthum und Kirche. 
Fatal war in diefer Beziehung für fie, daß 
gerade Paulus, „ihr großer Gewährsmann“ 
auf „das große Hauptwunder des N. T.“, 
die Auferftehung unferes Herrn, fo nachdrück— 
lich hinweiſt (1. Cor. 15). Wie helfen fich 
da die Generalpächter der „Wiſſenſchaft“? 
Statt vorausfegungslos kurzer Hand dieſes 
Kapitel fir eine nachträgliche Fälſchung zu 
erflären, erörtern ſie vorausfegungsvoll: der 
Apoftel Paulus war ein Vifionär. Und die 
fünfhundert Brüder auf einmal? 
Maren Bifionäre auf einmal, Daß dieß 
eine fehr unwiſſenſchaftliche Maskirung der. in 
der nüchternften Weile berichteten Thatſache 


des leiblichen Schauens des Auferftandenen 
ift, liegt für ale nicht auf Straußiſches oder 
Bauriiches Denken eingeübte Menſchen auf 
der Hand, 

Die Zukunftskirchenväter Haben wie die 
Zukunftsmuſikanten ihre ſchönen Sachen fchon 
in der Gegenwart fertig. Nicht was die 
über ‘allen —— erhabne objective Wahr⸗ 
heit iſt, nein, ein Chriſtenthum, wie es die 
Gegenwart für die Pflege ihres religiöſen 
Lebens bedarf, iſt Gegenſtand der modernen 
Wiſſenſchaft. Die heutige Zeit will nichts 
von Wundern wiſſen, folglich gibt es feine 
Wunder und „die Wiſſenſchaft hat der chrift- 
lichen Welt ein-Chriftenthum ohne Wunder 
gegeben.“ Eine nette „Wiſſenſchaft“! Tiefe 
„Wiſſenſchaft“ ift nicht eine Königin, der ge 
huldigt wird, fondern eine abgenugte Vettel 
des Zeitgeiſtes. Und nun will dieſe „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ nicht etwa ein Chriſtenthum ohne 
Chriſtus, nein ein Chriftenthum mit dem 
geſchichtlichen Chriftus zu Stande bringen. 
Die Bevürfniffe der Zeit follen ſich 
mit der über aller Zeit ftehenden 
Wahrheit decken! Hier fängt das Gebiet 
des wiffenshaftlichen Blödfinns an. Aber die 
Herren Profefforen und Genofjen mögen nur 
einmal anfangen Gemeinden zu jammeln aus 
dem wifjenichaftlih wohl zubereiteten Material 
der Bauern, der Fabrikarbeiter, der Hand» 
werker, der Taglöhner, Und dieſen Gemeinden 
Sollen fie vorfchwagen von PVifionen und von 
wifjenichaftlicher Vorausſetzungsloſigkeit. Zu⸗ 
kunftschriſten werden ſie nicht bilden, aber 
Atheiſten werden ſie groß ziehen, die ihren 
Lehrern auf die Köpfe ſchlagen. Die Bro— 
ſchüre des Afterweiſen H. Yang, welcher wie 
die Spinne lediglich aus ſich ſelbſt ſein bischen 
Afterkunſt entwickelt, kann nur arme Mücken 
in den dünnen Fäden ihres Netzes fangen, 
wird aber nicht einen einzigen, der eine chriſt— 
Ihe Erfahrung hinter fich hat, vom rechten 
Wege ablenten. O. K. 
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Zur neueſten Schopenhauer— 
Literatur. 


1. Aſher, Dr. Dav. Arthur Schopenhauer. 
Neues von ihm und über ihn. Berlin, 1871. 

2. Meyer, Prof. Dr. Jürgen Bona. Arth. 
Schopenhauer als Menſch und Denker. 
Berlin, 1872. Lüderitz. 5 jgr. 

R Weltelend und Weltſchmerz; 
eine Rede gegen Schopenhauers und Hart 
manns Pelfimismus, Bonn, 1872. Marcus. 
5 jgr. 
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4. v. Seidlitz, Dr. Carl. Arthur Schopens 
bauer vom mediciniſchen Standpunkte aus 
betrachtet. Dorpat, 1872. Gläſer. 8 fgr. 

5. Evertsbuſch, Pfr. Friedr. Das neueſte phi⸗ 
loſophiſche Syftem (in Bd. I der „Theologi- 
fhen Arbeiten aus dem rheiniſchen wiſſen— 
ſchaftlichen Predigerverein‘‘), Eiberfeld, 1872. 
Friderichs. 


Es iſt nicht die ernſte Seite der Scho—⸗ 
penhauer'ſchen Philoſophie, nicht ihr Asce— 
tismus und Peſſimismus, ſondern vielmehr 
ihr weltförmiges, dem theoretiſchen wie prakti— 
ſchen Materialismus unſrer Zeit angepaßtes 
Weſen, was ihr neuerdings eine zunehmende 
Zahl von Bewunderern und Lobrednern in 
den Kreiſen unſrer Gebildeten, beſonders der 
naturwiſſenſchaftlich Gebildeten verſchafft. Eine 
reihe Literatur pro-und contra bezeugt dies. 
Die Überlebenden Jünger und Berehrer des 
im J. 1860 zu Frankfurt a. M. verftorbenen 
mifanthropifchen und hypochondriſchen Sonder = 
lings wetteifern in ihren. Bemühungen, den— 
jelben noch nachträglih zu einem Heiligen 
auszuftaffiven; und jo wenig Liebenswürdig 
da8 von ihnen gezeichnete Charakter-Bild 
ihres Meifters ſich ausnimmt: fie enthalten 
der Nachwelt auch nicht Einen der für fein 
ſchwarzgalliges Temperament. und feine kindi— 
ſche Eitelfeit und Selbſtſucht bezeichnenden 
Heinen Züge vor, deren fie fich entfinnen, 
wohl wiſſend, daß fie um der gegenwärtigen 
Beliebtheit ſeiner früher kaum gefannten Ideen 
und Grundſätze willen auf ein dankbares 
Publifum rechnen dürfen. Vor uns liegt ein 
derartiger, im vorigen Jahre erſchienener 
Beitrag zur Auffrischung feines Gedächtniffes, 
der fich als „Neues von ihm und iiber ihn‘ 
anfündigt, obſchon das Neue, was er bietet, 
faum in etwas Anderem als in einer Reihe 
von Proben feiner eitlen Selbftbefpiegelung, 
der Correſpondenz feines höheren Alters ents 
nommen, beſteht.*“) Es find Briefe aus feinen 
fünf legten Lebensjahren, gerichtet an den zu 
feinen eifrigiten und fähigften Schülern gehö- 
rigen Herausgeber, Dr. David Aiher in 
Leipzig, die uns hier mitgetheilt werden. Sie 
drehen fi) falt ausnahmslos um das Eine 
große Problem, das den greifen Frankfurter 
Philofophen während feiner. legten Jahre aus— 
ſchließlich befchäftigte, um die Frage nad den 
Mitteln, ihm jelbit einen möglichft ausgebrei- 
teten Ruhm und feinem Syſtem eine möglichft 
allgemeine Anerkennung zu fihern. Daß in 
diejem oder jenem Blatte günffige Kritiken 


*) Arthur Schopenhauer Neues 
vonihm und über ihn. Bon Dr, David 
Aſher. Berlin, 1871. Carl Dunder’s Verlag 
(C. Heymons), 111 ©, 


Necenftonen. 


über feine Lehre erſchienen, daß nſn 


Blätter nicht bloß ähnliche ſondern auch vor= 
theilhafte Abbildungen von ihm bringen, daß 
die Angriffe diefer oder jener Gegner energiſch 
abgewehrt umd mit derben Züchtigungen heim= 
gezahlt werden möchten — dies und derarti— 
es find die Anliegen, die er immer und 
immer wieder feinem zur Vermittlung aller 
diefer Dinge bereiten Jünger vorträgt. Die 
Neuigkeiten aber, die er demfelben mittheilt, 
beziehen ſich auf die Beſuche berühmter Per— 
lonen oder weithertommender Reiſender, die 
ihm in Frankfurt zu Theil geworden, auf 
ehrende Zuſchriften, Widmungen, Sendungen 
u. dgl., die an ihm gelangt Bien, auf buch⸗ 
händlerifche Beftellungen auf feine Werfe aus 
den fernften Gegenden, 3. B. aus Batavia, 
u. dgl. m. Kurz der im Entftehen begriffene 
Schopenhauer-Cultus, von dem alterır- 
den Schopenhauer felbft eifrig gepflegt und 


großgezogen iſt das wenig erquidlihe Schau— 
ſpiel, das diefe 24, zum Theil über den Werth 


beichriebener Papierſchnitzeln fich nicht erheben- 
den Briefe ung vorführen. Und fo wenig 
wie diefe Brieffammlung, bieten die daran ge 
reihten, an Umfang fie um ein Anſehnliches 
übertreffenden Beilagen (beftehend aus zwei 
auf Schopenhauer’3 Anfiht über Muſik und 
auf fein Verhältniß zu dem mittelalterlich-jü- 
diſchen Philoſophen Gebirol oder Aotcebron 
bezüglichen Journal-⸗Artikeln des Berfaffers, 
aus einem Vortrage dejjelben über den „in- 
dividuellen Charakter”, ſowie endlih aus einer 
Anzahl neuerer belobender Zeugnifie über 
Schopenhauer, aus franzöftiichen, englilchen 
und deutschen Schriften oder Zeitichriften- 
Artikeln entnommen) itgendetwas, wirklich 
Neues oder bejonders Merkwürdiges dar. 
Das Schriften verdient im Grunde nur da— 
rum Beachtung, weil e8 den Totaleindrud, 
welchen die Beihäftigung mit Schopenhauer’: 
fcher PhHilofophie überhaupt auf den unbefan— 
genen Beobachter hervorzubringen pflegt, mit- 
telit feiner Zufammenftellung eigner Ausſprüche 
des Urheber derfelben und auf ihn bezüglicher 
Urtheile Andrer aufs Neue zu beftätigen dient. 
Diejer Eindruck ift weſentlich der einer ges 
fchieften, aber wenig erbaulihen Combination 
eines dünfelvollen blafirten Subjectivismus 
oder Idealismus mit plumpem naturaliftiichem 
Realismus, ja eines durch den affectirten 
Ernſt vefftimiftifhen Weltfchmerzes schlecht 
genug verdedten gemeinen Materialismus, der, 
je ſchmerzvollere Klagen er theoretiich über 
das Elend der gegenwärtigen Welt: führt, defto 
rückſichtsloſer ſich praftiich ihren Genüſſen und 
der Berehrung ihrer Götzen, u. a. aud) einen 
ausjchweifenden optimiftifchen Zeitgeiftcultus und 
einer taumelnden Gultrtcuntenbeit hingibt. 
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Es fehlt nicht an tüchtigen Kritiken und 
Gegenfchriften, die der philofophirenden wie 
der nicht philofophirenden Mitwelt die Blößen 
und Klippen dieſes „Syſtems der Zukunft‘ 
mit Geſchick aufzudecken wiſſen. Prof, Jür—⸗ 
gen Bona Meyer zu Bonn hat kurz hin— 
teveinander zwei gediegne Kritiken diefer Art 
in Geftalt von populär-wiſſenſchaftlichen Vor— 
trägen veröffentlicht, die wir zu dem beften 
Leiftungen der neueren Anti-Schopenhauer- 
Literatur zählen müffen. In dem einem gibt 
er eine biographiiche und gefchichtsphilofophtiche 
Skizze von „Arthur Schopenhauer als Menſch 
und Denker“,*) mit treffender Beurtheilung 
oder vielmehr Berurtheilung der Grundzüge 
de8 betreffenden Syſtems, insbefondere feiner 
Ideenlehre, bezüglich deren er (S. 41) zeigt, 
wie Schopenhauers Ideen fih „nur als Qua— 
lität an der Materie“, als „Eigenſchaften des 
Gehirn's“ darſtellen können, auch wenn ſie als 
Kräfte des höchſten menſchlichen Geiſteslebens 
auftreten; wie „mit dieſer Wendung der Phi— 
lojoph alle Säte des Materialismus über- 
nimmt‘ und „mit feinem idealiftiichen Aus- 
gang das materialiſtiſche Ende dedt”. „Der 
Wille Schafft fich durch die Ideen das Gehirn, 
nun denft das Gehirn, wird der Intellect 
zum Product des Gehirnbrei's. Das ift der 
eigenthümlihe Miſchmaſch von Platonismus, 
Kantiaͤnismus, Naturphilofophte und Mate: 
rialismus, in den und die Ideenlehre Scho— 
penhauer's verfegt. Neu ift daran nur die 
bunte Mischung, alles Einzelne ift bekannt 
und in feiner Unzulänglichteit auch längſt 
ſchon erkannt.“ — Ein zweiter Vortrag, bes 
titelt ,‚Weltelend und Weltſchmerz“, - unter- 
wirft außer dem Meifter auch dem jetzt vor— 
zugsweiſe gefeierten und einflußreichen Jünger 
einer fcharfen Kritik, der e8 unternommen hat, 
in feiner „Philoſophie des Unbewußten“ die 
beiden Antipoden Hegel md Schopen- 
Hauer zu verföhnen und ihre polar entgegen- 
efegten Philofophieen zu Einem eigenthimz- 
then Ganzen, bei welchem übrigens die 
fchopenhauer/fche materialiftifch = pefftmiftische 
Färbung ſtark über den Hegelſchen Idealis— 
mus boriwiegt, zu verfchmelgen.”*) 

Sehr fcharf beurtheilt auch Dr. K. 
v. Seidlig vom medicinifchen Stand» 


*) Der, Virchow-Holtzen dorff'ſchen 
Sammlnng gemeinverftändficher wiſſenſchaftlicher 
Borträge 9. 145. Berlin, €. ©. Lüderitz (C. 
Habel). 

**) MWeltelend und Weltjhmerz. Eine, 
Rede gegen Shopenhauers und Hart 


manns Peſſimismus, gehalten im 
wiffenfhaftlihen Berein zu Berlin, 
Bonn. A. Marcus. 8 jar. 
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punkte aus Schopenhauers Perſönlichkeit und 
Syſtem,*) indem er ihn, anknüpfend ar ſeine 
eigne Aeußerung, wonach Oenie und Wahn- 
finn einander aufs Nächfte verwandt find, als 
eine in Folge krankhaften Ehrgeizes und 
Groͤßenwahns partiell wahnſinnigen Philoſo— 
phen darſtellt und hiefür einerſeits diejenigen 


theils mündlichen theils gedruckten Ausſprüche 


geltend macht, worin er ſeine Lehrthätigkeit 
mit derjenigen Jeſu, ſeine Anhänger mit den 
Apoſteln vergleicht und ſeine Philoſophie als 
die „wirkliche Löſung des Räthſels der Welt“, 
ja als „vom Geift der Wahrheit inſpirirte 
Dffenbarung” anpreift, andrerfeit8 die auf 
feine körperliche und geiftige Miſere bezüglichen 
Aeußerungen hervorhebt, wonach er in einem 
wahrhaft Tächerlihen Grade an beftändiger 
ſ. 9. „Bauchangft” litt, fich bald vor der 
Cholera, bald vor den Blattern, bald vor 
Dieben ꝛc. fürchtete, kurz ſich als einen ganz 
und 'gar kranken Menjchen darftellte und ge— 
berdete. 

Die auf E. v. Hartmann, den „Phi— 
loſophen des Unbewußten“ (oder den großen 
„moniſtiſchen Philoſophen“, wie ihn feine Ver- 
ehrer nennen) bezügliche kritiſche Literatur 
mehrt fich im gleichen Verhältniffe mit den zu 
feiner Verteidigung und Berherrlihung er- 
ſcheinenden Schriften. Den ſchon früher in 
diefen DL. erwähnten Angriffen auf fein 
Syſtem vom Standpunkte eines unphilofophi- 
ſchen Naturalismus aus (unter welchen ins— 
befondere der durch logiſche Schärfe und Fol- 
gerichtigleit ausgezeichnete „Schmerzensschret 
des gefunden Menjchenverftandes” v. I. C. 
Fiſcher Hervorhebung verdient**) hat ſich 
jüngft ein tüchtiger theologischer Kritiker hin— 
zugejelt, der rheinländiſche Pfarrer Sr. 
Evertsbujch, der in Bd. I der unter ferner 
Kedaction veröffentlichten „Theologischen Ar— 
beiten aus dem rheinischen wiſſenſchaftlichen 
Predigerverein“ das Hartmann’iche Werf unter 
der Ueberſchrift: „Das neuefte philofophifche 
Syſtem“ einer eingehenden Würdigung unter 
zogen hat.***) Die Impotenz dieſer Philoſo— 


*) Dr. Arthur Schopenhauer vom 
medicinifhen Standpunkte aus betrad- 
tet, von Dr. Car! dv, Seidlit. Dorpat, 1872, 
Gläfer. 8 jgr. ; 

**) Leipzig, D, Wigand, 1872, Vgl. Bd. IX 
diejer Zeitihr. S. 432. 

###) Theologie Arbeiten aus dem 
rheiniſchen wiſſenſchaftlichen Prediger- 
perein. In Gemeinſchaft mit den übrigen Vor— 
ftandsgliedern: Dr. Fabri, Sup. Heymer, 
Prof. Hundeshagen, Prof. Kamphanfen, 
Prof. Krafft, Präſes Nieden, Herausgegeben 
von Fr. Evertsbujd, ev. Pfarrer und Mit: 
glied der vhein. theol. Prüfungs-Commiffion. 
Erfter Band, Elberfeld, 1872. N. 2, Friderichs. 
VI u, 173 Seiten (©. 148 ff.). 
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phie gegenüber nicht nur den religiögsfittlichen 
Problemen, welche das Chriſtenthum löſt, 
fondern auch gegeniiber den praftiich-Tocialen 
Fragen der Gegenwart und näheren Zukunft, 
ericheint hier mit überzeugender Kraft der 
Jede dargetharn. „Wer in die eine Wagichale 
allen Weltjammer legt und für die andere 
nad) Abzug aller Ilufionen nichts Reelles 
findet, al8 etwa die Genüſſe des Gaumens, 
der Wiffenfchaft und Kunft; wer dann dort 
noch etlihe Umftände zulegt, welche dem 
Schmerz einen Meberfluß verichaffen, ale: 
Nervenermüdung, Macht der Gewohnheit, 
furze Dauer der Befriedigung ; wer aber nichts 
weiß von einer alles Leid überwiegenden 
Freude, don einer aus der und immanent ges 
wordenen ewigen Liebe beftändig quillenden 
Seligfeit, nichts von einer welterneuernden, 
alles Elend fehlieglih mit der Wurzel aus- 
reißenden Gottesfraft: der ıft nicht der Mann, 
um die Geſchicke der Menſchen richtig zu 
wägen“ ꝛc. — Bon philofophifder Seite ver- 
dient unter den neueften Kritifern Hartmann's 
Hervorhebung » der Katholif Hartfen, der 
in einer ausführlichen Recenſion der neueften 
Auflage feines Werkes (im Bonner Theol. 
Literaturblatte) gegen das Schöne und theil- 
weile Wahre feiner Darftellung ſich durchaus 
anerfennend verhält, auch feinen Beweis davon, 
„wie ſehr die Welt des Unbewußten die 
Grundlage de8 Bewußtſeins iſt“, einen vor— 
trefflihen nennt, aber gerade das für feinen 
Srundfehler erklärt, daß er es unbewiefen 
laffe, „daß die Melt de8 Unbewußten felbft 
nicht |da8 Werk eines höheren Bemwußtfeins 
fein könne.“s) Wir glauben zuweilen aud) auf 
folhe in verſchiednen periodiichen Schriften 
zerftreute Urtheile über das in Rede ftehende 
Phänomen aufmerkfam machen zu jollen, und 
zwar deshalb, ‚weil Hr. v. Hartmann, 
auch hierin ein treuer Schüler feines felbft- 
gefälligen Meifters, e8 zwar tuefffich verfteht, 
durch auszugsweile Mitteilung aller mög— 
fichen über fein Syftem laut gewordener 
Stimmen ein reiches Nepertoir günftiger ja 
glänzender „Urtheile der Preſſe“ über fen 
Merk herzuftellen und mit Hilfe feines uner— 
müdlich thätigen Verlegers durch die ganze 
Welt zu verbreiten, e8 aber wohlweislich un- 
terläßt, neben dem Günftigen auch das Un- 
günftige und ihm zum Nachtheile Gexeichende 
zur Kenntniß feiner Leſer zu bringen. 

*) Theolog. Literaturblatt, [von F. 
9. Reufd, Jahrg. 1872. ©, 175, 179 f, 


| Naturwiſſenſchaften. 


Klein, 9.3. Handbuch der allgemeinen 
Himmelsbejhreibung, vom Standpunfte 
der kosmiſchen Weltanfhauung darge- 
ſtellt. Zweiter Theil. Der Firftern- 
himmel nad) dem gegenwärtigen Zus 
ftande der Wiſſenſchaft. Braunſchweig. 
Vieweg u. Sohn. 245 thlr. 

Wir haben früher ſchon den erften Band 

dieſes Werkes, das Planetenſyſtem bejchreibend, 

den Leſern des Anzeigers als dasjenige empfoh— 
len, welches eine vollftändige und leicht faß- 
liche Ueberficht über alle Erſcheinungen unferes 

Planetenſyſtemes gibt und dabei durch feine 

Gründlichkeit und Klarheit in der Darftellung 

ausgezeichnet ift. Diejelben Vorzüge finden 

wir auch in diejem zweiten Bande, den wir 
jedem Liebhaber der Aitronomie, auch dem, 
der ſich Schon mit derjelben etwas mehr ver— 
traut gemadt hat, auf das Wärmfte empfeh- 
len möchten. Yängere Zeit hat die Aftrono- 
mie, namentlich die den Fixſternhimmel betref- 
fende, neben den anderen Zweigen der Natur- 
wiſſenſchaſten, wenigftens, was die Theilnahme 

des größeren Publitums betrifft, etwas im 

Hintergrumde geftanden; nicht zum Schaden 

diefer Wiſſenſchaft, die in diefer Stille unge 

ftört fortarbeitend glänzende Entdedungen 
gemacht hat. Mehr in den Vordergrund ge- 
treten ift fie erft wieder, als durch die An— 
wendung des Spektroſcops bet der telesfopi- 
ſchen Betrachtung der Himmelsförper über die 

Natur der Firfterne, vor Allem unferer Sonne 

die überrafchendften Ergebniſſe gewonnen 

wurden. ; 

Klein hat fih nun der höchſt mühſamen 

aber um fo danfenswertheren Aufgabe unter- 

zogen, nicht „nur den gegenwärtigen Zuftand 
unjerer Kenntniſſe von der Firiternwelt in 
umfaffender Weile darzuftellen, ſondern aud) 
bei allen wichtigen Fragen eine furze Gefchichte 

- der. betreffenden Unterfuchungen zu geben, jo 

daß man die Entwicklung der Aſtronomie der 

Fixſterne, foweit diejelbe von Bedeutung it, 

bei jeder derfelben verfolgen kann. Wir nann— 

ten dieſe Arbeit eine mühſame; in welchen 

Grade Jie dies fei, das kann nur der ermeſſen, 

der erſtens die Neichhaltigfeit, ja wir Dürfen 

wohl jagen, die Vollftändigfert des Klein'ſchen 

Buches beurtheilen kann, und zweitens weiß, 

wie zerftveut alle die Arbeiten der Fachmänner, 


die er benugte, in den verjchiedenften Yours 


nalen der verfchiedenften Länder, wie im ein 
zelnen Monographien enthalten find, Wir 
glauben es unjeren Lefern ſowie Klein ſchuldig 
zu fein, wenn wir auch nur das InhaltSverzeic- 
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niß der einzelnen Kapitel hier anführen. Das 
erfte gibt unter dem Titel Aftrognofie eine 
Geſchichte über die Entftehung resp. Zufam- 
menfaffung einzelner Sterne zu den f. g. 
Sternbildern. 2) Der Weltraum und mas 
ihn erfüllt, worin die Wethertheorie und die 
Deftvebungen, die Temperaturverhältniffe des 
Weltraumes zu beftimmen, eingehend beſprochen 
werden, jo wie die neueften mit Erfolg ge— 
krönten Berfuche, die Wärmemenge zır. beitim- 
men, welche einzelne Fixſterne zu uns gelangen 
lafjen. 3) Photometriiche Reihung der Firfterne, 
4) Die Farben der Firfterne. 5) Anzahl der 
Firſterne, mit einer Geſchichte der Verſuche, 
ihre gegemfeitige Lage zu beftimmen, Gefchichte 
der Himmelshartivung. 6) Die veränderlichen 
Sterne. Ber der Belprehung der Urfachen 
derſelben bezeichnet Klein die Bltmerfche Er⸗ 
klärung, daß dieſelbe in phyſikaliſchen Verän— 
derungen der Oberfläche der Sterne, ähnlich 
der Fleckenbildung der Sonne, begründet ſein 
möge, als die wahrſcheinlichſte. 7) Neue 
Sterne. 8) Die Eigenbewegungen der Fir 
fterne. Hier werden außer den älteren Arber 
ten! diejenigen von Herſchel, Mädler und Broctor 
bejprochen, ſowie die aus den Spectralbeobach- 
tungen ſich ergebenden neuen Hülfsmittel, 
felbit die Schnelligkeit -der Bewegung eines 
Sternes zu beftimmen, fogar, wenn die Ent- 
fernung defjelben nicht befannt fei. Es beruht 
diefe Methode auf dem phyfifalifchen Geſetze, 
daß die Brechbarfeit der verjchiedenen Lichts 
ftrahlen, die wir aus der Lage der farbigen 
Streifen im Spectrum beſtimmen können, 


‚modificirt werde, wenn das Auge, oder der 


leuchtende Körper fich in Bewegung befinden. 
9) Parallaxen der Firfterne, 10) Doppelfterne, 
11) Die Nebelflede. Bon befonderem Suter: 
effe ift in diefem Kapitel die Begründung der 
Annahme, daß die Mebelflede nicht außer: 
halb, fondern innerhalb unſeres Sternhaufens 
liegen, womit natürlich ihre Größe gegen die 
früher angenommene eine verfchwindend Kleine 
wird. Für eine große Zahl von Neben ift 
diefe Annahme als im höchften Grade wahr- 
fcheinliche zu bezeichnen. 12) Der Bau der 
Milchſtraße und des Himmels. Hier find e8 
vorzugsweile die von Herichel und Struve 
vorliegenden Unterfuchungen, welche eingehend 
erläutert werden. Hinfichtlich der Arbeiten des 
Erſteren bemerkt Klein mit Necht, daß ganz 
verschiedene Anfichten über die Milchſtraße 
und den Bau unſeres Sternenſyſtems als die 
Herſchels bezeichnet würden. Es vühre dies 
aber nur davon her, daß Herſchel felbft im 
Laufe feiner vieljährigen Unterfuchungen über 
die Milchſtraße feine Anfichten verändert habe. 
Unter den Arbeiten von Struve werden dan 
auch die wichtigen Unterfuchungen deſſelben 
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über die Abforption des Sternenlichtes in den 
Himmelsräumen mitgetheilt, aus denen wir 
das als befonders wichtig hervorheben, daR 
wenn wir diefelbe mit im’ Rechnung ziehen, 
die Berechnung der Entfernung der verjchie- 
denen nur nad) ihrer Pichtabnahme ganz andere 
Reſultate liefert, als fie Herſchel fand, daß 
die Entfernung der lichtſchwachen Himmels— 
förper eine außerordentlich viel Heinere fer, als 
Herichel glaubte, jo daß 3.8. die raumdurch— 
dringende Kraft des 4Ofüßigen Telescops 
nicht zu 2500 — wie Herfchel berechnete — 
fondern nur bis zu 3681/, Sternweiten reicht. 
13) Die Nefultate der ſpektralanalytiſchen 
Unterfuhungen am Firſternhimmel. Hier 
findet man alle die zahlreichen Beobachtungen 
über diefen wichtigen Gegenftand bis auf die 
neuefte Zeit mit großer Öenauigfeit zufammen- 
geftellt. 

Fügen wir Hinzu, daß nirgends eine be- 
merfliche Lücke in der Aufführung der Ergeb- 
niffe der Bemühungen der Aftronomen in 
irgend einem Kapitel des ganzen Buches ſich 
findet, fo wird man vollfommen den in der 
Ankündigung des Werfes gemachten Ausspruch) 
gerechtfertigt finden, daß der erfte und der 
zweite Band von Kleins Himmelsbefchreibung 
„das vollſtäudigſte bis jet vorhandene Werf 
über die Refultate der aftronomishen Be— 
obachtungen bis zur Gegenwart bilden.“ 

P, 


Greßler, 3. ©. © Die Erde, ihr 
Kleid, ihre Rinde und ihr Inneres 
durch Karten und Zeichnungen zur Ans 
fhauung gebracht. 9. Aufl. Langen- 
ſalza. Greßler. 1% thlr. 


Das vorliegende Werk ift al8 eine popu— 
läre phyſikaliſche Phyſik mit einem dazu ge— 
hörigen Atlas zu bezeichnen. Der letztere 
giebt auf 24» Tafeln in Duart jo ziemlich 
Alles, was in den größeren phyfilaliichen 
Arlaffen natürlich ausführlicher enthalten it; 
er veranichaulicht 1) die wichtigiten Verhält- 
niffe der allgemeinen Geographie, Vertheilung 
von Land und Waller, mittlere Höhe der 
Kontinente, und Tiefe des Meeres, eine Hö- 
henfarte, die befannteften Berge enthaltend, 
graphifche Darftellung der Länge der Haupt— 
jteöme, der Größe der Seen u. dgl., 2) aus 
der Geologie ideale Erddurchichnitte zur Ver— 
anſchaulichung der LTagerungsverhältniffe und 
Aufernanderfolge der verfchiedenen Formationen 
und Abbildungen der wichtigſten Ihierformen 
aus denjelben, 3) aus der (im engeren 
Sinne) phyſilaliſchen Geographie oder wie fie 
auch häufig genannt wird, Phyſik der Exde, 
die Darftellung der Meereg- und Ruftitrömuns 
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atmofphärifchen Nieverichläge und’ der Tempe 
tatıverhältniffe, Towie der magnetischen Er- 
ſcheinungen, 4). zeigen. dann einige Tafeln 
die wichtigſten DBerhältniffe. der Pflanzen- und 
Thiergeographie, umd die Verbreitung der 
Menſchenraſſen. 


Der in demſelben Formate vorſtehende 
Text giebt auf 74 Seiten eine Erklärung der 
Tafeln und eine Darftellung des Wichtigften 
aus den angegebenen Fächern. 


Was die Ausführung der Tafeln und 
Karten betrifft, jo wird man nach dem mit» 
getheilten nicht einmal vollftändigen Inhalts— 
verzeichniffe die Anforderungen an dielelben 
nicht allzuhoch ftellen dürfen. Es ift der 
Zwed derjelben offenbar der, die beſprochenen 
Berhältniffe nur im ihren wichtigſten Zügen 
zur Anſchauung zu bringen. Hält man diejen 
Standpunkt bet der Beurtheilung feit, jo kann 
man wohl jagen, daß fie ihrem Zwecke voll 
fommen entjprechen. Es ift ein gut ausge— 
wählte und ſehr reichhaltiges Material in 
denjelben niedergelegt. Was den vorhergehen- 
den Text betrifft, fo giebt derfelbe die wichtigſten 
Reſultate der phyſiſchen Geographie und Geo— 
logie in leicht verftändlicher Form; auch hier 
ift wie bei den Karten die Auswahl im Ganzen 
gut getroffen. Bei der Weberfiht der Geolo- 
gie wäre zu wünfchen, daß diefelbe etwas 
weniger in der Art von Zimmermanns „Wun— 
der der Urwelt“ u. dgl. abenteuerlichen Schil— 
derungen verfaßt wäre. MUeberhaupt wäre 
hinfichtlich des Textes zu erinnern, daß derjelbe 
von einem Fachmanne vevidirt würde, es 
würde. da8 dem Ganzen fehr zum Bortheil 
gereichen, indem offenbar mandes Mißver— 
Itandene von dem Verf. des Textes in den— 
jelben aufgenommen wurde. Wir führen als 
Beijpiele an: das was über Ebbe und Yluth 
gelagt ift, über die pezifiiche Wärme ©. 58, 
den Polarftrom der Luft ©. 54. Cbenfo 
finden fid) in den ZJahlenangaben nicht felten 
Druckfehler, die ein Nicht-Sadverftändiger fich 
nicht corrigiven kann, wie z. B. ©. 30, wo 
die ſpezifiſche Schwere der Erde 15mal größer 
als die de8 Uranus bezeichnet ift (ftatt nicht 
ganz 6) oder ©. 46, wo der Mond als 
70mal leichter, als die Exde bezeichnet ift, 
während e8 97 mal heißen fol, oder ©. 33 
wo der erjte bekannte Ausbruch des Veſuv 
auf das Jahr 63 n. C. ftatt auf 69 verlegt 
iſt u. ſ. f. Wie heben dieſes hervor, meil 
wir dem Buche, das ſich vortrefflich zum 
Schulbuche eignet, eine weite Verbreitung 
wünſchen, es aber dann auch in einer ſolchen 
Vollkommenheit ſehen möchten, wie fie vor 
Allen jedem Schulbuche oder überhaupt jedem 


gen, Ebbe und. Fluth, der Brhuitung der 
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| zum Unterrichte beſtimmten Erzeugniſſe zu— 
fommen follte, 1 


Scholl, ©. H. F. Grundriß der Nas 
turlehre, neu von Prof. Dr. Böflen. 

7. verm. Aufl. Ulm, 1871. Wohler'⸗ 
ſche Buch. 18 for. 


Dieſer Grumdriß der Naturlehre, urfprüng- 

lich für eine höhere Töchterſchule geichrieben, 
Liegt jetzt in einer Bearbeitung und Form 
vor, die ihn überhaupt für höhere Schulan- 
falten als Leitfaden und Lehrbuch beim Unter- 
richt befähigen, fo daß er nicht nur Semina- 
vien, jondern auch höheren Bürger und 
Realſchulen, ſelbſt Gymnafien zu empfehlen 
ft. Er bringt von allen Hauptgegenftänden 
das MWefentlichite und Wiffenswürdigfte and 
ſchaulich und verftändlih zur Sprade un— 
berücfichtigt auc genügend die neueften Fortn 
ſchritte in der Naturlehre und im gewerblichen 
Leben. Gute Holzichnitte veranſchaulichen 
überall an Drt und Stelle die Erflärunged 
des Textes. In der neuen Bearbeitung wir- 
auch die Chemie, felbft die organische, jo ge— 
nügend gelehrt, daß man damit jedenfalls für 
den Bedarf der Schule und zur Anbahnung 
weiterer chemifchen Studien ausreicht. Ein 
empfehlende8 Borwort von Oberftudienrath 
Dr. Nagel führt die neue Auflage diejes ver- 
dienftlichen Lehrbuchs ih das Publiftum ein, 
und Prof. Dr. Böklen, Vorſtand der Real— 
anftalt in Halle, hat als gewiegter, mit dem 
eigentlichen Unterrichtsbedürfniß der Schule 
in diefem Fach wohl bekannter Schulmann 
diejenigen DVerbeflerungen, Zuſätze und Dar— 
ftellungsformen angebracht, welche dazu gehö— 
- ren, für die Bedürfniffe feines Leſerkreiſes den 
geeigneten Ton zu treffen und das richtige 
Maß zu halten. 


vb. Koch, Gottlich. Synopfis der Bügel 
Deutſchlands, kurze Bejchreibung aller 
in Deutfchland vorkommenden Arten. 
Mit 296 Abbildungen auf 8 Tafeln. 
137 ©. Duodez. Heidelberg, 1871. 
C. Winter’s Univerfität-Buchhandlung. 
1 thlr. £ 
Zwed des Büchleins ift, fowohl Anfän- 
gern, als geübten Drnithologen ein Hülfs- 
mittel zum leichten und ficheren Beftimmen 
jedes in Deutichland exbeuteten Vogels zu 
geben; es ſoll durch feine Kürze und Hand- 
lichfeit das Studium der deutſchen Bogelwelt 
erleichtern. Es find darin alle in Deutichland 
und am deſſen Küften wild vorkommenden 
Arten aufgenommen und Die bisweilen zu 
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und verirrten durch Sternchen bezeichnet. Die 
Beſchreibung ift überall kurz und bündig, die 
Tafeln geben zur Erleichterung des. Beltim- 
mens Abbildungen der Köpfe und Schnäbel, 
der Füße, der Schwingen und Schwänze. Es 
iſt eben ein orinthologifches Vademecum für 
Vogelſammler und Anleger von Muſeen, 
Ueber Lebensart, das Niſten, die Eier u. ſ. f. 
werden feine Bemerkungen beigegeben, ſo daß 
3. B. Cierfammler darin nichts über das 
Ausfehen der Eier. der. verfchiedenen Vogel— 
arten finden; es befchränft ſich nur auf die 
Anleitung zum Beftimmen der in die Hand 
fommenden Bögel, und fest höchſtens über 
Seltenheit oder Häufigfeit des Vorkommens 
in Kenntniß. Seiner Aufgabe entſpricht es 
durch Al deutliche, verftändliche u 


Wünſche, Otto, Oberlehrer am Gymma- 
fium zu Zwickau. Schulflora bon 
Deutſchlaud, nad der analytifchen 
Methode bearbeitet. Die Phanerogamen. 
326 ©. Xeipzig, 1871. Teubner. 
1 thlr. 


Ueber den Vorzug der analytischen Zus 
ſammenſtellung jagt der Berfaffer: „Wie das 
Gefühl für. Sicherheit und Schärfe leidet, 
wenn ſich der Lernende durch eine: Menge 
nahezu gleihlautender Beichreibungen durch— 
arbeiten muß, um endlich auf diejenige Dia— 
gnofe zu fommen, die auf die von ihm ge: 
fundene Pflanze paßt, jo wird nach jener 
Methode, welche den Yernenden fortwährend 
zur genauen Beobachtung beitimmter Pflan- 
zentheile nöthigt, ihn von einem Gegenjag zum 
andern und zulegt mit Nothwendigfeit zum 
ewiffen Ziel führt, das Auge für Scharfe 

uffafjung des Sichtbaren, der: Verftand für 
ftrenges, logiſches Denken, Hare Unterfcheidung 
der Dinge und Sicherheit des Untericheidens 
auch auf andern Gebieten des Lebens und 
Willens herangebildet, Der Zwed des vor— 
biegenden Werkihens ift: Die richtige Kennt: 
niß der Pflanzenarten zu erleichtern und den 
Anfänger auf möglichſt ſchnelle, fichere und 
zugleich angenehme Weife in das Reich der 
deutichen Pflanzen einzuführen, Möglichſte 
Kürze und Genauigkeit, Auswahl augenfällt- 
ger, leicht wahrnehmbarer Merkmale zur Ber 
grenzung der einzelnen Familien, Gattungen 
und Arten, überfichtliche Darftellung dieſer 
Unterfheidungs-Merkmale waren die Haupt- 
gefichtspunfte bei. Ausarbeitung des Buche.“ 

Wir begrüßen daffelbe als eine endlich 
den rechten Weg betretende, _bahnbrechende 
und die ganze deutſche höhere Schuljugend in 
das Neid der Gewächſe bequem einführende 
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Arbeit, die fi von dem fchwerverftändlichen 
Ausprüden und. Merkmalen der früheren 
wiffenschaftlihen anatomischen Methode mög- 
lichſt freigemacht und einfachere, leichtere, faß- 
Iichere und mithin fichrere Merkmale der 
Unterfcheidung eingeführt hat. Wir wünſchten 
- weiter nicht, al8 daß die überall bei ung ein- 
geführten Garten-, Park- und Stubenpflanzen, 
für die fich das Lernende Publikum mindeftens 
eben jo viel intereffirt, als für die bei ung 
wildwachenden, mehr berückſichtigt werden 
und hoffen auf deßfallſige Erweiterung der 
geben Auflagen. 


©. 
Gichel, Dr. &. ©., Prof. an der Univer- 
fität Halle. Thesaurus Ornitho- 


logiae, Repertorium der gefammten 
ornithologifchen Literatur und Nomen- 
klator fämmtlicher Gattungen und Arten 
der Vögel nebſt Synonymen und geo- 
graphijcher Verbreitung. 1. Halbband. 
(Bogen 1—25). gr. 8. 400 Seiten 
(In 2 Bänden oder 4 Halbbänden). 
Leipzig, 1872. Brodhaus, 2 thlr. 
15 ſgr. 


Der Theſaurus bringt im 1. Theile ein 
Nepertorium der gefammten ornithologifchen 
Literatur, fowohl der felbftändigen Werke, als 
der in Zeitfchriften zerftreuten Mitteilungen. 
Der 2. Theil oder der ornith. Nomenklator 
zählt fämmtliche Gattungen mit ihren Dia- 
gnojen und Synonymen, ebenfo alle Arten 
und die Bulgärnamen aller Sprachen auf — 
Alles alphabetiich geordnet, alſo zum Nach— 
Ichlagen über alles Beliebige, Geftügt auf feine 
Benugung der reichen Bibliothefen in Amfter- 
dam, Berlin und Leipzig hofft der Verf. den 
Anforderungen aller feiner Fachgenoſſen zu 
genügen. 

W. G. 


Geographie. Reiſen. 


Grundemann, Dr. R., Pfarrer zu Mörz 
bei Belzig. Allgemeiner Miſſionsatlas 
nach Driginalquellen bearbeitet. Liefe— 
rung VIII (I. Abth.): Polynesien. 
Lieferung IX (IV. Abth.); Amerika, 
Gotha, Juſtus Perthes. (Preis jeder 
Lief.: 1% Thlr.) 

Mit dieſen zwei Lieferungen iſt ein Werk 
zum Abſchluß gekommen, das nicht nur in 
der Miſſionsliteratur, ſondern auch in der 


Recenſionen. 


geſehen. 


Kartographie einen hervorragenden Platz ein⸗ 


nimmt, das ebenſo unentbehrlich für die Freunde 


der Miffton, als für die Männer dev Wifjen- 
Ichaft ft. Zum erften Male ift darin ein 
geographiich überfichtliches Bild der gewaltigen 
Milfionsarbeit unferer Zeit, wie fie durch 
zahlreiche Kirchen und Geſellſchaften getrieben 
wird, vor ung aufgerollt, und wenn auch ſchon 
die Miffionsweltfarte des Berfafferd ung einen 
Gefammtüberblic diefes Rieſenwerkes verfchaffte, 
fo gewähren uns doc) diefe Detailbilder exft 
den vollen erſchöpfenden Einblick in daffelbe. 

Die 8. Lieferung führt in zwölf Blättern 
die Miffionen in Polynefien vor. Außer 
dem Kontinente von Auftralien find es bie 
Injeln des großen Dceans, die unter 
dem Gefammtnamen Melanefien zulammen- 
gefaßten Infelgruppen, die Fidfhi-Infeln, 
die Tonga-, die Samoa-, die Gefell- 
Thafts-, die Tuamotu-, die Margue 
ſas⸗, die Hawaii-Infeln und endlich Mir 
fronefien. In dem eleitworte zu jeder 
Karte verfteht es der Berfaffer, in kurzen Zügen 
Land umd Leute zu ſchildern und die Miſſions— 
arbeit, wie ihre Erfolge darzuftellen. 

Solche Erläuterungsartifel fehlen auch der 
9. Lieferung nit. Diefelbe umfaht Aın es 
rika inelf Karten. Die exfte: Nordamerifa 
bietet eine höchſt intereffante Ueberficht der noch 
vorhandenen Indianerftämme, bejonders 
in den Vereinigten Staaten; dann folgt eine 
befondere Karte, welche die hauptjächlichiten 
Gebiete der Imdianermilfion in den 
Berein. Staaten veranichaulidt. Die übrigen 
Blätter enthalten Britifd Nordamerika, 
insbejondere die Miffionen am Ned Niver, 
Canada, Labrador, Grönland, Weft- 
indien und Centralamerifa, Jamaika, 
Guiana, endlich Südamerika. 

Der Verfaſſer ſtellt eine Miſſions— 
ſtatiſtik, wie eine jährliche Miſſions— 
chronik in Ausſicht; dennoch hätten wir ſchon 
gerne eine Zuſammenſtellung der Namen aller 
Stationen zum Schluß dieſes ſchönen Atlas 
Ebenſo vermißten wir ungern eine 
inhaltliche Ueberſicht der ſämmtlichen 
Karten, die ſich nur auf den Umſchlägen 
der einzelnen Hefte befindet, die man doch 
nicht mitbinden läßt und die auch nur immer 
den Heftinhalt enthalten. Bei einer zweiten 
Auflage empfehlen wir dem DVerfaffer, dieſes 
Suhaltsverzeichniß nicht zu vergefien, wenn es 
fi) nicht noch für die erſte nachliefern läßt. 
Dem um diejed vortreffliche Werk ja auch 
hochverdienten Herrn Berleger möchten wir 
aber noch eine Bitte nahelegen, nämlich die 
um die Herftellung einer billigen Ausgabe 
diefes Atlas, deſſen jeiger Preis (10 Thaler) 
ihn für die Börfen zahlreicher Mifftonsfreunde 


mehr würdigen follen, 


J 


vollſtändig unerſchwinglich macht. Dadurch 


erſt würde dieſes Werk im vollen Umfange 
leiften, was es nad) der Abficht des Verfaffers 


leiſten ſoll; eine allfeitige Vertiefung 


des Miffionsftudiums und eine neue 
Anregung und Erwedung des Mif- 
ſionsſinnes zu Chren des großen Herren 
der Milfion, der Seinen Befehl zur Predigt 
unter allen Völkern aufrecht erhält, bis daß 
die Hülle der Heiden eingegangen fein wird 
in Sein Reid)! RR. 


Heine, K., Paſtor zu Erdeborn. Ein 
Wandertag an den beiden Mansfelder 
Seen. 8. 55 ©. Halle, 1872. Otto 
Hendel, 72 fgr. 


Es find nicht fatyrifche Reiſebilder? wie 
fie der berühmte Namensvetter Heinrich Heine 
f. 3. geliefert, aber doc recht friihe und 
dantenswerthe Heimathitudien, die in Bezug 
auf Naturfunde, Gefchichte und Topographie 
das Wiffensmwerthefte aus diefem Theile der 
Grafſchaft Mansfeld geben, und das ohnehin 
mit einem orientirenden Kärtchen verjehene 
handliche Büchlein als einen  vertrauener- 
wedenden Führer für Reiſende erſcheinen laſſen. 
Als einen Mangel haben wir empfunden, daß 
bon der Leuten geichwiegen worden ift, wäh— 
vend man das Land ſchildert, — und Land 
und Leute geben doch exit ein lebendiges Bild, 
vornämlich, wer der Boden ein hiftorisch To 
alter ift, und fo mancherlei Intereffantes auf 
fih vorgehen ſah. Schon die Beziehungen 
auf das Germaniiche Altertfum, die fich bei 
dem Leſen vor jelbit aufdrängen (Dertlichfeiten, 
wie Erdeborn HHerthas Brummen], Dfter- 
berg, Aſeleben, TZeufelsbrüde, Himmels 
höhe u. a, führen darauf) hätte der Berf. 
Er würde ficherlich 
die Erfahrung gemacht haben, daß die Gegend 
der Volksſagen mehr enthält, als er mit 
—— wußte, und daß der größte Reiz für 


fremde Beſucher gerade dieſe Belebung der 


Gegend an der Hand der genau erforſchten 
Orksgeſchichte iſt. Möge er auf dieſen Punkt 
bei einer ſpätern Auflage Bedacht nehmen; 
es könnte dies dem ſonſt ſo hübſchen Büchlein 


nur zur weitern Empfehlung dienen, 


Geſchichte. Culturgeſchichte. Politik. 


Gegenbaur, J., Gymn.-Oberlchrer. Das 
Kloſter Fulda im Karolinger Zeitalter. 
Erftes Buh: Die Urkunden. 8. 
105 ©, Zulda, 1871. Maier, 10 jgr. 
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Gering an Umfang, aber vermöge feiner 
jelbftändigen Haltung und umfangreichen 
Quellenforſchung ein durch und durch tüchtiges 
Werk. Es iſt richtig: „Die Anfänge des 
Kloſters Fulda haben wefentlich dazu beige: 
tragen, die Kirche in Deutſchland zu befeſtigen“; 
und darum it es ein verdienftvolles Unter- 
nehmen, die Gefchichte dieſes Kloſters jetzt, 
nachdem beſonders das Karolingiiche Zeitalter 
durch die Urkundenfammlungen und großen 
Arbeiten Wattenbachs, Sickels, Böhmers und 
Anderer neu erſchloſſen ift, zu bearbeiten. 

Der Berfalfer ficht in dem Wirken des 
Bonifacius ebenfo ein einheitliches IZufammen- 
faffen der verjchiedenen Stämme des deutfchen 
Boltes nad) der firdhlichen, wie in den Er⸗ 
folgen der erſten Karolinger nach, der politiſchen 
Seite. Was Winfried im Verein mit den 
Karolingiſchen Herrfchern aufbaute, das erhielt 
in der Gründung des Klofters Fulda feinen 
Schlußſtein. 

Ehe Gegenbaur an die Darſtellung der 
Geſchichte des Kloſters Fulda geht, will er 
zuerſt eine „genaue Ueberſicht und eine kritiſche 
Sichtung des hiſtoriſchen Beweismaterials“ 
gewinnen, „um ſodann urkundlich bemeſſen zu 
können, inwiefern und ſeit welcher Zeit die. 
bevorzugte Stellung der Abtei Fulda anzu- 
nehmen tft, welches der Umfang ift, den die 
echte derjelben befchreiben, und nachzuweiſen, 
welche der früheften Zeit angehörten und wie 
ſich diefelben im Laufe der Zeit erweiterten.“ 
Dieſes Problem jucht der Verf. zunächſt zu 
löfen; aus dem gewonnenen Reſultat wird ſich 
die rechtliche Stellung der Abtei zum Neiche 
und das Verhältniß zur Kirche und in ihr zur 
bifchöflichen Gewalt leicht und ſicher herauslöfen. 
Der Berfaffer ift naturgemäß gezwungen, vor— 
züglich auf die Diplome, weniger auf die 
Gapitularien und Briefe (infofern alle Diele 
drei Formen von Urkunden fid) auf Staats: 
afte beziehen) das Augenmerk zu richten und 
gibt einen kurzen Ueberblif über die Kenn: 
zeichen der Echtheit der Diplome oder deren 
Abichriften. Nun werden die in den Ur: 
fundenverzeichniffen enthaltenen und auf die 
Gefchichte des Klofters Fulda fich beziehenden 
Urkunden mitgetheilt, und zwar nur ſolche, 
welche während des Karolingiſchen Zeitalters 
erlaffen wurden. E8 find Originale, be 
treffend allgemeine Nechtsverhältniffe (13) und 
Schenfungs » Urkunden (20); ſodann folgen 
Sopien (24), endlich Fälfhungen (18). Alle 
diefe nehmen Bezug auf die Stellung Fuldas 
zum Reich; die weiter mitgetheilten Privi— 
Legien behandeln die Beziehungen des Klojtere 
zur Kirche. Hierbei handelt es ſich um Die 
Frage, „ob ſchon zu den Zeiten Pippins und 
Bomfacius die Päpfte beſtimmend in der Art, 
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wie es die Fuldaer Privilegien angeben, in die 
Berhältniffe innerhalb der fränkiſchen Kirche 
eingegeiffen haben“. Die Unterſuchung ergibt, 
„daß das Klofter Fulda der Yurisdiction jeder 
andern geiftlihen Autorität entzogen und aus— 
ſchließlich der Jurisdiction des päpftlichen 
Stuhles unterstellt war". Zum Schluß wer: 
den noch die Gauurkunden (Ürtheilsjprüche 
in den Gaugerichten, Schenkungsurkunden Pris 
vater und Taufchverträge) in den Kreis der 
Betrachtung gezogen. Dümmler weift in ſei— 
nen „Forſchungen zur deutjchen Geſchichte“ 
(V. Band, 371) auf eine Sammlung von 
Briefen hin, die verloren gegangen find, jedoch 
von Flacius in den Magdeburger Centurien 
auszugsweile mitgeteilt wurden. Flacius 
hatte den Mönchen von Fulda im J. 1561 
„zum Nuben der Kirchengeſchichte mit unge— 
meiner Mühe einige bisher nicht herausgegebene 
Codices abgerungen“, wie er jelbft im Detober 
1561 an Gallus ſchrieb. Was Dümmler 
aus den Centurien mittheilt, läßt es ſchmerz— 
lich beklagen, daß jene Briefe für die Gefchichte 
Fuldas und Deutjchlands verloren gegangen 
find, alſo auch von Gegenbaur nicht ihrem 
vollen Inhalte nach verwerthetj werden konnten. 
Dieß möge genügen, um alle Freunde 
deutſcher Gefchichte auf Gegenbaurs Schrift 
aufmerfjam zu machen, auf deren Fortſetzung 
(2. Bud) man mit Recht gefpannt IE darf. 
Dr. &, 


Fiedler, Joſ. Todtenbuh der Geiſt⸗ 
lichkeit der böhmischen Brüder, (Heraus- 

- gegeben im böhmijcher Sprade). Aus 
dem Böhmifchen überjegt. 8. 105 ©. 
Alt-Tihau bei Neuſalz a. O.  Selbit- 
verlag von Fr. A. Ruhmer. In Commiff. 
bei 9. ©. Lange in Neufalz a. DO. und 
Pemjel in Gnadau. 1872. 10 for. 


Im Jahre 1863 veröffentlichte die k. k. 
Akademie der Wiffenichaften in Wien in ihren 
„Kontes rerum austriacarum“ I. Abth. V. Bd. 
neben einem Abdrud des Coder Strahoviensis, 
enthaltend den Bericht des fogenannten An $= 
bert über den Kreuzzug K. Friedrichs IL, 
fodann die Chroniken de8 Domherın Bin- 
cens von Prag und des Abtes Gerlad 
von Mühlhaufen — auf Seite 215—302 ein 
in czechiſcher Sprache verfaßtes Nekrologium 
der Geiftlichkeit der böhmischen Brüder. Das 
Manufeript war von Siedler in dem k. k. ger 
heimen Hause, Hof» und Staats-Archiv in 
einem Paptercoder (Sign. Boh. 52) auf fol. 50 
— 232 aufgefunden worden. Schon im Jahre 
1843 hatte der Slawift Celabowsky in der 
Zeitfchrift des fol. böhmischen Mufeums Bruch: 
jtüde jenes Nekrologiums abdruden laſſen, 
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fannte aber die Handfehrift in Wien nicht, fie 
waren ihm im einigen Klein⸗Octav-Blättchen 
in die Hand gefommen. Jungmann ſprach in 
feiner Literaturgefhichte die Vermuthung aus, 
daß diefe Blättchen die Fragmente einer ber 
loren gegangenen und von Regenvolscius im 
Systema hist.-chronolog. erwähnten Schrift 
de8 berühmten Seniors der Brüderunität 
Joh. Blahoslam „Vitae praecipuorum in 
unitate fratrum ministrorum“ feien. Dieſe 
Bermuthung beftätigte ſich nicht; jene Blättchen 
gehören einer Abjchrift des von Fiedler auf 
gefundenen Coder an, welder neben anderen 
Schriften der Unttät die kurzen Lebensbeſchrei— 
bungen der Senioren, Priefter und Diafonen, 
ſowie weltliher Mitglieder der böhmischen 
Brüderſchaft enthält, die zwilchen 1467 und 
1606 verftorben waren. Auch andere Bemer- 
fungen zur Zeitgefchichte gehörig find einge— 
ftrent. Der Berfaffer de8 Coder iſt Bruder 
Laurenz Orlik (F 1589); er bemußte Auf- 
zeichnungen, die von Blahoslaw, Czerwenka 
und Kalef herrührten, doch gab er auch Eigene®. 
Die Handidrift ftammt bis 1586 (fol. 206) 
von einer und derjelben Hand, bis 1605 
(fol. 230) wurde fie von einer zweiten, und 
der Reſt von einer dritten Hand fortgeführt. 
Mit bejonderen Zeichen deutet Orlik an den 
betreffenden Orten an, aus welder Quelle er 
ſchöpfte. Der Titel iſt im J. 1576 gejchrieben, 
aljo wohl die ganze Schrift in Ddiefem Jahre 
begonnen worden. 

Diieſes Nekrologium nun liegt und hier 
in deutfcher Ueberſetzung vor, und da es heikt: 
„Selbftverlag“, jo ift wohl der Schluß erlaubt, 
dag Ft. A. Nuhmer der Meberfeger fer. So 
wichtig für die Geſchichte der Unität das 
Nekrologium ift, ebenfo unbrauchbar iſt die 
vorliegende Ueberſetzung. Die Schrift fest 
eine genaue Kenntniß aller Vorgänge innerhalb 
der Unität voraus; wollte daher der Ueberſetzer 
mit feiner Arbeit irgend einen Nuten ſchaffen, 
jo hätte er vor Allem das Nöthige über die 
Herkunft des Todtenbuches jagen und an vielen 
Stellen des Tertes die für den deutichen, und 
mit der Geſchichte der Unität wenig oder gar 
nicht. vertrauten Leſer Erläuterungen beibringen. 
müſſen. Demnach Hat diefe deutſche Bears 
beitung in wiſſenſchaftlicher Beziehung keinen 
Werth. 

Dazu fommt aber auch noch, daß die 
Ueberjegung nicht Leicht ſchülerhafter fein könnte, 
Mar höre! Seite TI heißt es: „Bald wuchs 
er heran zu einem großen Menjchen bei ſich 
und einigen andern, jo daß er auch einen großen 
Namen befam von den hohen Kärnthner Bergen 
und Br. Jan Korytansky (Johann von 
Kärnthen ?) hieß.” — „Dann wandte er fi 
dem zu, daß ex Arzt wurde," — ©, 27: „Er 
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iſt elendiglich verreckt.“ () — ©. 17: „... ſo 
daß er im Lande bleiben durfte, aber niemals 
predigen, und fo that er auch.“ Derartige 
Stellen könnten wir hunderte anführen. Sinn- 
[08 ift e8, wenn der Ueberſetzer die czechtichen 
Namen nicht verdeutjcht ; er ſchreibt regelmäßig: 
Jar ftatt Johann, Mateg ftatt Mathias, 
Tuma ftatt Thomas, Rzehor ftatt Öregor, 
Girzik ftatt Georg, Wawrzinec ftatt Laurenz zc. 
©. 62 vergißt er plöglich, daß er ind Deutjche 
überjegt und behält durch drei Zeilen - ‚die 
czechiſchen Worte bei — vergebens haben wir 
und nad) einer Urfache umgeichen. ©. 12 
macht er aus Michael Weis — Michael Wegs; 
ex ſcheint es nicht zu wiſſen, daß das g alt- 
böhmiſche Schreibart für i oder j iſt. 
Wenn wir unſer Urtheil dahin zufammen- 
faflen, daß das Düchlein zwar vet gut ges 
meint iſt, aber beſſer ungedrudt geblieben 
wäre, jo bitten wir zugleich um Entſchuldigung, 
daß wir uns bei demjelben jo lange auf— 
hielten. Dr. & 


Laboulaye, Eduard, Mitglied des Inſti— 
tuts von Frankreich, Profeffor der ver- 
gleichenden Gejetesfunde am College de 
France in Paris. Geſchichte der Ber: 
einigten Staaten von Amerifa. Deutfche 
Ueberfegung mit einem Vorwort von 
%. C. Bluntſchli, Geh. Rath umd 
Prof. des Staatsrehts an der Univ, 
zu Heidelberg. Dritter Band. Die Ver- 
faffung der Vereinigten Staaten. Heidel- 

- berg, 1870, Winter, 1% thlr. 


Was der Lefer in der vorliegenden Schrift 
zu erwarten hat, mag uns der Verf. jelbit 
andeuten. Er fagt in der Vorrede: „Diejer 
Band enthält die Vorlefungen, welche ich, im 
Laufe des Jahres 1864 am Collöge de France 
gehalten habe; es wird daher Niemand Wunder 
nehmen, darin Anipielungen auf die Ereigniſſe 
zu finden, welche damals Amerifa zum Schau- 
plage hatten. Mehr als ein Leer würde 
wohl dieſen Plaudereien über die Berfafjung der 
Verein. Staaten eine ſyſtematiſche Behandlung 
des Gegenftandes vorgezogen haben; es it 
aber iminer eim ſchwietiges Ding, feine Ger 
danfen im eine neue Form zu bringen, und 
würde namentlich mir e8 zur Unternehmung 
eines jo langwierigen Werkes am Muße wie 
an Talent gefehlt haben. Ich muß daher dies 
Buch der Sachficht des Leſers empfehlen, und 
glaube dies thun zu dürfen, da die Wichtigkeit 
der darin behandelten Gegenftände ſchon cher 
über die Fehler in der Form himweghelfen 
an," — — „a3 an vorliegendem Bande 
intereſſiren dürfte it die Zahl und die Wid- 


tigfeit der. darin — wenn nicht gelöften — 
ſo doc) beiprochenen politischen Probleme, : Seit 
1789 haben ſich unfere ſämmtlichen Gefeg- 
geber in einem und demfelben Zirtel bewegt, 
und iſt dies ein fehr enger Zirkel geweien. 
Die, von denen unfere Berfaffungen herrühren, 
find gar weit davon entfernt gewelen, den 
Dingen auf den Grund zur gehen, ja nur die 
Tragweite der Fragen felbft zu fafſen, in denen 
fie entjchieden; ihre Löſungen find oberflächlid 
und oft falſch. Glüclicher als wir, weil von 
vornherein an die Freiheit gewöhnt, find die 
Amerikaner in der Wiſſenſchaft der Politik viel 
weiter gefomment, und werden wir jehr flug 
daran tun, bei ihnen im die Schule zu gehen, 
wenn wir uns von jenen DVorurtheilen frei 
machen wollen, die ung unnöthiger Weife fo 
viel Ihränen, Blut und Elend gekoftet haben. 
Dei ihnen werden wir vor Allem lernen, von 
einer Berfaffung nur das zu erwarten, was 
fie geben fann, — was das richtige Mittel 
it, von ihr Alles zu erhalten, was fie geben 
kann und geben foll.“ 

Der Verf. will aljo, daß fi feine Lands— 
leute an den Amerikanern ein belehrendes Bei— 
iR nehmen jollen. Nachdem er im erſten 

apitel einen kritiſirenden hiſtoriſchen Blick auf 

die franzöfiichen Verfaſſungen geworfen hat, 
erzählt er in den folgenden, wie unter mancherlei 
Kämpfen die amerikaniſche Berfaffung zu 
Stande gefommen ift. Ex zeigt die Mängel 
der erſten Conföderation und die Gefahren, 
im welchen die Union duch diejelben gebracht 
wurde; ex fchildert die Perfonen welche auf 
die politifche Geftaltung der Der. Staaten 
entjcheidenden Einfluß geübt haben: Alexander 
Hamilton, Madifon, Branklın, Rufus King, 
Edmund Randolph, James Wiljon, Gonverneur 
Morris. Er beſpricht nun die Verfaſſung 
felbft, da8 Zweikammerſyſtem, das Wahlrecht, 
die Bedeutung ‚des Abgeordnetenhauſes und 
des Senats, die Befugniffe des Congreſſes, 
die ausübende und die richterliche Gewalt; ex 
zeigt, wie theilweife mit edelmüthiger Selbſt— 
verleugnung die Verfaſſung von dem einzelnen 
Staaten angenommen wurde, wohl auch in 
der Hoffnung, daß die Mängel derjefben auf 
verfaffungsmäßigen Wege könnten beſeitigt 
werden und wie diefeg wirklich durch die joge- 
nannten Zuſatzartibel geichehen ft: 

Der But will nicht, die amerikauiſche 
Berfaffung als für alle Völker und alle Ber- 
häftmiffe paſſend empfehlen, ex billigt den Aus— 
ſpruch von de Maiftre, daß eine Verfaffung, 
die für alle Welt angepaßt Te, für Niemanden 
paſſe; fie ſei ein Luftgebilde, nichts mehr und 
nichts weniger. Er nuft aber. feinen Lands— 
leuten zu (S. 5): „Es wird hinreichen ung zu 
zeigen, wie viele Dinge mir von den Ameri- 

14* 


212 


fanern lernen können. Unſere politifche Er— 
ziehung muß von Neuem und ganz anders 
porgenommen werden. Seit fünfundſiebenzig 
Jahren ift die Welt vorangefchritten, wir aber 
ftehen immer nod) an unbraudhbar gewordenen 
Theorien. Unſere Väter mochten dafiir Ent— 
ſchuldigung haben: fie wußten nicht, welches 


Unheil jene Irrthümer in ihrem Schooße tru— 


gen, wir aber, denen die Erfahrung jo vieler 
Revolutionen zu Gebote fteht, jollten wir da- 
durch nicht klüger geworden fein? Werden wir 
immer auf demjelben Wege demfelben Ver— 
derben entgegengehen müfjen?” 

° Der Berf. iſt ein Freund der wahren 
Freiheit, die er allezeit vertheidigen will, weil 
fie für.alle ein Gewinn fei, für die Regierung, 
die ihr nicht traue, denn fie allein bringe 
Stärke, Reichthum und Sicherheit; fie ſei ein 
Gewinn für die Kirche, melde fie fürchte — 
denn fie allein geftatte das Evangelium in 
Wort und That. zu verkünden, ohne fi exit 
nod) mit einen Herrn verjtändigen und eine 
Abfindung über unveräußerlihe Rechte ein- 
gehen zu müſſen; fie fei ein Oewinn für den 
Handel und die Induftrie — die ſich nur zu 
lange ferne von ihr gehalten hätten, denn ſie 
allein bringe Frieden und Wohlitand; fie fei 
ein Gewinn für den Bürger, denn fie allein 
fichere dem Kleinften, wie dem Größeſten, dem 
Aermſten, wie dem Reichſten, die Frucht feiner 
Arbeit, feine Würde und jeine Ehre; fie fei 
endlich die Mutter aller großen und edelen 
Dinge, denn fie flöße Allen die Achtung vor 
dem Geſetze und die Liebe zum Vaterland ein. 

In diefem Geiſte ift das Ganze gehalten. 
Freiheit und Geſetzlichkeit ift der Grundzug, 
der durch alle Betrachtungen durchzieht. Das 
Zweikammerſyſtem wird an verſchiedenen Stellen 
beſprochen und empfohlen und insbefondere wird 
die Vorliebe Frankreichs und der Ultrademo— 
fraten für das Einkammerſyſtem durch That- 
fachen als verwerflich dargeftellt. Auch wir 
Deutihe können bet der politischen Neuge— 
ftaltung unſeres Baterlandes Manches aus 
dem Buche lernen. Daſſelbe lieſt fich leicht, 
fo dag Gebildete jeglichen Standes daſſelbe zur 
Unterhaltung und Belehrung Et fönnen. 

ltr 


Höder, Oskar, und Otto, Franz. Neues 
Vaterländiſches Chrenbud. Gedenk— 
buch an das große Jahr der deutſchen 
Einigung. Mit zahlreichen in den Text 
gedrucklen Illuſtrationen, vielen Ton— 
bildern ꝛc. IElfter Band der III. Serie 
bon DO. Spamer’$ Jugend- und Haus- 
bibliothek]. X u. 464 ©. Leipzig, 1871). 
D. Spamer, I'Je the. (eleg. cartonnirt, 
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Die erſte größere Hälfte dieſes nunmehr 
vollſtändig vorliegenden Werkes, welche den 
deutjchefranzöfiichen Krieg 618 zur Einnahme 
von Met behandelte (S. 1—172), wurde ſchon 
im vor, Jahrgange diejer Ztichr. von uns bes 
fprochen (Bd. VI, ©. 122 f.). Die damals 
erreichte Bogenzahl von 17 hat, damit Die 
Belagerungsgeſchichten von Paris, Belfort ꝛc. 
fammt den übrigen SKriegsereigniffen vom 
Decbr. 1870 bi8 zur Heimkehr des Kaifers 
Wilhelm nad Paris im Maaßſtabe des Frü— 
heren zur Darftellung gelangen könnten, bi8 
auf 29 vermehrt werden müſſen. Mit der 
Eröffnung des Reichstags durch den heimge- 
fehrten Kaiſer und den in ven Vürftenftand 
erhobenen Reichskanzler am 21. März 1871 
haben die HH. Verfaſſer ihre Schilderung bes 
ſchloſſen, ſo daß aljo die blutigen Greuel der 
Commune und die Friedensverhandlungen zu 
Berfailles und Frankfurt nicht mehr mit- in 
die Darftellung hineingezogen worden find, dag 
Ganze alio weſentlich Geſchichte des Kriegs 
und der „deutſchen Einigung“ geblieben ift. — 
Beides, der Text und die illuftrative Aus— 
ftattung, haben ihren gediegnen Werth bis zum 
Schluſſe beibehalten; ja im der legteren Hin— 
fiht bietet das jeit vor. Jahre zum Werke 
Hinzugekommene noch Gelungeneres und Yehler- 
freieres dar, als die erſte Hälfte, an deren 
Sluftrationen wir hie und da Einzelnes aus- 
zufeßen fanden und bezüglich deren der Heraus- 
geber ſelbſt gegenwärtig einen kleinen Fehler 
(bejtehend in Einer Berzeichnung des Situations- 
plans zur Schlaht von Sedan auf ©. 184) 
als der Berichtigung bedürftig notirt. — Das 
Ganze ift kraft feiner zahlreichen Vorzüge ein 
wirkliches „vaterländiiches Ehrenbuch“, und 
kraft der durchaus zwecdnäßigen Auswahl aus 
dem reichen Stoffe, die e8 zu treffen gewußt, 
eine in jedem Betrachte empfehlenswerthe 
Gabe für die reifere Jugend, eime der treif- 
lichſten Lieferungen der Spamer’fchen „Jugend— 
und Hausbibliothek“. 


Schramm, Hugo, und Otto, Franz. Illu⸗ 
ftrirte Chronik des deutjhen National: 
frieges im Jahre der deutjchen Einigung 
1870— 71. Mit 350 Tert-Abbildungen 
und dreizehn Zonbildern, Karten ꝛc— 
Nationaldant-Ausgabe. Yeipzig, 1872. 
Otto Spamer, Subferiptionspr, 32/5 thlr.; 
eleg. geb. 4 thlr. 10 fgr. 


Don den zahlreichen illuſtrirten Dar: 
ftellungen der Geſchichte des jüngjten Krieges 
gebührt dem vorliegenden Werke die Palme, 
weil fein anderes bei gleicher oder ähnlicher 
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durch gleiche Billigfeit feines Preiſes ausge— 
zeichnet ift. Das ftattliche Werk, ein über 
100 Bogen ftarfer Band in Hochquart, ift 
aus den unter dem Titel „Die Wacht am 
Rhein“ ſchon feit Ende Juli 1870 von der 
Spamer'ſchen Berlagshandlung Tieferungsweife 
veröffentlichten „ilufteirten Berichten vom 
Kriegsichauplage“ Hervorgegangen. Diefe Ber 
vichte find in ihren einzelnen Abtheilungen bis 
gegen Ende 1871 fortgeführt und durch nam— 
hafte Erweiterungen (darunter auch mehreren 
ganz neuen Abtheilungen, wie: „Aus dem 
Dichterhain“, „Die Zufamnmenfegung und For- 
matton der. deutichen Heere”, „Die franzöf, 
Armee zu verſchiednen Perioden des Krieges“, 
„Archiv der Kriegschronif” 2c.) ergänzt worden, 
ſcheinen übrigens, fovielmöglih in ihrem ur— 
ſprünglichen Satze belaffen worden zu fein, 
woraus fih das Fehlen der Paginirung er- 
klärt. — Um eine Borftellung von dem unge 
mein reichen und mannichfaltigen Inhalte des 
Werkes zu gewähren, fegen wir die eigne In— 
haltsangabe der HH. Herausgeber über die 
8 Abtheilungen und den Anhang bieher. 

„Die I. Abtheilung bringt in ihrem erften 
Abjhnitte unter dem Titel „Aus Deutfch— 
lands Dihterhain“ in möglichft chrono— 
logischer Reihenfolge poetifche Ergüſſe, durch 
die bedeutendſten Momente und Begebenheiten 
der neueſten Zeit hervorgerufen. Der zweite 
Abſchnitt: „Aus dem Poetenwinkel“, 
läßt erkennen, wie der Humor ſich mit dem 
Ernſt und der Größe des Augenblickes abzu— 
finden ſuchte. 

Die U. Abtheilung: „Männer der 
Zeit", führt die während der legten Monate 
hervorgetretenen Perjönlichleiten tm Felde oder 
in den Sabinetten auf deutfcher und franzö— 
fiicher Seite im Zufammenhange mit den Er- 
eigniffen vor. 

Die III. Abtheilung Liefert eine eingehende 
Ueberfiht über die Streitfräfte umd 
Streitmittel (Bewaffnung 20.) der Krieg— 
führenden, deren Heereseinrihtungen, 
Heeresformationen(Ordre de bataille) ꝛc. 
Die IV. Abtheilung enthält ein Sünden— 
regifter zur Derfolgung der „glorreichen 
Spuren” unſeres Exrbfeindes gelegentlich feiner 
vielfachen Invaſionen unſerer vaterländijchen 
Erde, und in dem Abfchnitte „Bolitifche 
Woch enchronik“ fortlaufende Berichte fiber 
die Creigniffe innerhalb eines gewiſſen Zeit— 
raums, unter Wiedergabe der jeweiligen An— 
fihten und Meinungen, Hoffnungen und 
MWüniche, ſowie im Stimmungsausdrude der 
betreffenden Tage. 
Die V. Abtheilung „Der deutliche 
Nationalkrieg*, gibt in einer Einleitung 
eine Weberficht aller militäriſchen Operationen 
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auf dem weit ausgedehnten Kriegstheater, be— 
ſchreibt weiterhin im 1. Abſchnitt den Kriegs— 
ſchauplatz und ergänzt denſelben durch ein 
orientivendes Ortsverzeichniß, Führt im 2. Ab- 
Ihnitt „Kriegsbilder“, die Zeit der großen 
Schlachten und Erfolge vor, welche unſere 
Heere errumgen, wendet ſich dann 3, der Or— 
ganifirung des Krieges zum Schuße 
unferer deutſchen Küſten zu, im4., dem 
Veltungsfrieg („Bor den Wällen”), und 
ftelt in einem 5. Abſchn. „Bom Schladt- 
felde und von den Feldlagerü“, in 
mannichfachen Bildern, Epiſoden und Scenen 
Erlebniſſe einzelner Kämpfer oder Kriegsthaten 
einzelner Corps zufammen, in der Abficht, den 
Krieg in feinen wechlelnden Erſcheinungen als 
ein Ganzes aufzufaffer. Der 6. Abfchnitt ıft 
dem Transportweſen, der Feldpoſt, dem ärzt— 
lichen Dienft, der Felddiafonie 2c. gewidmet. 
Die VI. Abtheilung, „In und vor 
Paris“, behandelt die denkwürdige Periode 
der Belagerung der franzöfiihen Metropole. 
Die VO. Abtheilung enthält 1. König 
Wilhelm im Felde, — 2. Opfer des 
Krieges, — 3. Ehrentafel, — 4 Elfaß 
und Xothringen, — 5. Der Frieden. 
Die VIM. Abtheilung, die „Kleine 
Chronik, zerfällt in 1. Fränkiſche Lügen— 
hronif, 2. Fränfifhe Civiliſations— 
Kraftftücde, und liefert hier eine Jufanmen- 
ftellung der Lügenfünfte ſowie der Ausbrüche 
des Größenwahns unferer Nachbarn, jammt 
den vorzüglichſten Givilifationsleiftungen der 
großen Nation, welche fi bislang einbilpete, 
an der Spike der gebildeten Welt zu mars 


chiren. 

Im 3. Abſchnitte: „Miscellen“, wer— 
den charakteriſtiſche Züge und Anekdoten aus 
der Kriegszeit geſammelt, die ein helles Schlag— 
licht auf die gemüthvolle Tiefe des deutichen 
Charakters, wie auf das haltloſe, prahleriiche, 
nicht jelten maßlos-lächerliche Gebaren, endlid) 
auf die Unwiſſenheit unſerer franzöfifchen Nach— 
barn werfen. 

Der Anhang liefert im 1. Abjchnitte, 
einem „Archiv der Kriegshronit", alle 
wichtigen Erlaſſe, Proklamationen, Aufrufe, 
Armee und Tagesbefehle, Telegramme, diplo- 
matischen Schriften und fonftige auf die Zeit— 
geſchichte bezüglichen Urkunden und Aktenſtücke; 
im 2. Abfchnitte, dem „Tageskalender“, 
von Monat zu Monat fortgeführt, eine Weber: 
fiht aller denkwitrdigen Ereigniffe während des 
deutfchefranzöfifchen Krieges. j 

Eine Inhaltsüberficht ſowie ein vollſtän— 
diges Sachregifter erleichtern den Gebrauch 
und das Nacyichlagen in diefem reichhaltigen 
Zeitbuche.“ IR 

As Quellen für ihre Mittheilungen 
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benußten die HH. Chroniſten theil® die offt- 
ziellen Depefchen und Jonftigen amtlichen Ver— 
öffentlihungen, aud, Proclamationen, Briefe 
hervorragender Perfönlichkeiten, theils die Be— 
richte und Schilderungen angejehener deuticher 
Zeitungen, — dieſe letzteren bald im wörtlicher 
Wiedergabe, bald in jachgemäßer Verarbeitung —, 
theils endlich Drigiral-Mittheilungen ſeitens 
verfchiedner mittelbar oder unmittelbar am 
Kriege betheiligter Correfpondenten, für deren 
Glaubwürdigkeit die Herausgeber unter Ver- 
weifung auf ihren perjönlichen Charakter im 
Allgemeinen garantiren. Die Mehrzahl der 
mit verfchwenderifcher Fülle über den geſammten 
Inhalt des Bandes, auch über die poetiiche 
Abtheilung I ausgeſtreuten Slluftrationen find 
aus der „Wacht am Rhein“ in die Chronik 
übergegangen. Sie entitammen theil® den 
großen illuſtrirten Zeitungen des In und Aus⸗ 
lands, theils auch originalen Einfendungen vom 
Kriegstheater her. Die Aufnahme folder Illu— 
ftrationen, deren Darftellung mehr oder weniger 
„nur auf Phantafieftüce Hinausläuft“, erklären 
die Heransgeber grumdfäglic vermieden zu 
haben. — Unter den an der Herſtellung des 
Textes wie der Slluftrationen betheiligten Mit- 
arbeiter werden ſpeciell hervorgehoben: Dr. 
M. Lange, Bearbeiter der Abtheilung III: 
„Streitkräfte und Streitmittel”, Major dv. 
Köppen, Urheber der meiften Schlachtenſchil— 
derungen und Kriegäbilder, Dr. ©. Ruge und 
Dr. Dtto Deligfch, Verfaſſer der geogra- 
phifchen MWeberfichten und Corrector eben— 
derſelben. 

Ein als Fortſetzung des Werkes in Aus— 
ſicht geſtellter und bereits in Bearbeitung befind- 
licher Ergänzungsband verſpricht haupt— 
ſächlich zu den Abtheilungen I, III, Vu. VIII 
Nachträge und Berihtigungen zu geben, fowie 
außerdem eine anfehnliche Erweiterung der 
Rubrik „Chrentafel" (Abth. VIII, Nr. 3) zu 
bringen. In diefer neuen erweiterten Ehren: 
tafel, für welche die Herausgeber ſich Beiträge 
und Zufendungen von Angehörigen der ge— 
fallenen Helden, Ortsgeiftlichen, Militärbe— 
hörden 2c. erbittet, „jollen einzelne anerkannte 
und verbitrgte heroiiche Züge von Tapferkeit, 
Edelmuth und Selbftverleugitung verzeichnet, 
bezw. der Bergeffenheit entriffen werden.” 

Nicht als kriegswiſſenſchaftliche Leiſtung 
zwar, auch nicht als Product funftgerechter 
und aus Einem Guſſe gearbeiteter hiſtoriſch— 
pragmatiicher Darftellung, wohl aber als un- 
gewöhnlich reichhaltige Sammlung der auf den 
glorreichen Krieg des Vorjahres bezüglichen 
zeitgenöfftichen Nachrichten, ſowie als elegant 
ausgeftattetes Bilderwerf, beanſprucht das 
vorl. Werk das Intereſſe weitefter Kreife. Der 
Ertrag der gegenwärtigen Ausgabe (National: 


dank» Ausgabe) foll mit 1000 Thalern der 
deutschen (Wilhelms⸗) und der königl. ſächſiſchen 
Snvalidenftiftung zu gleichen Theilen zugeführt 
werden. 


Weikert, G., Paftor zu Siegersdorf, wäh— 
rend des Krieges Lazareth-Oberpfarrer. 
Erinnerungen aus dem Kriege 1870 
bis 71. kl. 8. 96 ©. Görlitz, 1872. 
5 ſgr. is 

Auf die ebenjo düftere, wie wiederum 

Een erhebende Kehrfeite des großen deutſchen 

rieges wider Frankreich nehmen diefe an— 

ſprechend gefchriebenen Erinnerungsblätter eines 
ebangeliſchen Militärgeiftlihen Bezug. Ber der 

Aufzeichnung hatte er insbeſondre ſeine engere 

Heimath, Schlefien und die Dberlaufis, im 

Auge. Was ex in feiner dienftlichen Stellung 

erlebte, hat er unter die Ueberſchriften vertheilt: 

„Bis Saarbrüden, Saarbrücken, Remilly, 

Courcelles und andere Lazarethſtationen öſtlich 

von Metz, Corny, die Schlachtfelder weſtlich 

von Metz, Straßburg und Mühlhauſen, Dijon, 

Orleans, Le Mans, Verſailles.“ Der Leſer 

erhält mithin einen Ueberblick über den ganzen 

Kriegsſchauplatz und die Vorgänge nad) den 

Hauptactionen, wober dann mande intereffante 

Beobachtung und feine Bemerfung in die Er— 

yihtung verflochten wird, die bei dem Geſammt— 

ilde des unvergeßlichen Jahres wahrlich nicht 
überfehen werden follte. Bd. 


Rogge, B., Kgl. Hofprediger und Garni— 
ſonspfarrer von Potsdam, Div.-Pfr. 
d. 1. ©. Inf.Div. Die evangeliſchen 
Feld- und Lazareth-Geiſtlichen der 
Königlich Preußiſchen Armee im Feld— 
zuge von 1870—7 1. Nach eigenen Er— 
lebniſſen und amtlichen Berichten bear— 
beitet. 248 ©. Berlin, 1872. L. Rauh. 


Iſt e8 allgemein anerkannt und ſelbſt von 
dei Feinden zugegeben worden, daß der Geift 
der Gottesfurdt und Frömmigkeit, der in 
unferm Volke und darum auch in unferm 
Heere noch lebendig it, einen wefentlichen Anz 
teil gehabt hat an den Stegen und Erfolgen 
des legten Krieges, fo wird auch die ftille 
Arbeit derer, die diefen Geift zu erhalten und 
zu pflegen, zu weden und zu ftärfen berufen - 
waren in der Geſchichte dieſes Krieges ihre 
MWirdigung finden; und Mancher, der im 
Sckhlahtendonner und in den Stunden ent: 
Iheidungsvollen Kampfes die Stimme Gottes 
vernommen und feine wunderbare Hülfe er— 
fahren hat, wird ſich auch gern noch in fpäten 
Tagen der Stätten und Stunden erinnert, 


a 


in denen er dor dem Angeſichte Gottes in 


frommer Andacht ausruhen oder zur neuer Ar—⸗— 


beit ſich ſtärken und rüſten durfte.” So der 
Verf. in ſeinem Vorwort. Von ähnlichen 
Gedanken ausgehend haben ſeit der Beendigung 
des Krieges ſchon eine Anzahl Feldgeiſkliche 
ihre Erinnerungen veröffentlicht und ihren 
Veldgemeinden Erinnerungsgaben und Gedent- 
blätter dargeboten. Sie alle (?) hatten zunächſt 
aber nur für die betreffende Feldgemeinde, 
Divifion, Brigade ꝛc. ihr beſonderes Intereſſe. 
Hier begrüßen wir mit Freunden ein zuſammen— 
faſſendes Werk von allgemeinitem Intereſſe. 
Wie im Jahre 1866, hat der Verf. auch dieg- 
mal fich der Arbeit unterzogen, aus den zahl 
reihen offictellen Berichten der Feldgeiftlichen 
an den eldpropft der Armee, jo wie ihren 
fonftigen Beröffentlichungen in Berbindung mit 
feinen eigenen Erfahrungen ein Geſammtbild 
der Arbeit der Feldgeiftlichen in dieſem ‚großen 
Kriege zu entwerfen und vor ung aufzurollen. 
Nicht aber in derjelben Weife, wie im Jahre 
1866. Damals war das Bud durch Seine 
Bertheilung des Stoffes. unter die Rubriken: 
die Rüftung, der Gottesdienst im Felde, auf 
dem Sclachtfelde, in den Lazarethen, an den 
Gräbern zc. zu einer Art „Vademecum pasto- 
rale“ für zufünftige Feldgeiſtliche geworden, 
und hat diesmal gewiß vielen ſowohl der- 
jenigen Divifionspfarrer, die den Feldzug 1866 
noch nicht mitgemacht, wie der freiwilligen 
Feld und Pazarethgeiftlihen gute Dienfte ges 
than, wie denn das Buch nach 1871 fait gänz- 
lich vergriffen iſt. Eine ähnlihe Stoffver- 
theilung hätte diesmal fait nur eine bereicherte 
Wiederholung gegeben; in feiner jegigen Form 
aber ift e8 feine trefflihe Ergänzung geworden. 
Es find friſche, lebensvolle Bilder aus der 
Arbeit der Feldgeiftlichen, die der Verf. diesmal 
in gejchichtlicher Neihenfolge vor ung aufrollt. 
Bald ift das Bild aus den verichiedenen Be— 
richten zuſammengeſtellt, bald läßt er einen ver 
Feldgeiſtlichen beſonders wichtige Ereigmifle 
feiner Divifion und feiner Amtsthätigkeit mit 
jeinen eigenen Worten berichten, bald endlich 
greift er hinein im die Fülle feiner eigenen 
Srlebriffe und Erfahrungen. Sp führt er 
uns zuerft zuruck im die Tage der Rüſtung, 
des Ausmarfches, des Vormarjches und der 
erſten Tage in Feindesland, dann nad) Wörth 
und Spihern, hinein dann in die drei blutigen 
Tage vor Met mit all ihren tief ergreifenden 
und erichütternden, wie erhebenden Scenen; 
auf Sedan's Fluren, in die Tage des Vor— 
marſches endlich nach Paris. Ein trefflicher 
Artikel de8 Garnifonpfarrers Trommel „Vor 
‚und in Straßburg“ ſchildert dann die ſchweren 
Tage vor umd in der alten „Burg, die an 
der Straße des falſchen Frankreichs Liegt“, 
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und die Tage der Belagerung. von Meg bilden 
den Schluß der erften Abtheilung. Die zweite 
Abtheilung behandelt ſodann die Arbeit der 
evang. Feldgeiftlichen während der, Belagerung 
von Paris, und auf Märchen und Schlacht: 
feldern in Winterszeit, (Orleans, Chateaudun, 
Le Mans 2); fodann in einem zufammen: 
faffenden Artikel die Lazareththätigfeit und bie 
Tage von der Waffenruhe bi8 zur Heimkehr. 
Ein ſehr eingehender Artikel iiber die Organi— 
fatton der Militärjeelforge im Felde überhaupt 
mit ſehr beherzigenswerthen Vorfchlägen bildet 
nebit einem Verzeichniß der ſämmtlichen Feld— 
geiftlichen den Schluß des trefflihen Buches. 
Es bedarf nur diefer Andeutungen, um zu 
zeigen, welche Fülle des intereffanteften Stoffes 
in dem Buche befchloffen iſt und es bedarf 
daffelbe fürwahr darüm feiner  befonderen 
Empfehlung, zumal nicht fire die, denen die 
Arbeit des Neiches Gottes Lieb und werth. 
Einpfehlen möchten wir e8 aber nod) befonders 
denen, die theil8 überhaupt feine rechte Vor— 
ftelung von der Arbeit der Feldgeiſtlichen 
haben, theils. durch hiev und da laut gewordene 
einfeitige Klagen, Vorwürfe, Angriffe ſich auch 
zu ungerechten Beſchuldigungen haben hinreißen 
laffen. Die Lecküre des Buches wird fie in 
mehr als ausreichender Weife widerlegen. — 
Daß das Buch nicht überall einen gleichartigen 
Charakter trägt, einzelne Partien ausführlicher 
andere fnapper behandelt find, lag in der Be— 
ihaffenheit des vorliegenden Materials; daß 
daffelbe Hier und da etwas bunt erfeheinen will, 
hat feinen Grund darin, daß der Verf. bie 
einzelnen Feldgeiftlichen direct mit ihren Be— 
richten einführt; aber gerade dadurch bekommt 
das Buch eine Mannigfaltigfeit und Friſche, 
die ihm einen befonderen Reiz giebt. — So 
möge denn diefes Stüd „innerer Kriegsgeſchichte“ 
auch mit dazu dienen im vecht vielen Herzen 
jene unvergeßfichen Tage in lebendiger Erinnes 
rung zu halten mit dem Bekenntniß: Gott 
war mit ung; Ihm ſei die Ehre! 


Rußland am 1. Januar 18%. Bon 
einem Ruſſen. 124 ©. Yeipzig, 1871. 
Duncker und Humblot, 24 jgr. 


Eine ebenjo intereffante, aufflärende als 
unpartheitiche mit großer Einficht objektiv ge— 
haltene Schrift von einem wirklichen Ruſſen, 
wie zuverläſſig verfichert werden kann, welche 
ftatiftifche Nachrichten über die Grund- umd 
Boden-Berhältnifie, die ſtaatswirthſchaftlichen 
Zuftände des großen Reichs giebt und einige 
beahtenswerthe Anjichten über die Beziehungen 
der deutschen Dftfeeprovinzen zum Kaiſer⸗Reich 
entwidelt, Aus dem ftatiftiichen Material 
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heben wir hervor, daß nach der Meinung des 
fundigen Anonymus die Negierung dem Bez 
dürfniß nach Eifenbahnen in den legten Jahren 
in der freifimmigften Weife entgegengefommen 
ift, einzelne Bahnen bisher treffliche Aefultate 
geliefert haben, im Allgemeinen aber bei der 

Gleipmähigfei der Belhäftigung der Bevöl- 
ferung, bei dem Vorwiegen des Aderbaues 
und der Einförmigfeit feiner Erzeugniffe, bei 
der geringen Intwidelung von Induſtrie und 
Handel die Waaren-Beförderung im Inneren 
des Landes befchränft ift (S. 14), Die vor 
zehn Jahren erfolgte Aufhebung der Leibeigen— 
Ihaft hat unter andern die Wirkung gehabt, 
daß die großen Grundbeſitzer in der Nordhälfte 
des Reiches, da ihnen feine Frohndienſte mehr 
geleiftet wurden, in Folge davon weniger Yand 
umbauen (©. 24). Die Nothmendigfeit, den 
Waldverwüſtungen eine Grenze zu ſetzen, ift 
allgemein anerfannt, aber weder die Regierung 
noch die Brovincialftände beftten die hinrei- 
chende Energie, um die Ausübung des Eigen- 
thumrechts in diefer Hinficht aus allgemeinen 
NützlichkeitsGründen zu befchränfen (S. 32). 
Im Yahre 1867 waren in Folge der Miß— 
ernten im weftlichen Europa und in Nord- 
amerifa die Preife aller xuffiihen Ausfuhr: 
Gegenftände dermaßen geftiegen, daß der 
Werth des Exports gegen das Jahr 1858 ſich 
mehr als verdoppelt hatte. So lange aber die 
Imduftrie in Rußland der weitenropätfchen 
nicht um DVieles näher gerüct ift, kann das 
gegenwärtige Schußzollfyftem nicht wohl auf: 
gegeben werden. Daraus folgt aber keineswegs, 
daß man nicht auf dem Wege ihrer allmäh- 
lichen Herabfegung fchneller als bisher fort 
fchreiten könnte (S. 41). Die Stenerlaft, welche 
gegenwärtig vor Allem auf dem früher leib— 
eigenen Bauer in Rußland ruht, iſt im Ver— 
hältniß zu defjen Erwerbsmitteln dritdender 
als irgendivo in Europa. -E8 fällt, wenn man 
die Naturalftenern in Geld anſchlägt, auf jedes 
Glied der männlichen Bevölkerung, ohne Unter- 
fchied des Alters, eine Steuer von 12 Rubeln 
(©, 46). Trotz mancher für die Entwidelung 
des induftriellen Lebens in Rußland ungün— 
ftigen Umftände ift doch nicht zu leugnen, daß 
der innere Verkehr fich merklich hebe (S. 56). 
— Ausführlich behandelt der Berf. die Finanzen, 
deren Verwaltung vor wenigen Jahren noch 
in tiefftes Geheinniß gehüllt war — feit dem 
Jahre 1866 ift ihre Thätigfeit ein offenes Bud). 
Nach dem Verf. ©. 87 hat die Finanzver 
waltung vor Allem dafür zu forgen, daß die 
unproductiven Ausgaben des Staats zu Gunften 
der produftiven vermindert werden, daß die 
Steuerlaft, welche die Arbeit des gemeinen 
Mannes vertheuert, exleichtert werde, damit 
die ruffiichen ‘Produkte zu niedrigeren Preifen 


Hecenfionen.. 


auf den ausländischen Markt gelangen (5.87). 
Seit dem Jahre 1869 ift die geiftliche Kafte 
aufgehoben und Jedermanne geftattet, ın den” 
geiftlihen Stand zu treten. Zugleich ift bes. 
Ichloffen, die Zahl der Kirchipiele und in ihnen 
die der Kirchendiener zu vermindern, um Die 
Mittel zu reichlicherer Befoldung der Uebrigen 
herbeizufchaffen. Die Pröpſte follen künftig 
von den Geiftlichen jedes Sprengels felbit ge— 
wählt werden, auch ift diejen geftattet, öfter 
zufammenzutreten, um die Angelegenheiten ihres 
Sprengel® zu berathen (©. 94). Die Erzie⸗ 
hung der niederen Claſſen liegt ſehr im Argen; 
man behauptet, daß im Durchſchnitt kaum 
15%, aller Knaben und 6%, aller Mädchen, 
die im Alter des Schulbefuchs ftehen, Unterricht 
genießen. Bon den neu ausgehobenen Rekruten 
verftanden im Jahre 1868 blos 9,020%,, im 
Jahre 1869 9,76%, zu leſen. Beſſer ftcht es 
in diefer Hinfiht, Dank den neierrichteten 
Miltärfchulen, mit den Soldaten, von denen 
gegenwärtig ſchon 25%, leſen fünnen (©. 94). 
Der Berf. vertheidigt die Körperftrafen und 
erachtet deren Wiedereinführung für höchſt 
wünſchenswerth: fie haben große Vorzüge vor 
andern, fie fünnen der That auf dem Fuße 
folgen, fie legen der Geſellſchaft die geringften 
Dpfer auf, fie treffen nicht zugleich mit dem 
Schuldigen feine Angehörigen, fie ſchrecken ab 
und beflern oft (S. 101). Auch in Rußland 
ift feit 1864 die Selbftverwaltung im weis. 
teften Sinne eingeführt (©. 104). In der 
Moskauer Zeitung it Haß gegen alles fremd 
Yändifche die Parole, — alles Ruſſiſche wird 
dagegen in den Simmel erhoben (©. 108). 
Je feltener ein Ruſſe frei ift von natio- 
nalen Vorurtheilen über die deutfchen Oſtſee— 
provinzen, um fo freudiger muß geltend gemacht 
werden, daß unfer Verf. den Nutzen anerkennt, 
welchen die Dftfeepropinzen dem Neiche durch 
ihre Eigenthümlichkeit und Sonderftellung ges 
währen. Seine ein größeres Publikum inter- 
eflirenden Aeußerungen lauten: „Seit dem 


‚ polniichen Aufftande hat die Regierung im 


Einflange mit der öffentlihen Meinung in 
Rußland auch auf die baltifchen Provinzen 
den Grundſatz der Ruſſifiecirung anwenden 
wollen, in der Heberzeugung, daß nur Einheit 
der Sprache und womöglich der Religion im 
Stande ſei, diefe Provinzen an das übrige 
Keich zu fetten. Uns ſcheint aber ſowohl die 
Nichtigkeit als die Ausführbarkeit diefer Idee 
und felbft die Berechtigung zu ihrer Verwirk— 
chung zweifelgaft. Es it nicht zu leugnen, 
daß im Allgemeinen eine Bevölferung von ein 
heitlicher Abftammung, Sprache und Religion 
fefter al8 eine zufammengewürfelte aneinander 
hält, Nie aber läßt fih fünftih und am 
wenigften durch Gewalt eine Einheit ſchaffen, 


welche die Natur nicht gegeben, und der die 
Geſchichte nicht ihren Stempel aufdrücdt. Aus 
deutſchen Letten und Chften, den Bewohnern 
des baltifchen Litorald Ruſſen machen zu 
wollen ift daher vollkommen widerfinnig. Anz 
genommen, daß durch die im Werke begriffene 
Ruſſificirung der Zwed einer äußeren Annä- 
herung der Oſtſeeprovinzen an das übrige Ruß— 
land erreicht würde, fo ließen fich die zu diefem 
Behufe angewandten Zwangsmaaßregeln doch 
nur aus dem Öefichtspunfte der Selbſtver— 
thetdigung rechtfertigen. Iſt diefer Gefichts- 
- punkt aber das Motiv jener Maßregel, fo ftellt 
ſich die Ruſſificirung damit ein Zeugniß fläg- 
‚licher Armuth aus. Sie mißtraut der Ans 
ziehungskraft des mächtigen Rußlands auf feine 
Grenzprovinzen, felbft wo, wie dies bei dem 


Dftfeeftrande der Fall ift, die materiellen Inter: - 


effen derjelben innigſt mit dem ruſſiſchen 
Zuftande verknüpft find. — — Auf eine Ruffı- 
fieirung der 200,000 Deutschen in den Oſtſee— 
provinzen hofft in Wahrheit Niemand, nur die 
auf einer verhältnigmäßig niedrigen Stufe der 
Civiliſation ftehenden Letten und Chiten glaubt 
man für die ruffiihe Cultur, die für fie noch 
unmer einen Fortichritt enthielte, gewinnen zu 
fönnen. Daß dadurd eine Bevölferung von 
1%, Millionen ſyſtematiſch der Verdummung 
geweiht wird, daß. der ruſſiſche Priefter der 
lutherifchen Pfarrer nicht zu erjegen im Stande 
ift, der geiftig lähmende Einfluß der griechifchen 
Kirche fich überall geltend macht und die ruſſiſche 
Schule nur auf dem Papier beftehen bleibt, 
während die [uthertichsdeutfche die befriedigendſten 
Reſultate aufweist — das alles kümmerk natür- 
lich die ruffiihe Propaganda ſehr wenig" (©. 
110). Der Berf. macht ausdrüdlich geltend, 
„daß die Dftleeprovinzler am Monarchen und 
an deſſen Dynaftie hängen, ſtets bereit ihr Blut 
für die hergebrachte Ordnung der Dinge ein— 
zufegen, in emem <onftitutionellen Rußland 
würden fie ihre Bejonderheit verlieren. Sehr 
begreiflich ift daher, daß die Feinde der Auto: 
kraͤtie, die in den Deutfchen der baltischen Pro— 
vinzen eine fefte Stüge derjelben jehen, ihnen 
den Untergang geſchworen haben. Unbegreiflic) 
iſt nur die Kurzſichtigkeit der Regierung, 
weldhe ihre treuften Freunde preis 
giebt“ (©. 120), Am Schluffe wird die 
Innehaltung einer friedlichen Politik mit den 
Worten vertheidigt: Es giebt gegenwärtig wohl 
faum ein Land, dem eine Yortjegung der fried- 
lichen Politik mehr Noth thäte als Rußland, 
darum ift eine fünftliche Herausforderung des 
Kacenfampfes zwiſchen Germanen und Slaven, 
wie man ihn jeßt in Rußland predigt, To über⸗ 
aus verderblih! Nur eim dauernder Friede 
kann dem Staate Exfparniffe ermöglichen, und 
der Bevölferung die Mittel darbieten, einen 
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Theil der auswärtigen Schuld deffelber anzu— 
taufen (©. 124). F 

Vom deutſchen Standpunkt können wir 
nur wünſchen, daß dieſe gewiß. wohlgemeinten 
Urtheile an maaßgebender Stelle wenigſtens 
eine Beachtung, wenn auch nicht gleich Berück— 
ſichtigung finden mögen. Regierungen reifen 
nun einmal langſamer als einzelne Menſchen. 

Ralff. 


Roſcher, Wilh. Betrachtungen über die 
Währungsfrage der deutſchen Münz⸗ 
reform. 8. 44 ©. Berlin, 1872, 
K. Habel. 10 fgr. (Das 2. Heft der 


„Deutjchen Zeit: und Streit-Fragen“). 


Der Berf. behandelt in flarer, nüchterner 
Darftellung die Fragen: ob Silberwährung, 
ob Goldwährung, ob gemiſchte Währung. 
Nur einen durch die dermaligen Umftände ge— 
rechtfertigten Vorzug der Goldwährung räumt 
der Berf. ein, nicht aber einen abjoluten Vor— 
zug. „In der That find die Gründe, 
welche man für den Borzug der Gold— 
währung im allgemeinen geltend macht, 
eine Bethätigung des Sates, daß eine ſehr 
große Menge namentlich von politiſchen Irr— 


thümern nicht auf abjoluter Unwahrheit bes 


ruhen, fondern nur auf der Uebertragung vor 


Kegeln, die unter gewiffen Umftänden richtig. 


und nothwendig find, auf andere Umftände, 
wofür fie eben gar nicht paſſen.“ Die leich— 
tere Aufbewarung und Verſendung 
des Goldes hat nur Werth bei großen Zahlun— 
gen und weiten Entfernungen. Kleine Gold— 
mitnzer, welche im gewöhnlichen Verkehr an 
Stelle der großen Stlbermünzen treten, find, 
wie bei einer franzöſiſchen Enquete 1868 be— 
merft worden ft, trop perdables, Die 
wohlfeilere Brägung der Goldmünzen 
baftrt auf der größeren Stoftbarkeit de& Me— 
talls. „Die Meihe, einen Friedrichsdor zu 
prägen, wird ziemlich diefelbe fein, wie bei der 
Prägung de8 Zehngroſchenſtücks; fie vertheilt 
ſich aber dort über eine Summe von 17mal 
ſo großen Betrage. Wollte man Goldmünzen 
— Friedrichsdor prägen, fo ift ſehr zwei— 
felhaft, 06 fie an Prägungsfoften dem Silber- 
gelde nachftänden. Auch hier darf mar nicht 
vergeffen, daß Gold» und Silbermünzen durch 
aus nicht völlig demfelben Zwede dienen. Wie 
Hermann treffend bemerkt, fo wird doch nie 
mand einen befonderen Vorzug der Vorleges 
Löffel vor den Eßlöffeln darin erbliden, daß 
fie bei gleichem Silbergehalt weniger Macher- 
lohn koſten, und darum vathen, fich ausſchließ⸗ 
lich jener zu bedienen. Aehnlich iſt es mit 


der Abnutung: das Goldgeld circulirt lang⸗ 


ſamer, wird alſo minder ſchnell abgenutzt als 
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das Silbergeld; es wird aber niemand be- 
haupten, daß die Abnutzung „bei goldenen 
Zafhenuhren geringer wäre als bei filbernen.” 
Was endlich die geringeren Preisſchwan— 
kungen des Goldes anlangt, jo erklärt Ro— 
fcher: „hier iſt das einzig Sichere, unſere 
völlige Unficherheit über die Zukunft zu bes 
fernen, d. h. alfo diefen Punkt bei der Wahl 
zwifchen Gold» und Silberwährung ganz bei 
Seite zu laſſen“ (©. 16), „Nach diefem 
Allen ift es ein Mberglaube, wenn man fo 
ganz im Allgemeinen der Goldwährung eine 
Veberlegenheit vor der Silberwährung zu— 
fchreiben wollte. Vielmehr hängt die Ent- 
ſcheidung, welcher von beiden mar jeweilig 
den Borzug geben fol, wie ſchon F. U. W. 
Hermann vortrefflich zeigte, dDucchaus von ben 
befonderen Umftänden ab" (©. 18). Diele 
Umftände find die Entwidlungsftufe 
der Volkswirthſchaft, die Größe des 
Verkehrsgebietes und der Preis der 
Edelmetalle überhaupt. „In allen drei 
Punkten bewährt ſich das von Lord Liverpool 
entdeckte Geſetz, wonach die Menſchen bei 
fortichreitender Kultur immer mehr ſolche 
Waaren als Geld bemugen, welche foftbar und 
nur zu. feineren Bedürfniffen zu brauchen find. 
Wenn die Kupferwährung, mit der jo viele 
Nationen angefangen haben, läftig wird, fo 
geht man zur Stberwährung über; wenn 
dieje wieder läftig wird, zur Goldwährung.” — 
„Auf eine beſonders normale Weiſe läßt fich 
das eben Crörterte in der Münzgefchichte des 
alten Noms verfolgen, das Kupferwährung 
hatte, jo lange feine Politik fih nur auf Ita— 
bien beichränfte, das unmittelbar vor den erften 
punifchen Kriege Silberwährung einführte, 
und das nachher, wie durch Pompejus und 
Cäſars Eroberungen das Weltreich gebildet 
war, zur vorherrſchenden Goldeirculation über- 
ging. Dem fupfernen Zeitalter des römischen 
Miünzweiens entipricht das altnationale Civil: 
recht, dein filbernen das prätorifche Recht mit 
feinen freieren Formen, dem goldenen das 
MWeltrecht des jus gentium” (5. 19). Das 
Metall des ſocialen Zeitalters fteht alfo im 
umgefehrten Berhältniß zu dem Metall der 
"Währung, 

Es ift angenehm, gegenüber den einfeitt- 
gen, nur auf den ephemern Beifall der Zei— 
tungslejer berechneten oberflächlichen, im Markt 
fchreierton gehaltenen, Auflägen und Auslaſ— 
fungen der Journale, welche eben von Men- 
chen geſchrieben werden, die Alles, vers 
ftehen müffen und noch einiges darüber 
hinaus, das wohlerwogene, vorſichtige Urtheil 
eines Mannes zu Lefen, der feiner Sache in: 
ſoweit ficher ift, al man derſelben überhaupt 
fiher werden fan. Die vorliegende Sack 
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berührt aber ſchliehlich jeden, der nicht Ein⸗ 
ſiedler ift. OK, 


Perrot, F. (Roſtock.) Deutſche Eiſen⸗ 
bahnpolitik. 8. 79 ©. Berlin, 1872. 
€. Habel. 18 fgr. (Heft 3 u. 4 der 
„Zeitz und Streitfragen‘.) 


„Deutfhe Kifenbahnpolitif! — 
Die beiden Worte umſchließen eine Frage von 
der ungeheuerften Tragweite, mar darf jagen, 
eine der größten Culturfragen unferer Zeit. 
Eine bewußte, auf anerkannte, fihere Grund- 
lagen ruhende Cifenbahnpolitif haben 
wir bis jeßt, einige Anfänge ausgenommen, 
eigentlich nirgendwo gehabt.” Mit dieſen 
Sätzen beginnt die vorliegende ſehr gut ges 
Die politiſche Preſſe, 
„welche ſonſt das geheimſte diplomatiſche Gras 
wachſen“ hört und, fügen wir hinzu, über 
Dinge urtheilt, von welchen ſie rein nichts 
verſteht, befaßt ſich ſo gut wie gar nicht mit 
den von dem Verf. in rückſichtsloſer Offen— 
heit und, wo dieſe nicht angebracht wäre, mit 
bitterer Ironie dargelegten Uebelſtänden des 
deutſchen Eiſenbahnweſens, Uebelſtänden, welche 
mit mancherlei Geheimniſſen verbunden und 
verwachſen, nur von denjenigen nicht geſehen 
werden, welche nicht ſehen wollen oder nicht 
jehen dürfen. Der Verf. hat feiner Schrift 
die Derfe von Th. Storm vorgelegt: „Blüthe 
edeliten Gemüthes Iſt die Rückſicht, doch zu 
Zeiten Sind erfrifchend, wie Gewitter, Goldne . 
Rückſichtsloſigkeiten.“ Für die zweite Auflage 
empfehlen wir ihm als Motto fein eignes 
Wort: „Was wir nicht ohne „Schwindel“ 
haben fünnen, das wollen wir überhaupt nicht, 
mwelcherlei andere Anfichten auch heute in den 
entjcheidenden Kreifen obwalten mögen.“ Da 


das Ziel de8 Verf. mit von ethiichen Ger 


fihtspunften aus beſtimmt wird, fo haben wir 
alle Urfache, feinen Ausführungen mit Vers 
trauen entgegenzufommen, Ref. thut dieß um 
jo lieber, als die vorliegende Flugſchrift ihn 
an eine fo zu fagen inſtinktmäßige Unbehag— 
lichkeit erinnert, welche er al8 Student in der 
„Nationalökonomie“ empfand, als der Pro— 
feſſor darzuthun ſich beſtrebte, daß der Staat 
die Pflicht habe, ohne Rückſicht auf ein lucra— 
tives Geſchäft Eiſenbahnen zu bauen, daß er 
aber die Erbauung lucrativer Eiſenbahnen 
jedesmal an Private überlaſſen müſſe. Perrot 
ſieht umgekehrt das Zukunftsheil allein in 
dem Uebergange aller Bahnen in 
das Eigenthum und den Beirieb des 
Staates, Zur Rechtfertigung der. ertrava- 
ganteften Oewerbefreiheiten beruft man ſich 


ſm theoretifchen Eifer ftets auf die „Concur⸗ 


renz“ umd „es iſt immer wieder die Concur⸗ 


renz, dieſes fo bequeme Stichwort, welches die 
ganze Eiſenbahn⸗Weisheit der Herrn Zeitungs- 
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größten Blüte d. i. in dem Lande des größten 


„moralischen und Staatlichen Verfalls; in Frank⸗ 


Ichreiber ausmacht“ (©, 15). Der, Reiche: reich ihre „Eiſenbahn-Gevatterſchafts Politik 
tagsabgeordnete und vielgewandte Literat K. 7 zwiſchen Staat und Bankokratie.“ „Dieſelbe 


Braun Hat zwar die Frage und Antwort ge— 
geben: „Wobei fährt denn das Publiftum am 
ſchlechteſten? Bei dem Monopol. 
- Monopolift bedient fchleht. Und wobei fährt 
es am beften? Bei der Concurrenz.“ Perrot 
weilt aber nach, daß die Frage eigentlich nicht 
lautet: „Coucurrenz oder Monopol“, fondern 
„Staats oder Privat-Moropol“; 
und wern Har K. Braun am 5. Febr. im 
preußifchen Abgeordnetenhaufe fein Plaidoyer 
zu Gunſten des Privatbahn-Syftems und des 
Gründungs-Comites Harburg-Curhaven mit 
dem Ausrufe würzt: „Wobei fährt das Pubs 
Klum am beften? Ber der Concurrenz!“ — 
jo ſchlägt er, wie uns fcheint, allen Thatfachen 
bezüglich, der Eiſenbahnen mit eier leeren 
Phrafe ins Geficht.” Der belgiſche Firanz- 


minifter Rogier hat jchon 1834 Kr „Ber, 


immer eine Eifenbahn bejigt, befigt 
ein Monopol, und ein foldes follte 
nur in der Hand des Staates fein.” 
In England, Belgien, Amerifa und im der 
Schweiz hat man bereits die Wahrheit diefes 
Sages erlebt und „fi ganz überwiegend zu 
Gunſten des Staatsbahn-Syftems ausge— 
ſprochen“ (S. 10). „Die aufängliche Con— 
currenz (der Privatbahnen), von der man 
mindeftens zweifelhaft fein müßte, ob fie dem 
Berfehre mehr ſchadet oder nützt, weicht bald 
der Fuſion und Coalition, unter völliger 
Befeitigung aller Concurrenz, und das Pub- 
likum iſt in diefem Stadium der Entwicklung 
nur in jo fern vor rücfichtslofer Ausbeutung 
geſchützt, als der. Staat, refp. die Negierung 


jener Ausbeutung eine beftimmte Grenze 
ieht“ (©. 65). Dazu, kommt, daß Die 
Actiengeſellſchaften die Privatbahren 


bauen, „Mar fcheut fich angeblich, dem Staate 
jenen Zuwachs an Gewalt in die Hände zu 
geben, welcher aus dem Staatsbahnfyiten 
refultitt. Dabei bedenkt man jedoch nicht, daß 
diefe Gewalt ungleich gefährlicher ift in der 
Hand der geeinigten und coalirten Eiſenbahn— 
Actiengeſellſchaften. Unſer Staat hat noch 
eine Religion, er hat noch eine Moral, aber 
die Actiengeſellſchaflen haben feine Moral oder 
Keligion gehabt und fie find ftets und überall 
in der Unehrlichleit und der Ausbeutungsfucht 
fo meit gegangen, als die öffentlichen Zuftände 
dieß erlaubten, wobei die angeblich in der 
Üctiengefelfchaftsform Tiegenden Controlen 
niemals ein weſentliches Hinderniß gebildet 
haben” (S. 65). Die Netiengefellichaften 
vertreten in ihren Vereinigungen ihre „Cliquen— 
Intereſſen“ und betreiben in dem Lande ihrer 


‚ Eifenbahnpolitit wird 
“ größern 
Ein jeder , 


. jeht 


egenwärtig von den 
preußischen Deiatbaftt-Direltionen 
angeftrebt, und die Mittel, welche fie anwen— 
den, find um jo bevenflicher, als fie fih dem 
Auge des Publikums entziehen Fund unfere 
Zeitungen ſich nicht berufen zur fühlen fcheinen, 
in dieſen Angelegenheiten das Intereſſe des 
Publikums wahrzunehmen” (S. 12), Der 
Verf. deutet auch ar, welden Einfluß die 
Plutokratie bis in die höchften Behörden hin- 
ein übt. Auch ſcheint nad) des Verf. Andeu— 
tungen diefem Einfluß die Gehaltlofigkeit "und 
Prineiplofigfeit des das Eiſenbahnweſen bes 
treffenden Abſchnittes VII der deutſchen 
Reichsverfaſſung zugeichrieben werden zu 
müffer. „In feiner ganzen Weſenheit ift der 
Abschnitt VII — nichts weiter, als eine jehr 
unbeitimmte, fehr unklare, fehr allgemeine und 
oberflächliche . Umſchreibung beſtehender 
Zuſtände, fo wie fie fich hiſtoriſch entwidelt 
aben.“ 
Von Schriften wie die vorl. muß ja 
wohl gewünſcht werden, daß ſie einen möglichſt 
weiten Leſerkreis finden und daß fie damit den 
Bann brechen helfen, welcher mit dem Actien— 
Geſellſchafts-Schwindel (Tantiemen der Direc— 
toren, Comödie der Generalverfammlungen, 
enorme Gehälter für Sinecuren 2c.) verbunden 
iſt; noch mehr ift aber zu wünfchen, daß die 
ethifhen Geſicht spunkte des Ber. von 
den maßgebenden Perſönlichkeiten beherzigt 
werden. ’ O. R. 


Die Arbeiterfrage im Lichte des Eban— 
geliums. Mit beſonderer Rückſicht 
auf die Schriften: 

F. W. Otto: Arbeit und Chriſtenthum. 
Eine zeitgeſchichtl. Studie. IV u. 147 
©. 8. Gütersloh, 1871. DBertelgmann. 
12 Igr.| 

Dniftorp, Joh. Commerzienrath in 
Stettin: Der Kern der Arbeiterfrage. 
23 ©, gr. 8. Stettin, 1872. DO. 
Brandner. 1 gr. 


Räthſel auf Räthſel löſt unfere hoch— 
cultivirte Zeit, und uͤngeahntes Licht ver— 
breitet ſich durch die Forſchungen der gegen— 
wärtigen Wiſſenſchaft über ſo manches Gebiet. 
Und doch feine Ruhe. Deun, hat auch die 
Menichheit eine Aufgabe einmal gelöft, fo 
ſtellt fi ihr, wie Mommſen trgenwo jagt, 
diefelbe Aufgabe in neuem Sinne wiederum, 


- vor Augen, So thliemt ſich gerade jett eine 


Trage über die andere, und ſehnſuchtsbang 
harren wir fo oft der thatfächfichen Antwort, 
herzlich zufrieden, mern einmal ohne Blut 
und Eifen eine Schlihtung möglich ift. Unter 
diefen ragen tritt nunmehr beſonders 
brennend die fogenannte fociale Trage, 
namentlich die Arbeiterfrage hervor, 
Grund genug, mit Rückſicht auf unlängft 
veröffentlichte Schriften von gediegenem Inhalt 
ihr. einmal nahe zu treten. Möge der freunde 
liche Lefer uns dazu gütigft folgen. 

Bon furchtbaren Nothftänden der unteren 
Bolfsclaffen meldet jhon die alte Gejchichte, 
und die entſetzliche Kluft zwifchen der Ueppig- 
feit eines überreihen Adels und den Entbeh- 
rungen eines neidiſchen Pöbelhaufens hat 
weſentlich dazu beigetragen, den Sturz der 
weltbeherrfchenden Siebenhügelitadt herbeizu— 
führen. Inzwiſchen trat Chriftus der Herr 
in diefe Welt, brachte den Armen das Freunden: 
wort dom ewigen Heil und verfündete zuerft 
eine wirkliche Öleichheit der Menfchen, der 
wahre Bolfsfreund und Demokrat im beften 


Sinne des Worts gegenüber der durchgreifend 


falſch ariftofratifchen Nichtung des claſſiſchen 
Altertfums und eimem doch nur jcheinbar 
- allgemein beglüdenden Nadicalismus, wie mar 
ihn jeßt nur zu oft wahrnehmen fann. 
Geiſt feiner Liebe hat die Welt ergriffen und 
ewandelt, und an reichen fegensvollen Früchten 
—* es nicht. Aber aufgehört hat die Noth 
darum keineswegs; denn die Sünde iſt auch 
durch ſeinen ſühnenden Gehorſam nicht aus 
der Welt geſchafft, und nur allgemach dem 
Sauerteig gleich, durchdringt das Evangelium 
die widerſtrebenden Maſſen, um wahre Huma— 
nität zu pflanzen, wie fie fein römiſcher Staats— 
mann gewollt, fein Weiler Griechenlands ges 
träumt hat. Ya zur Zeiten war auch nad) 
der Einführung hriftlicher Religion der Noth— 
ftand der niederen Volksſchichten ein entfeglicher, 
der zu furchtbaren Folgen führte, Man 
denfe nur am die Bauernbewegung zur Zeit 
der Reformation. Und welch Elend noch vor 
. 100 Jahren herrfchte, davon haben wir heut- 
zutage oft feine Ahnung, da die Maffenarmuth 
jener Zeit unendlich größer war als die jetige, 
wie QDuiftorp treffend darlegt. Die Gele 
genheit zur Arbeit oder auch die Luft mochte 
häufig fehlen, der Tagelohn war nicht bloß 
an fi, ſondern verhaͤltnißmäßig äuferft 
dürftig, da in ‚der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ein Handarbeiter nur 21, —5 1, 
Sgr. täglih, eine „perfecte” Köchin‘ nur 8 
(acht) Zhaler jährlih an Lohn empfing. 
Dazu famen Hungersnöthe, die und nicht 
bloß an die Theuerung in Oftpreußen, Sondern 
geradezu an die heutigen Zuſtände Perfiens 
erinnern, wie denn 1771/72 in Sachſen bei 


1.05, Recenflonen. 


Der’ 


folcher Gelegenheit ein Zwölftel der Bewohner, 

150000 Menfchen, umkam. Und vieler Orten 
fetsten die Lohntaren zu Ungunften der Arbeiter 
ein Minimum feit, das der Arbeitgeber wohl 
gar bei Geloftrafe nicht überjchreiten durfte. 
Beſſer ift e8 geworden, obſchon immer noch 
die Noth eine herzbrechende ift, man vente an 
die Kellerwohnungen der großen Städte oder 
fehe auch nur einmal in einer Kleinen Stadt 
wie Erlangen die enge, dumpfe Wohnung 
eines heruntergefommenen, kranken Strumpf- 
wirfer8 an. Ein Bild des Jammers dom 
Lande aus Mitteldeutichland, „getreu nad) 
der Natur," giebt ung Otto ©, 1-5 m 
anſchaulicher Schilderung, denen er engliſche 
Berichte über das dortige Elend beifügt. 
„Und fo iſt es bald himmelſchreiender, bald 
ftummer, aber trotzdem ebenfo peſtilenzialiſch 
in allen fogenannten civilifierten Ländern.“ 
Dazu heute viel mehr Empfindung der 
Mißſtände als ehedem, viel mehr Unzufrier 
denheit, bet weitem größeres Verlangen nad) 
Abhilfe. Dje Induftrie hat die Arbeiter in 
großen Mengen vereinigt, und fo erwacht in 
ihnen das Gefühl gleicher Tage, gleicher Ber 
dürfniffe, gleicher Vernachläſſigung Seitens 
der nur zu oft liebloſen Arbeitgeber. Dabei 
fühlen fie ihre Macht, wenn fie nur zufammen- 
ftehen, und die Lehre des. Liberalismus von 
den Menjchenrechten verftehen fie anzuwenden. 
Iſt doch der Dienftmann, deffen Stimme zur 
Reichstagswahl fo viel gilt al$ die des Reichs⸗ 
fanzlers, ficherlih ein Herr, der genießen 
wil, Oder hat der Bürger, der Krämer 
allein das Necht zu Ichwelgen und von Genuß 
zu Genuß zu fteigen? (Bol. Duiftorp ©. 
10 f.) Welch Umfturz alles Beitehenden 
aus ſolchen Zuftänden ſich leicht entwideln 
kann, des iſt die Parifer Commüne ein blus 
tige8 Zeugniß. Sind wir davor gefchütt, 
weil wir Deutſche find ? Mache man fich doc 
los von der unbegründeten Borftelung, als 
wären wir fchlechthin das Oottesvolf des 
neuen Bundes; und wären wir es, fo ift 
doch der Untergang Israels ein graufiges 
Boripiel des Volks, das feinen Gott verläßt, 
wohl geeignet eimdringlid) zu warnen. Wie 
gährt e& doc) ſchon im fo confervativ ſchei⸗— 
nenden Landen wie Holften (vgl. den von 
Duiftorp mitgetheilten Brief ©. 6 f.) „und 
feloft bei dem phlegmatifchen Pommern hier 
und da!" „Es wird nicht beffer,“ Hören wir 
ar einen Berliner Arbeiter in geſetzten Jahren 
— (Quiſtorp ©. 13), „bis wir auch hier 
einmal gehörig engen und brennen, wie in 
Paris, und wenn's aud) nicht nüßt, fo laſſen 
wir doch wenigſtens unfere Wuth einmal au.“ 
Das rothe „Geſpenſt“ ift mehr als Gefpenft, 
Wer wird es bannen? Wer gedenft feiner 
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Menſchenpflicht, die wir doch gegen umfern 
- Mitmenschen als Menſchen, als Chriften un— 
zweifelhaft haben? 
Die Nationalökonomie, deren Ge— 
ſchichte Otto S. 24 ff. ſeiner Schrift in über— 
ſichtlicher Darſtellung mit Quellenbelegen recht 
gründlich vorträgt, hat mancherlei Verſuche 
‚zu Gunſten der Arbeiter gemacht. Aber alle 
- ohne Chriftum unternommenen Maßregeln über 
ſpannter Köpfe in Frankreich haben feit dem 
vorigen Yahrhundert erfolglos, ja kläglich 
geendet. Wil man fich eine Anfchauung ver- 
Ihaffen von den wunderbar phantaftifchen 
Plänen, die dort ausgeheckt find, von den 
Grundſätzen und Erfolgen eines St. Simon 
eines Bajard oder Enfantin, eines 
Proudhon, der das Eigenthum als Dieb- 
ftahl bezeichnet hat, oder eines Louis Blanc, 
fo leſe man die Schilderungen Ottos, umd 
einem wird das Wort einfallen: Mich, die 
lebendige Duelle, verlafjen fie und- graben fid) 
felbjt löcherige Brunnen, darinnen doch fein 
Waſſer iſt. Da fie fich ſelbſt für weile hielten, 
find fie zu Narren geworden. Aber aud 
England hat nichts Beſſeres vermocht, eben- 
fowenig in Deutſchland ein Laſſalle umd 
feines gleichen. Die gemeinfte Selbſtſucht 
und Sinnlichkeit, Freche Auflehnung wider 
menjchlihe und göttlihe Drdnung fommen 
mit dazu, und dem gejchäftigen, geſchwätzigen 
Berführer laufchen gerne Hunderte von Ohren, 
Trotzdem iſt Dülfe möglich, ja vor 
der Thüre! In Chrifto und feiner 
Liebe, wie es jedem wahren Chriſten der 
Seift der Heiligung bezeugt und wie demnad) 
auch der volksthümliche Kaufmann, der Mann 
des frifchen Lebens, ebenfo wie der gelehrte 
Pfarrer antwortet (denn dafür müſſen wir 
Herrn Otto wohl halten). Die Liebe Chrifti 
lehrt den Bedürftigen Geduld, ntjagung, 
Ergebung in die natürlichen Fügungen Gottes, 
und den Beflergeftellten treibt jie zu entgegen- 
fommender Liebe in [Einfachheit des eigenen 
Lebens wie in Hebung der niederen Stände 
im geiftlicher, geiftiger, leiblicher Hinficht. Denn 
fie zeigt ums hinter diefem flüchtig verraufchen- 
den Grdenleben eine Ewigkeit Gottes voll 
ſeligen Friedens für die, welche ihr hier liebten 
und juchten, fie offerfbart ung in dem Herrn 
aller Welt unſern Bater, fie ift es, die und 
auch in dem geringſten Mitmenjchen einen 
Bruder, erfennen-läßt, der zur gleicher Seligkeit 
berufen und daher unferer lebendigen Theil- 
nahme, ja Aufopferung werth ift. Und wohl 
und, daß es doch nicht an Leuten fehlt, die 
folder Liebe Feuer durchglüht. Daß es nur 
a heller brenne, daR der Brand nur weiter 
greifen möehtel —— 
Doch denke man ja nicht, mit dieſer Be— 
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rufung auf Chriftum fehlteße man fogenannte 
reelle" Hiülfe aus. Die Nothwendigfeit 
guter Wohnungen und gefteigerter Bildung für 
den Arbeiter hebt Dutftorp felbft kräftig her- 
vor, und die Gelbfthülfe durch Genoffen- 
Ihaften und Konſum-Vereine, wie fie Schulze- 
Delitzſch, durch verdienftvolle Thätigfeit ins 
Leben gerufen, erkennen wir mit Otto dan— 
fend an, der auc das Bedürfniß der Forts 
bildungsichulen uns dringend ans Herz legt. 
Kurz Fleiß in guten Werfen, Salbung mit 
dem Geifte Gottes, Umkehr unferes felbft- 
füchtigen Sinnes, Zuverficht auf den Heiland, 
offene Augen, erleuchtete Herzen, rührige Hände 
— das thut noth: fo muß die Arbeiterfrage 
fi löfen, wenn wir Mann für Mann nu 
Das walte Gott! 


richtig anfangen. 
Dr. W. Kolbe. 


Biographie. 


Hamann, Johann Georg. Schriften 
und Briefe. Zu leichterem Verſtändniß 
im BZufammenhange feines Lebens er- 
läutert und herausgegeben von Moriß 
Petri. Erjter Theil. VIIL u. 424 ©, 
gr. 8. Hannover, 1872. Carl Meyer. 
1'/ thlr. 

Ein großes Publikum werden Hamanns 
Schriften nie haben, daß fie aber ein größeres 
Publikum als bisher Haben werden, fan man 
hoffen und muß man wünfchen. Die bisherige 
Zahl der Hamannsfreunde war eine überaus 
geringe. Referent zählt im weiteften Kreife 
feiner Bekannten nur einen einzigen, der 
Hamanns geſammelte Schriften und Briefe 
fennt und bejigtl. Wir diefe weißen Naben 
it die von 1821 bis 1842 bei G. Neimer in 
Berlin erjchienene Ausgabe der Hamannjchen 
Werke, vom feligen Oberconfiftorialpräfident 
Roth in München mit deutfchen Fleiße veran- 
ftaltet, mit ihren 8 Bänden, insbeſondere mit 
ihrer zweiten Abthetlung des achten Theiles, 
beftehend in einem ganz vorzüglichen, muſter— 
giltigen Inhaltsverzeichniß, von Dr. ©, 4. 
Wiener, vollftändig ausreichend, — Von dem 
umfangreichen Werfe Gildemeifters über 
Hamann und von dem vortvefflihen Buche 
Diſſelhofs über den Magus des Nordens 
abgejehen, haben in dem legten Jahre die 
Borträge und Auffäße von Rocholl (J. ©. 
Hamann, Vortrag im Ev. Verein in Hannover. 
Dafelbft Karl Meyer 1869), Brömel($. ©. 
Hamann. Ein Viteraturbild des vorigen Jahr— 
hunderts. Berlin. Guſtav Schläwig 1870) 
und: einem Unbefannten in Wr. 81 der 
Ev, 8, 3. von 1871 wiederholt die Freunde 
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einer ernſten, wahrhaft heilfamen Lektüre oder 
richtiger gelagt die Freunde eines ernſten Stu— 
diums — denn mit dem bloßen Lejen ift e8 
nicht gethan — auf Hamann aufmerkſam ges 
madt. — 

Der Herausgeber des vorliegenden Buches, 
des erften von vier Bänden, befannt durch feine 
geſchichtlichen und culturgeſchichtlichen „Lebeng- 
bilder“ und feine Schrift: „Zur Einführung 
Shakeſpeares im die chriſtliche Familie“, möchte 
mit MWievderöffentlihung der „bedeutenderen“ 
Schriften und zahlreichen Briefe Hamanns diejen 
Autor einem größeren Leſerkreis zugänglich 
machen. Um dieſen Zwed ficherer zu erreichen, 
gibt der Herausgeber unter dem Text der Ha— 
mannſchen Schriften, jowie in Einleitungen 
und jonftigen Meittheilungen, Erläuterungen 
der beachtungsmwertheften und inhaltreichiten 
Schriften. Bon S. 1—22 wird eine gut 
orientivende Einleitung gegeben. Von ©. 
22—176 folgt in dem erſten Abfchnitt Ha— 
manns Leben und Schriften bis zu feiner Rück— 
fehr von London. Außer einer Anzahl der 
früheften Briefe find in diefem Abſchnitt ab- 
gedrudt die „Gedanken über meinen Lebenslauf“, 
„Bibliiche Betrachtungen eines Chriſten“ und 
„Brocken“. Die Brocken ſind vom 19. März, 
der Lebenslauf vom 21 April und die Brocken 
vom 16 Mai 1758 datirt. Das in London 
begonnene neue Leben hat fich jofort in Strömen 
ergojjen, wenn man bedenkt, daß dieſe dreifache 
Frucht einiger Wochen den Schriften ganzer 
Jahre die Wage hält. Hamann läßt ſich frei> 
ld) nur mit Sich ſelbſt meſſen. In die ge— 
wohnliche Definition eines „Claſſikers“ paßt 
er abfolut nicht. Gegenüber anderen Autoren, 
die in jedem Jahre einen Band oder mehre 
Bände liefern, und zwar gutgeichriebene, ver— 
ftändliche, leſerliche Bücher, find Hamanns 
Schriften arme Bücher, unanfehnliche Rinnfaale, 
was die Menge des Waflers angeht; was 
freilich, die Güte des Waſſers betrifft, fo 
fließt fein Duell aus dem Lebendigen, ind 
eivige Keben quellenden Brunnen Gottes, wäh— 
rend die gewöhnlichen Autoren mehr oder 
weniger Tagwaſſer und Cifternenwaffer mühſam 
in Kanälen zufammenfuhren, um damit ſchöne 
Gärten zu wäſſern oder auch um das Waͤſſer 
ſich im Sand verlaufen zu laffen. 

Der zweite Abfchnitt behandelt den Auf: 
enthalt Hamanns in Riga, feine Ueberftedelung 
nad) Königsberg und insbeſondere feine Span— 
nung mit Chriftoph Berens. Es iſt etwas 
herzerquicendes, den der fieghaften Kraft feines 
Glaubens froh und fiher geworden Hamann 
in den Briefen als einen unerfchrodenen 
Streiter Chriſti kennen zu lernen, in welchen 
er die in den Nebeln bloß menſchlicher Weis- 
heit herumtappenden Freunde Berens und 
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Kant, die ihm aus der Höhe himmliſchen Lichte 
glanzes in ihre niederen Regionen herunter-. 
ziehen möchten, energiich ab» und zurückweiſt. 
Der große Kant erſcheint neben dem gewaltigen 
Hamann wie ein feiner Schüler. 

Im dritten Abfchnitt find die „Sokratiſchen 
Denkwürdigkeiten“ und ihr Nachſpiel „Wolfen“ 
abgedrudt. Der Biſchof Satler hat von 
jenen Denfwürdigfeiten geurtheilt, daß ſie den 
Werth ganzer Bibliothefen haben! — In einem 
Nachtrag wird die Gejchichte des Driginalbildes 
des von Profeſſor Bürfner in Dresden ge— 
ftochenen und dem Buche beigegebenen (auf 
dem Titelblatt nicht erwähnten) Portraits Ha- 
manns mitgetheilt. 

Wer in unferer Zeit, da man aufs neue 
wie zur Zeit Hamanns mit jeichter Aufklärung 
und mit ebenjo anmaßender als oberflächlicher 
Wiffenihaftlichkeit den Schon oft unternommenen 
Kampf gegen das bibliiche Chriftenthum in 
verblendeter Weife wiederum aufnimmt, wer in 
diefer Zeit fi) am dem ftegreichen Streit und 
den wuchtigen, nie fehl gehenden Schwert— 
ftreihen eine Helden wie Hamann erfreuen 
und ftärfen will, der fcheue nicht die Mühe 
und den erſten Eindrud der Bekanntſchaft mit 
dem Manne, der den Heujchredenftyl geihrieben 
hat und der Leſer verlangt, die „Ichwimmen“ 
können, d. h. die ſich von der Injel des einen 
Gedankens zu der Inſel des folgenden in rit- 
ftiger Anftrengung fortarbeiten können. 

Die Rückkehr zu dem feltijamen Autor, 
der feine köſtlichen Früchte nur in rauher 
ſtachlichter, abichredender Schale bietet, wird 
mit dem hoffentlich bald erſcheinenden zweiten 
Band des vorliegenden Werfes die Freude 
de8 reichen Gewinnes, den man an Büchern 
wie das vorliegende hat, nur fteigern. 

0,K, 


Gopner, Johannes. Die heilige Eliſa— 
beth, die barınherzige Kranfenfreundin. 
Berlin, 1872. Wiegandt u. Grieben. 
5 for. 


Das Leben der heil. Elifabeth it in 
neuerer Zeit Oegenftand vielfältiger Darftel- 
lung geworden, Schier möchte man fagen: 
es wird mandmal und vuf mancherler Weiſe 
von ihr geredet; denn Poeſie, Malerei, Ge- 
ſchichtſchreibung und erbauliche Erzählung ha— 
ben ſich ja dieſe Königstochter, die Alles beſaß, 
als beſäße ſie es nicht, zum Vorwurf gewählt. 
Der Erbauung will auch dieſes in zweiter Auflage 
erſcheinende, von dem ſeligen Goßner verfaßte 
Büchlein dienen, Goßners Namen und der 
Zweck, weldhen der Ertrag dienen ſoll — er 5 
ft für das Eliſabeth-Krankenhaus zu Berlin 
beftimmt, und ſoll diefer Anftalt unentgeltliche 
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Aufnahme mander Kranken und unentgeltliche 


Privatkrankenpflege ermöglichen helfen — wer: 


den den gläubigen Chrijten den Beſitz diefes 


Büchleins gleich wunſchenswerth machen. Ein- 
zelnen, das Nomanifiren fürchtenden „Abers“ 
gegenüber, hat die Vorrede gewiß xecht zu 
lagen: „Findet ſich im Leben der heil. Eliſa— 
beth fir ev. Gemüther auch manches Fremde, 
ja Zurüditoßende — fie werden ſich jchon 
zurechtfinden, und den warmen Odem der 
überfihwänglichen Liebe Chriſti auf fich wirken 
laffen, der das Leben der heil. Elifabeth. in 
einem Maaße durchweht und trägt, daß billig 
aller derartige Anftoß verfchwindet gegen ihre 
Berleugnung alles Selbftiichen, und ihre 
energiiche, ſtandhafte, evangeliſche, Fröhliche 
Liebe zu Jeſu.“ Möge das, aud äußerlich 
ſchön gezierte Büchlein eine willige Aufnahme 
bei 2: en Chriften. finden! 5 


Krieg, Dr. ph. E. B., Paſtor zu Nade- 
wiſch i. V. M. Chriſtian Seriver. 
Ein Lebensbild aus dem ſiebzehnten 
Jahrhundert. Dresden, G. A. Kauf— 
mann. (E. am Ende's Buchh.) 


„Wenn ich in die Page geſetzt würde, 
eine theologiſche Profeſſur zu gründen: ich 
würde einen Lehrſtuhl aufſtellen laſſen für 
einen Profeſſor der praktiſchen Theologie, 
welcher über Scrivers Seelenſchatz leſen und 
dadurch den jungen Theologen Anleitung zur 
Seelſorge geben müßte“ — ſagte Schreiber 
dieſes einſt ein origineller Paſtor. Und gewiß, 
wer Scrivers Seelenſchatz, Gottholds Andachten 
x. gründlichem Studium unterwirft: der wird 
eingeftehen, daß wir hier auf evangel. Gebiete 
einen reichen Erſatz für die römiſch- kath. 
Cafuiften haben, Uber Leider hat Seriver, 
der ſelber von ſich fagen durfte, „daß nicht 
leicht ein Fall vorkommen könnte im geiftlichen 
Amte, den er nicht Schon erfahren“, bei vielen 


heutigen Theologen das Schidjal Klopſtocks, 


welcher befanntlih mehr gelobt als gelejen 
wird. Es ift darum ein hochverdienftliches 
Werk, wenn in vorliegendem Bude da8 Anz 


denken und die Bedeutung Scrivers für die 


Kirche deuticher Reformation in, einem all⸗ 
gemein verftändlichen, aber auf tüchtigen Studien 


zuhenden Lebensbilde ins Licht geitellt wird. 


Das äußere und innere Leben diejes tüchtigſten 
Bertreters der kirchlich⸗ myſtiſchen ev. Theologie 
de8 17, Jahrhunderts wird und hier von 
fahfundiger Hand vorgeführt; und ſchließt 
fi) daran eine eingehende Beiprechung über 
die Entjtehung, den Inhalt, Werth und die 
Form des Seelenichages, welcher ja — wie 


einer der tüchtigften Theologen unſrer Zeit, 
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Thomaſius, im feinen DVorlefungen über Ge- 
Ihichte der neueren Theologie treffend fagte — 
„das Evangelium im feiner ganzen poetifchen 
Herrlichkeit aufſchließt.“ Wir hätten gewünſcht, 
daß neben dem Seelenfchage auch Gottholds 
geiſtreiche Naturbetrachtungen, diefe Krone der 
gefunden ev. Myſtik, eine eingehende Betrach— 
tung ‚gefunden hätten. Wir wirden dafür 
gern die Befchreibung der Zerftörung Magde— 
burgs in dem funzen Blick auf die Gefchichte 
Magdeburgs (Theil I) entbehrt haben. Auch 
möchten wir dem Bert. zu bedenken geben, 
ob die Zuftände der ev. Kirche Deutschlands 
im 17. Jahrhundert (nad) Hoßbaͤch: Spener 2c.) 
nicht zu ſehr ſchwarz im Schwarz gemalt find; 
und ob nicht zu einjeitig dev Theologie ſchuld 
gegeben wird, was doc eine Folge der allge- 
meinen Berrrohung, Die der dreikigjährige 
Krieg erzeugt hatte, geweſen ft. Doc wir 
wollen hiermit dag Verdienſt des Berfaffers 
nicht antaften, und empfehlen das treffliche 
Scheiftchen befonders auch den Paftoren zur 
——— 


F. 
v. Buddenbrock, Mathilde. Margot's 
Lebensbuch 151 ©. in 8. Berlin, 


18572. Wiegandt u. Grieben. 20 fgr. 


Ein Verſuch, die Eindrücke, welche die 
Genfer Reformation in ihren Hauptphafen 
auf das Gemüth eines begabten Meibes 
machen, zu fixiren; und, dürfen wir jagen, 
ein recht wohlgelungener, anziehender Verſuch. 
Das Lebensbuch it das Tagebuch einer Genfer 
PBrofefloren-Tochter, Verwandte Calvins, defjen 
eiſenfeſte Perſönlichkeit den Mittelpunkt des 
ganzen hier geſchilderten Kreiſes bildet, und 
welcher in ſeinen charakteriſtiſchen Eigenthüm— 
lichkeiten trefflich gezeichnet iſt. Daneben treten 
uns in einzelnen Perſonen auch die übrigen 
Richtungen des damaligen Genfs, des Liber— 
tinismus, des gemäßigten Calvinismus ꝛc. ent⸗ 
gegen. Das Ganze iſt recht geſchickt in die Rahmen 
einer anziehenden, novellenartigen Erzählung 
verwoben. Der Hauptfehler des Ganzen, mit 
legterem formellen Vorzug eng verjchwiftert, 
ift die eingetragene, nicht allein moderne Form 
de8 Buches, fondern auch moderne Denkweile 
der auftretenden Berfonen. Das Buch, welches 
auch Ätyliftiich Fehr gut geſchrieben ift, können 
wir Frauen zu einer angenehmen und beleh= 
renden Lectüre empfehlen. 

B F 


Philologie. Literaturgeſchichte. 
Clemm, Dr. Wilh., außerordentl. Prof. 
der claſſiſchen Philologie. 
Aufgabe und Stellung der claſſiſchen 
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Philologie insbefondere ihr Verhältniß 
zur vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. 
Academifche Antrittsrede gehalten in der 
großen Aula zu Gießen am 4. Novbr. 
1871. ©. 54. 8. Gießen, ‚1872, 
Rider, 10 for. 


Zur Veröffentlichung vorliegender Rede 
entſchloß ſich der für ſeine Wiſſenſchaft warm 
begeiſterte Berf. in der Ueberzeugung, „daß 
ſelbſt manche bekannte Dinge in heutiger Zeit 
nicht oft genug geſagt werden können und eben 
nur dann wieder von Neuem Berückſichtigung 
finden, wenn ſie von Neuem ausgeſprochen 
werden.“ Die wiſſenſchaftliche Aufgabe 
der claſſiſchen Philologie wird von ihm zuerſt 
dahin beſtimmt, daß fie eine Neproduction 
des gelammten antiken Lebens (dev Griechen 
und Römer), wober feine Seite der geiftigen 
Thätigfeit diefer Völker vernachläfftgt werden 
dürfe, duch Erfenntnig und Anſchauung 
feiner wejentlichiten Aeußerungen zu bieten 
habe, während ihm die praftiiche Aufgabe 
derjelben darin beftcht, das, was aus dem 
elafftihen Alterthum unvergänglichen Werth 
hat und längft in unſer Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt, immer wieder zu erwecken 
und jeder jungen Generation von neuem einzus 
pflanzen. Nachdem er dann die Stellung, 
welche der claſſiſchen Philologie im Gefammt- 
gebiet der Wiljenjchaften zukommt, beiprochen 
und fie wegen des lebendigen Wechfelverfehrs 
mit den verſchiedenſten Wifjensgebieten als 
diejenige Wiſſenſchaft bezeichnet hat, welche an 
den deutfchen Univerfitäten vecht eigentlich die 
wahre universitas literarum zu vermitteln 
berufen ſei, behandelt ex auch ziemlich eingehend 
das Berhältniß derſelben zur allgemeinen Sprach— 
wiſſenſchaft, die, feit ihrer Grundlegung durch 
Männer wie Bopp, Jakob Grimm, 
Wilh. v. Humboldt, zuerſt tiefere Blicke 
in das Leben der menjchlihen Rede thun und 
fie al8 einen Organismus bewundern Lehrte, 
der auf beftummten Yautgefegen beruhend auch 
in bejonderem Verhältniß zu den menschlichen 
Sprachorganen fteht. Der allgemeine Sprach— 
forscher hat nach Clemm mehr die Naturfeite, 
der claſſiſche Philologe mehr die Culturſeite 
und zwar nur einzelner Sprachen zum Object 
feiner Forſchung; aber indem die Sprachver— 
gleihung bis zu den Wurzeln der Wörter 
urverwandter Sprachen vordringt, gelingt es 
ihr, den Iprachichaffenden Geift im feinen ges 
heimnigvollen Walten jelbft zu belaufchen 
(S. 19). — Der Anregung und Förderung 
und die ungeahnten Aufichlüffe aber, welche 
die griehifche und lateiniſche Schul- 
grammatit aus, ſolchen Studien ſchon gezogen 
hat, find nad) ihm hoch anzufchlagen und nur 
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geeignet, immer noch tiefre Einſicht in den 
Organismus der claſſiſchen Sprachen zu ge— 
währen und die Freudigkeit des Lehrens 
und Lernens zu erhöhen. Daß es darum 
zu immer friedlicherem und gebeihlicherem 
Zuſammenwirken der Vertreter der hiftorifch- 
kritischen und der hiftoriichecomparativen Gram— 
matif fommen möge, wie ſolches in Män— 
nern, wie Fridrich Ritſchl und Georg 
Curtius aufs fchönfte verkörpert erjcheint, 
ſpricht fchließlich der Verf. al8 feinen Wunſch 
und das Ziel feines eignen, mit aller Ent— 
fchtedenheit zu verfolgenden Streben! ad. — 
Die gedankenreiche Rede ift auch um ihrer 
ſchönen und frischen Diction willen vecht leſens— 
werth. Bejonders aber find die auf S. 26— 
54 hinzugefügten, von großer Gelehrſamkeit 
und Beleſenheit zeugenden Anmerkungen mit 
Dank hinzunehmen, durch welche die einzelnen 
im Verlauf der Rede, wie es die weite Faſſung 
des Themas mit fich brachte, nur kurz umd 
raſch fich an einander drängenden Gedanken 
und Ausführungen näher geitüst umd bes 
gründet werden. Namentlich geben fie auch 
zur Orientivung in dem die Gegenwart fo 
heftig bewegenden Streit über den Werth der 
GEymnaſial⸗ oder Realſchulbildung ſchätzbare 
Hinweiſungen und Winke. Daß der Verf. 
ein beredter Vertheidiger der humaniora als 
Mittel zur Gewinnung idealer Welt⸗ und 
Lebensanſchauung ift, bedarf dabei wohl kaum 
der Erinnerung. D. Br. 


Glaſer, Dr. E., Großhzgl. Neallehrer in 
Gießen. P. Vergilius Maro’s 
Georgica herausgegeben und erflärt. 
— Mit einer Einleitung enthaltend: 
Borjtudien zu Vergil's Georgica. — VIH 
u. 141 ©. Halle, 1872. Buchhdlg. 
des Waifenhaufes. 

‚ Der Verf. Hat mit der Wahl feines 
Objects einen durchaus glücklichen Griff gethan. 
Eine für den Gebrauch von Gymnafien und 
Realſchulen exfter Ordnung berechnete eregetifche 
Ausgabe der Georgifa war unzweifelhaft bisher 
ein fühlbares Bedürfniß, da das von Delille 
und von J. H. Voß behufs Comm entation 
dieſes Gedichtes Früher Geleiftete nach Inhalt 
wie Form längft veraltet erfcheint, aber auch) 
Ladewig's Erklärung auf mehr als Einem 
Puncte Berbefferungen zuläßt und Ausgleichung 
mit dem neuften Stande der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung erfordert. Die nenefte einſchlägige 
Forſchung aber, und zwar fowohl die auf 
Kritik des  vergilianifchen Textes bezügliche 
(Ph. Wagners Lectiones Vergilianae, ?c.), 
wie, die direct oder indirect zur Erklärung ges 
hörige, findet man in dem vorliegenden Com: 
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mentare ſowie in der ihm vorausgeſandten 
ausführlichen Real-Einleitung auf das — en⸗ 
hafteſte verwerthet. In dieſer Einleitung, 
betitelt „Vorſtudien zu Vergil's Georgika“, 
behandelt der Verf. in drei Äbſchnitten“ oder 
bejonderen „Studien“: 1. die römische Land— 
wirthſchaft vor Vergilius' Lebzeit — unter 
hauptſächlicher Berüdfichtigung Cato's und 
Varro's als der beiden älteften uns erhaltenen 
scriptores de re rustica (S. 1—30); 2. 
Vergils Originalität in den Georgiken — 
unter Hervorhebung feiner Beziehungen zu der 
genannten profaischen Vorgängern einerfeits, 
und joldher poetiſcher Mufter wie Heſiod, 
Luerez 20. andrerfeits, ſowie unter gebührender 
Würdigung des dichterifchen Genius Vergils, 
als eines gerade auf dem Gebiete der georgiichen 
Didactif und der finnigen Naturſchilderung 
in hohem Grade felbftändigen und originalen 
(S. 31—44); 3. den wifjenjchaftlihen Werth 
der Georgifa — als welcher die ſeitens mancher 
neuerer naturwiſſenſchaftlicher und landwirth— 
ſchaftlicher Schriftſteller ihm zu Theil gewor— 
dene ungebührliche Herabſetzung keineswegs 
verdiene, ſondern eine milde und billige Beur— 
theilung, entſprechend den Zeitverhältniſſen, der 
Tendenz und dem Standpunkte des Dichters 
erheiſche, wie dieß in ſpeciellerer Erörterung der 
hauptſächlichſten „Stellen, wo Vergil offenbar 
Ungenaues oder Frriges vorträgt”, gezeigt wird 
(S. 45—52), — Gleich diefer Einleitung 
zeugt auch die in fnapp aber flar und präcıs 
gehaltenen erläuternden Anmerkungen unter 
dem Texte beftehende Exegeſe von ſolider Ge⸗ 
lehrſamkeit und geſundem, dem pädagogiſchen 
Bedürfniſſe überall gehörig Rechnung tragenden 
Tacte des Verfaſſers. Er hat, gleich Voß, 
aber in weit gedrängterer, ſtets nur das 
Weſentliche aushebender Faflung, die deutiche 
Sprache für diefe feine Erläuterungen gewählt. 
Aber weder diefer Umftand, noch die durch 
die praftiich-pädagogische Tendenz des Büchleins 
bedingte Beiſeitlaſſung jedweden kritiſchen 
Apparats ſchadet dem Geſammteindrucke der 
Schrift als einer auf gründlichen, Studien 
ruhenden und in wiſſenſchaftlichen Geiſte ge— 
haltenen Arbeit. — Die rühmlich bekannte 
Verlagshandlung hat nichts verſäumt, was 
zur wuͤrdigen Ausſtattung dieſer in jeder Be— 
ziehung empfehlenswerthen Schulausgabe der 
Georgika dienen konnte. 


Sebaſtian Brands Narrenſchiff. Ein 
Hausſchatz zur Ergetzung und Erbauung 
erneuert von K. Simrock. Mit den 
Holzſchnitten der erſten Ausgaben und 
dem Bildniß Brands aus Reusners 

Icones. gr. 8. ©. 340. Berlin, 
1872, Franz Lipperhaide, 4 thlr. 
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Wie gefchägt der biedere rechtsgelehrte 
Straßburger Dr. Sebaſtianus Brand (Titio), 
(geb. 1458, + 1521) einft als Schriftfteller 
war, welche weite Verbreitung fein „Narren- 
ſchiff“ durch Ausgaben, Ueberfegungen, Inter: 
polationen und Nachahmungen der verschie: 
denften Art gefunden und welchen Einfluß er 
jo auf deutjche Sprache und Literatur viel- 
jeitig geübt Hat, ift aus umfern Piteratur- 
geihiehten zur Genüge befannt. Trotzdem gibt 
es außerhalb des Kreifes der germaniftiichen 
Fachgenoſſen in unfern Tagen gewiß nur 
Wenige, die fih rühmen könnten, aus eigner 
Lectütre mit ihm vertvaut zu fein. Und doc) 
iſt fein Werf wegen des darin enthaltenen 
treuen und treffenden Gemäldes des wirklichen 
Lebens mit all feinen Schwächen und Verkehrt— 
heiten und wegen der grundehrlichen offnen 
Derbheit, mit der, wenn auch in ſatyriſcher 
Form, dod) vom Standpunkte einer lebendigen, 
ernſten bibliſchen Keligiofität aus menfchliche 
Thorheit und das Lafler jeder Art mit volfs- 
thümlicher Kraft des Ausdrucks hei mannig= 
fachem Aufwand von Gelehrſamkeit gegeigelt 
wird, nicht nur in fprachlich literariſcher, ſon— 
dern vor allem in fitten- und culturhiftoriicher 
Hinſicht für alle Zeit eine anziehende und 
werthoolle Erſcheinung, wenn auch über feine 
Bedeutung als poetiihes Kunftwerk faum ein 
anderes Urtheil gefällt werden kann, als e8 
von den hervorragendften Literarhiſtorikern 
unjerer Tage gefchieht. Bei diefem bleibend 
Werthvollen und Wirkiamen, da8 dem „‚Narren- 
schyfi‘* eignet, fünnen wir e8 wohl begreifen, 
wie der um die ältere deutfche Literatur fo 
hochverdiente K. Simrod in Bonn, der mit 
unläugbar großem Geſchick Schon jo viele lite— 
rariſche Erzeugniffe der deutſchen Vorzeit unfern 
Gebildeten wieder zugänglich) gemacht hat (e8 
jei hier nur an „die Nibelungen“ und „Walther 
v. d. Bogelweide“ erinnert) den Entichluß 
faſſen konnte, auch den alten jurisconsultum 
et poetam Brand, der troß Zarndes treff- 
ficher Ausgabe feines Hauptwerfs unferer 
Generation nicht eigentlich näher gebracht 
worden ift, in der Sprache unferer Zeit wieder 
zu uns reden zu laffen und in einem größern 
Bublicum ihm wieder Beachtung und Wirk 
famteit zu verſchaffen. In dem vorliegenden, 
von der Verlagshandlung typographifch höchſt 
fumtuös ausgeftatteten Buche bietet num der 
berühmte Kenner deutſchen Alterthums, Dichter 
und Meberfeger das einft jo vielgelejene Wert 
in neuhochdeutſcher Bearbeitung, wir dürfen 
nicht eigentlich jagen „Ueberfegung”, vorallem 
der deutſchen Familie wieder, um ihr durch 
die lebenswahre humoriſtiſche Schilderung 
allezeit ſich gleichbleibender menſchlicher Zuſtände 
eine Freude zu bereiten, andererſeits aber auch 
die qus der ſatyriſchen Hülle hervorſchimmernde 
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ſittlich ernſte Lebensauffaffung auferbauend im 
ihr zu wirken. ehrt ja doch, wie der Verf. 
©. XVII fagt, Brand „die Weisheit, die 
der Seele das ewige Heil erwirbt und 
tadelt diejenigen, die dafjelbe für 
furzen Gewinn und flüchtigen Genuß 
aufs Spiel fegen". Wir zweifeln nicht, 
daß Simrock mit feiner feineswegs mühelofen 
Arbeit, die durch den großen faubern Drud 
mit Nandverzierungen umd die in dem Text 
eingedrudten Originalholzſchnitte, die meift von 
Brands eigner Hand herrühren und zu den 
ſchönſten des 15. Jahrh. gehören, ferner durch 
das vorangeftellte anſprechende Profilbildniß 
Brands ſelbſt noch mehr anzuloden geeignet 
ift, in mandem deutfchen Haufe feinen Zweck 
erreichen and manchen Dank fich verdienen wird. 
Bewährt er fich doch auch hier als den gründ— 
lichen Kenner deuticher Art und Sitte und 
als den Mann, der den mittelalterlich volks— 
thümlichen Ausdrud mit feinem Gefühl in den 
entiprechend neuhochdeutfchen umzuſetzen und 
ſelbſt mandes Beraltete uns wieder verjtänd- 
lich und gemiekbar zu machen verfteht. So 
feht wir daher wünjden, daß die in hohem 
Grade rühmenswerthe Yiberalität der Berlags- 
handlung Hinfichtlih der Ausstattung durch 
recht reichliche Berbreitung des Buchs belohnt 
werde, jo. können wir doch andrerfeitS nicht 
umhin, auf Einiges hinzuweiſen, was ung 
nad) einiger Bertiefung in die Lectüre 
defielben bedenklich auffiel und worauf auch 
ſchon in einer Beſprechung in der „Augsburg. 
Allgem. Zeitung, Wr. 23, 1872, Beilage“ 
theilweife aufmerkſam gemacht worden ift. 
Wenn e8 feftiteht, daß jede Ueberjegung, 
auch Die gelungenfte, gleichviel ob eng oder 
frei an das Driginal fich anschließend, diejes 
in feinem Galle erfegen oder in jeder Beziehung 
befriedigend wieder geben farın, fo gilt dieß 
unſeres Crachtend von Webertragungen und 
Bearbeitungen aus den Altdeutichen noch mehr, 
als von ſolchen aus claffiihen oder andern 
modernen Sprachen. Bon den den unfrigen 
fo unähnlichen Culturverhältniffen der alten 
Zeit, die ohne Kommentar meift einem größern 
Kreife gar nicht mehr verftändlich find, ganz 
abgejehen, geht die urwüchfige Kraft des Aus— 
druds und der oft unnachahmliche Zauber der 
Wendungen und des Klangs der ältern Sprache 
bet der beiten Ueberſetzung verloren, und die 
Gefahr liegt bei der Verhochdeutſchung nahe, 
entweder dom Original in Form und Inhalt 
zu ſehr Abweichendes, Moderniſiertes, das die 
richtige Würdigung des Alten beeinträchtigt, 
zu geben oder das alterthümlihe Colorit in 
dem Grade beizubehalten oder zu exrftreben, 
daß es unſerer Auffaſſungs- und Sprachweiſe 
fremdartig erſcheint und den Leſer zu einem 
wahren unbefangenen Genuß nicht recht kommen 
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läßt. Und ſelbſt wo dieſe Extreme vermieden 
und ſo zu ſagen, ein Mittelweg zwiſchen 
Umdichtung und Ueberſetzung eingeſchlagen 
wird, wie es im der vorliegenden Arbeit Sim- 
rocks gefchieht, da will fi, wenn man nod) 
dazu das Original kennt, ein rechtes Gefühl 
der Befriedigung nicht einftellen. So ging 
e8 und wenigiteng bei der Lectüre gar mander 
Stelle in diefem „erneuerten” Narrenſchiff. 
Das Deutfch darin ijt nicht ganz das fließende, 
geglättete unferer Öegenwart, andererfeit8 aber 
aͤuch fein eigentlich alterthümliches und darum 
nicht recht anmuthend. Da beider eigenthüm— 
Iihen Stellung Brands zwiſchen der mhd. 
und nhd. Sprachperiode fein Wer, troß 
mancher individuellen Eigenheit des Styls 
und‘ der Darftellung, für einen Gebildeten 
unferer Zeit, befonder8 wenn er der erwähnten 
Ausgabe Zarndes fih bedient, im Ur— 
tert im ganzen leicht verjtändlich ıft, jo daß 
er aljo zu diefem gewiß lieber greifen dürfte, 
wenn er das Narrenichiff zu Iefen fich ent— 
fließt, fo würden wir es räthlicher gefunden 
haben, wenn Simrock, ftatt den alten humo— 
riſtiſchen Sittenrichter dem deutfchen Haufe in 
diefem modernen Öewande zu bieten, etwa mit 
ganz freier Zugrundelegung des Driginals 
ein neues poetiſch-ſatiriſches Sittengemälde 
der Gegenwart hätte liefern wollen. Die 
Perfonification der einzelnen moralifchen Ge— 
brechen als Narren und fo Vieles andre von 
Brands Einkleidung, was ja für unfre Zeit 
oft fo paßt, als ob e8 in derſelben gejchrieben 
wäre (man denfe an die capp. von nuwen 
funden, von derler der kind, von bettlern, 
von verfurung am fyrtag, von abgang 
des glouben, von burschem uffgang) hätte 
ja fajt vollftändig beibehalten, fo vieles andere 
Deraltete, Locale nnd Individuelle und ung 
jet nicht mehr Verftändliche dagegen wegger 
lafjen und durch der Gegenwart Angehöriges 
und fie mehr Kennzeichnendes erſetzt werden 
können. Wir zweifeln nit, daß der im dieſer 
Weiſe im Schmude der claffiihen Sprache ’ 
des 19. Jahrhunderts aufgelebte und verjüngte 
Sebaftian Brand nod) tiefere, nachhaltigere 
und RER Wirkung im deutjchen 
Haufe der Gegenwart gethban haben würde 
ald der wie vorliegend erneuerte. Und der 
Dichter Simrod, der gründliche Kenner des 
Alterthums und des Jetzt, wäre wohl auch 
für eine folde Aufgabe der Mann geweſen. 
Eine Vergleichung feiner Leiftung mit 
dem Original, wie e8 in der mehrerwähnten 
Zarncke'ſchen Ausgabe fi findet, ergibt, 
dag Simrock mit feiner Bearbeitung faft Zeile 
um Zeile dem Urtert folgt, jedoch auch hier 
und da eine foldhe ganz unbeachtet läßt (3.2. 
Borrede, V. 105 (Zarnde), cap. 63, v. 75 
x), ohne daß man vecht begreift warum, 
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Andererfeit8 erſcheint uns der urſprüngliche 
Ausdruck des Driginald® an nicht wenigen 
Stellen ohne Noth abgeändert und modernifirt, 
wo ohne Zweifel die ursprüngliche Form durch» 
aus verjtändlich, ja deutlicher und draſtiſcher 
gewejen wäre. Um eine Probe feiner Bear- 
beitung zu geben, erlauben wir ung den Uxtert 
einiger Stellen und Simrocks Verdeutſchung 
nebeneinander zur ftellen. 


Cap. 76, Von grossem ruemen, ®. 
6 ff. heißt es: 
Mancher wil edel syn und hoch 
Des vatter doch macht bumble bum 
Und mit dem küffer werck ging umb 
Oder sich hat also begangen, 
Das er vacht mit eynr stäheln stangen, 
Simrod, ©. 191: 
„Mancher wär gern ein Edelmann 
Des Bater madte Bumlebum, 
Sing mit dem Schlegel ums Faß herum, 
Oder erwehrte ſich der North 
Indem er auf alten Trödel bot,“ 
in welchen 2 legten Verſen uns doch mehr 
eine Anspielung auf Athleten und Geiltänzer, 
die durch ihre erſtaunlichen Productionen ihr 
Brod verdienen, enthalten zu fein ſcheint, als 
die gegebne Auffaſſung. 
Verner Cap. 95 Von verfurung am 
fyrtag, V. 40, fteht: 
Manchem jm wyn do me zerrynt 
Dann er eyn woch mit arbeit gwynnt, 
Der müsz ein schmürtzler, hümpeler sin 
Wer nit will sitzen by dem wyn 
Tag und nacht, bisz die katzen kreygt 
Oder der morgen lufft har weygt 


Simrod, ©. 247: 


„Manchem beim Weine mehr zerrinnt 

Als er die Woche lang gewinnt 

Der müft ein geizger Stümper fein, 

Der jegt nicht fißen will beim Wein 

Tag und Naht bis zu der Hahnen Krähn, 
Dder der Morgenlüfte Wehn.“ 

Sehen wir aus diefen wenigen Anfüh- 
rungen, daß der Berf. ſich nicht ängftlich ans 
Driginal hält, was wir übrigend auch gar 
nicht verlangen, jo müſſen wir dod) noch auf 
eins aufmerkſam machen, was bei diefem er— 
neuerten Brand in reicherem Maße Bedürfniß 
gewejen wäre, als es geboten wird. Wir 
meinen: erflärende Anmerkungen und Er— 
läuterungen zum Texte. So ſchätzbar und 
trefflich das ift, was in diefer Beziehung der 
Anhang bietet, fo ift es für gar manche 
Stellen durchaus nicht hinreichend, wenn der 
einfache, mit früheren Berhältniffen nicht näher 
vertraute Lefer ein ganzes und volles Verſtänd⸗ 
miß derjelben gewinnen fol, Wer wird z. B. 
weni er lieſt: 
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Vorrede S. XXIX, V. 96; 
Eyn teyl uff kalbsz füsz gingen sust 
bei Simrock: 
„Auf Kälberfüßen gingen Viele“ 
daran denken, daß hier von dent gezierten 
Gange der Stuger die Nede ift, oder wer 
kann wiffen, daß in cap. 63,8. 11 und 12: 
„Des glychen dunt die heiltum fürer, 
Stürnenstösser, statzionyeren“ 


Simrock ©. 148; 
»Desgleichen thun die Heilthumführer 
Daganten, Fechter, Stationierer" — 
die Namen „Heilthumführer“ und „Statio- 
nierer“ die früher übliche Bezeichnung für Reli— 
quienfrämer und "Betrüger mit angeblichen 
Knochen von Heiligen find. 

Wir glauben, daß in Bezug auf foldhe 
und Ähnliche unerklärte Ausdrücke, deren fogar 
in dem zulett angezogenen Cap. noch mehrere 
vorkommen, den allerwenigften Leſern mit Ber- 
weiſung auf Zarnde’8 Commentar, von 
deſſen allzuwiſſenſchaftlicher Haltung ganz 
abgefehen, gedient ſein dürfte Einige kurze 
erflärende Gloffen unter dem Texte würden 
da vielleicht am beften dem Bedürfnifje genügt 
habeır. 

Billigen fünnen wir e8 dagegen nur, 
wenn an einzelnen Stellen die urjprüngliche 
Derbheit des Ausdruds durch eine etwas 
freiere Faſſung gemildert und jo des für ung 
Anftößigen beraubt worden ift. 

Mit diefen unfern Bedenken und Aus— 
ftelfungen wollen wir jedoch feineswegs von 
recht fleißigem Leſen des prächtigen Buchs ab— 
ſchrecken. Es wird uns vielmehr aufs höchſte 
freuen, wenn durch Prof. Simrocks Bemühung 
das auch von ung hochgejchäßte, der „Form 
nach fatyrifche, feinem innerften Kerne nad) 
religiöfe Gedicht” der deutfchen Familie wieder 
wahrhaft zurücgegeben wird und zur Hebung 
unferer fittlichen Zuftände mit — hilft. 

O. Bd. 


Pädagogik. 


Stant oder Geiſtlichkeit in der Schule. 
Stenographiiche Berichte der Verhand- 
lungen des Haufes der Abgeordneten 
über den Gefeg-Entwurf betreffend 
Beauffihtigung des Erziehungs- und 
Unterrichtswefens. Berlin, 1872. Kort- 
fampf. 24'/, for. 

Das preuß. Schulauffihtsgejeh hat von 
der Veröffentlihung feines Entwurfs an bis 
zu feiner Publizirung und bis heute viele 
Federn umd viele Zungen pro und contra in 
Bewegung geſetzt, jo daß aus dieſer Thatjache 
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die Junberechenbare JWichtigkeit deſſelben klar 
und deutlich zu erkennen iſt. Wer die Zeichen 
der Zeit zu deuten verſtand, konnte zwar mit 
Gewißheit vorausſehen, daß ein Geſetz der 
Art kommen werde. Das katholiſche Dogma 
von der Unfehlbarkeit mußte, wie man be— 
ſtimmt erwarten durfte, jtaatlihe Maßregeln 
hervorrufen, welche im Stande wären, ven 
Einfluß der Kirche bejonders der katholiſchen 
Geijtlichfeit zu ſchwächen, vornehmlich auf 
dem Gebiete der Jugendbildung. Um jo 
mehr mußte jich die Regierung verjucht |fühlen, 
auf dieſem Gebiete den kirchlichen Einfluß je 
nad den Umftänden in die wünjchenswerthen 
Schranfen zu verweilen, reſp. eventualiter 
unſchädlich zu machen, da fie erwarten durfte 
die ganze mächtige liberale Partei auf ihrer 
Seite zu haben. Selbſt der frühere Cultus— 
Miniſter von Mühler fonnte diefem Drängen 
der DBerhältniffe nicht widerftehen. Unter 
jeiner Aegide wurde noch der vielfach ange= 
fochtene Gejegentwurf ausgearbeitet, derſelbe 
würde auch unter einem Miniſterium bon 
Mühlers Geiſt vielfach das bedenkliche ver- 
Ioren haben, &3 folgt ja aus dem Geſetze 
nicht mit unabweisbarer Nothwendigfeit, daß 
den Geiftlichen ihr Einfluß auf die Schule 
entzogen werde; man fönnte ſelbſt jagen das 
Geſetz bringe nichts Neues, ſondern ordne nur, 
was ſchon längjt in Geltung gewejen. Das 
it ja nicht zu leugnen, daß gejeglich und 
faktiſch in Preußen und den meijten andern 
deutſchen Staaten die Schule als Staats— 
anjtalt angejehen und behandelt worden ift. 
Das Minijterium für Schulangelegenheiten 
war eine reine Staatsbehörde, ebenjo Die 
Provinzialidulcollegien, die Regierungen, zu 
deren Reſſort insbeſondere das Volksſchul— 
weſen gehörte. Daß in letzteren nicht zum ge— 
ringen Theil geweſene Geiſtliche die bezuͤg— 
lichen Referenten waren und ſind, ändert im 
Prinzip nicht das Geringſte. Die Kreisſchul— 
injpectoren wurden, von der Regierung er— 
nannt, wie es aud in Zukunft gejchehen ſoll. 
Daß Geijtliche fajt ausnahmslos dazu genom— 
wen wurden, jteht mit der Behauptung, die 
Schule jei als Staatsanftalt betrachtet und 
behandelt worden, nicht im Widerſpruch. Es 
ſchien diefe Anordnung die bejte Löſung zu 
jein für die Frage: wie Staat und Kirche 
ihre gemeinjhaftlihen und bejonderen Anz 
ſprüche an die Schule geltend machten. Der 
Staat leitet da3 Ganze und ernennt die 
Schulaufjeher, die ihm tauglich erjcheinen. 
Er nimmt aber Geiftlihe, jo daß auch die 
Kirche eine gewiſſe Garantie hat, ihr Inter— 
ejfe werde gewehrt. Es ijt aber keineswegs 
gejagt, daß dieſer modus vivendi geändert 
werden müſſe; doch die Möglichkeit, daß 
jolches gejchehen könne, ift gegeben, und mer 
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weiß, was für Miniſterien in einem conſti— 
tutionellen Staate an das Ruder Tommen! 
Die Kiche hat gar feine Garantie, daß ihr 
Einfluß auf die Schule nicht heute oder 
morgen völlig brach gelegt werde. Und wenn 
aud) Art. 24 der Verfaſſung, welcher verord- 
net: Bei der Einrichtung der öffentlichen 
Volksſchulen find die confejjionellen Verhält- 
niſſe möglichft zu berücjichtigen und den reli- 
gidfen Unterricht in der Volksſchule leiten die 
vetreffenden Religionsgeſellſchaften, nicht aus— 
drüdlich aufgehoben worden tft, jo iſt es 
immer bedenklich, daß diejes Verhältniſſes in 
dem neuen Gejegentwurf gar nicht Erwäh— 
nung gethan worden war. Wie jollen die 
Religionsgeſellſchaften den religiöjen Unterricht 
leiten und überwachen, wenn die Geiftlichen 
aus der Schule zurücgedrängt werden? Ganz 
beſonders bedenklich iſt, daß auch der Geiſt— 
liche möglicherweiſe ſeine Stellung im Orts— 
ſchulvorſtande verliert. In anderen neueren 
Schulgeſetzen, im badiſchen und gothaiſchen 
iſt der Geiſtliche wenigſtens geborenes Mit— 
glied des Orksſchulvorſtandes und in der 
Regel vorſitzendes. Nach dem neueren preuß. 
Gejege kann er jo gut wie bejeitigt werden. 
Wir müſſen es daher erflärlich finden, daß 
unzählige Petitionen gegen das Geſetz bei der 
Kammer eingelaufen ſind. Wer die religiöje 
Jugendbildung in ihrem wahren Werthe zu 
würdigen weiß, fonnte nicht gleichgültig einen 
Gejegentwurf, der möglicherweife ein äußerſt 
gefährlicher werden Tann, dahinnehmen. Es 
bedurfte nicht pfäffifcher Intriguen um das 
hrijtliche Volk gegen vdenjelben zu jtimmen, 
und wir find überzeugt, daß, wenn nad) 
demokratiſchen Grundjägen über das Geſetz 
hatte abgejtimmt werden follen, es wäre auf 
dem Lande ducchgefallen. Nur in den Städten 
würde dag Kefultat ein anderes gewejen fein. 
Es liegt nun in den Händen der preuß, Re— 
gierung, das Gejeß zum Guten oder zum 
Böſen zu verwerthen. Wir wollen hoffen, 
daß jie das Erjtere thut. 

Doch num zur vorliegenden Schrift jelbit. 
Wir wünſchen fie in recht Vieler Hände, na= 
mentlih auch in die Hände der Lehrer, die 
mit ihren übertriebenen Emanzipationsgelüften 
aus den gehaltenen Reden manches Wort be= 
herzigen Tönnten, Es jind von den Gegnern 
des Geſetzes gewichtvolle Worte zu Gunften 
der Kirche und der Geiftlichkeit geſprochen 
worden und wir möchten wünfjchen, daß in 
allen deutſchen Ständefammern bei den bevor- 
ftehenden Berhandlungen über das vielfad) 
geforderte und zu erwartende Schulgejeß ähnliche . 
Dertheidiger der Nechte der Kiche an Die 
Schule auftreten möchten, wie hier in Berlin, 
Zu unferer Beſchämung müſſen wir geftehen, 
daß es hauptſächlich Tathofifche Redner waren, 
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welche die Sache der Kirche vertheidigten. 
Wir nennen Reichenfperger, Windthorft, von 
Mallinfrodt, Wieczbinsk). Man machte 
geltend, e3 jet unrecht, dieſes Geſetz vereinzelt 
zu geben, ohne das ganze Schulweſen durd) 
ein neues Geſetz zu ordnen; man hätte erſt 
vorher auch die firchlichen Organe hören müſſen. 
Mache man die Schulen zu reinen Staatsan— 
falten, jo müſſe man auch Unterrichtsfreiheit 
tie in Belgien gewähren. Windthorft jagt 
unter Anderem: „Diefe Unterrichtzfreiheit 
weiſen Sie heute noch höhniſch zurück, obwohl 
fie bereit3 in der Verf. ſteht; aber ein Poſtulat 
der wahren und ächten Freiheit werden Sie 
auf die Dauer nicht zurückweiſen können. 
Wenn der Abg. Virchow glaubt, daß die 
Unterrichtäfreiheit die Freiheit der Ignoranz 
fei, dann irrt er ſehr. In Belgien ind 
gerade die Schüler der Schulen, welche aus 
der Unterrichtsfreiheit hervorgegangen find, 
diejenigen, welche. bei den Staatsprüfungen 
die beiten Zeugnilfe davontragen. Das ift 
auch ganz natürlich, denn die auf der Unter- 
rihtöfreiheit beharrenden Schulen, welche mit 
ungeheuren Opfern erhalten werden müſſen, 
neben denjenigen Auslagen die für Staatsſch. 
bezahlt werden, können ſich nur dann halten, 
wenn fie vorzügliche Leiltungen machen. Das 
it die nothwendige Folge der Goncurrenz. 
Halten Sie feit an der gemeinfamen 
Arbeit von Staat und Kirche in den Schulen, 
wie jie bisher geordnet war! Schäßen Sie 
auch in den neuen Provinzen die dort gege- 
benen Verhältniſſe! Die Schulen find dort 
vortrefflih und Niemand wird Ihnen nach— 
weijen, daß ſie zurücitehen gegen die Alt- 
preußend. Es ilt uns, allen neuen Provinzen, 
wie zu anderer Zeit, Weitfalen und Rheinland, 
Schlefien verjprochen worden, daß dieſe Berechti= 
gungen in Kirche und Schule aufrecht erhalten 
werden jollen; das haben die Fürſten dieſes 
Landes in den Belitergreifungspatenten er— 
Härt. Löſen Sie das Wort dieſer Fürſten 
und lafjen Sie ung die Schule, wie fie ift.“ 

Reichenſperger jagt unter Anderem: 
„Ich meinerjeits will nur jagen, daß heute 
wie immer bei mir die WMeberzeugung befteht, 
daß religiöfe Erziehung die abfolute Bedingung 
jeder Volfsbildung ilt, und daß diefe auf dem 
Wege religiöfer Erziehung allein zu erjtrebende 
Volksbildung nur erreicht werden kann durch 
die Mitwirkung und den organifchen Verband 
der Schule mit der Kirche. Wenn das nun 
wahr ift, dann verftehe ich in der That nicht, 
wie das heute nicht mehr feinen Ausdruck 
finden jollte und fönnte in denjenigen geſetzlichen 
Beitimmungen die bisher maßgebend gemwejen 
find. Ich meine, daß das Intereſſe des Staats 
ebenfofehr, wie das Intereſſe aller einzelnen 
Religionsgejellfhaften die Aufrechterhaltung 
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de3 beftehenden Zuftandes erfordert. Denn 
auch heute noch jcheint mir wahr zur fein, 
was in alten Tagen Plutarch gejagt hat, 
daß es viel Yeichter fei, eine Stadt oder 
einen Staat in der Luft zu bauen, als ohne 
die Grundlage der Religion. Wenn aber bie 
Religion nur durch Vermittelung der Kirche 
in dem Volke ausgebreitet werden fann, dann 
verjtehe ich nicht, wie man ernftlich an eine 
Loslöſung der Schule von der Kirche und 
deren organischen DVerbande denken ann. 
Was nun den Staat Preußen betrifft, fo 
hat auch der H. Vorredner darauf hingewieſen, 
daß die Früchte, welche er aus dem beitehenden 
Zuftande geerntet hat, im großen Ganzen doch 
ſehr ſegensreich geweſen jind, — jegenäreich 
nicht blos in alten und neueren Zeiten, fondern 
fegensreih bis auf diefen Augenblick heran. 
Es jcheint aber in der That, daß man in 
Preußen die Duelle vergeſſen zu wollen jcheint, 
aus der jener Segen erwachſen ift. Es ſcheint, 
daß man in der That jich eigene neue Gifter- 
nen graben und ausbauen will, ob dieje denn 
aber immer jo reines Waſſer Tiefern werden, 
wie e3 in früheren Jahrhunderten der Fall 
gewefen ift, das bezweifle ih. Mir tritt 
bei diefer Erwähnung mit volliter Lebendigkeit 
vor die Seele, was im Jahre 1850 Se. 
Majeſtät der jeßt regierende König von Preußen, 
damals Prinz von Preußen zu einer Depu- 
tation des Preuß. Abgeordnnetenhaufes, deren 
Mitglied ih) war, geäußert hat. Es war 
al3 er aus dem badischen Feldzuge zurück— 
fehrte, und damal3 hat der Herr mit bewegten 
Morten ausgeſprochen, daß er als letzten, 
tiefften Grund der vollen, Ttaatlihen und 
fociafen Auflöfung in Baden nichts Anderes 
erfannt habe, als die Entfremdung der Schule 
von der Kirche, als die Entehriftlichung der 
Schule. M. 9. ich bin überzeugt daß fich 
das auch fernerhin wie immerdar ausweilen 
werde. Wenn Preußen einmal jo unglücklich 
fein jollte, von jenen alten und großen Tra= 
ditionen abzumeichen, — wenn es auf jener 
neuen Bahn, wir mir Scheint mit Nothwen— 
digkeit, immer weiter geführt wird, dann ſehe 
ich Hierin nur noch die Thatjache dor mir, 
daß Preußen nicht mehr durch feine eigenen 
Erfahrungen belehrt fein will, ſondern daß es 
durch eigenen Schaden erft Hug werden will. 
— Bon Seiten der Altconfervativen wies 
Stroffer auf die Gefahr hin, welche aus 
diefem erften Schritte für die meitere Ent- 
wickelung des Schulweſens entjpringen werde. 
Mit dem Gefekentwurf fei das Prinzip der 
Trennung der Kirche von der Schule in ſei— 
nem michtigften und entfcheidenften Moment 
angebahnt und alle Prinzipien ftrebten nad) 
ihren Gonfequenzen. Auch hatten die Ver— 
theidiger des Entwurfs, Richter und Virchow 


230 


offen erklärt, es handele ich hier nur um 
den erſten Schritt, dem andern nachfolgen 
würden. Die weitere Entwickelung fünne 
nicht ausbleiben, jelbit wenn die Negierung 
den entjchiedenen Willen hätte, vorläufig ein 
paar Jahre Halt zu machen. Die Minifter 
jeien nicht unfterblih und jeder folgende 
Miniſter werde das einmal betretene Prinzip 
thatfächlich weiter zur Geltung bringen können, 
jobald er die Luft dazu habe, Sei das erfte 
Loch in die Mauer hineingemacht, jo erweitere 
und zerbrödele jene jehr bald nach beiden 
Seiten hin von ſelbſt. Der Hannoveraner 
Dr. Brüel betrachtete die Sache mehr vom 
Standpunkte des Staatsrechtes, namentlich 
der Berfaffung, und behauptete, daß das Geſetz 
letzterer widerſpreche. Doch berührt er unter 
Underm aud den religiöfen Standpunft, 
indem er behauptet, daß durch das Geſetz die 
Gefahr des Abfalls zum Heidenthum nahe 
gelegt werde. Er bezweifelt nicht, daß Die 
gegenwärtige Negierung in Betreff des Reli— 
gionsunterrichtes die beiten Abſichten hege. 
Auch fürchtet er nicht einmal, daß man jelbjt 
nur den confejlionellen Religionsunterriht in 
den Schulen in naher Zeit erheblich be= 
Ichränfen oder abſchwächen wolle. Die Frage 
jei aber die, inwiefern die jeßige und inmiefern 
die Fünftigen Regierungen andrängenden Ge— 
walten des Unglaubens im öffentlichen Leben 
Widerſtand leiſten fünnten, wenn ſie ſich 
ſelbſt jede Stütze und jede Schranke entzögen, 
und wenn ſie ſich ſelbſt das bereite Mittel in 
dem Geſetz gewähre, die Stimme des Ge— 
wiſſens, die in der Stimme der Beamten 
der Kirche zu ihr ſpreche, ſofort mundtodt zu 
machen, wenn ſie ihr einmal unbequem werde. 
Es werde allerdings ein Heidenthum in dem 
groben und gewöhnlichen Sinne des Wortes nicht 
zu erwarten ſein, ſo weit menſchliche Ausſichten 
es vorauszuſehen vermöchten, aber ein feineres 
und gefährlicheres Heidenthum ſei ſchon mitten 
unter uns. — — Unbedingten Gehorſam 
gegen den Staat, das ſei es, was man wolle; 
dadurch aber eben ſtelle man den Staat als 
den oberſten Gott hin. Der Entwurf ſelbſt 
biete ebenfalls einen Beweis dafür, wie man 
die Nationalität, die Politik, den Staat ſo 
hoch über alles Andere ſtelle. Es handele 
ſich doch im Grunde darum, daß zum Schutze 
der deutſchen Nationalität in einzelnen kleinen 
Landestheilen ohne das mindeſte Bedenken 
geopfert werde, was im ganzen Lande die 
a an Rechten in Betreff der Schule 
abe. 

Die Dertheidiger des Geſetzes hatten in- 
fofern eine leichtere Aufgabe ala ihnen die 
Regierung und bejonders die impojante Per— 
ſönlichkeit Bismarks mit wiederholten kräftigen 
Worten zur Seite ſtand, und als gewiß 
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mancher Abgeordnete, der ſonſt gegen das 
Geſetz geſtimmt haben würde, ſchon um des 
allgemein verehrten und bewunderten Mi— 
nifter-Präfidenten willen fein Jawort extheilte, 
Auch hatten fie den ganzen Liberalismus als 
unüberjehbare Urriere-Garde hinter ji, an— 
türlich nur in der Vorausfegung, daß diefes 
Geſetz nur eine Abſchlagszahlung fei, und daß 
man bald mehr fordern und erlangen könne. 
Der Majorität in den deutſchen Lehrerver- 
jammlungen tft durch ein Geſetz, von dem 
gefagt wurde, möglichermeife, ja wahrjcheinlich 
werde es im Großen und Ganzen, menigiteng, 
fomeit es die evangel. Geiltlichfeit berühre, 
beim Alten bleiben, nicht Genüge geleiſtet. 
Sie begehrt völlige Unabhängigfeit von den 
Geiftlichen,, denen weder in der Localaufjicht, 
noch in der höheren eine Stelle gebühre. 
Selbft der Neligionsunterricht ſoll der kirch— 
Yihen Infpection entzogen werden, Und tie 
viele Glieder der Fortjchrittspartei ſtehen auf 
demjelben Standpunkte? Aber die Herr 
dachten: Beffer Etwas, als Nichts; darum 
drüdten fie der Regierung für deren Zuges 
ſtändniß zu ihren Prinzipien dankbar die Hand, 
hoffend, das Meitere werde ſich finden. 
Günftig war für die Lobredner des Geſetzes 
auch der Umstand, daß fie auf die jchlechten 
Schulzuftände in Spanien, Italien und 
andern fath. Ländern, in denen die Schule 
bisher noch ganz unter dem Einfluffe der Kirche 
ftand, verweilen konnten. Erfreulich ift aber 
der Umftand, daß ſelbſt Männer, wie Virchow 
und Lasker, die Verdienſte der Kirche refp. 
der Geiftlichfeit und des Schulweſens anerkennen 
mußten. So fagt Eriterer: „Wir find am 
wenigften geneigt zu leugnen, daß es eine 
Zeit gegeben hat, wo die Kirche ganz wejent- 
lich, ja man möchte jagen, falt ganz allein 
die Öffentlihe Bildung gemacht hat. Wir 
erkennen das dankbar an, wir gejtehen gerne 
zu, daß fie die höchſten Verdienſte um die 
Menfchheit erworben hat, und daß es eine 
der ehrenvolliten Erinnerungen bleiben wird, 
nicht bloß für die Kirche an fih, fondern auch 
für einzelne Orden und Gejellihaften , die 
höchſten Anjtrengungen gemacht zu haben im 
Dienfte der wirklichen Cultur der Menjchheit. 
Aber, m. 9., Sie werden nicht behaupten 
fönnen, daß die Kirche an diefer Arbeit regel- 
mäßig fortgefahren ift; Sie werden nicht 
jagen fünnen, daß da, wo die Kirche unge— 
ftört in ihrem alten Beſitze geblieben ift, Die 
Völker ſich Fortgebildet hätten, daß fie als 
Mufter allgemeiner menschlicher Bildung da— 
ſtänden.“ Selbit Lafer mußte zugeftehen, 
es habe eine Zeit gegeben, in welcher die 
Kirche allein alle Schönen Functionen der 
Geſellſchaft an jich genommen und gepflegt 
babe, in welcher jie gefhüßt habe gegen ven 
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Feudalismus und gegen die abſolute Willkür, 
in der die Krankenpflege, der Unterricht und 
die Gaſtfreundſchaft allein durch die Kirche 
gewahrt worden ſei. Allein die Culturzuſtände 
aͤnderten ſich. — — Die Ortsgeiſtlichen ſeien 
die natürlichen Schulinſpectoren geweſen, ſo 
lange fie die Gebildetſten und allein in der 
Lage waren, den Volfsunterricht vollftändig 
zu leiten. Aber jei das auch heute noch der 
Val, daß überall der Geiftliche der Ge— 
bilvetite und Geeignetite jei? An ſehr vielen 
Orten werde hoffentlih die Schulinspection 
auch ferner bei den Geiftlichen bleiben, Später 
fagt er: „Wir hoffen, daß, wer diefes Gefet 
angenommen wird, nach wie vor, die aller- 
meiften Geiftlichen, die nicht eben politifche 
Agenten jein werden, die nicht eben die Wei— 
fung erhalten, von nun an ihr Aufſichtsamt 
niederzulegen, die Geistlichen von der frommen 
Gemüthsart, welche jagen, du verrichteft jeden 
Tag Dein Dir von Gotteswegen auferlegtes 
Amt, gleihviel durch welches Mandat e3 Dir 
zugetheilt iſt, — ſolche Geiltliche werden ihr 
Amt weiter verwalten, wenn die Regierung 
fie nicht anficht.” 

Das Geſetz wurde bei namentlicher 
Abjtimmung mit 207 gegen 155 Stimmen 
angenommen; allerdings mit einigen nicht 
unmwejentlihen Modiftcationen. Der Ent- 
wurf enthielt einen Paſſus, welcher diejenigen 
Perſonen, denen bisher die Inſpection über 
die Volksſchulen zugemwiejen war, verpflichtete, 
dies Amt gegen die etwaigen bisherigen Dienit- 
bezüge, im Auftrage des Staates weiter zu 
führen, oder auf Erfordern zu übernehmen. 
Diefer Paſſus wurde geitrihen. Dagegen 
nahm man folgenden Paſſus an: „Unberührt 
durch dieſes Geſetz bleibt die den Gemeinden 
und ihren Organen zuftehende Theilnahme 
an der Schul-Auffiht, ſowie der Art, 24 der 
Verf. Urkunde vom 31. Jan. 1850.” Es ift 
dies eine nicht unwichtige Errungenfchaft dem 
omnipotenten Staatäfchulmefen gegenüber. 
Wir hoffen überhaupt, durch die Verhandlungen, 
fowie durch das Refultat der Abftimmung werde 
die Regierung die Ueberzeugung gewonnen ha— 
ben, daß e3 doch nicht ganz leicht ift, den Schu— 
fen den kirchlichen Charakter ganz zu nehmen, 
und daß fie Urfache hat, den Altra-Fort— 
ſchrittsmännern in diefer Beziehung nicht 
allzu willfährig zu fein. Sie wird bei Aus— 
arbeitung des ganzen Schulgefehes die 
Schranken befonnener Neformen Hoffentlich 
nicht überfchreiten und aud bei Handhabung 
des beſprochenen Geſetzes beweiſen, wie ſehr 
ihr die religiöſe Erziehung der Jugend am 
Herzen liegt. 

Ref. erkennt es an, daß unter den be— 
ſtehenden Verhältniſſen der Staat die Schule 
als eine Staatsanjtalt anjehen muß; aber 


ebenjo wenig darf man die Pirche ihres Ein- 
Hufjes auf die Schule ganz berauben. Diefe 
joll jener gläubige und würdige Glieder er— 
ziehen. Wir Halten dafür, daß der Staat in 
jeinem eigenen Intereffe handelt, wenn ex den 
Einfluß der Kirche reſp. des Geiſtlichen, trotz 
mancher Extravaganzen nicht allzufehr ſchmälert. 
Die Kirche jollte bei jeder Schulbehörde in 
angemefjener Weife vertreten fein. Man wird 
doc wahrlich nicht behaupten wollen, daß mo 
ein evangelifcher und ein fatholifcher Geiftlicher 
Sit und Stimme haben, diefe beide Herrn, auch 
wenn fieeinig wären, der gegenübermiegenden 
Mehrzahl anderer Mitglieder der Behörde 
das Schulweſen ſchädigen könnten. Beſonders 
muß der Geiſtliche oder vielmehr die Kirche 
im Ortsſchulvorſtand für die religiöſe Er— 
ziehung der Kinder mit Entſchiedenheit ein— 
treten können. Auch wird der Staat im 
Intereſſe der Schule handeln, wenn er der 
Regel nach den Geiſtlichen die Kreisſchulaufſicht 
überläßt, oder eine Mittelbehörde bildet, in 
welcher er auch eine Stelle für die Geiſtlichen 
offen läßt. 

Es kann kein Staatsmann, oder praktiſcher 
Schulmann, kein Geiſtlicher oder wer es ſei, 
über die flagrante Schulfrage ein unbefangenes 
richtiges Urtheil fällen, wenn er nicht den 
Verhandlungen der Pr. Kammer ſeine Auf- 
merfjamfeit gewidmet hat. Zu diefem Behufe 
kann ihm das vorliegende Büchlein ala Führer 
dienen; e3 ſei beitens dazu 

er, 


Tiſchhäuſer, Chriſtian. Pfarrer und 
Vorfteher der Grziehungsanftalt St. 
Iſabella in Brafilien. Pädagogiſche 
Winfe für Schule und Haus. ©. 
116, El. 8. Berlin, 1872. Schneider. 
10 fgr. 

Ein anſpruchloſes Büchlein, von dem 
wir aber wünſchten, daß es in recht DVieler 
Hände, namentlih in die von Vätern umd 
Müttern käme! Denn daß e3 in unferer Zeit, 
die von Erziehung und Bildung doch fo viel 
redet und ſchreibt, troß unferer vielgerühmten 
Gulturfortichritte gerade um die häusliche Er— 
ziehung und Bildung nicht zum beften beftellt 
jei, das iſt eine Erfahrung, die man überall 
leicht machen fann, auch wenn man nicht 
gerade vom Standpunkte chriſtlicher Lebensauf— 
faffung aus die Dinge diefer Welt anſieht. 
Die zunehmende Abwendung vom Neligiöjen 
und Idealen und ihre Kehrſeite, der ſich ſtei— 
gernde realiftifche und mammoniftiiche Sinn 
und die mit ihm zufammenhängende Ungebun- 
denheit und Genußfucht, furz die ganze, dem 
Dieffeits zugefehrte Richtung unferer Zeit, 
üben den unverfennbarften Cinfluß auch auf 
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die Erziehung des herauwachſenden Geſchlechts, 
bei dem troß der Ueberfülle von Bildungs- 
mitteln, die ihm geboten werden, doch vielfach 
eine „Öleichgiltigkeit in religiös-  fittlicher 
Hinfiht und eine Pietätslofigfeit in den ver— 
ichiedenften Formen ſchon frühe angetroffen 
wird, die demjenigen, der e8 mit wahrem 
Menſchenwohl ernjt nimmt, die gegründetiten 
Bedenken und Befürchtungen wegen der Zus 
funft erregen müſſen. Daß diefen Hebelftänden 
gegenüber vor allem die Häufer und Fa— 
milien wieder mehr von hriftlichem Lebens— 
geilte und chriſtlichen Erziehungsgrundfäßen 
durchdrungen werden müſſen, iſt ein Boftulat, 
das dor allem Dingen erhoben werden muß, 
wenn bon einer gründlichen Befjerung unferer 
innern DVerhältniffe die Rede fein fol. Diefe 
Meberzeugung hat auch unferen Verf. bei 
feinen pädagogischen Bemerkungen, Wünſchen 
und Rathſchlägen, mit denen er ſich haupt— 
ſächlich an „Haus und Familie” werdet, 
getrieben und geleitet. Wie wenig in ben 
bürgerlichen reifen unferer ftädtifchen und 
Yändlihen Bevölkerung, die do auf dem 
‚wichtigen Gebiet der Erziehung oft jo rathlos 
it und von der Zeitftrömung jo ganz be- 
herrſcht wird, auf Jugenderziehung bezügliche 
Schriften, fo viel deren auch Jahr aus Jahr 
ein erjcheinen, gelefen werden, ift ihm wohl 
befannt. Er juht den Grumd davon, wie 
‚ung Scheint, nicht mit Unrecht in dem Umſtand, 
daß Pädagogiſches unferem Volk in zu ſyſte— 
matijcher Form geboten wird. Bei feinen 
furzen Grörterungen über 60 der wichtigjten 
Bunkte und Fragen, die bei der Erziehung 
in Betracht kommen und denen fich noch 
einige Rathichläge zur Teiblichen Pflege der 
Kinder anjchließen, galt es ihm daher auch 
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nicht ein abgerumdetes pädagogiſches Syſtem 


‘in nuce zu geben und hochtrabende, auf der 


Höhe der Zeit ftehende pädagogiſche 
Phraſen zu bieten, fondern eine „Sammlung 
mitten in einer Kinderſchaar jeglichen Alters“, 
jelbjtgemachter Beobachtungen und Erfahrungen 
die in den „ärmjten Hütten“ wie in „ven 
Bürgerhäufern“ mit Segen verwerthet werden 
fönnen. Und ſolche Winke und Hinweifungen, 
dächten wir, müßten gar manchem ernjteren 
Tamilienvater und mancher Mutter, die bei 
dem nad) jo manichfachen Richtungen ausein— 
andergehenden Geift unferer Zeit über die 
bei ihren Kindern zu befolgenden Erziehungs- 
grundfäße in Schwanfen oder Zweifel gerathen, 
ein erwünfchter Führer und Leitjtern werden 
fönnen. MUeberall von gefunden, praktiſch 
chriſtlichen Grundanſchauungen und Geſichts— 
punkten ausgehend iſt unſeres Verf. Büchlein, 
das ſo lebendig und begeiſtert für die Heran— 
ziehung eines beſſeren Geſchlechts eintritt und 
ſo kernhafte, treffende und ſchlagende Finger— 
zeige und Beobachtungen enthält, gewiß 
geeignet, Eltern und Lehrer über die wichtigſte 
und heiligſte ihrer Pflichten und manches 
Problem der Erziehung zur Beſinnung und 
ernſtem Nachdenken zu bringen und ihnen zu 
beſſerer Praxis ihren Kindern gegenüber An- 
feitung zu geben. Auf Einzelnes hier näher 
einzugehen, müſſen wir uns verſagen; wir 
fünnen und aber der Ueberzeugung nicht ver— 
Schließen, daß ein ſolches Werkchen, das uns 
längit al3 Bedürfniß erſchien, nicht ohne 
Segen bleiben fünne, wo es Eingang finden 
werde, Möchten namentlich Geiftliche und 
Lehrer in den ihnen zugänglichen Kreiſen die 
Empfehlung und Verbreitung deſſelben ſich 
angelegen fein laſſen! 


III. Refexake aus Zeitfhriften. 


Eco della Veritä. Firenze 1871. 
ber— Dec. Nr. 44—61. 

September Nr. 44—48, — Sara evange- 
lica I’Italia®? | Der anſcheinend geringe Erfolg 
aller Evangelifationsarbeit in Italien macht Viele 
müde und hoffmungslos. Daß nur die plebaglia 
fih zu den Evangeliſchen halte, ift der immer 
wiederholte Borwurf der höheren Stände, die felbft 
nichts glauben; der Hinweis auf die Erfahrungen 
des 16. Sahrh. die wermeintlihe umwiderlegliche 
Begründung der Hofinungslofigfeit aller Evange- 
liſalionsbeſtrebuugen. Mit Recht wird den ge- 
genitber behauptet, die Reformation des 16. Jahrh. 
ſei in Stalien gerade daran gefcheitert, daß nur 
die höheren, fog. gebildeten Stände fie zu ihrer 
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Sache machten, während dagegen der breite und 
tiefe Untergrund der Volkskreiſe, im ſcharfen Un— 
terſchiede von Deutſchland, in Italien der Bewe— 
gung faſt gänzlich fern blieb. — „Aus einem 
Fiſcher ein König;“ was alles aus dem armen 
Simon Petrus und ſeinen „Nachfolgern“ gewor— 
den, und daß es hohe Zeit geweſen ſei, wenigſtens 
einige Machtbefugniſſe dem „parvéenu“ auf dem 
Throne wieder abzuſtreifen. — Ein Brief des 
Pater Hyacinthe, der unſres Wiſſens in Deutſch— 
land noch nicht veröffentlicht ift und die Kennt- 
nißnahme wohl verdient. Der Abbe Berraud 
hatte bei Gelegenheit der von ihm auf den Erzbiſch. 
Darboy in Paris gehaltenen Gedächtnißrede dem 
Poter Hyacinthe apoftrophirt, er jolle auf feinen 
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Poſten zurückkehren. Derſelbe antwortet: „Nein, 
ehrwürdiger Vater, ich bin für den Erzbiſchof von 
Paris nie das geweſen, was Abſalom, dem Sie 
mid vergleichen, für den König Israels war: 
ein undankbarer und empöreriiher Sohn. Nie 
bat mir Monſ. Darboy ein Wort gejagt, das 
nur von fern an die Anlagen und Vorwürfe 
erinnerte, welde Sie gegen mih in den Mund 
nehmen. Es iſt leicht die Todten reden zu laſſen. 
Ich fiir mein Theil werde indeß die Ruhe eines 
Grabes ehren, das erſt jo kürzlich und fo ſchmerz⸗ 
lich ſich gefchloffen Hat, und den vermeintlichen 

eben, die Sie daraus hervorgehen lafjen, die 
wirffihen Reden und Schriften nicht entgegenftel- 
len. Zmeifelsohne hat Monf. Darboy in feiner 
Weife die Stellung gebilligt, die ich feit nahezu 
zwei Sahren eingenommen; aber er wußte, daf 
diejelbe mir oder meinen Gewiffen aufgenöthigt 
war, und aus diejen Geſichtspunkte, ftehe ic) nicht 
an zu jagen, hat er diejelbe allezeit reſpektirt. Wenn 
eines Tages die Briefe veröffentlicht fein werden, 
die ich vom ihm befite, jo werden fie zeigen, in 
wie hohem Maße diejer. große Biſchof der flachen 
und ſchmählichen Begriffs-VBerwirrung fern ftand, 
die man heutzutage ſich zu Schulden kommen läßt, 
indem man der militäriſchen Subordination, welche 
äußerlichen, ich möchte jagen materiellen Gehorfam 
von Soldaten fordert, die freie und auf Ueberle— 
gung beruhende Zuftimmung gleich ftellt, welche 
die Kirche von der Vernunft des exleuchteten Ka— 
tholifen für ihre Glaubens-Defrete in Anſpruch 
nimmt. Die Sfolirung, in der id) mid) inmitten 
meiner alten Freunde befinde, zeugt keineswegs 
gegen mich, fondern rechtfertigt vielmehr in trau— 
riger Weije den Ausjprud eines anderen berühm- 
ten Todten, den wir beide bewundert und geliebt, 
und deſſen Gedächtniß Sie, glüdlicher als ich, 
beredt und muthig haben vertheidigen dürfen. 
Die jog. liberalen Katholifen Franfreihs, ſchrieb 
mir wenige Wochen vor feinem Tode der Graf 
Montalembert, find in meinen wie in Ihren Augen 
Abtrünnige. Der Abfall Hat fi jett vollzogen, 
und leider Gottes nicht nur von Seiten einiger 
franzöfifcher Katholifen. Eben leſe ih in der 
Semaine religieuse aus Paris, daß das dortige 
Metropolitanfapitel es für feine Pflicht gehalten 
hat, noch über der Bahre feines Erzbiihofs an den 
Bapft zu ſchreiben, nicht nur um fih dem Vati— 
canım zu unterwerfen, fondern um es „als eine 
befondere Bergünftigung der Vorſehung und als 
eine rechtzeitige und dem Bedürfniß entjprechende 
Mafregel zu preifen, daß dies Dogma proclamirt 
ift, welches jener Erzbifhof jo Fräftig beftritten 
hat.“ Im Erwiderung diefer allerdings überra— 
ihenden Gefühle verſprechen die Verfaſſer des 
Päpftlihen Breve, das die Semaine religieuse 
abdruckt, der Kirche von Paris von Seiten des 
Papftes eine noch zärtlichere Liebe und noch grö- 
ßeres Wohlwollen; fie ermahnen diejelbe, jede 
Spur von Trauer und Korruption (offenbar der 
lateinische Ausdruck abſichtlich doppelſinnig gewählt) 
abzuwiſchen und unter einem neuen Hirten Tage 
des Glückes und des Ruhmes zu beginnen. So 
weit iſt es mit der Kirche von Paris gekommen!“ 
— Das franzöſ. Comité für Abſchaffung der 
Sclaverei (Laboulaye, Cochin, Guizot, de Pref- 
ſenſẽ, H. Martin) hat ſich bei König Amadeus J. 


bon Spanien fiir die Selaven Cubas und Porto» 
ricos in einer — mit abgedrudten — Adreſſe 
verwendet. — Humoriſtiſch bittver Aufſatz des 
„Fanfella“ über das Florentiner Fluchen. — In 
Florenz iſt ein berühmter Pianoforte-Fabrifant, 
Ducei, geſtorben, der eine gewaltige Summe te— 
ftirt Hat, damit für feine Seele nicht weniger als 
10,000 Meffen gelefen werden. So viele Meilen 
auf den Geld-Markt von Florenz gebracht, werden 
die Florentiner Priefter geradezu in Verlegenheit 
jegen. Ob nicht einige in die Provinz ausgeführt 
werden fünnten? Das Eco della Veritä fönne 
einen Abnehmer vermitteln; ein Priefter aus der 
Provinz habe fürzlih um einige evangel. Bücher 
gebeten: ex wolle als Bezahlung ebenfo viele Mef- 
fen für das Eco leſen. Leider könne fich die Re— 
dactton auf einen ſolchen Handel nicht einlaffen, 
aber fie verweife den Erzbiſchof auf dies Angebot. 
— Der hohe „Gefangene” im Batican, Wie 
viele römiſche und italienische Patrioten dankbar 
gewejen wären, wenn man ihnen feiner Zeit ftatt 
der Kerker und Banden eine ſolche Gefangenſchaft 
in Rom gewährt hätte. Uebrigens fei das ganze 
Gerede von Gefangenihaft des Papftes bewußte 
Lüge. — In Rom ift wieder ein neues Local zur 
Predigt des Evangeliums eröffnet, im alten hi— 
ftorifh beriitigten Palazzo vecchio, Scala della 
Torre Nr. 39. — Ein Dfftcier der itaftenifhen 
Armee in Rom hat neulich ohne Abjolution fter- 
ben müſſen, weil der Beichte hörende Pfarrer ihm 
diefelbe nur unter der Bedingung hat ertheilen 
wollen, daß er für den Fall feiner Genefung den 
Militärdienſt verlaffe und nie mehr unter den Fah- 
nen des ercommunteixten italtenifhen Königs zu 
dienen verſpreche. — In Neapel ift ein Vriefter, 
Bincenzo Cerbelli, auf friiher That ergriffen, als 
ex eben die Eltern des Mädchens, dem er nach— 
ftelfte, und zwar den Bater fofort dur einen 
Dolchſtich in's Herz gemordet, die Mutter lebens— 
gefährlich in der Seite verwundet Hatte. — L’unitä 
eattolica hat folgende Auseinanderſetzung geleiftet. 
Dem Heiland ziemte es nit, auf Erden alters- 
ſchwach zu werden und die Laften des Greifentgums 
an feinem eignen Körper zu tragen. Darum hat 
er bei feiner Himmelfahrt Stellvertreter feiner Per— 
fon zuxücgelaffen, und in ihnen, den Püpften, 
altert num auch der Sohn Gottes; Chriſti Alter 
aljo wird an dem greifen Pins verehrt! — Ein 
durch mehrere Nummern gehender Aufſatz über die 
Klöfter, ihre urjprüngliche Beftimmung (die grö— 
Bere Heiligung des Lebens im Klofter) und die 
Unmöglichkeit und Ueberflüffigfeit, fie jetst noch zu 
erfüllen, — Am 5. Septbr. haben alle evangeli— 
fen Denominationen in Rom fi) vereinigt zur 
Feier. de8 5. Sept, 1554, an welchen Tage ber 
Framisfaner Giovanni Mollio für jeine evange— 
liſche Predigt auf dem Campo dei Fiori den Mär— 
tyrertod exlitt. — Der Mont-CEsénis-Durchſtich. 
Bergleich der Fefte, Neben, Zeitungsartikel bei Ge- 
Yegenheit diefes Niefenwerfes mit dem einfach ge— 
waͤltigen Telegramm, des ſ. 3. auf dem tranatlan- 
tijhen Kabel die Verbindung Europas mit Ame> 
vita begrüßte: Ehre ſei Gott in der Höhe umd 
Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohl- 
gefallen. Hier haben zwei eminent proteſtantiſche 
Völker ſich begrüßt, dort zwei erzkatholiſche mit 
einander gefeiert — ohne daß im letzterem Falle 
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der Name Gottes auch nur erwähnt wäre, — 
Speechietto cattolico. Als dieſer Spiegel für 
Rom und den römischen Katholieismus wird Röm. 
1, 22 und 25 betradtet und beleuchtet: fie haben 
Gottes Wahrheit verwandelt in Lügen und haben 
geehret und gedienet dem Gejhöpf mehr als dem 
Schöpfer, der da gelobet ift in Ewigkeit; da fie 
fi) für weife hielten, find fie zu Narren gewor- 
den. — Fortſchritte der Evangelifation in Spa- 
nien. — In Palermo Yäßt der frühere Sejuiten- 
pater Vincenzo Caprera eine neue Zeitſchrift unter 
dem Titel: Patriae Vangelo eriheinen; das Blatt 
wird im Sinne des liberalen Katholicismus vedi- 
girt werden, etiwa nad) Art des Emancipatore 
cattolicc. — Lo scisma germanico. Beſpre— 
Hung der zwei wichtigften Erjheinungen auf die- 
fem Gebiete: die Eröffnung der bairiſchen Regie— 
rung an den Erzbifhof von Münden vom 27, 
Auguft und die große Altkatholifenverfammlung 
in Münden vom 22.—24. Auguft. In Bezug 
auf die erftere fomme es nur darauf an, den Wor- 
ten Thaten folgen zu laſſen, alfo 3.9. bei der au- 
genblicklichen biſchöflichen Sedisvacanz in Speier 
einen Altkatholiken zu ernennen oder die Vacanz 
fortdauern zu laſſen; in Bezug auf die Verſamm— 
lung in München gelte es die ausgeſprochenen Prin— 
eipien in ihre Conſequenzen zu verfolgen, alſo 
auch mit dem Tridentinum zu breden. Es er- 
helle, daß, um mit dern Worten der alten walden- 
ſiſchen Chronik zu ſprechen, „Gott neuerdings an 
dev Wiederherftellung feiner Kirche in Deutſchland 
und der Schweiz arbeiten läßt.” Die Gebete der 
evangeliſchen Chriften Italiens werden die Bewer 
gung in Deutichland treulic) geleiten. — La Messa, 
Die Ungeheuerlichkeit und Schriftwidirgfeit des un— 
blutigen Opfers in der Meffe. — Pensiero: Nach 
Glück begehren, ift etwas natürliches; nadhrHei- 
ligfeit begehren, fommt von Gott. — Ausführli- 
cherer Bericht über den Alt-Katholikencongreß in 
Münden. — Aus einen Briefe, den Döllinger 
vor zwei Jahren an Prof. Michaelis ſchrieb: „Iſt 
die" Kirche Gottes wirklich dazu beftimmt, dieſen 
Müpfftein dev neuen Dogmen an den Hals ge- 
bängt zu befommen, die jowohl der Schrift als 
der Geſchichte zuwider find und jedes denfende 
Gemüth empören? Hefele, der neu erwählte Bi: 
ſchof von Kottenburg, theilt unſre Befürchtungen 
fir die Zukunft. Er glaubt, daß dies der vechte 
Weg ift, um ganz Deutſchland proteftantifch — 
oder, jege ich Hinzu, ungläubig zu machen. Der 
Erzbiichof von München hat ihm gejagt, daß er 
die Aufftellung neuer Dogmen als das größte Un— 
glüd betrachten müſſe. Inzwiſchen find fie in 
Rom nah den glaubwürdigſten Berichten ent- 
ſchloſſen, um jeden Preis vorwärts zur gehen, und 
haben ſchon das Dogma von der Infallibilität 
vorbereitet. Es ift von der Commilfion ange- 
nommen worden. Mein Freund, Sir John Ac- 
ton, auf deſſen Schloß id) mich gegempärtig be- 
finde, hofft nichts gutes von feinen englifchen Bi— 
ſchöfen, und id) trane den unfern nicht, da ich die 
fierften Beweiſe für ihre Schwäche, oder doch 
für die der meiften unter ihnen, in Händen habe, 
Denn Sie einen Hoffnungsgrund haben, theifen 
Sie mir ihn mit.“ — Le due internazionali. 
Zwei Internationale! Daß Gott erbarm! Eine 
war fchon genug. Es werden nun eingehend die 
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Societa di Gesü und die Associazione interna- 
zionale in Ziel, Drganifation und Wahl der 
Mittel verglichen. — Iſt der Menſch von Natur 
gut oder böfe? Unterfuhung, wer Recht hat: die 
Bibel mit ihrem „der Mensch ſäuft Unrecht wie 
Waffer“ Hiob 15, 16, oder Mauro Macht mit 
feinem „der Menſch ift von Natur gut?“ — Der 
ſchottiſche Paſtor D. Miller in Genua hat in jeie 
nem unermüdlichen Eifer für das Reich Gottes 
fi) ein ganzes neues Mittel der Wirkſamkeit aus- 
gedacht: er hat fi eine große Barfe mit einer 
Kajüte bauen lafien, die etwa 60 Zuhörer faßt ; 
da predigt er fonntäglid und nad) Bedürfniß öfter 
ſeinen Landsleuten und allen der engliſchen Sprache 
Mächtigen, die als Matroſen oft Wochenlang im 
Hafen liegen. Auch iſt fortwährend ein Colpor— 
teur mit Bibeln und Traktaten an Brod. — Il 
malessere dello societa moderna. Die Unità 
Cattolica beffagt in ihrer Nummer vom 3. Sept. 
den jämmerlichen Zuftand der modernen Gejell- 
ſchaft. Es giebt nur Ein Hilfsmittel gegen alle 
Schäden unſrer Zeit, ruft fie aus, das ift ber 
Syllabus Pins des IX.! Hätte fie doch ſtatt 
sillabo lieber sillabario gejagt! Das ABChud 
thut den katholiſchen Völkern Noth, die Rettung 
aus der ſchmachvollen Ignoranz, die Rom mit 
der äußerſten Zähigfeit überall, wo es herrſchte, 
feftzuhalten gewußt hat. Dder noch befier, ftatt 
Sillabo wollen wir jagen l’Evangelo! Wo das 
gepredigt wird, da folgt wahre Bildung, des Her— 
zens und des Kopfes von jelbft. — Nah) altem 
Herfommen ift der jedesmalige dux Francorum 
Canonicus von ©, Giovanni im Laterano. So 
hat das: Kapitel der römiſchen Lateranfirde auch 
eben Monfieurs Thiers zum Canonicus ernannt, 
wie dor ihm Napoleon III. — Der befannte evan- 
geliſche Schriftfteller und Prediger Bonaventura 
Mazzarella, der als Abgeordneter jhon länger im 
italieniſchen Parlamente fitst, ift von einer Tebens- 
geführlichen Krankheit wieder genefen, — Der 
Biſchof von Ely in England, desgleichen der von 
Lincoln im Namen feiner Diöcefe, haben an Prof. 
Döllinger Zuftimmungsfhreiben im Bezug auf 
feine veformatorishen Tendenzen gerichtet. — 
Mehrere geharnifchte Artikel gegen einen Aufſatz 
des in Rom erjcheinenden Tempo vom 3, Dct. 
unter der Ueberſchrift: Die Wiffenihaft und die 
Moralität der Bibel. Diejes frehe Machwerk 
nennt Altes und Neues Teftament „ein Sammels 
jurium von Fügen, Dummbeiten und Immorali— 
täten.” Die empörenfte Unkenntniß in Bezug auf 
den Inhalt der heil. Schrift wird dem Berfaffer 
nachgewiefen, oft unter dem Bedeuten, vaß feine 
Borwürfe nur den in der Bulgata wiedergegebenen, 
nicht den authentifchen Sinn treffen. — Hiftorifche 
Bemerkungen über die verfchiedenen „Credo's der 
Kirche, das Apoſtolicum, Nicaeno-Conftanting- 
politanum, Athanafianum und das Credo Pius des 
IV. vom, Jahre 1564, welches letztere nicht nur 
die Diener der römiſchen Kirche, jondern auch Alle 
diejenigen beſchwören müfjen, die ein Doctorat 
der Theologie, Jurisprudenz, Medizin und Chi- 
rurgie erlangen wollen. Es befteht aus 17 Ar- 
tifeln: 1. Ueber die apoftolifhen und Firchlichen 
Traditionen, 2. daß das Recht der Schriftauslegung 
allein der römischen Kirche gehöre, 3. die 7 Sac- 
vamente, 4. die dabei vorkommenden Niten, 5. die 
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Tridentinifche Lehre von der Erbfünde, 6. die 
Meſſe, 7. die wahrhafte Gegenwart Chriftt bein 
Abendmahl, 8.die Transjubitantion, 9. die Com— 
munion sub una, 10, Purgatorium, 11. Fürbitte, 
12, Heiligencult, 13. Neliquiencultus, 14, Bilder 
eultus, 15. die Indulgenzen und Abläffe, 16. der 
Primat umd oberfte Lehrautorität Noms, 17. der 
Primat des Papftes. Das Alles müſſen die Doc- 
toranden verſprechen fermissimamente di abbrac- 
ciare e ritenere, — Im Jahre 1870 find in Italien 
5,448 Bibeln und 14,389 N. Teftamente verkauft 
worden, außerdem 11,420 Theile der Schrift (ein 
Evangelium, eine Epiftel, Pjalmen ꝛc.). — In 
der dritten Octoberwoche haben 13 Studenten der 
ev. Theologie in Florenz ihre Eramina abſolvirt 
und treten im den Kirhendienft. — In Paris 
leben nod) immer 67,000 Kinder, die feinerlet 
Unterricht empfangen ; da 280,000 die Schule be- 
fudende Kinder gezählt werden, jo bleiben 25 
Procent,ohne Schule! — In der Nr. 52 zeigt 
das Eco art, daß es diesmal den Jahrg, bis zum 
31. December fortſetzen wolle, während ſonſt der 
feste Detober die Jahrgänge beſchloß. Nedactios 
nelle Rücfihten find für diefe Aenderung mafge- 
bend gewejen. 

L’esercito del Papa. Dies Heer, das dem 
Papft ad nutum ergeben ift, befteht in Italien 
aus nicht weniger als 240 Erzbifchöfen uud Bir 
[höfen. In dem Confiftorium vom 27. Oct. hat 
Pins zum erften Male von dem feitens Italiens 
ihm gewährten Vorrechte Gebraud) gemacht und 
eine große Schaar kirchlicher Würdenträger ernannt, 
ohne auch nur die letjefte Rüdfrage an den Staat 
zu thun, ob e8 personae gratae ſeien. Natürlich 
ift jeine Wahl ausnahmslos auf die entjchieden- 
ften Infollibiliften gefallen. Dennoch braucht fih 
Italien vor den fampfbereiten Elitetruppen nicht 
zu fürchten. — „Den Jeſuiten ift es nad) ihrer Ge— 
ſchichte vorbehalten der Welt zu zeigen, daß fi 
auch mit der vollfommenften DOrganijation auf 
die Fänge gegen die Wahrheit und die Gerechtig- 
feit nichts machen läßt. Ste find bisher noch in 
feiner ihrer zahllofen Unternehmungen zum end- 
lihen Ziele gefonmmen.“ — La quistione operaja, 
Die Arbeiterfrage Hopft auch in Italien duch 
wiederholte scioperi (strikes) an. Das Verlangen 
der Arbeiter nah) Hebung ihrer materiellen Lage 
ruht zum Theil auf gutem und bevehtigten Fun— 
dament; aber ohne Befeitigung der miserie mo— 
rali, intellettuali, spirituali e religiose jei eine 
Befjerung abjolut nicht zu erwarten. Verhängniß— 
voll für die italienijchen Arbeiter jei vor allen 
Dingen das wöchentlihe Spiel in der Staats— 
lotterie. Kauft euch ein salvadanaio (Sparfafjen- 
buch) und zahlt alle Sonnabend das Spielgeld 
ein (10 Centefimi, faum 1 Sar. nimmt der Staat 
ala Minimalſatz bei der Lotterie an!) und am 
31. Dechr, jedes Jahres werdet ihr eine Ambe 
gewinnen: eine gejparte Summe und wiederer- 
langte Moralität.” — Die evangelifchen Confe- 
renzen in Nismes haben drei für den franzöfiichen 
Proteftantismus wichtige Beihlüffe gefaßt: 1. 
Gründung einer Evangelifhen Geſellſchaft für die 
Innere Miffion in Frankreich, 2. Antrag an die 
National-Verſammlung aut völlige Trennung der 
Kirhe vom Staat, 3. Dsgl. ein Antrag auf Ein- 
richtung des obligatoriihen und Eoftenfreien Schul⸗ 
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unterrihts in ganz Franfreih, — Vom 31. Oct. 
bis 4. Noobr. Hat die Conferenz der vereinigten 
freien Kirchen Italiens in Florenz getagt. 23 
Kirchen waren mit 22 Deputirten vertreten. Es 
ward beichloffen, die Griimdung von Schulen nicht 
mit tır den Bereich des Evagelijationgzieles zu zie— 
hen (jehe im Unterschiede von der waldenfiichen 
Praris, welche auf die Schulen die höchſte Hoff- 
nung für die Zukunft fett). Ferner wurde ein 
Allgemeines Statut (Regolamento generale) für 
die freie Kirche Italiens angenommen, Titel I, 
Bon der Kirche. Dede beitretende Gemeinde ift 
in Bezug auf ihre Interna völlig frei und unab— 
hängig von anderen, die Einigung bezieht fich aus— 
ſchließlich auf la stessa fede, gli stessi regola- 
menti generalia e la stessa opera —"aljo der 
ausgejprochene Independentisinus. Titel II. Vom 
Amt. Die „Gaben“ werden nad) der Schrift in 
allen Einzelgemeinden anerfanıt. Im ganzen 
Bereich der Union ditrfen fie aber nur dann aus— 
geübt werden, wenn fie von der General-Berfamm- 
lung anerkannt find. Alljährlich wird ein Ver— 
zeichniß der aljo anerfannten ministri aufgeftellt 
und den einzelnen Gemeinen notificirt. Tit. III. 
Bon der General-Verſammlung. Befteht aus je 
1—5 Deputirten der einzelnen Gemeinden. Bes 
fugniffe: Aufftelung der Normen für die Evan— 
gelilation; Wahl des Comite’3 und Prüfung ſei— 
ner Amtsführung; Modification der dichiarazione 
dei prineipii (Ölaubensbefenntniß) ed il regola- 
mento generale (Berfaffung); Aufnahme neuer 
Gemeinden in die Union; Entiheidung von Streits 
fragen in letzter Inſtanz. Tit. IV. Die Sitzun— 
gen der Verſammlung. Jährlich, an wechjelnden 
Drten. Kein Redner mit Ausnahme der Nefe- 
renten, darf öfter als dreimal über denjelben 
Gegenftand das Wort nehmen (möchte ſich aud) 
jonftSempfehlen)! In Glaubensſachen ift Einſtim— 
migfeit, jonft Majorität erforderlich. Tit. V. Bom 
Comite, Aus 7—5 Glieder beftehend; aljähr- 
li zu wählen, Wiederwahl zuläffig, Es übt die 
erecutive und adminiftrative Gewalt aus und ver— 
tritt die Freie Kirche Italiens, in Abweſenheit 
der Generalverfammlung, nah außen. Werner 
wurde die Gründung einer Zeitfchrift beichloffen, 
und zwar theilte Gavazzi mit, daß eine ſolche be— 
veit3 für den 1. San. 1872 für Nom in Ausficht 
genommen fei. Eine Sammlung heiliger Gejänge 
mit den Melodien wurde dem Comite aufgetra- 
gen. — Die Bulgata, Ihre Gefhichte, ihr Werth. 
— Der Evangelift von Meffina wurde kürzlich 
nach Niefi, einer Stadt von 10—12000 Einwoh- 
ner mitten auf der Inſel Sieilien eingeladen; 
das Schreiben war umterzeichnet von 4 Adbocaten, 
4 Apotheken, 2 Notaren, 30 Eigenthümern ꝛc. 
Eine von den 4 Kirchen der Stadt ward bapil- 
figt, iiber 400 Zuhörer, ſehr rege Theilnahme. — 
Bom Schwurgeriht in Botenza find am 27. Oct. 
nicht weniger als 62 Glieder einer weitverzweig- 
ten Räuberbande verurtheilt, 41 zum Tode, 21 
zu lebenslänglichem oder zeitweifen Zuchthaus. 
2222 Fragen find den Geſchworenen vorgelegt 
worden; 24 Stunden brauchte die Jury, um das 
Verdikt mitzutheilen. — Die Predigten in der 
Kirche S. Giufeppe von Rieſi, find anf Sieilien 
8 Tage lang hinter einander fortgejeitt worden, 
zulegt war eine Zuhörerihaar von 650 Perjonen, 


Symdiens und Stadträthe immer dabei. Eine 
ton den. Prieftern gefordert Disputation ward 
von denfelben fofort zurückgewieſen, als der Evan— 
gelift Malan die Deffentlichkeit der Verhandlungen 
und den Einfat eines Neuengeldes von 100 Frk. 
forderte. — Das römische clericale Blatt Le 
Frusta lobt einen Spedfrämer in Rom, der auf 
offener Straße einem Bibelcolporteur eine zum 
Berfauf angebotene Bibel in Stüde riß; das fei 
dod einmal eine tapfere und der Nachahmung 
werthe That. — „Schicken Sie mir, bitte, ein 
anderes Exemplar der letzten Eco-Nummer; das 
meinige wurde meinem Sohne auf der Straße 
aus der Hand gegriffen und zerfetzt,“ fo jchreibt 
ein Abonnent in Anacapri auf Capri. — Die Er- 
Öffnung des italieniſchen Parlaments in Rom eine 
Antwort Gottes auf die Anmaaßung des Unfehlbar- 
feits trunfenen. — Padre Perrone in Rom, der be- 
rühmte Mariolog, hateine Schrift veröffentlicht unter 
dem Titel: J. Valdesi primitivi, mediani e contem- 
poranei (VIII, 304 S.) Torino, in weldjer ex fich be— 
müht den früheften Waldenſern den Ruhm ihres ho- 
hen Alters und der proteftantiihen Orthodoxie, den 
mittelalterlihen den Ruhm der Glaubenstreue 
und die Märtyrerpalme, endlich den heutigen Wal— 
denfern den Ruhm der Lehrtüchtigfeit (1’ aureola 
dottorale) zu rauben, den fie fi in der Halb- 
infel erworben. Das Buch wird: eingehender 
kritiſirt. — In Venedig trat eine evangeliſche 
Gemeinde zu Gebetsperfammlungen für ihren 
erkrankten Paſtor zuſammen; nad dejjen Gene- 
fung werden diejelben fortgejeßt und der Segen 
Gottes über alle Arbeiter im Weinberge exfleht. 
— Der neue Kaiſer und der Papft. Vergleich 
der Stellung Kaifer Wilhelms zu Nom mit der 
des mittelalterlichen und napoleoniſchen Kaifer- 
thums. Der einzig vichtige Weg fei der von 
Kaiſer eingefhlagene, auf die Klagen und Bitten 
der zu Fulda verſammelten Bıihöfe mit dem Hin- 
weis zu antworten, daß durch geſetzgeberiſche 
Feftftellungen das Verhältniß zu Nom geregelt 
werden müſſe. „Dieje weile Antıvort des neuen 
deutſchen Kaiſers ſollte, dünkt uns, endlich au 
die Clericalen zu der Ueberzeugung führen, daß 
die definitive Emancipation der menſchlichen Ge— 
wiſſen vom Einfluß der Sacriſtei nunmehr eine 
unwiderrufliche Thatſache iſt.“ — Bericht des 
Evangeliſten von Meſſina über den Fortſchritt des 
dortigen Evangeliſationswerkes. Beſonders er— 
freulich iſt, daß er von einer ganzen Reihe ſicili— 
aniſcher Städte Einladungsſchreiben erhalten hat, 
die alle die Predigt hören wollen, in welcher 
allein Jeſus Chriſtus als das Heil der Welt ver— 
fündet wird.” Das Cvangelijationscomite in 
Florenz hat befchloffen, dem Evangeliften Malan 
Hilfskräfte zu hidden. — Ausführliche Ueberſicht 
des Arbeitsfeldes und Werkes der Bafeler Miffi- 
onsgefellichaft. — In Turin hat ein Freund der 
Evangelijation dem Comite der Waldenſerkirche 
15000 fres. geſchenkt, um damit eine alte Schuld 
des dortigen enangeliichen Hospitals zu decken. — 
Der Syndicus von Chicago hat den 29, October 
zum allgemeinen Buß- u. Bettag für die Stadt 
» beftimmt; wir wollen uns. beugen um unfver 
Sünden willen, die den entſetzlichen Brand auf 
unsre Häupter herniedergezogen haben; wir wollen 
„beten für die zahllofen Eienden, beten, um neuen 
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Glauben und Gottesfurcht und zugleich danken, daß 
Gott den Flammen dennod Einhalt gethan hat. — 
In Rom wird jegt in 6 Localen das Evan— 
gelium in italieniſcher Sprache verfündigt. Olüd- 
Vicherweife halten fih die dortigen Gemeinden 
vom Parteigeifte und innern Zwift noch völlig 
fern. — In Paris fol nun wirklich für den 
Monat Mürz die veformirte Synode zufammen- 
treten. 213 Sahre find feit der letzten Synode 
(Loudun 1660) vergangen. Frankreich und Al— 
gier zählen zufammen 595 reformierte Paftoren. 
Die Zahl der Deputirten wird 108 jein, aus 103 
Sonftftorien zu erwählen, zur Hälfte Geiftliche 
und Laien. — In Rom wird vom 1. San. 1873 
an eine veligiöspofitifche Zeitihrift unter dem 
Titel I’ Esperance de Rome erſcheinen. Der zu- 
fünftige ‘Redakteur, Dr. Federico Nevi, macht 
befannt, daß er auch Döllinger, Fredrich, Reinkens, 
Michelis und Pater Hyazinth zur Mitarbeit ge- 
wonnen hat. — In Rom ift ferner eine: Gefell- 
ihaft der preti liberali di Roma zujammen- 
getreten. Man beichloß zunächſt, den Magiftrat 
um Berleihung einer Kirhe anzugehen, in welcher 
die Priefter, fiher vor den Anathemen des Baticans 
adminiftriren fünnten. — In Würzburg ift eine 
Studentenverbindung unter dem Namen Marco- 
mannia zufammengetreten, welche die Interefjen 
der Altkatholiken auf ſtudentiſchem Gebiete ver- 
fechten will. — Il Censimento. Am 31. Dechr. 
findet in Italien eine allgemeine Bolfszählung 
ftatt. Die Evangeliiden werden ermahnt, muthig 
zu befennen, ſich aud nicht unter die Rubrik 
„Shriften” zu verbergen, wenn es gelte, den Re— 
ligionsſtand anzugeben, ſondern dann mwenigftens 
hinzufügen: „evangeliihe Chriften“. Es wäre 
nun endlid) eine Gelegenheit geboten, dem Staate 
die Gefammtzahl der Proteftanten vor die Augen 
zu führen, und ihm die Nothwendigfeit einer völ— 
ligen Trennung von Staat und Kirche nahe zu 
legen. — Eine Abhandlung über die Concordate, 
Es habe ſich bei ihnen eigentlih immer darum 
gehandelt, die Beſitzhümer der Kirche zwiſchen 
Papft und Staatsregierung zu vertheilen, und 
nur wenn ein Theil zu kurz gefommen fei, wäre 
neuer Streit entftanden. — Bibliographia. Das 
Leben Luthers ift im zweiter Auflage in der Tipo- 
grafia Claudiana zu Florenz erichien; da Luther 
in Stalten eigentlih unverantwortlich wenig ge- 
fannt fei, jo müſſe man das Buch Yefen und ver» 
breiten. — L’ acqua Santa, Aus einem noch an 
etlichen römischen Kirchthüren angejchlagenen ober- 
bifhöflih approbirten Proclama. Der geiftlihe 
Nuten des Weihwaſſers: es verteibt die Dömonen 
aus allen Drten und Creaturen; es ſchützt gegen 
teufliihe Anfechtungen der Seele; es deckt die 
räßlihen Sünden zu; e8 gibt Kraft gegen die 
Berjuhungen zur Sünde 2c. Der leibliche Nuten: 
e8 heilt von körperficher Unfruchtbarkeit bei Menjchen 
und Thieren; es ſchützt gegen Krankheiten; es ift 
Arznei gegen Geiftes- und Leibesfrankheit; es 
veinigt anſteckende Luft und vertreibt die Peſt 2c. 
— In Rom iſt von der Commune zum erſten 
Male die Beerdigung eines Altkatholiken (prote— 
ſtantiſchen) Todten ſtatt auf dem proteſtantiſchen 
Kirchhofe am Monte Testaccio auf dem allgemeinen 
ſtädtiſchen Gottesacker Campo Varano zugeftanden 
worden. und trotz clevicaler Verhinderungsverſuche 
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ausgeführt. — ‚Die „Eglise libre“, das einzige 
franzöſiſche evangeliihe Blatt, das zur Zeit des 
franz. deutſchen Krieges die Hauptihuld auf Seiten 
Frankreichs juchte, tft wegen der Erkrankung feines 
bisherigen Redakteur Pilatte in Nizza auf drei 
Monate in die Hünde des berühmten Roſſeuw 
Saint» Hilaive übergegangen (einft katholiſcher 
Profefjor der Geſchichte an der Parijer Univerfität, 
jet feuriger Proteftant). — Die zwei evangelifchen 
Denominationen Spaniens, die Chiesa riformata 
Spagnuola, und die Chiesa evangelica Spagnuola 
haben ſich zu einer Chiesa Christiana Spagnuola 
zuſammengeſchloſſen. — Die Correfpondenz Savas 
meldet, wenn der Papft nicht nad Frankreich 
fliehen könne, jo fer ihm ein Aſyl im katholiſcheu 
Seminar zu Paderborn (sic) auf der Grenze des 
Großherzogthums Poſen und Schlefiens angeboten 
worden. — Profpectus für den Jahrgang 1872 
des Eco della Verita. Es joll fortan auch mehr 
die Erzählung ihre Stätte finden, fer es in Bio- 
graphien oder Neijebejcgreibungen oder Miffjtons- 
berichten. Zunächſt joll das Leben Francesco 
Spiera's und Giovacchino Gregoris mitgetheilt 
werden, (etzterer evangeliſcher Geiftlicher in Neapel 
von 1864 big 1867). 


Nuova Antologia di scienze, lettere ed arti. 
Dct. 1871. F. de Sanctis: Giuseppe Parini. 
Parini (17293—1799) fteht in der Mitte zwiſchen 
der alten und neuen. Societät. Wenn Metaftafio 
der leßte der alten Dichter ift, jo iſt Barint der 
erfte der neuen Zeit. Er zeichnet fih vor den 
andern Satyrifern jeiner Zeit dadurd aus, daß er 
ein befjerer Menſch als Künftler iſt. Der Inhalt 
ift bei ihm aus einem warmen, edlen Herzen 
berausgeboren, den es nicht bloß um oberfläd- 
liches Lächerlichmachen ſondern um moraliſche 
Belebung zu thun iſt. Seine Ruhe und ſein 
Magßhalten erinnern an Göthe. Die Fehler 
feiner Dichtungen (Il Giorno) liegen in einer ge— 
wiffen Monotenie, wie fie der bejchreibenden 
Dihtumgsgattung naturgemäß anhaftet. Auch 
verwiſcht die Feile der Studierftube zu jehr die 
lebendige Urſprünglichkeit. Das jüngere Italien, 
das heute noch über dem glänzenden das werth— 
volle vergißt und großen Worten nadhjagt, kann 
Parini in feinem Werth nicht ſchätzen und ver- 
fiehen. Das leere Wortgeflingel und das Ver— 
gejjen des moraliſchen Werthes über dem Cultus 
der Macht und des Glanzes ift der Krebs der 
lat, Cultur, der nur duch moralifhe Erneuerung 
geheilt werden fanır. Parini ift der erſte Mann, 
in dem ein wahrhaft neues Italien erſcheint. 
— R. Bonghi: Chiesa e Stato in Ger- 
mania. I. I Motivi morali e nazionali, Der 
Anfang feiner Arbeit (Sept.) hat dem Berf. jo 
viel Widerſpruch und Kritif eingetragen, theils 
von ungläubiger Seite, die jede veligiöje Be— 
ſprechung für verlorne Mühe achtet, theils von 
katholiſcher Seite, die jede Kritik des Romanismus 
für einen Angriff auf das Chriſtenthum hält, 
daß er zum Beginn feiner Fortjegung fid erft 
dag Recht wahrt, als Laie über kirchliche Dinge 
mitzureden. Er hält es für ein großes Unglüd, 
wenn es in Italien feine Leute mehr gebe, die 
das Beſprechen veuigiöfer und katholiſcher Fragen 
für eime ernſte und erlaubte Sache hielten, Leider 


ſchäme man fich nirgends mehr als dort, in Schrift 
und Wort den Namen Gottes und Chrifti zu 
erwähnen. Nirgends fprädhe man von dem rö— 
miſchen Pontifer mit mehr abgöttifher Verehrung 
und von dem Chriftenthfum mit mehr gemeiner 
Leichtfertigkeit. — In diefem Art. führt der Verf. 
jeinen Leſern den Geift der aftkathofifchen Be— 
wegung, wie er fih in Schulte und Döllinger 
zeigt, vor Augen. Er erwartet von derfelben 
Großes, weil einerjeits der Papft auf einem Weg 
angelangt jet, wo eine Umkehr ohne innere Um— 
wandlung unmöglich jet, weil andrerſeits der Alt: 
kotholismus in chriſtlichem und ächt katholiſchem 
Geiſt aufgetreten ſei und in bewundernswerthem 
Grade Maaß halte. Der Zuſtand der Kirche ſei 
noch ſchlimmer als im 16. Jahıh., weil nicht nur 
die Frömmigkeit ebenſo veräußerlicht ſei, ſondern 
auch die Kirche zugleich eine politiſche Partei ge— 
worden ſei. Deutſchland glaubt der Verf. davor 
warnen zu ſollen, auf ſeine religiöſe Bewegung 
und Begabung eitel zu ſein, da es der erſteren 
dadurch bei den andern ſchade. Eine deutſch— 
katholiſche Nationalkirche ſei heute, wo Trennung 
der Kirche vom Staate gefordert werde, ein Un— 
ding. Die rechte kirchliche Geſtaltung müſſe immer 
univerſal (transnational) und lokal zugleich fein. 
— 6. B. Intra: Agnese Gonzaga, racconto 
storico. Schuß. Eine trefflide ausführlidge Erzüh- 
lung des unglüdlihen Looſes der Gattin von Fran- 
zesco Gonzaga, auf Grund der Hiftorifhen Doku— 
mente. —E,d’Amico: La Marineria nazio- 
nale fpricht gegen die vorgejchlagene Trennung der 
Marine vom Kriegsminiftertum. Italien müffe 
fi als Seemacht conftituiren und dürfe ſich nicht 
durch die bisherigen üblen Erfahrungen auf dieſem 
Wege irre maden laſſen. — Chi sa il giuco 
non lo insegni, proverbio von F,Martini, 
Ein Salonftüd, wie fie in Italien beliebt find, . 
mit den hergebrachten Perſonen Conte, Marchesa, 
Baron, Cavaliere: Onkel, Nichte und zwei Freier, 
— Rassegna drammatica: Tragjedie del 
Dr. Bernardo Marrai, Firenze, tip. Beneini, 
Seien unter die wenigen Tragddien zu zählen, 
die non invita Minerva gejhrieben find. Zwei 
nehmen ihren Stoff aus dem Leben Conftantins 
des Großen, die dritte, Aidulfo, deren Stoff er 
funden ift, jpielt in dem Reich der Longobarden. 
Letztere ſei beſonders zur Aufführung geeignet. 
— Notizie letterarie: Vocabulista in 
Arabico, pubblicato sopra un codice della 
Bibl. Riccardiaua da C.Schiaparelli. Firenze, 
1871. Wichtiges Denkmal des in Spanien ge 
ſprochenen Arabiſch, wahrjcheinlih von einem 
Dominikaner verfaßt. Schr exakt publicirt. 
Nov. 1871. Eugenio Camerini: I 
Precursori del Goldoni U. Stellt die 
verfchiedenen Typen der ital, Comödie im 16. u. 
17. Jahrh. dar. — A. Scialoga: Il congresso 
internazionale marittimo di Napoli. Ausführ- 
licher Bericht; fpricht fid) iiber das Ergebniß be- 
friedigt aus, — E. de Amicis: Camilla, 
Eine anziehend ital. Dorfgeſchichte. — Ignazio 
Ciampi: Pa olo Mereuri ineisore, Ein- 
gehende Lebensbejchreibung des berühmten Kupfer 
ftechers auf Grund von authentiihen Quellen. — 


6G. Buonazia: Il settimo Congresso 


pedagogico in Napoli egli Alunni delle 


scuole elementari, Bericht. Zur Hebung der 
Elementarſchulen hatte die Nelazion die Formu— 
lirung feines nationalen, Schulkatechismus vor— 
geſchlagen, der eine ähnliche Stellung in der na— 
tionalen Schule einnehmen ſollte, wie Cat. Lutheri 
in Deutfhland und der von Bellarmin in den 
kathol. Schulen. Referent glaubt, daß mit einem 
Bud nichts gethan fer, wo die Lehrer fehlen es 
lebendig zu machen. Es fomme nicht darauf an, 
einen guten Gedächtnißſtoff zu jchaffen, der doc 
wieder vergeffen werde, wo er fi nicht im die 
ganze geiftige Entwicklung harmoniſch einfiige, 
und der auch einen jchlechten Xehrer nicht gut zu 
mahen bermöge, ſondern vorerft gute Xehrer zu 
bilden und durch ihre Arbeit eine geſunde Schul 
tradition herzuftelen. — Cambray-Digny: 
La Imposta sulla Macinazione dei Cereali ver— 
theidigt die viel angegriffene Mühlenſteuer ein- 
gehend mit Zahlenbelegen und macht verjchiedene 
Vorschläge, fie von ihren Mängeln zu befreien 
und den Betrug unmöglid zu mahen. — A. 
Biaggi berihtet über die im der Pergola und 
Scala mit Erfolg gegebene Oper von Carlo 
Gomes: Je Guarany. — Notizie let- 
terarie: Luigia Codemo Gerstenbrand: 
Scene e descrizioni illustrate, Venezia 1871. 
Einfache trefflihe Erzählungen mit guter und ge— 
nauer Schilderung des provinzialen Lebens im 
Stadt und Land. — 

Dec, 1871, Nie. Tommaseo: Samuele 
Biava e i Romantici. Biava war Prof, der 
Literatur in Bergamo, feine Gedichte waren von 
Aleſſ. Manzoni geſchätzt. Nach einem ruhigen 
unſcheinbaren Lebenslauf ftarb er vor kurzem, wenige 
Tage vor feinem Tode zum Cavaliere ernannt. 
Der Art, athmet die wärmfte Verehrung für den 
©eftorbenen. — E. D’Amico: La Marineria 
nazionale II madt Vorſchläge über die anzu= 
ftrebende Organijation der Marineangelegenheiten. 
— 6. Guerzoni: Arnaldo da Brescia 
secondo gli ultimi studi. (Arnaldo da B. Bie. 
stor. di F. Oderiei, Brescia 1861; Arnauld de 
B. par V, Clavel, Paris 1868; A. d. B. par 6, 
Guibal, Paris 1868; Gregoronius, Geſch. der St. 
Nom) zeigt Arnold ala Borläufer und Propheten 
der jetzt fich verwirklichenden Ideen der Separation 
von Staat und Kirche. Sucht in den ſpärlichen 
Duellen nachzuweiſen, daß Arnold, der übrigens 
die theologiihen Meinungen jeines Lehrers Abälard 
nicht getheilt habe, in Nom Bertreter einer Volks— 
partei geweſen jei, die der im Senat herrſchenden 
ghibellinijchen Adelspartei gegenitbergeftanden habe. 
Letztere jei im Sahre 1152 durch die Volkspartei 
geſtürzt worden, eine Thatſache, die zum Ver— 
ſtündniß der Geſch. Arnold's von der größten 
Bedeutung ſei. Die Richtung dieſer Partei ging nicht 
nur darauf hin, die weltliche Herrſchaft des Papſtes 
zu beſeitigen, (worin ſie mit der egoiſtiſche Zwecke 
verfolgenden Adelspartei übereinſtimmte), ſondern 
das Kaiſerthum, in ſeiner Gewalt beſchränkt, zu 
einem rein römiſchen zu machen. Nur aus dieſem 
bisher nicht erkannten Gegenſatz der Parteien 
erkläre ſich Arnold's Stellung, Wirkſamkeit und 
Untergang. — F. Cerroti: Le Inondazioni di 
Roma ed i provvedimenti de possono ripararvi. 
Geſchichte der Ueberſchvemmungen und Vorſchläge 
zur Abhülfe: Regulirung des Flußbettes in und 
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unterhalb Roms. Bewaldung des Apennins, 
Regelung des Abfluſſes des Traſimenerſees, Re— 
gulirung des Abfluſſes des Velino und Chiagio ꝛc. 
— C. Donati: Nell’ Etere. Fantasia. Traum 
eines Aetherberauſchten. Unfinn. — P. Torri- 
giani erzählt die zehnjührige Geſchichte des 
Eiſenbahnprojekts von Spezia nah dem Pothal. 
— T, de Cambray-Digny:; Altro è correre 
altro & arrivare, proverbio in due atti. Wieder 
ein Salonftüd. — Notizie letterarie. A. Buc- 
cellati: Abolizione della pena di morte, Eine 
feine aber ſehr werthvolle Schrift, die nad) allen 
bish. Schriften über denfelben Gegenftand durchaus 
Iefenswerthb if. — Raff. Lambruschini: 
Della Instructione, dialoghi. Sehr be- 
berzigenswerth, ſehr anziehend gejchrieben, gegen 
die Webertreibung der Verftandesbildung gerichtet, 


San. 1872, G. A. Biaggi: Di Ricardo 
Wagner e dell’ opera Lohengrin. Sn 
Bologna und Florenz ift Lohengrin mit großem 
Beifall gegeben worden, Nef. nimmt Wagner gegen 
feine Nachtreter in Schuß wie gegen jeine Gegner; 
erfennt die poetische Kraft in ihm an und ebenfo 
das muſikaliſche Genie. Es jet nicht wahr, daß 
feine Melodie im Lohengrin ſei. Die Kunftiveen 
Wagner's feien übrigens gar nicht fo original, 
wie fie dafür ausgegeben würden. — G. Car- 
ducei: Firenze e il triumvirato let- 
terario del secolo XIV. Entividelt, wie 
fih in der literariihen Geſchichte des 14. Jahrh. 
die gleichzeitig politiihe Umwälzung fpiegelt. Dante 
wird betrachtet als Kepräfentant der alten Gene- 
ration der Großen, die die Conftitution von 1282 
aufgeftellt hatten; Petrarca hebt fid) ab auf dem 
Hintergumd der DBourgoifie, ie fie zur Zeit 
Giano della Bella’s und nad ihm zur Herrichaft 
fam, bejonders nad) 1301. Boccaccio ift der Re— 
präjentant der niederen Demokratie 1343—1378, 
— R. Bonghi: Le associazioni reli- 
giose e lo Stato. Stellt die verſchiedenen 
Gefege über das Klofterwefen in den verjchiedenen 
Staaten zujammen und die Folgen derjelben. 
Italiens Geſetzgebung faßt fih in dem Prineip 
zufammen, daß jede religiöfe Affociazion mit ge- 
meinfamem Zufammenleben völlig frei ift, daß 
jedoch das Recht der juriftiichen Perſon durchaus 
verſagt bleibt. Der Verf. weiſt nach, daß dieſe 
Geſetzgebung nur geignet ſei, das Klofter- und 
Ordensweſen ungemein zu fürdern umd dem Staate 
jede Aufficht zu nehmen, wie dieß in den Staaten 
mit verwandter Gefetsgebung vielfach in den letzten 
Sahrzehnten geſchehen ſei (Frankreich, Preußen, 
Belgten), wogegen in DOeftreih, wo der Staat 
Corpovationsrehte ertheile, das Gegenthetl der 
Fall ſei. Die religiöſen Genoſſenſchaften ditrften 
nicht unterdrückt werden, ſondern müßten im ftaat- 
lichen Leben ihre gefeßlich geordnete Stelle finden, 
um wohlthätig zu wirken. — E. de Amieis: 
Albato. Anmuthige Erzählung, — 6. Branchi: 
Il sistema coloniale inglese, Geſchichte 
der engliſchen Colonialpolitif und Darftellung der 
verſchiedenen gegemwärtigen Regierungsſyſteme der 
engl. Colonien. — Luigi Sunner: Chi ama 
teme, Proverbio. Faſt jeder Band bringt 
ſolch ein Theaterſtück. Diefes zeichnet ſich aus 
durch den Verſuch tiefer Charakterſchilderung, doc) 
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kann er wohl nicht als gelungen bezeichnet werden. 
Die Gegenſätze ſind zu ſchroff. — 

Febr. La critica moderna nella 
storia antica di Roma. Darftellung der 
Reſultate der Gſchichtsforſchung über das Ent— 
ftehen und die erſten Jahrzehnte der Conſular— 
gewalt. — Carlo Corsi: Comunesi e 
Versagliesi. Ausführliche militäriiche Ge- 
ſchichte des franzöftihen Biürgerfrieges, von dem 
vorurtheilsfreien und unterrichteten Geſchichtſchrei— 
ber des deutihen Krieges in der N. A., offenbar 
nad beiten Quellen. — Domenico Gnoli: 
Violante Caraffa. (Febr., März u. April 
beft). Kein Roman, jondern eine quellenmäßige 
Geihichte, die aber gut erzählt durch ihren er- 
greifenden Inhalt ungemein fejjelt. Enthält eine 
fuchtbare Lehre des göttlichen Gerichtes über 
Paul IV. und feine Nepoten. — L’ Avere e 
Y Imposta ift der Titel eines neuen Buchs von 
C. Baer, der unter den Seilfünftlern der ital, 
Finanz und Berwaltungspolitif eine hervorragende 
Stelle einnimt. Es kommt darauf hinaus, daß 
die gerechtefte Steuer im Ausgabenftener und 
Capitalfteuer beftehen müſſe (entjpredend den 
unproduftiven und produftiven Gütern,Faus denen 
das haben beftehe), nicht aber in einer Ein- 
fommmenfteuer. Der Ref. Magliani meint, 
daß gerade Baers Prineipien ſchließlich doch wieder 
zur Einkommenſteuer führen würden, der eine 
Wohnungsſteuer als Correftiv an die Seite zu 
fegen je. — Rafaelle Mariano beiprigt 
ausführlih die Aeſthetik von Mar Scasler. 
Bol Bewunderung für die großartige Anlage und 
den Kiejenfleiß des Werks, dergleihen in Italien 
nicht möglich ſei, glaubt er doch, daß der Verf. 
fich täufhe, wenn er meine, einen ganz neuen 
Weg eingejhlagen zu haben und in der Gefhichte 
der Xefthetit vom Realen ausgegangen zu ſein. 
Was er an den Hegelianern verwerfe, fine ſich 
gerade bei ihm, daß die vorgefaßte Idee jetne 
Geſchichtsforſchung leite und beftimme. Diet wird 
im einzelnen nachgewieſen in einer Sfizzirung des 
bisherigen Inhalts. — I codiei e learti 
a.Monte Cassino, per D. Andrea Caravita, 
prefetto dei Archivio Cassinese, 3 vol., Monte 
Cassino, dei tipi della Baddia 1869—1871. Eine 
genaue und mit Liebe entworfene Schilderung 
der literariſchen und Kunftihäße des berühmten 
Klofters. — 

März. D. Berti: La volontäed il 
sentimento religioso di Vittorio Al- 
Alfieris Poeſie ift darum für Italtens 
Erhebung bejonders werthvoll geweſen, weil er 
in feinen tragiihen Charakteren dem ſchwachen 
unerfahrenen Baterlande die Bilder energiſcher 
Willenskraft vors Auge hielt und durch die Schil- 
derung des civis Romanus den Begriff der Bürger- 
tugend in Jatalien wieder belebte. Seine Charaktere 
find übrigend nur das Spiegelbild feiner eigenen 
willenskraͤftigen Perſönlichke it. Mit ſolchen Vor— 
zügen hängen die Mängel ſeiner Poeſie zuſammen; 
es fehlt ihm der Naturſinn; die Darſtellung häus— 
licher Tugend und die tieferen Regungen des 
Gemüths überhaupt ſind ſpärlich und mangelhaft. 
Ueber ſeine entfremdete Stellung zum Chriſtenthum 
macht der Verf. auf Grund einer Correſpondenz 
feiner Angehörigen kurz nad) feinem Tode nähere 
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Mittheilungen. — Donati: Le aurore bo- 
reali. Abhandlung über den Urfprung des Nord- 
lichts, auf Anlaß des vom 4. Febr, d. 3., die 
auf die Annahme eines kosmiſchen Magnetismus 
hinausfommt und dafiir die gleiche Periodieität 
der bedeutenden Nordlichter mit den Sonnenfleden 
und Conftellationen von Jupiter und Saturn 
anführt. — Violante Caraffa. Fortſ. — 
BE Zecchini: I Laghi di Bagnarola. 
Beriht über eine eigenthümliche Naturerſcheinung 
im Difteift von San Vito am Tagliamento, be- 
ſtehend in ſeltſamen Anſchwellungen und Sprude- 
tungen einiger Kleiner dort befindlichen Seeen. — 
E. Giglioli: L’ aristocrazia nella Cina, Eine 
Darftellung der Berwaltungs- und Gerichtsorgani- 
jatton Chinas mit eingehender Schilderung des 
MandarinenthHums. — Giuseppe Giacosa: 
Una partita a scacchi. Cine Romanze 
de8 dreizehnten Jahrh. dramatiſirt. — P. Man- 
tegazza berichtet über den anthropologiichen 
Congreß in Bologna. K. Vogts Vortrag über 
myſtiſche Menjchenfrefferet hat ihm ſchlecht gefallen, 
die Sade jei verfehlt und das Auftreten taftlos, 
— Notizie letterarie: Ida Dürings- 
feld: Das Buch denfwürdiger Frauen. Bon 
einer Dame angezeigt und genugjam gelobt. Nur 
fei es ein wenig monoton und Ines da Caftıo 
und Malibran hätten wegfallen dürfen. — V. Im- 
briani: La novellaia Fiorentina. Flo— 
rentiniſches Mährchenbuch, nach Volkserzählungen 
ſtenographirt. Sei ſehr werthvoll — nur daß die 
Form doch ein wenig hätte geglättet und einheit— 
lich gemacht werden dürfen. 

April. Giuseppe Piola: Sulla Que 
stione pella ersonalitä giuridica 
perle associazioni religiose, 
Bertheidigt die Abihaffung der mönchiſchen 
Körperihaften, indem er gegen Bonghi (Ian.- 
Heft) dei juriftiihen Unterschied zwiſchen socie- 
tas und Corporation feftftellt. Corporationsrecht 
zu ertheilen ift ein Recht der Geſetzgebung und 
richtet ſich nach der Utilität, die Anerkennung 
einer religiöfen Genoſſenſchaft aber iſt Sache 
der Regierung und richtet fi) danach, ob fie 
nicht ſchädlich iſt. Die Beobachtung Bon— 
ghi's, daß die Unterdrückung der Corporations— 
rechte die Zahl der Klöſter vervielfältige, wird 
durch ſtatiſtiſche Angaben widerlegt, nach denen 
es (in Frankreich, Belgien, Oeſtreich, Bayern) 
eben nicht das verſchiedene Geſetz iſt, was die 
verſchiedenen Erſcheinungen veranlaßt. Am beſten 
ſei es, die relig. Genoſſenſchaften unter das Geſetz 
von 1862 über die opre pie zu ſtellen, welches 
Yeßtere ohnedies einer leiſen Umarbeitung beditrfe. 
Statt den Klöftern aber folle man den Parochien 
und Diöcefen Corporationsrechte geben. — Camillo 
Boito: L’Architettuia della nuova 
Italia. Stalien leidet in noch höherem Maaße 
als Deutjchland daran, keinen originalen Bauftil 
zu haben, der fiir die Bedürfniſſe dev Gegenwart 
paßt. Es kann fi nur fragen, welden alten 
Muftern man den Vorzug zu geben hat, um fie 
dem modernen Bedürfniß anzıpaffen und danad) 
auszugeſtalten. Verf. empfiehlt dazu den jogenannten 
lombardifhen Stil oder die Municipalgebäude 
des Trecento, meint aber ſelbſt, daß vom Sagen 
zum Thum ein weiter Weg ſei. — Violante 
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Caraffa, Schluß. — E. Marliani: La 
Spagna nel 1843 e nel 1872, Der Perf. 
ift 1843 bein Sturz der Regentihaft mit Espar- 
tero verbannt worden, Er hat jhon damals 
nad eigenen Erlebniſſen die Geſchichte jener Re— 
gentichaft gejchrieben und vor kurzem veröffent- 
liät. Hier gibt er ein aus dem Spanischen über- 
ſetztes Kapitel über das’ Jahr 1843 die und damaligen 
Parteifänpfe, die nah feiner Meinung heute fic) 
ganz ühnlic) wiederholen, um Spanien von neuem 
der Freiheit zu berauben und ins Elend zu ftür- 
zen. — L. G. de. Cambray-Digny: Della 
Contabilitä dello stato e dei Bilanci, 
lettera I, al Commend, A, Scialoja. Handelt 
zur Aufllärung des Publikums von den Grund» 
begriffen der Ctatsaufftellung und Finanzver- 
waltung eines Staats. Diefer Brief fett die 
Grundſätze und Vorzüge der vorgefchriebenen 
doppelten Buchführung auseinander, ein folgen- 
der im Matheft die bei der Aufftellung des Etats 
zu befolgenden Prineipien, ein dritter joll davon 
handeln, wie fi das Geſetz vom 22. April 1869 
über die öffentlihe Verwaltung dazu verhalte. 
Rassegua musicale: Aida von Verdi 
tft in der Scala gegeben worden, nachdem die 
Aufführung im Negypten nicht gerade gelungen 
war, Die Dper hat troß großer Koften die Scala 
aus den Schulden geriſſen. Ein endgilltiges 
Urtheil über den Werth des Werts zu fällen, 
überläßt Ref. der Zukunft; trotz mander Schwä— 
hen fei es gefällig, forgfältig gearbeitet und ein 
Zeugniß umverminderten Genies. — Notizie 
letterarie: Annali Pisani di Paolo 
Tronei (1682) arrichiti e seguitati fino all’ 
anno 1871 da Montazio, Sforza ed altri, Tomi 
2, 1868—1871. Wenn auch lückenhaft, doch 
danfenswerthe Veröffentlichung. — Nonii Mar- 
celli de compendiosa doctrina ed, L, Qui- 
cherat, Paris 1872, Wird fehr gelobt. 

Mai, Bernardino Zendrini: Nerone 
artista, Ein gew. Pietro Cofja hat eine 
Eomödie Über die legten Tage Neros gejchrieben, 
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in der Nero als Künftler aufgefaßt und iden- 
Ufirt wird, mit dem Anſpruch, das wahre Hiftori- 
Ihe Bild Neros darzuftellen. Die Comödie jet 
als Hiftorifhes Drama wertflos, da fie Neros 
Charakterbild völlig vorzeichne und den Thatjachen 
zu wenig Rechnung trage. Als Kunftwerk möge 
fie literariſches VBerdienft haben, aber mit der 
Spealifirung eines Mannes wie Nero wenn auch 
nur nad) einer Seite Hin, beleidige die Kunft das 
fittfide Gefühl und karrikire fih ſich ſelbſt. — 
C. Boncompagni: Delle relazioni tra 
la Francia e l’Italia dal 15. nov. 1864 
al 21. luglio 1871, lettera I al Maggiore N, 
Marselli. Fortſetzung einer in der Opinione be- 
gonnenen Diskuſſion. Der vorliegende Art enthält 
nur die hiſtoriſche Darftellung der verſchiedenen 
Situationen und diplomatijchen und parlamenta- 
riſchen Berhandlungen. Die Schlußfolgerungen 
follen folgen. — F. Bertolini: Della pro- 
venienza degli Etruschi. Reſultat: die 
Etrusfer feien aus ariſchem Stamm, nad den 
Stalern zu Lande eingewandert, und hingen mit 
den Rhätiern (Raseni) zufammen; und zwar 
ftammten leßtere von den erfteren ab, indem der 
Einfall der Gallier einen Theil der Etr. nad) 
Norden drängte. — Luigi Ferri: Il Car- 
dinale Niccolö diCusa e lafilosophia 
della religione. I, Lebens- und Charafter- 
bild. Seine Stellung in der geiftigen Entwid- 
tung des Jahrh. Eine trefflihe und zeitgemäße 
Abhandlung. —Leo Castelnuovo: Impara 
l’arte, commedia in tre atti. Ragt unter 
den fonftigen dramatifhen Proben der N, Ant. 
entſchieden hervor durch treffliche Charakterſchilde— 
tung nnd ſpannende obwohl natürliche Entwick— 
fung. — Not. lett. Demetrio Salazaro: 
Studii sui monamenti del !’Italia meri- 
dionale dal IV al XIII secolo, Nap. 1871. 
fasc. 1. e 2, Größtes Format. Ein fleifiges 
Werk von großem Werth, das eine große Zahl 
unbekannter Kunftwerfe ang Licht zieht, 
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Das Wachſen der geologiſchen Formationen. 
Bon Prof. Dr, 8, Glaſer. 


Ueber das Alter der Erde wurden in umferen Tagen alle möglichen Vermuthungen 
gehegt, und bei dem Streben nad Ergründung dieſes Problems verfiel man unter andern 
* gar auf die Annahme einer Anfangslofigfeit, eines ewigen Beſtehens der Erde ſammt ihren 
Geſchöpfen. Die Sache erregte jo großes Intereffe, daß Preisaufgaben für die befte Be— 
handlung diefer Frage ausgefchrieben wurden. Eine gefrönte Preisſchrift von Cornelius 
über das Alter der Erde*) fpricht ſich im Allgemeinen dahin aus, daß bei ruhiger Würdi— 
gung aller gegenwärtig befannten Thatfahen die Ideen von Laplace und Kant über eine 
zeitliche Entjtehung der Weltkörper immer noch vichtig erfcheinen und daß die plutonifch-vul- 
canijtiihen Anfichten von Leopold v. Buch und Elie de Beaumont über die erften Verwand- 
lungskrifen in der Metamorphofe der Erde, zu denen fi auch Ulerander von Humboldt 
befannte, im großen Ganzen immer noch das Richtige zu treffen fcheinen. 

Ale deutet nach diefer älteren Anfiht auf einen wirklichen Anfang in nicht zu entle— 
gener Vorzeit Hin, auf die Hervorbildung eines feften Erdballs aus urfprünglichen Gas- oder 
Dunftmaffen, auf anfänglihe Walferlofigfeit und rohen Vulcanismus des Erdballs, defien 
alühende Mafje durch MWärmeausftraflung allmählich von außen erfaltete und eine zunehmende 
Rinde oder Krufte bildete. Dann erſt traten fpäter Meere auf und begann der Neptunig- 
mus, die Zeit der Waffer-Ablagerungen oder Sedimente (die Bildung der „Flößgebirge‘), 
mit immer ftärferem, fid) mehrendem und hebendem organifchen Leben. Diefe Bildungsperiode 
der Erde erfuhr nun aber die von Zeit zur Zeit fid) wiederholenden: Störungen durch Erup- 
tionen oder unterivdifhe Ausbrüche (Blutonismus), Damit waren Hebungen und Senfungen 
des Meeres, alſo Aenderungen der Meerestiefen und Meeresgründe, das Aufjleigen von 
Bänken, Nüden und Riffen über das Niveau, alſo die allmählihe Trennung der Erdober- 
flähe im Meere und Feſten verbunden. Auf ſolche Ausbrüche folgten dann ftets wieder 
Ruheepochen mit neuen Lebensſchöpfungen. Die Wiederholung der Eruptionen mit ihren 
Fluthen bewirkte die Aufeinanderfolge neuer und immer jüngerer Ablagerungen dev Meere, 
die jett vorliegende Neihenfolge der Formationen. Elie de Beaumont jtellte eben jo 
viele große und allgemeine Eruptionsepochen auf, als fih Hauptformationen finden, 

Abweichend von diefen bisherigen geologiihen Anfichten ift diejenige der neueren Neptu- 
niften. Dieſe find befonders durch die Beobachtung der vielerlei metamorphoftrten, oder in 
Subftanz und Form umgewandelten Mineralien, fo wie namentlich auch durch Beobachtung 
der Eis- oder Drifterjcheinungen innerjalb der Diluvialepoche der Anficht geworden, daß die 
Erde nie gewaltfame Eruptionsepocen gehabt habe, daß fie vielmehr langſam, ruhig 
und ganz unmerklich allmählich zu dem gegenwärtigen Stand der Dinge gelangt, daß Alles 
nur neptunifchen und atmosphärischen Urſprungs jet, wie ähnlich die Löß-, Sand» und Ge⸗ 
röllſchichten und die Conglomorate auch nur 1) Producte des lang arbeitenden Gletſchereiſes 
und 2) der darauf gefolgten Fluthepochen ſeien. Selbſt Trachyte, Baſalte, Porphyre und 
Granile ſeien neptuniſch, alſo aus altem Schlamm-Gebilde durch nachträgliche Cryſtalliſation 


9 E. S. Cornelius, Ueber die Entſtehung der Welt mit beſ. Rückſicht auf die Frage, ob 
unferm Sonnenſyſtem namentl, der Erde u. ihren Bewohnern e. zeitl. Anfang zugeſchrieben werden 
muß, 8. Halle, 1870, Schmidt , 1Ys thlr, 16 
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umgewandelt, aus Thonſchiefer hervorgegangen (Metamorphismus). Bei dieſem Schöpfungs⸗ 
gang ſeien natürlich Aeonen, Millionen, ja Milliarden von Jahren über der Bildung der 
aufeinanderfolgenden mächtigen Schichten hingegangen. Das Wachsthum der alten Schichten 
ſei nicht Schneller erfolgt, als ſich Schichten nod) jest aus Meeren und an Flußmündungen 
anſammelten. Und aus der Zeit, deren es z. B. zur Bildung von Unterägypten, Yonifiana, 
des Nhein- oder des Vodelta’8 bedinft habe, laſſe fi) die ungefähre Dauer ber Bildung 
irgend einer älteren Formationsſchicht annähernd berechnen. Das Alter der drei Teftiär- 
epochen umfpanne fo 3. B. Millionen von Iahren, Hunderttaufende habe die Diluvialgeit er— 
fordert und nad) vielen Zehntaufenden fei die neuefte oder Alluvialepoche zu tagiven, demge— 
mäß dag Menfchenalter viel weiter zurückzudatiren, als wie auf nur etwa zehntaufend Jahre 
bis zu Adam's Zeit, wie Bibel und andere Gefchihts-Traditionen angäben. 

Die Annahme der neueren Geologie, daß die Erde nie anders, nie in anderen Tempo 
geaxbeitet habe, als jetst, erſcheint bei unbefangener Prüfung, und zumal jo lange man über- 
Haupt noch einen Anfang, eine zeitliche Entwidlung der Erde annimmt und feine Ewigkeit 
ihres Beſtehens, durchaus nicht begründet, vielmehr die Thatſache richtig, daß Nevolutionen 
und allgemeine Aenderungen - des Erdniveaus, gewaltige Fluthen und ſtürmiſche, raſche, ja 
ziemlich plögliche Niederfhläge aus den Meeresftrömungen gelegentlid der vul- 
canifhen Hebungen veranlaßt wurden, daß mit kurzen Worten früher nicht nur ftärfere, 
jondern auch vafchere und öftere Ablagerungen in verhältnifmäßig kurzen Zeiträumen fid 
bildeten. Daß fi) überhaupt, wie wir e8 vor Augen haben, mächtige Schichten losgeriebener 
Geſteinstrümmer ablagerten, jegt nothwendig unruhige, firömende Meere vor- 
aus, und ſolche fonnten nur bei jedesmaligen Hebungen und Einfenkungen voritbergehend 
entjtehen. Aus ruhigen Meeren finden dagegen nur geringe und homogene Niederfchläge von 
feinem Schlamm, Thonſeim, Kalt, Mergel, Gyps und dergleihen mehr vorher uufgelöfter 
oder ſuspendirter Stoffe ftatt, wie fie und die Tertiärbecken der jüngst verfchwundenen Meere 
in ihren Bänken von Meeresletten, Grobfalf, Mergel, Gyps 2c. vielfach vorzeigen. 

Den unzweidentigen Beweis fir Maffenanflösung aus unruhig ftrömendem 
Meere liefert unter andern das Anfehen und die ſehr wechjelnde Die der Grauwacken-, 
Thonſchiefer-⸗, Kieſelſchiefer⸗ und Kalkſchichten der Uebergangszeit; da finden ſich wiederholt 
über einander fuß-, ja wmeterdide homogene und gleichkörnige Lagen zwiſchen nur zoll- oder 
eentimeterdiden. Man fteht und erfennt deutlich die jedesmal zwiſchen den Niederſchlägen ein- 
getretenen kurzen Ruhepauſen, und organifche Abdrüce Liegen gewöhnlich zwifchen den jedes- 
maligen Berührungsflächen, oder jteden im Fall einer Einbettung in's Innere dicker Platten 
in ihrer Erſtreckung vielfach quer durch diefelben, jo daß fein Zweifel ift, daß fie plötzlich 
eingehiillt und begraben wurden, daß fih alfo ſchuhdicke Schichten keineswegs erſt binnen 
- Jahrhunderten oder gar Yahrtaufenden aufbanten. Noch auffallender ift das ſenkrechte 
Anfragen von Stämmen und Schaften alter Farn, Calamiten, Sigillarien, Stigmarien 
und Palmen durd einander folgende mächtige Plattenſchichten innerhalb aufge- 
ſchloſſener Sandſteinbrüche, z. B. der Kohlenformation.*) Es ift wohl nichts anderes anzu— 
nehmen, al3 daß ſich bei Senkungen folher Wälder unter das Meeresniveau binnen Kurzem 
die Zwiſchenräume der Bäume mit Sandſchichten ausfüllten und diefe eher emporftiegen, als 
bis die hervorragenden Obertheile von der Fluth zerftört werden Fonnten, oder aber daß fie 
ſenkrecht in der Fluth ſchwimmend von dem gleichzeitig mitgeführten Schutt alsbald da begras 
ben wurden, wo ſich dieſer abſetzte. Daß die Bänke oder Schiähten, deren über ein halbes 
Dutzend über einander einen ſenkrechten Stamm einſchließen, keine Jahrhunderte brauchten, um 
dieſen zu begraben, liegt auf der Hand. Nach einer plötzlichen Kataſtrophe, wie ſie die 
Nichtbekenner des neueſten Neptunismus immer noch feſthalten zu müſſen glauben, mußten ſich 
mit Nothwendigkeit immer große Maſſen losgeriebenen und fortgeführten Materials binnen 
Kurzem hoch genug aufſchichten, um außerdem ganze Korallen- und Polypenſtöcke, große See— 
lilien, dicke Seeigel (Cidarien, Galeriten u. dergl.), Spongien und Muſcheln alsbald zu ver⸗ 


) Bgl. z. B. C. Vogt's Lehrb. d. Geologie, J2. S. 342, Kohlenmiene von Treuil bei St, 
Etienne, Fig. 197. 
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ſchütten und in ſich zu Schließen, wie wir es vielfach im Innern dicker Schichten der Trias-, 
Yura- und Kreideformation ſehen. Daß die Encrinitenftiele gewöhnlich nr in Trümmern 
erſcheinen, beweift die Gewalt einer fie zerftörenden und mitführenden Fluth. 

Bon Yabrhunderten oder gar Jahrtauſenden bis zum Auffteigen einer Schiät, etwa bis 
zu Mächtigfeit eines Fußes oder felbjt Meters, ift da feine Rede. Bielmehr konnten ſich 
dergleichen Ablagerungen ſchon binnen einigen Wochen oder Tagen vollziehen, und fehr dünne 
Schichten, welche mit den dideren zumal in der Uebergangs- oder älteren Primärepoche viel- 


- fach wechjellagern, bezeichnen vielleicht nur einzelne Tagesbildungen, anſtatt daß man nad) der 


jetzt beliebten Methode dafür wenigitens Jahre in Anrechnung bringt. So wiirde dann die 
viele taufend Fuß betragende Mächtigfeit einer Gefammtformation, etwa der juraſſiſchen mit 
ihren aufeinander folgenden Gruppen (Lias, unterem Oolith, Oxford-, Portland- und Wälder- 
gruppe, oder: Lias, braumer, weißer Jura u. ſ. f.) nicht gerade auf Millionen von Jahren, 
jondern vielleicht nur auf Hunderte, bis höchſtens einie Taufende ſchließen laſſen. 

Das erſte Urmeer war im Allgemeinen feicht und beftand urſprünglich nur aus einer 
unermeßlichen allgemeinen Untiefe. Continente gab es nod) nicht; «8 bildeten ſich durch die 
Arbeit des eingeſchloſſenen glühendflüffigen Erdinnern allmählich nur ftellenweife aufragende 
Rüden, Bänke oder Niffe, wie fi) Beudant ausdrückt, „runzelte ſich die kuglige Erdober- 
flähe“ unter dem Wafjer allmählid. Die jegige, in Oceane und Meere vertheilte Waſſer— 
maſſe war fonft gleichförmig über die Oberfläche der Erdkugel verbreitet. Die wachſende 
innere Reaction auf die immer mehr erfaltende und immer dicker werdende, ſich zuſammen— 
ziehende, ftarre Erdrinde fprengte nun aber die Meeresgründe von Zeit zu Zeit hie und da 
und hob Strihe ehemaligen Meeresbodend mit feinen Ablagerungsjhichten über das Nivea 
des Meeres. Jede derartige Kataftrophe engte die unermeßlichen Meeresgebiete allmählich 
immer mehr ein, und die Yluthen der Hebunggepochen wirkten immer gewaltiger, je mehr fid 
bei fortgejetten Aevolutionen der Art Länder erhoben und Meeresgründe einfanten. Daß 
fih binnen funzen Zeiträumen immer mädhtigere Bänke von Trümmermaterial abjegen fonnten, 
wird Hierdurch begreiflih. Iſt ja doch im Flüffen die Entſtehung fuß- und meterhoher Kies- 
oder Sandbänfe bei einem einzigen Hochwaſſer jährliche Thatſache! Die große Mächtigkeit der 
paläozoiichen umd fecundären Ablagerungen im Ganzen und ihrer durch Auheperioden abge- 
grenzten einzelnen Bänke oder Schichten, jowie aud die der älteften verfteinerungsleeren For— 
mationen des Urmeered (dev Urſchiefer) ift ein Denkmal der ehemaligen, mit immer zuneh- 
mender Heftigkeit in längeren Zwiſchenräumen auftretenden Eruptionen und der damit zujam- 
menhängenden ftärkeren Wirkungen der Fluthen. Da die Erdrinde immer dider wurde, jo 
gehörte eine größere Spannung des glühenden Erdkerns zu deren Sprengung und dauerte es 
länger, bis eine neue Kataftrophe eintrat; die Ausbrücde waren "heftiger und trieben demge— 
mäß die Berge Höher, wie die jüngeren Erhebungsſyſteme der Erde, die der Alpen, der Cor- 
dilleren und des Himalaya beweifen,. wogegen die Hebungsſyſteme der älteren Uebergangsab- 
lagerungen des Grauwackengebirgs, wie; Ardennen, Hundsrüden, Wefterwald ꝛc., ſowie der 
Kohlenformation, 3. B. die Peaks von Nordengland, die weftphälifchen Berge ꝛc., nur unbe- 
deutend aufjteigen, da ihre Eruption e8 nur mit den erften Ablagerungen zu thun hatte. 

Daß mächtige, grobförnige Sandfteine mit feineven Schieferthonfchichten in den Forma— 
tionen wechſeln, zeigt Die einzelnen Stadien in den Erdrevolutiong-Fluthen, dasjenige abwech— 
ſelnd ftärferer oder ſchwächerer Strömungen (größerer oder geringerer Aufregung) und ſolches 
darauf immer folgender Zeitläufe größerer Meeresruhe. Sodann aber deuten die immer wie⸗ 
derkehrenden, zwiſchen Sandſtein- und Thonſchieferſchichten eingebetteten petrefactenreichen 
Kallſchichten jedesmal auf eine verhältnißmäßig ungeſtörte Zeitepoche Hin, innerhalb welcher ſich 
im Meeresſchooß organijches Leben entwiceln und vevvielfältigen konnte. Wiederholten derar— 
tigen Generationgepochen, deren Zeitdauer gar nicht unermeßlich groß angenommen zu werden 
braucht, machten immer neue Erhebungen (von Eruptionen veranlagt, alſo plutoniſcher Ent- 
ftehung) mit ihren vorlibergehenden colofjalen Meeresfluthen em plögliches Ende, indem fie 
die Generationen mit den groben Schichten einer neubeginnenden Formation überbedten. Nach 
dem Anſehen der triaffiihen Sandfteinbänfe zu fließen, die ſich aus ziemlich grobkörnigem, 
homogenen Material rundgeriebener Silicattrümmer aufbauten und welche — Stockwerke 
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horizontal kaum getrennter, mm gleich dem Wachs der Bienenwaben durch farbige Linien 
unterfhiedener Schichtungen in Tauſende von Schuh mächtiger Anhäufung aufweifen, ging 
während der ftarfen Strömung folder Fluthen binnen nicht langer Zeit ein bedeutendes Auf 
ftauen und Anflögen von Bänken vor fid. 

Der Verlauf der neptunifchen Anflögungen muß nothwendig zeitweife raſch und getvaltig 
gewefen fein. Wir find zu diefer Annahme gezwungen, zumal wenn wir überhaupt mit dem 
Plutonismus und Vulcanismus bei der Exdbildung nicht bredien wollen, wenn wir die Me- 
tamorphofe der Erde als nicht allzuiveit Hinter ung liegend und in einer Anzahl gewaltjamer, 
plötzlicher und umfaffender Kataftrophen, anftatt in einer während unendlicher Aeonen des Erd— 
beftehens ſehr langſam wirkenden Thätigkeit dev Elemente Waffer und Luft grbliden wollen. 
Lyell's Neptunismus und Metamorphismus unter ewig gleichmäßiger Arbeit dev existing 
causes, der terreſtriſch-kosmiſchen Einflüſſe nimmt freilich von allen gewaltfamen, allgemeinen 
Revolulionen der Erde Abftand. Aber mit diefer Erklärung veimt fi) die thatfählihe Maſ— 
jenhaftigfeit und Mächtigkeit dev Sandftein-, Kreide- und TIhonablagerungen ſchlecht zuſammen. 
Mährend der unermeßlichen Zeiträume ihres Entftehens, melde genannte Theorie ihnen zuer- 
fennt, kann ein organisches Fortleben, wie wir es jet im dem Meere kennen, unmöglid) 
ftattgefunden haben, fonft würden fi innerhalb ftarfer Bänke Hinveihende Spuren da— 
von finden, während fich organifche Abdrüde erſt in fpäter folgenden, minder groben und 
minder mächtigen Schichten, gewöhnlich nur zwiſchen Schichten auf deren Flächen vorfinden. 
Nur ſehr plößlihe und gemwaltfame Flutharbeit will fi) mit dem Eindrud, den z. B. bie 
Sandfteinbrüche auf ung machen, vertragen. Ein langſames Wachen während des ungeftör- 
ten Fortlebens einer Generation, wie in umferem Alluvium oder in den gegenwärtigen Mee— 
vesbildungen, konnte damals nicht ftattfinden, weil da8 Spiel der Hebungen und Senfungen, 
der ewige Wechfel zwifchen Continent und Meeresgrund nur ein Mleeresleben, oder eine an 
Meeresgeftaden, an Küften fi) vollziehende Pflanzen und Thierbildung zuließ, ein Leben, dem 
nur kurze Dauer befihieden war, weil die Zwiſchenzeiten der ſich öfter folgenden Erhebungen 
der Erde nicht allzu groß waren. 

Der Gang der Ereigniffe ift allmählich immer langſamer geworden, die Erdrevolutionen 
baben ſich nad) der endlichen Durchbildung einer ſehr ftarfen, tief hinabreichenden Erdrinde 
auf ein Minimum vedueirt, und wegen der Entftehung großer, hoher Continente finden nur 
an der Grenze von Feftland und Meer nod) beſchränkte Kataftrophen ähnlich denen der Urzeit 
ftatt. Anftatt allgemeiner plutoniſcher Maſſenerhebungen aus der Unterwelt finden ſich nur 
no vorübergehende und in ihrer Erſtreckung beſchränkte Vorgänge vulcanischer Art, beftehend 
in Erdbeben und Ausbrüchen dauernder Vulcane, nämlich wenn das Eindringen des Meer— 
waſſers bis auf das glühende Erdinnere fie von Zeit zur Zeit verurſacht. 

Daß außerdem langſame Hebungen und Senkungen an manden Küftenländern beobachtet 
werden, beftätigt gerade die Anmahme einer allmählichen Abnahme der revolutionären Yugend- 
thätigleit dev Erde. Die allmählich eintretende Beruhigung ihrer einft fo wirffamen Aus— 
brüche und Nevolutionen, die endliche Herftellung eines Gleichgewichts zwifchen planetariſchem 
Wärmeverluft und folarer, von aufen einwirkender Wärme ermöglichte endlich das höhere 
Leben der Jetztzeit. Das Schöpfungswerf ift endlich. zu einer Art Abſchluß gelangt, indem 
es das Menfchengefchleht den nunmehr wohnlichen Erdſchauplatz betreten ließ. Nach dem 
Abſchluß der Thätigkeit roher Naturgewalten, nad dem Untergang der alten Geſchlechter von 
allerlei ungeheuerlichen Bewohnern der Exde, die auf ihre Wälder, Seegewächſe und Tang- 
meere und auf ihre gegenfeitige Vertilgung angewieſen waren, ift das Leben auf dem Plane» 
ten jest geſchichtliche, fortſchreitende. Geiftesentwidtung * eines fie bewohnenden erfennenden Ver— 
nunftweſens, Entwicklung der Menfchheit. Der Mensch herrſcht in jeder Beziehung in feiner 
Wohnftätte und iſt in Erkenntniß feiner felbft, in Erforſchung der Natur und in Erfindungen 
zur Benutzung der Naturgewalten bereits weit fortgeſchritten. Kunft und Wiſſenſchaft, leiblicher 
und geiſtiger Verkehr der Völker, immer weiterſtrebende Erkenntniß und Anſtrengung in Er— 
forſchung dev Wahrheit und Wirllichkeit, — dies find jetzt Ziele mehr geiſtiger Axt, nachdem 
die Zeit roher Naturentwickumg nun Längft zum Abſchluß gelommen ift. Des Schöpfers 
„der, ein Wefen, das der Religion fühig ift, in freier Entwicklung an immer größerer Gottes⸗ 
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erkenntniß axbeiten zu laffen, ift einem göttlichen Kunſtwerk, was do die Schöpfung ift, als 
Abſchluß Überaus angemefjen. Dem Schöpfer ift das Menfchengefchleht ein feiner Thätigkeit 
und fortwährenden Fürforge wiürdiges Kunftwerf, die irdiſche Welt ımd das Weltall 
das große Bivarium, das zu überwachen fein Vergnügen und feine fich ſelbſt geftellte 
Aufgabe ift. Die Erde ift, vichtig aufgefaßt, um dev Menſchen willen gefhaffen, ein fir den 
Menſchen nad) und nad mit Vorräthen und Schäten, mit Mitteln zum Leben und zur Er— 
kenntniß ausgeftattetes Wohnhaus. Alle Schöpfungen der Erdvergangenheit find in dieſem 
Sinn aufzufaffen. Die Erde ift nit das Product ewig umveränderlicher, blindiwaltender, 
unerbittlicher Kräfte und Geſetze, einer nur mit zwingenden Urſachen wirkenden Naturgewalt, 
die Feine Liebe und Fein Erbarmen kennt, die nur ſchafft, um wieder zu zerftören, nur gebiert, 
um wieder Zu verfchlingen, fondern das wohl durchdachte Werf eines liebenden Gottes, dag 
in allen feinen Theilen Ziel, Plan und vollendete Weisheit feines Schöpfers zu erfennen gibt, 
eines Urhebers, der da fchafft, um zur erhalten ımd zur vollenden. 

Die Borftellung unſerer modernen Naturphilofophie, welche die Welt langfam ſich aus 
fi ſelbſt entwickeln läßt, kann wohl leicht für allein vichtig annehmen, daß es immer fo war, 
wie jest, daß nie anderes geſchah, als was wir jet alle Tage noch geſchehen fehen. ‚Das 
it einfach der Schluß des Zweifelns an einem Höheren Weſen und Lenker der Welt, Confe- 
quenz des die Natur nur ſinnlich auffaffenden und beurtheilenden Materialismus. Denen 
aber, die an der Gottesidee fethalten, erfcheint bei unbefangener Betrachtung und Prüfung 
der Natur, insbefondre in unſerm Fall Hier, bei Beobachtung der wie ein aufgefchlugenes 
Buch vor und liegenden Erdrinde, die Entftehungsgefhichte der Erde gar nicht fo abweichend 
von der moſaiſchen Darftellung, als fie die moderne Neptuniftenfchule auffaßt. Die Erde 
nahm einen Anfang, geftaltete fih aus einem Chaos zu einer beftimmten Welt von Feften, 
Flüffigen und Atmofphäre und brachte die jest vor uns liegende Form und Bertheilung von 
Land und Meer zu dem Ende zuwege, um zulett „ein Wefen, das ihm gleich ſei“ hervor— 
zubringen. Daß die Fefte nicht in einem, nicht in einigen Tagen fertig war, fagt auch 
die Schrift nicht; ihre ſechs Tagewerke bedeuten ſechs Zeitabfchnitte, deren allmähliche Weiter- 
entwicklung allerdings weſentlich mit den biblifhen Angaben auch wiffenshaftlih zufammen- 
ftimmt. — Der von der Mächtigkeit der einzelnen Formationen hergeleitete Schluß auf unge 
zählte Millionen Jahre der bisherigen Erddauer fcheint und nad Allem unbegründet. 


Milfion und Gultur. 


Bortrag von Milttär-Oberpfarrer Hildebrandt in Stettin. 


ESchluß.) 


Was ſie nun ihrem Weſen nach iſt, das muß ſich ja auch in der That auf ihren 
Schritten erweiſen. Sehn wir ab von der Miſſion früherer Zeiten und anderer Kirchen. 
Die Miſſion der evangeliſchen Kirche hat ſich als vornehmſte Culturträgerin kräftigſt erwieſen. 
Ehe ich auf drei geogräphiſch weit von einander entferntliegenden Gebieten das darzuſtellen 
verfuche, mache ih Sie aufmerkſam auf drei Umftände, die nicht außer Acht gelaſſen werden 
dürfen, wenn Sie ein gerechtes Urtheil fällen wollen. Erſtens nämlich: eine umfangreichere 
Miſſion der evangeliſchen Kirche giebt es erſt ſeit c. 80 Jahren. Die um ihre Exiſtenz 
kämpfende, die im Rationalismus Kern und Stern verlierende Kirche konnte nicht miſſioniren. 
Nun ſind 80 Jahre eine lange Zeit für den Einzelnen, wie wenige Menſchen leben 80 Jahre! 
Aber wo von Wirkungen auf das Leben ganzer Völker die Rede iſt, was ſind da 80 Jahre? 
Man follte meinen, es könne nach ſo kurzer Zeit noch abfolut gar Nichts zu vegiftviven fein. 
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Und wenn in der That nicht bloß Einiges, ſondern recht Maſſenhaftes und Bedeutendes auf⸗ 
zuführen iſt, ſo bitte ich Sie gerecht zu ſein und zuzugeſtehn, daß die Miſſion — trifft dieſe 
Bedingung zu — dann wirklich ſich als ſehr vornehme Cirlturträgerin legitimirt hat. Zweitens 
bitte ich Sie, den Unterſchied zu beachten zwiſchen katholiſcher und evangeliſcher Miſſion, nota 
bene ſeit von einer römiſch-katholiſchen Miſſion gegenüber der evangeliſchen die Rede ſein 
kann. Jene hat zu Zeiten, namentlich in der Hand der Jeſuiten, raſche und glänzende Er⸗ 
folge errungen, aber doch nur vorübergehende. Es liegt das an dem Gegenſatze, daß es ſich 
dort handelt um Ausbreitung des Gebietes der Kirche, daher um Umzäunung bon Meeren 
und Ländern, um Hinandringen an die Gewaltigen und Gewinnung von Macht, wie e8 in 
China und Japan gelungen auf etliche Zeit durch Kanonengießerei und was fonft no. In 
der evangelifchen Miffton aber Handelt es ſich nicht um Umzäunung und Inbeſitznahme des 
Gartens, fondern darum: feet einen guten Baum umd er wird gute Früchte bringen, nicht 
um Maffentaufen mit Concefftonen an eingefleifchte Sünden, fondern um volle, ganze, ernſte 
Bekehrung des Einzelnen. Wenn da der weithin feheinende Glanz der Erfolge ausbleibt, ic) 
bitte Sie gerecht zu fein und zu urtheilen, ob die Erfolge was fie an Glanz verlieren nicht an 
Wahrhaftigkeit doppelt und dreifach gewinnen. Endlich noch eins: es liegt in der evangeli- 
ſchen Miffton, daß fie die Bibel bringt, daß fie alſo Schrift, Leſekunſt, Schreibfunft, daß fie 
Schulen bringt. Sie erwedt damit zugleich den Sinn für die Vergangenheit und für bie 
Zukunft, fie reißt heraus aus dem Eintagsleben. Denken Sie fi) die ganze veligiöfe Materie 
hinweg aus der Thätigfeit der evangelifchen Miffion und fie hätte allein mit der Schrift, mit 
den Schulen ſchon Ungeheures geleiftet für die Cultur. Nun aber hat fie nicht dies allein 
gethan, fondern zugleich für das religiöſe Material die Dauer damit gefichert, ſoweit menſch— 
liche Thätigkeit das überhaupt kann. Seien Sie gerecht, indem fie auch dies erwägen, und 
geftehn Sie die Nachhaltigkeit an der Eulturarbeit der evangeliihen Miffion zu. 

Alfo der relativ ungeheure Umfang, die Wahrhaftigkeit und die Nachhaltigkeit der Cul— 
turarbeit der evangelifhen Miffton jet Ihnen damit zur Würdigung empfohlen. Nebenbei 
wollen Sie noc gedenken der bejonderen Hinderniffe, die gerade in dent befonderen Gebiete 
der evamgelifchen Miſſion liegen, und die ich ſchon andentete: Ihre Arbeit an umherſchweifen— 
den Bölfern, an Völkern die mit Vielweiberei behaftet find, an Oſtindiens Kaftenwefen, an 
China's karrikirtem Confervatismus, ferner auch dies noch, daß die evang. Miffionare faft 
nirgend al8 die erften Europäer kamen, fondern daß folhe ihnen voraufgegangen waren, 
welche als der Ausſchuß europätfcher Bevölkerung gelten müſſen, — ziehn Ste das Alles in 
Betracht und id) darf hoffen, daß Sie die fpeciellen Erfolge der evangelifhen Miſſion auf 
dem Gebiete der Eultur ihrem immenfen Werthe nach anerkennen werden. Ich bemerfe noch, 
daß ich Hier nad) Möglichkeit Duellen benutze, die nicht der Mifftonsfiteratur angehören, 
die könnten ja für partheisch gehalten werden, fondern Quellen aus dem Gebiete der Natur: 
forfhung und Völkerkunde. ; 

Der Naturforfher Dr. Georg Hartwig, gab vor etlichen Jahren das Werk heraus: 
Die Inſeln des großen Oceans im Natur und Völkerleben. Es redet in dem ganzen Werke 
nur der Gelehrte. Seinem Werke habe ich) das entnommen, was ich über die den Südſee— 
injeln durch die evangeliihe Miffton gebrachte Cultur kurz mittheile. Seefahrer hatten in 
England berichtet von den fanftmüthigen, kindergleichen und intelligenten Südfeeinfulanern. 
Freilich) hatten die Seefahrer fie mm vorübergehend kennen gelernt, waren aus Furcht und aus 
Eigennutz freundlich vor ihnen behandelt worden. Daß Menfchenfrefferei, Dieberei, Tyrannei 
und ein zahlloſes Heer heidniſcher Greuel daſelbſt herrſchend waren, hatten ſie nicht erkannt 
und nicht berichtet. 1795 wurde in England der erſte Impuls gegeben, dorthin Miſſionare 
zu ſenden, 1796 wurden die erſten nad) den Marqueſas, nad) Tonga und Tahiti gebradit. 
Die Miffton auf den Marqueſas und auf Tonga mußte bald wieder aufgegeben werden und 
von Tahiti waren nah wenigen Jahren die meiften Mifftonare, um ihr Leben zu vetten, nad) 
Neu⸗Süd⸗Wales zu fliehen genöthigt. Nur einige Wenige blieben beharrlich, Andere fehrten 
wieder zurück. Aber nod) ſchien ihre Arbeit ganz vergeblid. Es find nämlich zwei ganz 
verfhiedene Völkerſtämme, die durch die Südfeeinfeln gemeinfam wohnen, die Edies und die 
Papua's. Jene die von ber Natur Bevorzugten, denen gegenüber diefe als rechtlos daftan- 
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ben. . Hartivig Führt al8 frühere Sitten, die in Folge deffen herrfchten, an: das Lebendigber 
graben eines Niedriggebornen unter jedem Pfoften eines neuen Haufes, das fi ein Vorneh- 
mer baut, Menjchenopfer, Menfchenfrefferei, — außerdem Kindermord, Lebendigbegraben ber 
Eitern, vollftändigfte Unmürdigkeit in der Behandlung und in der Pebensweife des weiblichen 
Geſchlechts u. a. Die Gefchichte der Miffton felbft zu erzählen ift Hier nicht am Orte, aber 
ich führe Ihnen nun Hartwig's Schilderung vor von dem Zuftande, der durch die evangeli- 
je Miſſion, durch fie allein trotz der Behinderung, die fie durch verkommenes Europäifches 
Gefindel erfuhr, hervorgebracht worden ift. „AS Ergebniß, jagt ex, diefes eifrigen vielfeitigen 
Strebens finden wir gegenwärtig, daß die Gefelljchafts- ımd Sandwichs-Inſeln, die Harwey— 
Gruppe und Tonga, zum Theil auch Fidſchi, Paumoto und nod manche andre zerftreute 
Inſeln, mit Einem Worte faft alle Zweige des poylneſiſchen Volksſtammes das Evangelium 
angenommen haben. Man tit, fährt er dann fort, zwar Häufig geneigt, die Wohlthaten der 
proteſtantiſchen Mifftonare nicht recht Hoch anzufchlagen; wer aber, auch ohne dem driftlichen 
Puritanismus zu huldigen, die oceaniſchen Zuftände unparteiiſch prüft, wird nicht umhin 
können, ein günjtigere8 Urtheil zu fällen. — Daß fie eine Religion geftürzt haben, welche 
den Kindermord erlaubte, menſchliche Opfer erheiſchte, dem Lafter feine Zügel fette und mit 
feltenen Ausnahmen durchaus Nichts für die Ermuthigung der Tugend that, vielmehr Alles 
aufbot, den Keim des Guten im Menfchen zu erftiden, war ſchon an und für ſich eine un— 
berehenbare Wohlthat. Zugleich find fie überall bemüht gewefen, die Grundlagen der bür- 
gerlichen Freiheit zu legen, die früher fehrankenlofe Willführ der Häuptlinge durch Geſetze zur 
mäßigen, welche dem Geringften aus dem Volke Sicherheit für Perfon und Eigenthum ge- 
währen. 

Außerdem Haben die Miffionare eine Menge nüslicher Gewächſe und Thiere eingeführt 
und die Infulaner mit mancherlei technifchen Künften bereichert. Das Kalfbrennen, der Häuſer— 
und Schiffbau, das Drechſeln und Möbelmachen, der Fabrikation des Zuders, die Buchdruder- 
kunſt find unter andern den Polynefiern von jenen treuen Freunden gelehrt worden. 

Bei jo vielen überwiegenden Wohlthaten umd werthvollen Gaben dürfte e8 wohl zu ver- 
zeihen fein, wenn dieſe Männer eine überftrenge Sittenzudt eingeführt Haben, die dem heiteren, 
leichtfinningen, Iebensfrohen Charakter der Süpdfeeinfulaner vielleicht weniger entſpricht, als der 
finnlichere Dienft und die nachſichtigere Moral der katholiſchen Kirche. 

. Andere hätten e8 vielleicht beſſer gemacht, doch ift es ſehr zu befürchten, daß, wenn bie 
Polynefier erft auf den Beſuch der aufgeflärten Philantropen Hätten warten ‚müffen, die in 
ihren Schriften über die Miffionäre herfallen, fie noch Heutigen Tages ihre Kinder morden 
und ihre erfchlagenen Feinde verfpeifen würden. 

Danken wir alfo den Mifftonaren für das was fe geleiftet, und werfen ihnen nicht vor, 
daß fie vielleicht mehr Hätten leiften fünnen! Wenn troß ihrer Bemühungen Trunk und Un- 
fittlichfeit nod) an vielen Punkten Polynefiens herrſchen, wenn die urſprüngliche Trägheit noch 
immer nicht befeitigt ift und der Südfeeinfulaner gleichgültig zufteht, wie dev Fremde fich 
bereichert, ohne dadurd zu größerer Thätigfeit angefpornt zu werden; wenn fogar in Folge 
der von den Europäern eingeführten Krankheiten, dev Schießgewehre und geiftigen Getränke 
die Bevölkerung auf den meiften Gruppen bedeutend abgenommen hat und es überhaupt noch 
“zweifelhaft ift, ob die urfprüngliche Race fich auf die Dauer wird halten können, — jo läßt 
fich nur fagen, daß die Miffionare überall nad Kräften gegen alle dieſe Uebel angefämpft 
und ſich namentlich dadurch die Feindfchaft des weißen Geſindels — verlaufener Matrofen, 
Sträflinge, gewinnfüchtiger Spefulanten — zugezogen haben, welches in allen Häfen der 
Südfee ſich angeniftet hat, und natürlich den bitterften Haß gegen Männer hegt, deren ganze 
Wirkſamkeit feinem Treiben und Trachten fo entjchieden widerfpriht. (Sch bitte zu beachten, 
wie der Naturforfcher Gerſtaecker's Gewährsleute hier charakteriſirte.) 

Es iſt einleuchtend, daß alle jene Uebel in einem noch weit verderblicheren Maße um 
ſich gegriffen Haben wilden, wenn nicht die Miffionare fie überall jo beharrlich bekämpft 
hätten, und daß es eben fo ungerecht wäre, ihnen Vorwürfe darüber zu machen, daß das 
beabfichtigte Gute nicht überall erveicht worden ift, als einen kräftigen Schwinmer zu tadeln, 
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der mit angeftvengten Kräften ſich vergebens abmüht ein Ufer zu erreichen, bon welchem eine 
übermächtige Strömung ihn entfernt. 

Höchft wichtig find die Dienfte, welche die Mifftionare der Schiffahrt im großen Deean 
geleiftet Haben. Wo früher Verrath und Mord auf den Seemann lauerten, wo er im Fall 
eines Schiffbruchs nur das tramigfte Loos zu erwarten Hatte, falls ev nicht noch) ‚mächtig 
genug, an Mannschaft und an Waffen war, um den raubfüchtigen Barbaren zu imponiren, — 
da fand er ſpäter, nachdem das Chriſtenthum ſeine Herrſchaft ausgebreitet hatte, Beiſtand im. 
der Noth und Hülfe im Unglüd, denn fo zahlreich die Beifpiele auch find, wo Schiffe von 
den noch heidnifchen Polgnefiern angefallen wurden, fo läßt ſich fein einziges anführen, daß 
ein ſolches Verbrechen an irgend einem Orte vorgefallen wäre, wo die Miſſionare bereits 
einigen Einfluß erworben hatten. — Ohne die Mifftonare wären die polynefiihen Sprachen 
faft ſpurlos verſchwunden, wer anders als fie hat fich bemüht, diefelben gründlich zu erlernen, 
und außer der Bibel auch noch andere nüslihe Werfe im jene Dialekte zu überfegen und 
durch den Drud zu vervielfältigen. 

So find manche Hiftorifhe Dokumente, mande Sprachformen noch glücklich der Ber _ 
geſſenheit entriffen worden, die dem Gefchichtsforfcher oder dem vergleichenden Philologen von 
großem Intereſſe fein können und fonft ohne allen Zweifel verloren gegangen wären. Auch 
der Naturforſcher fchuldet jenen Männern einigen Dank, denn fte bahnten ihm den Weg in 
das früher verfchloffene Innere mancher barbarifchen Inſeln, und erft nachdem fie den Men- 
[hen gebändigt hatten, durfte er e& wagen, den Spuren der Thiere zu folgen und die nod) 
unbefannten Pflanzen zu ſammeln. 

Daß ſämmtliche Mifftonare ſtets mit Yautern Abſichten verfuhren, daß es nicht auch 
unter ihnen Menſchen gab, die unter einem heuchlerifchen Gewande felsftjüchtige Zwecke verfolg- 
ten, wird Niemand behaupten wollen; doch ſoviel fteht für dem unparteiiſchen Richter feit, 
daß die Wirkfamfeit der Mifftonare und der Geift, der fie befeelte, ſegensreich und edel war. 

Wenn die Gefhichte unter den Miffionaren einige Menſchen aufzuweiſen vermag, deren 
unwürdiges Betragen dem Charakter von Slaubenslehrern nur wenig entiprach, fo gab und 
giebt es unter ihnen Männer, die England mit Stolz zu feinen Söhnen rechnet und nicht 
minder hoc) achtet, als die fühnen Seefahrer, die den Ruhm der britiihen Flagge über alle 
Meere von Pol zu Pol getragen haben.” — So unfer Gewährsmann. Ich führe ausdrücklich 
noch an, daß in feinem umfangreichen Werke nur wenige Blätter überhaupt von diefen Ge-, 
genftande handeln. Die Objectivität feines Berichts ift dadurch noch mehr verbürgt, daß er 
nur ganz nebenbei Hierauf zu veden kommt. — 

Da, wo ſchon eine größere Culturentwidelung im Heidenthum vorhanden ift, wo aljo 
der Gegenfat von fonft und jest nicht fo frappant fich darftellt, kann die Miffton nicht fo 
glänzende Reſultate aufweifen. Aber es wird immerhin eme Frucht der Miffton genannt 
erden müſſen, wenn jene Cultur fich veinigt von ihren Schäden und zwar unter herborra- 
gender Einwirkung des Evangeliums. Davon ein Beifpiel aus Oftindien. Hier ift befannt- 
lich die fogenannte Goßnerihe Miffion tätig und zwar feit 1845 in Chola Nappora. Dies 
Land iſt gegen 2000 [_JM. groß, von Hügelketten eingeichloffen und ift daher von den um— 
liegenden Ländern gleichſam abgegrenzt. Es gehört daher zu den mit relativ urſprünglichen 
oftindiichen Verhältniſſen ausgeftatteten Ländern. Die Einwohner, etwa 3 Millionen, beftehn 
aus zwei Völkerſchaften, beide von einander gefondert nicht räumlich, aber durch ihre Sitten, 
. beide ohne das Kaſtenweſen der Hindus, aber beide von diefen als fleiicheffendes, kaſtenloſes 
und unwiſſendes Volt mit dem verächtlichen Namen Koles bezeichnet. Sie beſchäftigen ſich 
mit Ackerbau. Hindus und Muhamedaner ſind auch hieher gedrungen, haben eigne Dörfer 
und Märkte, zum Theil ſind ſie unter den Koles ſelbſt niedergelaſſen; die Hindus haben 
einen großen Theil des Landes in Beſitz genommen, die Koles ſind daher der Maſſe nach 
arm; ſie ſtehn in einem Unterthanenverhältniß zu ihren Tyrannen, wenn ſie auf der Scholle 
bleiben; aus weniger fruchtbaren Gegenden wandern ſie allſährlich in die benachbarten Länder 
um Arbeit zu juchen, ähnlich wie in Südafrika die Eingebornen zeitweile in die Capftadt 
um Arbeit kommen. Unter diefen Umftänden ift die Culturſtufe eine fehr niedrige. Maßloſer 
Trunk und Unzucht find Landesfitte und werden nicht als Lafter betrachtet. Das Familien- 
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oberhaupt gilt ols Autorität, die Stellung der Frauen ift nicht fo untergeordnet, wie bei 
andern Bölfern, doch muß fie abgefondert vom Manne effen und nicht cher, als er ſelbſt ge— 
ſpeiſ't hat. Die poſitiven religiöſen Vorſtellungen fehlen beinahe ganz, etliches von den Hin— 
dus Entlehntes iſt nicht in's Volk eingedrungen, ob es ſchon hin und wieder angetroffen 
wird. Dagegen herrſcht als negative religiöſe Vorſtellung ein ausgebildeter Dienft böfer 
Geiſter; jedes Dorf hat feinen Pochan oder Teufelsprieſter, der in dem Sacna oder heiligen 
Haine die Opferimgen verrichtet, welche die Berfühnung der böfen Geifter, die Abwendung 
der Plagen und Uebel zu Zweck haben. Neben der Furcht vor den böſen Geiſtern geht die 
vor Hexen einher. Dies alſo der Zuſtand des Volkes, zu welchem 1845 die Goßnerſchen 
Miſſionare kamen. Es kann nicht Wunder nehmen, wenn in faſt gänzlicher Nacktheit und 
wildem Aeußeren ſich der Zuſtand des Volkslebens kund that. 

Es handelt ſich hier nicht um die Geſchichte der Miſſionsthätigkeit. Nur der Berück— 
fihtigung muß empfohlen werden das Hinderniß, welches dieſelbe fand an den Hindus und 
Mohamedanern, an der Stumpfheit der Koles felbft und am dem großen Aufftande von 
1857, welcher auch Hier ein großes Terrain fand. Trotz dieſer Hinderniffe aber ftand e8 
1865 ſchon fo, daß 6000 getaufte Chriften vorhanden waren und außerdem Viele den 
Taufunterricht empfingen. Aber nicht diefe Zahlen ſchlage ich fo hoch an, fondern das andre 
Ergebniß, daß nicht wenige Dörfer ganz, faft alle aber zum Theil den Charakter einer ge- 
funden fortichreitenden Cultur angenommen haben, je nachdem das Evangelium von allen Be— 
wohnern befannt wird oder doch ſich durch etliche Bewohner als eine Macht darftellt. 

Keifende, die 1865 das Land durchzogen, rühmen die ungeheure Umwandlung, welche 
da8 Evangelium in Leben, Charakter und Wefen, ja in den Angefichtern hervorgerufen hat. 
Das Innere der Häufer zeugte von dem erwachten Sinn für Neinlichfeit und Ordnung, die 
Begegnung der Leute war die von freundlichen und zufriedenen Menſchen. Das Comitee ber 
Goßnerſchen Miffton ftellt den Erfolg diefer 20 Jahre in Bezug auf die Cultur mit den 
Worten dar: Das Boll der Koles war damals, als unſre Miffionare dorthin kamen, in 
erſchrecklicher Weife den Yaftern ergeben, dabei unwiſſend, abergläubifch, verachtet und unter- 
drüdt. Jetzt find die Sitten und Gebräuche und die ganze Lebensweiſe unter einer großen 
Anzahl des Volks wie umgewandelt. An die Stelle ausfchweifender Gelage und heidniicher 
Opferfeſte ift das frohe Herzerhebende Kirchenlied getreten und ein geordnete Familienleben 
mit allen feinen Segnungen herrſcht nun, wo früher Unfitte und Selbftfucht ihren Wohnſitz 
aufgefchlagen Hatten. — Die große Theilnahme und Unterftüßung, welche gerade diefe Miſſion 
unter den Engländern in Oftindien felbft gefunden Hat, ift Zeugniß davon, daß ihre Erfolge 
dort an Ort und Stelle in gleicher Weile geichättt werden. — 

Doch ic komme nun auf die Culturfrüchte, die auf einem dritten Miſſionsgebiet, auf 
dem Afrikanifchen, erwachſen ſind. Ehe ic das aus mancher Gründen bei und am befannte- 
ften gewordene von Südafrika nenne, geftatten Sie mir einen kurzen Hinweis auf eine andre 
Gegend Afrikas, nämlich auf deſſen Weſtküſte. 

Es war befanntlih vor etlichen Jahren eine japaneſiſche Gefandtichaft in Berlin. An 
demfelben Tage, als fie dort zur föniglichen Tafel gezogen war, befand fi an derjelben aud) 
ein Schwarzer Gaft, der Präfident der meftafrifanifchen Republik Liberia. Diefelbe bildet jetzt 
ein blühendes Staatswefen. Es ift befannt, daß diefelbe 1822 von Amerika aus gegründet 
worden ift, indem man Neger, welche in den Bereinigten Staaten frei geworden waren, aber 
ſich unter den traurigſten Umftänden befanden, nah und nad) in einzelnen Gruppen dorthin 
brachte. Nicht fo bekannt ift, daß dies ganze Unternehmen von vorn herein keineswegs ein 
bloß humaniſtiſches war, fondern als ein Miffionsunternehmen ſich charakteriſirte. Jehudi 
Aſpnum, ein amerifanifcher Geiftlicher, am auf Veranlaffung des eigentlichen Leiters der 
Sadje, Dr. Ayres, 1823 nad Liberia gerade zur vechten Zeit, als der bis dahin ordnungs— 
loſe wilde Haufe auseinanderlaufen wollte. Er wurde von nun Jan die Seele des ganzen 
Unternehmens und zwar befonders durch Mifftonsthätigkeit unter den eingewanderten Negern 
und unter den umwohnenden afrifanijchen Eingebornen. Im feinem Geifte wurde fortgewirkt, 
als er 1828 ftarb. Die Gefchichte diefer Miſſionsthätigkeit ift hier nicht näher darzulegen. 
Aber die Culturfrucht derfelben ift ausgefprod.n in dem Zeugniß eines amerikanifchen Keijen- 
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den, der fagt: „Die Regierung der Republik Fiberia, die ganz nad) dem Mufter unfrer eignen 
gebildet und ausſchließlich von farbigen Leuten gehandhabt wird, ſcheint ſich in der That 
einer ſehr trefflichen Verwaltung zu erfreuen. Ich ſah nie ſo ordentliche Leute. So lange 
ich in der Colonie war, iſt mir nur Ein betrunkener Coloniſt vorgekommen. Nie hörte ich 
ein fchandbares Wort. Der Sabbath wird befonders ftreng gehalten und die Kirchen find 
mit aufmerffamen und ordentlichen Gottesverehrern gefüllt.” Nehmen Sie dies letzte Zeugniß 
nicht blos als ein ſolches über Kirchliche, fondern aud) als ein ſolches über ſociale Zuftände, 
denm auch für diefe ift der freie und doch nicht gemißbrauchte Sonntag ein ſehr wichtiges 
Kennzeichen. ! 

Es ging in Beranlaffung des oben angedeuteten Beſuches des Präfidenten durch die 
Zeitungen, wie danfbar und anerkennend derſelbe ſich über die Einwirkung des Evangeliums 
in feinem Vaterlande ausgeſprochen hatte, im Gegenfat ‚gegen die ironiſche Ablehnung, womit 
die -Japanefen die Berührung mit dem Worte Gottes erwiderten. 

Aehnlicher Culturerfolge unter den Negern darf die Miffion fi rühmen in der. eng- 
liſchen Kolonie Sierra Leona an der weftafrifanifchen Kitfte. Wenn der Gang der Entwide- 
lung hier ein langjamer und oft gehinderter gewefen ift, fo erfcheint gerade als die Urſache 
davon dies, daß nicht fo einheitlich und fo energifch von vorn herein die Miſſion mit am 
Werke gewefen ift. Jetzt aber find mehr als zwei Drittel der Einwohner Chriften und. die 
Colonie erfreut ſich eines blühenden Culturzuftandes, dev von diefer getragen wird, Beach— 
tung verdient noch, daß das mörderifche Klima unendliche Opfer’ gefoftet aber auch einen bes 
fonderen Heroismus der Mifftionare bewährt hat. 

Doch ich führe zum Schluß noch die Erfolge auf, die deutſche Miffionare in Südafrika 
auch für das Eulturleben der dortigen Eingebornen erreicht haben. Drei Punkte find es, 
auf die ich dabei aufmerffam mache. Zuerft die befondere Schwierigkeit, welche die Natur 
der Hier in Rede ftehenden Völker und Landichaften darbietet, fodann den Segen, den die 
Miffton auch auf die deutfche Anfiedelung dort ausgeübt hat und noch ausübt, und endlich 
das Intereſſe, welches die Thätigfeit der hier arbeitenden deutſchen Miffionare für uns in 
Anſpruch nimmt, die wir zum großen Theil unfer Scherflein jeit Jahren gerade zu dieſer 
Miſſion beigetragen haben. 

Bor ungefähr 15 Jahren Liegen fi) Hier auf dem Theater Kaffern ſehn, welche ihre 
Nationaltänze und andere Dinge zur Schau ftellten. Damals hörte ic) einen ganz menſchen— 
freundlichen Mann jagen, der Eindrud ſei ihm ein fo widerwärtiger geweſen, daß er feinen 
Anftand nehmen möchte, diefe Gefchöpfe wie das Wild niederzufchteßen, wenn fie ihm in 
Yagdrevieren begegneten. Und oft befommmt man zu Iefen, e8 ſei ein ganz vergebliches Unter- 
nehmen, unter den Eingebornen Südafrika's Miffion zu treiben, «8 fehle dem Buchmann die 
Fähigkeit, ſich anfällig zu machen, dem Hottentotten der Sinn für die Unterfcheidung des 
Eigenthums, dem Kaffer das Organ für Sittlichfeit. Bekannt ift auch, daß der holländifche 
Bauer des Caplandes zwar gaftfrei wie gegen Jedermann fo auch gegen die Sendlinge ift, 
aber ihrem Treiben durchaus nicht Hold, keineswegs bloß aus Eigennutz, fondern weil er die 
Eingebornen nicht fin ganze Menfchen hält, — und ex vedet da dod) mindefteng aus prakti— 
ſcher Erfahrung, wenn auch freilich nicht aus dem Geifte der Liebe. Das werigftens geht 
ang diefem Allen hervor, daß die rein humaniftifchen Aegungen, wo fie auch aufgetaucht 
ei mögen, den hier entgegenftehenden Schwierigkeiten gegenüber ihren Banferott bekannt 
aben. 

Anders Hat fih die Miffion zur Sache geftelt. Im Weften Südafrifas hat die rhei— 
nische Geſellſchaft, im Innern und im Oſten die berliner Gefellichaft ihre Arbeitsſtätten. Die: 
erftere hat eine Reihe von blühenden Mifftonsftationen im Beſitz, wo doc eine anfehnliche 
Hottentottenfchaar ſich wohlgeordneten Gemeindelebens und fortfehreitender Cultur erfreut. Die 
Berliner Gefellihaft dat 1834 ihre erſte Station gegründet, hat faft Alles, was fie aufge- 
baut hatte im Kaffernlande, durch die Kaffernkriege zwilchen 1837 —1857 vernichten oder in 
Trage ftellen jehn, und hat dod) eine Anzahl von 30 Stationen, an welchen 3000 bewährte 
eingeborne Ehriften anſäſſig find, neben ihnen find andre Eingeborne auf den Stationen 
ebenfall® anfäjfig geworden, zum Theil da8 Dreifadhe der Getauften, und fo dem Culturleben 
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zugänglich, und wiederum ift eine andre große Zahl unterrichtet und zum Theil getauft, Die 
als ein Salz bei ihren Stämmen geblieben find, aber in notwendiger Folge ihrer Berührung 
mit dem Evangelium dem Culturleben werden gewonnen werden. Während die weltlichen 
Regierungen ihrer Aufgabe gemäß dort wohl die Abwehr der Heidnifchen Untugenden betreiben, 
foweit fie in das Eigenthum und anderes Recht der Unterthanen eingreifen, fo treiben bie 
Mifftonare dag andre Werk, die Wurzel diefer culturfeindlichen Untugenden anzugreifen und 
— und wahrlich, würdigt man unparteiiſch die Erfolge, fie haben es nicht umſonſt 
gethan. 

Sie haben aber mit ihrer Wirkſamkeit der Cultur noch einen fpeciellen Dienft geleiftet, 
der ihnen wohl als Berdienft angerechnet werden muß. Es iſt befannt, daß die Sklaverei 
eulturfeindlich ift, daß fie fowohl an den Sklaven, als auch am Sklavenhalter diefe feindliche 
Macht erweiſ't. Nun ift ja die Sflaveret in dem Sinne in Südafrika nicht mehr vorhanden, 
wie fie uns etwa aus den füblichen Staaten Nordamerikas im Gedächtniß if. Aber jene 
Geringihägung der Eingebornen, wie wir fie beim füdafrifanifchen Bauern vorfanden, ift doch 
weiter Nichts, als Sklaverei, die der Sade nad) von der überlegenen Nace an dev unter 
liegenden ausgeübt wird. Co find die Eingebornen, welche in großer Zahl dauernd oder vor— 
übergehend den Bauern dienen, Nichts Anderes, als Sklaven. Diefe Geringſchätzung nun 
hat die Miffton zu umtergraben begonnen. Der Eingeborne felbft lernt ſich anders anjehn in 
Folge des Evangeliums und feine Selbſtachtung erwirbt ihm eine andere Stellung. Aber 
auch der Bauer wird doch in diefer feiner Anſchauung verändert nicht auf dem Wege der 
Disputation, aber dich die nachhaltige Wirkung des evangelifchen Vorbildes und durch die 
Macht der gebuldigen Liebe, die er ausharren und Hier und da den Sieg geivinnen fieht. 
Es laffen fi) beim Bauern Borurtheile diefer Art nicht ſchnell und maſſenweiſe ausrotten, 
aber von großen Fortfehritten Hören wir, die in diefer Beziehung gemacht worden find. Es 
ift gewiß ein nad) dortigen Begriffen fait verwegenes Wort, das eine Bauersfrau einem 
Bauern antwortete, als ihr eine Erklärung zur Unterfchrift unterbreitet wurde, wonach dem 
ſchwarzen Bolt verboten werden follte, am Gottesdienfte der Weiken Theil zu nehmen. „Wie 
kann id) das unterfchreiben, da ich doch alle Tage bete, daß alle Menfchen Chriften werden 
möchten?“ fagte fie. „Aber willſt du denn mit einer ſchwarzen Magd aus Einem Abend= 
mahlskelch trinken?“ war die Gegenfrage. „Neffe, wenn ich weiß, daß fie eine wahre Chris 
ftin ift, gebe ich ihe noch einen Kuß dazu!” Ein nad) dortigen Begriffen verwegenes Wort, 
aber es darf doc ſchon geiprochen werden. Und das ift eine Frucht der Miſſion. Die 
nicht zwar dem formellen echte‘ nach, aber dem Wefen nach in ihrer befonderen Geſtalt 
vorhandene Sklaverei iſt in ihren Grundfeſten erſchüttert und wird fallen, — das iſt auch ein 
Culturerfolg der Miſſion. 

Aber auch der Ausbreitung deutſcher Cultur hat die dortige Miſſion ſpeciell gedient. 
Nicht nur durch die Darſtellung deutſchen Familienlebens, wie die Miſſionshäuſer fie aufwei— 
fen, ſondern noch in umfaſſenderer Art. 1857 wurde bekanntlich eine Fremdenlegion aus 
Deutſchen beſtehend mad) dem Caplande gebracht, um der kriegeriſchen Neigung der Kaffern 
ein Ende zu machen. Das Mittel half. Dann wurden Militärcolonien angelegt, Endlich 
aber wurden die Legionäre zu Coloniften gemacht, 1858 fam eine bedeutende Einwanderung 
aus Pommern und aus der Udermart. Co find mehrere deutſche Dörfer entſtanden: Frante 
furt, Berlin, Potsdam, Stutterheim u. a. Diefe Dörfer liegen in Brittifch Kaffernland in der 
Nähe der Miffionsftation Bethel. Für Stutterheim ſelbſt, den Führer der Tremdenlegion, 
der hier eine Art Herrfchaft aufrichten follte, wurde ein Caftell mit Thürmen, ein Prachtbau, 
der 20000 Pfd. St. koſtete, aufgerichtet. Jetzt find davon noch etliche Erdwälle vorhanden. 
Aus dem Project ift Nichts geworden. Cine Stadt King-Williams-Town liegt etwa 17 eng- 
liſche Meilen von dem exften deutfchen Dorfe Frankfurt entfernt. Dorthin führen die Colo⸗ 
niſten ihre Garten- und Feldfrüchte. Nun ſind die alten Legionäre zu einem Theil verwilderte 
Geſellen, die in dem Dorfe Stutterheim ihre Branutweinſchenken haben und fleißig frequentiven. 
Sie machen der deutfchen Cultur feinen Raum. Mit einem andern Theil und mit den 
Pommerſchen und Uckermärkiſchen Coloniften ſteht's anders. Was nun zu Diejer andern Art 
gehört, ein Lieutenant Lenz aus Stettin, ein Hauptmann Meklin aus Hannover, ein früherer 
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öſterreichiſcher Kammerherr Baron de Vignes, ein Herr von Herzberg, ein Graf Lilienſtein, 
ein Oberft Köfters, dazu die Pommern und Udermärfer, das hat fih um unſre Miffionare 
geſammelt und der deutſche Heerd findet fein exhaltendes Moment auch dort am Altar und 
an deutfcher Predigt. Was denn davon als ein fruchtbarer Keim deutſchen Weſens bleiben 
wird, das wird auf diefem Wege erhalten, und auch fo von der Miffion der Cultur ge- 
dient fein. > 

Doch ſchließen wir hier. Im der deutfehen Nationalität Liegt beides: der Trieb in die 
Fremde umd das bewahrte Heimathsgefühl. So Hat das deutjche Volk feine Kinder hinaus— 
gefandt in alle MWelttheile, dorthin zu tragen und dort zu hegen, was es in der Heimath bes 
fist. Es follten feine Kinder ihr Evangelium nicht zu Haufe laffen. Thum e8 ihrer Viele, 
fo haben die Männer und die Frauen Anſpruch auf unfern befonderen Danf, die das er— 
gänzen, was Andre fehuldig bleiben, die das Ferment deutjcher Cultur, das Evangelium, in 
die Fremde tragen. Wir hörten vorher dag Wort von Dr. Hartwig: England rechnet mit 
Stolz die Mifftionare der Süpdfeeinfeln zu feinen Söhnen und achtet fie nicht minder hoc), 
als die Fühnen Seefahrer, die den Ruhm der brittiichen Flagge über alle Meere von Pol zu 
Pol getragen haben. Uns liegt ein anderer Vergleich näher: das evangeliihe Deutſchland 
vechnet mit Stolz die Miſſionare in China, Dftindien und Afrika zu feinen Söhnen und 
achtet nicht minder hoch, als die ruhmgekrönte Schaar feiner heimathlihen Krieger, die Män- 
ner, welche einfam und fern der Heimath des Heidenthums Bollwerfe erobern mit dem Evan- 
gelium des Friedens, und die deutfehen Frauen, welche aud dort glaubend und betend ihnen 
zur Seite ftehn! 


Moral:Statiftit und menſchliche Willensfreiheit. 
Bon Dr, Wild. Schmidt, Pfarrer in Henſchleben. 
V 


(Schluß). 


Wir beſchränken und auf diefe Hauptgebiete der Maſſenbeobachtung. Es mar umfer 
Bemühen, auf ihnen die Sache der Freiheit nicht blos gegen die Angriffe von moralftatiftiicher 
Seite her zu vertreten; ſondern gerade aus den citivten Daten der Statiftit neue Inftanzen 
für fie herauszuftellen. Der Apologie im Einzelnen ift Genüge geſchehn und unfer nächſter 
Zweck erfüllt; aber abbrechen können wir hier nicht. Es möchte fonft ein neuer Angriff die 
eben exft erettete wieder gefährden. Es muß das letzte und höchſte Ziel apologetifcher Ar- 
beiten fein, nicht blos die einzelnen Bedenken zu entfräften, fondern zugleich der Wirkung neuer 
vorzubeugen; und das ift unfer Streben, wenn wir im Nüdblid auf das beſprochene Material, 
gerade nach den DBerwahrungen im Einzelnen, der Frage nicht ausweichen, wie diefe Freiheit, 
fir die wir eingetreten, des Näheren zu denken fei. 

Es ift nicht eine Frage post festum. Man fol nicht meinen, daß fie vorallererft hätte 
behandelt werden müſſen; fondern vielmehr erſt hier drängt fie fi auf. Dem unbefangenen 
Gemüth genügt «8, zu wiffen, der menfchliche Wille ift frei, die Ungezwungenheit deſſelben 
erjehen zu haben; aber der refleftivende Verftand, dem es nicht unbekannt geblieben tft, wie 
ſehr die Anfichten über den Begriff der Freiheit auseinandergehen, fordert als das Ergebniß 
der ftatiftiichen Beobachtungen eine Entſcheidung in der Frage und gleichfam eine Enthüllung 
des Bildes, welches der Apologet im Herzen trägt und wofür er die Lanze brach. 

Alfo weder eine aus abſoluter Selbftbeftimmung hervorgehende Freiheit noch eine nad 
einem umnerbittlichen Caufalgefeg ſich vollziehende Nothwendigkeit: das ergab die Statiſtik. 
Beide Extreme werden von ihr ausgefchloffen. Keines von beiden findet in ihr feine Rech— 
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nung. Einerſeits hat und eine gewiſſe Contimuität in den regiſtrirten Erſcheinungen der fitt- 
lichen Richtungen nicht entgehen können, der Einfluß der Tradition und Generation ift bemerkbar 
geworden, und damit ift eine aus abjoluter Selbſtbeſtimmung hervorgehende Freiheit nicht wohl 
vereinbar; andrerfeits „traten ung eine Menge geiftig gearteter Uxfächlichkeiten (Motive) entgegen," 
welche in den Gang menſchlicher Lebensbewegung derart eingriffen, daß wefentliche DBeränderungen 
dadurd) bewirkt wurden. 

Politiiche Geſetzgebung, kirchliche Feftzeiten, revolutionäre Bewegungen, geiftige Cultur— 
elemente erwieſen fi von dem fichtbarften Einfluß); und damit fann die Annahme einer rein 
naturwüchſigen Notwendigkeit, einer Socialphyfit nicht beftehen. Mit der aus abfoluter Selbft- 
beftimmung hervorgehenden Freiheit fällt der Atomismus, das zufammenhangslofe fittliche Leben, 
in deſſen Borausfegung Neander**) eine der Wurzeln des Pelagianiſchen Syſtems findet. 
Es iſt die Auffafjung der moralifchen, Freiheit als der Fähigkeit, fi in jedem Augenblick auf 
gleiche Weife zwifchen dem Guten und dem Böfen zu entfeheiden. Der Accent ift Hier, wie 
ſchon 3. Miller ausführt,***) auf die in jedem Augenblid gleiche Fähigfeit zu legen; und aud) 
er fieht beſonders in diefer atomiſtiſchen Vorſtellung vom Wefen des freien Willens dasjenige, 
was den jharffinnigen und ernfthaft forfchenden Sultan von Eclanum an der richtigen Einficht 
in den gegenwärtigen Zuftand des menſchlichen Geſchlechts und in deffen Verhältnig zu Gnade 
und Erlöfung hindert. Diefer freie Wille, gegen feine eigenen Thaten und Werke vollfonmen 
gleichgültig, in jedem Lebensmoment gegenwärtig als die immer gleihe Möglichfeit, ſich ent» 
weder nach der einen oder nad) der anderen Seite zu wenden, als das immer ſchwebende 
aequilibrium zwifchen dem Guten und dem Böfen eine nie ruhende Oscillation, unverändert 
durch alle Aeonen als dieſe beweglich-unbewegliche possibilitas peccandi et non peccandi‘ 
Alles entjcheidend und doch zu feiner Entſcheidung kommend, ohne Entwidelung, nur der Ge— 
wohndeit äußerlich Einfluß geftattend Hat die Erfahrung, die Möglichkeit der Erziehung im 
weitejten Sinne des Wortes, alles Bemühens auf Gefinnung und Handeln Anderer einzuwirken, 
einer Charafterentwiclung, eines gemeinfamen Handelns zu beftimmten Zwed, des Beſtehens 
irgend eines Gemeinweſens, um von dem religiös-chriftlichen, näher foteriologifchen Intereffe 
zu ſchweigen, gegen ſich. 

Mit der Naturnochwendigkeit fällt der Fatalismus und Objektivismus, nicht blos in der 
Form, wie ihn La Mettrier) vorträgt, fondern in jeder, in der der fubjeftive Wille gleich Null 
und das Ich nur eine ephemere Dafeing- und Bewußtjeinsweife ift, ein athmendes Blatt am 
Baume der Menjhheit, ausſchlagend und wieder abfallend, der Welle gleich auftauchend im 
Meer umd wieder zurücfließend ins AL, nothiwendig werdend, nothiwendig vergehend. Jedes 
Extrem enthält ein Wahrheitsmoment, eine particula veri und hätte ohne diejelbe nicht ent» 

ſtehen können. Das Wahrheitsmoment in dem zulegt genannten it, daß das Geſetz der 
Cauſalität beftcht und auc der Willensakt ihm nicht enthoben iſt; in dem zuerftgenannten, daß 
es einen fubjeftiven Perſonwillen, ein Gefeß der Spontaneitäc und bedingten Autonomie giebt. 
Allerdings ift e8 wahr, daß jede Wirkung ihre urſächliche Kraft und fo auch die That, die 
Willensenergie zur Bedingung hat —: „Geſetz der Kontinuität” —; daß feine Handlung ohne 
eine Willensurſache und feine Willensurſache ohne Wirkung ift — : „Geſetz der Motivität” — ; daß 
jede Handlung eine habituelle fittliche Zuftändlichkeit Hevorruft und feine moraliſche Kraft in ihrer 
einmal eingefchlagenen Nichtung ſich annulliven oder unwirkſam werden kann: — „Geſetz der Tena- 
eität” —, wenn nicht ein ſtärkeres Gegenmotiv eintritt und die Richtung des Willens modificirt: 
„Geſetz der Senfibilität“ —; aber ein ' immanentes Geſetz der Nothwendigkeit menſchlicher 
Lebensbewegung, ein innerer Determinismus folgt daraus nicht, wie von Dettingen behauptet. 
Denn das Geſetz der Continuität und das der Motivität wiirde nur dan determinivend 
wirken, wenn die Bedingung, die urſächliche Kraft und die Willensurfache, eine nicht gewollte, 
eine wider den Willen des Subjefts ihm aufgedrungene und aufgezwungene wäre, nicht aber, 


*) yon Dettingen a, a. O. p. 948. 

**) Kirchengeſchichte Bd. II, p. 1259. 

x*xx) Die Hriftl, Lehre von dev Sünde, Breslau, Mar u. Comp. 1849, p. 49 fi. 
+) In „I homme machine,‘* — Bgl. aud) la Systeme de la nature, 
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wenn ſie eine von ihm ſelbſt gewollte iſt. Das Geſetz der Tenacität ferner wird durch das 
andere der ſ. g. Senſibilität ala Geſetz illuſoriſch. Das ſtärkere Gegenmotiv muß ja in allen 
Fällen durch dag Medium meines Willens gegangen, von mir gewollt fein, wenn e8 von 
Einfluß werden und wirfen fol; und wenn dadurch, wie mit Recht zugegeben, die Willend- 
vihtung modificht werden kann, fo iſts zuletzt doch meine Freiheit, von der es abhängt, ob 
meine fittlihe Zuftändlichkeit beharren oder ſich verändern fol. 

Zivar behauptet aud) von Dettingen nicht, daß diefe von ihm aufgeftellten*) fogenannten 
immanenten Geſetze ſich zwangsweiſe oder fataliftiich vollziehen. Gewiſſe traditionelle Normen, 
führt er aus,**) ſuchen fih als Ausdrud eines herrfchenden Willens durchzuſetzen. Diefe 
Normen erhebt die Menfchheit im Gegenfaß zur niederen Creatur zu Geboten: „Geſetz ber 
Normativität” und ftellt dem Einzelwillen Aufgaben, die für ihn verpflichtend und im Yalle 
der Nichtachtung durch die Strafe gefühnt werden: „Geſetz der Verpflihtung.“ Gebote treten 
nicht mit einem Muß, fondern mit einem Soll an den Menfchen heran, fegen aljo die Fähigkeit 
fpontaner Willensentſcheidung, einer inneren Willensaftivität nad gewiſſen höheren Normen 
voraus: „Geſetz der Spontaneität” —, alfo die Freiheit. Die Durchbrechung diefer Normen 
als eine felbftgewollte und felbftgethane erfcheint demgemäß als Schuld: „Geſetz der Culpa— 
bilttät.” Dem durchbrechenden Willen tritt eine fühnende Reaction oder Repreſſion entgegen: 
„Geſetz der Reactivität.“ Die Maſſenbeobachtung beftätigt den Einfluß diefer normativen 
Geſetze. Neu gegebene Gefege einerjeitd, Zeiten der Anarchie andrerfeits find in ihren Wir- 
tungen auf das fittlihe Gefammtleben Herborgetreten. So würde fi die Thatſache des inneren 
Determinismus und die der Freiheit als einer nicht blos fittlich poſtulirten, fondern ftatiftic) 
nachweisbar geübten gegenüberftehn, und wir werden nad) von Dettingen zu der Vorausſetzung 
einer Weltordnung geführt, „welche mit dev inneren Contimuität alles Geſchehens auch bie 
äußere Normativität des Handelns, mit der gejegmäßigen Entwidelung auch fittlihe Poſtulate 
vereinbar erfcheinen läßt. Es ift die Weltordnung eines Gottes, in dem das Geſetz der 
Nothiwendigkeit und das Geſetz der Freiheit Eins ſind.“**) Aber damit ift das Problem 
allerdings nicht gelöft. Die Conceffion, daß der innere Determinismus fein Zwang, fein 
Fatalismus = fei, will ihn doch nicht als innere Nothwendigfeit, als Unfreiheit antaften. Un- 
freiheit eimerjeitS, das Postulat der Freiheit und ihre Uebung andverfeit8 bleiben in unver- 
ſöhntem Gegenfage ftehn. Zwar foll die Weltordnung, zu deren Vorausſetzung uns Diefer 
Zwieſpalt führt, ihn vereinbar erſcheinen laſſen. Aber auf welche Weife? wie das gejchieht, 
die Frage, auf der der ganze Schwerpunkt liegt, bleibt ohne Antwort. Oder man müßte es 
als eine folche anerkennen, daß diefe Weltordnung die eines Gottes fer, „in dem das Geſetz 
der Nothwendigkeit und das Geſetz der Freiheit Ems“ feien; jo daß der Grund der Verein— 
barkeit des Gegenfates in der Menfchenwelt die Vereinbarkeit oder noch richtiger die thatfächliche 
Einheit defjelben in Gott wäre. 

In dem Wittenberger Ofterprogramm wird der Beweis, daß Gott die Coincidenz oder 
Identität von abjoluter Nothwendigkeit und abfoluter Freiheit fer, angetreten. 

Abſolute Freiheit, Heißt e8,7) als das gerade Gegentheil von aller Willkür, welche immer 
ein Handeln vorausfetze, welches mit von der Naturbafis der Perfönlichkeit und nicht von der 
Perfönlichkeit als folder d. h. vom reflectivenden Geift abhängig fei, könne von Nichts ab- 
hängig gedacht werden, was Natur fei, fondern fei genau genommen der abjolute Geift felber. 
So folge, daß abfolute Freiheit immer die Form der Nothiwendigfeit injofern tragen müffe, 
als der abjolute Geift nicht anders als jo fein könne, wie ex erſcheine, ohne fich ſelbſt in 
feiner ſchlechthinnigen geiftigen Potenzialität unten zu werden. Hätte er ſich nämlich anders 
geäußert al3 ex in Wahrheit erfehtenen, fo wäre der Actus nicht, weder formell noch materiell, 
der unmittelbare Ausflug der bewußteſten, der abfolut bewußten Neflerion geweſen, alſo nicht 
ein Actus des Geiſtes an fi. Dann aber den Inhalt der Aeußerung angeſehn — Hätten 


*) pon Dettingen a, a. O. p. 953 ff. $. 127, 
**) p. 954, 
xxv) 956 u. 957. 
‚„») ef, Programm des Gymnaſiums zu Wittenberg. Oftern 1868, „Freiheit und Nothwendigfeit, 
Philoſophiſche Studie von Dr, A, Hartung.” Wittenberg, 1868, Bernhard Heinrich Rubener p. 8, 
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die materiae derfelben, bis auf ein Minimum hin, andere fein können, als fie faktisch find, 
jo hätte die abjolute Perfönlichkeit, da fie als Geift nichts Ueberflüſſiges thun könne, ſei e8 
poſitiv ein Zuviel, jet es negativ ein Zuwenig gewirkt d. h. fie wiirde damit wiederum ſofort 
aufgehört Haben, abſoluter, veiner Geiſt zu fein. Und endlich den Zweck der Wirkung 
betrachtet, Hätte ev nur im Geringften ein Anderer fein können, als er ſei; nur um 
ein Haar verdreht oder verſchoben, jo wäre damit natürlich der effectus felbft verſchoben 
- (was nach dem Obigen unmöglich ſei); dann aber vor Allem auch das Teleologifche nicht 
gewahrt und der abjolute Geift, der nichts Anderes als abſolute Teleologie fein könne und 
jet, hätte damit fofort fein ſchlechthinniges Geiftfein eingebüßt. Woraus folge, daß alle effectus 
de8 abjoluten Geiftes nicht nur die Form der Nothiwendigfeit tragen, fondern vielmehr an und 
für fi) nothwendig fein. Da aber der abfolute Geift nur aus effectus beftehe, feien fie 
nur potenzialiter, ſeien fie actualiter vorhanden, jeder effeetus aber ſchlechthin nothwendig wäre, 
— ſei damit eriviefen, daß der abſolute Geift in feinem totalen Sein den Charakter der 
Notwendigkeit trage. Abjoluter Geift aber fei abfolute Freiheit: d. h. alfo: abfolute Freiheit 
fei gar nichts Anderes als abſolute Nothiwendigfeit. 

Der Beweis ijt mit großer Borfiht aufzunehmen. Ex ift fehr geeignet, zu präoccupiren; 
wenn er auch einige Ausdrüde hat, die mißgedeutet und in emem die Perfünlichfeit Gottes 
beeinträchtigenden Sinne, den fie im Geifte des Berfaffers nicht Haben, mißverftanden werden 
fünnen. 

Uber verfuchen wir den beiviefenen Identitätsſatz: abjolute Freiheit ift abfolute Noth— 
wendigfeit am feiner Umkehrung, die, wenn er richtig it, ja gleichfalls unbedenklich fein muß, 
zu erproben: abſolute Nothwendigkeit iſt abjolute Freiheit? Sit dem jo? Und, wenn dem fo 
wäre, würde, was von der göttlichen, abſoluten gilt, auch von der menſchlichen, der relativen 
Freiheit gelten? Dann wäre freilich aller Streit zu Ende; dann hätte er Jahrhunderte hindurch in 
den Kreifen der Wiſſenſchaft Nahrung um Nahrung erhalten ohne ein würdigeres Objekt als 
Worte. Denn wenn Freiheit Nothwendigfeit und umgefehrt: dann allerdings find die Parteien, 
fie mögen wollen oder nicht, verfühnt. Und wenn die Devife der Einen: 

„Auf theoretiihem Feld ift weiter Nichts mehr zu finden; 

Aber der praftifhe Satz gilt doch: dur fannft, denn du ſollſt.“ 
und die hämifche Antwort der Anderen lautete: 

„Dacht ich's doch! Wiſſen fie nichts VBernünftiges mehr zu erwidern 

Schieben ſie's einem gejhwind in das Gewiſſen hinein;“*) 
die Männer des Naturmechanismus und die des Gewiſſens finden fi) zu ihrer äußerſten Ver— 
wunderung als die Vorkämpfer einer und derjelben Sache in einer Reihe und ihre beiden Gtreit- 
objefte, die Freiheit, die die Nothwendigkeit ausſchließt und die Nothwendigfeit, die die Freiheit aus— 
ſchließt, find über Nacht verfhwunden oder haben niemals exiſtirt, was jegt erſt an das 
Tageslicht gekommen ift. Verlorene Mühe! vergebliher Eifer! fruchtloſe Exhigung ! 's war 
alles Schaum und Phantafie, wogegen und wofür man fämpfte. Es giebt blos eine noth— 
mwendige Freiheit und nur eine freie Nothwendigfeit ! — 

Da ſcheint es geboten, auf die Begriffe ſelbſt zu recurriren, damit nicht ſchließlich wohl 
die Namen ſtimmen, aber auch außer ihnen Nichts. Die Definition 7 in Spinozas Ethil 
lautet: „Derjenige Gegenſtand heißt frei, der aus der bloßen Nothwendigkeit ſeiner Natur 
exiſtirt und von ſich allein zum Handeln beſtimmt wird; nothwendig aber oder vielmehr ge— 
zwungen, der von einem Andern beftimmt wird zum Exiſtiren und zum Wirken in fefter und 
beftinmter Weiſe.“ Daß Spinoza diefe Freiheit nur der „Subftanz“, nur Gott allein zuerlennt, 
und alle Creatur nothwendig im Hinſicht des Seins und Handelns nennt, weil fie in Gott 
den Grund von diefem und von jenem Hat, kommt hier für ums nicht in Betracht. Auch 
laſſen wir die Freiheit des Seins jetzt unbeachtet. Freiheit des Handelns, um die es ſich 
für unſre Frage ja ausſchließlich handelt, oder Willensfreiheit iſt nach der Definition da, wo 
man nur von ſich ſelbſt zum Handeln beſtimmt wird, und Nothwendigkeit da, wo man 


*) cf, Liebmann: „über den individuellen Beweis für die Freiheit des Willens, Ein kritischer 
Beitrag zur Selbfterfenntniß, Stuttgart, Verlag von Carl Schober, 1866 p, 447, 
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dazu von irgend einem Andren in feſter und beſtimmter Weiſe beſtimmt wird. Das iſt 
ein faßbarer Gegenſatz. Dieſe Freiheit und dieſe Nothwendigkeit können nie und in keinem 
Falle, auch nicht im Abſoluten Eines werden und ſich alſo erweiſen und im Intereſſe der 
Wahrheit und der Klarheit ziehen wir es vor, in einer und derſelben Debatte nicht zwei ver— 
fchtedene Begriffe mit einem und. demfelben Worte zu verbinden, welches gefchehen würde, 
wenn tie in dev üblichen Terntinologie von einer, näher inneren, Nothwendigkeit ſprächen, Die 
gar nichts Anderes als die Freiheit wäre, indem wir nicht die causa efficiens, fondern auf 
den effectus fühen. Wer nur den Standort diefes kennt, fir den kanns freilich nur Noth— 
wendigfeit geben. Denn was gejchehen ift, das allerdings läßt fich nicht ungefhehen machen. 
Aber es iſt file unſre Frage offenbar der vechte nit. Denn wie verfchieden von Anjelm 
von Canterbury man auch die Freiheit faffen und von ihr halten mag, das wird man ihm 
wohl allgemein einräumen müffen, daß ihr Gattungsbegriff der des Vermögens ift*), daß 
fie ein Vermögen, man mag den Ausdrud in dem allgemeinften Sinne fafjen, ift. Als 
folches bezieht fie fich ftet3 auf die Zukunft, und die Frage nach ihr verfegt ung immer in 
ein Zeitmoment, im dem nod) nicht entſchieden ift, bezieht fic) ftetS nur auf das Ob und Wie 
des Werdens und nie auf das Gewordenfein, wenns bereits unabänderlih der Zeit gehörig, 
und ift ſomit nur eine Frage nad) der causa efficiens und nicht nad) dem effectus; von welchem 
als ſolchen, als abgejchloffenen und fertigen, gefchehenen Niemand zweifelt, daß er nun nicht 
mehr zu vegrefjiren ift, daß er num gezwungen in dem Banne feines Seins verharrt. 

Infofern Gott nur von fich felbft zum Handeln beftimmt wird, ift er frei. Notwendigkeit 
dem gegenüder Fönnte nur dann von ihm ausgefagt werden, wenn er von einen Anderen dazu 
beftimmt würde in fefter und beſtimmter Weile. Der Fall kann in Gott, dem Urgrund aller 
Dinge, nie eintreten. Wenn er fih aud zum Erbarmen dureh und, durch unfer Elend und. 
Gebet bewegen läßt, fo ift fein Erbarmen immer ein freies und alle feine Liebe eine ſelbſt— 
gewollte Hingebung. 

Alſo das Geſetz der Freiheit und das der Notwendigkeit in diefem Spinozaiſchen 
Sinne fallen in Gott niht in Eins zufammen. Aber auch die Nothwendigkeit, welche Hartung 
von ihm ausjagt, wonach er ziwar die causa efficiens feiner Handlungen ift, aber diefe doch 
wieder mit Nothwendigkeit aus ihm folgen, aus. jeinem Weſen gleichſam emaniven follen, wenn 
wir ihn recht interpretiven, vermögen wir für den biblijchen Gotteöbegriff nicht zuzugeben. 
Ziehen wir zunächſt die Sonfequenzen von dem Standort des Gegners aus und fragen: „Hätte 
Gott aufgehört, veiner Geift zu fein, wenn er die Welt nicht gefhaffen Hätte? War fie aljo 
nothiwendiger Ausflug von Gottes Wefen? Dann war fie nicht allein fein Werk der Liebe, 
die ihrer Natur nad) frei ift, nicht blos ein Werk der Nothwendigfeit, ſondern ein nothwen— 
diges Corrollarium don Gottes Weſen. Die ganze Welt ijt Emanation Gottes, Alles, was 
er thut, emanirt mit Nothwendigfeit aus feinem Weſen. Es ijt fein Thum, fondern ein 
Emaniven und Nichts mehr. Das würde aljo von der Schöpfung, fo von der Erlöfung und 
allen Thaten und Wirkungen Gottes gelten. Von einer Flexibilität feines Willend um des 
Gebets, der Buße, der Bekehrung der Menſchen willen könnte feine Nede fein. Er wollte, 
weil und was er feiner geiftigen Potenzialität zu Folge wollen mußte. Das wär fein Gott, 
jondern nur eine erſte urſächliche Kraft oder noch richtiger die Potenz der Welt felbft, etwa 
der x00wog vonrog im Unterjchied vom x0GWog roınTog (arodmtog). 

Hierauf nur einen Blick noch auf die Beweisführung! It es in Wahrheit fo, daß Gott 
nicht anders als jo fein könne, wie er erfcheine, ohne feiner ſchlechthinnigen und geiftigen Po- 
tenztalität untren zu werden? Es feheint, als ließe fi dagegen Nichts erwidern. Und doch: 
feine ſchlechthinnige geiftige Potenzialität ift fie nicht von ihm ſelbſt geſetzt? Wie? Hätte ex 
als die freie Urſache feiner jelbft fie nicht auch anders jegen und würde er dann nicht auch 
anders jein fünnen, als wie er erſcheint? Gewiß aber immer conform feiner, wenn wir den 
Ausdrud beibehalten wollen, geiftiger Potenzialität. Mag fein. Nur daß wir feine zeitlichen 


Ihr Genus ift die potestas, alle übrigen Beftimmungen find differentiae d. h. folche, melde 
diejes Vermögen, die Freiheit, von allen andern Vermögen unterjheiden follen: Anselm v. Canter- 
bury; dial, de libero arbitrio C, XII, cf, Haffe, Anſelm v. Cauterbury. Leipzig, Engelmann, 
1852 U. Theil p. 380 ff, 
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Verhältniſſe in Gottes Weſen zu verlegen berechtigt ſind und die Annahme unbegründet iſt, 
daß die Potenzialität in Gott dent actus zeitlich vorausgehe, zeitlich von ihn geſchieden fer. Alſo dag 
BAR: ‚mag unbeſtritten ſein, daß Gott ſeiner geiſtigen Potenzialität nicht untreu werden kann 
aber die Potenzialität ift tom ihm jelbft gelegt, und eine zeitliche Differenz in Gott zwifchen 
diefer ihrer Setzung und dem actus fan nicht zugeftanden werden. Und eben dadurch, daß 
man dieß Beides überſieht, 1. daß Gott ſelbſt feine geiſtige ſ. g. Potenzialität ſetzt und 2. 
daß zeitliche Verhältniſſe und Differenzen in Gott nicht verlegt werden duͤrfen, gewinnt der 
Satz den Schein der Unwiderleglichkeit. Der Begriff der Potenzialität, inſofern derſelbe den 
der Entwicklung einſchließt, iſt Überhaupt ein für göttliche Wefensbeftimmungen inadäquater*) 
und doch beruft allein im feiner Anwendung auf Gott das ſcheinbar zwingende jenes 
Beweiſes. 

Alſo wir können es nicht zugeben, daß das Geſetz der Nothwendigkeit und das der 
Freiheit Eins ſeien, in Gott ſo wenig, wie im creatürlichen Sein. Auch bedürfen wir der 
Auskunft nicht, da wir den inneren Determinismus aus den Geſetzen der Continuität nicht mit 
don Dettingen ableiten konnten. — 

Die gemeinſame ſittliche Lebensbewegung iſt nicht ein willkürliches Durcheinander gleich— 
artiger Willensatome, ſondern ein Zuſammenwirken verſchiedener und doch mit einander zu 
höherer Gattungsein heit verbundener Elemente, welche, ihrem einheitlichen Urſprunge gemäß, 
nad einem inneren Geſetz der Entwickelung gliedlich zuſammenhängen: Geſetz der Organiſation. 
Danach entwickelt und betheiligt ſich die Menſchheit innerhalb der Familien, Stämme und 
Racen in unverkennbarer typiſcher Verſchiedenheit, obgleich der einheitliche Gattungscharakter 
ſich überall hindurchzieht. Begreiflich, denn: „Art läßt nicht von Art“: „Geſetz der Gene— 
ration“. Dazu erfürderlih: „Geſetz der Polarität“ und „Attraction“, in der Geſchlechts— 
Differenz und Geſchlechtsgemeinſchaft fih auswirfend und durch das wunderbare empirische 
Geſetz der numeriſchen Compenfation beider Geichlehter bedingt. In der Progenitur tritt Die 
eigenthümliche Naturbeftimmtheit de8 Volks und der Familie in immer neuen Ausprägungen 
und Entwidlungsformen zu Tage. Es iſt die geiftleibliche Perfünlichfeit, die von den Eltern 
in irgend einer Einheit auf die Kinder übergeht und damit eine gewiſſe entiprechend fittliche 
Dispofition, aber aud) nım fie vererbt. 

In der Diepofition ift die Möglichkeit, aber durchaus nicht die Nothwendigfeit einer 
der der Eltern analog fittlichen Entwicklung gegeben. Das befagt das „Geſetz der Heredität“, 
etwas Anderes und Mehreres nicht. Beftimmte fittlihe Neigungen werden nicht vererbt, 
fondern nur die Anlage dazu, die fi nicht nothwendig entwiceln muß. Specifiſche elterliche 
Schooßſünden fünnen und mögen fih in eigenthümlichen Mifhungsverhältniffen in den Kindern 
wieder darftellen und — ausbilden, aber vererbt als ſolche werden fie nicht, Wäre das der 
Fall, fo wiirde der individuelle Wille mit einem beftinunten Inhalt geboren und wäre eben 
damit nicht mehr Wille, fondern nur Trieb. Denn jenen Inhalt Hätte er nicht frei gewählt 
oder do frei übernommen, -etwa nachgeahmt, fondern er wär’ fein Exrbtheil, feine Weſensbe— 
ftimmtheit ohne feine Zuſtimmung; fein Wille wäre damit ſchon in Keim erftidt und damit 
ein für den Begriff der Perfünlichfeit conftitutives Element geſchädigt. Und was auf Geiten 
der Selbftthätigfeit geſchehen könn e; wie? Warum follte er nicht auch auf den des Selbſt— 
bewußtſeins möglich fein ? Und wer hat je gehört, daß Eimer ſeines Vaters Kenntniffe und 
intellectuelle Fertigfeiten geerbt? jo oft man es als auffallend Hinftellt, daß, oder, wenn begabte 
Väter unbegabte Söhne haben. Wenn vererbt wird, jo iſt es nur die Anlage, die 
Dispofition.. ' Pi 
Hätte die Vererbung eines Mehreren ftatt; jo wäre der Fall gar nicht möglich, daß 
aus ſittlich corrumpirten Familien edle Menſchen erſtehen; wie es M. Fayet beſtätigt: „Au 
milieu des familles les plus degradees on trouve quelquefois des Ames d’elite et 
au’ sein des familles les plus virtueuses et les plus respectables se forment des 
eires viles et degrades;“**) die ſittliche Entwidlung wäre weſentlich Naturprozeß und ihr 


*) cf, Anselın v. Canterbury: dial, de libr. arbiti. C. XIII u. de veritate C. AU: In Gott 


ift die potestas ewig actus. 2 
. **) cf, Seances ei Iraveaux de l’acad, de sciences mor, et polit, 1847 XL p. 418, 
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Fortfhritt nicht wohl denkbar; epochemachende Verfönlichkeiten, Weien, von deren Schleiermacher 
fagt, daß fie aus dem göttlichen Lebensquell unmittelbar geſchöpft zu haben fheinen, Männer, 
die nicht blos ihre Familie fondern ihre Zeit felbft überragen und aus ihr und bisweilen auch 
von ihr nicht begriffen werden, wären gar nicht möglich). 

Die Grenze zwifchen dem, was der Hevedität und dem, was der Erziehung und Allen, 
was erziehlich in bonam oder malam partem wirkt und wirken kann, zuzufchreiben fein wird, 
ift der Art, daß fie nicht vorfichtig genug gezogen werden darf, Wenn temperamentliche 
Vererbungen die eine oder andere fittliche Richtung unterftügen, jo kann gleichwohl der Begriff 
der Heredität nicht deshalb auf die letstere mit ausgedehnt werden, Die ftatiftiiche Thatſache 
der Berbrecherfamilien entſcheidet als ſolche noch nicht für die Annahme einer fittlichen Ber- 
erbung, da fte auch ſchon in dem böfen Beifpiel und der verderblichen Anleitung derer, melde 
den erften umd den ſtärkſten Einfluß auf das kindliche Gemüth ausüben, ihre Erklärung findet. 
Und wer fie daraus in einem weiteren Umfang, als von ums angegeben, ziehen wollte, würde 
der nicht dann auch von relativ guten Eltern nur relativ gute Kinder erwarten? Und wie 
oft wird er da, was er erwartet, finden? Gute Kinder, auch wenn fie gleich nach ihrer Geburt 
dem Schooße einer corrumpirten Familie übergeben wiirden? Gewiß ifts wahr was M. Fayet 
jagt:-En general l’homme moral est en grande partie en raison de l'éducation qu'il 
recoit, du milieu qui l’entoure, des influences sous lesquels il vit. Aber beichränft 
wird damit jene obige von ihm erwähnte Thatfahe in feiner Weife, ſondern nur beftätigt. 
Denn wenn er ein Geſetz der fittlihen Vererbung gekannt hätte, jo würde er diefen Factor 
als erften unter denen angegeben haben, von denen der Menſch in moralifcher Beziehung ab- 
hängig erſcheine. Das Datum der Erfahrung, daß verfchiedene Kinder einer und derſelben 
Familie der Erziehung verfchiedene Aufgaben je nach ihrer fittlichen Anlage ftellen, kann 
individuell und temperamentlich, alfo durch die betreffende Naturbaſis, welche die eine oder 
andere fittliche Hinwendung begünftigt, bedingt fein oder durch die oben befagte fittliche Dispoſition 
zur Genüge begriffen werden. 

Was von der Familie, gilt von der Nation. Einen gewiſſen geiftleiblihen Typus vererbt 
die nationale Collectivperfon, einen ethiſchen als ausgeprägten, fertigen als ſolche nicht, fondern 
nur die Dispofition und die natürlichen Bedingungen, welche die Entjtehung und Entwicklung 
eines ſolchen begünftigen. 

Diefes Geſetz der Organiſation erſcheint nicht al8 eine immanente Nothwendigkeit, wie 
überall int natürlichen Gruppenleben der Thiere, fondern entwidelt fi) zu gebietenden Normen, 
die Jedem ſeine befondere und Allen die gemeinfame Lebensaufgabe ftellen: „Geſetz der 
Solidarität“ oder „der Stellvertretung“, wonach Jeder für Alle und Alle für Einen ftehen, 
ſoweit fie gliedlic) zufanmengehören oder eine moralifche Collectivperfon bilden. 

Jedes Glied nimmt an der fittlihen Gefammthaftbarkeit nur in dem Maaße feiner Ent: 
widelung und Zurechnungsfähigkeit Theil: „Geſetz der focialen Culpabilität oder Refponfabilität“. 
® Glieder find unterschieden: „Geſetz der Autorität“ mit feiner Kehrfeite, dem „Geſetz der 

ietät“, = 

Die immanenten Geſetze der Organifation fordern die normativen der Solidarität. Das 
Leben in der Gemeinjchaft legt die Rückſicht auf die Gemeinſchaft, die Freiheit de8 Ganzen 
der Freiheit des Einzelnen gewiffe Befchränfungen auf, wie fie die gliedlihe, näher ſociale 
Stellung erfordert. Diefe Beichränfungen find Selbſtbeſchränkungen, die der vernünftige Wille 
ſich jest, in der Einficht, daß ohne fie auch die individuelle Freiheit gefährdet erſcheint durch 
die individuelle Freiheit der Andren, und in der Vorausfegung, daß auch die anderen mit 
ihm in ſocialem Verhältniß ftehenden Einzelwillen im Intereſſe der eigenen und gemeinfamen, 
dev individuellen und focialen Freiheit diefe Beſchränkungen ſich fegen und anerkennen. So 
fann man mit von Dettingen jagen: „die Gefege der Solidarität find der normative Ausd ruck 
für die der Organiſation“. Mit andren Worten: Aus der gliedlichen, näher focialen Stellung 
des menſchlichen Einzelweſens erwachſen ihm beſtimmte fociale Pflichten, Pflichten, die. er dem 
Gemeinweſen, in da8 er organifd) Hineingepflanzt iſt, gegenüber hat. Ift nun feine gliedliche 
Bewegung eine nothwendige und doch wieder eine fittlich- rechtlich normicte, jo erſcheinen „(auch 
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bier)“ nah von Dettingen „nie fociale Freiheit mit der focialen Gebumdenheit auf Grund 
geſetzlicher Entwickelung vereinbar. “*) Iſt dem fo? . 
| Wenn „die ſociale Freiheit" und „die fociale Gebundenheit” die Freiheit und Gebunden- 
heit dev moraliihen Collectivperfon des betreffenden Gemeinweſens, des Gemeinweſens als 
ſolchen fein jolte, wie wir es nicht im Sinne des Verfaſſers verftehen zu müſſen glauben ;**) 
jo müßten wir gegen die Begriffe jelbft proteftiven, denn die moraliſche Collectivperfon ijt ein 
Abſtractum und als ſolches weder frei noch gebunden. Wenn dagegen, wie wir es lieber 
interpretiven, unter der „focialen Freiheit“ und „focialen Gebundenheit” die Freiheit umd 
Gebundenheit des menſchlichen Einzelweſens in dem betreffenden Gemeinweſen, die Freiheit und 


- Gebundenheit des Individuums in feiner gliedlich-organifchen, näher fociafen Stellung, vers 


ftehen dürfen — et tertium non datur —; fo können wir den Sat und damit die 
Grundanſchauung von Oettingen's im unſrer Frage auch nicht zugeben. 

Es würde bier der Fall gegeben fein, wo Freiheit und Gebumdenheit vereinbar wären, 
während fie nach unfern bisherigen Auseinanderſetzungen, wenn anders Gebundenheit foviel als 
Nothwendigkeit iſt, zwei ſich ausſchließende Begriffe find. Gebunden in joctaler Beziehung wäre 
der Menſch als organijches Glied am Leibe ‚der Menjchheit, der Nation, der Familie; frei, 
fofern er dieſe feine organijch-gliedliche Stellung gleichſam ethifirt und feine als gegeben vor- 
gefundenen focialen Verhältniffe im ethiſche umfegt; indem er die natürlich beftehenden ſocialen 
Beziehungen zu felbftgewollten macht und fie jo in die Sphäre des freien Willens erhebt, 
nachdem fie ohne feinen Willen, auf naturnotäwendige Weile jo geworden find. 

Nun dem! Iſt die Ethifirung in diefem Sinne vollkommen gejchehn, ift die ſociale 


Stellung die jelbjtgewollte des Individuums, fo kann er ſich nicht mehr durch ſie gebunden 


fühlen. Dagegen empfindet er noch ihre Schranke, ift fie nicht die, welche er will, fo wird 
ihm Niemand, jowenig wie er fich jelbft, fociale Freiheit zuerfennen. Gebundenheit und Frei- 
beit jchließen fih „aucd hier“ einander aus. 

Noch deutlicher ſoll ſich ihre Vereinbarkeit der gefchichtlihen Tradition gegenüber zeigen, 
wie fie in Sprade und Sitte, in überliefertem Wort und in überlieferter Handlungsweife fich 
fo auspräge, daß wir in langen Entwidlungsreihen die einzelnen Bölfer gleichfun als ein und 
diefelbe Perſon nad) beftimmten typifchen Geſetzen ſich bewegen ſehen, ebenjo gebunden durd) 
ihre havakteriftiiche geiſtige Phyftognonte, als ungezwungen und frei fid) felbft bethätigend. 
Namentlich ericheine die Sitte ala das geſchichtlich Gewordene, Feſte, Gewohnheitsinäßige, 
innerhalb defjen die foctale Gruppe ſich troß aller Bindung doch in ihrem Eigenen, ohne 
Zwang, aljo mit Freiheit bewege. 

-  Ebenfo fer die Sprache das Gefegmäßigfte und doch das aus dem Junern der Menjch- 
heit frei Hervorquellende. Ber der inneren Nothwendigfeit, ſich gerude jo durch hörbare Laute 
auszudrüden, folge man doc den betreffenden Sprachgejegen und Normen frei d. h. unge 
zwungen.** 

Aber die Sache iſt vielmehr jo: Mit Mühe erwächſt die Sprache aus dem erwachenden 
Menfchengeift, mit Mühe entwidelt fie fid) in endlofer Arbeit zu immer feiteren Formen, und 
noch heute müht ſich die Menſchheit um fie, bildet fie weiter und weiter, weil — fie dem 
inneren Bedürfniß noch immer nit völlig entipriät. 

Und der einzelne Menſch: mit Mühe erlernt er fie, mit Mühe gebraucht ex fie, nur 


*) 8 128 p. 961. 

eg dei unmittelbar Folgenden der Sitte umd geſchichtlichen Tradition überhaupt gegenüber 
feinen allerdings „die einzelnen Völker“, welde ſich „gleihfam als ein und dieſelbe Perſon“ bewegen 
und „die fociale Gruppe“ und zwar nicht als abftvakte, jondern conerete Collectivperſonen die Subs 
jecte diefer Freiheit zu fein. Was aber vom Volk als concreter Collectinperjon gilt, muß auch bor 
allem den conereten Volksgenoſſen gelten, die fie bilden; aljo würde dieſe Faſſung des Begriffs mit 
unferer zweiten Interpretation zufammenftimmen und in derjelben berüdfichtigt fein. Soll aber im 
Untericied von derfelben nicht ſowohl das Individuum im Gemeinweſen, jondern das concrete Gemein⸗ 
weſen ſelbſt, das Volk gemeint ſein, ſo kann der Begriff „Freiheit“ doch nur uneigentlich auf es an— 
gewendet werden. Denn wenn man es auch im gewiſſen Sinne Organismus nennen mag; die Prä⸗ 
dikate einer Perſon können ihm nicht werden. 

‚ep, 961 u. 962. $ 128, 
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durch Uebung und Fleiß wird er ihrer Geſetze gewiß, nur der Gebildete wird ihrer Herr. 
° Aber, wenn er ihnen folgt, ift er fo wenig frei, als der Ungebildete umfrei ift, der fie un- 
bedenklich und ungerügt Übertritt. Und die Sitte? mit Mühe entfteht fie, mit Mühe befteht fie, 
mit Mühe fügt fi) der Einzelne ihr. Alles Gewohnheitsmäßige ift als ſolches fein Freies. 

Bon Freiheit kann auf dieſen Gebieten im Ernſte nicht geredet werden. Denn wenn 
auch eine Schranke nicht empfimden wird, wird fie als ſolche dadurch noch nicht aufgehoben; 
beide aber, Sitte und Sprache, dürften als Schranken von den bei weiten Meiften auch jehr 
nachdrücklich empfunden werden. Ueberdem werden fie beide, wenn immer duch den Menjchen, 
fo doch nicht mit dem Bewußtſein, welches zu einer freien That gehört. Dazu kommt, daß 
Beide nur den Charakter des Allgemeinen haben, nicht des Bejonderen. Durch die Sitte 
kommt nicht meine, fondern die Handlungsweife der Gemeinſchaft zum bleibenden, gewohnheits— 
mäßigen Ausdrud. Die Worte find hörbare Symbole nur für allgemeine Borftellungen. 
Nur was meiner Handlungsweife mit der vieler Anderen, und nur das, was meinen Vor— 
ftellungen mit denen Anderer gemein ift, kann dur) die Sitte und die Sprache zur Aeuße— 
rung gelangen. Zwar find die allermeiften von unfren ‚ Vorftellungen und mit Anderen 
gemeinſam; urſprünglich aber geht offenbar alle Erfenntniß, alle intellectuelle Thätigfeit über— 
Haupt, von den Wahrnehmungen verjchiedener einzelner Individuen aus, Die jedes von ihnen 
für fi madt. Im Worte mitgetheilt werden aber nicht ſowohl die Wahrnehmungen als 
ſolche, fondern nur infoweit als fie fih durch Gemeinvorftellungen verdeutlichen laffen. In 
wie weit die urfprünglichen Elemente unferes Vorftellens, die Data der finnlihen Wahrnehmung 
in den verfchiedenen Individuen übereinftimmen, ‚wiffen wir nicht. Durch ftilljehweigende 
Uebereinfunft werden für mehreren Individuen gemeinfame, fittliche VBorftellungen und nur für 
diefe, auch die gleichen lautlichen Bezeichnungen oder Worte fixirt; „mit dem wachſenden Vor— 
rath von Vorſtellungen, den immer verwidelter fich geftaltenden Kombinationen derfelben und 
dem damit fteigenden Bedürfniffe nach Meittheilung, entwicelt fid) die Sprache immer mehr, 
und der Einzelne empfängt durch fie die Mittheilungen feiner Zeitgenoffen und überfommt die 
geiftige Erbſchaft feiner Vorfahren. “*) 

Aber nicht mathematisch genau, ſondern nur annähernd werden bdiefelben Vorftellungen 
im Angeredeten hervorgerufen, die der Nedende felbft hat. Es bleiben möglicher Weife in 
allen Fällen, und in den allermeiften wirklich individuelle Unterfchiede in jedem Intellefte zurück, 
die fid) überhaupt nicht mehr mitteilen laffen, die als ſolche nicht mehr beſchrieben werden 
können. Beſchreibung iſt Zerlegung des Mannigfaltigen in das Einzelne, woraus es zufammen- 
gejegt ift. Wo feine Zufammenfegung mehr da ift, Hört die Befchreibung und Funktion. der 
Sprache auf. Einzelempfindungen laffen ſich von anderem Einzelnen unterfheiden, und dadurch 
wird ihre Verwechſelung mit dem Anderen verhindert, aber fie ſelbſt pofitiv näher zu be— 
zeichnen, ift nicht möglich.**) 

Eine offenbare Schranke, welche die Sprache für das Individuum enthält. Singulare 
sentitur, universale intelligitur. „Man könnte fagen, daß die Welt der concreten Gegen: 
jtände die Tangente jei, im welcher fich meine intuitiven Vorſtellungen mit den entſprechenden 
eined Anderen berühren: Einen Punkt haben fie gemeinfam, alle anderen weichen ab; dahin- 
gegen wäre etwa die Sprache im Verhältniß zu den beiderfeitigen Vorftellungen der gemein— 
jamen Aſymptote zweier Curven zu vergleichen, welche von beiden gar nicht tangirt wird, 
fondern nur daran hinläuft. “***) 

Sp find dem freien Willen des Menfchen Grenzen gezogen durch die geift-leiblihe Erb⸗ 
jhaft von Familie und Voll, durch Sitte und Sprache; durch feine gliedliche Stellung in 
Familie und Bolt, im Organismus der Menjchheit. 

Die individuelle fittliche Freiheit kann durch dieſe gegebenen concreten Verhältniffe und 
ihre Folgen weſentlich beeinflußt, aber durch fie beeinträchtigt, gefährdet, geſchweige aufgehoben 
werden kann fie nit. Es ift bie Freiheit, deren Bild wir in dem Herzen tragen, und fir 
deren Exiſtenz wir fochten. Nicht eine fociale, durch die Gemeinſchaft, der wir gliedlich ange- 


2 cf, viebmann a. a, O. p. 107, 
x*) p, 108 u. 109. 
v*x8) cf, Liebmann p. 110, 


Pr 


Deoral-Statiftit und menſchliche MWillensfreiheit. | 26: 


hören, aufgehobene, sicht eine atomiftische, die thatſächlichen Schranken und Verhältiſſe igno⸗ 
rirende, ſondern eine individuelle. In ihr iſt das fuhjeftive Moment des perſönlichen Einel— 
willens und das objektive Moment des Gattungscharakters aufgehoben (im Hegel'ſchen Sinne), 
alfo gewahrt. 

Der Menſch trägt nicht blos den Typus feiner Familie wie feines Volkes an ſich, ſon⸗ 
dern hat in der ihm durch Geburt eignende Naturbaſis eine beſondere Blutmiſchung und 
Organiſation als Mitgift erhalten, welche er nicht umzuändern im Stande iſt, und die doch 
feinem Handeln eine gewiſſe Norm aufprägt: „Geſetz der Individualität”. Danach geftaltet 
fi) die geift=leibliche, pfychophyftiche Form feines Dafeins. 

. Das Individuum wählt vom Embryo bis zum reifen Mannesalter, ohne daß die 
Identität des Ich's verloren geht. Auch die Denk und Willensart entfaltet fich allmählich 
zu jelbjtändiger Kraft und zwar entiprechend dem ihr eingefenkten individuellen Lebensfeime: 
„Geſetz der Evolution”. Das Wachsthum erfolgt nicht blos von Iunen, fondern verlangt 
und empfängt auch von Außen Teiblih und geiftig Nahrung:. „Geſetz der individuellen Affimt- 
lation“. Innerhalb des Wachsthums bilden fich Kräfte der Bewegung, Luftempfindungen, 
Triebe, Neigung ꝛc. aus, die als Reize auf den Willen wirken: „Geſetz der Sollicitation“ ; 
wonach ein zufammenhängendes Verurſachungsſyſtem in der individuellen Anlage auf die 


- Billensgeftaltung influnt, ohne jedoch derfelben einen beftimmten Inhalt zu 


geben. Die Individualität übt feinen uniformivenden Zwang fataliftifher Art auf die geiftig- 
fittliche Lebensbewegung des Ich aus, fondern dient diefem vielmehr als Organ der Selbft- 
thätigfeit. Das beweifen die Ziffern, die in Folge geiftiger Urſachen von Außen und Deliberation 
und Zwedjegung von Innen fluctuiren. Der Menſch beſitzt die Fähigkeit, eine fittliche Ueber— 
zeugung ſich zu fchaffen und als feine eigene zu bethätigen; es giebt einen fubjeftiven Perjon- 
willen: „Geſetz der bedingten Autonomie“. f 

Bermöge diefes wirkt der Einzelgeift nicht blos auf feine eigene fittliche Fortentwicklung 
ein, Sondern auf die gejhichtlihe Gefammtbewegung. Dieſe Einflüffe der Einzelgeifter werden 
geregelt und vor einem chaotiſchen Durcheinander bewahrt durch da8 „Geſetz der Keciprocität 
oder der Wechſelwirkung“. Das „Geſetz der Nejponjabilität” beſteht dabei und bejagt die 
relative Macht der Initiative des Einzelgeiftes, in Folge deren dem Einzehvillen die von ihm 
herborgebrachte That als die feine zugerechnet werden fann und muß. Dabei das „Geſetz 
der individuellen ulpabilität, welches das Maaß der Berfchuldung angiebt. Individualität 
und ‘Berfonalität vereint der Charakter, in dem die Imdividualität eine jelbitgefetste, 
zum Geift erhobene geworden ift: das Organ einer conftanten Willensrihtung und Hand— 
lungsweiſe. 

Dieſe ſ. g. Geſetze ſittlicher Lebensbewegung, welche von Dettingen in den 88 126—129 
der Schlußerörterung ſeiner „Moralſtatiſtik“ aufſtellt, haben nach ihm ſelbſt den Werth und 
die Bedeutung wirklicher Geſetze nicht. Weder eignet ihnen eine ewige Nothwendigkeit, noch 
kann ihnen eine zeitlich unbedingte Geltung zugeſchrieben werden, noch ſind es überhaupt mate— 
riale Geſetze. 

Nur der Ausdruck zeitlicher Empirie, wie er auf dem Wege der Induction gefunden, 
alfo hypothetiſcher Natur, Erklärungsprincipien der moralſtatiſtiſchen Daten, wie fie wahr- 
feheinlih find, ohne über Gut und Böfe, über den Inhalt der Freiheit Auskunft zu geben, 
alfo nur formale Geſetze. 

Fügen wir noch) hinzu, daß fte ſich ausſchließlich auf die in Erſcheinung tretenden fitt- 
lichen Aeußerungen beziehen, daß fie nur die effectus in den Kreis ihrer Herrſchaft zu ziehen 
vermögen, während die causa effieiens im Imerſten des Menſchen ſich ihmen entzieht. Auf 
das -entfeheidende Urtbeil über fie muß alle Beobachtung verzichten. Das was dem Individuum 


nach Abzug alles deffen, was ihm mit Anderen gemein. und durch Gemeinvorftellungen ſich 


mittheilen läßt, in ſeinem Intellekt und Willen bleibt, erreicht die Zahl und das Regiſter nicht. 
Denn es iſt durchaus einzig, was ſich ſonſt nirgends findet, alſo ſchlechterdings nicht gezählt 


werden kann oder ſich ſubſummiren läßt. 
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Zwar iſt das menſchliche Sein in jedem menſchlichen Einzelweſen ein defectes und jedes 
iſt nur eine einſeitige Formation der menſchlichen Kreatur, nur eine einſeitige Realiſirung der 
Menſchheitsidee; aber jedes iſt auch eben als ſolches von allen anderen menſchlichen Einzelweſen 
verſchieden; und das, mas den Menſchen als individuelle geiſt-leibliche Perſönlichkeit im Unter— 
ſchied von allen Anderen eignet, das bleibt ſein unveräußerliches Eigenthum, was nicht von 
ihm genommen werden kann, ohne ſein Sein ſelbſt aufzuheben. In dieſe Sphäre dringt das 
Auge des Beobachters, und wenn ihm alle Mittel zu Gebote ſtänden, die Sehkraft zu ver— 
ſchaͤrfen, nie; und jeder Menſch trägt außer dem, was die Statiſtik von ihm weiß und je 
erfahren kann, noch etwas Anderes in ſich, „das für fie, wenn nicht ſakroſanct, doch uner— 
reichbar iſt.“) 

Allerdings „exiſtirt und bewegt ſich das. individuelle Einzelweſen als ſittliches Subjekt 
innerhalb der gliedlich organifirten Gemeinſchaft“,**) aber nicht nur innerhalb dieſer. Aller— 
dings hat es eine „Lebendige gliedliche Beziehung zur Gefellihaft, zur Familie, zur Gemeinde, 
zum Volt, zur Kicche“,**) aber e8 ift die einzige nicht. Allerdings ift e8 ein „Clement in 
der gefchichtlichen Gefanmtbewegung der Menichheit“,t) aber e8 geht nicht darin auf. Erſt 
find die Einzelnen und dann die Gemeinfhaft; ımd wir haben fein Verſtändniß für ein 
Unternehmen, fo großen Styles feine Anlage auch ift, welches die Lebensbeivegung innerhalb 
der Menjchheit fo darzulegen, fo auf Geſetze und Prineipien zurückzuführen ſucht, daß ung 
mittelft derſelben die gottgemollte Beftimmung der Gefammtheit und in ihr exft des Einzelnen 
gewährleiftet werde.ff) Uns fheint das gerade Umgefehrte das richtige, natürliche. Verhältniß 
zu fein, Gewiß ift der Menſch ein „pvoe Lwov moAırıxov“trt) und „facile intelligitur, 
nos ad congregationem natos esse“;*,) aber, daß „nirgend® die Gemeinſchaft erft ent- 
ftanden fei aus dem Zufammentreten Vieler, fondern wie diefe ſich finden, fie zugleich ſchon 
Die umgebende Genofjenfhaft finden”,*r}) mer kann das zugeben? Sind denn die Kinder 
früher als der Vater und die Familie früher als das Familtenhaupt? Und wie entftehen denn 
Gemeinschaften? wie ift die chriſtliche Kirche und wie die evangelifche Kirche entfianden? Waren 
es nicht dort wie hier ein Einzelner, von denen die Beinegung zur Gemeinfchaftsbildung aus- 
ging, welche recht eigentlich die Stifter der Gemeinfchaft wurden? Und laffen fi nicht faft 
alle religiöfen Genoffenfchaften der alten und der neuen Zeit auf folhe Anfänger zurüdführen ? 
Nennt nicht die h. Schrift den erften und dem zweiten Adam Anfänger langer Reihen? Weiß 
nicht das alte Teftament von Männern, die mit ihrem Geift ganze Perioden beherrichen? 
Epochemachende Perfönlichkeiten, die eine neue Zeit beginnen, Männer, deren Ideen Gemeingut 
werben, Barteiftifter umd Führer; find fie nicht fprechende Beweife gegen jenen Satz? Dur, 
fie entfteht erſt die Partei, und ihre fittlihe That wird Anfang einer fittlihen Gemeinschaft. 
Das fittlihe „Thun des einzelnen fittlihen Subjekts ift das Erfte, Die Vorausfegung der 
fittlichen Gemeinschaft, diefe aber immer nur die Frucht eines vorangegangenen fittlihen Thuns 
der Einzelnen. **rrr) Und es ſcheint uns berechtigter mit. den Theoſophen**f) zu fagen: 
Niemand könne fi als Menſch willen, ohne fich zugleich al8 von Gott gedacht und in ihm 
den Grund feines Dafeins zu wilfen, als mit Harleg**rr): Niemand könne fi; als Menſch 
wiffen, ohne ſich zugleich al8 Menfchenfind zu wiffen. 

„Bu einem Begriff von gut und böfe, zu ſitilicher Billigung und Verabſcheuung, über- 
haupt zu ethiſchem Urtheil und ethiſcher Thatkraft gelangt der Cinzelne“ nicht nur und nicht 

*) cf. Liebmann p. 145. 

**) von Dettingen p. 969. 

FR), 0. D. D. 22. 

T) pP. 22. 

tr) p. 969. 

++) Aristot, Polit. I. 2. 

*+) Cie, de fin. III, 19. 

*r7) 3.9. Fichte: „Syſtem der Ethik“ II. 1 p. 31. Leipz. 1850. 

77). Wuttke, Handbuch der Sittenlehre, erſte Auflage. 2. Bde. Berlin 1861/62. I. p. 327. 

#1) Jacob Böhme bis Franz von Baader: Nicht „„cogito ergo sum“ das Grundprincip ber 
Specnlation, fondern „cogitor ergo sum‘ oder „‚cogito quia cogitor*. 

**4.4) Harleß, riftl. Ethik p. 75. 6. Aufl, 1864. 
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erſt „im Zuſammenhange mit einer Tradition, durch Vermittlung der Sitte, die ihm geiſtig 
großgezogen und fein ethiſches Urtheil (Gewifjen) gebildet, “*) fondern a priori, unmittelbar, 
nicht durch der Menfchen und menſchlicher Sitte Eimvirkung auf ihn, fondern dich die Gottes- 
thätigteit in ihm, durch das Gewiſſen, wie es ihm innewohnt, auch ohne ſeine gliedliche Be— 
ziehung zu irgend einer menſchlichen Gemeinſchaft, wie es nicht erſt gebildet wird durch ſociale 
Einflüſſe, wohl aber oft genug durch fie getrübt, durch das Gewiſſen, jenes in's Herz ge— 
fchriebene Geſetz,**) das er als Menſch, als gottentiproff'nes, mit dem lebendigen Odem 
Gottes erfülltes ſelbſtändiges Einzelweſen hat. Seine gliedliche Stellung zu der Gemeinschaft 
ift vorübergehender Natur. Familie und Bolt, Kirche und Staat find Formen in feinem 
Sofein irdiſch-vergänglichen ſittlichen und veligiöfen Gemeinfchaftslebens. Sollte die Beziehung 
zu ihnen fie das Wefen des Menſchen als fittlichen Subjektes conftitutiv fein? Mit andern 
Worten: Hört der Menſch als fittliches Subjekt auf zu fein, wenn er aus diefer gliedlichen 
Stellung heraustritt, oder läßt er fi ohne fie gar nicht denken? Das ift die Frage, mit 
deren Verneinung der von Dettingen’sche Gedanke einer Social-Ethik fällt. Bevor das Ver— 
hältniß zu Familie und Bolf geordnet und ſittlich normirt werden konnte, beſtand das Ver— 
hältniß zu Gott, und diefes ift die Vorausfegung von jenem und beſteht nod), wenn die 

focialen Beziehungen ſchon hier auf Erden ſich ivgendivie Löfen. Das Verhältniß zu Gott ift 
aber ein durchaus individuelles und erſt in ihm werden die focialen Berhältniffe wahrhaft 
ethifirt. Nicht ſoll die Liebe zu Gott in der Liebe zu dem Nächften den Grund ihres Seins 
haben, jondern gerade umgekehrt lautet die Vorſchrift des Herrn. Haben die PBrotoplaften 
als fittliche Weſen nicht eriftirt, fo lange und weil feine Familie und fein Volk fie umgab ? 
Und ein allem Gemeinſchaftsleben Entrücter, etiva ein Eremit der alten Zeit oder ein einfam 
verſchlagener Nordpolfahrer oder einſam verirrter Afriea-Keifender der neuen; haben fie mit 
der Gemeinschaft auch ihr. fittliches Subjeft-fein verloren ? 

Iſt aber das ewige Verhältniß der unfterblihen Menſchenſeele zu Gott ein individuell- 
perfönliches, jo muß es auch vein individuelle Berfchuldung geben können. Wenn aber „in 
gewiffen Sinne für jede Schuld des Einzelindividuums innerhalb des weiteren oder engeren 
Kreifes, in welchem ſich die moralifche Collectiv-Berfon bewegt, ein Mutterboden zu ſuchen und 
zu finden“***) ift, fo ift rein individuelle Zurechnung nicht möglich. Daß, „ie tiefer der 
Einzelne mit feinem ganzen fittlihen Leben eingefügt erjcheint in den Bau des menjchlich-fitt- 
lichen Gefammtlebens, je mehr er ſich jagen muß, daß fein Gedanke, fein Wort, feine Willens- 
beivegung und feine That vergeblich oder gleichgültig ift, fondern ein Glied wird in der großen 
Kette des gefhichtlichen Cauſalzuſammenhanges, ein mehr oder weriger bedeutfames Samenkorn 
auf dem Arbeitsfelde der Menfchheit, ex defto mehr ſich feiner Verantwortlichkeit bewußt werden 
und fein inneres und äußres Wirken mit der Goldwage des Gewiſſens wiegen wird und muß, “F) 
leugnen wir nicht; aber wenn er nun den Gedanken von der andren Seite vor feinem Han— 
deln in Erwägung zöge, daß er im feinem fittlichen Thun oder Laſſen mehr oder weniger be- 
dingt ſei durch die fociale Gemeinschaft, in der er ftehe, abhängig von dem geſchichtlichen 
Cauſalzuſammenhange und von dem Arbeitsfeld der Menfchheit, abhängig wer weiß von welchen 
anderen collectiven Mächten noch, daß er wie er auch immer handle, einen, vielleicht nicht den 
geringften Theil feiner Verantwortung auf, andre Schultern legen dürfe; ſollte ſein ſittliches 
Gefühl auch dadurch geſtärkt werden? Es gibt bei aller Anerkennung einer gewiſſen Solidarität 
in ſittlicher Beziehung ein Gebiet rein individuellen Handelns und rein individueller Zuved)- 
nung in jedem fittlichen Subjeft. 

Wenn Droyfentt) gegen Buckle von den unehelich Gebärenden fagt, jeder einzelne Fall 
der Art habe feine Geſchichte; keine der. alfo Gefallenen werde ſich damit beruhigen, daß bas 
ftatiftifche Gefet ihren Fall erkläre; in den Gewiffensqualen durchweinter Nächte werde ſich 
Maunche von ihnen überzeugen, daß jenes individuelle X von unermeßlicher Bedeutung ſei, daß 
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es den ganzen fittlichen Werth des Menfchen d. h. feinen ganzen und einzigen Werth um— 
ſchließe; fo gilt das auch dem gegenüber, daß ſich für ihren Fall innerhalb des engeren oder 
weiteren Kreifes, in dem die moraliſche Collectiv-Perfon ſich bewegt, ein Mutterboden finden 
ließe und finden müßte. Es wird fte wenig tröften und noch weniger fie von ihrer geringeren 
Schuld überzengen. So wenig, wie e8 fie beruhigen würde, wenn ihr C. Lafpeyres, der im 
feiner moralftatiftiichen Studie über die arbeitenden Claſſen der Hauptftadt Paris zu dem 
Nefultate kommt: gute Wohnung bewirke unter fonft gleichen Umftänden gute Aufführung ; 
fehr schlechte Wohnung wirke ſehr schlecht auf das Betragen, befonderd das Wohnen in 
Chambre garnie, das Wohnen ohne eigene Möbles, das Zufammenwohnen Bieler habe un— 
günftigen fittlihen Einfluß, weshalb das wirthfehaftlich zweckmäßige Kaſernen-Syſtem für Ar- 
beiter-Wohnungen aus moralifchen Gründen zu veriwerfen fei, jagen wollte: ihre Wohnung 
trage einen guten Theil der Schuld. — 

Wenn von Dettingen gegen den Anti-Buckle'ſchen Satz Droyſen's, den er citirt, fagt,*) 
das fer [hön und warm gefühlt, aber wiffenfchaftlich gedacht erfcheine e8 ihm nicht; wer werde 
es leugnen, daß Gretchen im ihrer Kerferfcene uns tiefer und ummittelbarer ergreife, als eine, 
‚ taufend Fälle zuſammenfaſſende, Maſſenbeobachtung über Kindermorde und ihre verſchiedenen 
Urſachen; aber diefelbe könne wiffenfchaftlich von der größten Bedeutung fein, die Bewegungs— 
geſetze, wenn auch zunächſt nur die empirischen, auf dem pfychologifchen und ethifchen Gebiete 
deutlicher exfennen lehren al8 viele Kunftwerfe auf einem Haufen; wenn das wiljenfchaftliche 
Geſetz der Fürzefte Ausdrud für die Webereinftimmung vieler taufend Erzählungen ift, wenn 
es die Erſcheinungen verdollmetfcht und ihren bunten Wechſel in eine kurze Formel bannt; 
wenn der wifjenfchaftlihe Statiftifer verallgemeinert: fo ift das wiffenfhaftlihe Denken für die 
Bertheilung moraliiher Daten als ſolches nicht ausreichend; denn was ſich nicht verall- 
gemeinen läßt und was nicht in Erfheinung tritt, empiriſch wird, entzieht fich feinem Forum; 
das rein Individuell-Perfünliche, wie das rein Innerliche und damit in der Regel der tiefite 
Grund, die wirkliche causa efficiens, ratio essendi der That, zur der ſich alle ftati ftifch 
nachweisbaren causae nur wie res secundae verhalten, bleibt ihm verborgen, bleibt ihm eine 
unbekannte Größe. Und darin dürfte e8 feine genügende Erklärung finden und tief begründet 
fein, daß infonderheit Bhilofophen und Theologen den beobadhtenden, meffenden umd berechnenden 
Wiſſenſchaften, jo fehr fie ihnen mit jedem Vernünftigen alles Glück wünfchen, nicht mit der 
Beachtung begegnen, die diefe für fi in Anſpruch uehmen möchten. Im ihren heiligften 
Intereffen werden fie nicht durch fie berührt, Es find nur empiriſche Gefeke, wie Mill*) 
richtig hervorheht, zu denen dieſe Wiffenichaften kommen; in die letzte beftimmende Urſache 
vermögen fie nicht einzudringen. 

Oder aber follte wirklich das Problem: „Freiheit und Nothwendigkeit“ in der Gefe- 
mäßigkeit ſittlicher Lebensbewegung des Einzelnen als Glied des Ganzen feine Löſung ge- 
funden haben? Sollte in diefer Gefegmäßigfeit die Einheit von Freiheit und Nothwendigfeit 
gegeben fein? 

Gewiß muß zwiſchen zeitlicher Aufenanderfolge (Succeffton) und räumlichem Beieinander: 
fein (Coeriftenz) einerfeit8 und urſachlichen Zuſammenhang (Caufalnerus) unterfchieden werden. 
Gewiß wird man auch ſtets auf die Qualität der verurſachenden Momente Rüdficht zu nehmen 
haben, weil eine Urſache theils als bewegende Naturkraft (mechanische Caufalität), theils als 
Reiz (dynamiſch⸗ organiſche Cauſalität), theils als Motiv (ethiſch-geiſtige Cauſalität) wirken kann. 

Aber iſt das entſcheidend für unſere Frage? Mein Handeln iſt frei, wenn es den Grund 
ſeines Seins in meiner bewußten Selbſtthätigkeit hat; es iſt nothwendig, wenn es dieſen Grund 
in einem Anderen hat, einem Anderen, ſei dieſes nun eine mechaniſche, dynamiſch⸗ organiſche 
oder ethiſch⸗geiſtige Cauſalität. Iſt nun meine bewußte Selbſtthätigkeit eine mehr oder weniger 
conſtante, ſo wird auch meine Freiheit ſich in mehr oder weniger conſtanten Entſcheidungen 
äußern, und ber Beobachter wird dann vielleicht von größrer oder geringerer Geſetzmäßigkeit 
meines Handelns ſprechen. Aber nicht deshalb bin ich frei, meil ich geſetzmäßig handle, 
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ſondern weil ich ſelbſtändig Handle, weil ich die bewußte causa efficiens meiner Handlungen 
bin. Wird mir mm nachgewieſen, daß ich das nicht oder doch nur im fehr eingefchränftem 
und untergeordnetem Grade bin, daß mir durch meine gliedlich, näher foctale Stellung das 
Schema gegeben ift, im dem ich mid, handelnd bewegen muß; daß ic) geſetzmäßig handle, 
nicht weil ich's will, ſondern weil ich mich in höherer Gebimdenheit finde; fo ift das aller- 
dings ein Ineinander don Nothwendigkeit und Freiheit, aber doch nur im dem Sinne, daß 
die Freiheit im der Nothwendigkeit nahezu aufgehoben und verſchlungen wird. Im allen 
Füllen aber ift e8 Feine Einheit, und eine Löfung des Problems, bei der man fich ſchwerlich 
beruhigen wird. $ 

„WBer*) ftatt der Thätigkeit des Geiftes, die verborgen in feiner Tiefe fich regt, nur 
ihre äußere Erſcheinung kennt und ſieht; wer ftatt ſich anzufchanen nur immer von fern und 
nahe her ein Bild des äußeren Lebens und feines Wechſels fich zufammenholt: der bleibt der 
Zeit und der Nothwendigkeit ein Sklave. Was er denkt umd finnt, trägt ihren Stempel, ift 
ihr Eigenthum, und nie, aud wenn ex fich felbft zu betrachten wähnt, ift ihm vergönnt, das 
heilige Gebiet der Freiheit zu betreten. Denn in dem Bilde, was er fid) von fich entwirft, 
it er ſich felbjt zum äuß'ren Gegenftand geworden, wie alles Andere ihm ift: und Alles 
darin iſt nur durch äußere Verhältniſſe beſtimmt.“ in Leben, „wie wenn mannigfaltiger 
Töne funftreihe Harmonie dem Ohr vorbeigerolt und nun verhallt ift, und dann mit dürf- 
tigem Nachklang fid; des Halbkenners Phantafie noch abquält und dem nachſeufzt, was nicht 
iwiederfehrt. Und fo ift freilich das Leben nur eine flüchtige Harmonie, aus der Berührung 
des Vergänglichen und des Ewigen entfprungen: aber der Menſch iſt gleich der Eunftreichen 
Stimme, aus der jene Harmonie hervorgeht, der Anſchauung ein unvergänglicher Gegenftand. 
Frei fteht vor mir fein innerftes Handeln, in dem fein wahres Wefen befteht; und wefnn ich 
dieß betrachte, fühle ich mid) auf dem Heiligen Boden der Freiheit. Darum muß au mic 
felbft mein Auge gerichtet fein, um jeden Moment nicht nur verftreihen zu laffen als einen 
Theil der Zeit, fondern als Element der Ewigkeit ihn feftzuhalten und als inneres freies Leben 
ihn anzuſchauen.“ - 
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Scholten, 3.9. Der Apoftel Johannes 
in Kleinaſien, hiftorifch-kritifche Unter- 
fuhung aus dem Holländifchen überſetzt 
von Bernh. Spiegel. 8, 134 p. Berlin, 
1872. F. Henſchel. 


Der Verfaſſer hat ſich eine ſchwere Auf— 
gabe geſetzt, deren Löfung wohl in Weniger 
Augen als gelungen gelten wird. Er will 
zeigen, daß die einftimmige Tradition des ganzen 


Kleinafien gelebt und gewirkt, eine faljche tft. 
Natürlich muß er zudörderft die Autorſchaft 
der Apocalypfe von Seiten des Apoftels weg⸗ 
leugnen, e8 könne ja diefelbe ein Anderer ger 
fchrieben haben, ja es müffe nad) I, 1 ein 
Anderer der Verf. fein, fonft hätte er von Jo⸗ 
hannes nicht in der dritten Perſon reden können; 
ein Beweis, der freilich ſehr wenig Ueberzeu— 
gendes hat. Auch die Natur ſeiner ‚übrigen 
Beweife ift von ſehr hinfälliger Art; wir heben 
einzelne heraus. Weil Polycarp 3. Bm 
dem furzen Briefe, den er fchrieb, von Jo— 


*) ef. Schleiermader, Monologe I. Betrachtung p. 30. 


hannes ſtillſchweigt, ſo muß er nichts von dem 
Aufenthalte Zohannis in Kleinafien gewußt 
haben. Wir aber, wenn wir den Inhalt feines 
Philipperbriefes bedenken, würden jagen, Boly- 
carp hätte diefen Punkt bei den Haaren her— 
beiziehen müſſen, wenn er ihn hätte erwähnen 
wollen. Yuftin hält den Apoftel für den Berf. 
der Apofalypfe, was der Bert. nicht beftreiten 
kann, obgleich er einige Yuft bezeugt, die Worte, 
„einer der Apoſtel“, die möglichit ficher ver— 
bürgt find, zu ftreichen; damit aber ift von 
ſelbſt Ichon gegeben, daß er den Aufenthalt 
Johannis in Sleinafien feithält. Dieß be— 
jonder8 hervorzuheben, jehen wir in feinen 
Schriften nirgends einen Anlaß. Ex beruft 
ſich ferner auf die Briefe des Ignatius, die er 
freilich fünmtlih für unächt hält und nad 
der Mitte des 2. Jahrhunderts gejchrieben 
fein läßt. Aber auch damals noch, meint er, 
hätte man an jene Gemeinden nicht jchreiben 
können, ohne auf Johannes zu reden zu fommen. 
Wir finden aber den Inhalt der Art, daß 
wir nicht wüßten, wo er diefe Erwähnung hätte 
thun follen. Ja, entgegnet der Verf., ex gedenkt 
doch des Puulus bei Gelegenheit der Nede 
vom Märtyrertode, warum nicht aud) des Jo: 
hannes? Einfach deßhalb, weil diefer nicht den 
Märtyrertod ftarb. Auch von Hegefippus 
verlangt er, daß er des Aufenthaltes Johannis 
in Kleinafien gedenken follte. Allein wie läßt 
fih folche Forderung bet den wenigen Frag- 
menten ftellen, die uns Eufebius aufbewahrt 
hat? Die Ausfage des Apollonius (Euseb. 4. 
cod. 5, 18) über den Aufenthalt des Apoitels 
zu Epheſus kann er nicht beftreiten, fie datirt 
etwa aus dem Jahre 180, allein das Aus— 
gelagte darf nur eine Sage fein, und bie 
Todtenerweckung eines Yünglings muß zur 
Verſteinerung jener ebenfalls nur als Legende 
geltenden Bekehrung des verlornen Jünglings 
werden. Nun aber ift jene Erzählung älter 
als diefe, folglich ift es mit der Verfteinerung 
nichts, und iſt e8 überhaupt undenfbar, daR 
nad) 80 Jahren ſchon die Gefchichte des Jo— 
hannes fih in eine Sage verwandelt haben 
fol. Das glaubt am Ende doc nur, wer 
feine Augen gegen alle geſchichtlichen Berhält— 
niſſe verihließt. Dieſes fonderbare Verhalten 
gegen die geichichtliche Ueberlieferung fpricht 
ſich noch flärker in der Kritik des Jrengeus 
aus. Diejer fagt, die Apofalypfe fei fait noch 
zu feinen Lebzeiten gefchrieben, Scholten weiß 
e8 in Folge feiner eigenthümlichen Exegeſe 
beffer, fie ftammt aus dem Jahre 68. Noch 
mehr ſoll fi Irenaeus in der Negierungszeit 
Domitians geirrt haben. Wie follte aber ein 
Mann, der c. 135 geboren ift, nicht fagen 
können, daß 40 Jahre zuvor faft noch Emi zis 
Nusregas yersäs gewejenjei? und follten nicht 
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feine Lehrer, alſo etwa um das Jahr 150— 
160, den Apoftel gefannt Haben, der noch um's 
Jahr 100 lebte? Die Abhandlung über die 
geh der Offenbarung, 666, fann von feiner 

nticheidung fein, da man mit keinerlei Ge— 
wißheit jagen fanır, “daß die Freunde des 
Apoftels ihre Bedeutung fennen mußten. Es 
ift ja nicht einmal nöthig, daR der Seher jelbit 
ihre Deutung wußte. Die Ausfage über die 
Fruchtbarkeit im 1000jährigen Reiche ift offen- 
bar Bild, und nicht eine. hiliaftiiche Träumerei, 
zu der fie nur der Unglaube ftempelt. Was 
e8 aber heißt, den Srenaeus, der in nüchternfter 
Weiſe erzählt, er habe mit Männern aus Jo— 
hannes Zeit Umgang gehabt, geradezu der 
Füge zu zeihen, das mögen diejenigen ermeſſen, 
welche den Charakter dieſes Mannes genauer 
fennen: Was für ein Menſch müßte Irengeus 
gewefen fein, nicht ein unkritiicher Mann, ſon— 
dern ein abgefeimter Lügner! Und meld eine 
Gemeinde die zu Epheſus, die ihre heiligiten 
Ueberlieferungen noch) 80—9I0 Jahren nicht 
mehr deutlich wußte. Ja ſogar die Männer, 
mit denen Irenaeus perfönlich verkehrt, Tollen 
einer unficheren Weberlieferung angehört haben. 
MWahrlih man erhält bei einer jolchen Kritik 
den Eindrud, daß man es mit lauter ftupiden . 
oder ‚schlechten, Menſchen zu thun habe. Es 
fünnen, jagt Scholten, feine gröberen Anachronis⸗ 
men und geichichtliche Fehler gemacht werden, 
als fie Irengeus begieng. 

Wie ift nun aber diefe ganze Sage von 
Johannes entftanden? Man nahm ſchon vor 
Juſtinus fälihlih an, der Apoftel ſei der 
Berf. der Apofalypfe, alfo fo ſchnell Hat die 
Gemeinde, bei der Johannes fein Bud) depo- 
nirt hatte, die Wahrheit vergeffen! Weld ein 
vergehliches Volt gab es doch damals, nicht 
den einfachften Thatbeftand konnte e8 fich merfen, 
nicht einmal von den angejeheniten Männern; 
und jene Legenden? — nun, fie find einfach 
aus dem Boden herausgewachſen. So läßt 
fih freilich Alles erklären. Auch Papias darf 
fein Schüler des Johannes fein, denn das 
durfte.er als folcher nicht Lehren, was er ges 
lehrt hat, weil dieß Scholten nicht begreift, 
und er hat nichts von einem Aufenthalte des 
Apofteld in Kleinaften gewußt, "weil er dieß 
in den paar Stellen, die uns von: feinen 5 
Büchern aufbewahrt find, nicht gejagt hat. 
Die Kritik gebietet aber, daß er es gerade im 
diefem hätte fagen follen. Schade, daß Papias 
von diefem Gebote nichts wußte, ev hätte 
font Scholten einen übeln Streich gejpielt ; 
doch auch felbft, wenn er es gejagt hätte, die 
Kritik hätte einfach gefagt, der beſchränkte 
Mann hat ſich geirrt. Dex Verf. muß nun, 
um des Irengeus Ausſage über Papias als 
unrichtig zu bezeichnen, der Erklärung des Eu- 


J 


Recenſionen. 


ſebius 3, 39 den Vorzug geben. Allein wir 
denken, der ältere und Kleinafien zum Vater: 
lande befigende Irenaens wird dieſe Verhält: 
niffe beffer gewußt haben, als der fpätere Eu— 
ſebius, der befanntlich über die Stellung des 
Papias zu Johannes unficher hin und her 
tappt und überhaupt auf Papias nicht gut 
zu Iprechen ift. Die Stelle aus der Vorrede 
des Papias, welche er citirt, beweilt ja das 
nicht ficher, was Eufebius beweiſen will. Papias 
kann al8 Knabe ein Zuhörer des Johannes 
gewejen jein, und fpäter, als er den Drang 
fühlte, fein Werk zu fchreiben, ſich nicht mehr 
alles deſſen genau erinnert haben, was er als 
Knabe gehört hatte; alfo that er gut, fih an 
die Presbyter zu wenden und an rende der 
Presbyter, denn man hat feinen Grund, in 
39, 4 das jchwierigere mrogsoßvregoıs in 


@rooroAoıs zu ändern. Geirrt hat fid) Srenaeus - 


nicht, denn er ftand jenen Männern der Zeit 
nach zu nahe und fannte des Papias Schrift 
fo gut wie Eufebius, der übrigens nicht mit 
Sicherheit behauptet, Papias ſa ein Schüler 
des Presbyter Johannes geweien, fordern es 
nur vermuthet. Diejelbe Unficherheit aber 
fünnen wir nicht dem Srenaeus zufchreiben, 
der jenen Männern viel näher ftand, und der 
deßhalb, weil er von jenem Presbyter nichts 
fagt, noch. nicht in Unkunde über ihn ift. Wenn 
derjelbe nun diefe Stelle in Papiis las, fo 
ift e8 eine reine Unmöglichkeit, daß er den Apoftel 
und Presbyter Johannes verwechſelte, denn 
beide find hier fonnenklar geichieven. Auch dem 
Briefe des Irenaeus an Bictor (nicht „von 
Bictor,“ wie e8 p. 62 heißt) läßt Sch. nicht volle 
Gerechtigkeit zu Theil werden. Der ganze 
übrige Inhalt des Briefes mag richtig fein, 
aber. das über den Verkehr des Polycarp mit 
Johannes Geſagte ift blos unrichtige Meinung 
des. Irenaeus, die unrichtig ift aus feinem an- 
dern Grunde, als weil fie den Behauptungen 
Scholtens ind Angeficht fchlägt. Auch der 
Umgang des Polycarp mit andern Apofteln 
wird beitritten, trotzdem daß Kar in diefem 
Kapitel fteht, Philippus fer in Hierapolis 
begraben, und daß e8, jelbit wenn fonft feiner 
in Kleinafien gewejen wäre, er ja anderwärts 
mit ihnen zuſammen geweſen fein fonnte; 
Irenaeus, der doch noch mit PBolycarp jeden: 
falls zufammenlebte, hat alle diefe Fabeln in 
gutem Glauben hingenommen. Nun es. mag 
heutzutage allerdings manche Leute geben, welche 
die Kabeln, die ihnen Scholten bietet, in gutem 
Glauben hinnehmen; aber Irenaeus möchten 
wir nicht hiezu rechnen, dazu ftellen ihn 
feine Schriften doch zu hoch. Am Lächerlichften 
iſt Sch.s Nachweis, dat Polycarp der chrono- 
logiihen Schwierigkeiten wegen nicht mit Jo— 
hannes zulammengefonunen A könne. Denn 


ſelbſt, wenn jener erft im Jahre 80 geboren 
it, was als der fpätefte Termin gelten muß 
und Johannes etwa im Jahre 100 ftarb, fo 
hatte ev wahrlich ge genug, mit ihm zuſam⸗ 
menzufomnten. eradezu keck aber ift fein 
Verſuch, den Brief des Irengeus an Florinug 
für unächt zu erklären, die dagegen vorge— 
brachten Gründe laſſen ſich fofort in ihrer 
Nichtigkeit erkennen; natinfih muß au er 
eine Tendenzichrift fein, die jedoch dann ſehr 
ungeichit angelegt wäre, da da8 hier Mitge— 
theilte ohmehin durch die Tradition feftftand. 
Doch wir wollen nicht weiter in das Einzelne 
eingehen. Der Werth der Schrift befteht 
allein darin, zu erneuerten Unterfuchungen 
anzuregen. E. 


Lutterbeck, Dr. A. Bernh., Prof. der 
claſſiſchen Philologie zu Gießen. Die 
Glementinen und ihr Verhältnig zum 
Unfehlbarfeitspogma.. VI u. 85 ©. 
Gießen, E. Heinemann. 


Die Schrift bildet einen ſehr intereffanten 
Beitrag ſowohl zur Klärung der Situation 
auf dem Gebiete der kirchlichen Gegenwart, 
als zur Aufhellung einer der wichtigiten und 
ſchwierigſten PBartieen der Gefchichte des Ur- 
hriftentHums. Ste ſucht nemlich die eigen- 
thümliche abfolut- monarchiſche Stellung an 
der Spite aller Biſchöfe, welche der —— 
Verf. der Clementinen (d. h. dev pfeudosclemen- 
tinifchen Homilien, die nach Lutterbeck ſchon 
um 135 n. Chr. entſtanden find) dem Jakobus, 
Bruder des Herrn und Haupt der jeruſalemiſchen 
Kirche zuweiſt, als Prototyp nicht bloß der ' 
ficchenrechtlichen Theorie vom Prinat des 
Bapftes, ſondern auch der modernen jeſuitiſchen 
Infallibilitätsfehre zu exweilen. Dev Verf. 
glaubt (laut ©. 5 f.) „im Stande zu fein, 
nicht bloß vermuthungsweife auszujprechen, 
fondern auch hiftorifch dayzuthun, daß es 
allerdings ein erflärter Judaiſt des 2. chriſtl. 
Ihdts. gewefen ift, der fo weit unfere chriftliche 
Literatur zurückreicht, zu erft die Unfehlbarfeit 
im vollen Sinne, d. h. die Unfehlbarfeit mit 
Einſchluß und auf Grund der Ka— 
thedra= Theorie als ein ausſchließ— 
liches Vorrecht des oberften chriſtl. 
Biſchofs, was nemlich jener Yudaift unter 
diefem verftand, aber zugleich auch ſchon mit 
den Anfang einer Ueberleitung dieſes feines 
Begriffs auf den Bifhof zu Rom, ale 
ein Dogma oder eine ſchlechthin anzunehmende 
chriſtliche Wahrheit aufgeftelt hat, — und 
ferner, daß etwa 70 Aahre nad der erſten 
theoretiſchen Entwicklung dieſer judaiſtiſchen 
Lehre eben dieſelbe, zwar mit einiger 
gar zu greller Beſtimmungen darin, aber doch 


mit Feſthaltung des Hauptpunftes, worauf es 
daber ankam, in der Kirche praktiſch zu 
werden begonnen hat, indem ſchon im Anfang 
des 3. chriſtl. Ihdts. (nemlich unter den 
Päpften Zephyrinus, der ſich zuerft den Titel 
Episcopus episcoporum beilegte, und Calliſtus 
I, der. zuerjt die ftolze Behauptung von der 
Nichtabjetsbarkeit des Papftes ausſprach) jener 
aus dem Umfrei8 des Judaismus hinüber 
geichleuderte Funke bereits in den Spiten 
der römischen Hierarchie wirklich gezündet 
hat, allerdings vorerft nur vorlibergehend, dann 
aber. immer von neuem aufflammend und all» 
mählig ſich feftiegend an eben jener 
Stelle, bis ex Gelegenheit fand, fich weiter 
auszubreiten und endlich am 18. Juli 1879 
die coneiliariiche Geltung eines römiſch— 
fatholifhden Dogma’s zu erlangen“. — 
Daß dem Berf. der Nachweis hierüber in der 
Hauptjache wohl gelungen ift, wird fein aufmerf- 
jamer Leſer feiner Schrift, der. zugleich Kenner 
der älteften Kicchengefchichte ift und dem ins— 
bejondre der Lehrbegriff jener merkwürdigen 
effeniich-gefärbten Judaiſtenſecte der Elfe 
faiten (oder der Cbioniten des Epiphanius 
haer. 30), auf welchen ſich die vorl. Unter: 
fuhung zunächſt bezieht, genauer befannt ift, 
in Zweifel ziehen fünnen, vorausgefegt daß 
fein Standpunft ein dogmatiſch unbefangener, 
d. h. nicht etwa infallibiliftifch präoccupirter 
it. Die bei den Unterfuchungen neuerer 
Forſcher über Gejchichte und Lehre diefer Secte 
gewöhnlich etwas zu kurz kommende Kirchen— 
verfaffungstheorie der Pfendoclementinen, mit 
ihrem an die ignatianischen Briefe erinnernden 
ſtreng⸗ monarchiſchen Gepräge, und mit ihrer 
über Ignaz (oder Pſeudo-Ignaz) entſchieden 
hinausgehenden Centraliſirungstendenz, kraft 
deren die Kathedra Eines beſtimmten Biſchofs 
(nemlich zunächſt des jeruſalemiſchen) die con— 
ſtante Inhaberin der oberſten Vorſteherſchaft 
über die geſammte Kirche ſein ſoll, hat in der 
That nicht bloß als Vorläuferin, ſondern auch 
als älteſter Keim und früheſte Wurzel der 
römiſchen Primats- und Unfehlbarkeitslehre 
ſpäterer Zeit zu gelten, weil es ja Petrus, und 
der in Rom zur Vollendung feines apoftolifchen 
Wirkens gelangte Apoftelfürft, und Clemens, 
der von ihm zum erjten Bifchof der römifchen 
Gemeinde eingefegte Apoſtelſchüler find, die 
der Derf. der Pſeudoclementinen vor Allen 
eifrig auf die Geltendmachung der Primats- 
ftellung des Jakobus und auf die Anerkennung 
Einer bifchöflihen Kathedra als caput omnium 
‚ecelesiarum dringen läßt, und weil die Sub- 
ftitution Roms für Yerufalem als Beftgerin 
diefer oberbiichöflichen Würde aus der Ent- 
widlung der zunächſt auf die Abfaffung der 
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Clementiner gefolgten Jahre ſelbſtverſtändlich 
und unvermeidlich hervorgehen mußte. 

Daß dieſer Hauptgedanfe unſres Autors, 
jelbft für den Fall, daß derſelbe in einigen 
Nebenpunkten minder Gefichertes behauptet 
haben follte, als Hiftorifch wohl fundamentirt 
in Geltung bleibt, ift dem Nef. unzweifelhaft. 
Zu dem, was und als weniger allfeitig und 
feft begründet, aber dabei als dom Kerr des 
Ausgeführten leicht ablösbar erſchienen tft, 
müffen wir einmal den Umftand rechnen, 
daß der Berf., Hierin Lipſius folgend, über- 
haupt alle und jede Anweſenheit Petri in Rom 
als etwas Lediglich durch die judaiſtiſch⸗römiſche 
Sage Ueberliefertes, mithin al8 ungeſchichtlich 
und mit den bihlifchen Berichten über die 
Wirkfamfeit des Petrus, namentlich auch mit 
1. Petri 5, 13, unvereinbar darftellt (©. 
40 ff.); fodann aber auch feine Verlegung 
der Abfaffung der Homilien, als des älteften 
Kerns der pſeudoclementiniſchen Literatur, in 
die Zeit vor d. I. 135 (S. 30) — eine 
chronologiſche Beſtimmung, die allerdings das 
für fih hat, daß jene Kirchenverfaffungstheorte 
der Clementinen das judenchriftliche (jakobiſche) 
Bısththum zu Jeruſalem als noch eriftirend 
vorausfetzt, ſowie daß Juſtins des Märt. erſte 
Apologie, falls ſie wirklich (der gewöhnlichen 
Annahme zufolge) ſchon im J. 138 verfaßt 
ift, als Zeugniß für eine [don um 130 oder 
bald nach 130 beginnende Lehrwirkſamkeit 
Marcions in Nom, und ebendamit als indi— 
vectes Zeugniß für ein ntftandenfein der 
auf die Lehren diefes Gnoſtikers Bezug neh— 
menden Homilien um eben diefe frühe Zeit 
gelten dürfte, die aber doch imfofern wieder 
iemlich unficher erfcheint, als Beides: diefe fo 
— Abfaſſung von Juſtins Apologie, 
und die Bezugnahme ſchon der Homilien auf 
Marcion's Haͤreſie, ziemlich zweifelhaft iſt, 
und als JIrenaeus den genannten noftifer 
erſt ztemlich viel fpäter, memlich erft nach 150 
(unter Anicet) in Nom auftreten läßt. — 
Doch bleibt, wie fchon bemerkt, der Hauptpunkt 
der Darlegungen des Verfaſſers, die für das 
römiſche Primats- und Infallibilitätsdpogma 
typisch geworden monarchiſche Epiffopatstheorie 
der Glementinen, wejentlih unberührt durch 
diefe zweifelhafteren Puncte. Und was er 
bezüglich jenes Hauptpunftes ausführt, das ift 
nicht bloß nad) feiner hiſtoriſchen Seite, ſon— 
dern mehr faft noch in praktiſch-polemiſcher 
Rückſicht intereffant und bedeutfam, - Als 
Zeugniß eines ber gelehrteften umd freifinnigften 
Vorkämpfer des Altlatholicismus wider Die 
jeſuitiſche Infallibilitätslehre kommt das Büchlein 
der zwei Jahre früher veröffentlichten Denk— 
ſchrift deſſelben Verfaſſess an Pins IX 
(Gießen, Heinemann 1870) an Bedeutung 
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jedenfalls gleich. Welch rückſichtslos tief ein⸗ 
ſchneidender Art die darin enthaltenen An— 
griffe auf das ultramontane Syſtem überhaupt 
find, kann beiſpielsweiſe das S. 42 f. über 
die Petruéſage als eine durchaus halt- und 
weſenloſe Grundlage für die päpſtlichen Ans 
ſprüche auf eine abſolute Suprematie über die 
Kirche Bemerkte, zeigen. „Es fällt den rö— 
miſchen Biſchöfen und jpäteren Päpſten zur 
Lait,“ heißt e8 hier u. a., „daß fie aus diejer 
mehr als unſicheren, aber auch jelbft, 
wenn fie wahr wäre, völlig bedeutungs— 
lojen Thatſache ein jo ungeheures Capital 
geichlagen haben. Es ift das ganz der Ge— 
brauch, den die Heiden hie und da von ihren 
Mythen gemadt haben, und gereicht Schon 
inſoweit der chrijtlichen Religion zur Herab— 
würdigung, ganz abgejehen von der Selbit- 


überhebung und Selbftvergötterung, die Einige 


von ihnen darauf bauen zu können glaubten.“ 
Bol. auch die Anmerkung auf ©. 63 f.: „Sit 
einmal, wie die Clementinen zu verftehen geben, 
die politiiche Drdnung des abjoluten rö- 
miſchen Kaiſerthums das Vorbild der einzus 
führenden kirchlichen Ordnung und aljo der 
vergöttlichte römilche Kaifer das Vorbild des 
ebenjo zu vergöttlichenden „Biſchofs der Bir 
Ihöfe:“ jo iſt auch die Beziehung der Kathedra— 
lehre auf den Einen wie auf den Andern 
leicht zu finden. Eine Anleitung gibt u. a. 
die Erzählung der Apoftelgejchichte 12, 21 ff.: 
der König Herodes habe in vollem Drnat 
von einem „Bema“ oder Zribunal 
herab (wo das jurijtiiche Bema offenbar die 
Stelle der theologiſchen Kathedra vertritt) eine 
(ebendeßhalb amtliche) Rede gehalten, und 
die Umftehenden haben darauf gerufen: „Das 
ift die Stimme Gottes und nicht die eines 
Menſchen!“ In diefen Worten findet der 
Berf. der Apg. nichts als eine Gottes- 
-läfterung, auf die dann auch ſogleich ein 
-Gottesgericht gefolgt jei. Die Anwendung 
hiervon auf den 18. Juli und auf den 20, 
September 1870 ergibt fich von ſelbſt, da den 
römiichen Päpften um nichts mehr etwas 
Göttliches innewohnt, als es bei den römiſchen 
Kaifern und ihren jüdischen Unterfönigen der 
Tall war.“ * 

Zum Schluſſe ſei hier noch bemerkt, daß 
die Keime und principiellen Grundzüge dieſer 
fühnen- antiromaniſtiſchen Haltung des Ver— 
faſſers bereits in ſeinem vor 20 Jahren er 
ſchienenen bibliſch-theologiſchen Werke über „die 
Neuteſtamentlichen Lehrbegriffe“ (2 Bode. Mainz 
1852) wahrzunehmen find, wo namentlich das 
über die Nothwendigkeit einer gleichmäßigen 
Vertretung des petriniichen und des paulinijcyen 
Standpunttes in der fatholifchen Kirche und 
ihrer Lehre Bemerfte ganz und gar in den 


"dem vorliegenden Bude 


in der vorl. Brochüre dargelegten Ideengan 
einjchlägt. m Ei — 


1. v. Preſſenſe, Edm., Dr. d. Theol. u. 
Paſtor in Paris. Das vaticaniſche 
Concil. Seine Gefhichte und feine 
politiichen und religiöfen Folgen. — 
Autorifirte deutſche Ausgabe, von 
Eduard Fabarius. Xlu 327 ©, 
Nördlingen, C. H. Bed. 

2. Reichelt, ©. Th., Das Vatikaniſche 
Eoneil. Eine furzgefaßte Darlegung 
der Veranlaſſungen, des Verlaufs und 
der Folgen diefer Kirchenverfaffung. 
108 ©. Bauten, &. Rüpl. 


Bücher, wie das unter Nr. 1 genannte, 
bedürfen im Allgemeinen feiner Empfehlung. 
Der Name ihres Autors bürgt für die Treff- 
lichteit ihres Inhalts. Wie Prefienfe auf dem 
Gebiete der Kicchengefhichte der erſten Jahr» 
Hunderte fih als Meiſter einer apologetiichen 
Gefchichtsdartellung gegenüber dem modernen 
Unglauben bewährt hat, jo bethätigt er in 
eine entſprechende 
Meiſterſchaft als Darjteller der jüngften firchen- 
hiftoriichen Ereigniffe in polemiſcher Behand» 
lung gegenüber dem römiſchen Aberglauben. 
Seine Polemik gegenüber dieſer Richtung ift 
übrigens frei von leidenjchaftlicher Gereiztheit 
und blindem Yanatismus. Den „authentijcher 
Katholicismus“ der Gegenwart erklärt ex 
allerdings für „die jammervolle Religion von 
jenfeit8 der Berge mit ihren Bannjprücden 
gegen jedes freie Gewiſſen, ihrem ſchmachvollen 
Aberglauben, ihrem Weihewaſſer, mit all dem 
Ballaft lächerlicher Fabeln und ohnmächtiger 
Gewaltthaten, der ſie des Heidenthums der 
Verfallzeit würdig macht.“ Aber er bezeugt 
dabei ım reichlichem Maaße, wie gut ex den 
wahren Katholicismus von dem gefäljchten 
des jefuitifchen Infallibilismus zu unterjcheiden 
weiß, wie wenig es ihm verborgen ift, „welde 
Schätze des Glaubens, der Wilfenfchaft und 
der Frömmigkeit der erſtere in feinem Schooße 
birgt.“ Das Ziel feines Strebens ift ja, bei 
aller Entſchiedenheit feines reformirten Glaubens» 
ſtandpunkts, die Wiederherftellung des Chriften- 
thums in jeiner apoftoliichen, von confeſſionellen 
Differenzen noch unberührten, aljo ſowohl 
evangeliihen wie katholiſchen Urgeſtalt; ex 
ſehnt ſich glühenden Herzens „nach der ſittlichen 
lebendigen Einheit über allen Schranken der 
beſonderen Confeſſionen.“ Mit der vorl. 
Kritik der jüngften Vorgänge auf römiſch-kirch— 
lichem Gebiete hofft er einen Beitrag zur 
Wegräumung der die ſtetige Annäherung an 
dieſes Ziel dermalen noch erſchwerenden Hinder— 
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niffe im Leben und den Zuftänden beider 
Haupteonfefftonen, der evangeliichen wie der 
fatholifchen zu liefern. Daß er dabei vor— 
wiegend auf die religiös⸗ſittlichen und kirchlichen 
Berhältniffe Frankreichs Rückſicht nimmt, 
daß er zunächſt und hauptfächlich die fchroffen 
Richtungen des franzöfifhen Kutholicie- 
mus befämpft, dagegen den edleren und freieren 
Elementen im Schooße dejfelben feine warmen 
Sympathieen bezeugt und fie zum Zrachten 
nach Herübernahme des Wefentlichen aus dem 
Proteftantismus, nemlich der vettenden und 
verjlingenden Kraft des Evangeliums, nach— 
drüdlih aufmuntert, — dieſe Behandlung 
feines Gegenſtandes vom national-franzöfiichen 
Standpunkte aus involoirt am fi) nichts, was 
Angehörige andrer Nationen oder Landeskirchen 
unangenehm berühren fünnte, — mag immerhin 
die befannte Cmpfindlichfeit und Gereiztheit 
des Verfaſſers gegenüber Deutichland, d. h. 
gegenüber dem jüngsten fatferlichen Deutjchlard 
und deſſen foloffalen Triumphen über fein Ba- 
terland, hie und da fich imdirect, durch eine 
gewiſſe Zurüditellung deſſen, was deutjcherjeits 
gegenüber den infallibiliſtiſchen Machinationen 
des Jeſuitismus verſucht und gethan wurde, 
zu erkennen geben. Daß dieſer antideutſchen 
Einſeitigkeiten ſeiner Darſtellung im Ganzen 
nur wenige ſind; daß ſie ſich im Grunde 
auf eine gewiſſe extenſive Bevorzugung der 
Montalembert, der Dupanloup, Gratry und 
Hyacinthe vor einem Döllinger, Janus, Hefele, 
Stroßmayer ꝛc. (d. h. auf ein längeres Ver— 
weilen bei den Kundgebungen der Erſteren und 
ein mehr ſummariſches Referiren über die der 
letzteren) beſchränken, und daß er dabei für die 
hohe geiſtige Bedeutung Deutſchlands inmitten 
der modernen Nationen Ausdrücke entſchiedener 
Anerkennung hat, daß er Deutſchland „das 
claſſiſche Land der freien Wiſſenſchaft“ nennt 
und das „ſo unabhängige Leben ſeiner Uni— 
verſitäten“ rühmt ꝛc. (©. 60) — dieß gereicht 
ihm, dem durch die jüngſten politiſchen Er— 
eigniſſe ſo ſchmerzlich betroffenen franzöſiſchen 
Patrioten, zur Ehre und erſcheint geeignet, 
den Werth ſeines Buches in den Augen nicht 
nur deutſcher ſondern überhaupt aller Leſer zu 
erhöhen. — In Hinſicht auf klare Auffaſſung, 
überſichtliche Gruppirung und durchweg an— 
ziehende, mittelſt geiſtreicher Pointen, treffender 
Parallelen und gelungener Charakteriſtiken an— 
muthig belebte Darſtellung der behandelten 
Ereigniffe Steht die gegenwärtige feiner den 
früheren Schriften de8 Verf. nah. Der in 
Bearbeitung bedeutenderer Erzeugniffe der 
franzöfifchereformirten Theologie unjrer Zeit 
zum Beiterr weiterer deutjcher Leſerkreiſe uner- 
müdliche Ueberfeger hat durch feine trefflich 
gelungene Webertragung des vorl, Buches feinen 
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allgemein anerkannten Verdienſten ein neues 
hinzugefügt. 

Was Preſſenſs Hinfichtlich eingehenderer 
Berüdfichtigung der Bewegungen auf dem 
Boden des deutichen Katholicismus (befonderd 
hinfichtlich der Vorgefchichte des Concils) etwa 
zu wünjchen übrig läßt, das ergänzt in voll« 
fommener Weife die zweite der obengenannten 
Schriften, Der in Herrnhuth lebende und 
unter den Theologen der Brüdergemeinde mit 
Ehren genannte Berfaffer, Herr ©. Th. 
Keichelt, bietet darin, geftügt auf die beften 
Duellen und Hülfsmittel, eine kurzgefaßte, 
populär gehaltene Ueberficht über die Veran: 
laffungen, den Verlauf und die (bisherigen 
wie zufünftig zu erwartenden) Folgen des 
Batikanifchen Concils, und zwar in ©eftalt _ 
von drei (im März d. 3. zu Herrnhuth ges 
haltenen) Vorlefungen, Neues bisher unbe— 
kanntes Material theilt der Verf., wie ſich 
hienac erwarten läßt, nicht mit, aber die 
Art, wie er die befannten Hauptereigniffe des 
Concils und feiner Antecedentien in lichtvoller 
Gruppirung zufanmenftellt und ebenfo objektiv 
als charakterfeft vom evangeliichen Geſichts— 
punkte aus beleuchtet, zeugt von nicht unbe— 
deutendem Geſchick und erzielt eine entichteden 
günftige Wirkung, fo daß fich fein Büchlein 
von Anfang bis zu Ende mit Intereſſe lteft 
und ungeachtet feiner popularifirenden Ten— 
denz den Eindruck ſolider wiſſenſchaftlicher Funda⸗ 
mentirung ſeiner Angaben gewährt. Wo hie 
und da eine kleine Ungenauigkeit mitunterläuft, 
da gibt ſich dieſelbe leicht entweder als bloßes 
Verſehen zu erkennen (3. B. ©. 39 die An⸗ 
gabe: Papſt Sixt V habe „während feiner 14= 
jährigen Negierung 7000 Räubern die Köpfe 
abſchlagen Lafien“, wo „14jährig“ verdrudt 
ſcheint f. „Aährig”), oder fie beiteht mehr nur 
in mißverjtändlicher oder irgendwie übertrei— 
bender Ausdrudsweife, wie 5. B. ©. 12 die 
auf den Canonijationsact des Jahres 1862 
bezügliche Bemerkung: „Damals wurden auch 
u. U. 26 Japaneſen (sic), deren Name und 
Verdienſte kaum aus den alten Handichriften 
der Miljionare eruirt werden fonitten,*) zur 
Heiligen, gemacht" ꝛc. — Einiges tft ganz 
vortrefflic, gegeben, namentlich die Geſchichte 
von dem hellen Sonnenftrahl, der Pins IX 
1854 bei der Broclamation der unbefledten 
Empfängniß umleuchtet habe, während 1870, 
bei der Verkündigung der Unfehlbarkeit, wo er 
auf ein ähnliches miraculum naturae geharrt 


. HM - Dieß galt doch immerhin nur von Ei- 
nigen dieſer 26, deren größere Zahl der Verf. 
ungefähr mit eben dem Rechte als „Iapanejen“ 
bezeichnet, wie man die anf der Goldfüfte Anita? 
wirkenden Basler Miffionare als „Afrikaner“ 
oder „Meger“ bezeichnen würde. 
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ie vielmehr ſchwarze Gewitterwolfen die 
oncilsaula verfinftert Hätten;*) auch ©. 
20 die Charakteriftit des Jeſuitenordens ale 
„eines unheimlichen kirchlichen Polypen, der 
mit feinen taufend Fühlen und Armen Alles 
zu umſchlingen und zu verderben drohe,“ ꝛc. 


Plitt, Dr. Herm., Zinzendorfs Theologie. 
2 Bde. 1. Bd. (1869) hat XXI u. 
648 p. 2. Bd. (1871) hat XVI u. 
560 p. Gotha, F. U Perthes. 
3 thlr. 


Mir find dem Hrn. Verf. zum Dante 
verpflichtet für feine eingehende, gritndliche 
und umnbefangene Arbeit. Obgleich Mitglied 
der Brüdergemeinde hat er fich doch der vor- 
urtheilslofen Standpunkt bewahrt, welcher dem 
Manne der Wiffenihaft gebührt. Er erkennt 

"die Ertravaganzen an, zu welchen ſich Zinzen- 
dorf befonders in einer Periode feines Lebens 


hinreißen ließ, ja der ganze 2. Theil dieſes 


Werkes hat die Ueberfchrift: die Zeit krank— 
hafter Berbildungen im Zinzendorfs Lehrweife 
1743—1750, aber er hebt zugleich mit Recht 
hervor, daß es doch ein gewichtiges Etwas 
war, das den Mann und feine Gemeinde nicht 
untergehen ließ, nämlich dieß, daß er feit im 
Heildgrumde gewurzelt war und daß mit ihm 
jeine Gemeinde ftet8 eine praktische Energie 
ihres Glaubensbeſitzes bewies. Darıım folgt 
num von ſelbſt, daß man aud) in diejer ver- 
hängnigvollen ‘Periode nit von lauter Miß— 
bildungen reden kann, ja der tiefere Forſcher 
findet, daß unter dem Gewande einer exube— 
ranten Erſcheinungsform feiner Anſchauungs— 
und Ausdruds-Weife das in ihm waltende 
Leben des Glaubens und der Erkenntniß felbit 
in diefem Zeitraume beſtimmte Kennzeichen des 
innern Fortjchrittes, der Ausweitung und der 
Bertiefung, aufweifet. Gerade das eingehendere 
- Studium der jpäteren Lebenszeit de& großen 
Mannes legt unwiderſprechlich dar, daß die- 
jenigen irren, welcher in diefer Periode nur 
eine einfache Rückkehr zu feinem früheren Stand» 
punkte ſehen. Dieß ſoll der legte Band diejes 
ſehr umfangreich angelegten Werfes nachweiſen, 
in welchem der Verf. die legten 10 Lebens⸗ 
jahre des Stifters feiner Gemeinde jchildern 
will, und von denen er jegt ſchon al® das 
Reſultat feiner Forſchung ausfpricht, daB hier 
das Wahre und Lebensvolle, was ihm troß 
aller Verirrung die mittlere Periode feines 
Lebens gab, auf dem Grunde feiner urjprüng- 
fichen Theologie eingebürgert und mit den Er⸗ 
zeugniſſen der erſten Zeit verſchmolzen, ihm 


Aehnlich Übrigens auch de Preſſenſé ©. 
6 f. 
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zum bleibenden Beſitze ward und ſo ſeine Ge— 
ſammtentwicklung, -bi8 ans Ende fortſchreitend, 
ihren reichen Abſchluß fand. 

Zwar das iſt merkwürdig in Zinzendorfs 
Leben und das zeigt diefer erfte Band fo ſchön: 
es iſt wunderbar, mit welder Klarheit und 
Beſtimmtheit, mit welchem ficheren Bewußtſein 
ſeiner — ſchon der ganz junge Mann 
auftritt. Es liegen ſofort in ſeinen erſten 
Schriften dieſelben theologiſchen Grundan— 
ſchauungen, die ſich dann durch ſein ganzes 
Leben hinziehen. Es geht alſo eine urſprüng— 
liche und tiefe Einheitlichkeit durch feine ganze 
Theologie hindurch; fein Hauptfortichritt befteht 
nur in einem tieferen Emdringen in die Bes 
deutung der Verſöhnung im Blute Chriſti. 
Wir hätten hiebei nur etwas fchärfer von dem 
Hrn. Berf. den Punkt ausgefprochen gewünfcht, 
wie weſentlich Zinzendorf auf lutheriſchem 
Grunde ftand und wie er troß feines Eifers 
gegen eine todte Syſtematik der damaligen 
Theologie doch jeine ganze theologische Anſchauung 
aus der reformatoriihen Lehre ſchöpfte, ja 
daß er vielfach, wo er gegen das mehr ab- 
tödtende Weſen der damalıgen Dogmatik auf- 
tritt, auf jene lebendigen, geiſtesfriſchen, realen 
und lebensvollen Gedanken Luthers zurückgeht, 
die wefentlich auf der gleichen Stellung beiver 
Männer zu ihrem Herrn Chriſto, auf der 
innigen Herzeusgemeinſchaft beider ruhten. 
Zugleid) würde er dann aud) Manches, was 
er num al8 neue Gedanken Zinzendorfs darftellt, 
mehr in Beziehung auf Yuthers Ideen betrachtet 
und gefunden haben, daß es doch eigentlich 
weniger Neues, als vielmehr eine Auffriſchung 
des von Yuther bereits Ausgejprochenen , aber 
nachher allerdings von der folgenden Generation 
nicht Verwertheten war, Wenn er z. B. auf 
p. 99 jagt: die Reformation war ihrer Haupt: 
tendenz nad) darauf gerichtet, den Einzelnen 


durch die Rechtfertigung im Ölauben auf feiten 


Grund zu bringen, die jpanijche Zeit wollte 
die ſo gegründeten Seelen zur Öemeinjchaft 
unter fid) bringen, jo» liegt darim allerdings 
etwas Wahres, aber etwas ganz Neues iſt 
das nicht, fondern höchſtens eine lebenpigere 
Ausführung der Gedanken, welche die Refor— 
matoren nicht minder klar ausjprachen. “Die 
Nothwendigkeit der kirchlichen Gemeinſchaft, 
des lebendigen Verkehrs der Gläubigen unter 
ſich, des innigſten Zuſammenſchluſſes haben 
ſie ja oft genug ausgeſprochen. Eine andere 
Frage freilich iſt die, ob ſolche Gemeinſchaft 
nur in der Spener'ſchen Weiſe exiſtiren lönne; 
das aber läßt fich doch wohl verneinen, ohne 


damit die Gemeinſchaft der Erbauung und die 


Einigkeit des Sinnes ſelbſt aufzuheben. Der 
Unterfchied beider Zeiten liegt alſo nicht im 
dem Gegenſatze des Einzelnen und. der Ge⸗ 
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weinde, jondern in den verichiedenen Bedürf— 
niffen verfchiedener Zeiten. Luther erbaut ſich 
die kirchliche Gemeinſchaft auf Grund der 
Hriftlichen Familie, Zinzendorf Hingegen auf 
den ecclesiolis, wober aber leicht ein zu hoher 
Werth auf diefe im DVerhältniffe zur ecelesia 
gelegt wird, wodurch ſich eine Unterjchägung 
der Yamilte ergiebt. Außerdem hätten wir 
noch gewünſcht, daß der Verf. hervorgehoben 
hätte, daß, wenn Zinzendorf allerdings Recht 
hatte, gegen eine falfche Orthodoxie zu eifern, 
man deßhalb nod nicht alle Pfarrer jener 
Zeit unter: diefe Kategorie rechnen dürfe, denn 
es gab damald aud) unter den Lutherifchen 
Pfarren viel wahres, gründliches Leben in 
Ehrifto, und die Folgezeit hat es bewieſen, 
dag auch abgejehen von der Brüdergemeinde 
innerhalb der lutheriſchen Kirche ſelbſt fich ein 
Samen der Gläubigen erhielt. Auch iſt es 
nicht rathfam, furzweg die fünftlichen Lehrſyſteme 
jener Theologen zu verwerfen, denn es läpt 
ſich dod nicht wohl mit dem Verf. auf p. 
35 jagen: Jene Theologen, welche der Ver— 
nunft in göttlihen Dingen ales Recht nehmen 
und doc künſtliche Lehrſyſteme bauen und mit 
Unduldfamfeit verfechten, ſchlügen damit ihrem 
eignen Prinzip ins Angeſicht. Denn e8 üt ja 
nicht die eigene, natürliche Vernunft, welche 
jene Syiteme baut, jondern die don Gottes 
Wort mehr oder weniger erleuchtete Bernuuft, 
und eine gewilje Unduldjamfeit mug die Wahr: 
heit immer haben, nämtich die Unduldſamkeit 
gegen den Irrthum und die Feſtigkeit in dem 
als wahr Erfannten, ähnlich wie auch Zinzen— 
dorfs Conjequenz und Beharren fordert (p. 
100), Will e8 nicht helfen, fo fährt man in 
feinem einfältigen Gehorſam— gegen Gott 
fort, antwortet vernehmlich, gründlich, läſſet 
ſich ftrafen und leidet geduldig. 

Wir halten es fur ſehr ſchätzenswerth, 
daß und der Verf. fo reichlide Auszüge aus 
Zinzendorf8 Schriften, die ja zum großen Theile 
heutzutage jehr verſchollen find, und zugleich 
mit ſo trefflichem Commentar giebt, in welchen 
er natürlich zunächſt ſeine Aufgabe, die Theologie 
des Mannes zu vermitteln, vor Augen hat, 
zugleich aber auch fortwährend die Gelegenheit 
enutzt, irrige Anſichten über Zinzendorf zu— 
rückzuweiſen und ein richtiges Bud von ſeinem 
theologiſchen Standpunkte zu geben. Wir 
haben dieß mit großem Intereſſe geleſen und 
können als Reſultat unſers Studiums des Wer— 
kes überhaupt bekennen, daß wir mit ſteigender 
Hochachtung gegen den Charakter und die 
wunderſame Begabung des großen Mannes das 
darin Mitgetheilte geleſen haben. Nur einen 
Wunſch möchten wir ſchließlich noch ausſprechen, 
daß der Verf. zu den einzelnen Schriften, die 
er erörtert, auch eine kurze geſchichtliche Eins 


Necenfionen. 


leitung , two ſich diefelbe natürlich geben läßt, 
mittheilen möchte. Wir fehen z. B. in Theil 
I nicht vecht, was hat Zinzendorf eigentlich 
zu feinen Katechismen veranlaßt, welche Kater 
chismen waren fonft in jener Gemeinde benugt, 
welche Lebensdauer haben die jeinigen bewielen. 
Das Gleiche gilt von feinem ausgezeichneten 
Werke: Socrates, das fein Theologe in dem 
hier gegeben Auszuge zu leſen unterlaflen 
jollte, denn es ift eine wirklih großartige 
Arbeit, vol der erhabenften, kühnſten und 
grundlegender Gedanken, und volftändig ftimmen 
wir dem Verf. bei, wenn er jagt: Man wird 
geftehen müſſen, ein 2öjähriger Mann, der 
mit fo vollbewußter Glaubensflarheit, und 
Glaubensgewißheit, mit fo durchgreifender 
Glaubenstühnheit auf den Plan trat, war ein 
kräftiges Rüſtzeug Gottes. Der Mann vers 
dient e8, daß man fid) genauer mit ihn bes 
fannt macht, und hiezu möchte nicht leicht ein, 
geeigneterer Führer gefunden werden, als dieß 
Werk des Berf. E. 


Schmidt, Dr: G. L. Real-Öymnafial- 
lehrer in Eiſennach. Evangeliſche 
Glaubens: und Sittenlehre. Auf 
Grundlage der hl. Schrift vom Stand» 
punfte de8 Gemeindebewußtjeing populär 
dargejtellt. 8. 99p. Darmjtadt, 1871. 
Zernin. 12, for. 


Der Berfaffer, ein Schüler von Nüdert 
und Schwarz in Jena, fteht auf dent Stand» 
punkte, den die große Mehrheit der gebildeten 
Glieder der evangelifchen Kirche heutzutage 
einnimmt. Er will mit feiner Schrift bes 
jonder8 die Jugend zu einer vernünftigen Auf- 
faffung des Chriſtenthums Hinleiten, dad nicht 
Lehre, ſondern Leben ſei. Geſchöpft hat er 
aus Schenkel, Keim und Yang, wie aus 
Palmer und Nigih, er möchte die rechte 
Mitte finden zwiſchen den extremen Parteien, 
zwijchen denen, welde mit dem Buchſtaben 
der Bekenntnißſchriften die Vernunft gefangen 
nehmen, und denen, die mit ihrer materia⸗ 
liſtiſchen Logik Gott aus der Welt und den 
Geiſt aus den Menſchen Hinwegdisputiver 
wollen. Es liegt aljo ein redliches Bemühen 
der Arbeit des Verf. zu Grunde und das 
Ganze zeigt, daß er den hohen Werth deg 
Chriſtenthums feinen Leſern deutlih machen 
möchte. Er hebt hervor, daß die vorchriftliche 
Welt die Erkenntniß ihres heillofen Zuſtandes 
hatte und join ihr die Heberzeugung entitund, 
daß der Menih aus eignen Kräften die Erz 
löſung nicht zu bewirken vermöge; er ſieht in 
Jeſu die vollfommene Offenbarung Gottes, 
Allein zum Olauben der Kirche kann er ſich 
nicht erheben. Jeſus ift ihm nur in fofern 
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Gottes Sohn, als ſich in ihm das Gottesbe— 
wußtſein zur höchſten Vollkommenheit entwickelt 
hat, und zwar in dem Maß, daß ſich in ihm 
die Idee eines vollkommenen Menſchen ver— 
förperf, Die Wunder feines Wiſſens find 
nicht genügend beglaubigt, oder. wenigſtens 
nicht klar genug berichtet, um fich ein ſicheres 
Urtheil bilden zu fönnen; die Wunder der Ihat 
zeigen eine bedeutend erhöhte Naturgabe, die 
Wunder der Allmacht find ungeſchichtlich, zum 
Theil zwecklos, zum Theil -fittlich unmöglich. 
Redlich und gerade drückt er ſich in den Worten 
aus: Man jucht duch) andere Deutung’ der 
Worte die Wunder Jefu in gewöhnliche Erz 
ſcheinungen zu verwandeln. Nur hätte er 
das nicht die grammatiſche oder exegetiſche Er— 
klärung nennen ſollen, ſondern die ungram— 
matiſche oder eisegetiſche Methode, denn das 
lehrt wahrlich die Grammatik nicht. Der 
Verf. it übrigens doch dent Glauben näher, 


als dem Unglauben, er ift auf dem Wege des 


Suchens, ift aber noch zu feiner fefte: Ge: 
wißheit gefommen, darum tajtet er din und 
her und it auch von Widerfprüchen n'cht fret. 
Der Tod Jeſu ift ihm die rechte Duelle des 
Heils, die Sühnung der Sünde der Menſchheit, 
die Berföhnung derjelben mit Gott. Aber 
wie kann das fein, wenn er nicht Gottes Sohn 
im Sinne dev Kirche it? Dies zu glauben, 
ift ja viel ſchwerer, al8 der Glaube der Kirche. 
Jeſus it auferftanden in verflärtem Leibe 
und hat durch jeine Auferftehung den Tod 
bejiegt; und doc) jagt er zugleich, das Chr jten- 
thum falle nicht mit diefer Ihatjache, e8 che 
vielmehr auf der großen Thatſache der in 
Chriſto erjchtenenen Offenbarung Gottes. Ya 
es beige, Chrifti Wirken auf die Jünger herab- 
jegen, wenn man fage, ohne dieſe Thatjache 
hätten fie den Glauben an ihn verlieren müfjen. 
Aber jagt er denn nicht felber; ohne fie war 
fir Baulus der Glaube eitel? So ſchwankt 
der Verf. unficher in den wichtigſten Lehren 
hin und. her, giebt vielfach nur die Anfichten 
Diefer, und jener Nichtung, ohne jelbit zu 
klarer Enticheidung zu foinmen und bewirkt 
dadurch, daß mir unmöglich. fein Buch als 
Wegweiſer für die Jugend anerkennen und 
empfehlen fönnen. Denn die Jugend verlangt 
ein feites, klares Herz und einen ſtarken Geiſt 
- zum Führer; fie will nicht die Meinungen 
dieſer und jener hören, zumal wenn fie doc 
‚nicht genügend motivirt werden fönnen, ſondern 
fie ſucht eine tiefe, männliche und glaubensfefte 
Ueberzeugung, ſei e8 nun des Glaubens oder 
der Leugnung. Nur das zündet, Wenn daher 
der Verf. von einem Entftehen der Vorſtellung 
von der Wiederfunft Chrifti redet, ohne daß 
man fieht, was er davon hält; wenn er jein 
eigenes Schwanken auch in die Bibel hinein- 
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legt, z. B. fagt: Auch darüber, ob Alle oder 
nur die Gläubigen auferwedt werden, ift feine 
Einftimmigfeit, fo macht das einen übeln Ein- 
druck auf die Jugend, die allem Unfertigen 
abhold ift. Zudem hat er die Lehrfäge der 
Kirche, wo er ihnen entgegentritt, in der Pegel 
mißverftanden und ihr zu Laſt gelegt, was fie 
nicht behauptet. Uber der Verf. thut das nicht 
aus übler Gefinnung, ev zeigt einen Ernſt des 
Forſchens, und wird er ſich einmal im unſre 
Bekenntniſſe wirklich vertiefen, fo wird ex 
finden, daß fie nicht Buchſtaben, fondern Geift 
find. E. 


Evertsbuſch, Fr., ev. Pfr. u. Mitgl. der 
rh.⸗ theol. Prüfungs⸗Commiſſion. Theo⸗ 
logiſche Arbeiten aus dem rheiniſchen 
wiſſenſchaftlichen Prediger-Verein. In 
Gemeinſchaft mit den übrigen Vorftands- 
gliedern: Dr. Fabri, Sup. u. Prov,= 
Syn.⸗Aſſ. Heymer, Prof. Dr. Hundess - 
hagen, Prof. Dr. Kamphaufen, Brof. 
Dr. Krafft, Präjes Nieden herausgegeben. 
1.8». 8. V1u.173©. Elberfeld, 1872. 
Friderichs. 11/, thlr. 


Am 24. November 1868 conftituirte fich 
der rheiniſche Predigerverein für wiſſenſchaft— 
liche Fortbildung. „Derſelbe ſoll nicht einer 
Parthei dienen, ſondern den verſchiedenen unter 
uns vorhandenen theologiſchen Richtungen 
einen offenen und brüderlichen Austauſch ge— 
währen“; er ſteht „auf dem Grunde des 
evang.-chriftlihen Glaubens, der die im den 
reformatoriichen Bekenntnißſchriften bezeugten 
Grundthatſachen und Orundwahrheiten des 
hriftlichen Heils feftgält“, er will die wiſſen— 
ſchaftliche Tüchtigkeit bet feinen Mitgliedern 
und aud in weiteren Kreifen unter ihren 
Amtsgenoſſen fördern.“ Es Handelt ſich 
hierbet um eine Wiederannäherung der Par— 
theien, einerſeits dem alten Exbfeind, dem 
jefuitischen Romanismus gegenüber, andererjeit® 
zur Löſung der großen inneren Aufgabe; der 
Berfaflung der Kirche. 

Als erfte in die Deffentlichfeit getretene 
Frucht diefes Bereines ift das vorliegende Bud) 
anzufehen. Es enthält folgende Auffäge: 
Paſtor Krafft zu Elberfeld: Ueber die Duellen 
der Geſchichte der evangelifchen Bewegungen 
am Niedercheine zur Zeit der Neformation 
im 16. Jahrhundert; Pfr. TH. Link in Cob> 
lenz: Die kirchliche Lehre von der Inſpiration 
der Hl. Schrift und ihre Berechtigung; Pit. 
G. Dörrien in B.-Öladbah: Der Supras | 
lapſarismus der Reformatoren; Fr. Everts— 
buſch: Das neueſte philoſophiſche Syſtem. 

Link verwirft die „orthodoxe Lehre“ von 
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der fogenannten Berbalinfpiration; ihm ift die: 
Bibel „kein ſchlechthin infalibled Buch, Kein 
und auf feinem Gebiete ein mechanisch zu ver— 
werthender Lehrfanon“; fie ift vielmehr „das 
Buch der teftamentlichen religiöſen Borftellungen, 
die normative Lehrauctorität für die theologiſche 
Erfenntniß der Offenbarung; das Berftändniß 
der Dffenbarung beruht für das N. T. auf 
der verheigenen Geiſteswirkung Chriſti in feinen 
beruferen Zeugen, alfo auf Inspiration; Wort 
Gottes in der Kirche ift „alles dasjenige von 
Menſchen geredete Wort Gottes über die 
Dffenbarung, welches das in der Schrift vor— 
liegende Berftändniß der Zwecke Gottes in 
feinen Heilsthaten annähernd richtig reproducirt 
und fich dadurch legitimiert, daß e8 Olauben 
wirkt und Kirche. baut." — Diefe Gedanten 
find in den Theſen des Verfaſſers ausgelprochen. 
Sie enthalten manche bedenkliche, ja unrichtige 
Behauptung, die bei der Durcharbeitung allers 
dings mannigfach verichränft- und verwaſchen 
find, aber doch im dem Leſen die Frage her— 
vorrufen, ob der DBerfaffer nicht zu jenen 
Theologen gerechnet werden muß, die (wie dieß 
feiner Zeit im. 1. Band vom „Beweis des 
Glaubens“ mit den Briefen O. Bagge's über 
die erſte Verſammlung des Proteftantenvereing 
der Fall war) im Herzen der Richtung des 
Proteitantenvereind zuneigen, äußerlich aber 
das Bofitiv-Chriftlihe bewahren möchten. 
Damit will nicht gejagt fein, daß der Aufjag 
nicht manches ſehr Beherzigenswerthe und An— 
regende enthalte, 

Dörriens „Supralapfarismus der Ne 
formatoren” iſt ſtreng wiſſenſchaftlich gehalten 
und eine tüchtige Arbeit. — Evertsbuſch's 
„Das neueſte philoſophiſche Syſtem“ iſt eine 
kritiſche Beleuchtung der Hartmann'ſchen „Philo— 
ſophie des Unbewußten“, will ſagen, der 
Philo ſophie des modernen Materialismus. 
Wir finden, daß der Verfaſſer des Stoffes 
vollkommen mächtig iſt und es verſtanden 
hat, den Leſer zum Studium der Hartmann'ſchen 
Schriften zu reizen, um daraus zu erfahren, 
welche Gedankenentwidlung den Menſchen zu 
der Heberzeugung bringen joll, daß e8 mit dem 
Moſaismus nichts war, daß es mit dem 
Chriſtenthum nichts iſt, daß es überhaupt mit 
gar nichts, auch mit Hartmanns Träumen — 
nichts iſt! Depungeachtet muß es gelten: 
Stoff ift König! 

Aus dem vorliegenden Bande geht hervor, 
daß das Streben des willenfchaftlichen Pre 
diger-Bereind im Nheinland ein ernftes ift; 
wir wünjden, daß derjelbe in der That und 
Wahrheit am Weiche Gottes baue. 
h Dr, C. 
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Erbauungsſchriften. Predigten. 


uhn, A. F. Prediger und Diacon zu 
— Olai in Reval. Eine Gebetsſchule 
nach dem dritten Hauptſtück des kleinen 
lutheriſchen Katechismus in Predigten. 
Reval, 1870. Kluge. 24 ſgr. 
Samenkörner. Meditationen. 
Nach des Verf. Tod herausgegeben von 
N. von Stackelberg, Pred. u. Diacon 
zu St. Olai in Reval. Leipzig, 1872. 
IJ. Naumann. 20 ſgr. 


„Seit drei Tagen“ — ſo heißt es in 
einem Schreiben aus Reval in den Oſtſee— 
provinzen vom 17/29 und 18/3, October 1871 
— „geht ein Schmerzensfrhrei durch ganz Nepal, 
das jeinen beften Mann hat hingeben müſſen. 
Ja der Tod ift in unfere Mauern eingezogen 
und hat ein Opfer gefordert, das Stadt und 
Land mit biutendem Herzen gebradht, und 
wohl ſchwerlich in nächſter Zeit einen aud) 
nur annähernden Erſatz finden wird, Das 
Sterbehaus wird feitdem geradezu belagert; 
Zaufende ftrömen zu feiner Leiche. Tauſende 
begehren immer und immer wieder den ge- 
liebten Lehrer zır ſehen.“ Und wer war diejer ? 
Es war der Paſtor Auguft Ferd. Huhn, 
Diacon (ex war zwar nad) Dr. Girgenſohn's 
Ableben vom Rathe der Stadt zum Superin- 
tendenten der Stadt und Oberpaftor zu St. 
Dlai ernannt worden, hatte aber wegen Kränk— 
lichkeit und Abneigung gegen bureaufratijche 
Functionen abgelehnt) zu St. Olai; ein Mann, 
„deilen Namen fo mit der luth. Kirche der 
Diftjeeprovinzen verknüpft ift, daß er nie unges 
nannt bleiben kann und darf, jowohl wenn 
von ihren äußern Kämpfen, als wenn von der 
Erneuerung des Glaubenslebend, deren auch 
fie bedurft Hat, geredet werden fol." Die 
legten Früchte des Geiftes, der in dieſem num 
zerbrocdenen Drganon wohnte, liegen ung in 
den beiden Büchern vor, welche wir hier zur 
Anzeige bringen; Bücher, ganz geeignet ung 
einen Einblid, wie in die anerfannt hervor: 
tagendite Gabe dieſes Mannes, die Predigt- 
gabe, jo in feine innere zagaoxevn zu geitatten, 
Sehen wir die „Gebetsſchule“ betitelter 
15 Baterunferpredigten an: fo wird es ung 
leicht fallen, zu begreifen, welden Einfluß 
Huhn's Predigten auf feine Umgebung er 
langen mußten; — wie ohne Webertreibung 
e8 heißen fonnte: „feine Kanzel zog mit uns 
ausgejprochener, aber fichtbarer Gewalt Stadt 
und Land, vornehm und gering, zulett ſogar 
Freund und Feind heran." Es ift eine Fülle 
der ſchönſten Eigenfchaften paftoraler Beredt⸗ 
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ſamkeit in dieſen Predigten vereint, wie ſie 
nur bei wenigen hervorragenden Zeugen unſerer 
heutigen Kirche gefunden werden dürftel Ein— 
fahe Form und tiefe Gedanken; Biblicität 
und gewaltige Andringen an das Herz des 
Chriften; gewaltiger Auf zur Buße und 
glaubensgewiſſe Verkündigung der Neichsfchige 
Chriſti; Freudige Bezeugung der Rechtfertigung 
allein aus den Ölauben und ernſte Forderung 
der Heiligung; Lehrhaftigfeit ; treffende Ger 
danfenblige (wir fegen ein Wort, welches und 
bejonders wohlgefallen, Hierher: „das Gebet 
it die Tochter des Glaubens; aber eine Tochter, 
welche ihre Mutter ernährt“); pſychologiſche 
Feinheit, Scharffinn, Geiſtestiefe; und dabei 
Doc) wieder unummwundener Ausdruck, populäre 
Redeform; — das Alles faſſen die Predigten 
zu einem Strome zufammen, wo hier eine Tiefe 
brauiet und da eine Tiefe, Aber die Wellen 
braufen hier nicht allein; die Waffer ſpiegeln 
auch nicht in buntem Wechiel Bilder, welche 
die Sinne beftehen; nein, fie erguiden das 
Herz. Dit doch Alles aus dem Waller ge: 
Ichöpfet, von dem der Mund der Wahrheit 
fagt, daß wer hieraus trinkt, den wird nicht 
dürften in Ewigkeit. In Wort und Gedanken 
wählt die Predigt aus der hi. Schrift ſelbſt 
hervor; und mar kann diefe gewaltige Be— 
herrihung der Hl. Schrift nur dann begreifen, 
wenn man weiß, daß Huhn lange Zeit feines 
‚im Ganzen 38jährigen Amtslebens kein ander 
Buch) als die hl. Schrift las und ſtudirte. 
Dazu kommt noch, daß, wenn H. von dem 
Elende und der Unruhe des glaubenslojen 
Chriiten, von dem vergeblichen Suchen des 
Heils außer Chrifto redet, dies bei ihm nicht 
Rede ohne Erfahrung it. Er hat e8 erfahren, 
was ein Menſch ohne Glauben, ohne Heiland 


it. War er doh, als er ordinirt wurde, ’ 


ganz und gar Rationaliſt, Schönvedner ohne 
allen poſitiven religiöfen Gehalt. Iſt aus ihn 
ein Mann des Glaubens und Gebetes, ein 
Zeuge Ehriftt geworden, von deſſen Leib Ströme 
lebendigen Waſſers gefloffen find und in feinen 
Schriften noch fließen: jo wollen wir freilich) 
auch dem menjchlichen Werkzeug feiner Erwedung, 
dem Vorfahren de8 Herausgebers der Sa- 
menförner, Baron Chriſtoph von Stadel- 
berg, jeiner Zeit Direftor am Gymnaſium zu 
Reval, die Ehre nicht verſagen, die ihn ge— 
bühret. Aber diefe Samenförner ſelbſt führen ung 
noch in eine andere Schule ein, in welcher 9. zu 
- dem gewaltigen Prediger wurde. Es iſt vor 
allem der tiefe Ernſt, mit dent er die hl. Schrift, 
den Maßſtab des Heiligthums, wie er wohl 
fagt, an fich legt. Wer diefe einzelnen Samen- 
förner, aphoriſtiſche Säge, perlenſchnurartig 
zufammengereihet, vor ſich nimmt und rad) 
meditirt; der fieht im ein Herz, das nicht 
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andern predigen, aber felbft verwerflich werden 
wollte. Dazu kommt die Schule des Kreuze. 
Wirte wir nicht3 dom dem Kreuze, das Ver— 
folgung und fchwere, ſchmerzvolle Krankheit 
dem Verewigten brachte: wir würden doch aus 
diefen Samenkörnern unmittelbar gewiß werden, 
daß wir es hier mit einem Träger äußerer 
und Innerer Anfehtungen zu thun haben, 
Und wie e8 H. mit dem Gebete hielt: das 
jagt er ſelbſt mit den fchlichten Worten: 
„Gnade folgt auf Gebet, und Gebet auf 
Gnade.” So ehren ung Huhns Samen- 
förner, „dieſes Spiegelbild feines _ geiftlichen 
Herzenslebens im Worte Gottes und in den 
mancheriet Erfahrungen feines inwendigen 
Lebens, diefe Fruchtkörner, die aus der Suat 
des lebendigen Gotteswertes, namentlih in 
den letzten ſchweren Leidengzeiten feines Lebens 


erwachſen“ (5, VE), daß auch er, was er ger 


worden, nur geworden iſt durch oratio, meditatio 
und tentatio, dem geiftlichen Kleeblatt, welches 
Lırther für Theologen aufgeftellt hat. Möge 
an den trefflihen Werfen des verewigten 
Mannes das Wort de8 Thomas A. Kempis 
im Handbüchlein der Kleinen (c, 6) für Viele 


wahr werden: „Deilige Worte ſoll man als 


reine Samenkörner in fein Herz freuen und 
fie durch fleißiges Ueberdenken in Speife ver- 
wandeln,“ 

B. F. 


Walther, H. F. Paſtor zu Ritzebüttel. 
Betrachtungen über die übliche Er— 
mahnung an die Communicanten. Dritte 
Aufl. Hamburg, 1872. Nolte. 15 ſgr. 


Das hier in-dritter Auflage erſchei— 
nende Schriftchen, bietet Betrachtungen über 
die „Exhortatio odder Vermaninge vor dem 
Ultare van dem Sacrament an de Communts 
canten,“ wie fie fich in der, 1529 von Joh. 
Bugenhagen angefertigten Hamburger KO. 
findet. Dieſelbe wird im Vorwort im ihrer 
urjprünglichen niederdeutfchen, dann aber auch 

. 2 in emer neuen hochdeutjchen, leider 
auch inhaltlich, veränderten. Nedaction gegeben. 
Wir. jagen „leiver” — denn die DVerän- 
derungen und Erweiterungen find Abſchwächun— 
gen, der urſprünglich jo föltlichen Bermahnung. 
Es wäre intereffant, die Urſprungszeit der 
zweiten Nedaction zu erfahren. Die Betrach— 
tungen jelbft find vortrefflich, (ehrhaft und am 
das Herz -greifend. Eine ftetigere Beziehung 
auf den eigentlicher Zwed der zu Grunde 
liegenden Vermahnung wäre freilich zu em— 
pfehlen. ©. 34 ff. wird zwar das geiftliche 
Eſſen des Leibes und Trinken de8 Blutes 
Chriſti nach Anleitung der Vermahnung ganz 
richtig als der Glaube bezeichnet; es würde 
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fich aber hiexbet empfehlen, auch das Lebens— 
brod anzugeben, welches von dem Glauben 
empfangen und genoſſen wird, geichehe es 
aud nur mit den ſchönen Worten der Concorz 
dienformel (Sol. Decl. VII. R. 744): „Solches 
geiftlih Eſſen aber iſt nichts anderes als der 
Glaube, nämlih Gottes Wort... hören, 
mit Ölauben annehmen, und uns felbit zu— 
eignen ꝛc.“ — Wir wollen auch nicht unters 
Lalfen, den Herrn Berf. darauf aufmerffam zu 
machen, daß an einigen Stellen der Sagbau 
falſch iſt, z. B. ©. 1: „Aber damit, denen 
Er diefes Neich gewinnt, fie in ihrer Wallfahrt 
haben 20.” ftatt: „Aber damit die, denen..., 
in ihrer ꝛc.“ ebenfo ©. 54: „erkläre uns in 
Andren, was ung näher liegt, die Verbindung 
des Unfichtbaren mit dem Sichtbaren, und wie 
das Unfichtbare das Sichtbare durchdringe, 
z. €. deines Geiſtes mit dem Leibe;“ ftatt: 
„3 E. die Verbindung deines Geiſtes ꝛc.“ ©. 
58: „die nicht fich zum Leben, die efjen und 
teinfen ihnen felber da8 Gericht“, ſtatt: „die 
nicht Mi zum Leben effen und trinfen — 


Neubert, Chriſt. Fr. Crnft., Pfarrer in 
Hemhofen bei Erlangen. Der Engel des 
Troſtes am Krankenbette. Ein praf- 
tiſcher Führer für junge Geiſtliche, die 
zum erſten Male im Amte am Kranken— 
bette ſtehen, und in dieſer Beziehung 
ein. praktiſcher Beitrag zur Paſtoral— 
Theologie. Zugleich ein Zroft- und 
Erbauungsbuch für Kranke. Zweite, 
mit 10 Kranfenbefuchen und einer Für- 
bitte vermehrte Aufl. Leipzig, 1872. 
Teubner, 12 fgr. 


Wer da weiß, wie der eben in das Amt 
getvetene junge und umerfahrene Geiftliche mit 
bangem Herzen die erften Krankenbeſuche macht, 
wie er oft rathlos verftummt oder grobe Ver— 
fehrtheiten macht — der wird die in dem vor— 
liegenden Büchlein gebotene Handreichung mit 
einiger Freude begrüßen, Freilich wäre e8 beffer, 
es fünnten die Gandidaten der Theol, unter 
Anleitung tüchtiger Seelſorger eine Art 
praftiichen Acceß machen und fich fo die nö— 
thige Erfahrung ſammeln. Da wir aber dies 
nicht haben, tlüchtige Seelforger auch nicht 
häufig zu finden find: fo ift e8 ein trefflicher 
Gedanken eines Paftors, fih auf diefem Wege 
der a annehmen zu wollen, 


Schott, Theodor. Dr. theol. u. I. Pf. 
zu St, Jacob in Augsburg. Pſalmen 
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für Freunde des göttlichen Wortes in _ 

Wochenpredigten ausgelegt. I. Heft: 

Der 25. Pſalm. — 96 ©. Augs— 

burg, 1871. v. Jeniſch u. Stage’fche 

Buchh. 9 far. 

. ‚sn zehn kurzen Betrachtungen legt der 
Berf. den köftlichen 25. Palm aus. Er zer 
legt den Pſalm in kurze Abjchnitte von einem 
oder etlichen Verſen und entwicelt mit fteter 
Anwendung auf uns und unfre Berhältniffe 
den Inhalt. Der Verf. fennt die Wege 
Gottes und das Menfchenherz in feiner Schwad- 
heit; im jchlichter und doch tiefer Weile be— 
handelt er die reichen Pſalmworte. Ref. hat 
mit wahrer Erquidung und zu feiner inner 
Ghften Erbauung diefe Betrachtungen gelejen 
und kann fie nur angelegentlich empfehlen, 
namentlich zur Privat-Erbauunng. Doch kön— 
nen fie auch zum Vorleſen in Betjtunden jehr 
wohl dienen. Die Behandlung aller Pjalmen 
in folch ausgedehnten Weife iſt wohl kaum 
beabfichtigt, doch veripricht eine Notiz auf dem 
Umſchlag die Fortfegung des Unternehmens _ 
„in zwanglojen Heften“, deren jedes ein für fich 
beftehendes Ganze bilden foll. Jede weitere Gabe 
von ſolchem Gehalte darf mit Freuden begrüßt 
werdet. D, 


Arnd's, Johann, erbauliche Pſalter⸗Er⸗ 
klärung. Für Betſtunden mit einigen 
Freunden bearbeitet von J. Pauli, 
Pfarrer. Bevorwortet von J. G. 
Seybold, Decan in Ansbach. Pſ. 
1—25. 192 ©, Erlangen, 1871, N. 
Deichert, 18 fgr. 

Dat Arnd's Pſalter-Erklärung aud für 
unfve Zeit noch erbaulich und höchſt werthvoll 
it, bedarf leines Beweiſes, und eine Bear- 
beitung des alten edlen Schatzes ift gewiß 
ſehr geregptfertigt, Wir billigen es auch ganz, 
daß der Herausgeber die ſehr ausführliche Erz 
Klärung des alten Arnd etwas abgekürzt und zu- 
fammengezogen hat. Es handelt ſich ja nicht 
um eine diplomatifchstreue Ausgabe eines alten 
Werkes, fondern um Darreichung einer edlen 
abe zur Erbauung der Gemeinde. Unſre 
Zeit iſt aber etwas kurzathmiger in Bezug 
aufihre Andacht, darum muß, wer ihr Erbauung 
bringen will, ſich etwas fürzer fallen, als 
es die lieben Alten gethan haben. Das Bud) 
iſt aber keineswegs moderniſirt, ſondern nur 
abgekürzt. Ueberall. hört man noch die treu— 
herzige, liebe, ſeelen beruhigende Weiſe der Alten. 
Das Werk kann zum Vorleſen in Betſtunden 
wie zur Privat-Crbauung fehr wohl dienen 
und die Oemeinde wieder mehr einführen in. 
das köſtliche Pſalmgebet. Natürlid darf man 
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nicht eine kritiſch⸗exegetiſche Auslegung hier 

fuchen, ſondern nur eine fchlichtserbauliche, und 

damit allein ift auch der Gemeinde gedient. 
D. 


Kühn, W., Seminar-Director. Das 
Kreuz des Herrn. Zu Troſt und 
Lehre. 96 S. Dresden, J. Naumann. 


In 19 Betrachtungen (nebſt einem kurzen 
Lieder⸗Anhange) führt uns das Büchlein durch 
die Hauptftationen der Paffton. In ihrer 
friſchen, herzanſprechenden Art erinnern diefe 
Betrachtungen an Müllers Erquickſtunden 
und bieten, wie diefe, einen reichen Inhalt an 
anſchaulichen und erbaulichen Momenten. Hie 
und da leidet jedoch, unferm Gefühle nad), 
der erbauliche Character an der aphoriftiichen 
Redeweiſe und am der zu ftarfen Hervorkeh— 
rung der Paräneſe. Wir nehmen aber feinen 
Anftand, das Büchlein „zu Troft und Lehre“ 
in der gläubigen Gemeinde zu empfehlen. 


Girgenſohn, Dr. Chrift. Heine. O., 
weil. Superintendent "und Dberpaftor 
zu St. Dlai in Reval. 
auf alle Sonn- und Feittage des Kirchen- 
jahres. I. Heft: Weihnachtskreis (1871). 
I. Heft: Der Ofterfreis mit Pfingften. 
(1871). II. Heft: Der Trinitatiskreis. 
(1872). Reval, Kluge. 3 thlr, 


Jedem Lefer wird aus diefen Predigten 
das gewiß entgegentreten, daß e8 dem Ent— 
Ichlafenen nur darum zu thun war, womöglich 
Allen dahin zur helfen, daß fie aufrichtig be— 
kennen möchten; „Es tft in feinem Andern 
Heil, ift auch fein anderer Name den Menſchen 
gegeben, darin fie follen felig werden, denn 
allein der Name Jeſu Chrifti“ — diefen 
Morten des Herausgebers der vorliegenden 
Predigten, des Sohnes des vor nicht langer 
Zeit zu Keval verftorbenen Superint. Girgen- 
john, dürfen wir uns bei ihrer Anzeige voll- 
fommen anſchließen. Es iſt ein -pafto- 
raler, ein väterlicher Ton, welcher in denjelben 
herrſcht. Wer tief gehende Gedanken, genaue 
und feine dogmatiſche Erörterungen, in, Die 
Weite gehende, den Organismus des Reiches 
Gottes univerfal erfafjende und je nad) Bedarf 
nach feinen Erſcheinungen heranzichende Aus— 
führung fucht, der wird fich eben jo wenig 
an diefe Predigten wenden dürfen, als wer 
originelle Gedanken, geflügelte Worte, hin— 
reipende Schöne des Styls begehrt. Der 
Prediger Ichließt fich hier einfach an den Tert 
an, legt ihn nüchtern aus und den Zuhörern 
mit einer Wärme und Herzlichfeit um das 
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Herz, daß man empfindet, es ift ihm darum 
zu thun, ihnen das Heil und den Heiland 
lieb zu machen. Ihm fiegen alle exegetifche 
Künfteleien, um den nächftliegenden, den Ohren 
der Welt aber unangenehmen Wahrheiten 
der Schrift zu entgehen, fern, Ihm ift die 
Schrift ſo einfach Autorität, daß ev auch da 
in ihren Spuren mit einfältiger Auffaffung 
bleibt, wo_e8 Leicht wäre eine andere, dem 
heutigen Sinne weniger anftößige Anſicht 
herauszufinden, wenn er auch die moderne 
Biffentcaft nicht verſchmäht, um den bibl. 
Bericht dem gebildeten Hörer annehmbar zu 
machen. Man vergleiche jeine Worte iiber die 
Natur der Schlange im Paradiefe vor dem 
Fluche (S. 14), Die Terte find meiſt ein— 
gehend und mit einer, tüchtige Begabung mit 
teihem Wiffen verbindenden Gründlichkeit 
ausgelegt. Auch der Klarſtellung ſchwieriger 
Parthien ift nicht aus dem Wege gegangen; 
wie 3. B. die Auslegung der ſchwierigen 
Stelle Joh. 20, 17 in der Predigt am U. 
Dftertage beweifen kann. Die Einzelheiten des 
Textes, auch die äußerlichen, unbedentenderen, 
find oft im überraschend Schöner Weife benutzt, 
um den Hören den Weg des Heils zur zeigen. 
Wir weifen in diefer Hinficht auf die Gründon— 
nerftagspredigt hin. In ſehr praktiſcher Weife 
weiß der Prediger die Gelchide und Begebniffe 
in Reval für feine Predigten zu verwerthen. 
Hervorzuheben ift auch, wie gejchieft ex faſt in 
jeder Predigt Anlaß zu finden weiß, um auf 
das Familienleben Licht aus dei Worte Gottes 
zu werfen. In confelftoneller Hinficht erſcheint 
G. als milder Lutheraner, dem alle Polemik 
ferne liegt. Wenn wir an den Predigten etwas 
auslegen follten, fo wäre es gerade zu große 
Milde. Man möchte jagen, man befomme 
durch diefe Predigten nicht den Eindruck, wie 
es in kirchlicher und ſittlicher Beziehung in der 


Melt fteht, ſondern wie ein gutmeinender 


frommer Mann fi das Alles in. feiner 
Wohlmeinenheit zurechtgelegt hat, Die Aus— 
wahl der Predigten, welche der Sohn aus dem 
reichen Schate der vorhandenen Predigten — 
der Heimgegangene pflegte im feiner jeltenen 
Treue und Gewiſſenhaftigkeit jede Predigt 
vollftändig auszuarbeiten — in der vorliegenden 
Sammlung giebt, bietet zwar den Vortheil, 
daß Man den Prediger in Behandlung ver- 
fchiedenartiger — altteft., Evangelien, Epiſtel— 
und freie, meuteft, Texte kennen lernt; Doc) 
bezweifeln wir, ob dadurd der Vortheil einer 
einheitlichen Sanımlung, ſei es von Evans 
gelien⸗, ſei es von Epiftel-Predigten aufge⸗ 
wogen wird. Jedenfalls ift die Predigtſamm— 
{ung eine danfenswerthe Gabe, die wir der 
Ne, der Amtsbrüder empfehlen. 


nm 
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Heller, A. Ch. C., evang. Pfarrer in 
Arfeld, Diöcefe Wittgenftein. 
Predigten. Barmen, 1872. J. 8. 
Steinhaus. Der Ertrag ift für den 
Draelbaufonds beftimmt. 


In der großen Zeit, in welcher wir leben, 
muß Jeder klar jehen, feſt ftehen und voran— 
fchreiten, wenn er in ihr jegensreich wirken 
will. Ohne diefe fefte Sicherheit geräth mar 
in's Schwanken und fommt zu Schaden. 
Willkommen muß daher jede Gabe Sein, die 
und in der wogenden Gegenwart recht weıjet 
und ung die Aufgaben, die in Staat und 
Kirche zu löſen find, und wie fie es find, an: 
weiſet. Diefe Aufgaben in ſchlichter Sprache 
darzuftellen und Zugleich, wie allein zu ihrer 
Löſung zu gelangen fer, hat der Verf. der 
6 Predigten ſich vorgefegt. In denfelben hat 
er die richtige Bahn jelbft betreten und gezeigt, 
wodurch dem Staat, der Kirche und dem 
ſocialen Leben allein zu helfen ift. 

Obwohl über verfchiedene Gegenftände, 
an verjchiedenen Orten und vor verſchiedenen 
Zuhörern gehalten 3. B. zu Soeſt während 
der Prov.-Synode 1871, zu Barop auf dem 
Miſſionsfeſte 1871, am Geburtstage des 


Kaiſers Wilhelm I 1871, am Reformations- 


feite 1871, jo durchweht fie gleihwohl alle 
"nur Ein Geift, den ich den chriſtlich-kirchlich— 
patriotifchen nennen möchte. Sie find alle 
auf dem Einen Grunde erwachlen, welder iſt 
Jeſus Chriftus®der Gefreuzigte, der ins Fleiſch 
gefommene Sohn Gottes. Mit Einem Schwerte 
wird darin, nicht im Geifte der Furcht, ſon— 
dern der Kraft, der Piebe und der Zucht ges 
fämpft: dem Worte Gottes. Der Schild des 
Glaubens an die gekreuzigte Liebe ftrahlt blanf 
und helle in ihnen, und nachgewieſen wird 
aus der Geihichte alter, neuer und neufter 
Zeit, daß für Staat, Kirche und Menschheit 
allein Heil ſei in Jeſu Chrifto, dem Herrn. 
Darıım die Ermahnungen, in dieſer wogenden, 
freifenden Zeit ſich allzumal zu fchaaren unter 


Chriſto Jeſu dem Herzog, um in ihm die uns. 


heilvollen Mächte des Unglaubeng zu über— 
winden und die veligiöfen und fittlihen Schäden 
PR Zeit und unfers Gefchlechtes zu 
eilen. 

Diele ewige Wahrheiten werden klar darge- 
ftellt in einer einfachen und fchlichten, aber 
doch in eimer beſtimmten und den Gegenftänden, 
die es gilt, entfprechenden Sprache, welche 
feffelt und trifft. Ihre Form entspricht im 
Ganzen dem jedesmaligen Inhalt. Es find 
Zeugniffe am die Gegenwart aus dem Herzen 
eines Mannes, der weiß, an wen ex glaubt 
und ſich des Evangelii von Jeſu Chrifto nicht 
ſchämt. Wer auf den Haren Ton diefer Po: 
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ſaune hört, wird ſegensreich am Reiche Gottes 
und dem deutſchen Reiche bauen und rechte 
Samariterdienſte in der innern und äußern 
Miſſion verrichten helfen. Um ihrer Tugenden 
willen iſt dieſe Predigtſammlung aller Empfeh— 
lung werth. Sie liefert Nahrung dem Glau⸗ 
ben, und gute Waffen in den großen Kämpfen 
unjver Tage. 


Rühle, U. H., Paftor zu Laufa mit 
Hermsdorf. Kleine Poftille über aus— 
gewählte Texte aus den Evangelien und 
der Apoftelgefchichte nach des Sächſiſchen 
Kirchenbuchs drittem Jahrgange. 8°. 
3350 ©. Dresden. Naumann. 1Ya thlr. 

Schon früher hat der Verfaſſer in ganz 
ähnlicher Were, wie hier, eine Kleine Poſtille 
über die Evangelifchen und Epiftoliichen Peri— 
open erscheinen laſſen. Zu dem bejondern 
Zwed des „Vorleſens in Betftunden und 
Hausandachten“ find diefelben ganz vortrefflid. 
Sie find furz, fentenziös, terterichöpfend und 
voltsthümlih, wie wenige Erzeugniſſe der 
Predigtliteratur. Kein Wunder alfo, daß fie 
bald zur zweiten Auflage gelangt find. 

Auch die gegenwärtige Sammlung ver— 
einigt alle Vorzüge der vorhin genannten in 
ſich, ja fie ift für den Gebrauch um fo werth— 
voller, da jie meiſt Texte aus der fo fpärlich 
behandelten Apoftelgefäjichte darbietet. Zudem 
find ſämmtliche Sonn- und Feiertage, auch 
die mehr cajuellen, wie Kicchweihe, Chriftabend, 
Bußtag, Bibelfeft berückſichtigt. Da fich für 
die, welche Ton und Geiſt de8 Buches noch 
nicht kennen, am beften empfiehlt eine Stelle 
aus demjelben auszuheben, jo wählen wir eine 
jolche aus. der Predigt de8 6. Sonntages p. 
Epiphan, über Marc. 6, 20—29: Herodig 
Geburtstag und der Tanz des Töchterleing 
der Herodias. Der’geneigte Leſer kann daraus 
nicht allein erſehen, welche gefunde Seelenipeife 
ihm, geboten wird, fonderı auch mit welcher 
Freimüthigkeit der Berfaffer die. Sünde an 
der Wurzel angreift. 

©. 296 ff. leſen wir: 

Es fan eine Gelegenheit, da Herodes 
ſeinen Geburtstag oder jeinen Krönungstag 
mit einem Oaftmahl feierte, zu welchem er die 
Bornehmiten in Galiläa geladen hatte Da 
trat die Tochter der Herodias in den Saal, 
zu zeigen, was fie in der Tanzftunde gelernt 
hatte. Und es gefiel Allen, und zumal dem 
Könige, fo mohl, daß er rief: bitte von mir 
was du willft, ich will dirs geben, bis an die 
Hälfte meines Königreichs; umd er ſchwor 
dazu. — Es war nicht feine, fondern feines: 
Bruders Tochter, welche fammt ihrer Mutter 
entlaufen war. Daß aber eine Jungfrau in 
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einen-Saal vol Männer trat, einen Tanz 
aufführte und die Schwenkungen ihrer Glieder 
zeigte, das war im Alterthume ein unerhörtes 
Zeichen von ſchamloſer Ueppigkeit; die Tochter 
artete dev Mutter zeitig nach. Möglich, daß 
den König Schon der reichlich genofjene Wein 
in Aufregung geſetzt; die Augenluft bezaubert 
ihn, daB er ſein nicht mächtig if. Und was 
richtete dieſer Tanz an! ja, was richtet der 
Tanz überhaupt an! Wie ift es möglich, daß 
eine chrijtlihe Jugend fich der Ueppigkeit des 
Tanzes ergibt, mit Willen und Wohlgefallen 
riftliher Eltern ergibt; ja wohl auch ange— 
halten und durch das eigne Beilpiel der Eltern 
dazu ermuntert! Man hat mande Rechtferti— 
gung dafiir erfunden. Aber meint Jemand 
im Ernſt, daß die chriftliche Gemeinde zu 


Ierufalem, wenn fie am Morgen in der _ 


Apoftel Lehre geweſen, des Nachmittags und 
und auf die Nacht fih zum Tanz gewendet 
hat? Meint Jemand, daß irgend eine der apo— 
ftoliichen Gemeinden, ſei e8 in Theſſalonich 
oder Philippi oder Ephefus, Tanzvergnügungen 
gehalten habe? Nimmermehr! Es galt ja zu 
jener Zeit bei den Heiden ſelbſt für unaa= 
ſtändig und eines ehrbaren Menſchen unwürdig 
zu tanzen. — Sollte der Ernſt apoftolifcher 
Zeit nun nicht mehr vonnöten fein? — Wie 
mande Gefundheit wird dem Tanz geopfert! 
Wie manche Keufchheit wird durch die „freien 
Nächte” — wie fie genannt werden — in 
Berfuhung und zu Fall gebracht; wie manche 
jungfräuliche Ehre in Schande gewandelt und 
in free Zuchtlofigfeit! Mit wieviel vergeblichen 
Reuethränen hat manche Seele jhon old 
„freie Nacht” auslöſchen zu können gewünſcht, 
wie mancher Saame des Glaubens wird da 
zertreten, wie mancher Zug zum Reich Gottes 
erſtickk! — Aber man muß Maaß halten, 
ſprechen die Klugen. Und doch, wer iſt ſo 


Hug mitten darin? und weißt du, daß deine, 


Kinder unter diefen Maaßhaltenden find? — 
Aber der Tanz iſt eine Erholung! Wirklich? 
Warum find die Tänzer am Tag nach ſolcher 
Erholung jo müde, berdroffen, zerjchlagen, 
ungejchictt zur Arbeit? Es muß doc) die rechte 
Erholung nicht geweſen fein. — Aber es iſt 
ein unſchuldiges Vergnügen! Wo jo viel Un— 
ſchuld verloren wird und des Fleiſches Luft, 
der Augen Luft und hoffärtiges Weſen die 
— ſpielt? — Und wenn man des 

ebots gedentt: Du ſollſt den Feiertag heiligen, 
ift dann die Tanzvergnügung für eine gott= 
gefällige Weiſe der Sonntagsfeier zu achten? 
— Aber man will doch feine Jugend, fein 
Leben genießen! Hat das der Herr Jeſus 
"gefagt ? Ift die Jugend und das Leben nicht 
Gnadenzeit? Haft du das Heil deiner Seele 
fo in Sicherheit gebracht, daß es außer Ge- 
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fahr ift? Horch: Fannft du vorm Tanze, zum 
Zange beten? anrufen, daß dein Gott dic 
ftärfe, dir's gelingen Laffe, dich ſegne? Kannſt 
du Ihm danken, daß er dich tüchtig gemacht 
und diefen Genuß dir beicheert hat? kannſt 
DU den Herin Jefum einladen zum Tanz, daß 
Er beimohne, Ihn bitten, daß Er mit dir 
gehe und dich geleite? Oder mußt du wünſchen, 
daß Er ja nicht dazu komme? Aber, verffucht 
der Ort, wo der Herr Jeſus nicht hinkommen 
darf, verflucht das Thun und Treiben, wobei 
der Herr Jeſus nicht fein, noch bleiben Fan! 
— Möchteft du tanzend fterben? — Was 
bedeutet das Gebot des heiligen Geiſtes: 
Stellet euch nicht dieſer Welt gleich? —! — 
Uber Hat nicht der König David getanzt? 
Wann denn? Bor der Bundeslade her! 
Aber hat diefer Tanz etwas mit den Tänzen 
diefer Welt gemein? Hatte er ein Weib im 
Arm, oder nicht vielmehr die Harfe, mit 
welcher er dem Gott Israels Lob ſang? 
Sieber ein Kind felig geftorben willen, als 
preis gegeben, wo aufregende, verführeriſche 
Mufit, Dualm, Tumult, Branntwein, Um— 
nebelung, Bethörung, Ausgelafjenheit und Ver— 


rückung der Sinne, kochende Fleiſcheslüſte den 


zarten Saamen des Glaubens und der Liebe 
zu Jeſu verſchlingen, den Geift der Samm— 
Yung und des Gebetes austreiben, das Herz 
wülte und zu einer Herberge der unfaubern 
Geifter machen! — Und da fönnen ſelbſt 

Mütter, um zum Tanz zu gehen, ihre Säug— 
Yinge und jungen Kindlein Miethlingen über 
laſſen! Sollen dieje etwa treuer fein, als bie 
Mütter ſelbſt? Sollen fie die Treue von den 
untreuen Müttern lernen? — Warum werden 
Kinder von Obrigkeit wegen bon den Tanz- 
böden meggewiefen, ſollen auch vorm Tanzhaus 
ſich nicht aufhalten? Weil fie nichts Gutes 
da lernen würden? Alſo nichts Gutes ift zu 
Yernen, wo hriftliche Jugend dem Tanze ſich 
ergibt? — Gewiß kann aud an andern Orten 
und zu andrer Zeit das Gegentheil geſchehen 
von dem, was wahrhaftig, was ehrbar, was 
gerecht, was keuſch, was lieblich, was wohl 
Yautet; und wer nicht tanzt, ift darum noch 
nicht Gottes Kind, Aber ein Ehrift, der ſeine 
Seele in Händen trägt, und bedentt was zu 
feinem Frieden dient, kann nicht in die Stelle 
der Tochter der Herodias treten, Wohl dem, 
der nicht wandelt im Rath der an 


*) Auch wer die Strenge der hier vorge— 
tragenen Anſchauungen nit ohne weiteres für 
vom Evangelium geboten erachten kann, wird 
doc mit dem Hr. Recenſenten der Geſchicklich— 
keit und Würde der Darſtellung des Redners, 
wie ſie ſich aus der mitgetheilten Stelle ergibt, 
gerne ſeine Anerkennung ertheilen. D. Ned, 


380 


Pädagogik. 


Böhl, Dr. Ed., Allgemeine Pädagogik, 
— Wien, 1872. Braumüller, 236 ©. 
1 thlr. 


„Das vorliegende Werk foll eine Gränz— 
regulivung zwilchen Theologie und Philoſophie 
auf dem von beiden Wilfenichaften für fich in 
Anspruch genommenen Gebiete der Pädagogik 
verfuhen (S. V).“ Es ift fett I. J. Rouf- 
feauMode geworden, die Pädagogik möglichit 
von der Theologie zu emancipiren und ale 
Wiſſenſchaft nur auf die Anthropologie, Piy- 
hologie und Moral zu bafiren, oder, in's 
Praftifche übertragen, die Confeſſionsloſigkeit 
der Schule zu fordern. Der Verf. will den 
Nachweis Iiefern, daß diefe Mode eine Krank— 
heit ift, daß die Normen der menschlichen Er— 
ziehung mit den Normen der göttlichen über- 
einftimmen müffen, daß der Schule durd) die 
Trennung von der Kirche, dem Chriftenthum, 
der Confeſſion ihre Lebenswurzel abgehauen 
wird; e8 gilt nicht, wie Rouſſeau meint, 
„Menfchen zu werben aus den Chriften,“ 
jondern „Chriften zu werben aus den Men— 
ſchen“. Die Grundſätze feſtzuſtellen, nad 
welchen dieſes zu geſchehen hat, und in all— 
gemeinen Umriſſen zu — wie der Unter⸗ 
richt und die Zucht der Jugend beſchaffen ſein 
muß, damit dieſes Ziel exreicht werden möge, 
das hat ſich der Verf. hier zur Aufgabe ge— 
ſtellt. Ein Problem von enormer Wichtigkeit! 
Denn auf der rechten Erziehung dev Jugend 
beruht da8 Wohl der Völker, der Familie, 
de8 Staates, der Kirche. Daß e8 bei allem 
Bortfchritte der Zeiten noch immer feiner 
Löſung harrt, beweifen die verfchiedenen An— 
fihten, welche darüber von den auf diefen 
Gebiete mitzufprechen Berufenen geltend ge- 
macht werden, nocd mehr die vielen Klagen, 
welche über unfer gefammtes Unterrichtswefer 
hier jo, dort anders, bald in diefer, bald in 
jener Nichtung gehört werden und zu immer 
neuen Reformverſuchen führen. Mitzufprechen 
und ein feftbegründetes, unpartheiiſches Wort 
zu reden, ift hier fein Leichtes. Doch der 
Derf. Icheint dazu fchon nad feiner Lebens— 
ftellung als Doktor der Theologie und Phi— 
lofophie geeignet; jedenfalls erjiceht man aus 
feinem Werke, daß ihm auf dem Gebiete der 
Pädagogif eine reiche Erfahrung zur Seite 
fteht und daß er die inlaffendien Studien 
darüber gemacht hat. Die Inhaltsangabe 
der zwei Theile feines Werkes (de grund- 
legenden oder fundamentalen, ©. 13—90 
und des ausführenden ©, 9L—228) wird ung 


.. 
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zeigen, ob das hier geiprochene ein leeres Wort 
ift oder, wie wi: der Meinung find, ein Wort 
vol Geiſt und Leben. 
Der oberfte und allgemeinfte Grundſatz, 
auf welchen der Verf. jeine Erziehungslehre 
aufbaut, ift der in der Bibel begründete Saß: 
Der Menich, als Gottes Ebenbild nad) der 
ihm bei feiner Erſchaffung gegebenen Beſtimm⸗ 
ung, fol durch die erziehende Thätigkeit zur 
Aehulichkeit Gottes oder zu einer ſolchen Ans 
wendung feiner Geiftes- und Körperkräfte an— 
eleitet werden, daß fein Denken, Fühlen und 
ollen dem göttlichen möglichſt fonform 
werde. Den Menfchen tüchtig und willig zu 
machen, fih, wie Clemens Aler. jagt, unter 
die Leitung des guten Hirten, des höchiten 
Pädagogen, und feines heiligen Geiftes zu 
ftellen, dad muß Ziel und Zwed der Erzie— 
hung fein. „Denn das Thier wendet. jet 
Angeficht zur Erde hin, dev Menſch aber hat 
eine von der Welt abgewandte Seite, ein 
Antlitz, das nach Oben blidt; Gott zu ſuchen 
und für Gott zu leben, dazu ift er gemacht 
(©. 3)." Es genügt nicht, ihm zur Civili— 
fatton oder zum rechten Verhalten in dent 
politifchen Gemeinwefen, dem er angehört, 
hinführen zu wollen; e8 genügt auch nicht, 
ihn zum: Bewußtfein feiner Humanität oder 
deffen, was er als Menſch fein joll, bringen 
zu wollen; anima humana natura christiana, 
wie Tertullian jagt, der Menſch erfüllt 


feine wahre Beftimmung nur als Chrift oder 


in der Schule des heiligen Geiftes. 

Der Pädagog, der diefes Ziel erreichen 
will, muß ein guter Anthropolog und Piy- 
cholog fein, d. h. ein tüchtiger Kenner des 
natürlichen Wefens des Menjchen, feiner get: 
ftigen und förperlichen Kräfte und Fähigkeiten, 


wie auch der befonderen individuellen Anlagen, 


welche fein Zögling empfangen hat, und der 


verſchiedenen Lebensaufgaben, welche ihm. die 


Zugehörigfeit zu diefer oder jener Race, Nu: 
tionalität umd Familie zuweiſt. Denn ohne 
die Kenntniß davon wird jein Wirfen fo ver- 
geblich fein, als wern der Landmann auf 
einem Felde, das nur Buchmweizen trägt, Weis 
pflanzen oder wenn der Künftler aus rohem 
Holze eine Benus bilden wollte, die nur aus 
feinen Marmor gelingen wird. Damit iſt es 
aber nicht genug, wie die rein philofophifche 
Pädagogif vereint, welche von der Theologie 
und ihren Fundamentalfägen nichts wiſſen 
will, „Wenn der Mediciner auch alle Kennts 
niffe, alles Wiffen, das die Fakultät Lehren 
fönnte, am Schnürchen hätte, kann er damit 
ſchon alle Leiden furiven, oder muß er- nicht 
doch noch bet dem Patienten mit deffen be- 
jondrer Natur rechnen (S. 27)2“ Zu der 
befonderen Natur aber des Zöglings gehört, . 
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wie die Theologie Tehrt, und vom Erzicher 
ebenjo viel, wie ales anthropologifche und 
pſychologiſche Material, berückſichtigt werden 
muß, auch dies, daß der Menich jetzt von 
Natur böfe oder daß die Willensrichtung des 
empirischen Menfchen, mit dem e8 der Nita- 
gog überall zu thun hat, nicht auf das Ver— 
 nünftige und Gute, vielmehr auf dag Gegen: 
theil davon gerichtet ift und daß er von diefer 
Perverfität allein durch Jeſum Chriſtum, 
durch den Glauben an ihn und- durch die 
Nachfolge des von ihm und in feinen heiligen 
fündlofen Leben dargeftellten Menjchheits- 
ideales wieder zu der am Anfang ihm aner- 
Ihaffenen Nechtbefhaffenheit und zur Errei— 
Hung feines wahren Menjchenzieles zurücge- 
führt oder exlöft werden fan. Nur wo dies 
erfannt iſt und berüdjichtigt wird, kann von 
einer wahrhaft gefunden Erziehung die Rede 
jein. Dieſes Ziel, diefe Grundſaͤtze gibt die 
heil. Schrift, das geoffenbarte Gotteswort als 
die richtigen an, 

Sie zeigt auch die Mittel, daffelbe bei 
dem Zöglinge am Sicherſtem zu erreichen: 
das Geſetz iſt unfer Zuchtmeifter auf Chriftum 
gewejen auf daß wir durch den Glauben ge 
recht würden, Gal. 3, 24; wie e8 die göttliche 
Pädagogit bei dem Menſchengeſchlechte im 
Allgemeinen jo gelenkt Hat, daß fie die 
Menſchen durch das Geſetz, das geoffenbarte 
der zehn Gebote bei dem Volke Iſrael, das 
Geſetz de8 Gewiſſens bei den Heiden oder die 
von ihnen bald mehr bald weniger Kar erfannten 
Moralprinceipien, für das Cvangelium, für 
da8 Reich Gottes unter der Leitung‘ des heil. 
Geiftes zubereitet hat, fo müſſen auch die 
menfchlihen Pädagogen, Eltern, Lehrer, Pro- 
fefforen durch eine weiſe berechnete Geſetzes— 
zucht ihre Kinder, Schüler, Zöglinge zu dem 
evangeliichen Freiheitsftande der Kinder Gottes 
hevanzubilden fuchen. Nicht al8 ob eine ſolche 
Erziehungsmethode in jedem konkreten Falle 
zum Ziele führen müßte; wenn irgendwo, fo 
ft auf diefem Gebiete das menschliche Thun eın 
unzulänglices und am Segen von Oben 
Alles gelegen; wenn aber von Grundſätzen 
der Erziehung die Rede ift, fo können diefe 
feine anderen fein, al8 die in der großen gött- 
lichen Menſchenpädagogik vorgezeichneten. 

Im Geſetze nun, fofern es als Handhabe 
der Erziehung dient, find offenbar die von 
Ariftoteles und Plato als die großen 
Moralprincipien oder Kardinaltugenden bes 
zeichneten vier Gebote der Weisheit, der Ge— 


rechtigfeit, der a und der Beharrlid-- 


feit (Tapferkeit) die Hauptfache. Auf fie muß 
es der Pädagog abfehen. „Hin zu den vier 
Kardinaltugenden, fo rufen wir den Erziehern 
zu; wo nicht, jo wird euch Feine Morgenröthe 


aufgehen, und — jo ruft der Verf. uns 
Deutjchen. im Jahre 1871 zu — der hobe 
Sieg deuticher Waffen und deutfcher Tüchtig— 
feit wird bald, ja bald vergeudet werden und 
zervonnen fein, che ihr euch deſſen verfehet 
(S. 11).“ „Gefchieht dies aber, hat der Leh— 
ver beftändig diefe vier Ideen vor Augen, 
arbeitet ex nach Maßgabe diefer Ideen an dem 
Zögling, jo wird der Nutzen nicht ausbleiben. 
Die Treue des Lehrers, der an feinem Plate 
das vom Menſchen Erreichbare anftrebt, wird 
den Schüler Für Höheres vorbereiten (S. 69).“ 
Die Weisheit, die Erkenntniß des MWahren, 
des göttlichen Willens Tegt den Grund zu 
allen andern Tugenden. Die Gerechtigkeit 
lehrt das rechte Verhalten des Menschen wie - 
gegen Gott, jo gegen den Nebenmenſchen. 
In der Mäßigung oder im DBefolgen deſſen, 
was fchieflich (deeorum) ift, lernt der Menſch, 
was er fich felbft, als Gottes Bild, fehuldig 
it. Die Beharrlichkeit oder Tapferkeit ift die 
Erziehung zur Geduld, zur Uebereinftimmung 
zwifchen dem Wollen und Vollbringen aud 
unter hindernden Lebensbedingungen. Kommt 
dann hinzu, was freilich immer eine Haupt: 
ſache ift und worauf in Familie, Staat und 
Kicche immer das Hauptgewicht gelegt werden 
muß, daß die Erzieher felbit in diefen Tugen- 
den feftftehen und im ihrem Leben das Vorbild 
derfelben an den Tag legen, fo wird die zus - 
verläßigite Garantie für das Gelingen päda— 
gogischer Bemühungen vorhanden fen. 

Wie fi diefe im Einzelnen zu geftalten 
haben, zeigt der Verf. hierauf im zweiten 
„ausführenden" Theil feiner Pädagogik (©. 
91— 228). Woher er freilich, wie es der 
Charakter derfelben, als einer „allgemeinen“, 
mit ſich bringt, nicht auf alles Einzelne ein— 
geht, fondern nur die Grundlinien derſelben 
zeichnet. 

Er unterscheidet dabei zwei Haupttheile: 
den Unterricht zur Weisheit und die Zucht 
ur Gerechtigkeit, Mäßigung und Beharrlich— 
Ei, und nimmt fodann im jedem diefer Theile 
vor, was der Erzieher auf den drei verſchiede— 
nen Altersftufen, im Kindes-, Knaben- und 
Jünglingsalter oder vom erften bis fechsten, 
vom fiebenten bis vierzehnten und vom fünf— 
zehnten bis zwanzigften Lebensalter vorzüglich 
ind Auge zu faflen und zu exftreben hat. 
„Der Unterricht während der Sinderjahre 
ift der Ausbildung des Körpers völlig unters 
geordnet; infoweit überhaupt dom Unterricht 
hiev Schon die Rede fein kann, hat derſelbe 
Ipielend zur gefchehen und richtet fich dann 
vornehmlich auf den Verftand; der Ort für 
diefen Unterricht ift der Schooß der Eltern 
und die Familienſtube (S.98)." Man legt hier 
gewöhnlich auf den Anfchauungsunterricht das 


Hauptgewicht; der Verf. Tpricht fich dagegen 
aus, weil das Elternhaus, die Geſchwiſter, 
die Neugier des Kindes und das Spiel ganz 
von ſelbſt dafür forgen, und glaubt, daß man 
auch bei dem Kinde ſchon, wenn man Lange: 
weile und Gelbftüberhebung vermeiden will, 
auf die Ausbildung des Verſtandes hinwirken 
muß. Ein Hauptbildungsmittel iſt für dieſes 
Alter der bibliſche Gefchichtsunterricht, über- 
haupt die Vorführung edler Vorbilder aus der 
Geſchichte; dadurch wird das Kind am’ meiflen 
für das Gute gewonnen, gegen das Böfe mit 
fittlichem Abfcheu erfüllt und zur Kenntniß, 
zum Gehorſam, zur Anbetung des Gottes 
hingeführt, der fein Walten und Wirken in 
dem Leben der bibliichen Gottesmänner oder 
auch anderer gefchichtlicher Größen überall fo 
fichtbar bekundet hat. Märchen und Sagen 
dürfen dabei nur mit äußerſter Vorſicht ans 
gewendet werden, weil ſie leicht eine zügelloſe 
Phantaſie erzeugen. „Die heilige Geſchichte 
dagegen hat nachweislich noch kein Kind ver— 
dorben;“ dieſen Erfahrungsſatz ſtellt der 
Verf. den Theorien der veligionsfeindlichen 
Pädagogen entgegen, welche dem bibliſchen 
Keligionsunterriht (wie 3. B. in Holland) 
ganz aus der Schule verbannen wollen; er 
it auf Grund defjen ein entichiedenev Gegner 
der confelfionslofen Schule und verlangt darum 
auch, daß Schule und Kirche nicht getrennt, 
fondern in organischen Zuſammenhange 
unter einander erhalten werden. „Es ent: 
ſprang aus eimem durchaus richtigen Takte, 
wenn die Neformatoren die Volksschulen und 
auch“ die Gymnaſien in die engſte Verbin— 
dung mit der Kirche festen, beziehungsmeife 
fie ın derfelben beließen. Bibel und Kate: 
chismus find die Grundſäulen des Unterrichts 
und die beiten Konjervatoren des Bolfsgeiftes 
wie der Volksſitte überhaupt. In Elſaß hat 
fi) das deutsche Element gegenüber dem 
mächtigen franzöſiſchen befonders durch die 
Bermittlung von Bibel und Katechismus zwei 
Sahrhunderte lang erhalten. Bor Allem Läuft 
aber das Lehramt in der Volksſchule ohne 
jene Verbindung mit dev Kirche Gefahr, dem 
gemeinen Sinn von geiftigen Handwerkern 
oder routiniers preisgegeben zu werden, die 
da meinen, entweder die Beichäftigung des 
Lehrers fei ein Gewerbe, oder die Schule fei 
eine Arena, wo fie ihre Öeiftesgaben glänzen 
laffen fönnen. Und welche Plage zieht die 
Kirche ſich felbft groß, wenn fie leichten Kaufs 
eimoilligt in die Beraubung, die ihr durch die 
jetzt beliebte Lostrennung der Schule von 
ihrem Leibe angethan wird! Einmal -geräth 
fie in Abhängigkeit von den Defreten des 
Staates, die ihre Anſchauungen mannigfad) 
durchkreuzen, zweitens aber fieht die Kirche 
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felbft in ihrer unmittelbaren Nähe ein: Para- 
ſiteugewächs entftehen, das mit unwiderſteh— 
licher Aufdringlichkeit das dankbarſte Saatfeld 
der Kirche, die Jugend, umſchlingt und be— 
ſtrickt, ja die beſten Säfte für ſich in Anſpruch 
nimmt. Was ſoll der Pfarrer anfangen mit 
einer durch den ſchrankenloſen Humanismus, 
den zügelloſen Pantheismus oder Atheismus 
moderner Volksſchulleherer entkräfteten oder 
falſch gekräftigten Jugend? Die Geſchichte des 
eigenen Landes, die ohne religiöſen Tiefblick 
nirgends zu verſtehen iſt, muß der Pfarrer 
vermiſſen. Das aber ſollte ihn nicht in die 
größte Berlegenheit fegen? Von Chriftus 
anders al8 von Muhammed zu reden, ift 3.2. 
in Holland verpönt, damit die zarten Ohren 
der jüdifchen Schüler nicht beleidigt werben. 
Die altreformirte Kirche muß fich mit ſeparir— 
ten Schulen begnügen, welche doch nur jchlecht 
befurcht werden, weil die Staatsjchulen Jeder— 
mann unentgeldlich offen ftehen. Und foll 
denn der heiligite Schag eines Bolfes verftohlen, 
durch eine Hinterthür gleihlam, in das Ge— 
müth des Zöglings übertragen werden müffen ? 
Soll man nit mehr auf dem geraden Wege, 
den Wege der öffentlichen Schulen, ein refor- 
mirter Holländer oder öfterreichticher Proteftant 
werden fünnen? Man entwürdigt dadurch die 
heiligften Wahrheiten ; der Geift entweicht aus 
diefer Stantsihule, fie wird zur Bildungs: 
maſchine. Unſre Pädagogik kann alfo nur 
auf konfeſſionelle Schulen berechnet fein, die 
auch durch den weltfäliichen Frieden jeder 
Confeſſion garantirt find. Die Lehrer, wie 
wir fie ung vorftellen, müſſen Chriften fern, 


‚Kenner der großen, die Gejchichte des Volkes 


durchwirfenden Ideen, deren mächtigſter Sauer- 
teig doch ftet8 das Keligiöfe, der Glaube ge- 
weſen (©. 86 f.).“ 

Die Zucht iſt auf diefer Altersftufe, bei 
aller Liebe, die dem Kinde entgegengebracht 
wird, eine wefentlich legale: wie Gott an die 
Menschheit im ihrem Kindesalter mit den zehn 
Geboten ohne weitere. Begründung feine For— 
derungen geftellt hat, jo läßt fich auch der 
Bater oder Lehrer dem Heinen Kinde gegen— 
über auf feine langen Begründungen ein, er 
jagt, was gethan oder unterlaffen werden joll 
und verlangt dafiir einfach Gehorfam. In 
diefem Alter gilt: stat pro ratione voluntas; 
nichts ift verkehrten, als fih auf Unterhande 
lungen einzulaffen; eine fefte Hausordnung 
muß bis ins Kleinfte eingehalten werden. 

Anders geftaltet ſich die Zucht auf der 
zweiten Stufe des jugendlichen Alters: hier 
appellirt man den Auswüchlen, 3. B. der 
Füge gegenüber an Gottes Gebot und das 
Gewiſſen, hier juht man der Knaben mit 
guten Bernunftgründen, 3. B. nach Matth. 
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7, 12. was gut und böfe, was fchön und 
häßlich ift, begreiflich zu machen, insbeſondre 
auch durch das Vorhalten des eigenen Vor: 
bilde8 und desjenigen anderer Menſchen. 

Der Unterricht fucht auf diefer Alters- 
ftufe dem Kinde in erſter Reihe begreiflich zu 
machen, was gut und recht ift, was zur Er— 
fenntnig Gottes und zu unſern Pflichten 
gegen ihn, gegen uns felbft und den Nächfter 
gehört, das jolide Fundament davon ift das 
gründliche Erlernen der Mutterfprache, gutes 
Leſen, ſchönes Schreiben; in Bälde muß bei 
denen, welche eine höhere Bildung exftreben, 
dag Erlernen fremder Sprachen hinzu fonımen, 
bei Allen jedenfalls die Kenntniß der Gefchichte, 
die Uebung im Rechnen, Zeichnen und Aus: 
wendig lernen, vor Allem ein gründliher 
Keligionsunterricht am der Hand der Bibel 
und des Katechismus, wobei auf das religiös 
fittliche Verhalten der biblischen Berfönlichkeiten 
das Hauptgewicht gelegt wird. Neben den 

Wiſſen muß aber ebenfo fehr auf die Charaf- 

terbildung, auf die Belebung und Erregung 
des Gemüth8 gehalten werden und dazu dient 
vor Allem Mufit und Poeſie, der öffentliche 
und private Gottesdienft mit feinen erwär- 
menden und belebenden Wirkungen. „ALS die 
Bauern in Nordafrifa noch Pialmen fingend 
das Feld beftellten, da ftand es beſſer in jenen 
Ländern, in denen ein Auguftin den Ge 
meinden predigte, die aber jekt die Turco's 
liefern, den Äbſchaum der Menjchheit. Und 
wenn unjer Volk, wie Iſrael, auch bei der 
Ernte fih heilig zu freuen verftände (Jeſ. 
9, 3), oder mit dem Gefangesjubel feine 
hohen Feſte beginge, der bei dem Volke Got— 
tes üblich war (del. 30, 29), jo würde es 
auch die gleichen Erfahrungen machen, wie 
Iſrael, und aus der Fülle Gottes gefegret 
werden. Gerade das Volkslied zeichnet den 
Höhegrad des Kraftgefühls, der Bravheit und 
Züchtigfeit eines Volkes an. Das deutjche 
Volkslied, ſelbſt bis herab auf den gegen- 
mwärtigen Krieg mit Frankreich, ift weit erhaben 
über das franzöfiiche; und von Napoleon I 
gilt ja ganz eigentlid), daß Deutfchlands Lies 
der ihn zu Tode gefungen (©. 131).“ 

Der Derf. gibt fiir diefes Alter dem 
Privatunterricht durch die Eltern und befon- 
dere Erzieher weitaus den Vorzug vor dem 
gemeinfamen der Schule. „Wir werden nie 
einen Mechanismus erfinden, jagt der edle 
Graf von Gasparin, dem e8 gelingt, auch 
nur einigermaffen die Thätigfeit eines Vaters 
und einer Mutter nachzuahmen. Das gilt 
auch von dem Unterricht in diefen erſten 
Knabenjahren. Ueberwacht von den Eltern, 
geleitet insbefondre vom Vater, der durch 
feine Nähe Lehrer und Zögling in der rechten 


Harmonie erhält, Sollte diefer Unterricht immer- 
dar fen. Man darf und foll die Kinder in 
diefem Alter noch nicht auf eine Stunde aus 
den Augen verlieren, gefchweige denn auf fünf 
bis ſechs Stunden, nad deren Ablauf dann 
die Eltern der Kinder fchlechte Laune kredenzt 
erhalten, die aus der Ueberfpannung oder dem 
verderblichen Yuftgenuffe in jenen Schulzimmern 
nothwendig fich herichreibt. Den biblifchen 
Geſchichts⸗ und Neligionsunterricht aber follte 
ſich kein chriftlicher Hausvater durch irgend 
Jemand nehmen laſſen. Er ıft nicht - bloß 
König, nicht bloß Hoherpriefter, er ıft auch 
Prophet in feinem Haufe (S. 109).“ — Ein 
Borichlag, welcher fih freilich, befonders bei 
den durch zahllofe Bureauſtunden abgehalte- 
nen Beamten, Kaufleuten 2c, ſchwer wird aus: 
führen laſſen. 

Gegen den Katechiemusunterricht wird 
für diefes Alter von vielen Pädagogen ftark 
proteftirt, die Kinder verftänden nichts davon, 
fie vermöchten fich bei den Sätzen der Theolo- 
gen nichts zur denken, wie fat Rouffeau hun— 
dertfältig wiederholt wird. Der Verf. frägt: 
„wenn wir mit der Einflößung diefer Wahr- 
heiten warten wollten, bi8 die Kinder diefelben 
wohl verftehen, wie dürften wir ihnen dann 
die laffiker in die Hand geben? Auch die 
Klaffifer find von Männern für Männer 
gefchrieben und die Zöglinge der Afademte 
waren Männer, Wer verftände den Plato 
als 19jähriger, wie er ihn als 30 u. 40jäh— 
riger versteht? Wer findet den Geſchmack an 
den Officien Cicero's im Yünglingsalter, 
welchen er im Mannesalter daran findet, um 
von Ovid's Werken hier ganz zur fchweigen, 
in denen eine] fo reiche Fülle von Lebens- 
mweisheit ſprudelt? Im den Frühſtunden des 
Lebens, bevor unſre Lebensjonne hoch am 
Horizont fteht, lerne der Knabe den Katechis— 
mus auswendig, dann lernt er ihn am Belten. . 
Die iiberhaupt einen fonfeffionslofen Religions— 
unterricht verlangen und deshalb den Kate 
chismus aus der Schule verbannt willen | 
wollen, denen ift zu antworten: was ein fol 
cher Torfo allerlei religiös-ſittlicher Lehren foll, 
ohne das verftändnißinnige Haupt des Kate— 
chismus, leuchtet mir nicht ein. Unpädagogi— 
fcheres kann es nicht geben, als die Kinder 
bereit8 an der geftörten veligiöfen Verdauung 
Antheil nehmen zu laffen, an welden man 
jelber leidet; fie alfo nicht einmal in die Yage 
gelangen zu laffen, daß fie doch wenigſtens 
fpäter felbjt diefen Verdauungsproceß vom 
vorn am durchmachen, der den konfeſſionsloſen 
Wortführern fo viele Beichwerden verurſacht. 
Wie wollen die Herren ſolche Bevormundung 
verantworten? Wie dürfen fie itherhaupt das 
rehtmäßige Exbe der Väter den Kindern durch 
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einen Machtfpruch des von ihnen faptivirten 
Staates vorenthalten wollen? Wir find ja 
aber noch allefammt Angehörige dieſer oder 
jener Kirche, Man warte werigftens ab, bis 
die Auflöfung derartig um fich gegriffen, daß 
nur noch Atome, nur noch veligiöfe Individuen 
da fein werden, aber feine Gemeinschaften 
mehr. Iſt das gefchehen, dann mag man das 
Sublimat der vor Allen noch irgendwie ver- 
tretenen Religionsmeinungen als neue Lehre 
proflamiren; aber ob da nicht im Handum— 
drehen ein ähnliches Buch entftehen wird, das 
mit ähnlicher Tyrannei, wie vorgeblich der 
Katehismus, die Geifter der Kinder religiös 
nivelliven wird, fteht doch noc zu erwarten 
(S. 128).” 

Ausführlich verbreitet fich der Verf. über 
den Unterricht, der im Jünglingsalter zu er— 
theilen ift. Für den Religionsunterricht vers 
langt ev neben fleikigem Bibellefen und Er— 
klären eine ausführliche Darlegung des Syftems 
der chriftlichen LXehre, etwa in der Form einer 
bibliſchen Theologie; der Unterricht muß in 
diefem Alter aber auh erbaulich und paräne— 
tifch fein. Was die Eaffifshe Sprachen be- 
trifft, jo Stellt fih der Verf, auf die Seite 
derer, welde in der Philologie hauptſächlich 
ein Mittel zur Erkenntniß des Alterthums 
finden und ein Bildungselement in dem Sinn, 


„daß nicht nur der Stil des Menfchen oder die 


Vähigfeit, in verwickelte Perioden einzudringen, 
mit Hülfe einer. Fülle von Vokakeln und 
Kegeln, jondern auch dag Gemüth genährt 
werde und der Wille feine guten Antriebe 
empfange.“ Ex beklagt e8 (und gewiß mit 
vollem Rechte), daß „noch immer der Steder 
de8 Treibers, die Grammatik, vegtert und daß 
man vor lauter Einzelheiten höchſt felten zu 
einem Ueberblick über das Ganze kommt, zu 
einer Einfiht in den Kulturzuftand des Volkes, 


mit deſſen Sprache man fich abmüht (S. 14,4)." 


Die Klaffiker werden im Einzelnen beſprochen, 
nad ihrem Werthe für die Bildung des Jüng— 
lings taxirt umd die Stufenfolge angegeben, 
in der fte gelefen werden follen. Mit gleicher 
Ausführkichkeit wird der Unterricht in Gelchichte, 
Geographie, Naturwilienichaften, Mathematik, 
Auflag, Vortrag 2c. beſprochen. 


Die Zucht auf diefer Altersstufe ift weſent— 


[ich eine Appellation am die Menſchen- und 
Chriftenwürde und man hat den Zögling 
fhon mehr al8 einen uns Gleichſtehenden zu 
behamdeln., Sind im Knabenalter Schläge 
m extremis noch anwendbar, fo hat dies im 
Jünglingsalter aufzuhören; der Jüngling muß, 
was recht und gut ift, um feiner felbft willen 
thun lernen und mit einer heiligen Liebe und 
Degeifterung für alles Schöne und Edle er: 
füllt fein, Die Weisheit, die er gelernt, muß 
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ihm von felbft zur Gerechtigkeit, zur Mäßigung 
umd zur Beharrlichfeit führen. Und je mehe 
dies bei einem Zöglinge der Fall ift, um fo 
getrofter wird ihn dann fein Lehrer, etwa mit 
dem zwanzigften Tebensjahre, der. Schule des 
Lebens oder beffer des heiligen Geiftes über- 
laſſen können. 

Ueberblicken wir nun dieſen ganzen Er— 
ziehungsplan, wie ihn der Verf. vorlegt, ſo 
können wir nicht umhin, demſelben in allen 
Theilen unſre volle Beiſtimmung zu zollen. 
Es iſt ein ächt chriſtlicher Erziehungsplan, 
durch den Unterricht und die Zucht der Weis— 
heit, Gerechtigkeit, Mäßigung nnd Beharrlich 
feit in die Yeitung, den Unterricht und die 
Zucht des Geiftes Chrifti einführen zu wol- 
len, So hat ja auch die göttliche Pädagogik 


die Menjchheit im Allgemeinen geleitet 
und die menfchlihe Pädagogik als Kunft 
kann gewiß nichts Beſſeres thun, als 


das von Gott felbft gegebene Vorbild nad) 
Kräften nachzuahmen. Der Berf. möge fid 
aber auf energiichen Widerfpruch von Seiten 
aller derer gefaßt machen, welche weder feine 
Borausfegung theilen, daß der Menich von 
Natur fündig, erlöfungsbedürftig und nur 
durch die Gnade in Chrifto zu wahren Frei 
heit und Vollfommenheit zu führen fei, noch 
fein Ziel billigen, nämlich) daß die Menfchen 
zu evangelifchen Chriften, zu Kindern Gottes 
durch den Glauben und den Gehorfam unter 
Gottes Wort herangebildet werden jollen. Sie 
werden gegen ihn geltend machen, was 3. D. 
der Abgeordnete Virchow diefer Tage in 
Berlin gejagt hat, da die Kirche in Spanien, 
in Irland, im Kirchenftaat, in Schlefien ꝛc. 
ihre Kulturmiffion (wie dort allerdings nicht 
zu läugnen ift) nicht erfüllt “habe, jo müſſe 
fie eben im Allgemeinen, aljo auch die evan— 
gelifche Kirche (dev man diefen Vorwurf frei— 
lich nicht ebenfo oder nicht im gleichem Maße 
macht), von der Schule ausgefchloffen und 
auf höheren, wie niederen Schulen ein folcher 
Unterricht eingeführt werden, welcher gänzlich — 
konfeſſionslos ift und nur auf allgemein reli— 
giös⸗ſittlicher Baſis ruht. 

Wir unſerſeits freuen uns, daß Prof. 
Dr. Böhl, der ſich in diefem-Werke jo deut- 
ih und ummiderfprehlih als einen Freund 
ücht wilfenfchaftlicher Bildung und als einen 
gründlichen Kenner des gefammten Unterrichtg= 
materiales im umfafjendften Sinn des Wortes 
zu erkennen gibt, für ven Fonfefjionellen 
Unterricht, für den fortdauernden Zuſammen— 
hang von Kirche und Schule, für die ſpeci— 
fiſch chriftliche Bildung und Erziehung der 
Jugend das Wort ergriffen hat. Wir leben 
auch noch der Hoffnung, daß ſeine und, ande- 
ver Ihn verwandter Männer Stimme in un— 
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ſerm deutſchen Vaterlande, trotz der reform— 
jüdiſchen Beſtrebungen unſrer Tage, ſo viel 
Gewicht und Einfluß behalten wird, daß die 
Schule nicht von ihrem Mutterſchooße, der 
Kirche, völlig losgetrennt und dem glaubens— 
indifferenten Staate zur — Verwüſtung preis— 
gegeben. wird, Wir könnten einer ſolchen 
Schule kein anderes Prognoftiton ftellen, als 
daß es ihr ähnlich ergehen müßte, wie der 
unter der Herrichaft des Obsenrantismus und 
Jeſuitismus ftehenden; fie hat unter der 
Herrſchaft des Aberglaubens ihre Kulturmiſſion 
nicht erfüllt, fie wird e8 ebenjo wenig unter 
dev Herrfchaft des Unglaubens oder des 
Ölaubensindifferentisnus thun. Der Olaube, 
ſpeciell der evangeliſche, hat Deutjchland ftark 
und mächtig gemacht, vor 60 Jahren das Jod) 
der Fremdherrſchaft abzufchütteln, im verfloj> 
jenen Jahre feine Waffen fiegreih über den 
Rhein zu tragen und nad Außen wie nad 
Innen al8 ein hochgeachtetes Volks dazuftehen. 
Möge man von Seiten der Regierungen, 
vorab im Neichstage, zu feinen folgen Maß— 
regeln und Einrichtungen die Hand bieten, 
wodurch der Jugend diefer Glaube aus dem 
Herzen geriffen oder wenigſtens gleichgültig 
gemacht wird; wobei ein Heerführer nicht, ohne 
Spott und Hohn zu gewärtigen, ftatt wie 
Napoleon III mit „dem Gott der Schlachten“, 
mit demüthigem Gebete zu dem allmächtigen 
Gott in's Feld ziehen oder, wie Kaiſer Wil: 
helm I bei Sedan, nad) einer gewonnenen 
Schlacht proflamiren diirfte: Welde Wendung 
durch Gottes Fügung! — 

Wir machen ſchließlich noch darauf aufmerf- 
ſam, daß das Böhbſche Werk, obgleich es 
feine „ſpecielle“ Pädagogik iſt, doch eine reiche 
Fülle feinſinniger auf das Einzelne oder das 
Detail der Erziehung ſich beziehender Bemer- 
fungen enthält, die von langjähriger Erfahrung 
und umfafjenden Studien auf diefem Gebiete 
zeugen. Mit dem größten Nutzen dürfte es 
von Eltern, 3. B. Geiftlicen, die ihre Kinder 
felbft unterrichten, von Oymnafiallehrern und 
Schulinſpektoren gelejen werden, Beachtungs— 
werth ift aud der Nachtrag, welcher das 
häusliche Leben des Admiral Coligny. nad) 
einer alten lateiniſchen Biographie jchildert. 

rummel. 


Horhy, E., Garnifonprediger auf Hohen 
Asperg, Schulinfpeftor des Bezirks 
Ludwigsburg. Die Fragen der Gegen: 
wart und Die Volksſchule. Stuttgart, 
1372 2e Bellen. 3% Tot. 

Die in dem erften und zweiten Theil des 


vorliegenden Schriftcyens behandelten Fragen 
- follten der Gegenſtand eines von. dem Verf. 


s5 


bei der Bezirksſchulverſammlung zu Ludwigs- 
burg zu haltenden Vortrags fein. Der Stoff 
ſchwoll aber unter der Behandlung fo an, 
daß nur ein Kleiner Theil zum Vortrag kom— 
men konnte. Der Ber. hielt es deßwegen 
für  angemefjen, die Erörterung im weiterm 
Kreife zu veröffentlichen, um jo mehr ale 
nicht leicht eine Trage fein wird, welche in 
der Gegenwart die Kreife der Volksſchule gleich- 
jehr bewegte und nicht mehr oder minder ein- 
gehend zur Beiprechung füme. 

‚Die behandelten zwei Gegenftände find 
I. die Volksſchule und die fociale Frage, 
U, die Volksſchule und die kirchliche Frage. 
In der exiten Abhandlung weit der Verf. 
auf die Gefahren hin, welche die foctale Frage 
der menschlichen Gefellfchaft bereitet. „Wir 
find“ , heißt es, „allmählich an einem Punkte 
angelangt, wo die Gegenſätze ſich verfehrt haben. 
Gab e8 Zeiten, wo die Autorität eine Gel- 
tung hatte, die man nicht mehr als berechtigt 
anerfennen kann, eine Geltung, wo fie nicht 
mehr Autorität d. h. auf innere Ueberlegenheit 
ruhende göttlich geordnete Macht ift, ſondern 
zur Gewalt wird, jo fteuern wir dagegen jekt- 
dem andern Extrem -zu, wo das Individuum 
ſich ganz auf fich felbjt ftellen und eine Unter— 
ordnung, die fih nur auf fittliche Potenzen 
im weitelten Sinne des Wortes gründet, nicht 
leiden will. Und war die Freiheit ehedem 
nur das Recht Einzelner, jo droht fie jekt, 
d. h. in Verkehrung ihres Begriffs, zu einer 
drohenden Gefahr für Alle zu werden.“ Als 
Urſachen diefer Erſcheinung hebt der Verf. 
u. a. folgende hervor; Der Begriff der Er— 
ziehung jet dem ftaatlichen Leben großentheils 
abhanden gekommen. Die Kirche habe fi 
zum weitaus größeren Theile den neuen 
Mächten gegenüber fpröde und abwehrend 
verhalten. Man habe es verabſäumt, den 
wachfenden Wohlſtand in füttliche Pflichten zu 
nehmen, Man habe ihn wohl hexbeigezogen 
zur Theilnahme an den. Staatslaften durch 
Beiteuerung ; aber man habe jo auch dem 
Wahn genährt, als ob der Reichthum feine 
andere als dieſe materielle Berpflichtung in 
ſich Schließe: man habe der Macht des Kapitals 
und der Intelligenz nicht die Grenze gezogen, 
die e8 ihr unmöglid) gemacht hätte, den Meu— 
hen nur als Arbeitskraft anzujchen und mit 
der Mafchine mehr oder minder auf eine Linte zu 
ftellen. Man habe ebenfo nach unten verfäumt, 
die materielle Abhängigkeit zu einer fittlichen, 
den. Gebundenen ebendadurd nad anderer 
Seite wieder frei zu maden. Man habe es 
unterlaffen,, in jene volkswirthſchaftlichen Ge— 
biete ftatt des formalen Rechts das Prineip 
der Liebe hineinzupflanzen, ja dieſe Liebe ſelbſt 
in die Form des Rechts zu bringen, AUS 
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ein Hauptmittel gegen. die gerügten Webelftände 


verlangt der. Berf.: Die Volksſchule muß 
mehr und mehr wieder Erziehungs 
anftalt werden; fie hat ihr unbeftrit- 
ten gelajjene Terrain in dieſer Rich— 
tung mit gewiffenhaftefter, treuefter 
Sorgfalt zu pflegen, das ihr ent- 
zogene Terrain zurüd zu erobern, 
ja neues zu gewinnen, 
einen wahrhaft gebildeten Schulftand und 
fordert für ihn eine geachtete freie, nicht von 
Nahrungsjorgen gedrücdte Stellung. Doch 
bezeichnet er e8 als eine Verirrung, wenn ger 
fordert werde, der Bildungsgang eines Schul- 
Aipiranten ſolle durch die Neal oder Dber- 
Kealichule durchgehen; ebenſo wenig it er 
für Aufhebung des Internats in den Semina— 
rien. Cr verlangt tüchtige Kreisſchulinſpekto— 
ren, und zwar ſolche, welche nicht das Amt 
als ein Nebenamt anjehen müfjen, und welche 
im Stande feien, den Yehrern, namentlich den jüns 
geren mit Rath und That zur Seite zu ftehen; 
doch ſcheint ihm dadurch die Rocal- Schulauf> 
ſicht nicht entbehrlich zu werden. Er wünſcht, 
daß dem Lehrer die Möglichkeit eröffnet werde, 
durch redliches Streben und gewiſſenhafte 
Treue eine höhere Stellung zu erreichen. 
Man ſolle den ſtrebſamen, durch ihre Leiſtun— 
gen hervorragenden Lehrern die Hand bieten, 
daß te ſich durch weiteres akademiſches Stu— 
dium für eine höhere Stellung ausbilden 
könnten. 

Erſt wenn man über die Erziehung des 
Lehrſtandes im Klaren ſei und einen nach 
allen Richtungen wohl erzogenen Lehrſtand 
habe, könne von Schulerziehung die 
Rede ſein. Es werden nun manche beachtens— 
werthe Bemerkungen über dieſen Gegenſtand 
gemacht, namentlich wird die Nothwendigkeit 
der obligatorijchen Yortbildungsjchule gezeigt. 
Ein weiterer Abſchnitt behandelt die Stel- 
lung der Volksſchule und der Bolka- 
Ihullehrer zu Staat, Kirche und 
Gemeinde, Der Verf. gejteht dem Staat 
fein Patronat über Volksſchulweſen unbe— 
ſtritten zu, derſelbe bedürfe aber der Kirche 
und ihrer Einflüſſe, beſonders auf dem Boden 
der Schule; man werde darum der Kirche 
ihr Recht an die Schule auch für die Zukunft 
unangetaftet laſſen müſſen, wenn man ſich 
nicht ſelbſt ſchaden wolle. Die 2. Abhand- 
lung ſpricht fich über die kirchliche Frage 
und deren Einfluß auf die Volksſchule aus, 
Da diejelbe nach der Vorrede ſchon im Ofto- 
ber vorigen Jahres vollendet war, jo ift an— 
zuerfennen, wie der Verf, vieles vorausgefehen 
hat, was jpäter durch) das preuß. Schulauf- 
ſichtsgeſetz verwirklicht geworden ift, Die 
ausgeſprochenen Anfichten concentriren fich in 


„Hierzu wünſcht er - 


N. 
# 
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dem, was mir ©, 53 Iefen: „So wie die 
Berhältniffe Tiegen, meiß ich feinen andern 
Kath, als daß der Staat, um jeder An— 
maßung entgegen zu treten, den Zügel des 
Schulregiments ſtraff in der Hand behält. 
Er wird alfo weder für die infallibiliftiiche; 
noch für die antiinfallibiliſtiſche Lehrmeife 
Partei ergreifen, wird aber verlangen, daß 
von feiner Seite offen oder. geheim den Ord— 
nungen und Rechten des Staats irgendwie 
entgegengearbeitet werde. — — Einem Lehrer, 
der um feiner nicht infallibiliftiichen Geſinn— 
ung von feinen firchlichen Oberen angefochten 
wird, wied er, ſoweit deſſen Stellung und 
Wirkſamkeit mit dem Staat in Beziehung 
ſteht, feinen Schub angedeihen laſſen, 
ebenſo wie er den infallibiliſtiſch geſinnten 
innerhalb der gezogenen Schranfen gewähren 
läßt. Er wird den einen und andern, welche 
mit dem Neligionzunterriht in den Staats— 
ſchulen nicht einverftanden find, nicht in den 
Weg treten, wenn fie Kirchenſchulen gründen 
wollen; nur wird er fi) ein Recht der Con— 
trole ſichern. Er wird die Gemeindegenojjen, 
welche ihre Kinder einem infallibiliſtiſch ge— 
finnten Lehrer nicht zum Unterrichten anver= 
trauen wollen, dazu nicht zwingen; ebenjo 
wenig, wenn in einer andern Gemeinde das 
Gegentheil jtatt findet.” Der Verf. erwartet 
nicht, daß er mit feinen ausgejprochenen Anz 
fihten durchweg Beifall finden werde. Er 
hält jie aber der Prüfung werth, und das 
glauben wir betätigen zu können, zumal bei 
der Ruhe. und Bejonnenheit womit fie aus— 
geiprochen find. Die 3. Abhandlung betrach- 
tet die Schule als Stätte nationaler 
Bildung. — Wir wünjchen, daß das bier 
Gefagte allgemeine Beachtung und Beherzi- 
gung finden möge. en 


Geſchichte. 


Lefarth, Dr. Joh. Aug. Lambert von 
Hersfeld. Ein Beitrag zu feiner Kritik, 
8. 77 ©. Göttingen, 1872. Vanden— 
hoe u. Ruprecht, 16 fgr. 


Unter den Annaliften des frühen Mittel: 
alter8 nimmt der Benedictiner Lambert von 
Hersfeld eine befonders wichtige Stelle ein. 

Man erklärte ihn ehe dem für unbe 
denklich zuverläffig und Fam dazu, feine unbe 
ftreitbaven Verdienſte über Gebühr zu erheben. 

‚ Neuerdings aber (fo Sloto in feinem 
Heinrich IV. und Lindner in Anno IL, 
ebenfo auch Gieſebrecht, die darin alle mehr 
oder minder Ranke folgen) fegte man ihn 
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einer ungünſtigen umd offenbar ungerechten 
Beurtheilung aus; man rannte feine Berichte 
berworren, leidenschaftlich, abficht lid) 
entftellend. i 


Erſt Wattenbach (f. Heidelberger Jahr— 


bücher 1870) ift diefer Auffalfung wieder eut— 
gegengetreten, und hat feine Unpartheilichkeit 
und Zuverläfjigfeit zu erweiſen fich beftrebt, 

Was er im Allgemeinen darzuthun be— 
fliſſen ift, fucht auch mit dieſer Monographie 
der Verfaſſer ans Licht zu ftellen, in welcher 
er Lediglich Zambert von Hersfeld als 
Hiftoriker einer Betrachtung unterzicht, die 
er im Lichte feiner Zeit, feines Lebens, feiner 
hinterlaffenen Werke und in Vergleichung mit 
anderen mitlebenden Annaliſten vornimmt. 

Das geſchieht denn Alles mit klarem 

Dlide, kritiſcher Schärfe und vorurtHeilsfreier 
Abwägung aller einjchlagenden Geſichtspunkte, 
fo daß auch der einer ſolchen Spectalunter- 
ſuchung fernerftehende Gefchichtsfreund dadurch 
nachhaltig angeregt wird, umd ein anziehendes 
und zugleich lebensvolles Charakterbild des ge 
Ihilderten Mannes erhält. 

Das Werk widmet darnach zuerſt dem 
Leben Lamberts die gebührende Aufmerk- 
ſamkeit, deſſen Geburtsjahr, wie defjen Hei— 
math (man nimmt Thüringen dafür an) un— 
befannt ift, der-aber 1058 zu Aichaffenburg 
als Priefter geweiht wird, nachdem er ein 
halbes Jahr zuvor die Negel der alten Bene— 
dietiner zu Hersfeld angenommen hat. 

Lambert fchrieb für feine Zeit ein äußerſt 
fließendes und elegantes Latein, jowohl im 
Poefie, wie in Proſa, fo daß man ihn 
vielfach jelbjt für den Autor des „carmen de 
bello Saxonico“ gehalten hat. Allein der 
Berfaffer zeigt zur Evidenz, daß diefe Hypo— 
thefe nicht zulällig ijt, und daß man dieſes 
Werk einem unbelannten gleichzeitigen Dichter 
zuweiſen muß. 

Unzweifelhaft ächt aber und wohlerhalten 
find die von Lamberts Hand herrührenden be— 
rühmten „Annales Hersfeldenses“, 
deren erfter Theil Freilich (von Erſchaffung der 
Welt big zum Jahre 1040) faſt gänzlich werth- 
los ift, mit feinem zweiten aber von 1040— 
1077 eine reichhaltige Duelle der deutjchen 
Geſchichte umfaßt. 

In dieſem zweiten Theile nämlich erzählt 
Lambert zum Theil Selbiterlebtes, oder aus 
zuverläffigem Munde Gehörtes, wie joldes 
oft von den Hauptperfonen feiner Zeit in den 
Räumen feines gaftlichen Kloſters mitgetheilt 
wurde. Daher wird denn aud feine Dar— 
ftellung lebendiger, feine Form freier und 
nähert fid) unbewußt mehr einer umfaljenden 


Behandlung. 
Don den Jahren 1070—1073. Tiefert 
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Lambert eine Reichs- und Sittenge- 
ſchichte Germaniens, wie fie bis dahin 
noc Niemand verfaßt hatte. Hier hat er ums 
ſtändlich und ſehr genau den Krieg Kaiſer 
Heinrichs IV. mit den, Sachſen, der im Ver— 
laufe deſſelben mehrmals in Hersfeld verweilte, 
jeinen Streit mit dem Papſte (dev mit der 
Erntedrigung zu Kanoſſa fo verhängnisvoll 
abſchloß) mit treueftem Fleiße befchrieben, fo 
daß, obſchon er für feinen Theil fein Anhänger 
und Bewunderer Heinrichs ift, doch feine Auf: 
zeichnungen bei all ihren Mängeln zu den 
werthvolliten Reſten des mittelalterlichen Schrift- 
thums gezählt werden müſſen. 

Und was insbefondere hevvorgehgben zu 
werden verdient, gerade hier hat er die große 
Vrage feiner Zeit, die Feindſchaft der 
Sachſen gegen Heinrich IV. im Ganzen richtig 


“erfaßt als das Iyftematifche Beitreben 


der Einzelfürften, die Macht derKrone 
zu ſchwachen, die eigne dagegen zu er— 
höhen; und wenn auch wegen feines fittlichen 
Lebens der Kaiſer feineswegs gerechtfertigt da— 
fteht, oder feine politiichen Maaßnahmen alle 
makellos find, doch wird eine gerechte Geſchichts— 


forſchung als Reſultat feitzuhalten haben, daß 


es demjelben bet diefen Kämpfen mit Papft 
und Fürften um große Geſichtspunkte, 
um des Keihes Glanz und alte Ehre 
gegolten hat. 

In diefer Beziehung iſt die beiprochene 
Schrift auch für die religiögspohtifchen Wirren 
der Gegenwart ein lehrreiches Spiegelbild der 
alten Reichsgeſchichte. Bd. 


Wolff, O., Königl. Superintendent a. D., 
Ritter ꝛc. Geſchichte der Mongolen 
oder Tartaren, beſonders ihres Vor⸗ 
dringens nach Europa, ſo wie ihrer 
Eroberungen und Einfälle in dieſem 
Welttheile, kritiſch bearbeitet. gr. 8. IV 
und 425 S. Breslau, 1872. Carl 

Dülfer, 1 thlr. 


Der Verfaſſer Ha ee Werkes be— 
handelt die Geſchichte der Mongolen oder Tar— 
taren, deren plötzliches Auftreten und faſt 
unüberwindliche Machtentfaltung im 13. Jahr— 
hundert, wie er mit Recht ſagt, „eines der 
außerordentlich folgereichſten Ereigniſſe in der 
Weltgefchichte” ift. In der That, wenige Jahre 
genügten, um zwei Welttheile vor ihnen er— 
zittern zu machen: unwiderſtehlich alles vor ſich 
her treibend oder unter fich zeumalmend, er— 
füllten fie die ganze alte Welt mit Mord, 
Brand und Raub, gaben fie einer Berrichtung 
preis, zu deren Schilderung die lebhafteften 
Farben zu ſchwach find und fait ein Wunder 
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iſt es zu nennen, daß nicht auch die deutſche 
Kultur, und dann für immer vielleicht, durch 
fie zertveten wurde. Und wie laffen ſich diefe 
ihre Erfolge erklären? Zunächſt, wie aud) der 
Verf. mehrmals richtig betont, gewiß aus der 
übeln Verfaſſung, der innern Zerfahrenheit 
und der Wehrlofigfeit der Staaten und Völker, 
gegen welche ihr Andringen gerichtet war; 
dann aber auch aus der wunderbaren Miſchung 
von Eigenschaften und Eigenthümlichkeiten des 
Charaktere, die wir bei diefen mongolischen 
Bölferihaften beobachten fünnen und die der 
Berfaffer treffend ſchildert. „Unerſchrocken tapfer 
bis zum Wuth, waren fie, von Kampf und 
Beute gefättigt, doc immer nod nad) Kampf 
und Beute gierig, nie gefährlicher als im 
Fliehen, roh, undanfbar, viehiich grauſam, 
unbarmberzig, blutgterig, aber wahrheitstiebend 
unter einander, Prunk haffend, ale Mühſal 
und Entbehrung leicht ertragend, mäßig und 
nüchtern“ (S. 125), Schon den Zeitgenofjen 
fiel diefe Verbindung von Eigenſchaften auf 
und machte fie ihnen um fo furchtbarer. So 
fagt Waflaw, der perfiihe Geſchichtſchreiber 
dev Mongolen, von ihnen: „Sie hatten den 
Muth der Löwen, die Geduld des Hundes, 
die Vorſicht des Kraniche, die Liſt des Fuchles, 
die Weitfichtigfeit de8 Naben, die Raubſucht 
des Wolfe, die Kampffeurigkeit des Hahnes, 
die Sorglichfeit der Hühner für die Ihrigen, 
die Lanerhaftigfeit der Katzen und den Un— 
gejtüm des Ebers im Angriff (S. 126), 
Und ähnlich äußert fih K. Friedrich IL. in 
einem Briefe an jeinen Schwager, den eng- 
lichen König Heinrich IH. Ya, jo jehr war 
man fich Schließlich ihrer Ueberlegenheit bewußt, 
fo fehr ftieg damit die Furcht vor ihnen, daß 
man, wie wir dieß auch ſonſt fo oft finden, 
zulegt zu dem Uebernatürlichen griff, nur um 
fi) ihre Furchtbarfeit zu erklären, und fo 
finden wir, daß fie von einzelnen Zeitgenoffen 
fogar für die apofalyptifchen Völker Gog und 
Magog, gehalten wurden. 

In zehn Abſchnitten ſchildert der Verf., 
der fhon früher, im Jahre 1840, eine Arbeit 
über die Tartaren in den Sclefiihen Pro— 
vinzial-Blättern veröffentlicht hatte, den Ur— 
Iprung, das erjte Auftreten, den ſchnellen 
Machlzuwachs, die Eroberungen, nanıentlich in 
Europa und zulegt den Verfall der mongo— 
liſchen Völkerſchaften. Zuerft fpricht er über 
die verfchiedenen Sagen betreffs des Ursprungs 
derfeiben, ein ſehr ſchwieriges Kapitel, wobei 
vielleicht eine noch größere Deutlichfett und 
überfichtlichere Darftellung zum beffern Ver— 
ſtändniß der verwidelten Fragen erwünscht 
wäre, die hier übrigens unter vollftändiger Bei— 
ziehung aller einfchlagenden, ſelbſt ver chineftichen 
Quellen bejprochen werden, Sodann wird die 


Kecenftonen, 


erfte Entwicklung der mongolifchen Macht bis 
zur Erhebung des Temudſchin zum Großkhan 
gefchildert, worauf dann, Abjchnitt für Ab- 
Ichnitt, die verſchiedenen Kriegszüge kritiſch bes 
Iprochen- werden: der Sturz des Reiches der 
Showaresmier, der erſte Einfall in Europa, die 
Stoberung von Rußland durch Batu, die Eins 
fälle in Polen und Schlefien, der Einfall in 
Mähren — leßteres entſchieden wie der durch 


kritiſche Ergebnifje bedeutendite, fo aud der 


flarfte und befte Abjchnitt des Buches — das 
Eindringen in Ungarn, Slavonien, Kroatien, 
Dalmatien und Bulgarien, endlich der Rückzug 
zur Wolga und, in kurzem Umriß, die ferneren 
Schidiale des wunderbaren Volkes. 

Der Verf. hat feinen Stoff gut vertheilt, 
folgt überall den beften Quellen und beherrfcht 
feinen Gegenftand volljtändig. Er tritt, mit 


- felten mit Schärfe, bisher mweitverbreiteten An— 


fihten entgegen, deren Nichtigfeit er an der 
Hand der Quellenberichte darthut und wobei 
er fait immer dem allein richtigen fritifchen 
Grundſatz huldigt, die den Ereigniſſen zunächſt— 
ftehenven, alſo bejtunterrichteten Duellen zu 
befragen: nur an einigen wenigen Stellen 
glaubten wir eine gewiffe Sombination früherer 
und jpäterer Berichte zu bemerfen, wo eine 
kritiſche Sichtung beider von einander am 
Plate gewejen wäre. 

Haben wir jo, was den Inhalt des Buches 
anlangt, nur Bortheilhaftes und Nühmens- 
werthes zu verzeichnen, fo dürfen wir andrer > 
feits, wollen wir gewiffenhaft fein, nicht ver- 
Ichweigen, daß die Form deflelben einige be- 
denfliche Schattenfeiten aufweiſt. Vor Allem 
jet eines vielleicht äufßerlichen Momentes ge— 
dacht, der Imeorreciheit des Drudes: das 
Buch wimmelt geradezu von Drudfehlern, 
zu deren Verbeſſerung das am Schluffe bei— 
gefügte VBerzeihmß um fo weniger ausreicht, 
al8 diejes jelbft an einigen Stellen theil® neue 
Drudfehler, namentlid) in den Zahlen enthält, 
theils die alten Fehler unverbeffert wiedergibt, 
Noch wichtigere Bedenken jedoch haben wir 
gegen den Stil des Buches ſelbſt einzuwenden, 
Wollten wir auch davon abjehen, daß Ausdrücke, 
wie: erſaufen, ausſchlachten, Menſchenſchlächter 
oder gar Großſchlächter überhaupt unſchön ſind, 
andre, wie: placiren (von Völkerſchaften), Leute 
tenant, General, ſich wenigftens für eine Geſchichte 
der Mongolen nicht recht eignen, fo dürfen wir 
doc) eine Reihe von Flüchtigfeiten oder förmichen 
Fehlern der Satzconſtruction nicht ohne Erinne— 
rung hingehen laſſen. Wir verzeichnen nur 
einige Beiſpiele zur Rechtfertigung des Ger 
jagten. So 9. 84. Sie verließ wirklich. mit 
all ihren Schägen und den bei fich habenden 
Entelfindern Urgentſch. ©, 94, Er felber 
ging mit dem Neft feines Heeres nach Kan— 
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dahar, welches er eroberte und dort fo lange 
verblich, bi8 x, 9. 107. Hier kam e8 ... 
zur Schlaht, die wir aus vielen Gründen 
auch in das legtere Jahr ſetzen müſſen, 
aber aus Tatiſchtſchew ꝛc. nur wifien 
daß ꝛc. ©. 191. Wir Haben ſchon bemerkt, 
daß Curäus das letztere auf 30000 an— 
gegeben, aber nach unſerer Anſicht höchſtens 
auf 16000 Mann geſchätzt werden kann. 
©. 239. 3. 13 fehlt ein ganzer Nachſatz. 
©. 304. Ye... . wurden, feinen verſcho— 
nend, gemordet. — Auch ſonſt wäre noch 
einiges zu erwähnen, fo die häufigen ſchleppenden 
Satzanfänge mit Relativpartikeln, z. B. ©. 
— UHR: & 

Möge der Herr Berfaffer disfe vielleicht 
pedantiſch ſcheinenden Bemerkungen uns nicht 
mißdeuten, jondern als einen Beweis anjehen, 
mit: welcher Aufmerkſamkeit wir auch Kleinig— 
fetten bet den Studium feines leſenswerthen 
Buches beachtet haben. : 


Holzwarth, Dr. F. 3. Die Bartholomaus: 
nacht. Separatabdruf aus den zeit 
gemäßen Brojhüren, 8.40 S. Münfter, 
1871. Ad. Ruſſell. 


Der Verf. hat dieſes Thema erwählt, 
da am 24. Auguſt dieſes Jahres das 300fäh— 


rige Gedächtniß jener ſchauervollen Nacht wieder— 


kehrte. Er hält es nun für ſeine Pflicht, als 
guter Katholik den Nachweis zu führen, daß 
weder der Papſt, noch die Geiſtlichkeit einen 
Antheil daran gehabt, daß kein Intereſſe der 
Kirche oder der Religion den König Karl IX. 
und ſeine Mutter Catharina von Medicis 
dazu verleitet hat. Das giebt er zu, daß es 
eine grauenvolle That war; kein wohlthätiger 
Schleier, ſagt er, verhüllt das düſtere Bild 
mit ſeinen Scenen voll Grauen und Entſetzen; 
das kann er nicht beſtreiten, daß die gemeinſten 
Leidenſchaften in jener Nacht entfeſſelt wurden; 
und doch hat er ſich zu feiner wahrhaft objek— 
tiven und gerechten Schilderung erheben fünnen, 
und Männer, die eine jolche verfuchten, tadelt 
er ftreng. Er bezeichnet Ranke's Darftellung 
als eine in marflofer Manier auftretende, 
Wahres und Unwahres vermengende; befonders 
ärgerlich ift ihn die Bemerkung deifelben über 
die Greuelthat von Vaſſy, wo diefer jagt: Noch 
war die Öffentliche Moral jo wenig ausgebildet, 
daß das blutige Ereigniß von dem eifrigen 
Katholiſchen als eine große Handlung begrüßt 
wurde. Es ift folder Stachel erflärlid, denn 
in der That trifft hiemit Ranke eben dieß, 
was wir am der Broſchure des Verf. auszu— 
fegen haben. Er kann e8 nicht über fich ge 
winnen, die Schändlichkeit jener Schreckensnacht 
unummwunden anzuerkennen, Seine Tendenz 


289 


geht dahin, alle Schlechtigkeit den Hugenotten 
zuzufchteben und jene Mordthat als eine Art 
Nothwehr gegen noch viel Aergeres, was fonft 
der katholiſchen Partei zugeftoßen wäre, darzu— 
ftellen. Als Probe ferner gefchichilichen Ans 
ſchauung geben wir dem Leſer einige Stellen, 
um ſih ſelbſt ein Bild feiner Darſtellungsweiſe 
zu verſchaffen: „Die Calviner leiten den Sag, 
daß die Andersgläubigen vertilgt werden müßten, 
diejen haben fie ſtets thatſächlich in der Ver— 
folgung der Katholiken befolgt, Die Huge— 
notten mußten, wenn fie ächte Calviner fein 
wollten, gegen die katholiſchen Priefter und 
Laien wüthen. Der Calvinismus wollte poli= 
tiſch und foctal die bejtehende Ordnung in 
Frankreich umſtürzen, feine Abficht war die 
ausichlieglihe Herrſchaft. Er war Angreifer 
und Berfolger. Durch feine eigene Schuld 
hat er die furchtbare Züchtigung auf fich ge 
laden. Der Culvinismus lehrte, daß, wer 
nicht Calviner iſt, das Siegel der Verdammniß 
an ſich trägt, alſo gehaßt werden muß. Darin 
liegt eine fortwährende Aufreizung zum Haſſe, 
zur Abſonderung von den Mitbürgern. Und 
da er die ewige Gnadenwahl lehrte und daß 
den Auserwählten das Heil gar nicht verloren 
gehen könne, mußte da nicht alle Moral’ zer= 
ftört werden? Beza verlangt, daß mar die 
Priefter vertilgen, Calvin verlangt, daß man 
die Jeſuiten tödten fol. Die Duldung war 
als ein ſchweres PVerbrehen gebrandmarft.“ 
Wir gehören nicht der reformirten Kirche an, 
aber das jagen wir, wer ihre Lehre jo miß— 
verjtehen, ihr politiiches Verhalten fo ver— 
leumden fann, dem jprechen wir den Sinn für 
die Wahrheit und demnad) das Recht zur. Ges 
Ihichtichreibung ab. Die reformirte Kirche 
hat in England und in der Schweiz Ihre poli— 
tiihen Grundfäge verwirklicht und befanntlich 
find dieje Länder dadurd) blühend und gewaltig 
geworden, während das fatholiihe Spanien 
zerfiel und das allerchriſtlichſte Frankreich ſich 
in unſern Tagen in fittliche Fäulniß auflöft. 
Das find weltgefhihtlihe Thatjachen, die kein 
Pamphletſchreiber umzuſtoßen vermag und Die 
Jeder, der nicht die Augen gegen das helle 
Licht verichließt, Sehen muß. 

Was endlih die Nechtfertigung des 
Papftes und der fatholifchen Geiftlichkeit be— 
trifft, Jo muß er zugeben, daß Pius V, dem 
König es als heilige Pflicht einfchärfte, die 
Keger zu vertilgen, — das tft gewiß ein ſehr 
hriftliches Wort des Dberhauptes der Kirche; 
und ferner muß er zugeben, daß Gregor XIII. 
eine mächtige Freude über jene Greuelnacht bez 
zeugte und dem heiligen Gott int Himmel 
dafür Dank fagte — und dag war der Nach— 
folger Chriſti! Auch diefe Thatſachen reden 
lauter als Worte, S E. 

19 
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Herzog, H. Erzählungen aus der Welt: 
geſchichte. Für die Jugend dargeftellt. 
Erſter Theil: Das Altertum. 244 ©. 
kl. 8. Yarau, 1869. 54. fr. 
Theil: Das Mittelalter. 230 ©. Aarau, 
137 1.1977, 


Unter den vielen populären Bearbeitungen 
dev Weltgefhichte für das frühere Kindesalter 
darf auf die vorliegende als ein recht empfehlens⸗ 
werthe8 Werfchen Hingewiefen werden. Es 
hebt mit guter Auswahl aus der Geſchichte 
der Griechen und Römer jowie des Mittel 
alter8 nur die denfwürdigften Perſonen, Exeig- 
niffe und Thatfachen hervor, die geeignet find, 
das Kindesgemüth zu feffeln, und berüdfichtigt 
neben den jpannendften Zügen aus der antiker 
und mittelalterlichen Sagenwelt auch die häus— 
Gchen und bürgerlichen Einrichtungen der be— 
treffenden Völker fowie deren Eultur, wie fie 
fich befonders in Erfindungen und Entdeckungen 
documentirt. Das alles geichieht in einer ein— 
fachen, friichen, dein Standpunkt der Kinder an— 
gemefjenen, faßlihen Sprache, die nicht nur dem 
Anfänger im Lehramt, der den Hopulären Ton 
oft nicht zu finden weiß, ſchätzbare Winfe 
gibt, ſondern hauptlächlih für die Kleinen 
Elementarſchüler felbit ihr Anziehendes und 
Vellelndes haben muß. Namentlich möchten 
wir aud für deren Privatlectüre die beiden 
Büchlein vet empfehlen. Wie in denfelden 
ohne viel Moralifiven und trocknes Dociren 
an den Beiſpielen einft lebender Berjonen Gutes 
wie Schlimmes, Exhabenes und Berwerfliches, 
fittlich Edles wie Häßliches ſammt feinen 
Folgen zur Anfchauung gebracht wird, das 
dürfte für Bildung des Geiſtes und Charakters 
der heranwachſenden Jugend ein trefflicheres 
Mittel fein, ald die vielfah aufregende und 
zerftvenende, ſatze und gehaltlofe Kinderunter— 
haltungslectüre unferer Tage, mit der der 
Büchermarkt wahrhaft überfchwenmt wird. 
Und die Beifpiele des Edelmuths, der Tapfer- 
feit und Baterlandsliebe der antiken Welt werden 
dazu nicht weniger beitragen, als die leuchtenden 
Vorbilder de8 Glaubensmuths, der Stand» 
haftigfeit und Selbfiverläugnung aus hriftlicher 
Zeit, die in beiden Heftchen ihre gebührende 
Hervorhebung gefunden haben. Hier und da 
hat der Verf. auch ein belebendes Gedicht 
eingeflochten, aud manchmal, was wir nicht 
tadeln, wo er von einem Andern eine Gefchichte 

gut erzählt Fand, deſſen Wort dem feinigen 
vorgezogen. Ueber die Aufnahme oder Weg- 
lafjung eines oder des undern Factums ließe 
fi) freilich mit ihm rechten. So vermifjen 
wir 3. DB. die Geſchichte der Virginia aus der 
Zeit der röm. Decemvirn nicht geun, ferner 
ft und des Bonifacius Leben und Wirken zu 
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kurz hehandelt u. A. m. Doch ſetzt das den 
Werth der beiden Abtheilungen in unſern 
Augen nicht herab. Wir wünſchen vielmehr 
[ebhaft, dar der als geachteter Schulmann in 
der Schweiz befannte Berf. und recht bald mit 
dem in Ausficht geftellten 3,, die „Neuzeit“ 
umfaffenden Bändchen feiner Erzählungen be 
ichenfen möge. Das Ganze wide dann als 
Borbereitungsbüchlein für den eigentlichen Ge— 
ſchichtsunterricht vecht weiter Verbreitung werth 
fein. Unter den wenigen hier und da auf- 
ftoßenden Druckfehlern totiven wir, daß II, 
©. 31, Ne 17 die Yahrzahl 443 ftatt 543 
ftehen muß. 


Culturgeſchichte, Politik, Social: 
politik. 
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Das Buch der Erfindungen, Gewerbe 
und Induſtrie. I. Sechſte (Pracht) 
Ausgabe. Leipzig, O. Spamer. 


Diefe fo reichlich und prächtig illuſtrirte 
Schrift hat fich bereitS in den früheren Aufs 
lagen ein ausgebreitetes Publitun erworben. 
Außer mehr ald 2000 Texrtfiguren, welche die 
merfwitrdigften Momente aus der ultur- 
geichichte, die wichtigſten Thätigfeiten und 
Gegenftände der verfloſſenen und gegenwärtigen 
Epochen menſchlicher Induftrie, fo wie die der 
letteren zugrundliegenden Naturerzeugniffe dar— 
ftellen, werden in der neuen Prachtausgabe, 
deren ſechs Bände (à 2 thlr.) bi8 Ende 1872 
vollftändig erſcheinen follen, über 50 Ton— 
tafeln, Bortrait-Gruppenbilder und Frontis 
ipicen da8 Werk ſchmücken. Die Behandlung 
ſämmtlicher Gebiete der Erfindungen ift in 
diefem verdienſtvollen Werke bekanntlich claſſiſch 
zu nennen, da von bewährten Fachmännern 
in eingehendſter und doch nicht zu breiter Weiſe 
alle Zweige der Menſchenthätigkeit auf's an— 
ſprechendſte behandelt find. Beſonders befrie- 
digend und überall glänzend illuſtrirt finden 
wir in dem vorliegenden J. Band die Kapitel 
über die menſchliche Baukunſt, die menſchlichen 
Verkehrswege, die Buchdruckerkunſt und die der 
bildlichen Darſtellung. Ebenſo anregend und 
feſſelnd iſt die ganze Einleitung in das Werk, 
worin über die menſchlichen Triebe als Beran- 
laffer der erſten Erfindungen des Kriegs und 
Friedens ſowie über den geichichtlichen Gang der 
inneren und äußeren Menſcheneultur an den 
Mittelmeer-Geftaden hin bis zu dem Zeitalter 
der großen geographiicen Entdeckungen im 
Ueberblid die Rede iſt. Das Gefammtwerf 
it ein wahres Lexikon alles Wiffenswerthen 
aus der Gulturgefchichte der Menfchheit und 
darf im feiner Bibliothek fehlen, da wir gegen- 
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wärtig kein anderes Buch der Art beſitzen, 
worin die Maſſe der neueſten Erfindungen 
aufgenommen wäre, wie hier. 

W. G. 


Giehne, Friedrich. Skizzen und Studien. 
gr. 8.252 ©. Würzburg, 1871. Stuber, 
1 thlr. 15 jgr. 


Im Jahre 1844 (Karlsruhe) veröffent- 
lichte Friedrich Giehne „Studien und Skizzen 
aus der Mappe eines Zeitſchriftſtellers“, 
Blätter, wie fie fi) in einer Mappe anſam— 
meln, buntgemifcht, ungleichen Gehalts, ver— 
Ichiedener Zeit angehörig. Unter dieſen Auf- 
fägen fanden namentlich die über das deutſche 
Zeitungswefen vor 1839 („die Zeitungen 
machen nichts, fie befördern bloß“ S. 55) 
fowie über die Schweiz und die Schweizer 
(„e8 tft das Grundübel der Eidgenofjenichaft, 
daß ihr die Bedingung einer gefunven Natio— 
nalität abgeht“ ©. 165) damals eine fobende 
Anerkennung. Dept veröffentlicht derjelbe mit 
umgefehrtem Titel Abhandlungen, welche gleich): 
false früher in der Cotta’fchen „deutichen 
Vierteljahrsſchrift“, der „neuen freien Preſſe“, 
und dem ebenfalls in Wien erfcheinenden „neuen 
Fremdenblatt“ bereitS erjchtenen waren. Die 
Aufjäße, von dem mannigfaltigften und ver— 
jchiedenartigiten Inhalte, bringen Gedanken 
und rufen ın dem Lefer neue Gedanken hervor. 
Sie find durchweg geritreich, elegant und lei.ht 
verſtändlich geſchrieben, eine an manchen Stellen 
angebrachte jatyrifche Bemerkung verleiht ihnen 
überdies einen eigenthümlichen Reiz. Aus dem 
Geſammtinhalt wird man exjehen, daß der 
Berf. gut deutich gefinnt ift. „In diefer Eigen- 
ſchaft hielt er den Bürgerkrieg von 1866 und 
die Hereinberufung Garibald''s nad) Tyrol 
für widernational, und dafür hält er Beides 
nöd. Nach demfelben deutſchen Maßitabe ge- 
mefjen, war der Krieg zur Abwehr Frankreichs 
ein nationaler, und in nationaler Weiſe ift er 
‚geführt worden: die Zurüdnahme verlovener 
deuticher Volkstheile war großdeutich, und eine 
deutſche Vereinigung, die Frankreich überwand, 
ift ein Groß-Deutidland. Dies ift La Magna 
wieder, wie der alte Machianell Deutichland 
zu nennen pflegte.“ Am Schluß der Vorrede 
benıerft er; „Während des Frankfurter Parla- 
ments äußerte ic) einmal, ein Katjerthum werde 
auf den Schlachtfeldern gemacht (gegen einen 
auswärtigen Feind natürlich), nicht in einem 
Berfammlungsfaale mit einem Ueberſchuſſe 
weniger Stimmen über die Minorität. Ich 
wurde nicht ſchlecht verfegert für diefe unmaß- 
geblihe Meinung; in welcher Art man jegt 
etwa mid, verfegern wird, das ficht mich eben 
jo wenig an, wie damals.“ 
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Der erſte Auffag enthält Studien über 
J. P. Hebel 1—54). — Zuge ſeiner 
Eigenthümlichkeit und Beiträge zu feiner 
Characterifti, welche zugleich fein Literarisches 
Bild ergänzen helfen, eben ſo feſſelnd geſchrieben 
als meiſt, im dem Urtheil originell gedacht. 
Hebel gab nicht bloß, ſondern empfing auch; 
er war eben ein Sonntagskind, das in der 
Welt mehr fah als andere Leute, oder er 
Ihaute „durch ein Glas das ihm eine Fee ges 
ſchenkt“. Der Verf. hatte noch das Glüd 
Hebel's Schüler zu fein, wenige Jahre bevor 
ihn der Tod abrief. Sein Verdienft Liegt 
weniger in der Erfindung als in der ganz be— 
ſonders gearteten Einfleidung, wodurch fie in 
fein geiftiges Eigenthum übergeht. Im hohen 
Grade bejaß er die Gabe, dus Intereſſe der 
Schüler für den Lehrgegenftand anzuregen; 
noch als Greis hat er die geiftige Friſche bes 
wahrt, der Jugend nahe zur ftchen. Auch 
während ex jcherzte, blieb er den Schülern ehr— 
würdig, und daß er einen ſolchen Eindrud 
hinterließ, war ein Beweis, wie fein aud) in 
diefer Beziehung fein Schönheitefinn und fein 
Tact als Lehrer war (©. 19). Der rheinische 
Haußfreund iſt ein ausgeprägtes Volfsthum 
und zugleich die ausgeprägte Individualität 
Hebel’, und diefe war feine alltäglide. Im 
Hausfreund wie in den allemanijchen Gedichten 
tritt einem eine wohlthuend mit ſich einige, 
gejunde, im Ebenmaß fchöne Menfchennatur 
entgegen, zugleich lebensfreudig und fromm, 
jegt erhaben und jegt ſchalkhaft; in jenem, 
wie in diefen, iſt die Schalkhaftigfeit durch fitt- 
lihen Ernſt gehoben, die didaftiiche Beimiſchung 
wieder durch die anmuthigfte Yaune verſcheucht. 
Bei wenigen Schriftſtellern iſt „der Styl“ fo 
ganz „der Menjch“, wie bei Hebel (S. 30), 
Inmitten eines ftarf ausgeprägten Stamm— 
charakters war aber Hebel, was gut deutich. ift, 
auch eine ftarf ausgeprägte Individualität für 
ſich, fernhaft, etwas zäh, in feiner, Art abge- 
Ichlofjen, wenig von außen bewegt, dag Fremd 
artige ablehnend, - mit, fich einig, ohne. Spur 
einer Zerriſſenheit. Das allgemein Zuge— 
ſchnittene, Vermiſchte, Gepräglofe ftieß ihn bei 
anderen ab, eben weil er felber eine feſtum— 
riffene und marfig ausgefüllte PBerfönlichkeit 
war, Dies ift der Charakter, der in feine 
Schriften überging; dieß war auch der Aus— 
drud feiner Phyſiognomie (S. 52). So fteht 
Hebel vor und als ein ftattliches Eremplar 
bejonderer Eigenthitmlichkeit: liebenswürdig in 
Scherz und Ernſt, fein, gemüthlicd und derb, 
volfsmäßig zart, rührend und wieder herzhaft 
anfaffend, Alles aus einem Guß. In diejer 
Eigenthümlichkeit ſieht Giehne (©. 53) auch 
den Grund, warum der Hausfreund trotz feiner 
Jahre jung und friſch geblieben tft und die 
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Gegenwart fi nicht minder an ihn ergögt als 
vordem feine Zeitgenoffen. Giehne's ganzer 
Aufſatz iſt eim finniges Zeichen wohlthuender 
Pietät für eimen verdienten Lehrer und eine 
gerechte Anerkennung für einen nationalen 
deutſchen Dichter. 

Die zweite Abhandlung Gefiht und 
Prophezeihungen (©. 55—75) veröffent- 
licht Enderlin's "Aufzeichnungen aus dem 
Jahre 1783 über Kunz von Eichftetten, welder 
ald geheimer Hofrath zu Karlsruhe und 
Hiſtoriograph gejtorben ift und Prophezeiungen 


machte, welde merkwürdiger Weiſe ſpaͤter ein= 


trafen. Auslachen und Spott ertrug diefer 
Mann geduldig, jobald man aber jagte das 
müſſe ihm der Teufel gejagt haben, ging er 
mit najjen Augen hinweg, dagegen war feine 
gewöhnliche Bekräftigung: „ich fage und der 
Mann jaits (ſagt).“ Er hatte die Gabe vorher 
zu willen, wenn jemand jtarb, wovon ex viele 
Proben gab, welhe ©. 58—60 angeführt 
find. Er hat die franzöfiiche Revolution, die 
Kriege Napoleons, den Sturz des deutſchen 
Kaiſerthums, den halben Untergang Preußens, 
er hat Alles, was. Jahrzehnte lang die Welt 
in ihren Angeln bewegte, vorausgewußt; ex 
hat von weiten fommen fehen, was jo viele 
Staatsmänner kaum begriffen, als es auf ihrer 
Schwelle itand; „eine neue Einrichtung nad) 
der andern werden fie erfinnen alle bei 
Todesitrafe, aber feine wird helfen oder 
beitehen.“ Es find nur wenige Worte, aber 
der Character der franzöfiichen evolution ift 
im Lapidarftyl darin ausgehauen. Und der 
jo jprad), war ein Dorffrämer und ex ſprach 
fünfzig Jahre vor den Ereigniſſen. Der Berf. 
macht auf den eigenthünmlichen Eindrud auf: 
mertjam, den die prophetiichen Geſchichten 
hevvorbringen, nämlich den Contraſt der großen 
Interefjen mit den engen Lebenskreiſen des 
Schere, Es iſt gleihjam die europäiſche 
Politik, die ſich herabläßt ins Idylliſche über— 
tragen zu werden und vor einem laändlichen 
Publikum Vorftellung zu geben. 

Die weiteren Aufläge behandeln die 
Lehnin'ſche Weilfagung ©. 75—80, 
Malachias über die Reihenfolge der 
Päpſte ©. 80-85, Prophetifches über 
%apoleon I, ©. 85—90, Yaharpe’8 
Gajtmahl S. 90—96, „Ließe ſich konfta- 
tiven, daß Alles genau jo 1788 verkündigt 
wurde, die Weiljagung Lazette's wäre eine der 
merkwürdigſten, die es giebt." — Die Abhand- 
lung zur Naturgeſchichte der Reclame 
(©, 97—108) beweilt an vielen einer uns 
mittelbaren Erfahrung entlehnten Belegen, 
daß man auch in Deutichland in Ausbildung 
der Yeclame nicht zuräcgeblieben ift. Wer 
ſich nicht ing Gerede bringt, der wird ignorirt. 
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In Ermangelung einer Reclame, die lobt, iſt 
eine Reclame, die durch Tadel wirkt, gar nicht 
ſo übel; jedenfalls hilft ſie mit zu weiterem 
Bekanntwerden. In der Literatur iſt das eine 
alte Erfahrung (S. 105). — Humoriſtiſch, faſt 
komiſch gehalten ſind die Betrachtungen 
über Ejel (S. 109—117); die verſchiedenen 
Bedeutungen, in welchen dieſes Thier in der 
Sprache zur Verwendung kömmt, werden auf 
geführt. Ueberlegen herabfehend zwar, aber 
gemüthlich mild it der althergebradte Spruch: 
„Er hat eine große Gnade von Gott; er tft 
ein Ejel, und weiß e8 nicht” (S. 117). ©, 
118—128: Ueber Dru djehler und was 
daran hängt werden meiſt befannte Dinge 
vorgebracht; das engliihe Sprichwort fonnte - 
noch citirt werden: Drudfehler gehören zu den 
kleinen Leiden des menſchlichen Lebens. Ein 
Nachtrag wäre hier beſonders leicht möglid. — 
Die Skizzem aus Deftreih (S. 129— 
154) behandeln in Form des Geſprächs innere 
Tragen des Kaiſerreichs. — Größere wiſſenſchaft— 
liche Bedeutung als die vorher erwähnten furzen 
Auffäge hat die Abhandlung Oeſtreich und 
der Katholicismus (©. 155— 176). Her 
ben wir einige der comjervativen Grundſätze 
de8 Verfaſſers heraus: „Die franzöſiſche Redens⸗ 
art, daß der Staat atheiftiich fein müſſe, 
it weiter Nichts als eine Frivolität, und zwar 
eine ungereimte noch obendrein. Ein jeder 
Staat, jet er wie er wolle, bedarf gewiljen- 
hafter Staatsbürger; die Gewiljenhaftigfeit - 
aber ift eim Ausflug der Religion; weder 
Standesehre noch die fogenannte Selbſtachtung 
bieten zureichende Surrogate dafür (©. 165), 
Die verlangte Confeffionslofigfeit der Schule 
it eine Ungereimtheit ähnlicyer Art. Einer 
beitimmenden Form, eines Ausdruds für den 
Gedanken kann auch der Lehrer nicht entbehren; 
fol ev aljfo von der „Confeſſion“ entbunden 
fein, jo heißt dies nichts Anderes, als daß 
man an deren Stelle feine perfönlide Willfür 
jegt, und daß er feinen Schülern oftroyiren 
darf, was ihm gerade durch den Kopf läuft, 
nad) feinen fouveränen Gutdünfen. Genug 
in der „confeflionslofen Volksſchule“ ift der 
Lehrer Sultan (©. 170), Die Religion 
it eine mächtige Bewegerin der Menſchheit; 
mitunter neben, mitunter troß der Nationa— 
lität. Bringt man in Deftreich ein Verſtändniß 
zuwege, das den fatholifchen Klerus überall 
gleihmäßig dem Panjlavismus entgegenfteinmt, 
jo find. die Anläufe zum Ruſſenthum in der 
Hauptjache überwunden" (S. 173), Den Namen 
der Religion ſoll man nicht mißbrauden. 
Um als Aushängeſchild für politiſche Willkür— 
herrſchaft, oder als Deckmantel für feudale und 
föderaliſtiſche Parteizwecke zu dienen, dafür fteht 
er unter allen Umjtänden zu hoch (©, 176), 
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Der Auffaß zur Gefhichte des Con— 
greifes zu Raftatt (©. 177—187) hat 
eine Fortſezung erhalten in der Abhandlung 
der Öejandtenmord bei Raftatt (1799) 
S. 188—202, Der Verf. fommt mit Vivenot 
zu dem Ergebniß, daß die Szekler Hufaren 
die Thäter, waren, das Hereinziehen der Regie— 
tung in eine angebliche Mitjchuld eine Ver: 
leumbung ift. Eine Note Thugut's an Collo- 
redo wird für diefe Meinung citirt, welcher 
es ehrlich meinte und dem es mit feinem praf- 
tiſchen Streben auf ftrenge Unterfuchung und 
Deffentlichkeit Ernft war. Nach dem Rügtritte 
Thugut's von feinem Amte 1800 ſchwieg man 
innerhalb Oeſtreichs vie Sade tod; wenn 
. damit „der Staat gerettet” war, daß man die 
Erkenntniß der Wahrheit zu hintertreiben wußte, 
fo hat ſich Cobenzl dieſes Verdienſt erworben 
(©. 202), — Der lebte Auflag aus der 
Kriegszeit behandelt einzelne Ereigniffe aus 
den Jahren 1475— 1676 u. 78 — 1870. Bon 
Napoleon II. urtheilt der Verf. (S. 213): 
„Er hatte Glück durch Andere, Es war die 
Republik, die den Thron des Königs umwarf, 
und die Republif führte das allgemeine Stimm 
recht ein, das ihn zum Präfidenten erwählte, 
und die Präfidentfchaft benutte er als Vor— 
ftufe zu dem Staatsftreich und allem Weiteren. 
Zu benugen und auszubeuten wußte er die 
Situation, aber geſchaffen hatte er fie nicht“ 
— und ©. 217: „Wenn es die Abficht feiner 
Politif war, vor Allem Deftreih zu ſchwächen, 
deſſen Nahbarmächte aber zu verftärfen, endlich) 
in Folge defjen fich felber in eine Lage zu 
bringen, daß ein zu erbittender Beiftand des 
von ihm angefeindeten Deftreich8 eine unichät- 
bare Wohlthat für ihn gewejen wäre, jo hat 
er 1870 glücklich diefes Bet erreicht; war e8 
feine Abficht nicht, fo ift feine ganze Politik 
einfach die eines Pfufchers gewefen, eine Ver— 
fündigung an den Lebensintereffen Frankreichs, 
und das ift der Borwurf, den ihm die fran— 
zöftihe Nation num zentnerfchwer auf das Ge— 
wiſſen wälzt. Eine Niederlage vertrug fich 
nicht mit dem Napoleonismus; der Sieg würde 
fi) nicht mit dem Dafein einer Republik ver- 
tragen haben (S. 232). Nach dem Berfaffer 
©. 239 ift das Elſaß nicht fo ſehr franzöfirt 
al8 es auf den erſten Anblick fcheinen mag: 
es giebt deutjche Dichter im Elſaß, Dichter in 
deutiher Sprache und zwar in nicht geringer 
Anzahl, von denen einzelne Verſe angeführt 
werden, _ 

Möge der wilfenfchaftliche Ernft, mit dem 
der Verf. die vorjtehend erwähnten Themata 
behandelt, und die einfach klare Darftellung 
die verdiente Theilnahme für die „Skizzen und 
Studien” eriweden. 

Rolf. 


Zapp, Dr. Geſchichte der deutſchen 
Frauen. Vier Vorträge gehalten in 
Berlin im Winter 1870, Zweite Auflage. 
8. VII und 212 ©. Berlin, 1872, 
F. Henfchel, 24 gr. 


Der Verf. ift durch die „Frauenfrage“ 
zu feinen Vorträgen angeregt warden (©. D). 
Sein Bud) fol ein „Beitrag zur Löfung der 
Frauenfrage unferer Zeit“ fein (S. IH und 
©. 187). Der Titel „Geſchichte der deutfchen 
rauen“ erwedt die Hoffnung, daß der Autor, 
auf Grund Forgfältiger gefchichtlicher, insbe 
fondere kulturgeſchichtlicher Studien über die 
fociale Stellung der Frauen in Deutjchland, 
über die Lebens- und Berufsgebiete des weib— 
lichen Geſchlechts in Deutfchland, Anleitung 
zur Beantwortung der modernen „Frauenfrage“ 
gebe. Mit diefer Hoffnung hat Ref. das vor: 
hiegende Bud) zur Hand genommen, et hat 
daſſelbe aber nad) überftandener Lectüre von 
Seite I big Seite 212 arg getäufcht bei Seite 
elegt. Statt einer Geſchichte der deutſchen 
onen gibt der Verf. converſationslexikaliſche 
Mitteilungen über „einige hervorragende, 
geſchichtlich denkwürdige deutſche Frauen“, na— 
mentlich über ſolche, „welche — ſeiner Mei— 
nung nad) — auf die Entwicklung und Ger 
ftaltung unferes Volkslebens einen merflichen 
Einfluß geübt“ Haben (©. D. Wiederholt 
behauptet zwar der Berf. diefen merflichen 
Einfluß feinem wahrfcheinlih überwiegend 
feminini generis gewejenen Borlefungspublifum 
gegenüber, aber er erbringt fr feine Verſiche— 
rungen auch nicht die Spur von Beweis. 
Sp foll der Tod der Charlotte Stieglig 
„denkwürdig in der Gefhichte unſerer geiftigen 
Entwicklung“ fein (S. 7). So foll die Neuber 
„von großem Einfluß“ auf die Öeftaltung der 
neuen Zeit gewefen fein (S. 111). Ya der 
Verf. verfteigt fi) fogar zu der Frage: „Was 
wäre Luther geworden ohne die Frau Urſula 
Cotta?" (©. 69), Das alles find ja völlig 
abfurde Anſchauungen. — Auch dafür fehlt 
jeder Nachweis, daß die in dem Buche ber 
Iprochenen Fürftinnen, Dichterinnen, Schau— 
Ipielerinnen, Frauen resp. Öeliebten berühmter 
Männer, von weſentlichem —— auf die 
ſociale Stellung des weiblichen Geſchlechts in 
Deutſchland geweſen ſeien. Was haben auch 
„die Crelinger“, Charlotte von Schiller, 
Katharine von Bora, Rhoswitha mit der 
ſocialen Stellung der Frauen zu thun? Wenn 
ein Autor Nachricht gäbe über hiſtoriſch merk 
wirdige Schießgewehre und diefe feine Nach— 
richten einen Beitrag zur Löſung der Frage 
vor der beften Conitruction der Hinterlader 
nennen würde, fo wäre ex hierzu in demfelben 
Maße berechtigt als Herr Zapp zur Behaup- 
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tung, daß fein Buch ein Beitrag zur Löſung 
der Frauenfrage ſei. Sehen wir übrigens von 
dent ab, was das vorl. Bud nicht ift und 
fehen wir darauf, was das Buch wirklich iſt. 
Die Ereerpte aus der deutfchen Gefchichte, 
welche Herr Zapp gibt, laſſen viel, fehr viel 
zu wünſchen übrig. Der Berf. gibt feine ges 
ſchichtswahren Bilder, er malt, dem „Ichönen 
Geſchlecht“ zu Liebe — diefe unerträglich Fade 
Redensart wird wiederholt aufgetifcht — alles 
gern in's Roſenrothe und wo ihm etwas un— 
equem und unbegreiflich wird, befleißigt ex 
fich eine8 zu dem jonftigen Wortſchwall des 
geiftlofen Machwerkes in ſtarkem Gegenfage 
ftehenden Lakonismus. Weber die heilige Eli- 
fabeth verliert er einige nichtsfagende Worte, 
während er fich in einem verhältnißmäßig ein 
gehenden Plaidoyer für die George Sand ein 
Genüge thut. Die Art und Weife wie Jo— 
hannas Model die Frau G. Kinkels werden 
konnte, die literarischen Fabrikate der Birch: 
Pfeiffer (nicht Birchpfeiffer), die Stellung Göthes 
zu den Frauen, all dieß wird mit artiger 
Rückſichtnahme und antihiftorifcher Diseretion 
bejprohen. Dazu fommt ein hoher Grad von 
DOberflächlichkeit. Die Nonne Rhoswitha wird 
brevissima manu zur „Schöpferin deutſcher 
dramatifcher Literatur” gemacht (©. 5). Die 
Reformation wird zur erhabenften That des 
deutfchen Volks geftempelt (S. 49), während 
das deutsche Volk daran ebenfo betheiligt ift, 
al8 beifpielsweife das jchwedische Volk. Natür— 
ld muß die Neformation bei Herrn Zapp 
gerade fo wie bei den Ultramontanen eine 
„Revolution auf geiftigem Gebiete” fein (S. 
49). Bilmar fagt in der Schulvede „von ber 
geihichtlihen Erziehung“: „Allerdings ift fie 
(die Reformation) eine Nevolution, denn fie 
ift eine Contrerevolution, oder, wenn man das 
lieber hört, le contraive de la revolution.“ 
Luther ift dev Zugführer der freiforfchenden 
und freidenfenden Geifter, wohl gar ein Geiſtes— 
- verwandter. Leffings. Damit. fteht im Ein: 
fang die wahrhaft findifche Erörterung ©. 61, 
wonach die Religion eigentlich nicht Sache der 
Männer it, Das literarische Leben in Weimar 
wird (©. 119) zur Quelle „der reinften Seg: 
nungen für die gefammte Menschheit” — aud) 
für die Betfchuanen und Kirgifen ? — gemacht. 
Das Weſen der Frauenfrage erblidt der Berf. 
mit anderen in der Erziehungs- und Bildungs- 
frage, ftatt daß aber angegeben wird, was 
in der Erziehung und Bildung des weiblichen 
Geſchlechts (dod wohl nur der Städte?) 
anders werden muß, wird nur behauptet, 
daß es eben anders werden muß. Es kann 
zwar anerkannt werden, daß der Verf. ein 
entſchiedener Gegner der Frauenemancipation 
iſt und mit richtigem Inſtinet den Hauptberuf 
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der Frau im häuslichen Leben erblickt, aber die 
beginnende Emancipation, die beginnende Ueber⸗ 
fhreitung der dem weiblichen Gefchledht von 
Gott gewieſenen Schranken befpricht der Verf. 
im einzelnen als einfache Thatſachen. Nicht 
einmal gegen die Aerztinnen, gegen welche fich 
Profeſſer Dr. Biſchof in München vor Furzem 
in fo nachdrücklicher, wahrhaft erquidender 
Weile ausgeſprochen hat, nicht einmal gegen 
diefe hat der Verf. ein quas ego! Auf der 
anderen Seite erwähnt er mit feiner Sylbe 
der Diafoniffen und barmherzigen Schweſtern. 

Mit der materiellen Oberflächlichkeit geht 
Hand in Hand die Oberflächlichkeit des Styls. 
„Die Frage um und nad den Frauen“ (S 2) 
ftatt um die; „der ich ſchon einmal Erwähr 
nung gethan habe“ (S. 34) ftatt deren; „Sie 
fchrieb ſechs proſaiſche Schaufpiele — — außer— 
dem aber noch in Elegieen“ (S. 35). Ber 
züglich der Ehe des alten Deſſauers rühmt er 
das hohe Glück „der beiderfeitigen Gatten” 
(3. 96), gerade fo als ob von zwei Paaren 
die Rede wäre. In Berlin tanzte man „auf 
einem Abgrund“ (S. 148). Das Streben 
der Burſchenſchaft wird „Studentemwig”, ein 
„Witz“ genannt (S. 156). Der Beethovenschen 
Muſik fchreibt er „manches Wunderbare und 
Ueberfpannte” zu, während er ohne Zweifel 
„das Wunderliche“ meint. Geben wir eine 
Probe des Styls und zwar einen Sag, der 
im Selbftmord endigt. „Da würden wir in 
der alten Halle des Schlofjes eine ehrwürdige 
Matrone jehen, deren ftattliche® Haupt von 
weißem Haar eingerahmt ift, darinnen zwei 
große, tiefe Augen, die Lippen kernfeſt () auf- 
einander gepreßt, das Kinn gewichtig (); ernſt 
und gewaltig das Antlit, ſei e8 wie fie ihre 
Enfeltinder unterrichtet, oder im gefelligen Um— 
gange Ideen austaufcht und nährt (!), oder in 
die Hütten der Armuth eintritt.“ Die in der 
Schloßhalle mit „kernfeſt“ gefchloffenen Lippen 
figende Matrone geht alfo gleichzeitig in die 
Hütten der Armen, 

Sollte ven 4 Vorträgen das unverdiente 
Glück einer dritten Auflage zu Theil werden, 
jo müßte unter allen Umftänden der Verf. 
folgende Schnier befeitigen. Die Verſe aus 
dem Liede „Ein fefte Burg“, welche ©. 51 
eitivt find, heißen nicht: „fie müſſens Laffen 
ftahn und feinen Dank dazu han’“, fondern 
„das Wort fie follen Laffen ftahn und fein 
Dank dazu haben." S. 196 ift das Kapitol 
und der nordamerifaniiche Kongreß in New: 
York erwähnt, die betreffende Stadt heit aber 
von jeher Walhington. ©. 206 endlich 
wird die Frau Louiſe Büchner in Darmftadt 
genannt, Dieſe fchriftftelleende Dame, eine 
Schwefter des Kraft und Stoff-Büchner, ift 
feine rau, fondern ein Fräulein. Da Ref. 
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trotz langjährigen Aufenthalt in Darmftadt 
nie in die Verſuchung gefommen ift, ein Buch 
"der Louiſe Büchner zur Hand zu nehmen, fo 
hatte ev gehofft, unverſehens durch eine Mit 
theilung des Herrn Zapp mit einem großen 
Wort jener Ichriftitellernden Dame bekannt 
werden zu können. 
getheilte nur Folgendes: Die Schule muß eine 
andere werden, die weibliche Erziehung und 
Heranbildung muß in die Hände ſolcher gelegt 
werden, „die felbit dafür gründlid und zweck— 
entſprechend vorgebildet find“. „Das find fehr 
gewichtige Worte”, deklamirt Herr Zapp. Das 
find ganz elende Phrajen, bemerft Ref. Mit 
ſolchen Phraſen getraue ich mir als Juriſt eine 
Umgeftaltung des mediziniſchen Studiums als 
eine unausweichliche Nothwendigkeit darzuſtellen. 
Gründliche, zweckentſprechende Vorbildung! Im 
Fauſt heißt es: im ganzen haltet euch an 
Worte. Daran Hält ſich Herr Zapp, und 
daran halten fich die meiften unberufenen Aus 
toren der Frauenfrage. O,K, 


Biber, Dr. Friedrih, Staatsrath. Der 
freie Arbeits-Vortrag und die Arbeits: 
ordnungen. 8. 31 ©. Stuttgart, 1872. 
% B. Mesler, 14 jgr. 


Die gegenfeitigen Verhältniſſe zwiſchen 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber ruhen nad der 
deutfchen Geſetzgebung im Wefentlichen auf 
dem Principe voller“ Bertragsfreiheit. Tau— 
jende von Arbeitern treten in eine Fabrik und 
unterwerfen fich der beitehenden Fabrikordnung. 
Solche Ordnungen find der Regel nad) ein- 
feitig im Intereſſe des Arbeitgebers exlaffen, 
der Arbeiter fommt in eine große, theilweile 
ſchimpfliche Abhängigkeit. Vertragsfrei— 
heit! Der Berf. weit in vortrefflicher Weiſe 
nach, daß in der Unterwerfung unter die 
Fabrikordnungen eine große innere Unwahr— 
heit liegt. Die Arbeiter wiſſen gar nicht in 
welche Abhängigkeit fie fi gegeben, ja ſie 
fönnen nad) ihrer Bildung gar nicht ermeſſen, 
was e8 mit jenen Ordnungen auf fich hat. 
Der Berf. fordert daher, „daß nur ſolche Be— 
ftimmungen von Fabrik, Dienſt- oder Werk 
ftätteordnungen als rechtsverbindlich an- 
erfannt werden, welche vom Arbeitgeber mit 
der Gefammtheit feiner Arbeiter oder mit 
einem von diefen aus ihrer Mitte frei ge 
wählten VBertretungsorgan, einem Aus: 
ichuffe, nad) vorgängiger freier Bexa— 
thung vereinbart worden find“ (S. 42). Und 
diefer Forderung, welche für die Arbeitgeber 
nicht8 unbilliges enthält, ol auf dem Wege 
der Gejeßgebung genügt werden. Zugleich 
mit Erledigung von zwei anderen Yorderungen: 
1. Wenn unter den Betheiligten nichts anderes 
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vereinbart ift, haben für alle weſentlichen 
gegenfeitigen Nechte und Pflichten die der 
modernen gewerblichen Entwicklung, namentlich 
im Großbetrieb, entjptechenden geſetzlich zu 
firirenden Normen als Grundlage zu 
dienen. 2. E8 ift geſetzlich vorzufchreiben, daß 
Conventionalftrafen und Xohnabzüge 
nur dann zur Ausführung kommen können, 
wenn fie genau und wahrheitägetreu, mit 
unterfchriftlicher Anexkennung der betr. Arbeiter 
aufgezeichnet werden. 

Die in vorl. Brojchüre gegebenen Aus: 
führungen find beveit8 in dem Buche »Wrbeit 
und Kapital” (f. Bd. 9, Heft 2 diefer 
Zeitfchrift) von dem Verf. angedeutet worden. 
Was zur Empfehlung jenes Buches gejagt 
worden ift, fann auch zur Empfehlung der hier 
beiprochenen kleinen Schrift gefagt werden, 

Ö,K. 


Dieckhoff, Dr. Aug. Wilh., Prof. theol. 
zu Roftod. Staat und Kirche, prin- 
cipielle Betrachtungen über das Der: 
hältniß beider zu einander aus dent 
Geſichtspunkte des chriftlichen Staats, 

nebſt einem Anhange über das neue 
preußische Schulauffichtsgejeß. 8: 54 ©. 
Leipzig, 1872. Naumann, 8 jgr. 


Eine zeitgemäße Abhandlung, zunächſt 
wohl für chriftliche Kreiſe berechnet, in denen 
ſich ja Heutzutage auch Manche finden, die 
unter dem Einfluffe der naturaliftifchen Zeit: 
gedanken das VBerftändniß des chriſtlichen Staates 
verloren haben. Der Berf. will ihnen zeigen, 
daß nur von der Bafis defjelben aus das rechte 
Berhältnig zwifchen Staat und Kirche realifirt 
werden kann. Der Staat, das giebt auch er 
zu, gehört zu dem natürlichen Ordnungen 
menschlichen Gemeinſchaftslebens, deren Weſen 
und Natur etwas mit ihnen felbft Geſetztes ift; 
er muß alfo aus den Gefegen feiner Natur 
exfannt werden, fein felbftändiges Weſen muß 
unverlegt bleiben; und doch beiteht fein Beruf 
nicht in der Vollbringung des natitrlichen 
Volkswillens, denn nach hriftlicher Erkenntniß 
iſt dieſer böfe und der wahren, von Gott aner— 
ſchaffnen Natur abgewendet, hingegen der durch) 
Gottes Geift geheiligte Wille findet exft wieder 
die wahre Natur umd Hebt die Unnatur, die 
eine Folge der Sünde tft, wieder auf, wie der 
Berf. treffend am der verschiedenen Anſchauung 
der Ehe nachweilt. Der Beariff ihres Weſens 
und die Wirflichleit deckt ſich eben nicht noth— 
wendig, die rechte Geftaltung hängt bon dem 
fittlihen Verhalten der Menjchen darin ab. 
Das Entſcheidende hierin ift, daß das wahre 
Weſen der natürlichen Gemeinſchaftsordnungen 


auf dem Boden des natürlichen Bewußtſeins 
und Willens nicht feſtſteht. Alles Sittliche 
kann nur durch die Offenbarung de8 göttlichen 
Wortes für die Menſchen zu einer Haren Er— 
tenntniß gebracht werden, jede andere Anficht 
hierüber beruht auf Täufhung, auf dem 
naturaliftiichen Boden find felbft die mora— 
liſchen Wahrheiten der Zerfegung preisgegeben ; 
wie die Gefchichte deutlich lehrt, fo verfällt 
auch der Staat, auf die naturaliftiiche Bafis 
geftellt, der Auflöfung. Nicht einmal der im 

taate zu vermwirflichende Begriff von feinem 
Weſen und feinen Aufgaben ift als ein un— 
mittelbar zu erholender gegeben, er hat fittliche 
Aufgaben zu löfen, die auch erfannt fein wollen 
und nur im Lichte dev göttlihen Offenbarung 
recht gewürdigt werden können. Ohne bieje 
Vorausſetzungen wird die ftaatlihe Rechts— 
bildung eine verfehrte, denn alle ethilcher Be— 
griffe fönnen nur im Lichte des Wortes Gottes 
im ihrer Wahrheit erfaßt werden. Demnach 
kann der Staat fowohl feine eigene Wahrheit, 
als die rechte Löfung feiner Aufgaben nur 
als hriftlicher Staat finden, das ergibt fich 
aus jeiner fittlichen Natur und aus feinen 
fittlihen Aufgaben. Damit ift feine eigene 
felbftändige Natur nicht aufgehoben, nicht eine 
fremde Natur ihm oftroirt, fondern es find 
ihm die rechten VBorausfegungen gegeben. Das 
ift die evangeliſche Anſchauung, welche die Selbft- 
ftändigfeit des Staates nicht blo8 anerfennt, 
fondern fie erſt ins vechte Licht gefegt hat, zum 
Unterschied von der römischen, welche das, was 
aus dem Chriftenthum nad) ihrer Meinung 
für das ftaatliche Leben folgt, zum kirchlich 
bindenden und durd Strafen erzwingbaren 
Gefege auch für den Staat meint machen zu 
fönnen. 

Iſt aber der chriſtliche Staat nicht eine 
Chimäre, da doch die Mehrheit eines Volkes 
nie lebendige Chriften find? Die Antwort er— 
giebt ſich aus dem gleichen Verhältniß bei der 
Kirche. E8 handelt fih da um den Einfluß 
des Chriſtenthums auf die Faffung feiner fitt- 
fichen Ürtheile, die fih auch nicht Gläubigen 
al8 die wahren geltend machen fönnen, um 
das unter feiner Einwirkung entitandene ftaats 
liche Recht. Uebrigens hat der Kriftliche Staat 
in diefer Beziehung allerdings fehr verichiedene 
Stufen; zu feiner eigentlichen Verwirklichung 
gelangt ex erſt durch das pofittve Band, das 
ihn mit der Kirche verfnüpft, Ex darf nicht 
den Standpunkt der Indifferenz dem religiöfen 
Leben de8 Volkes gegenüber einnehmen. Er 
hat Toleranz gegen die verfchiedenen Religions— 
gemeinfchaften zu üben, aber das fchließt nicht 
die Berechtigung des chriftlichen, näher des 
evangeliihen Staats aus; gerade als folder 
wird er die Schwierigkeiten, die fih ihm aus 
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dem Borhandenfein verschiedener Confeflionen 
ergeben, in vechter Weiſe löſen, während es 
eitel Täuſchung iſt, daß der gegen die Kirche 
indifferente Staat dieſelbe am meiſten werde 
gewähren laſſen. 

Wir glauben hiermit die weſentlichſten 
Grundgedanken des inhaltreichen Schriftchens 
hervorgehoben zu haben, denen wir aus vollem 
Herzen unſere Zuftimmung geben. Möge 
daffelbe vielfeitige Beachtung finden! 


Waſſerſchleben Dr. Herm., Geh. Juſtiz⸗ 
rath und Prof. d. Rechte an der Univ. 
Gießen. Die deutſchen Staatsregie⸗ 
rungen und die katholiſche Kirche der 
Gegenwart. 8. 36 ©. Berlin, 1872. 
D. ©. Lüderitz, 8 fgr. 


Der Berf. Hebt mit Recht hervor, daß 
wir in der neuen fatholifchen Bewegung nicht 
mehr eine rein domeftifale Angelegenheit ſehen 
können, fie greift zu tief in das Gebiet des 
Staates ein und es geberdet fih Nom aber: 
mals, wie im Mittelalter, als Aegentin der 
Bölfer. Mit halben, ſchwächlichen Maßregeln 
ift einem fo fchlauen und ftarfen Feinde gegen— 
über nicht geholfen. Der Kanıpf der Staaten 
für. ihre unveräußerlichen Rechte ift ein Kampf 
um ihre Eriftenz, und jeder Freund ächt na— 
tionalen Weſens muß gegen jene ultramon— 
tanen Beftrebungen mitfämpfen. Dennod 
fünnen wir nicht ganz mit dem Verf. gehen, 
denn fein Gegenſätz richtet fih im legten 
Grunde nicht blos gegen die Anmaßungen 
Noms, weldes den Staat unter fich beugen 
will, fondern auch gegen die Kirche als ſolche, 
die ja doc) nicht. blos da ift, dem Staate.zu 
gehorchen und fih auf das Gebiet zu bes 
ſchränken, das er ihr noch übrig läßt, ſondern 
beide Gewalten haben ihre Aufgaben und ihre 
unveräußerlichen Rechte und müſſen ihre gegen— 
feitige Stellung auf Grund ihrer Principien 
und der gefchichtlichen Belehrung finden, welche 
ihnen Gott durch den Gang der: Ereigniffe zu 
Theil werden läßt. Ste fünnen ſich beide ver- 
tragen, weil beide von Gott geordnet find, 
beide von Gott ihr beftimmtes Gebiet zuge 
wieſen erhalten haben ; wenn fie diefen Frieden 
nicht finden, liegt dieß nicht in der Segen: 
fätlichfeit ihres Berufes, fondern in menschlicher 
Anmaßung, die iiber das Bereich ihres Ge: 
bietes hinausgreift. Diefe gilt es zurüdzus 
weiſen, und fie ift ja befanntlich nach beiden 
Seiten, nad) der Seite des Staates, wie der 
Kirche hereingetreten, deßhalb gilt es, ſich hier 
vor Einſeitigkeit zu hüten und den Frieden da— 
durch zu erſtreben, daß man jedem dieſer Ge— 
iete möglichſt gerecht wird. Wenn daher der 
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Verf. in dieſer Schrift ſo ziemlich abſolute 
Trennung von Staat und Kirche vorſchlägt, 
ſo zerreißt er das geſchichtliche Recht, das die 
Kirche auf die Geſtaltung uünſrer Staatsver— 
hältniſſe hat und mißachtet den thatſächlichen 
Beſtand, da wir ja vorwiegend doch noch ein 
chriſtliches Volk haben. Wir mißkennen nicht 
die Unbeſonnenheit und Verwegenheit Roms, 
das gleichſam mit Gewalt die Regierungen zu 
dieſem verzweifelten Schritte drängt, allein wir 
glauben, im eigenen ftaatlichen Intereſſe follte 
man nicht zu dielemn äußerten Vorgehen ſchreiten, 
da es jedenfalls auch eine fittliche Degeneration 
unſers Volkslebens zur Folge haben müßte, 
Nom ift ja ſchon öfter mit feinen Anmaßungen 
hervorgetreten, und man ift auch ohne dieje 
Radikalkur mit ihm fertig geworden, es hat 
fi) doc immer wieder ein modus vivendi 
efunden. Der Staat entwidle nur feine 
Bbekneipien Klar und beftimmt und ftelle feine 
Rechte ſcharf und bis ins Einzelfte genau dar, 
(nicht in ſolcher Vagheit, wie es Preußen 5. B. 
mit jeinem Art. 12 und 15 der Verfaffungs- 
urkunde gethan hat, was der Verf. mit Recht 
rügt), und halte dann auch daran feft, verlaffe 
den Standpunft der Halbheit und lerne von 
der römiſchen Kirche Conſequenz, dann wird 
es nicht nöthig fein, mit dem Verf. auf das 
Utopien einer nationalen katholiſchen Kirche zu 
hoffen, oder alle Brärogative der großen Kirchen: 
gejellichaften einfach zu ftreichen, die Schule 
von der Kirche völlig abzulöfen, die obliga- 
torifhe ivilehe einzuführen und überhaupt 
Staat und Kirche ganz aus einander zu Selber 
E. 


Du ſollſt kein falſch Zeugniß reden 
wieder deinen Nächſten — eine Ent— 
gegnung auf die Schrift: Ein Stück 
aus der Hinterlaſſenſchaft des Herrn 
v. Mühler. 8. 96 ©. Gotha, 1872. 
F. A. Perthes, 12 or. 


Der Verf. des in dieſer Broſchüre be— 
kämpften Schriftchens hat eine tüchtige Rüge 
verdient, denn es war von vorn herein ſchon 
unedel, auf den gefallenen Löwen zu treten, 
‚ während man zur Zeit feiner Kraft den Muth 
hiezu nicht hatte, fondern nur einftweilen die 
Pfeile zufpigte, um nad feinem Falle ihn zu 
treffen, und dann hat er e8 mit der Wahrheit 
nicht jehr genau genommen, überhaupt nicht 
die nöthige Dbjeftivität gewahrt, welche allein 
noch das Recht geben kann, gegen eine gefallene 
Größe Zeugniß zu geben. Bielmehr jah man 
aus jenem Schriftchen überall dentlid den ge 
fränften Profeſſor heraus, der ſich ärgerte, 
nicht nad) Wunſch befördert zu fein und nun 
- fein Müthchen in feinem wenigſtens eingebildeten 
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Veinde kühlte. Diefe derbe Lektion für fein 
falſches Zeugniß hat er hier nun erhalten, 
und zwar nad) allen Seiten, indem ihm der 
Schreiber dieſes nachweift, daß es überhaupt 
thöriht fei, von einem Syftem Mühler zu 
reden, da diefer nichts Anderes gethan habe, 
als was unter feinen Vorgängern ebenfalls 
geihah und was jeder gewiffenhafte Cultus— 
minifter thun wird, nämlich daß er bet firch- 
lichen Maßnahmen und fpeciell bei Berufungen 
auf theolog. Lehrftühle die Praxis fefthält, 
in jeden einzelnen Fall das Gutachten der 
oberften Kirchenbehörde einzuholen. Als ein evan⸗ 
geliſcher Minifter, der feiner Kirche treu war, 
jtellte ex natürlich auch feinen PVrofeffor der 
Theologie an, gegen deſſen Lehre und Befennt- 
niß die Kirchenbehörde Einfpruc erhob. Man 
jollte denfen, daß der Gegner dieß Verfahren 
ganz forreft finden müßte, denn er felbft deutet 
uns in feiner Broſchüre an, daß er ganz ebenfo 
verfahren wide. Die bisherigen Räthe und 
kirchlichen Wirrdenträger müßten fammt und 
ſonders befeitigt werden, weil fonft eine durch— 
greifende Reform nicht möglich ſei; man fünne 
nöthigenfall8 jene Herren auf irgend eine harm— 
So denkt 
der Gegner und würde natürlich, falls er die 
Macht hätte, auch darnach handeln. Da hat 
ja am Ende Mühler noch gar nicht energiſch 
genug verfahren, denn. fo weit ift ex doch nicht 
gegangen. Ex hat Leute, die zwar feinen Beruf 
für das firchliche Lehramt Hatten, ſich aber doch 
durch wiſſenſchaftliche Bildung für den Katheder 
eigneten, in der philoſophiſchen Fakultät nicht 
blos verwendet, ſondern befördert, und mit 
Recht ſagt unſer Verf., das iſt doch feine 
Hexabwürdigung. Aber jene Leute haben ku— 
rioſe Begriffe von der Kirche, wie hier ein— 
gehend dargelegt iſt. Was auf allen andern 
Gebieten z. B. beim Militärweſen, bei der 
Sivilverwaltung, als ſelbſtverſtändlich gilt, näm— 
ich daß man im die beftehenden Ordnungen 
und Gelege fih zu fchrefen habe, wenn mar 
ein Amt darin befleiden wolle, das foll hier 
feine Giltigfeit haben. Hier joll man gegen 
Alles auftreten dürfen, was Andern heilig it, 
und ad libitum zerfegen, was Nechtstitel der 
Kirche heißt. Der Lefer wird hier bejonders 
die gründlichſten Notizen über den Stand unfrer 
theologifchen Fakultäten vom Jahre 1857 — 
1871 finden, in denen der Berf. die faljchen 
Ausfagen feines Gegners mit Thatſachen und 
Zahlen widerlegt, und eine ſchöne Meberficht 
bietet. Natürlich ift er von der Einbildung 
frei, al8 habe nicht Mühlen aud) feine Fehler 
gehabt, nur züchtigt ex das Verfahren, Alles 
einem Mann zur Laft zu legen, was ihn uns 
möglich allein treffen kann. Im Einzelnen be- 
merken wir, daß Ranke in Marburg Bruder, 
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nicht Sohn des Erlanger Ranke ift, u. daß wir 
der Anficht, die Reformatoren hätten gefehlt, 
indem fie die Fürfter zu Schußheren der Kirche 
machten, und e8 jet wünſchenswerth, daß der 
Summepisfopat der Fürften in diefer unfrer 
verwirrten Zeit falle, nicht zuftimmen können. 
Das Ganze ift ein treffendes, zu vechter Zeit 
gefprochene8 und Fräftiges Wort, das in Vieler 
Herzen Wiederhall finden wird. E. 


Wuttke, D. A., (weil. Prof. der luth. 
Theol. a. d. Univ. Halle-Wittbg.). Ueber 
die Lehrfreiheit der Geiſtlichen. 128 
S. 8. Schönebeck, 1870. E. Berger. 


Wenn dieſer por 2 Jahren gedruckte Vor— 
trag erſt jeßt zur Recenſion zugefandt wird, 
fo kann das nicht ſchlechterdings befremden. 
Die Belenntnißfrage ift ja immer dringender 
geworden; denn weit und breit entbrennt der 
Kampf um die Lehre der Kirche und erregt 
die Gemüther. Zur Beantwortung dieſer 
Frage dom gefund evangelifchem Standpuncte 
aus ſind verjchiedene Arbeiten ans Licht ge— 
treten, wobei ich mir wohl erlauben darf auf 
meine Stettin 1871 bei Brandner erfchienene 
Broſchüre „Gewiſſensfreiheit und Lehrfreiheit” 
aufs Neue hinzumeifen, indem hier die Sache 
im Zufammenhange mit wichtigen Fragen der 
Culturgeſchichte befprochen wird und andrer= 
jeitS der damals noch ſchwebende Hanne-Handel 
beleuchtet ift. Nach dem, was ich dort aus— 
geführt, und was ich durchweg troß erfahrenen 
Widerſpruchs als die Anſchauung der Kirche 
und des Rechtsbewußtſeins ohne Scheu feft- 
halte, kann ich der klaren, ſchlichten Darlegung 
des verewigten Wuttfe nur freudig zuftimmen. 
Schrift und Befenntniß ziehen der 
Lehrfreiheit des Geiftliden Schran- 
fen, vor Allem die allgemeinen Symbole 
de3 Glaubens. Dabei befennt die Kirche nur 
ven Behrinhalt der Bekenntniſſe; in der 
theologiichen Begründung und Entwickelung 
gewährt fie Freiheit. Auch erträgt fie eher 
Abweichungen der Lehre in ferner Tiegenden 
PBuncten 3. B. in Bezug auf die Wiederfunft 
Chriſti und das taufendjährige Neich als in 
Bezug auf den Mittelpunkt, Menſchwerdung 
und Berföhnung, (dem übrigens gerade Prote- 
ſtanten-Vereinler, wie ich damals zeigte, unge- 
ſcheut umftürzen, ohne das offen zu jagen). 
Berehtigt zum Urtheil ift ein im 
Befenntniß ftehendes Kirchenregie— 
ment (und in Preußen ift nicht befenntniß- 
loje Union wie wir mit Wuttke fagen, ohne 
uns hier auf die Frage nad) Umfang und 
Rechtsbeſtand der Union einzulafjen, die den 
Feinden gegenüber von fehr geringem Belange 
it: hier Tann Meßnerſche und Luthardtjche 


Necenftonen. 


Kirchenzeitung Hand in Hand gehen; des 
freuen wir uns). Münfchenswerth ift bei’ 
ſolchem Urtheil die Mitwirkung von Synoden. 
„Wir dürfen im Allgemeinen erwarten, daß 
eine mit Zuziehung des dritten firchlichen 
Standes (der hriftlichen Hausväter) ſich voll» 
ziehende Entjcheidung über Irrlehre weniger 
zaghaft und bedenklich fein werde, als die, 
welche auch kirchlich wohlmeinende Conſiſtorien 
fällen möchten.“ — Daß aber mancher Theo— 
loge ſo wenig rechtgläubige Lehrer gehabt, kann 
jenen nicht völlig rechtfertigen, namentlich ihm 
nicht Grund geben (mas 3. B. Prof. Hanne 
zu fordern fich erfühnt), für feine Richtung 
Recht in der Kirche zu fordern. Der Irr— 
lehrer muß zunächſt feelforgerijc behandelt 
terden, meitergreifende Jrrthümer mag Die 
Kirchenbehörde beftimmt öffentlich abweiſen, 
den Einzelnen, der der Seelforge ſich entzieht, 
„mehr amtlich” mahnen. Wer dann aud) 
die Kirche liebt, wird, wo er ji im 
MWiderfpruch mit dem Bekenntniß der Kirche 
nach dem Urtheil ihrer berechtigten Vertreter 
fieht, freiwillig fein Amt niederlegen. Sonſt 
hätte die Synode zu urtheilen, ohne befennt- 
nißmwidrigen Einſpruch einer Cinzelge- 
meinde zu ſcheuen. Das in der Hauptjache 
die Gedanken des trefflihen Schriftchens. 
Stettin. Dr. U. Kolbe. 


Literaturgeſchichte. 


Sander, Diak. zu Gronau. Dante Ali⸗ 
ghieri, der Dichter der göttlichen Ko— 
mödie. Vortrag geh. im evang. Verein 
zu Hannover. 80 ©. fl. 8. Hannover, 
1872. Karl Meyer. 1/ı thlr. 


Wohl Hat der große Florentiner Dichter 
Durante Alighieri feit Alters begeifterte 
Lobredner gefunden, und außer verjchtedenen 
Heberfegern haben in Deutfchland noch im 
gegenwärtigen Zeitalter zwei namhafte Gelehrte 
den Berfuch gemacht, durch eine überfichtliche 
Darftellung feiner Anſchauungen, namentlich 
der Orumdzüge feiner „göttlichen Komödie“ 
den Begründer der claffiichen italienischen 
Poefie den gebildeten Kreifen unferes Volkes 
näher zu bringen: der Hiftorifer F. Chr. 
Schloffer, der auf Grund langjähriger 
Forſchung nicht bloß eine Sammlung von 
Dante-Studien 1855 veröffentlicht, ſondern 
auch in feiner „Weltgeſchichte für das deutiche 
Bolt” Dante vielfach berüdfihtigt und ihm 
u. U. einen längeren Abfchnitt (Bd. VII 
©. 243—257) ausſchließlich gewidmet hat, 
und damı der Theologe Ferd. Piper, welcher 
in dem Evangeliſchen Kalender von 1865 das 
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6. Säculargedächtnig der Geburt des gefeier- 
ten Mannes duch den Aufſatz „Dante und 
feine Theologie” (S. 17—82)- in würdiger 
Weiſe anregte.e Gleichwohl darf man noch 
immer behaupten, das Intereſſe für diefen 
Meifter ſei unter uns auf eine verhältniß- 
mäßig geringe Anzahl von Verehrern beichränft, 
umd irren wir nicht, jo wird ihm fehmwerlich 
jemals bet feiner fo vielfach allegoriichen und 
myſtiſchen Weife ein durchgreifender Einfluß in 
Deutichland möglich werden, wie ihn 3. ©. 
Shafesipeares überwältigendes Genie gewonnen 
hat. Theilweiſe möchte aber doch wohl eine 
gefälligere Form der Darftellung als wir fie 
bei den oben genannten Schriftitellern angetrof- 
fer haben, dazu geeignet fein dem italienischen 
Dichterfürften größere Anerkennung nad) Ver: 
dienft zu verichaffen. Deshalb begrüßen wir die 
Arbeit von Sander mit rechter Freude, weil die 
Form derjelben wirklich im Wefentlichen durchaus 
anziehend ift, und Gründlichkeit ſowie Bieljeitig- 
keit des Inhalts fich damit Schön verbindet. Das 
wilde Treiben der Zeit, die äußeren Lebens- 
ſchickſale des Dichters, feine innere Entwicke— 
lung, feine Stellung zu Kirche und Politik, 
fein Lebensideal und fein Familienleben, feine 
Ichriftftelleriiche Thätigfeit überhaupt und der 
Hauptinhalt feiner epiichen Lehrdichtung ins— 
bejondere — das Alles entfaltet fich hier in 
anfchaulicher, feffelnder Weiſe. — Auch die 
Trage, inwieweit Flacius Recht gehabt, 
Dante ald Zeugen der evangeliihen Wahrheit 
aufzuführen, wird von ander unferes Er- 
achtens ſehr zutreffend beantwortet. So fehr 
nämlich das Neformatoriihe an dem Dichter 
Unerfennung verdient, und fo fehr uns fein 
Kampf wider die Verirrungen des Papſtthums 
erfreuet: fo wenig dürfen wir überfehen, daß 
auch ihm die Klarheit über den Heilsweg 
mangelte, den ja, wie der Verf. richtig hervor— 
hebt, nicht einmal Auguftin fo dat erfannt 
hat wie unfere ſächſiſchen Reformatoren. (Vgl. 
bapı Plitt: Einleitung in die Auguftana.) 
„WVollten wir durchaus in der Gegenwart 
eine geichichtlihe Analogie für ihn fuchen, fo 
würden wir ihn mit einem gewiffen Recht den 
Altfatholifen beiordren können.“ Nach 
wahrhaft gejchichtlicher Betradhtung kann er 
aber auch ung eine Wedftimme werden, die 
uns hinmweift „zu der ewigen Liebe, welche 
thront über Sonne und Sternen.” 
Dr, U. Kolbe. 


Neichensperger, Dr. Aug., Appell.-Ger.- 
Rath zu Köln. William Shakespeare, 
insbejondere fein Verhältnig zum Meittel- 
alter und zur Gegenwart. 8. 49 ©. 
Münfter, 1871. Ad. Ruſſell. 


Diefes Schriftchen, das ein Separatab- 
drud aus den „Zeitgemäßen Brochüren“ ift, 
gehört jedenfalls zu dem beften jener Brochüren— 
folge, die leider faft durchgängig ſich nicht über 
tonfeffionelle Leidenschaft und hiftorifche Be— 
fangenheit zu erheben vermögen. Hier fühlt 
man do, daß man es mit einem gebildeten 
Marne zu thun Hat, der auch anderweitige 
Beftrebungen, wenn fie da8 Wohl unfers 
Bolfes in chriftlihem Geifte bezweden, zu 
achten weiß; hier fieht man doc) einen deut: 
Ihen Mann, der ein Herz hat fir fein deut 
ſches Volt und die vagen Berführungskünfte, 


mit deren man e8 berüden will, von Grund 


des Herzens haft. Mit Necht tritt ex im 
Anſchluß an das über Shakespeare Gefagte 
gegen das Unweſen auf unfern deutichen Büh— 
nen auf, die dem Volke, das fich eben von 
Frankreichs politiſcher Suprematie befreit und 
franzöſiſches Lügenweſen in ſeiner ganzen 
Scheußlichkeit kennen gelernt hat, immer aufs 
Neue Spiele aus den verſunkenſten Pariſer 
Theaterſtücken zur geiſtigen Speiſe darreicht 
und ſchließt ſich darin der bekannten Schrift 
an: Die öffentliche Sittenloſigkeit mit beſon— 
derer Beziehung auf Berlin und Hamburg. 
Mit Recht begehrt er, daß man unſerm Volke 
wohl das zumuthen ſolle, was ſelbſt bei den 
heidniſchen Griechen geſchah, daß es im Theater 
etwas Höheres ſuche, als bloßen Zeitvertreib 
oder gar Befriedigung unſittlicher Gelüſte und 
niedriger Leidenſchaften. Auch ftimmen- wir 
ihm darin durchaus bei, daß unfer deutſches 
Volk im Ganzen und Großen noch nicht uns 
fähig ift, ſich zu einem befferen und höheren 
fittlichen Urtheil aufzufchwingen. Wenn es 
nicht geſchieht, ſo liegt die Schuld an denen, 
die ihm ungeſunde Koſt darbieten, die mit 
frivolen Verführungskünſten an daſſelbe her— 
antreten. Mit Recht geißelt er ferner den 
Journaliſten-Tag, der im Jahre 1870 als 
der Kölner Kaulen ein gemeinfames Auftre- 
ten der ganzen Preſſe gegen die Erzeugniſſe 
der Operetten⸗Fabriken verlangte, nicht dei 
Muth hatte, dieß wenigſtens in die Form 
eines Wunjches zu faffen, fondern fürfichtiglic 
erklärte, es fer nicht feine Aufgabe, der deuts 
fehen Preffe Vorſchriften für ihre politifche 
und fittlihe Geltung zu geben. Man fieht 
den gebildeten und fpeziell im Kirchenbau wohl 
erfahrenen Mann auch in feinem Urtheile über 
die Verfehrtheit der neueren Architektur, die 
fo vielfach dem Scheine, Blendwerfe, der ver 
fehrteften Miſchung dient, in feiner Charafte- 
riftif der neueſten Erzeugniffe dev Malerer, 
die trotz aller Fortichritte in der Chemie nicht 
einmal bezüglich der Haltbarkeit des Materials 
e8 mit der alten Kunft aufnimmt. Mit ger 
rechter Entrüftung ſpricht er ſich über Die 


. 


vielen unechten, nur auf Wohlfeilheit berechne⸗ 
ter Machwerfe aus, die fich im neuerer Zeit 
ſogar in die Gotteshäufer. drängen, wo nur 
der Wahrheit die Ehre gegeben werden foll. 
Auch bezüglich der Tonkunſt wird man ihm 
nicht Unrecht geben fünnen, wenn er nad) An— 
erfennung des Fortfchritte8 in der Technik 
fagt, aus diefen Tonmaſſen ſprühe nur höchft 
felten der Funfen des wahren Genies. Auch 
das, was er über den Hauptgegenftand feines 
Buches, über den Charakter und die geiftige 
Höhe des großen englifchen Dichters jagt, 
kann man großentheil® zugeben, es ift fein 
Urtheil aus einem gründlichen und eingehenden 
Studium defjelben hervorgegangen. Und den— 
noch ift e8 ein gewiljes Etwas, was ung in 
diefem Büchlein fremdartig anweht, es ıft die 
Eigenthümlichkeit des allerneueften Katholicis— 
mus, der ſich nicht mehr zu wahrer Katholici- 
tät erheben fan, wie wir fie bei der Sai— 
ler'ſchen Richtung ſahen. Er trägt einen fo 
ſtark bornirten Charakter, der nirgends mehr 
mit ungetheilter Freude da8 Gute und Edle 
anerkennen fan, wenn es nicht ganz die Farbe 
der Partei trägt. Dahin gehört nn aud) 
das wahrhaft Fleinlihe Bemühen, aus Sha- 
fespeare einen Katholiken zu machen, denn 
felbft wenn man ausgiebigere Gründe fände, 
als fie der Berf. mit Mühe und Noth auf: 
fucht, was ift denn fchließlich mit einem Ka— 
tholicismus gewonnen, der fo unficher aufge: 
tragen ift, daß ihm der Zehnte nicht fieht ? 
Wir dächten, fo edle Kräfte, wie wir in dem 
Berf. anerkennen, follten fih von jo kleinlichem 
Standpunkte zu etwas Befjerem en 


Frau Rath. Briefwechfel von Katharina 
Elifabeth Göthe. Nach den Originalen 
mitgetheilt von Rob. Keil. XVI ı. 
383 © 8 Leipzig, 1871. 5%. 
Brockhaus. 


„Ich freue mich des Lebens, weil noch 
das Lämpchen glüht, ſuche keine Dornen, 
haſche die kleinen Freuden; ſind die Thüren 
niedrig, ſo bücke ich mich; kann ich den Stein 
aus dem Wege thun, ſo thue ich's — iſt er 
zu ſchwer, ſo geht ih um ihn herum, und fo 
finde ich alle Tage etwas das mich freut, und 
der Schlußftein — der Glaube an Gott! der 
macht mein Herz froh und mein Angeficht 
fröhlich. Ich weiß, daß e8 mir und den 
Meinen gut geht, und daß die Blätter nicht 
einmal verwelfen, gejchweige der Stamm.” 
So Schreibt Frau Rath an ihren Sohn den 
27. Dft. 1807; und am ihre Entelin Luiſe 
Schloffer den 24. März 1794 fchreibt fie: 
„Merke dir da8 auf dein ganzes Leben: der 
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Gott, der dem Abraham aus Steinen Kinder 
erwecken kann, kann auch alles, was wir mit 
unfern blöden Augen für Unglück anfehen, 
zu unferm Beften wenden.” Und den 3. Juni 
1808 ar ihren Sohn: „So oft ih was Gute 
von dir höre, werden alle in meinem Kerzen 
bewahrten Verheißungen lebendig. — Er! 
hält Glauben ewiglih Hallelujah!! Er wird 
auch diesmal das Carlsbad ſegnen und mic 
immer gute Nachrichten von dir hören laſſen.“ 

Dies find einige von den mancherlei Stel- 
len, aus denen hervorgeht, daß die — 
und bis in's Greiſenalter unverwuͤſtliche Lebens⸗ 
friſche der Frau Rath auf einer guten Grund— 
lage ruhte. Daß die verſchiedenen Briefe dieſer 
prächtigen Frau — Briefe, die größerntheils 
noch ungedruckt, theilweiſe wenigſtens noch 
nicht diplomatiſch treu abgedruckt waren, — 
bier in ihrer Vereinigung dem Publikum gebo— 
ten werden, ift ein ſehr danfenswerthes Unter— 
nehmen, um fo danfenswerther als dadurch 
itberdie8 gerade auf den Theil von Göthe’8 
Leben, von dem man bisher am wenigiten 
wußte: auf den Anfang feines Aufenthaltes in 
Wemad manches nene Licht fällt. Niemand 
wird das Buch ohne lebhafte Befriedigung 
aus der Hand legen. 1 €, 


Bellettriftit. Poeſie. 


Fries, N., Hauptpaftor zu Heiligenftedten. 
Das Haus auf Sand gebaut. Eine 
Gefchichte zum erften Gebot. 8. 138 ©. 
Itzehoe, 1872. Ad. Nuffer. Id for. 


„Anfer Braun“, der aus der Naſſaui— 
ſchen Sleinftaateret in das Leben des Groß— 
ſtaats verfegte befannte Reichstagsabgeordnete, 
jagt in feinem, aud) (Bd. IX, 206,) hier an- 
gezeigten neueften Werke „Bilder aus der 
deutfhen Kleinſtaaterei“ da er eine 
Dorfgefchichte feiner Heimath zur erzählen an— 
hebt, in der Einleitung an eine hochgeftellte 


Dame: „Um Mißverftändniffe und 


Irrungen zu vermeiden, muß id 
aber vorausfhiden, daß unfere Bau— 
ern feine arfadiihen Schäfer find.” 
In diefem äußerſt charakteriftiichen Aus— 
ſpruch trifft er mit viel Humor und Behagen 
für die Volksſchriftſtellerei den Nagel vollſtän— 
ſtändig auf den Kopf, inſofern es ſich bei der— 
ſelben um die Darſtellung des Thatſächlichen 
im engen Menſchenleben, und nicht um dich— 
teriſche Hirngeſpinnſte und Verſchönerungen 
(d. h. Verzerrungen) der Wirklichkeit handelt. 
Allerdings bedarf eine jede Geſchichte, 
und wäre fie auch noch fo klein, des künſtleri— 
Then Aufbaues, des einheitlichen wohldurchge- 
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führten Gedankens und der mit dem Gegen- 
ſtand in, die nöthige hiſtoriſche und Lokale 
Wechſelwirkung gefegten Sprache, um wirfungs- 
und jtimmungsvoll den Lejer anzumuthen. 

Im Uebrigen aber muß fie die Dinge 
nehmen, vote fie find, und wenn fie auch nicht 
in den Bereich des Gemeinen ſelbſtverſtändlich 
herabjteigt, doc feine Schattenbilder malen, 
ſondern Geftalten, die Fleiſch und Blut haben, 
wenn fie auch „feine arkadiſchen Schäfer“ find. 

Bor diefer, wohl allfeitig zugegebenen 
Borausfegung ausgehend, ift die obenangeführte 
Erzählung des zu raſcher Beliebtheit emporge- 
kommenen Schriftiteller8 eine gewiß erfreuliche 
und empfehlenswerthe. 

Obſchon ſich feine DVeröffentlichungen 
nenerdings etwas raſch anhäufen, und die mit 
der Vielſchreiberei verbundenen Gefahren keines— 
wegs zu unterſchätzen find, ſteht die gegen— 
wärtige hinter andern ſeiner Hand doch nicht 
gerade zurüd, ja fie übertrifft dieſelbe wohl 
nod) dadurch, dag ihr Schauplag in der eignen 
Heimath Holjtein aufgeichlagen ift, und Selbſt— 
erlebte8 und Selbſtgeſchautes oft jelbft in dem 
niederdeutichen Diatecte ſich wiederſpiegelt. 

Schon diefer Umftand gibt dem Werke 
einen nicht abzuleugnenden bejondern Reiz. 
Außerdem find die Figuren treu aus dem 
Zagesleben gegriffen und individuell ausein- 
andergehalten, und die Farben, fo deutlich fie 
auch für dad Auge Iprechen, doc nirgends zu 
die aufgetragen. "Man fanın mit den gejchil- 
derten Perſonen fühlen und ihre Thaten, als 
Folge ihrer Grundſätze, verftehen und würdi— 
gen. Einzelne Stüde in der Erzählung find 
recht feſſelndd und verfehlen auf den Leſer 
fiherlic) nicht eines nachhaltigen Eindruds, jo 
3. B. die Gewitterſcene am Anfang des Buches, 
das Sterbebett des alten Bauer Hartwig, 
der dverzogene eigenfinnige Sohn, die herzloje 
geizige alte Mutter, die Charakterſchwäche der 
jungen Frau, die kindlichen Reden des kleinen 
Buben u. A. . 

Anderes möchte man wohl noch etwas 
volksthümlich fräftiger gejagt und dargejtellt 
wünſchen, und gäbe dafür die bei aller Sin— 
nigfeit doch oft allzufehr ausgedehnten Natur— 
ſchilderungen gerne in den Kauf, die ja wohl 
den Rahmen der Geſchichte begrenzen, aber 
nicht überwuchern dürfen. 

Die Sprache, die wir aufmerfjam ver- 
folgt haben, ift nicht allewege Volkston; man— 
ches in der Redeweiſe der 1. g. Gebildeten 
gedacht und darnach ausgedrückt; namentlid 
würde durch häufigere Einflehtung von Volks— 
fprüchen, Volksliedern, fliegenden Worten und 
Vergleichungen, und wären fie aus der näch— 
ften Nähe der Handlung ſelbſt gegriffen, dag 
Ganze unftveitig noch gewonnen haben, 
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Immerhin aber dürfen wir die Sprache 
knapp und anfchaulich nennen, dazu die Ges 
ſpräche bezeichnend und interefjant. 

Der chriſtliche Ton, der in dem Werk 
waltet, ift durchaus gefund, und nirgends (wie 
vielleicht zu dieſer Vermuthung der Titel Anze 
laß geben fünnte) mit bemertbarer Abficht in 
den Vordergrund geftellt, wenn aud das end- 
liche Schidjal der auftretenden PVerfonen mit 
bejonderem Nachdrucke zur Exrweifung einer 
riftlichen Wahrheit dienen muß. 

Kurz alſo, das angeführte Buch ift, we- 
gen feiner hinreichend jorgfältigen Wahrung 
aller dieſer anderwärts nicht überall mit 
gleichem Geſchick im Auge behaltenen Erfor- 
derniſſe, als eine werthvolle Bereicherung der- 
jenigen guten Schriften zu bezeichnen, welche 
man dem eigentlichen Bolfe „zur Belehrung 
und Unterhaltung“ unbedenklich in die Hand 
geben darf. 

Da indeſſen der „literariſche Anzeiger“ 
nicht dazu da tft, um etwa ihm an Geſinnung 
verwandte Erjcheinungen unbedingt dem Leſer 
zu loben, dürfen wir ung bei dieſer Öelegen= 
heit auch nicht verfagen, den Verfaſſer auf 
einige Punkte aufmerfjam zu machen, die ung 
wenigitens aufgefallen find. 

Wie obengejagt, finden wir die Verwen— 
dung von Provinztalismen und Idiotismen in 
Volksſchriften vollkommen gerechtfertigt. Aber 
man muß diefelben dem Leſer doch auch nicht 
gerade zu rathen aufgeben, fondern dieſelben 
durch eine Anmerkung oder Beifügung im 
Klammern dem Sinne nad) erichließen. Was 
aber find z. B. Liespfume? ©. 3; was 
heißt ©. 21 bilde? Was find ©. 77 Nie: 
gen und Börtern, Bütten und Setten? 
Wfihds 
Sprachlich falſch ıft auch der hie und da 
vorkommende Gebrauc) des Zeitwortes „thun“, 
in Berbindungen wie: „verichenfen aber that 
fie auch nichts“ ©. 5; „aber ſtehen that er 
dem Mädchen” ©. 35; „viel reden that er 
gerade nicht” ©, 65, u. a. Wohlgemerft: nicht 
in der Sprache des Dialects, jondern im Fluſſe 
der Erzählung des Verfaſſers! 

Berner tönnten auch allerlei Fremdwörter, 
wie „conſerviert, reſolut, akfurat, „Phaiton““ 
(ſtatt Phaston) ꝛc. mit den entſprechenden 
deutſchen vertauſcht ſein. Was nicht in das 
allgemeine Volksverſtändniß übergegangen tft, 
darf nicht in Schriften für dafjelbe, wollen fie 
auf Sprachreinheit Anſpruch machen, aufgenom: 
men werden, 

Wenn man fi) indes der Volksſprache 
bedient, warum denn für Gegenitände des 


. Bauernfebens die gezierten ſtädtiſchen Aus— 


drüde? Warum aljo (auch wenn. e8. dabei 
heißt; exempla sunt odiosa !) ftatt des guten 


deutfchen, wenn auch für ſchwache Nerven un— 
anftändigen Wortes Mift, immer Dinger ? 
Düngergrube ? Düngervorrath ? 2c, 

Sollte, ohne es zu wollen, damit nicht 
ein Anklang an Brauns „Arkadiſchen 
Schäfer“ vorhanden fein? Doc fer dem, wie 
ihm wolle, vergeffen wir nicht, um Mißver- 
ftändniffe und Irrungen zu vermeiden, daß 
unfere Bauern nicht im jene ideale Menjchen- 
klaſſe gehören ! Bd. 


Stein, Armin. Der Mönch vom Berge. 
Eine Dorfgeſchichte fürs Volk erzählt. 
8. 306 ©. Halle, 1872. ride, 
24 jgr. 


Menn man, ohne den Inhalt des Buches 
zu fennen, den Titel defjelben Liefet, geräth 
man unwillführlich auf den Gedanken, e8 liege 
und darin eine Geſchichte aus längftvergange- 
ner Katholischer Zeit vor, und die Hauptfigur 
jet etwa einer der frommen Väter nad) der 
Drdnung Benedikts oder Franziskus, ein 
Slagfopf in fchwarzer oder brammer Kutte. 
Dem iſt aber nicht fo. 

Die Gefchichte wird eröffnet mit der Ber 
chreibung eines Berges in der Nähe der 
Haupthandlung, an welchen fich die Volksſage 
von einem umgehenden Mönch geheftet hat, 
und am Schluß de8 Buches benugt der Ver— 
fafler diefelbe um die Löſung des Conflictes 
hervorzubringen, im Hebrigen aber fommt „der 
Mönch vom Berge” abjolut nicht zur Er: 
fheinung; er ift für die Erinnerung des Le: 
fers bis auf ‚die, legten Seiten geradezu ver— 
ſchwunden. 

Es kann alſo keinem Zweifel unterliegen, 
daß der Titel des Buches darnach äußerſt 
unglücklich gewählt iſt, indem er weder die 
hervorſtechende Perſon der Erzählung, noch 
etwa das ungefähre Motto der Ausführung 
vertritt. 

Von dieſem zuerſt erſichtlichen Mangel 
indes abgeſehen, den wir unmöglich mit Still— 
ſchweigen übergehen konnten, freuen wir ung 
auf der andern Seite in dem Werke eine 
tüchtige Arbeit vorzufinden, die von chriſtlichem 
Geifte getragen ift, und von ſchöner Kenntniß 
ſeeliſcher Zultände und aufmerkſamer Beobach— 
tung des Volkslebens zeugt. Schauplatz der 
Geſchichte ift die Landſchaft der Thüringiſchen 
Saale; die Zeit der Anfang des vorigen Jahre 
hunderts. Der Stil ift gewandt, anſchaulich, 
und bi8 auf menige Ausitellungen volks— 
thümlich. 

Auch die geſchilderten Perſonen ſind der 
Art, daß ſie den Eindruck der Wahrheit machen, 
und die Theilnahme des Leſers in Anſpruch 
nehmen. Sie ſind freilich nicht Alle ins 
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Schöne gemalt, fonderu treten auf mit ihren 
guten und böfen Eigenschaften, geben aber da- 
mit dem Ganzen den Hauch des Charakter 
und Lebensvollen. Der gute, ſchwache, ideal 
angelegte Herr Reinhard, fein treuer chriftlicher 
Berwalter Andreas, deffen durch Hoffart ver— 
leitetes Weib Sabine, ihr Bruder, der teuf- 
liſch boshafte fchwarze Peter, — all dieſe 
Hauptfiguren find mit feinem Sinne angelegt 
und im ihrem Denken und Handeln confequent 
entwidelt. Die ganze Geſchichte hält in 
Spannung und jchließt verjöhnend für den 
Leſer ab. 

Wenn wir diefelbe aus den angeführten 
Gründen alfo al8 einen guten Lefejtoff für 
das hriftliche Volk Hier bezeichnen, und bei 
ihrem Ausgang in die Welt ihr das Beite 
wünjchen, fühlen wir uns aber auch berufen, 
dem Berfaffer in Bezug auf den Stil anzu— 
empfehlen, nod) forgfältiger allerlei nicht in den 
allgemeinen Volksgebrauch übergegangene Fremd- 
wörter insfünftig zu vermeiden und auszumer- 
zen. Außerdem iſt der. Anachronismus doch 
etwas arg, den er auf ©. 124 fid erlaubt, 
wo er die in den Citatenſchatz des deutichen 
Volkes aus Schillers Wallenftein übergegangene 
und dem Gebildeten verftändliche Redensart: 
„Sch kenne meine Pappenheimer“, und fo 
öfters, volfsiprichwörtlich verwerthet, trog ber 
hundert Fahre Differenz! 

Es ſind das allerdings Heine, aber für 
da8 Auge des Kumdigen immerhin. Faljche 
Pinjelftriche, die in dem Gemälde ftören. 
Denn eine ridtige Volksgeſchichte 
muß in Ton, Figur und Sprade 
ftrengftens in dem Kolorit ihrer Zeit 
einhergehen, und alfo diejelbe pla- 
ftifch vergegenwärtigen, foll fie vol— 
[e8 Behagen erweden! Möge aljo der 
Verfaſſer dieſe Fingerzeige nicht überjehen, um 
ung immer vollendetere Gaben —— 

Bd. 


Noth und Hülfe in den Glaubenskämpfen 
einer chriſtlichen Familie. Eine Skizze 
aus unſern Tagen in Briefen eines 
Geiſtlichen an feine Frau von ©. v. 
N. T. 212 ©. Marienwerder, 1871, 
Egon Nar. 24 fgr. 

Eine neue hriftliche Novelle, aber Leider 
mit allen Mängeln derſelben. Soll der lite 
rariſch-äſthetiſche Maaßſtab einer Novelle an 
dieſes Buch, gelegt werden, fo vermiffen wir 
alles Dramatiiche, alles Spannende, jeglicher 
Fortſchritt der Erzählung, wodurch das In— 
tereſſe des Leſers gefeſſelt wird; es bietet ſich 
eine Reihe von chriſtlichen Unterhaltungen, jedoch 
ohne tieferen Inhalt, Schließlich entpuppt 
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ſich, um die Differenzen zwiſchen den katholi— 
ſchen und lutheriſchen Gliedern der vorgeführ— 
ten Familie zu verſöhnen, ein Irvingianer, 
vor deſſen Ausführungen auch der ſtreng luthe— 
riſche Paſtor die Waffen ſtreckt. — Wir kön— 
nen dies Büchlein nur als ein in Tendenz 
und Ausführung verfehltes betrachten. 


vb. Robiano, L. Der Jeſuit oder die 
gemischte Che. Nach dem Leben erzählt, 
698 ©. Baſel und Ludwigsburg, 
1872. Ferd. Riehm. Neue Titelaus— 
gabe. 1 thlr. 


Das war ein ſaures Stück Arbeit, diefen 
Roman durchzuleſen! Nur ein gewiffenhafter 
Recenfent bringt das fertig, weil das Pflicht- 
efühl ihn jpornt. Jeder andre Lefer legt 
* den Roman bei Seite, che ev den vier⸗ 
ten Theil durcchgeblättert hat. Wir haben’s 
hier mit einem wirklich jehr dürftigen Mach— 
werk zu thun; nicht daß wir große Unfittlic)- 
feiten und Frivolitäten zu rügen hätten, im 
Gegentheil, die Tugend findet ihre Ehre und 
der treue Glaube wird gepriefen. Aber die 
Erzählung ift ſonſt durch und durch verfehlt, 
und die Art wie die Jeſuiten gefchildert wer— 
den iſt geradezu lächerlich. Mein, jo dumm 
und albern find fie nicht, ſonſt wären ſie jehr 
wenig zu fürchten. Wir lieben weder die Je— 
fuiten noch die gemischten Chen, aber mit 
folden Erzählungen wird man den eriteren 
nicht ſchaden und die leteren nicht verhindern. 
Der Roman wimmelt von Unwahrjdeinlic- 
feiten und Plattheiten; die Gefpräche, an denen 
er überreich ift, zeichnen fich vielfach. durch 
größtmögliche Fadheit aus. Wirklich lebens— 
volle Charaktere find gar nicht geſchildert, 
fondern lediglih Puppen. - Es würde Raum 
und Zeitverſchwendung fein, den Faden der 
Erzählung darzuftellen. Der Held ift ein 
Jeſuit, der ale Schandthaten begeht, die ſich 
denfen laſſen; er entführt eine Chefrau, ex 
mordet im feiner oder grober Weife verjchiedene 
Leute, lügt und betrügt natürlich ganz gemüth— 
lich, fälſcht Briefe, zerrüttet Chen, verräth 
feine Freunde, erichleiht natürlich Erbſchaften 
u. ſ. ſ. Zur Erquickung der Leſer führen 
wir noch ein paar ſchöne Stellen aus dem 
Buche an. Einmal ſagt der Verf. vom dem 
Helden: „Sogar fein ſchwarzes Herz war 
befriedigt, denn er fühlte, daß die Nache fürch— 
terlich gewefen!" — Wer befommt dabei nicht 
eine moraliiche Gänſehaut? — Sehr geiitvoll 
fagt der Held zu einer jungen Dame: „Wie 
oft ſoll ich dir fagen, daß die Mittel den 
Zweck heiligen.” Wer erkennt da nicht als 
bald den ſchlauen Jeſuiten? — Ein andermal 
fagt derjelbe Held, dießmal aber nur zu ſich: 


„Sie trägt den Tod im Herzen, der Pfeil 
hat getroffen, in kurzer Zeit haben wir nichts 
mehr von Mutter und Kind zu fürchten; fie 
wird an gebrochenem Herzen fterben, wer wird 
8 dann wagen, mie Schuld zu geben?” — 
Genug der Proben! Wer mehr begehrt, der 
arbeite ſich durch die 698 Seiten der Schauer- 
geichichte durch. D. 


Wellmer, Arnold. Bruder Studin! 
Studentengefchichten aus vier Jahr— 
Hunderten. 8. 355 ©. Berlin, 1871. 
Louis Gerſchel. 1 the. 6 far. 


Lieft man bloß den Titel und dazu den 
phrafenhaften Anfang de8 Buches, fo mag 
man wohl den Kopf ſchütteln, und thut man's 
als Hecenfent, fo ift man verfncht eine fo 
leichte Waare unbeiprochen bei Seite zu ſchie— 
ben. Berräth aber aud) ein gewiſſes Effect 
hafchen (ſchon im der häufigen Anwendung 
des Gedankenſtrichs) den Yournaliften, fo läßt 
fi) doch bei genauerer Ducdhficht dem Buche 
ein wahrer Werth in der That nicht abjpre= 
chen. Anknüpfend an allerlei Studenten-Ver— 
“ hältniffe bietet dafjelbe im bunter Mannigfal- 
tigkeit eine Neihe von Skizzen und Lebens⸗ 
bildern feit der Gründung der Leipziger Uni: * 
verfität bi8 auf Fürft Bismark, welche durd- 
weg in .culturgeichichtliher Hinficht jeden 
Gebildeten anjpredien und amregen mülfen, 
-befonder8 aber die Kenner deutjchen Univerfi- 
tätslebens traulich anheimeln werden. Be: 
fonders ergreifend waren und die Schilderuns 
gen aus Luthers Familienleben, aus Hölder- 
ling Dichterlaufbahn, endlich die Novelle vom 
Nußpflücken. Köftlihen Humor aber athmet 
die Gefchichte von den mehrerlei ofen, unter 
Anderm die Daritellung des ſpießbürgerlichen, 
fleinlid) gemeinen Lebens und Treibens in 
Puddenſumpfheim. 

So fer das hübſch ausgeſtattete Buch, 
dem wir gerne Nachfolge wünſchen, freundlich 


empfohlen. 
Dr, U. Kolbe. 


Stettin. 

Rentſch, Otto Dr. Friedrich von der 
rent, Trauerfpiel in fünf Aufzügen 
nebft einem Vorfpiel. kl. 8 93 ©, 
Hannover, 1872. C. Meyer. 15 gr. 


Das Schwierigfte bei einem Trauerjpiel 
ift, wie Göthe uns lehrt, die Wahl des 
Stoffes. Im diefer Wahl glaubt der Verf. 
vorliegenden Stüdes (Vorrede ©. 5 f.) glüd- 
lic gewefen zu fein, umd „darf wohl micht 
fürchten, dafür feine Zuftimmung zu finden.” 
Daß der Stoff ein „vaterländiicher” und daß 
Friedrich der Große darin vorfommt, macht 
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ihm aber noch nicht zu einem tragischen; mit 
mehr Recht könnte fi) der Bert. (S. 7 f.) 
darauf berufen, daß ein Conflikt zwischen der 
Leidenſchaft der Liebe; (vepräj. durd) Trenk und 
Prinzeſſin Amalie) und der vom König vers 
tretenen Staatsordnung vorliege. Aber aud) 
dieß reicht nody nicht hin, den Stoff als für 
ein Trauerſpiel geeignet ericheinen zu laffen. 
Unter den beiden, in Conflift gerathenden 
Momenten muß mindeſtens das durch den 
Helden des Stücks vertretene ein ſittlich 
beredtigtes fein. Wäre dem fo, und wäre 
es wahr, daß Trenk und Amalie nur durch 
das Uebermaß der Leidenſchaftlichkeit, womit 
ſie ihr ſittliches Recht geltend machen, in's 
Verderben gerathen: dann wäre der Stoff 
ein für ein Trauerſpiel ſich eignender. Dies 
iſt nun aber durchaus nicht der Fall. Daß 
die Schweſter eines mächtigen Monarchen 
und ein junger Gardeleutnant von gegenſeitiger 
Neigung ergriffen werden, iſt pſychologiſch 
durchaus möglich, aber dieſe Neigung hat 
von vornherein aud night den Schat— 
ten einer ſittlichen Berechtigung; 
vielmehr ijt hier für die beiden Perſonen von 
vornherein und unbedingt die fittliche 
Pflicht gegeben, eine jolche, die ganze fociale 
+ Staatsordnung umjtürzende Neigung im ers 
fter Keim zu erftiden. Dr. Rentſch hat das 
Viebesverhältniß durdaus rein und ideal ges 
zeichnet; nichtSdeftoweniger ift eine Königs— 
ſchweſter, welche einen Gardeleutnant zu heim— 
lichen Beſuchen beftellt und hier Liebeserklärun— 
gen annimmt, eine ihre Stellung und Würde 
vergefjende Dame, und der Gardeleutnant, der 
fid) in allem Ernſt mit dem Gedanken trägt, 
daß der König doch noch ſchließlich ihm erlau— 
ben werde, die Prinzeffin zu heivathen und 
des Königs Schwager zu werden, erſcheint 
und unausbleiblich als ein Liebesnarr. Beide 
Perſonen vermögen e8 nicht, unfer Intereffe 
zu gewinnen; wir können fie nur belädeln 
oder bedauern. Menjchen, die mit dem Kopf 
durch die Wand wollen‘, fünnen nie Helden 
einer Tragödie fein. Sie vertreten fein fitt- 
liches Prinzip, fein fittliches Recht, fondern 
nur ihre eigne TIhorheit. Es hängt fc) nicht 
die Schuld al8 tragifches Accidens an eine 
gute Sache, jondern ihre Sache als ſolche ift 
ſchlecht. 

In der Wahl des Stoffes hat der Verf. 
alſo fehlgegriffen, und das rächt ſich nun auf 
allen Seiten. Wo ein ſittlicher Conflikt nicht 
vorhanden iſt, kann ein ſolcher ſich nicht ent⸗ 
wickeln. Und fo fehlt es denn dieſem Trauer⸗ 
ſpiel durchaus an der dramatiſchen Anlage, 
am dramatiſchen Aufbau. Von einer Ent— 
widlung der Charaktere gewahren wir nir— 
gends etwas; die Charaktere find von vorn⸗ 
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herein fertig, und bleiben wie fie find. Und 
da müffen wir denn zur Steuer der Wahrheit 


geftehen, daß Friedrichs des Großen Charak⸗ 


ter ein trefflicher und anziehender iſt — fo 
trefflich, daß er von vornherein unſre unges 
theilte Sympathie erwedt und für das Liebes— 
paar und fein Intereffe gewinnen läßt. Denn 
mag Trenk noch ſo tapfer und noch fo human 
gegen feine Bedienten und Ordonnanzen fein, 
und Amalie noch fo geliebt von ihrer Freun— 
din Linda, — in der Hauptiade, auf die 
e8 ankommt, handeln eben Trenk und Amalıe, 
und vorzugsweiſe die leßtere, höchſt anſtößig, 
und in der Scene zwilden Amalie und dem 
König (Akt. 2, Auftr. 7), wo fie ihren Bru— 
der geradezu täufcht, Steht fie ihm gegen— 
über wahrlich im übelften Lichte da. Vollends 
aber Pöllnitz und Jaſchinsky find fo mijerabfe 
und grundgemeine Subjefte ohne alles lin- 
dernde Gegengewicht, wie fie in fein Trauer— 
ipiel gehören. Geniale Bosheit und Verwor— 
fenheit hat eine poetische Seite (man denfe an 
Shakſpears Richard IID, platte Erbärmlichkeit 
niemals! 

Ta nun weder in den einzelnen Charak— 
tern, noch im dem dramatiichen Konflikt etwas, 
das man Entwidlung nennen fünnte, ſtatt— 
findet, fo fommt «8 demgemäß auch nirgends 
zu wirflid dramatiihen Berwid- 
lungen, Peripetieen und Kataſtro— 
phen, jondern das ganze „Trauerſpiel“ vers 
läuft al8 bloße Dialogifirung äußerer Bes 
gebenheiten, die fih in höchſt natürlihem 
Saufalitätsnerus nad einander fortipinnen, 
At. 1: Amalie jpinnt unter Beihilfe vor 
Pölnig ein geheimes Liebesverhältnig mit 
Trenk an. Alt. 2: Trenk leiht Jaſchinsky 
ſein Geld, und Hat feines für Poͤllnitz übrig; 
da diefer ihm nicht glaubt, daR er all fein 
Geld ſchon verliehen habe, und fein Geheim— 
nig dem König- zu verrathen droht, fo zeigt: 
ihm Trenk Jaſchinskys Handſchein. Alt, 3; 
Jaſchinsky, über diefe Indiscretion wüthend, 
verräth dem König Trenks Viebesgeheimniß 
und ſchwärzt ihn überdies noch (auf die plumpſte 
Weiſe!) als polit. Verräther an. Der König 
läßt ihn in die Feſtung Glatz ſperren. Akt. 
4: Der König ſtellt ſeiner Schweſter ihr Un— 
recht vor, worauf fie dem König die Schwe— 
ſterſchaft kündigt. Ein Freund Trenks befreit 
ihn; ex flieht nach Oeſtreich. Akt. 5: Amalie 
joll den dänischen Kronprinzen heirathen, ent= 
ftellt aber ihr Geſicht und verdirbt ihre Augen 
duch ein ägendes Mittel. ı Trenf, der ſinnlo— 
ſer Weife fich wieder nah Berlin gewagt hat, 
wird zum Kerker (in Magdeburg) verurtheilt, 
und der Vorhang fällt, nahdem der König 
noch die Moral des Stückes ausgeſprochen 
hat; Wehe wer der Fluth dev Leidenschaft 
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nicht ſchon bei Zeiten Damm und Schranken 
fest ! So haben wir aljo eine dialogifirte mo— 
raliſche — aber kein Trauerſpiel, und 
wenn Trenk in den Kerker geführt wird, bleibt 
uns nichts andres zu ſagen übrig, als: tu 
las voulu, Georges Dandin! 

Ein bedeutendes Dichtertalent würde diefe 
Mängel wenn nicht zu befeitigen, doch) zu ver 
deden gewußt ‘haben. Wenn die Liebe zwifchen 
Trenk und der Prinzeffin im die Zaubergluͤth 
der Poelie — etwa wie bei Nomeo — ge 
taucht würde, jo ließe ſich wenigitend der 
Sch ein einer fittlihen Berechtigung dieler 
Liebe erweden. Aber jenen Zauber vermiffen 
wir gänzlich, ſelbſt in dem enticheidenden 8, 
Auftr. des eriten Akts. Erſt jagt Amalie: 
„Sie raſen Trenk“ ... „Sie ftürzen hinab 
in den Abgrund‘; im der zweiten Zeile dar⸗ 
nah jagt fie: „Ich kann nicht widerftehn‘‘, 
und „wirft fih an feine Bruſt“. Das ift 
nit einmal pſychologiſch, geſchweige poetiſch. 

Daß der Verf. die Jamben in buntem 
Wechſel mit Anapäjten mijcht, halten wir für 
feine glüdliche Neuerung. In den gravitätt- 
[chen Gang de8 Trimeter bringt der Itatt des 
Spondeus eintretende Anapäjt eine wohlthätige 
Bewegung; dem flüchtigeren fünffüßigen Verſe 
raubt er nur die Ruhe und Würde. Es wird 
immier das räthicyere fein, erſt in den her— 
föinmlichen Formen etwas recht tüchtiges, vol- 
lendetes zu leisten, ehe man mit neuen Formen 
erperimentirt. A. €. 


Scholz, 3. ©. Poetiſche Geſchichte 
Preußens von 1415 bis zur Wieder- 
aufrihtung des deutfchen Kaiſerthums. 
2. vermehrte Ausgabe. 8. 176 ©. 
Breslau, 1872. Dülfer. 12 gr. 


Man bietet uns hier eine chronologijche 
Sammlung von Gedidhten hiſtoriſchen Inhalts, 
die fih auf Preußen beziehen. Der Sammler 
derfelben mwünfcht dadurch in Schule und 

aus den Geichichtsunterricht des betreffenden 
Staates zu beleben, die Bergangenheit zu ver— 
herrlichen und Stoffe zur Deklamation bei 
patriotifchen Oelegenheiten darzubringen, die 
den Geſchmack veredlen. und Liebe zu Fürft 
und Vaterland erweden. Wie dieſe zweite 
Auflage erkennen läßt, fcheint er dies Ziel 
auch erreicht zu haben. Die jegt ausgehende 
iſt ae die Geſchichte des legten Krieges vers 
mehrt. 
Es find im Ganzen 260 Liedernummern, 
die wir in der Sammlung antreffen, allerdings, 
wie nicht anders möglich, von ungleichem 
dichterijchem Werthe; es iſt manches Mittel 
mäßige darunter. Auch ift die Auswahl jelbit, 
ob a Mangel an Stoff, wiſſen wir nicht, 
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nicht überall von demfelben Umfang. Die 
ältere Brandenburgiiche Geſchichte wird auf 
den erſten 8 Seiten abgethan, dann folgt der 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm mit 10 Gedichten. 
Mit Nummer 24 find wir fchon bei Fried— 
rich II angelangt, deſſen Leben bi8 70 reicht, 
Sein Nachfolger iſt gar nicht berüdfthtigt. 
Bon da befaßt ſich bis auf 134 die Summe 
lung mit Friedrich Wilhelm III., während 
Friedrich Wilhelm IV. die Stüde bi8 152 ge 
widmet find. Alles Uebrige gehört der neuen 
Aera von Wilhelm I. an. Den Abſchluß macht 
von 231—260 der jüngfte Kampf Deutſch— 
lands wider Frankreich, und wir ftehen nicht 
an zu jagen, daß hier in gefchmadvoller Aus— 
wahl und Umficht die beiten Dichterftimmen 
im Chore vereinigt find. 

Sieht man auf Fülle des Stoffes, fo 
iſt fiir die hervorragenden Berfönlichkeiten aller: 
dings viel gegeben. Immerhin jedoch läßt die 
Zulammenftellumg manderlei zu wünſchen 
übrig. Diele Gedichte ericheinen, da fie nur 
in entferntem Zufammenhang mit der Preu: 
ßiſchen Geſchichte ftehen, als ſ. g. Lücken— 
büßer; ſo z. B. 97 Moskaus Brand, Napo— 
leons Abdankung 119 und Rüuckkehr von 
Elba 120; ganz davon abgeſehen, daß der 
Geiſt dieſer beiden letztern Gedichte antipreußiſch 
genug iſt. Wie aus der Inhaltsangabe erficht- 
lich, find einzelne Perioden ſpärlich oder gar 
nicht berüicfihtigt, andere über Gebühr breit 
angelegt, uud hier tft eine Maſſe geringfügigeg, 
anecdotenhaftes Material mithereingezogen. 
Für das Hiftoriiche Volkslied hat der 
Sammler gar feine Verwendung gewußt, ob— 
ſchon Ditfurth8 bezügliche Schriften Auswahl 
genug dafiir boten, Der Krieg von 1864 
und 1866 iſt zu Sehr fpeciell behandelt, und 
ohne Schaden für das Ganze fünnten aug 
diefen Abtheilungen Gedichte geftrichen werden. 
Unftreitig beffer hieße endlich der Titel: „Ges 
dihtfammlung zur Preußischen Geichichte, ins— 
befondere der neuelten.‘ So aber ift er zu 
anfpruch8voll, und befriedigt die Erwartungen 
nicht, zu denen er Anlaß gibt. Rn 
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Für Straßburgs Kinder! Cine Weih— 
nachtsbefcheerung von Deutfchlande 
Dihtern. Berlin, November 1870. 
Lipperheide. NB. Der Ertrag aud) der 
nah Weihnachten 1870 verkauften 
Eremplare iſt für die armen Kinder 
von Straßburg beftimmt. 2" far. 

Der patriotiiche Verleger, welder durch 


feine „Kieder zu Schu und Trug“ den Ber 
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einen zur Pflege im Felde verwundeter und 
erkrankter Krieger des deutſchen Heeres eine 
Einnahme von mehr als 3000 Thlr. zuge 
wendet hat, hat mit derfelben Uneigennügig- 
feit in vorliegender Sammlung „eine Weihe 
nachtsbeſcheerung von Deutſchlands Dichtern‘ 
— wir wiſſen nicht, mit weldhem Erfolge — 
für Straßburgs arme Kinder in's Werk ge: 
fegt. Zweiundzwanzig Dichternamen find in 
diefen elegant ausgejtatteten Sedezheften ver- 
treten; das einzelne Heft foftet je nach der 
Bogenzahl 21% bis 10 Sgr. Wir empfehlen 
die Sammlung, abgefehen von ihrem — aller- 
dings ungleichen — poetiſchen Werthe, Ichon 
um ihres milden Zweckes willen der thätigen 
Beachtung der deutſchen Baterlandsfreunde. 
Mehrere diefer niedlichen Hefte, wie Gerok's 
„Eichenlaub” und 9. Pröhle“s „Weder und 
Oden“ haben bereit8 eine zweite Auflage er— 
lebt. Die ganze Sammlung und mehr noch 
die ganze faum überſehbare Menge der durch 
die großen Creigniffe der Jahre 1870/71 herz 
borgerufenen poetiichen Erzeugniffe erinnert 
lebhaft an den liebevoll ermuthigenden Zuruf, 
mit dem Uhland i. 3. 1813 den von Fou— 
que, Kerner und. ihm felbft herausgegeben 
„Deutſchen Dichterwald“ - eröffnete: „Singe 
wen Geſang gegeben in dem deutfchen Dich— 
terwald; das iſt Freude, das ift Leben, wenn's 
von allen Zweigen ſchallt.“ 

Daß eine folhe Aera, wie die jüngft 
durchlebte, wo die überwallende Begeifterung 
ſogar kalte Herzen mit umwiderftehlicher Kraft 
ergriff, aud) mac einem poetifchen Ausdruck 
für ihr veiches und tiefes Gefühlsleben ſuchte, 
war zu erwarten, Und diefe Vorausſetzung 
hat fi) glänzend erfüllt. Jung und Alt, 
Vornehm und Gering, Neih und Arm, jedes 
Lebensalter, jeder Stand hat der großen Zeit 
fein Lied gefungen. Zur Witrdigung der ho- 
hen Bedeutung des VBolfsliedes für den Volks— 
krieg fünnen wir nicht umhin, bet diefer Ver: 
anlaffung auf den trefflichen Aufſatz „Volks— 
krieg und Volkslied“ in der Ev. 3. 1871 
Nr. 9 und 10 hinzuweiſen, aus welchem einige 
Säge hier ihre Stelle finden mögen. 

Wir find twenigftens, mie ſich nun her- 
ausgeftellt Hat, nicht umfonft eine Nation von 
Dichtern und Sängern geweſen. Wohl war 
e8 eine TIhorheit, von dem Idealismus deg 
deutjchen Liedes allein das Heil zu erwarten. 
Die Kernliever, das fröhliche Gefangleben auf 
hohen und im miedern Schulen, auf den Turn- 
plägen und in den Kafernen, umd vollends die 
politiihen Sängertage — das hat’8 allein 
nicht gethan. Dies müſſen nach den Erfah: 
rungen der letzten Jahre felbft die unheilbar- 
ften Soealiftern zugeben. Aber eine nativ: 
nale Macht ift umd bleibt dag deut- 
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ſche Lied doch unter allen Umftänden. 
Es hat auch Eifen. im Blut. Sein Antheil 
am der MWegbereitungsarbeit für das Jahr 
1870 ift ein ganz beträchtli—her. Sagen kann 
man freilich, wir würden auch ohne unfer 
Kederleben jo weit gefommen fein. Thatſache 
ift, daß wir nur unter feiner Mitwirkung fo 
weit gefommen find. Das vaterländiiche Volks— 
Lied hat mit der Zähigfeit eines perenntrenden 
Gewächles allen nationalen Witterungswechfel 
überdauert. Es ift ein Salz geworden für 
die deutjche Erde. Es hat wie ein Sauerteig 
die trägen Maffen in Gährung gejegt und 
erhalten. Es hat die nationale Temperatur 
gefteigert, den nationalen Blutumlauf beſchleu— 
nigt. Es hat dem dunfeln Drange des deut- 
fchen Herzens unabläffig ein klares Ziel vor: 
gehalten und namentlich den alten Aberglau- 
ben zerftören helfen, als ob wir von ©ott zu 
einem rein philofophifchen Dafein, zu einer 
ausſchließlich literariſchen Weltftellung präde- 
ftiniet feien mit der fpecielen Miffton, zum 
abjchredenden Beiſpiel für andere Völker eine 
Muſterwirthſchaft nationaler Zwietracht zu 


unterhalten. Nein, fingt fhon Mar von 
Schenkendorf: 
Ihr Sterne ſeid mir Zeugen, die ruhig 


niederſchaun, 
Wenn alle Brüder ſchweigen und falſchen 
Götzen traun, 
Ich will mein Wort nicht brechen und 
Buben werden gleich, 
Will predigen und ſprechen von Kaiſer 
und von Reich. 
Das Volkslied iſt aber auch als geiſtliches 
Lied wieder aufgelebt. Als der Altvater 
Arndt feiner Zeit an die Leiche des evange— 
liſch-lutheriſchen Kirchenliedes herantrat und 
ſprach: das Mägdlein ift nicht todt ſondern 
e8 fchläft, da verlachten ihn bekanntlich die 
aufgeflärten Zeitgenoffen. Aber, fagt Leſſing, 
wir haben nicht immer Necht, wenn wir lachen. 
Seit den Befreiungskriegen hat das deutſche 
Volk auch diejenigen feiner Volkslieder, in 
welchen es befennt und bezeugt feine heilige 
Liebe zum Evangelium, in ihrer urfprünglichen 
Herrlichkeit fich wieder zu eigen zu machen 
verfucht. Und wahrlich nicht zu feinem eigenen 
und des Baterlandes Nachıtheil. Denn der 
gute Chrift kann nie der ſchlechte Deutjche, 
und der gute Deutjche kann nie der Tchlechte 
Chrift fein. Die nationale Bedeutung des 
wieder zu Einfluß und Ehren gefommenen 
deutjchen Kirchenliedes hat fi am intenfiv- 
ften naturgemäß im denjenigen Schichten des 
Volkes geltend gemacht, die e8 überhaupt noch 
nicht unter ihrer Menſchenwürde halten, durch 
die Lieder eines Heinrich von Laufenberg, eines 
Luther und Gerhard mit dem 15., 16, und 


— 
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17. Jahrh. in geiftlihen Contact zu treten. 
Aber, wie das ja von den Segensftrömen der 
Kirche überhaupt gilt, der überquellende Lie- 
derſegen iſt in feiner ftillen und ftetigen Wir- 
„ fung indireet aud denen zu gut gefommen, 

die nichts darnach gefragt haben. „Wenn dar 

her die Geicichtsforfchung dereinft verfuchen 
wird, all die zahlreichen idealen und ethischen 
Vactoren bloßzulegen, durch deren Zuſammen— 
wirken der große deutiche Volkskrieg des Jah— 
res 1870 im jeiner abjoluten Cinzigartigkeit 
unfererjeit8 zu Stand und Wefen gefommen 
it, jo wird fie auch mit dem deutfchen Volks— 
liede, dem weltlichen und geiftlichen, zu rechnen 
haben. Dafjelbe hat an feinem Theile dazu 
mitgewirkt, daß diejer Krieg ein einiges deut- 
ſches Volk fand, das den unbeugfamen Willen, 
die moralische und phyfiihe Kraft und den 
Heldenmuth des weltüberwindenden Glaubens 
beſaß, ihn fiegreich Hinauszuführen mit Gottes 
Hülfe.” — Nach diefen allgemeinen Bemer— 
tungen wollen wir nun die einzelnen Dichter 
diefer Collection einer ſummariſchen Mufte- 
rung unterziehen. 

1. Wir ftellen voran: Karl von Hol 
tei’8 „Lieder eines Alten“ Br, 21% 
Sgr. Sein erſtes Lied ift überjchrieben 
„Straßburger Tannenbäumchen“ und kann 
füglic als Widmung und Deutung der ganzen 
Sammlung betrachtet werden: 


... er denkt nicht der „Straßburger 
Tanne“, 
Don der und Friedrich Nüdert fang, 
Und deren heiliges Vermächtniß 
Prophetiih uns zum Herzen flang? 
Erfüllen fol ſich was der Meifter 
Dereinft erfleht für Deutfchlands Recht, 
Durd Blut und Thränen blidt die 


Hoffnung 

Auf das nun folgende Geflecht. 
Euch Kindern ift es vorbehalten, 

In eure Hände ſei's gelegt, 

Im Frieden friedlich zu vollenden, 

Was wilder Krieg erjt angeregt. 
Branzofen wurdet ihr geboren, 

Doc deutſch begrüßet euch die Zeit, 

Sie mahnt an alte ſchönre Zeiten; 

Hört ihr den Auf? Seid ihr bereit ? 
Nein, Kinder, ihr könnt's nicht begreifen, 

Erfaſſen's doch die Aeltern nicht, 

Durh Liebe jih verftändlidh 


maden 
Iſt Deutſchlands erfte nädfte 
Pflidt... 


2. Iulius NRodenberg, Krieg 
und Friedenslieder, Pr. 5 far. 
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Borangeftellt ift ©. 7—23 ein fehr in- 
tereffantes „Tagebuchblatt“ vom 30, Septbr. 
1870: „Auf den Trümmern Straßburgg", 
welches die friichen Eindrücde eines Beſuches 
der unglüclichen Stadt unmittelbar nach ihrem 
Falle wiedergibt. Es folgen I, unter der 
Rubrik: „Trutz Frankreich!“ 6 Helena- 
lieder zum 18. Oct. 1857, veranlaßt durch 
die von Napoleon III. als Köder dargebotne 
„Helenamedaille“ — vorxtrefflich; IL. 1866. 
Das Lied vom Kaiſer () u. a.; II. Zwiſchen 
Krieg und Frieden; IV, 1870: „Nach Pa— 
ris“! und „Straßburg“. Die Schlußftrophe 
des letzten Gedichtes lautet: 

Komm denn, Gebeugte du von Gram und 
Schmerz, 

Deutichland, die Mutter, ruft ihr Kind 
an's Herz; 

Und dort erwach, von unfver Lieb’ um— 


‚geben, 
Zur alten Heimath und zum neuen Leben! 


3. Albert Träger, Sechs Zeit- 
gedichte 1870. Br. 21, fgr. 

Nicht ohne manche poetische Schönheit, 
aber theilweile noch unvergohrner Moft, wie 
namentlich Nr. 5 zeigt, der Prolog zur 
Schiller und Robert Blum-Feier 
des Berliner Arbeitervereind. Hier werden 
Schiller, Rob. Blum und Luther () 
als gleichartige und coordinirte Größen zu: 
fammengeftellt (warum nicht auch der ebenfalls 
am 10, Nov, geborne Scharnhorft ?) mit den 
Schlußverſen: 

Hell hebt der deutſche Morgen an: ein 
Bolf, das folder Männer Drei 

An einem Tage feiern kann, ift einig es, 
dann ift es frei! 

Wir Iaffen die übrigen betheiligten Did: 
ter in alphabetischer Reihe folgen, 

4, Sriedrid Bodenftedt. Zeits 
gedidte. Pr. 5 far. 

Diefe Gedichte find von echter Begeiſte— 
rung durchweht. „Ich weiß“, jagt der Berf. 
©. 24, „Millionen mit empfanden Was zur 
Begeifterung mid entfaht — Durch mich iſt 
nicht dies Lied entftanden; Mein Volk hat 
mein Gedicht gemacht.” In dem Gedicht : 
„An meinen Gotthard beim Ausmarſch nad) 
Frankreich” Hat ung ©. 26 der allzufitäne 
Tropus mißfallen: „Nie [ch wärze Blei und 
Pulverdampf Dein befferes Gefühl!” Am 
befannteften geworden ift wohl gleich das erſte 
diefer Gedichte, Auf Frankreichs Kriegser— 
klarung: „Franzoſen, Franzoſen! den Tag 
Habt in Acht, Wo die Krieger aus Deutſch— 
land heranziehn zur Schlacht!“ und die humo⸗ 
riſtiſche „Feldinſtruction über die Zuaven. 

20* 


208 


5. Karl Gerof’s Eichenlaub. 
Pr. 5 fgr., 
ift uns leider nicht zu Geſicht gefommen; doc) 
erfegt ſchon der Name Gerof jede Necenfion. 

6. Rudolf Gottſchall, Kriegs 
lieder. Pr. 5 far. 

Wer kennt nicht das prächtige, hinveißende 
Reiterlied: „Den Fuß in den Bügel — 
wer reitet mit ? Dem Erbfeind gilt der kühne 
Ritt.“ Aber auch das „Kriegslied“ ar der 
Spitze der Sammlung, desgl. „ver Schild der 
deutjchen Ehre‘, An Victor Hugo, Der Pro— 
log zur Schillerfeier gefprohen im Leipziger 
Stadttheater am 9. Novbr. 1870, u. a. ftehen 
dem erfterwähnten Gedichte würdig zur Seite. 
Nügen müffen wir dagegen in dem „Requiem“ 
©. 33 den Ausdind: „Die ver Schlad> 
tengott verkllärt“ xc. 

Zeit: 


7. Hermann; Öriebjen, 
ftimmen. Pr. 24, ſgr. 

Zwar haben wir uns im erften Gedicht 
„Das Bolt in Waffen“ aus dem Frühjahr 
1863, wo der Verf. tagt: „So laßt mich frei 
nach meinem Herzen wählen Und auf die Zur 
funft richten mein Gebet!” vergebens nad 
einem Öebetswort umgejehen. Doch hat uns 
das unmittelbar folgende vortrefflihe Te 
Deum laudamus vom 18. Det. 1863 gezeigt, 
daß der Berk. auch beten kann. Beſonders 
angelproden hat uns nod: „Auf der Burg 
zum Stein“, desgl. „Auf dem alten Zoll“. 
Zündend gewirkt hat das von Carl Gram— 
mann für Atimmigen Männerchor in Muſik 
gefegte Blut und Eijen, am 16.8Juli 
1870. 

8 Julius Groſſe, Wider Frank 
reich. Altes und Neues, Pr. 5 fer. 

Diefer Dichter gehört bekanntlich neben 
Seibel und Freiligrath zu denen, deren Kriegs— 
liedern K. Janicke in feiner literarischen 
Studie „Das deutſche Kriegslied“ (Berlin 
1871) den erſten Preis zuerfennt. Wir wol- 
len ihm diefen Ruhm auch micht ftreitig 
machen‘, können aber doc nicht umhin die 
Bermeljenheit zu vügen, welche ſich in den 
Schlußzeilen des übrigens fo preiswürdigen 
„Generalmarſch“ ausipricht : 

Hilf Blut und Eifen, und was helfen kann! 
Erit nad dem Siege (!) laßt uns beten! 
Tambour ſchlag an! — 

Einigermaßen gefühnt hat dev Verf, dies 
unbedachtſame Wort dur das Lied ©. 28: 
„Mit Gott“. Ebenſo verkünden „Ihe habt's 
gewollt“ und „Un Frankreich J. und IL,“ in 
Hangvollen Zerzinen die über Frankreich her- 
einbrechende göttliche Nemeſis. 
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9. Wilhelm Jenſen, Lieder aus 
dem Jahre 1870. Pr. 5 far. 

ALS verwerflich müfjen wir das erite 
Lied bezeichnen: „Von droben jprüht ein heis 
Ber Negen“, welches ung durch Ton und In— 
halt leider zeigt, daß der Verf. am feinem 
Shriftenglauben Schiffbruch gelitten hat. 
Schön und finnig fnüpft dagegen „Der Ueber- 
fall im Bade“ an Uhlands befanntes Gedicht 
an; nicht minder. finnig wird „Ein altes 
Wort”, wonach „ein Kaifer wird aufs Neue 
um Germania frein, Wenn zum legtenmale 
die Türken Ihre Nofje tränfen im Rhein“ 
als dur) die Turkos erfüllt nachgewieſen. 

Trefflich ſchildert „1814 und 1870“ vie 
Gefühle, die des greifen Königs Druft beive- 
gen mochten, da er jest, mit Alldeutſchlands 
Heere, im Angefiht der troßigen Hauptitadt 
ftand, in die er 1814 als junger preußischer 
Prinz mit eingezogen. Sinnvoll knüpft „Der 
2. September 1870“ an die zwei im Schwa— 
benland aufragenden Gipfel, den Staufen und 
den Hohenzollern, als Träger der Geſchichte 
des deutſchen Reiches, die Deutung: / 


„Daß ein Zollern an Frankreich die Rache 
vollſtreckt, 
Das Gericht für den Letzten der Staufen!“ 


10. Hermann Lingg, Zeitge 
dichte. Pr. 21, fgr. ae 

Auch diefe Kleine Sammlung trägt den 
Stempel echter Dichterweihe, Belonders an— 
geiproden hat ung Nr. 2 „Zum Andenken 
Sheodor Körners” und Nr. 6 „Ablöfung“. 
Das legte Gediht „Ber Wörth”, welches den 
Ackersmann befingt, „der hinter dem Pflug 
Das Pferdegeipann trieb und umwarf die 
Schollen; Ob auch darein, mande Kugel ihm 
Ichlug, Ihn kümmerte wenig das Blitzen und 
Rollen” — zeigt uns, wie der echte Dichter 
am Liebften verweilt bei den rührenden ab- 
I des Kampfgetümmels pielenden Epi— 
oden. 


11. Oswald Marbach, Das 
Halljahr Deutfhlande Klänge und 
Lieder, Pr. 10 fgr. — 

Der Verf., welcher mit Ausnahme des 
„Anhangs“ für ſeine Poeſieen die Sonetten— 
form gewählt hat, gruppirt dieſelben unter die 
Ueberſchriften: Fruͤhling, Sommer, Herbſt, 
Siegerkranz. Als beſonders gelungen glauben 
wir notiren zu dürfen: IX, Tod fürs Vater 
land, XII. Wo liegt der Rhein? XXVI. 
Empire, XXXI. Germania, XXXIX. Auf 
nad) Paris! L. Deutſchlands Grenze. LIV, 
Die deutjche Bühne, fowie den ganzen „Sie— 
gerkranz“, einen kunſtvoll gewundenen Sonet- 
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enkranz, LVII—-LXXI zum Preiſe Köni 
Wilhelms und ſeiner Diener. i 
Rühmend müffen wir im Gegenfag zu 

den meiften übrigen bezüglichen Dichten her— 
vorheben, wie der Verf, nachdrücklich mahnt: 


„Drum follt ihr Gott allein die 
Ehre geben 
Und Seine Rechte halten, daR im Lande, 
Das Er euch gab, ihr mögt in Frieden 
wohnen.” 

Aus demſelben Geift iſt aud im Anhang 
das „Siegeslied“ und das Schlußgebet geboren. 
= Merkwürdig ift im Anhang die „Prophe— 
zetung aus dem Jahre 1864” und das aus 
derjelben Zeit ſtammende Gedicht: „Empor!“ 
Tadeln müffen wir ©. 23 den Ausdrud „den 
Schmetterling der Freiheit jagen; ©. 32: 
„Die Rofje wiehernd in die Lüfte Elettern“; 
©. 33: „Am Boden ſchleppt's (das franzöſi— 
ſche Volk) fein blutiges Gekröſe“, beſon— 
ders aber S. 28 die Anrede an Napoleon: 
„Baſtard von Frankreich! Schuftiger Im— 
perator! ... Der Schakalhunde würdig— 
ſter Dictator!“ Einer nähern Begründung 
unſeres Tadels glauben wir in dieſem Falle 
überhoben zu fein. Indeſſen: Ubi plura 
nitent cet. 

12. Alfredo Meißner, Zeitklänge. 
1870. Br. 21, far. 


Bon den hier mitgetheilten 5 Gedichten 
heben wir befonders das exite „Bor der Ent— 
ſcheidung“ (gejchrieben zwer Wochen vor Se: 
dan) und das dritte „Straßburg ift unſer“! 
hervor. Doc findet fi) in dem erftern ©. 9 
eine ſprachliche Incorrectheit: „trete als 
Imperativ ftatt „tritt !” Die poetiiche Straf— 
predigt: „An die Deutjch-Defterreicher” (Aug. 
1870) halten wir im Hinblick auf deren noto- 
riſch deutjch freundliche Haltung während des 
Krieges für nicht gehörig gerechtfertigt. Anders 

freilich, mag es fid) damals mit der Stim— 
mung der Regierung verhalten haben. 


13. Guſtav von Meyern, Zeit: 
gedichte. Pr. 5 far. 

Bierzehn Gedichte, unter denen wir bes 
fonder8 hervorheben Nr. 2: „Herunter vom 
Sattel den Keiter, Dir feurig franzöfiiches 
Kopf” Nr. 3: „Sie haben dich lange ver: 
achtet, Du armes deutihes Land ꝛc. Nr. 5: 
„Die Schmiede von Weißenburg”, Nr. 12: 
Das tief und zart empfundne Traumlied “Die 
Kinder der Nacht” Aus Nr. 7: „Es ftreiten 
nicht mehr Cabinette“ ꝛc. notiven wir (S. 22) 
den guten Rath, welcher auch zur That ge 
worden ift: „Hinweg mit den Diplomaten, 
Der Sieger behauptet fein Recht; Es rächen 
fi) halbe Thaten am fünftigen ganzen Ge— 
ſchlecht.“ (Schluß folgt.) 
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Kunſt. Nunftgeſchichte. Muſik. 


Viſcher, Fr. „Der Krieg und die 
Künſte“. DVortrag, am 2. März im 
Saale des Königsbaues zu Stuttgart 
gehalten. XVI u. 55 ©. Stuttgart, 
1872. J. Weife. 20 fgr. 


Wenn einer Arbeit von 55 Seiten eine 
Borrede von faſt 12 Seiten vorausgeſchickt ift, 
jo verlangt, diefe Schon durch ihrem Umfang 
nicht ganz ignorirt zu werden, und wirklich tft 
dag dem obengenannten Vortrag vorausge— 
ſchickte Vorwort in mancher Hinficht weſentlich 
zur rechten Würdigung des Folgenden, anderen- 
teils aber enthält daſſelbe Schr beherzigens- 
werthe Kegeln für die Anlage und Ausarz. 
beitung einer Rede überhaupt, jo daß ſchon 
aus legterem Grund diefe Einleitung verdient 
gelefen zu werden. — Der Verf. ift der An— 
ficht, daß eine Rede im eigentlichen Sinn des 
Wortes nicht gedrudt werden dürfe, da fie 
durch das finnlihe Medium der lebendigen 
Stimme wirfe und nur in ihm lebe und daß 
Streben nach lebendiger Wirkung das erfte 


Geſetz für den Redner bleibe. Darum dürfe 


auch eine Nede nicht völlig niedergejchrieben 
und auswendig gelernt werden: innerhalb 
einer forgfältig gegliederten und dem Gedächt— 
niß eingeprägten Dispofition müffe dem Ein- 
fall des Moments, dem friſch aus dem Inneren 
quellenden Worte freier Raum in vollem 
Maße bleiben. Der Hauptzwed der Rede fei 
zu bewegen, nicht zu belehren. Was ihn ver— 
anlaßt habe, diefe Rede trogdem dem Drud 
zu übergeben, fpricht er in launiger Weiſe in 
folgenden Worten aus: „— ich habe nur die 
Bitte, man möge Nachficht üben, wenn Einer, 
der fih Mühe gegeben hat und durch den 
Kobold Heiferfeit um die Frucht diefer Mühe 
betrogen ift, fi) von der Menschlichkeit bes 
fehleichen läßt, befagtem Kobold dafür, daß er 
ihm feine Rede todtgeichlagen hat, nachträglich 
einen Stoß mit dem Preßbengel zu verſetzen.“ 
— Das Niederfchreiben der Rede brachte aber, 
wie der Verf. weiter ausführt, nothwendig bet 
genauerer Erwägung von Yorm und Inhalt 
eine Dehnung. mit fich, fo daß die Arbeit 
nun einen größeren Umfang erhielt, als fie 
beim mindlichen Vortrag hatte. Zum Schluß 
der Einleitung folgen dann nod) einige Worte 
über unvermeidlihe Auslaffungen, daß die 
Arbeit feine Vollſtändigkeit beanſpruchen könne 
und wolle, da das Zeitmaß eben eine ſtrenge 
Beſchränkung geboten ꝛc. 

Verſuchen wir nun den Inhalt der Rede 
in kurzen Zügen wiederzugeben. Zunächſt 
nimmt der Bert. feinen Standpunkt vom Krieg 
aus, blickt von da auf das Schöne, die Kunſt 
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hinüber, unterfucht, welchen Stoff er ver 
äfthetifchen — biete, und bald die eine 
bald die andere der Künſte gibt ihm Beiſpiele. 
So führt er der Reihe nach folgende Sätze 
aus. Auch das Schreckliche des Kriegs hat 
ſeinen äſthetiſchen Reiz, aber größer iſt die 
Wirkung, wenn wir von dem Bilde der Zer— 
ftörung zu dem der zerftörenden Kraft hin- 
übergeleitet werden, und auf _ dem dunkeln 
Grunde des Leidenz hebt fich die ſinnliche 
Kraft und Heldenfchönheit um fo gewaltiger 
vor unferen Augen. Selbſt der unaufhaltiame 
Sturm und Stoß der Maſſen vereinigt bie 
tätigen Kräfte zu einer gehäuften und dadurch 
für Auge und Phantaſie um fo gewaltigeren 
Wirkung. Dann geht er über zu der Wir— 
fung des Kampfes auf die Seele, die im höch— 
ften Aufſchwung der Kraft den Tod nicht 
jcheut, den Heldentod für das Vaterland ale 
ein Glück preift, und wie Freunde eng verbun- 


den diefen Tod zufammen wählen; wie es. 


dann aber noch “eine Erweifung der Willens- 
kraft im Kriege gibt, die mindeftens fo groß 
ift wie der Muth im vollen Kampfe: die 
Ruhe des Feldherrn mitten im Feuer, das 
unerſchüttlerliche Ausharren im Angeficht des 
ringsum mähenden Todes, wenn e8 gilt feit- 
zuftehen und ftill zu warten. Noch wird 
dann hervorgehoben, wie die Schredniffe des 
Krieges die Seele nicht verbüftern, fondern die 
Stimmung des Tapfern frei und heiter ift. — 
Läßt der Krieg aber einerfeitS die Kraft er- 
Icheinen, fo fchafft er ja wahrlich auch eine 
Welt voll Yeiden; die Kunft aber, der Genius 
des Schönen folgt ihm auch auf diefem Lei- 
denswege. Denn Leiden rührt zum Mitleid, 
Mitleid aber ift Schön, und das Rührende ift 
fein Heiner Theil des äfthetifchen Empfindungs« 
gebiete8. Die finftere Seite de8 Kriegs wird 
durch diefe ſanfte und tiefe Seelenregung in 
das verflärende Licht des Schönen gezogen, 
Er bringt das Weh des Abjchieds, er zeigt 
die pflegende, heilende, tröftende Thätigfeit der 
Liebe und mit dem Erbarmen dev Menfchlich 
feit kehrt in die Stätten der Krankheit und 
de8 Todes der Engel des Schönen ein. — 
Die langen Tage einer Belagerung, nieder- 
drüdende Entbehrungen werden vergelfen, und 
es kommt der Siegeseinzug. "One Krieg 
fein Siegesfeft, nicht jene Freundenthränen, 
— und das Jauchzen „im wimmelnden 
olke“. 

Dann verändert der Verf. ſeine Stellung 
und durchwandert die Reihe der Kunſtgebiete 
mit der Frage, wie ſich ihre Formgebung des 
gebotenen Stoffes bemächtigt. Die Baufunft 
und die für das Thema wichtigere Bildhauer 
kunſt berührt er nur mit wenigen Worten, 
beipricht aber dann um fo eingehender die 
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Malerei, und in dieſem Theil liegt der Schwer⸗ 
punkt der ganzen Arbeit. Nachdem die Vor— 
theile hervorgehoben find, welche fir Darſtel⸗ 
{ungen aus dem Kampf und Kriegsleben der 
Malerei vor der Skulptur zu ftatten kommen, 
erörtert er, wie ein Schlachtenbild fein muß, 
um den Anforderungen der Kunft zu entipre- 
chen. Sehr treffend find hier wieder die Be— 
merfungen über die Vortheile, weldie der Ma— 
ferei der Kampf in der alten Zeit und auch 
noch im Mittelalter vor dem modernen Kriege 
bot, wie dennoh auch hier noch ein Kunſt— 
wert möglich ift, und wie der Maler, wenn 
e8 ihm jchwer wird eine Schlacht zu verge- 
genwärtigen, doch das Vorher und Nachher 
ur Darftellung wählen und fo ein Kunſtwerk 
haften fan. Ar das Schlachtenbild reiht 
ſich denn das eigentliche militäriſche Genre— 
Bild, das feinen Stoff aus dem Soldatenle— 
ben außer dem Kampfe nimmt. Dieſe Er- 
örterungen find gefnüpft an eine Beſprechung 
der verschiedenen deutjchen und ausländischen 
Schlachtenmaler, manche werden kurz charak⸗ 
teriſiert, den wichtigſten Productionen eine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt, Fehler ge— 
rügt ꝛc.; — eine eingehendere Charakteriſtik der 
Kuͤnſtler auf dieſem Gebiete aus der Feder des 
Verfaſſers wäre wohl ſehr willkommen. 
Indem dann zur Poeſie übergegangen 
wird, welche den Krieg zum Inhalt hat, wird 
zunächſt das Epos erwähnt und Homer neben 
des Nibelungenlied geftellt. Hier ſehen wir 
num nicht ein, weßhalb Homer auf einer hal- 
ben Seite abgethan, dagegen den Inhalt des 
Nibelungenliedeg auf 4 Seiten vorgeführt 
wird, zumal der Verf. jelbit ©. 34 jagt: 
Unferer Heldenfage ift nicht die Gunſt wieder: 
fahren, daß der Stoff von jo fünftlerifcher 
Hand geformt worden wäre, wie der griech: 
fchen“, — ein Satz, der freilih auch noch 
einer näheren Motivierung bedürfte. Daß 
dann noch Goethes Hermann und Dorothea, 
und zwar diefe Dichtung allein, angeführt wird, 
fcheint mir für das Thema nicht ——— 
gründet. Dagegen ſtimmen wir dem Verf. 
bei in feinen Bemerkungen über die Kriegs— 
Igrif, in der Kunſt- und Volfspoefie oft To 
ſchön verbunden erfcheinen. Auch der Meufit 
wird hierbei kurz Erwähnung gethan, und 
bildet dann den Schluß biche Theis eine 
Betrachtung der drei vorzüglichften Dramatifer, 
die im Kriegszeit und Kriegsleben ſich bewegen, 
des Aeſchylos, Shafefpeare und Schiller, mit 
vielen fchönen und treffenden Bemerkungen. — 
Daß denn noch auf 8 Seiten eine eingehende, 
theilweile etwas politifierende Beiprehung des 
legten Krieges folgt, fcheint mir wieder nicht 
genügend motiviert, da der Verf, ja felbft ges 
fteht, daß er fich Hier noch auf feine großen 
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Werke dev Kunft berufen kann, wenn er auch 
Ihon im Eingang der Rede diefen Excurs 
andeutete und zum Schluß ihn dem exften 
Theil de8 Themas etwas näher rückt mit den 
Worten: „Zeigen wollte ich, daß der Krieg, 
ein Schaufpiel des Grauens, ein Verbrechen 
am der Menjchheit, wenn frevelhaft begonnen, 
Ihön und erhaben wird, wenn er ein heiliger 
Bertheidigungskrieg ift, wenn die Zwietracht 
jehweigt, wenn ev mit ſoviel Weisheit" und 
Menjchlichkeit als Stärfe und Tapferkeit ge: 
führt wird, wenn er durch den Sieg die Ehre 
und Macht einer Nation begründet.” — 

In Betreff der Form fer erwähnt, daß 
der Ausdruck an einigen Stellen etwas über: 
Ihwänglich und übertrieben ift, wo wir ihn 
einfacher und natürlicher wünſchten. Hierher 
“ gehört auf ©. 34 der Paſſus über das Ni: 
belungenlied: „— durch diefelbe Weite des 
Umfangs erhält das allgemeine Streben eine 
Bedeutung von Unendlichkeit, gemahnt uns wie 
Weltuntergang, wie Götterdämmerung, 
und furchtbar waltet das Schickſal.“ Hierher 
rechne ich auch die Schilderung Hermanns auf 
S. 35: „Denn wie Heftor fteht hier diefer 
Hermann aufgerichtet, — nein, wie Hermann 
der. Deutiche, denn nicht umſonſt trägt er ja 
diefen Namen —, und wie aus Propheten- 
mund, als ahnte er, als ahnte der Dichter, 
was wir Enfel Großes erlebt haben, ſpricht 
er die mannhaften Worte: Dieß iſt unfer! 
Sp laßt uns jagen ꝛc.“ — In dem Ausdrud 
auf ©, 1: „ih werde mich ganz ſäch lich 
halten” wäre beffer die im diefer Verbindung 
übliche Form „ſachlich“ gebraucht worden. 
In den Worten auf S. XIU der Vorrede. 
„eine Kede ift ein fürallemal feine Schreibe" 
iſt die Bildung des legten Wortes zu fühn, 
als daß e8 gefallen könnte. — Im Uebrigen 
befennt Neferent zum Schluß nochmals aus- 
drüdlih, daß ex aus der Lectüre obiger Schrift 
eine reiche Anregung gefchöpft hat, und möchte 
diefelbe allen Freunden der Kunft auf das 
Befte empfohlen haben. 

Dr, Heußner. 


Dohbert, Dr. Ed. Die Daritellung des 
Abendmahls durch die byzantiniſche 
Kunſt. gr. 8. 66 ©. Leipzig, 1872. 
E. N. Seemann. 20 ſgr. 


Eine Brochüre, die uns zum Danke ver— 
pflichtet, denn der Verf. beleuchtet hier einen 
Gegenſtand, der nicht nur für die chriſtliche 
Kunſt, der auch für das kirchliche Leben von 
höchſter Wichtigkeit iſt, deſſen Darſtellung in 
den einzelnen Perioden der Kirchengeſchichte 
uns guskic einen tiefen Blick thun läßt in 
den Grad, in welchem einzelne Zeitläufte die 
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Bedeutung des Abendmahles erfaßten. Der 
Verf. hat fid) ſpeziell die Durchforſchung der 
byzantiniſchen Darftellungen erwählt und zwar 
zunächft im Gegenſatz gegen Riegel's Bud: 
„Weber die Darftellung des Abendmahles be 
ſonders in der tosfaniichen Kunſt.“ Derfelbe 
berührte hiebei allerdings mehr nur gelegent- 
lich die Arbeiten der byzantinischen Kunſtpe— 
viode, hat dieß aber im einer Weife gethan, 
daß er zur Correktur feiner Behauptungen 
herausforderte. Er ſprach nur von der fon- 
ventionellen Schwäche Diefer Kumft, er fah 
in ihren Leiftungen geheimnißvolle Hinterge- 
danfen und ſymboliſierende Neigungen der 
Künftler. Dem byzantinischen Geifte, fagt ex, 
fam es nicht auf einfache Darftellung wie 
TIhatfahen an, vielmehr übertrug ex feine 
Neigung, dogmatifchen Geheimniffen bis in 
ihre feiniten VBerborgenheiten jelbft mit Spitz⸗ 
fündigfeit und Sophifteret nachzufpitren, auch 
in die Kunft. Dem gegenüber macht nun 
Dobbert geltend, daß Jener eigentlich byzan— 
tiniſche Darftellungen gar nicht gefannt habe, 
daß er diejenigen Bilder, welche ex als byzan— 
tiniſch bezeichnet, gar nicht als folche habe 
aufführen dürfen, da die von ihm gejchilderten 
entweder unter abendländifchem Einfluffe und 
im Decidente, oder von romaniſchen Künftlern 
ausgearbeitet. jeien. Wir müfjen dem Verf. 
hierin durchaus Recht geben, nnd danken e8 
ihm, daß er nun uns wirkliche byzantiniſche 
Darftellungen” des Abendmahles vor’ Augen 
führt und daran die wirklichen, nicht blos ein- 
gebildeten Eigenthümlichkeiten der byzantini— 
Ihen Kunft zeigt. Durch eifrige Nachfors 
Ihung in der Petersburger Bibliothek, durch 
forgfältigesg Studium der in Rußland über 
die altficchlihen ruſſiſchen Denkmäler erſchie— 
nenen Schriften, durch gründliche Einficht- 
nahme der reihen Mintaturen-Schäge der 
Munchner Staatsbibliothef ift cs ihm gelun— 
gen, ung eine fo veiche. Meberficht über wirk— 
uͤch byzantiniſche Abendmahls-Darſtellungen 
zu geben, daß wir ums ein ſolides Urtheil 
uͤber die Eigenthümlichkeit dieſer Kunſtperiode 
verſchaffen können. Da ſehen wir nun, daß 
e8 jener Kunft eigen war, den Abendmahls— 
tiſch halbrund darzuftellen, Chriſtus ift ge— 
wöhnlich an der linken Ede des Tiſches ges 
lagert, Judas erſcheint nicht iſolirt, fondern 
mitten im Kreiſe der Jünger. Er kommt zu 
der Anficht, — ob diefe freilich ftichhaltig iſt, 
bedarf noch genauerer Unterfuhung — daR 
der Drient den Text des Matthäus, des 
Apoftels des Oftens, vor Augen hatte, wäh— 
vend der Deeident den des Johannis-Evan— 
geliums der ‚ünftlexifchen Darftellung der Ver= 
rathsverfündigung zu Grunde legte. Er findet 
als Unterfchied zwischen der Kumftentwidlung 
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des Morgenlandes und Mbendlandes, dag in 
letzter fich je länger, je mehr ein freierer, in— 
dividueller Geiſt geltend machte, der Die 
Künftler zu felbftändigen originellen Werfen 
trieb, während in der byzantinischen Kunft 
gerade im Gegentheil die Freiheit immer mehr 
beihränft wird, bis die typische Auffaffung die 
individuelle gänzlich. itberwuchert; aber er hebt 
auch hervor, daß man diefer Unrecht thue, 
wenn man ihr, namentlih in ihren früheren 
Schöpfungen und in den Werfen, welche für 
den Privatgebraud bejtimmt waren, jegliche 
fretere Kunjtbewegung abjpreche. Die eigent: 
lich Hiftorifche Darftellung des Abendmahls 
läßt er mit dem 6. Jahrhundert beginnen, wo 
die eigentlihe Communto noch al8 die Haupt» 
fache erſcheint, bis dann fpäter die Kunſt fi 
hauptiählih an jenen dramatiſch wirkfamen 
Moment der Ankündigung des Verraths hielt 
und diefen in verjchiedeniter Weile zur Dar- 
ftellung brachte. Die mitgetheilten Holzjchnitte 
und die genauere Beichreibung vieler einzelner 
Bilder machen das Werk für den Kunftfreund 
beſonders wichtig. E. 


Liſzt, Franz. Robert Franz. kl. 8. 
56 ©. Leipzig, 1872. Leuckart. (Ab- 
drud eines Auffages aus der „Neuen 
Zeitſchr. f. Muſik“.) 10 for. ; 


Mögen Mufitreformer auch noch fo ver- 
ehrte Richtungen einschlagen: Franz Lilzt ift 
(S. 8) überzeugt, daß fie nicht deßhalb, fon- 
dern nur weil fie noch zu den Lebenden ge: 
hören und nur weil fie e8 anders, nicht weil 
fie es jchlechter machen, al8 die alten Meifter, 
den „unaufhörlihen Verbannungsdekreten und 
Anathemen“ ausgejegt find. So trefflich aber 
die lebenden Muſiker, jo vermwerflich find die 
lebenden Kritiker; denn ihr Studium der alten 
Meister ift ein „oberflächliches", und „niemals“ 
begeben fie Sic) auf den Standpunkt des kri— 
tifirten Künstlers, um feine Intentionen ver— 
ftehen zu lernen. Dadurch ſchaden fie aber 
der Kunftentwidlung, weil „Ichaffende Natu— 
fren” (man denfe an Rich. Wagner) „gerade 
durch ihre Beſcheidenheit leicht in Zweifel 
an ſich felbft gerathen.“ 

Wuas dieſe Diatribe als Einleitung zu 
einer 
Fra.nz ſolle, iſt uns unerfindlid. Rob. Franz, 
gebe 1815 zu Halle, hatte feine Luſt zu den 
alt n Sprachen, widmete fich Lieber der Mufif, 
ftudirte diefe unter Friedrich Schneider, ward 
Organiſt in feiner VBaterfiadt, machte fich durch 
Herausgabe und Arrangement vieler Compo— 
fitionen von Seb. Bad) und Händel verdient, 
und componirte nebenbei Lieder von Eichen: 
dorff, Geibel, Lenau, Heine u. a., im ganzen 
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24 an Zahl, die in der Art der mehr decla- 
matoriſchen als melifchen Behandlung ſich an 
Schumann's Weiſe anichloffen, und Freunde 
fanden und weiter finden werden unter denen, 
welche ar diefer Art der Behandlung ihr Ges 
fallen finden. Diefer einfache Lebenslauf eines 
recht wackern umd verdienten Mannes wird 
num von Ir. Liſzt aufgebaufcht zur Geſchichte 
eines verfannten Genies. Die Gymnaſial— 
ftudiet werden als die „Jogenannte ernfte 
Seite des Jugendlebens,“ die „zum Erlangen 
eines wohlgefirnikten, wohlftylifirten behäg— 
lichen Philiſterthums“ führen, verjpottet, das 
Berlaffen des Gymnaſiums als eine moraliſche 
Helventhat Hingeftellt; auch Fr. Schneiders 
contrapunftifcher Unterricht wird als Pedan— 
terie dargeftellt, von welder der Genius bes 
Schülers ſich ſofort frei gemacht habe; „die 
Form, die man ihm als Wefenheit der Kunft 
gezeigt hatte, verlor für immer in feinen Au— 
gen ihren unantaftbaren Charakter.” Eman— 
cipation von Form und Negel — darin be= 
fteht ja nach) der Meinung der Jufunftsmufifer 
die wahre Kunft. Ob aber Rob. Franz Ur- 
fache hat, für eine, ſolche Biographie dankbar 
zu fein, möchten wir bezweifeln. 


Schoöberlein, Dr. Ludw. Schak Des 
liturgifgen Chor: und Gemeindeges 
fangs nebſt den Altargefängen in der 
deutjchen evangelifchen Kirche — unter 
der mufilalifchen Redaktion von Friedr. 
Niegel für den Gebrauh in Stadt- 
und Landfirchen herausgegeb. 3. Band. 
7. Liefg. gr. 4. Göttingen, 1868 bis 
1872. Bandenhoed und Ruprecht. 
1"; thle. Ve 


Die fiebente Lieferung dieſes 3, Bandes 
ift nun mit dem Beginne des Jahres 1872 
erichtenen und damit Hat auch diejer, der 
legte Band des großen, bedeutenden Werkes 
feinen Abſchluß gefunden. Es Liegt num das 
game Werk, da8 im Jahre 1865 von den 
eiden Berfaffern begonnen wurde, uns vor 
Augen und wir müſſen im Anblide deffelben 
erklären, daß es einzig in feiner Art daſteht, 
daß e8 Alles bietet, was die evangeliſche 
Kirche zur Verſchönerung ihres Gottesdienftes 
bedarf. Es ift fein fonfeffionelleg Werk; 
Alles, was e8 Großes und Schönes und mit 
dem lautern Evangelium Uebereinftimmendes 
gefunden hat, im jeder der riftlichen Kirchen, 
das hat e8 gefammelt und hier zu einer 
ſchönen, organischen inheit ‚verarbeitet. Hat 
es auch vorwiegend aus den Quellen des 16. 
und 17. Jahrhunderts gefchöpft, weil hier die 
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ag Meifter kirchlicher Muſik aufgeftanden 
ind, jo hat es doch auch das Treffliche und 
Augerlefene anderer Jahrhunderte nicht ver 
ſchmäht, wie denn überhaupt der Herausgeber 
in feiner Anſchauung vom chriftlihen Got— 
tesdienſte in urkatholiſchen Prinzipien, die zu— 
gleich die urevangeliichen find, mwurzelt. Da: 
rum können auch alle Denominationen der 
evangeliichen Kirche diefe Schäge nützen. Auf 
diefem Gebiete heifiger Andacht giebt es eine 
wahre Unität, der Lobpreis der großen Offen: 


barungsthatſachen ift ja ihr Gegenftand, und. 


fo wird diefes Buch wohl auch in allen evan— 
gelifchen Landeskirchen feine Verbreitung finden. 
Für den einzelnen Freund kirchlicher Muſik 
iſt allerdings der Preis des ganzen Werfes 
ein hoher, 225/, thlr., allein ein Werk von fo 
univerfaler Bedeutung und fo großer Wich— 
tigfeit mußte nothwendig aud) eine glänzende 
Ausitattung erhalten, und diefe hat die Ver: 
lngehandlung mit edelſter Opferwilligfeit in 
reichſter Weile gewährt. Format, “Papier, 
Drud, die Sorgfalt der Correftur und die 
fplendiden hiezu gelieferten Einbände find alles 
Lobes werth, es ift ein wahres Prachtwerk 
‚geworden, deſſen Anſchaffung aus Kirchen— 
aſſen beſonders zu wünſchen iſt, um daſſelbe 
ſo den Paſtoren und Cantoren zur Benutzung 
zugänglich zu machen. Bereits hat denn auch 
die preußiſche wie hannover'ſche Kirchenbehörde 
den Kirchen-Vorſtänden die Ermächtigung er— 
theilt, das ganze Werk aus Mitteln der 
Kirchenärare anzuſchaffen, um ſo die Ver— 
breitung deſſelben zu fördern und es für die 
Gemeinden nutzbar zu machen. 

Und ſolchen geſegneten Nutzen kann dieſes 
Werk in reichem Maße ſchaffen, denn es iſt 
ſo praktiſch angelegt, daß es für den einfacheren, 
wie reicheren Kultus gleich ſehr verwendet 
werden kann. Es iſt nun am Schluffe auch 
mit fo trefflichen Kegiftern verfehen, daß man 
fih in dem allerdings bedeutend umfangreichen 
Werke bald heimiſch finden und wenn es jein 
muß, auch mit reihem Wechſel in den Formen 
fich deffelben bedienen lernen wird. Der Berf. 
hat eine ungemeine Menge der trefflichiten 
alten Liederfammlungen und Muſikwerke 
findirt und hat mit feinem Mitarbeiter, dem 
Profeffor Riegel am : f. Conſervatorium zu 
München, das Edelſte und Trefflichſte der 
Borzeit ausgewählt und legterer hat eine be— 
deutende mufifalische Arbeit in dieſem Werke 
niedergelegt. Schöberlein aber hat den reichen 
vorliegenden Stoff nach den trefflichen litur— 
giihen Prinzipien, die er ſchon in frühen 
Schriften ausgefprochen hatte, fo meifterhaft 
geordnet, daß man wohl am beften thun wird, 
jeinen Vorschlägen, die auf freiem Berjtänd- 
niffe der Liturgie und auf gründlichen geſchicht— 


lichen Studien ruhen, zu folgen Doch ift 
da8 Ganze immer jo geordnet, daß auch für 
eigne, freie Wahl reicher Stoff vorhanden ift 
uud überhaupt da8 ganze Werk zur eignen 
gründlichen Bertiefung in die herrlichen Schage 
unver geiftlihen Muſik gereichen kann. 

, Wie viel ift darin noch zu thun! Wie 
weit ftehen wir Hinter den Bildungsanftalten 
früherer Jahrhunderte in diefer Beziehung zu— 
ride! Der Verf. nimmt öfter Anlaß, aud 
daran zu mahnen, und e8 ift vielleicht gut, 
ein hochmüthiges Geſchlecht, wie es viele un— 
ſerer modernen Pädagogen ſind, daran zu er— 
innern. Was haben doch unſre alten Cautoren 
in dem Wache Heiliger Muſik geleiftet, was 
haben ſie mit ihren Chorſchülern, ja mit ihren 
Schulen aufzuführen unternommen. Stücke, 
an die fih nun feiner mehr mit feinen Leuten 
Hinwagt. Wie find doch die Schulfeſte der 
Alten von geweihetem Geſange und edler geift- 
fiher Mufit verklärt geweien, was man jegt 
wenigftens felten nur findet, Was haben 
unfre Gymnaſien mit ihren Chören fonft ge: 
feiftet und mit weld ganz anderem Berftänd- 
niß der Kirchenmuſik gingen damals die Pa— 
ftoren in ihr Amt, als heutzutage. Die 
Welt Hat die Gefangesluft mehr und mehr 
verloren, fie iſt abftrafter, trodener, fahler, 
verftandesmäßiger geworden. Im Volke ift 
der Gefang geiftliher Weder mehr und mehr 
verschwunden, ja es giebt ſelbſt Geiftliche, in 
deren Familien nie ein geiftliches Lied erklingt. 
Da fommt Manchem diefes Werk doc als 
ein Gewiffensweder und zeigt ihm, welch 
reiche Schäße er habe und daß er nur zugrei— 
fen dürfe, um die köſtlichſten Früchte zu ge: 
nießen. Hier in dieſem Werke ift wahrlich 
ein großer, umfangreicher Garten mit den 
edelften Bäumen erſchloſſen, die alle reich be- 
deckt find mit fchmadhaften Früchten. Aber 
zugreifen muß man, benügen muß man lernen, 
was geboten iſt. Es muß wieder mehr Ver: 
ftändniß der Schönen Gottesdienfte unver Kirche 
erzeugt werden, dann erſt wird eim Hunger 
nad) diefer ſchmackhaften Koft entitehen. 

Dieſes Verſtändniß aber, das hebt der 
Berf. mit Necht hervor, wird nur erzeugt, 
wenn es bei der Borbildung der Gerftlichen 
und Santoren bejonders ins Auge gefaßt wird. 
Dieß werden die Haupthebel Für die Förde 
rung wahrhaft ſchöner evangelifcher Gottes— 
dienfte fein. Die Lehrer müfjen auf den 
Seminarien ſchon nicht blos eine Theorie des 
Kichengefanges hören, fondern müſſen prak— 
tifch mit den weſentlichen Stüden der Liturgie , 
vertraut gemacht werden, ja ihr Bing Haus: 
gottesdienſt ſoll liturgiſch geregelt fein. Die 
Theologen follen aaf Univerfitäten nicht blos 
Liturgik hören, fondern fie jollen in einem 
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fiturgifchen Seminar in die Kenntniß der 
wichtigſten liturgifchen Schäge eingeführt umd 
foll ihnen Gelegenheit gegeben werden, kirch— 
lichen Geſang ſelbſt zu üben. Dann wird 
wohl ver vielfache Indifferentismus gegen die 
ſes wichtige Gebiet unſrer Kirche ſchwinden. 

Dann erſt, wenn einſtens dieſer Sinn 
für die erhabene Schönheit eines reich beleb— 
ten, wahrhaft evangeliſch vollendeten Gottes— 
dienftes erreicht fein wird, dann wird auch 
diefes große Sammelwerk der edelſten Schäte 
unſrer Kirchenmuſik vollftändig gewürdigt und 
mannigfach benügt werden. Bis dahin bleibt 
es ein Werk der Hoffnung. Aber einen An— 
ftoß wird e8 geben, und gar Mancher, der 
einen tieferen Blick in dieſe reichen Schäge 
thut, wird von einer mächtigen Sehnſucht ers 
griffen werden, ſolchen Reichthum zu befiten 
und wird wenigftens einftweilen ſich zu eigen 
machen, was in fleinevem Kreiſe durchführ— 
bar ift. 

Indeſſen hat die evangelifche Kirche 
Deutſchlands alle Urfache, den beiden verdienft- 
vollen DVerfaffern dieſes Werkes ihren aufrich— 
tigen Dank auszufprechen, daß fie begeiftert 
von der erhabnen Idee, einen wahrhaft wür— 
digen und vollendeten Gottesdienft der Kicche 
zu verfchaffen, nicht müde in ihrer anſtren— 
genden Arbeit geworden find. Mögen fie von 
Jahr zu Jahr mehr eine erguidende Ernte 
von ihrer Ausfaat jehen! { 
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Bach, Joh. Seb. 24 geiſtliche Lieder 
für eine Singſtimme componirt. 
Ausgewählt und nach des Componiſten 
bezifferten Baß mit Slavier- oder 
Harmonien =» Begleitung verjehen von 
% Zahn in 4 39 ©. Nürnberg, 
1872. Gottfr. Löhe. 15 fgr. E 

Die Lieder find ſämmtlich dem „muſika— 
chen Gefangbuh von G. Chr. Schemellt 

1736 entnommen und wie der Herausgeber 

das in der Vorrede nachweift, als Compofitio- 

nen Bachs mit Sicherheit anzuerkennen mit 

Ausnahme von dreien, bei denen Bachs Autors 

fchaft nur als wahrjcheinlich betrachtet werden 

fan. Die Begleitung ift nad Bachs Be— 
zifferung gegeben. So haben wir Hier nichts 
zu recenfiren und zu fritifiven, da wir e8 mit 
dem ehrwürdigen Meifter Bach zu thun haben. 

Bielmehr haben wir dem auf diefem Gebiete 

bewährten Herausgeber nur zu danken, daß er 

und die auch dem Terte nach guten Lieder 
durch dieß ſchön ausgeft attete Heft zugänglich 
gemacht hat. Die mehr arienhaften und dar— 
um zum ficchlihen Gebrauch nicht wohl ver— 
werthbaren Lieder würden fonft der Vergeſſen— 
heit anheimfallen und da8 wäre zu beflagen. 

Wer aud zu Haufe feinem Gott lob— 
fingen und fih an geiftlichen lieblichen Liedern 
erquiden will, der mag getroft nach vorliegen- 

der Sammlung greifen. D. 


II. Neferate aus Zeilſchriften. 


Deutſche Blätter, 1872. Januar— März. 

Dr. Hugo Hälſchner in Bonn beipridt 
in zwei längern Artikeln den deutſch-franzöſi— 
hen Krieg und das Völkerrecht. Im 
erften, allgemeinen Theil knüpft ev mit Tren— 
delenburg („Lücken im Bölferrecht. Betrachtun— 
gen und Vorſchläge aus dem Jahre 1870”) feine 
völferrehtlihen Betrachtungen über, die Kriegs- 
ereigniffe an Kant's „Philoſophiſchen Entwurf 
zum ewigen Frieden“, und jagt u, a. ©. 20 f.: 
„Wenn in Art. 8 des Parifer Friedens von 1856 


die contrahtrdenden Mächte feftftellen, daß, im 


Falle einer den Frieden bedrohenden Differenz der 
Pforte und einer der andern Mächte, die ftreitenden 
Parteien verpflichtet fein jollen, vor Anwendung 
von Gewaltmaßregeln die Bermittelung der iibrigen 
Eontrahenten anzurufen, jo handelt es fich doc 
eben darum, vertraggsmäßig eine Autorität zu 
begründen, von welcher man vorausſetzt, daß fie 


im allgemeinen SIntereffe Europas gewillt fein 
werde, einen Ausſpruch zu Gunften des Rechts— 
friedens zu füllen, und mächtig genug, um ihm 
Nachdruck zu verleihen. Im Hinblid auf die 
jängfte Vergangenheit müſſen wir num freilich 
das beihämende Geftändnig wiederholen, daß 
ſchließlich die politifhe Praris in Jahrhunderte 
langen opfervollen Kämpfen feine beffern Erfolge 
erzielt zu haben jheint, al8 die Theorie Mag 
der Krieg von 1870 das nothwendige und folgerechte 
Ergebniß der franzöſiſchen Staatsentwickelung 
fein, . . . eim Ergebniß, in welchem wir einen 
Act göttlicher Gerechtigkeit ſich volßiehen fehen, — 
vomvölkerrechtlichen Geſichtspunkt aus 
erſcheint jener Krieg als ein grund— 
und rechtloſer räuberiſcher Ueberfall, 
als ein völkerrechtliches Verbrechen ohne 
Glheichen. Und wo war die das Recht ſchützende 
Macht des europäiſchen Staatenfyftens? Kaum 
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daß man, von ſchützenden Thaten zu ſchweigen, 
ein lantes und entſchiedenes Wort zu Gunſten 
des Rechts und der gerechten Sache Deutſchlands 
vernahm. Gewiß danken wir Deutſche Gott, der 
es jo und nicht anders gefügt, der es ung be— 
Ihieden hat, allein und durch eigene Kraft den 
Sieg zu erringen und die Aufgabe endlich zu 
vollziehen, die uns ſchon 1806 Fr. v. Gen 
. mit den Worten ftellte: „Europa ift durch Deutfch- 

land gefallen, duch Deutſchland muß es wieder 
emporfteigen.” Aber hüten wir uns, einen Zu— 
ftand, in welchem Dafein und Recht eines jeden 
Staates nur auf der eigenen Macht beruht, hüten 
wir uns, den von Napoleon IH, geſchaffenen 
völferrechtlichen Zuftand Europas als den normalen 
und bfeibenden zu betrachten und zur Grundlage 
der völkerrechtlichen Theorie zu machen.“ ... 
Der II. Artikel behandelt die bejonderen durch den 
jüngften Krieg angeregten Fragen und conftatixt 
u. a. (S. 165) als Ergebniß der forgjamen 
Unterfuhungen eines unbefangen urtheilenden 
Ausländers (Rolin Jaquemyns, Revue de 
droit internationale 1870 & 1871), daß deſrelbe 
die vom dentjchen Bundesfanzler gegen die franzö- 
fie Kriegführung erhobenen Beihuldigungen als 
wohl begründet und gerechtfertigt erachtet. — Dr. 
9. v. d. Goltz in Bafel fährt fort, den „kirch— 
lichen Frieden im deutihen Reich“ zu beſprechen 
und behandelt IH. die Hriftlide Theologie 
und die Weltwiſſenſchaft, wobei einige ge- 
wagte Behauptungen mit unterlaufen. — Bon 
Dr. 3. Chr. 8, v. Hofmann in Erlangen ift 
die bejonders den Herrn Studiofen zur Beherzigung 
zu empfehlende Brorectoratsrede mitgetheilt: „Die 
Univerjitäten im neuen deutſchen Reiche.” 
Den Beihluß des Sanuarheftes bildet: Il papa 
nero, Fünfunddreißigfter Gejang zu Dante's 
„Dölle”, deutih von S. W.; intereffant durch 
die überrajhenden Streiflihter, welche dieſer Ge— 
fang. des wunderbaren Dicterfürften auf die 
correlativen Ereignijje der Gegenwart wirft. — 
Das Februarheft bringt „Nachträgliche Gloſ— 
fen zur Berliner DOctober- Berfamm- 
lung” von Th. Weber, Pfarrer in Barmen. 
Wir pflichten diefen „Gloſſen“ faft vollftändig 
bei, jedoch einjchließlih der. Aedactionsbemerfung 
bteffend die Nothwendigkeit einer Anerkennung 
der Yutheriihen Kirche als folcher. Uebrigens 
möge alljeitig beherzigt werden, was der DBerf. 
S. 87 jagt: „Nie ift die Lage der evangelijchen 
Kirche eine fo bedrängte geweſen. Sie ift wie eine 
befagerte Stadt, Bon der einen Seite drängt 
der Romanismus, von der andern der Unglaube 
hevan, Beide warten nur der Stunde und jehen 
diefelbe bereits nahe, wo fte über den Trümmern 
der evangel. Kirche triumphieren wollen. 
bat uns Einigkeit jo noth gethan, als 
jetzt.“ ... Es folgt die Fortſetzung der treff— 
lichen Abhandlung von G.M***: Das Elſaß 
und jeine Bedeutung für Deutſchland.“ 
Zunähft wird die Beſprechung der kirchlichen Zu— 
ftände zu Ende gefügrt, worin zugleich eine Chren- 
errettung Fabri’s liegt. Am Schluffe heißt es: 
„Die Gemeinden mündig zu fpredhen, dazu wäre 
jeßt und in den nädften Sahren, fo lange die 
politiihe Aufregung ſich nicht gänzlich ‚gelegt hat, 
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die Zeit am ungünftigften. Bis dorthin mag 
allerdings die Verfaſſung bleiben wie fie ift. Auch 

für Generalſynoden ift die Atmofphäre nod nicht 
windftill genug. Aber das Eine dürfen wir nicht 
milde werden, von der einfachen Gerechtigkeit einer 
deutihen Negierung zu fordern, daß, nachdem fie 
das Bekenntniß unjerer Kirche anerkannt, fie auch 
in richtiger Confegenz bei den dur fie 
zu ernennenden Mitgliedern des Direc- 
toriums die Treue gegen dies Belennt- 
niß zurerften Bedingung made.” Seine 
Betrachtung über die Bedeutung des Elſaß für 
Deutſchland ſchließt der Berf. (S. 113) mit fol- 
genden beadhtenswerthen Morten: „Die con- 
fervatinen Mächte der Zucht, des Auctoritätg- 
gefühls, des Chriſtenthums find es, die Deutjchland 
zu dem gemacht haben, als was es vor unfer 
Aller Augen dafteht; nur an der Hand dieſer 
Mächte kann es fiegreich auf die Schlangen treten, 
die links und vehts am Wege Tauern, Wenn 
Eljaß- Lothringen uns wie eine Warnungstafel 
erſchien, nie wieder in die politiihen Sünden der 
Väter zurückzufallen, ſo ift es nicht minder eine 
Mahnung an das Gewiſſen der deutſchen 
Nation und ihrer Regierung, im that— 
ſächlichen Bekennen eines gläubigen 
Chriſtenthums ſich das Herzblut geſund 
zu erhalten, um der Fäulniß zu entgehn, die 
ſich bei Völkern anzuſetzen droht, die reich und 
ſatt geworden ſind.“ — Die „Ethiſchen Stu— 
dien nad Rich. Rothe“ von Ludwig Fürſt 
zu Solms, fowie „Madame Swetchine“ 
von Dr. 5.9. Geffken in Hamburg, desgleichen 
im Märzheft die „Beiträge zur Kenntniß 
des Falles des Heidenthums“ von Dr. 
Lotholz in Zeig find zwar nicht uninterefjant, 
Heinen aber dod dem Programm der „Deutichen 
Blätter” etwas fern zu liegen. Dagegen führen 
uns die Auffüße: „Wo find die ftarfen 
Wurzeln unjerer Kraft? Gedanken eines 
befehrten Particulariſten über die Begründung 
des deutſchen Kaiſerreichs,“ von Prof, Mart, 
Kähler in Halle; ferner „Zur Erinneruug 
an den Einzug in Paris“ von dem Divifion- 


pfarrer Loymann in Wiesbaden, und die 
Kirhenpolitijge Korrespondenz aus 
Berlin vn PB 8. 


in Berlin, fo recht 
mediam in rem hinein, M. 


Die „Deutſche Warte ift ohne Veränderung 
in Ausftattung oder Tendenz feit Anfang d. I. ° 
1872 in den Berlag von D. Wigand in Leipzig 
übergegangen. Aus den vorliegenden 6 Heften 
de8 1. Quartals notiren wir Folgendes: Die 
inſtructive hiſtoriſch-politiſche Umſchau liefert nad) 
wie dor Herr vd. Wydenbrugk, und z3war 
bisher monatlih, jedodh vom 2. Quartale an in 
jedem Hefte, aljo halbmonatlich, was ohne Zweifel 
zwedmäßiger if. Von fonftigen in das Gebiet 
der Politik, Geſchichte und Culturgeſchichte ein— 
ſchlagenden Artikeln führen wir an: Ein Wort 
zu dem für 1872 in London projektirten inter 
nationalen Kongreß von Strafanftaltsbeamten und 
Freunden von Reformen im Gefängnißweſen, von 
B. Bartling; die Bourgeoifie in Frankreich) 
und die Mittelkfaffen in England, von Demſel— 


ben; die Unterfhleife in Neu-Noork, von Dem- 
felben. Wie fam es doch, daß plößlid) ein 
einziges Blatt, die „Neu-York' Times”, es wagte, 
die jeit Jahren befannten und doch nicht ange- 
fochtenen Unterfchleife des „Tammany-Rings“ 
(einer iriſchen Clique, in deren Händen fich die 
Regierung der Stadt befand), an das Licht” zu 
ziehen und daß fie, ohme Unteftüßung feitens ihrer 
Solleginnen, mit Hoffnung auf endlichen Sieg 
ruhig ihres Weges wandelte? Die Antivort auf 
dieſe Frage, wie fie hier gegeben wird, dürfte für 
jeden Leſer überrafhend fein: Die Siege unferer 
Brüder bei Metz und Sedan und die durch dieje 
Siege dev Deutihen hervorgerufene Einigkeit nicht 
bloß in ihren Gauen, fendern über den ganzen 
Erdkreis, waren die mittelbare Beranlaffung zum 
Auftreten dev Times. Die nähere Nachweiſung 
ift bei dem Verf. nachzulefen. Kurz hervorheben 
wollen wir jedoch noch die Nutanwendung, die 
der Verf. aus den aufgededten Uebelſtänden für 
die Deutfhen zieht: „Wenn auch zugegeben werden 
muß, daß der Sittenverfall in den großen Städten 
der Union zum großen Theil den iriſchen Ein- 
wanderern und dem Einfluß des katholiſchen Klerus 
beizumeſſen ift, jo muß man doch auch Wieder 
zugeben, daß im Weniger gejunfenen Gemeinweſen 
diejelben Reſultate aus der Disfociation der po— 
Yitiihen Gewalt von der Steuerpflicht folgen 
müfjen. Es ift geradezu ein Berbreden, 
die pecuntiären Laften auf die Schultern 
der Wohlhabenden zu werfen, damit 
fie von den Erwählten des Pöbels ver- 
geudet werden .. Der wählende Pöbel, 
oder um uns eines feinern Ausdruds zu bedienen, 
die Herren von der Strafe und aus den Schnaps— 
läden, für die auch bei uns die focialen Propheten 
die Herrſchaft verlangen, nicht etwa um den 
Mob moraliſch zur beflern, fondern um mit feiner 
Hülfe aud ein wenig Tweed und Conolly fpielen 
zu können, freuen fi der Demithigung, welde 
fie_ den gedeihenden Klaffen auferlegen, und find 
ſtolz auf die Kühnheit und Unverfchämtheit, mit 
der ihre Repräfentanten die einfahften Geſetze der 
Moral herausfordern.” ... Wir notiren ferner, 
die Wilrdigung des Hiſtorikers Ludw. Hüuffer, 
von 8. Sanide; Albr. von Graefe umd feine 
Berdienfte um die Augenheilfunde, von Dr, L. 
Laqueur (für jeden gebildeten Laien verftänd- 
fi); das Parifer ‚Journal des Ecomonistes“ 
und der Krieg, von WA. Emminghaus, vor- 
trefflihe Nachweiſung der grenzenlofen franzöſiſchen 
Berblendung jelbft auf anjcheinend ganz neutrale 
Gebiete. So jchreibt Hr. Garnier u. a. im Eco- 
nomifte (Decemb. 1870): „Die Regierungen von 
Paris uns Tours haben unter diejen Umftänden 
nur die Fortſetzung des äußerſten MWiderftandes 
ing Auge faffen können. .. Biel edles Blut mußte 
noch) fließen, weil e8 einem myſtiſchen und fendalen 
(!!) Könige umd feinem ehrgeizigen Minifter — 
beide die Reprüfentanten der jchlechten Inſtinkte 
ihrer Race — gefüllt, nad) der Parade auf dem 
Boulevards yon Baris zu trachten, um dann 
triumphierend in das deeimirte, verarmte und 
bald völlig gefmechtete (1!!!) Deutſchland zurückzu— 
fehren.“ .. . Die Januar-Chronif des Economifte 
aus der Feder diejes jelbigen „homme sense‘ 
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befehrt ung fogar, daß die Belagerungs-Artillerie 
vor Paris Ordre gehabt habe, mit ihren Ge— 
ihoffen vorzugsweife Greife, Kranke, 
Frauen und Kinder zu treffen! — Aus 
dev Todtenſchau gehören hierher die Namen Ver— 
morel umd Fel. Darboy. Gut orientivend ift 
auch „Das erfte Regierungsjahr König Amadeo's 
bon Spanien,“ von Karl Schmeidler; ebenjo 
Rumänien im Jahr 1871, von Demjelben. — 
Auf Kirche und Schule beziehen fih: „Die drei 
Heerlager zu Münden, Darmftadt und Berlin, 
eine kirchenpolitiſche Rundſchau““ und: „Zur 
Frage der confeijfionslufen Schulen“, von Dr. 
Wittftod, beide Aufſätze vom proteftantenverein- 
lichen Standpunkt aus gefchrieben. Dagegen: 
„Eine brennende Frage in der Bildung der Gegen— 
wart“, von Hans Pruß, vertritt den ibealiftifchen 
Humanismus gegenüber dem materialiftiihen 
Realismus und fordert „ganzlihe Aufhebung der 
Realfhulen im heutigen Sinne des Wortes auf 
der einen, theilweife Reform der Gymnaſien auf 
der andern Seite“, — Mit Literatur und Kunft 
befaßt fi: „Homer im Engliſchen“, von Dr, 
Rud. Doehn; „Die Kunft im Haufe”, von Dr. 
Bruno Meier; „Der Naturalismus“, von 
Demfelben, eine ſehr heachtenswerthe Studie 
über das geiftige Leben der Gegenwart. Der 
Urſprung des ftebenjührigen Krieges, von Leop. 
vd. Ranke; Dito Ludwig und fein Tagebuch, von 
Alb, Lindner; Das Shakespeare Jahrbuch, 
von Demfelben; Franzöſiſche Volksliederdichter, 
bon Sr. C. Petersſen; Seb. Brand’8 Narren- 
Schiff, herausg. von 8. Simrod ꝛc. — Speciell 
Theater und was damit zufamntenhängt, behandelt 
Dr. Bruno Meyers Studie über „Fernande“ 
von Bictorien Sardou, ein Demi-Monde-Stüd, - 
welches in Berlin mehr als 90 mal (!) über bie 
Bretter gegangen ift; Ueber Moſenthals „Siabella 
Orfini” Spon ©. Hartung; Das oberammer- 
gauer Paſſionsſpiel, von Redakteur Dr. 
Bruno’Medyer, eine liebevoll eingehende cultur— 
hiſtoriſche und kunſtkritiſche Studie vom höchſten 
Sntereffe, zumal für Theologen; Bogumil Dawijon, 
von 8. Koberftein. Aus der Todtenſchau des 
1. Sanuarheftes gehört hieher auch der Name 
Herm. Hendrihs, Heine Marr 2. — Das 
Gebiet der Volkswirthſchaft ift vertreten durch: 
Erfindungs= Patente, von U. Emminghaus; 
Moor-Cultur im nordweſtlichen Deutihland, von 
U. Lammers; „Das Princip der letzten Volks— 
zühlung vom 1. December 1871 und ein Reform— 
vorichlag”, von Dr. E, Bruch. Aus der Bücher- 


hau ziehen wir hierher: Geheime Geihichten dev 


interationalen Arbeiter-Affociation von Onslow 


York. Aus dem Englifchen. Autoriſirte Ueber— 
berfegung. Berlin, Verlag von Franz Dunker, 
1872. — Naturwiſſenſchaft und Technologie 


kommen ebenfalls zu ihrem Recht durch: Die 
tithoniſche Stufe, von % Wiürtenberger, 
Dampfteffelerploftionen (S. 55); aus der Todten- 
ſchau gehört hierher: Charles Babbage, Eng- 
lands bedentendfter und thäthigfter Mathematiker 
und Mechaniker (S. 382). 

So eben kommt uns nod) das 7. Heft 
des II. Bandes (das 1. Aprifheft) |der Deut: 
hen Warte zu Gefiht) Wir tragen daher 
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. deren Inhalt Hiermit nad, Hans Prutz be- 
Ipriht, im Auſchluß an „G. Vogt, die deutfche 
Kaiſerſagen“ in v. Sybels Hift. Zeitfchrift XII. 3, 
„das Nahleben der Kaiferidee bei dem 
deuten Volke“. Er zeigt, wie der Katjer 
Friedrich, von dem die deutihe Sage erzäßlt, 
von deſſen Wiederkehr die kindlichen Gemüther 
früherer Generationen die Wiederherftellung des 
deutſchen Reiches in feiner alten Macht und 
Herrlichkeit eriwarteten, nicht der in den Fluthen 
des Seleph ertrunfene Nothbart ift, jondern fein 
größerer Enkel, „der genialfte und gewaltigfte 
aller Staufen,” Kaiſer Friedrich IL. Den 
Schwerpunkt der erjehnten Thätigkeit des wieder— 
fehrenden Kaiſers aber habe man mit dem gläu— 
bigen deutihen Volke auf dem Gebiete des fird- 
lien Lebens zu ſuchen, da mit dev Wiederkehr 
des Kaiſers die Pfaffenherrihaft zu Grunde gehen 
werde, „Hier ftoßen wir auf den tiefen Kern 
und das eigentliche Wejen des dem deutſchen 
Bolfe innewohnenden Glaubens an die einftige 
Wiederkehr Kater Friedrichs: in demfelben fieht 
es den berufenen Gegner der umwitrdigen Pfaffen- 
herrſchaft ein Ende machen, das von den Pfaffen 
in die Welt gebradte Gezänk zum Schweigen 
zu bringen und damit einen ewigen Frieden her- 
ftelen: niht als Erneuerer des Keides, 
fondern als Reformator dev entarteten 
Kirche follte Kaijer Friedrid nod ein 
malzum Leben erwaden. Die antihierardi- 
fche und antipäpftlihe Tendenz ift ganz unver- 
fennbar. . . . Ein tiefer Sinn liegt in dieſem 
Ergebniß, eine/große hiſtoriſche Perjpective eröffnet 
uns diefes Eingehen in die räthſelhaften Gebilde 
der ihren ‚eigenen Weg überraſchend ſchnell ver- 
gefjenden Volksphantaſie. War in Deutſchland 
ein fatholifhes, ein in Rom wurzelndes Kaijer- 
thum möglih? Die Nothwendigkeit des 
proteftantifhen Kaiſerthſums ſcheint fi 
Ans von hier aus fo zu jagen auf völferpiydo- 
logijhem Wege zu erweijen: ſeit Jahrhunderten 
hat e8 dem deutſchen Volke fein eigener Inſtinkt, 
haben es ihm die unwillkührlich entftandenen und 
nicht verftandenen Gebilde jeiner Phantafie gejagt, 
wo e8 feine Hauptfeinde zum juchen, von wo es 
die größte Gefährdung feines nationalen und po- 
litiſchen Helles zur fürchten habe. Deſſen aljo 
möge man fi bei uns in allen Schichten gerade 
in dem gegenwärtigen Augenblide jederzeit recht 
bewußt bleiben,“...... — „Die enangelijche Kirche 
amd die „neue Aera“ in Preußen“ ift wieder ein 
Erguß proteftantenvereinlier Weisheit. Die Er— 
Härung, welhe Minifter Half während der Ver- 
handlungen im Abgeordnetenhaufe abgab: evan- 
geliſche Geiftlihe würden möglicerweife von 
dem Amt der Schulinfpeftoren nirgends ent- 
fernt werden, wird für jeden „Kenner bev jegigen 
evangel, Geiftlichfeit” als Zeugniß angeführt: „Daß 
die preußiſche Staatsregierung nichts weniger als 
einen Kampf für „Geiftesfreiheit“ unternahm, 
fondern ftatt defjen einen Kampf lediglich für bie 
gefährdete Staats-Omnipotenz.” Ia wir 
Yefen weiterhin die fpige Bemerkung: auch der 
vielgefeierte fürftliche „Heros der religiöſen Geiſtes⸗ 
freiheit“, der an der Spitze der deutſchen An— 
gelegenheiten ſteht, und deſſen Ruhm als Beſieger 
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des Ultramontanismus bon den Deutſchen am 
Bodenfee und Zürichfee mit gleihem Enthuſias— 
mus gefeiert wird wie bon dem patriotiſchen 
Preußen an der ruſſiſchen Grenzmark, ſei feiner 
perſönlichen Neigung nach bisher nichts weniger 
als ein Freund der liberal-kirchlichen Proteſtanten, 
deren Beſtrebungen ihm in ihrem Weſen, ſoweit 
man jehen fünne, Kaum bekannt (2?) feien, — 
denn ſonſt müßte (2?) er längft ihr Förderer 
fein. Man fieht wohl, daß der neue Cultus- 
minifter den Anſprüchen diefer Herren gegenüber 
eine kaum minder ſchwierige Stellung haben wird, 
als fein Vorgänger gehabt hat. — Es folgt: 
Bernd. Scholz; von Dr. Herm. Ethe — 
Scholz, neben Franz Grillparzer und Franz 
v. Elsholz das dritte Opfer, welches der Tod 
in den legten Monden „aus der ſpärlich gejäeten 
Menge wirklich verdienftvoller deutſcher Dramatifer“ 
gefordert hat. Der Aufſatz: Medlenburger Tage- 
löhnerverhältniffe, von Arnold Walther, ift 
mit augenjcheinliher Sachkunde, aber aud mit 
Milde und Wohlwollen abgefaßt, wie man ſchon 
aus dem Schlußwort erfennen kann: „Eine folhe 
gründliche Ummwandlung alter Verhältniffe vorzü— 
nehmen ift freilich ein Rieſenwerk, dem fein mittel 
mäßiger Staatsmann gewachſen fein dürfte Daß 
es manden Edelmann in Meclenburg giebt, der 
ein Herz für das Wohl und Wehe feiner Leute 
bat, weiß jeder Sachverſtündige; ebenſo, daß der 
Großherzog von Schwerin von dem redlichen 
Wunſche bejeelt ift, Wandel zu ſchaffen; aber es 
fühlt fich jeder zu ſchwach, die Hand an's Werf zu 
legen, weil er die Folgen und Schwierigkeiten nicht 
überjehen kann.“ — Ein mit, Sachkunde verfaßter, 
in feinen Anſprüchen maßvoll gehaltener Aufſatz 
von C. Schrader behandelt ſodann die jeßt auf 
der Tagesordnung des deutſchen Reichstages fte- 
hende Militär-Strafgejeßgebung. — vd. 
Wydenbrugfs Hift.-politiihe Umſchau beipricht 
u, a. dei Socialiftenproceß in Leipzig und macht 
im Hinblick auf die in Frankreich am ftärkten hervor— 
tretenden Reaktion gegen communiſtiſche Umfturz> 
ideen die Bemerfung: „Immerhin bleibt es lehrreich, 
daß gerade eine Republik zur Niederhaltung,der Her— 
ren Liebknecht, Bebel und Genofjen das Stärkfte bietet 
und am rüdfichtslojeften gegen ihre Berbindungen 
auftritt, während fie jelbft nur die Republik als 
diejenige Horm des Volksſtaates wollen gelten 
läſſen, welche fich mit ihren Intereſſen und ihren 
Zielen verträgt.” — Die Bücherſchau bejpricht 
„Das norddeutſche Theater von Heinr. Laube”; 
die Todtenſchau behandelt: Sir Edw. Lawr. El⸗ 
lenborough, berühmt durch feine glänzende, 
wenn auch kurze Berwaltung des imdobritifchen 
Reiches; ferner Sir Nod. Impey Murdinjon, 
Präfivent der fol. großbrit. geogr. Geſellſchaft; 
ferner Sof. Gillot, den großen engliſchen 
Stahlfederfabrifanten; ferner den befannten ameri= 
faniihen General 9. W. Halled :c. 


Das Ausland, 1872. Nr. 13—24. | 

Nr. 135. — Neue Forſchungen in Cen— 
tralajien Bon Fried. v. Hellwald (II, 
Die geographifchen Forfchungen dev Ruſſen, be 
fonders jert Humboldts Reife 1829, und nament- 
lid jeit Begründung der Petersburger Geogr. 


Geſellſchaft 1845, deren Neifende zuerft bis an die 
Grenzen der chineſ. Diungarei und dann im die 
f. g. transilifhen Regionen vordrangen; fo Ko— 
walewsfi, Semenow, Borſzezow, Chanikow, Go— 
lubew, Weniukow 2c.). —Ueber Farbenſinn 
in ſprachlicher Entwidlung Cinguiſtiſche 
Beitrüge und Belege zu der zuerſt von L. Geiger 
aufgeftellten Behauptung, daß die Verjchiedenheit 
der Farben ſich nur allmählig dem Beobachtungs— 
vermögen der Menſchen erihloffen Hätte, 3. B. 
„Sn dem ſprachlichen Urgrunde liegen Bloß und 
Bloß, Bleich und Blöde, mit Blitz, Blick, Blin— 
ken und Blank noch gewiſſermaßen in Einer 
Wiege.... Das matte getrübte Weiß, welches 
ſich in unferem Bleich ausdrückt und fi in dem 
„Blech“ faſt noch verichlechtert,. fräftigt fih nun 
aber wieder durch Vertiefung der anhaltenden 
Berihattung und wird demnach, wie dieß unſre 
vortrefffihe Sprade durch den volleren Vokal 
fennzeichnet, zum “„Blan“ 20.” Mit folden ety- 
mologifhen Künften läßt fih unjves Bedünkens 
alles, auc das Unmögliche möglich machen. Sie 
erinnern lebhaft an jenen nachgiebigen Lehrer, der 
es feineswegs unrichtig fand, als jein fürftliher 
Eleve einen weißen Ofen jhwarz nannte, weil 
man ja das Weiß als in's Graue ſpielend, 
hellgrau, grau, ſchwärzlich 2c. bezeichnen fünne). 
— Der Befiß des Nomadenlappens. 
Bon 9. Frauberger (Die Hunderte von Ren— 
thieren, wonad der Neichthum der Lappen ftd) 
beziffere, vepräfentirten in Wahrheit gar fein jo 
hohes Kapital, 400 Renthiere hätten einen Werth 
von c. 4000 Gulden; erſt wer 4000 Xenthiere 
befige, habe ein Kapitalvermögen von 40,000 
Gulden 2c.). — Zuftand der auftralifdhen 
Landwirthſchaft. —Ueber die beveutend- 
ften Moſcheen von Jeruſalem und den 
daran haftenden Bolfsglauben (nad Ph. 
Wolffs Ierufalem, 3. Aufl.). 

Nr. 14. — Einfluß der Ländergeſtal— 
ten auf die menſchliche Cultur. 11, Chinv 
und feine Eultur. Bon Osc Peſchel. 
(Die herkömmliche Anſicht von einer ftarren Con— 
ſtanz der chineſ. Cultur feit Jahrtaufenden jet 
durchaus irrig; duch die jüngſten ſinologiſchen 
Forſchungen eines Legge, Plath, Chalmers jet viel- 
mehr erwieſen: „daß die Bewohner des himmliſchen 
Reiches fort und fort, theils durd)- eignes Nach— 
denfen, theils durch Aufnahme fremder Gedanten, 
ihre Zuftände verbeffert haben“). — Der Aral— 
fee uud die Frage feines periodifden 
Verſchwindens. (Mehnlic wie der zeitweilig 
anstrodnende und dann fid) wieder filllende Neu- 
fiedfer-See Ungarns, verſchwinde der Aralſee zeit- 
weilig ganz; wie denn das claff. Altertfum umd 
die folg, Zeit bis ins 6. Ihdt. v. Chr, gar nichts 
von diefem See wußten, vom Ende des 13, Ihdts. 
aber bis in den Anfang des 15. ein vorüberge— 
hendes Sichergießen des Orus in den Kaspi- 
See (!) ftattfand und auch jonft ſich noch meh— 
rere intereffante Abnormitäten beziiglich jenes Sees 
und feiner beiden großen Zuflüſſe geſchichtlich er- 
weilen laſſen). — Zur Geſchichte der Ge 
füße Nah dem deutſchen Centralmuſeum fir 
Völferfunde), — Das Chriſtenthum auf 
Japan (Kurzer Abriß dev Geſchichte der bisheri— 
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gen chriſtlichen Mifftonen auf Japan, unter Be- 
zugnahme auf die jüngften Chriftenverfolgun> 
gen der japanefiihen Negierung, welde nad 
dem Ref. durch die chriſtl. Miffionare ſelbſt, 
zumal die katholiſchen, veranlaßt und verſchuldet 
feien). — Zur Stellung der ägyptiſchen 
Frauen zur Pharaonenzeit. Bon Dr. 
Mad. 
Sir. 15. — Die Nichtigkeit der Thom— 
ſon'ſchen Lehre vom endlihen allgemei- 
nen Stillftande der Welt. Von Prof, Dr. 
NReufhle (Die von Wil. Ihomfon, von den 
deutſchen Phyſikern Clauſius, Helmholtz und U. A. 
aufgeftellte Behauptung einer endlichen. Entropie, 
d. h. eines allgemeinen Weltftillftandes und -To— 
des als Zielpunftes, auf welchen die gegemwärtige 
Weltentwidlung laut der mechaniſchen Würmer 
theorie hinftreke, wird vom Nef. mit einleuchten- 
dem phyſikaliſch - mathematiihen Räſonnement be— 
ſtritten und dabei auf Gelehrte, wie F. Mohr, 
J. R. Mayer als gleichfalls zu den Gegnern jener 
Annahme gehörig hingewieſen). — Zur Ge— 
ſchichte der Arbeit in Colonieen. J. Die 
Sciaderei. (Der Ref. ift gegen den auf unbe- 
dingte und unvermittelte Abihaffung aller Scla- 
veret dringenden „Humanitätsſchwindel“ der eng— 
liſchen Philanthropen und der nordamerifan. 
Abolitioniften. As Hauptgegengrund gegen ihre 
Theorie und Praxis betont er u. a. die Thatſache 
einer erjhredenden Zunahme der Sterblichkeit 
unter den Negern Nordamerifa’s feit Lincoln’s 
Emaneipationsgefeß). — Pflanzenleudten, 
Bon Panl Kummer (Mmahgewiefen 3. B. an 
Tropaeolum majus, an dem Mooſe Schistotega 
osmundacea, an Calendula officinalis, Gorteria 
ringens, u. f. fe) — Ein arabifheslrtheil - 
über europäiſche Zuftände der Gegen- 
wart. Keifebriefe aus dem Arabiſchen, von Stau- 
rophoros (Ftſ. von Nr. 85 vgl. Allg. Tit. 
An, Bd. IX.,S. 468. Am Schluffe der nur alle * 
zuviel des Treffenden vom chriſtlich-gläubigen 
Standpunkte aus über unſre überfeinerten und 
großentheils geradezu verderbten Sitten beibrin- 
genden Bemerkungen des naiven Arabers ſchreibt 
die Ned. de8 „Auslands“, harakteriftiich für ihren 
Standpunkt: „Wir haben geglaubt, die velig. An- 
ſchauungen des arabiſchen Neifenden nicht unter- 
drüden zu folen..... . Daß diejelben ausſchließ— 
liches Eigenthyum des Verf, find und an diejer 
Stelle lediglich deſſen fubjective Auffaffung aus- 
zudrüden haben, bedarf wohl faum der Erwäh— 
nung“) — Darwin und die praftijde 
Philofophie. (Ausführliche Kritik des Verſuchs 
eines engl. Ejjayiften in „The Medical Times“, 
einen Theil der Darwin’schen Lehrſätze betr. den 
Kampf ums Dafein als mit den Principien wah- 
rer Humanität und Moral ftreitend zu ermweifen. 
Der Ref. warnt vor übereilten und verkehrten 
Berfuhen zur Harmonifirung de8 Darwinismus 
mit den überlieferten Grundſätzen der Ethik, und 
neigt dazu, eher eine Modification der letzteren 
nad Maaßgabe des unabünderlichen Naturgejetes, 
welches Darwin entdeckt habe, ald umgekehrt eine 
Eorreetur des leßteren nach dem GSittengejeße zu 
poſtuliren). — Einfprud gegen Homer’e 
Blanblindheit, Bon Wild. Jordan (Bei- 


er 
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trag zu theilweiſer Berichtigung der Geiger'ſchen 
Behauptung, Homer habe die blaue Farbe noch 
nicht von der ſchwarzen zu unterſcheiden gewußt. 
Der Ref. macht dagegen beſonders die Adjectida 
toeidns, veilchenähnlich, Loss, violig, und Lodvg- 
Yes veilchenwolkig, geltend, berichtigt aud das von 
Geiger, in Betreff der Ausdrüde daxivgwos, 
xvaveos und rogpügsos Bemerkte mehrfach, ver- 
wahrt ſich übrigens gegen den Berdadti, daß er 
die Geiger’fche Theorie von einer nur allınähligen 
Erfenntniß der Farbendifferenzen feitens der Alten 
durchaus und im jeder Hinficht verwerfe. 

Nr. 16. — Ueber die Spuren der 
Steinzeit bei ven Aegyptern, Semiten 
und Indogermanen Bon Dr. R. Haffen- 
camp (Seit dem 4. Jahrtauſend v. Chr, ſei der 
Gebrauch von Bronzewerkzengen und überhaupt 
von Metallgeräthen bei den Aegyptern conftatirt; 
aber vor 4000 v. Chr., unter der 1.—3. mane- 
thoniihen Dynaftie, hätten fich diejelben noch aus— 
Ihlieglich fteinerner Waffen bedient [?]). — Das 
menihlide Gehirn, — Die Mythen 
der Guyana; ein Beitrag zur Natur 
gefhichte der Kosmogoniihen Mythen 
von %. W. Noad (handelt bejonders eingehend 
über die befannte, ſchon von Humboldt aufgefun— 
dene Fluthſage der Tamanaken und deren merk— 
würdige Beruhrung mit der Deukalion- und Noah- 
fage, welche übrigens nad) dem Ref. auf bloß zu- 
fälliger Aehnlichkeit beruhen und völkerpſychylogiſch 
zu erklären fein ſoll — Zur Geſchichte der 
Arbeitin Colonieen. I. Der Erfag für 
die Sflaverei (Bildung freiwilliger Auswande— 
rer⸗Colonieen in den romaniſchen und germanischen 
Ländern Europa’s im Mittelalter; Peonie in Süd— 
und Mittelamerifa.)— Das Unterridtswer 
fen inden Bereinigten Staaten (befindet 

ch nad) dem viele interejj. ftatiftiiche Belege bei- 
Bringenden Ref. in zunehmender Verſch lech te— 
rung begriffen, „Die Zunahme ver Unwiſſen— 
heit in den V. St.-ift nicht mehr zu bezweifeln, 
Die Anzahl der Perſonen, welde weder leſen noch 
ſchreiben können, ift im fteten Wachsthum begrif- 
fen. ... Die Zahl der unterrichtslofen Schwar- 
zen hat beftändig abgenommen, jene der Weißen 
ſohne alle Schulbildung] dagegen beftändig zuge 
nommen, jo daß fie ſich binnen 30 Sohren [1840 
— 1870] mehr denn verfünffacht Hat“). — 

Nr. 17. — Das Boll der Chibcha 
(mächtiger und ziemlich civilifirter centralamerifa- 
niſcher Volksſtamm zur Zeit der ſpaniſchen Con- 
guifta, jet ganz musgeftorben. Die Hypotheſe 
eines japanefiihen Urjprungs diefeg Stammes 
verwirft der Ref). — Ueber die geograph. 
Lage der Stadt Stodholm Bon J. ©. 


RKohl — Zur Geſchichte der Arbeit in 


Eolonieen. IM. Die Kulis (Trog der haar- 
fträubenden Details, welhe der Verf, iiber das 
traurige Loos der Kulis beibringt, plaidivt er dod) 
fie die Beibehaltung des Kulihandels, bejonders 
um der Guanogewinnung auf den Chincha⸗Inſeln 
willen, welche ohne Kulis unhaltbar verfallen und 
unmöglich, werden würde, Er fließt mit den 
erbaulihen Süßen: „Es bedarf eben feiner jon- 
derlihen Weisheit, um einzujehen, daß, wo immer 
derartige Arbeit zu verrichten if, ‚man nur bie 
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Wahl hat, die Arbeit entweder ganz ungefchehen 
zu laſſen, oder aber fie troß aller Opfer an Gut 
und Menjchenleben zu vollbringen. Die Cultur- 
gefhichte Tehrt aber, daß man — und dieß zu 
unſrem Glücke — ftet8 den letzteren Ausweg ge- 
wählt hat. Der für die Entwicklung der Menjd- 
heit daraus entfpringende Gewinn, darüber kann 
fein Zweifel beftehen, wiegt im veichlichften Maaße 
den Untergang vieler Laufende auf [!]). 

Nr. 18. — Mons Eoeltus. Von Dr, 
Rud. Kleinpaul, — Zur Geſchichte der 
Arbeit in Eolonieen IV. Die Hinej, 
Auswanderung — Die Spielhäufer in 
Nordamerika (Haarfträunbende Mittheilungen 
über diefe aufs Glänzendſte liberfirnifiten Brut— 
ſtütten des Tafters, beſonder iiber die New-Yorker 
Spielpöllen für die elegante Damenwelt). — Die 
Inſel Formoſa im Chineſiſchen Meer 
(Hiftoriich = geogr., ethnographiſch und handelspo— 


litiſch beleuchtet; geht durch mehrere Nummern 


hindurdh). — Zur Öeographie Altägyp- 


tens V. Die Heptanomis. Bon Dr. 
Lauth. 
Nr. 19. — Runen und Runenſteine 


Bon Franz Maurer (Zeigt, daß die Wiſſen— 
ſchaft der Entzifferung der ſkandinaviſchen Runen 
duch den Schweden Joh. Burens unter Karl 
IX. 1599 begründet, durch Guſtav Adolph weiter 
gepflegt uud gefördert wurde und jeitdem eine 
ziemlich anjehnliche Literatur producirt Hat). — 
Ein Pionier des Handels (Kurze Skizze 
der abentenerreichen Neife des brit. Kaufmanns 
T. Cooper durch Wefthina und Tibet [in wel- 
chem letzt. Lande derjelben wider Willen eine Tü— 
betanerin von 16 Jahren heivathen und auf einer 
längeren Strede feiner gefahrvollen Wanderung 
mit fih nehmen mußte]. Auf Gtund von deffen 
„Travels of aPionneer of Commerce in Pigtail 
and Petticoats, or an Overland Journey from 
China towards India.“ Lond. 1871). — Ueber 
unfre gegenwärtigen Kenntniſſe von 
der phyſiſchen Natur und Weltftellung 
der Kometen. Bon Herm. I Klein (fhließt 
fi) in allem Wefentlihen an die Zöllner'ſchen 
Forfhungen und Hypotheſen an). — Ein aus 
geftorbenes Bolf in Kurland. (Auf Grund 
von 5. 3. Wiedemann: „Ueber die Nationa- 
tät und Sprade der jetzt ausgeftorbenen Kree- 
winen in Rurland,“ Petersb. 1871), — Zur 
Geſchichte der Arbeit in Colonieen. V. 
(Schluß; nohmaliges eifriges Plaidoyer fir die 
Nothwendigkeit der Sklaverei oder irgendwelchen 
Surrogates für diefelbe zur Gewinnung der Pro— 
direte heißer Länder), — Wirthſchaftliches 
aus Dalmatien. — Die Tataren in der 
Krim. 

Nr. 20. — Die Ethnographie der 
Sitdfee (Der Artikel unterjcheidet drei Haupt- 
racen der Süpdjee-Bevölferung: Auftralier, Papuas 
und Malayen, die letteren wieder in die beiden 
Unterabtheilungen der eigentlihen Malayen und 
der Malayo-Polynefier [auf den öftl. Infelgrup- 
pen, jowie auf Neufeeland zerfallend), — Ero- 
fionsennd Öletjherwirfungen im Mont 
Dore inCentralfranfreid und ihr Ein 
fluß anf feine jetzige Form, Von Dr, 4. 


v. Lafaulr. — Das Nordlich tẽ(auf Grund 
hauptſüchlich der 9. Baeblich'ſchen Monogra- 
phie: „Das Nordlicht,“ Berl, 1871). — Neu— 
caledonien (auf Grund officieller und nicht— 
officieller franzöſiſcher Quellen). 

Nr. 21. — Ueber die Urſache des eis— 
freien Meeres in den Nordpolar-Ge— 
genden (Bon Sr. Exc. Frhrn. v. Kuhn (Als 
ſolche Urſachen feien nicht bloß warme Meeresitrö- 
mungen wie namentlid; der Golfſtrom, jondern 
auch die von den jüdlid) von dem arft, Meere ge- 
legenen Kontinenten‘ herüberwehenden erhißten 
Luftſtröme, und zwar die leßteren vornehmlich, in 
Betradt zu ziehen). — Eine neue Pflanzen- 
geographie (A. v. Griſebach: „Die Begetation 
der Erde,“ 1872). — Meber den Urjprung 
des Lebens (Bericht über die neueſten Verhand— 
lungen zwiſchen den f. g. Panfpermiften [d. h. 
Leugnern einer generatio aequivoca, Berfechtern 
des Sabes: „omne vivum ex vivo] und den 
Heterogeniften [Bertheidigern der gen. aequivoca]. 
Der Ref., F. v. Hellwald, ift geneigt, den letzte 
ven, auf Grund der angeblid) jehr fjorgfültig an- 
geftellten Berfuhe des Hrn. Charlton Baſtian, 
echt zu geben, ohne ſich indeſſen beftimmt zu 
entjgeiden. — Die Öeologie der Gegen— 
wart (Rec. der jo betitelten v. Cotta henjSchrift, 
3. Aufl. 1872). — Ergebnifje der Batho- 
metrie.e — Die ägyptiſche Expedition 
unter Sir. Sam. Baker (ein wahricheinlid), 
troß der daran gewandten Koften von bereits 
350,000 Lſtrl., völlig erfolglojes und hoffnungs- 
lojes Unternehmen), — 

Nr. 22. — Karl Mauch's Entdeckun— 
gen im ſüdlichen Afrifa (Vollſtändige Ue— 
berficht über die bisherigen Reiſen und Entdeckun— 
gen dieſes verdienſtvollen Pioniers europäiſcher 
Civiliſation, vor allem über feine Wiederauffin— 
dung der uralten Auinen der fteinernen Berg- 
feftung Zimbave oder Zimbabye in dem Gold-Di- 
ftriete Sofala. Die Frage, ob diefe Auinen, die 
wohl ſchon Ptolemäus unter dem N. Agyiymba 
gefannt, phöniciſchen Urſprungs und mit dem 
ſalomoniſchen Ophir der Hl. Schrift identiſch feien, 
wird eingehend erörtert, aber im verneinenden 
Sinn beantwortet. Dabei will der Ref, jedoch 
auch von der Laſſen'ſchen Berlegung Ophirs nad 
Dftindien nichts willen, läßt vielmehr die betr. 
Trage ganz offen, gleihwie auch die Redaktion 
in einer Nachſchrift (Nr. 23, ©. 536) fih nicht 
beftimmt entjcheidet, Übrigens auf die neuefteng 
von Sojeph Halevy und Charles Beke vertretene 
Möglichkeit Hinweilt, daß Ophir vielleicht im ſüdl. 
Arabien zu ſuchen fei). Die Eruption 
de8 Veſups im April 1872, — Der ge 
genmwärttige Stamd der Nordpolarfor- 
Ihungen, I. — Sreien und Heirathen 
in Schottland. — Philofophie contra 
Naturwiſſenſchaft (Zujammenfaffendes Re— 
ferat über die auf dv. Hartmann's Philoſophie des 
Unbewußten bezüglichen Streitſchriften von Stie- 
eh 3. €. Fiſcher, 3. B. Meyer, U. T. und 
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Nr. 23. — Meeresleuchten. Von Dr. 
O. Mohnike. Echilderung dieſer ſchönen Er— 


ſcheinung und Erklärung desſelben als verurſacht 


duͤrch große Maſſen phosphoriſcher Meduſen wie 
Pelagia fphosphorea, Pyrosoma atlanticum, P. 
elegans, P, giganteum ete.). — Karl Mauchs 
Entvefungen im ſüdlichen Afrifa 
(Schluß). — Der gegenwärtige Stand der 
NRordpolarforfhungen. U. — Phyſiolo— 
gifhes. ‚(Ueber die Wirkungen des Staubs in 
Eijenwerfftätten 2c, auf die menfhlichen Lungen; 
desgleichen über den photographiichen Pulsmejjer 
oder Sphygmographen; über die Wirkungen des 
f. g. Santonin’s, eines Extracts aus Artemisia 
judaica, auf den Geſichtsſinn, der in Folge des 
Genuſſes diefer Subftanz alles! gelb_ fieht; über 
Alkoholgenuß im Uebermaaße und die Frage, ob 
derſelbe jhließlih zur fpontanen Selbftverbren» 
nung führen könne, deren Möglichkeit entſchieden 
verneint wird; über Caſturani's [in Turin] Mer 
thode, durch Eintreibung von Luft durch die Aus 
gen von Thieren, deren plöglide ſchmerzloſe Töd- 
tung zu bewirken ꝛc. 20). — Solländijde 
Antlänge in der Geographie Nordame- 
rifa’8 — Die Algäuer Alpen. — Eng 


land auf Neu-Öuinea und den Aro & 
Snjeln. 
Nr. 24. — Die Heidengemeinden 


der Nofairyer im nördlidhen Syrien 
und Cilicien, Dom k. f. Minifterialrath Dr. 
A. dv. Kremer. (Der Glaube diefer merkwürdi— 
gen Secte an eine Dreifaltigkeit von Himmel, 
Sonne und Mond fol nah dem Ref. auf mani- 
chäiſchen Urſprung zurückweiſen, dürfte aber mög- 
licherweiſe auch auf die gerade in diefen Gegenden 
einft verbreiteten Hypfiftarier zurückzuführen fein. 
Der herfünnmlichen, durch Sylo. de Sacy zuerft 
aufgeftellten Anficht zufolge, jollen die Noſairyer 
„eine Nebenfecte der unter dem Namen der Kar» 
maten, ſpäter Ismailiten, bekannten ultraſchiitiſchen 
Secte ſein,“ und dafür ſcheint allerdings der Um— 
ftand zu ſprechen, daß fie ihr oberftes güttl. Prin- 
eip, den Dimmiel, Aly nennen). — Ueber fiber 
riſche Steppenbrände nad Urſache und 
Entftehung. Beitrag zum letzten Brande 
der Iſchim- und Irtiſch-Steppe. Bon Wil. 
Groß. — NRüdblide auf die 
Ihaftlide Entwidlung Oefterreids. I. 
Die Entwidlung des Handels (Gerade 
jeit dem politifch für Deftreih fo unglücklichen 
Jahre 1866 habe die wirthichaftliche Entwicklüng 
des Raiferftaats einen ebenfo unerwarteten als im— 
pojanten Aufihwung genommen; ja man dürfe 
behaupten, daß volkswirthſchaftlich gefprochen, das 
Oeſterreich des letzten Luftrums fi mit dem der 
Vergangenheit gar nicht mehr vergleichen laſſe“). 
— VBolfsgebräuhe aus Bologna. Bon 
Ida vd. Düringsfeld. — Boryslam und 


das Petroleum in Galizien, — Ueber : 


das periodijhe Austrodnen des Neu- 
fiedlerjees’s, — 


wirth⸗ 


I. Aufſätze allgemein wiſſenſchafklichen, 
cullur- und Literar - hiſtoriſchen Inhalls 


Gottfried Wilhelm Leibniz 


als deutſcher Staatsmann « 
Bon ©, U. Grotefend. 


Wenn wir im dieſer fo gewaltig erregten Zeit, deren übermächtige Wogen um uns 
fluthen und braufen, deven Thaten und Siege wie ein Wunder vor unferen Augen find, aber 
deren Kämpfe auch in zahllofen Herzen, die ihr Theuerſtes beweinen, Wunden die nimmer wie— 
der ſchließen, geſchlagen: — wenn wir in diefer tiefernften und doch fo fiegesfröhlichen Zeit ung 
das Bildnig Gottfried Wilhelm Leibniz' vor die Augen der Seele rufen, jo mag dies 
nicht nur zum Ruhme diefes großen Todten, nicht nur zur Belebung der Erinnerung an eine 
Zeit, die eine gar andere war als die, in der wir jetst leben, fondern auch grade um Diefer 
unferer Zeit willen und uns felbft zu Nu und Frommen gefchehen. Denn Nichts erinnert 
ung lebhafter an den unvergleichlichen Werth der großen Erfolge unferer Tage, ald die Er— 
innerung an eine Zeit, welche gleichjam den Gegenſatz zu dem Bilde der Gegenwart bildet, 
und indem wir das Nichts erreichende und doch Alles Hoffende Ringen jener edlen Patrioten 
in der Nacht des nationalen Elends leuchten fehen, empfinden wir in höherem Stolze, aber 
auch mit tieferer Demuth das Glück der nationalen Begeifterung, welche mit Gottes Hülfe 
unfere fiegreichen Deere jest in das Herz des ftolzen und nun fo ſchmachvoll gedemüthigten 
franzöſiſchen Volkes geführt Hat. Aber auch deshalb möchte ich diefe Blätter dem Ge— 
dädtniffe des größten deutihen Staatsmanns des 17. Jahrhunderts geweiht jehen, weil 
wir Deutſchen diefem Edeljten der Edlen noch eine große Schuld der Dankbarkeit zu Löfen 
haben. 

Denn ob au der Name „Leibniz“ in der Erinnerung der nachgeborenen Gefchlechter 
lebte, und ob es weithin befannt war, daß ein großer Dann ihn getragen: — erft unferen Tagen 
war es vorbehalten, Die unfterblichen Werke dieſes Titanen der Gelehrſamkeit aus dem Staube 
undanfbarer Archive hervorzuholen und das Bild des nicht Vergeſſenen, aber des nicht mehr 
Gekannten, von den Entftellungen zu reinigen, mit welchen die Phantafie oder der Unverftand 
der mit Heinerem und noch engherzigerem Maße mefjenden Epigonen fi daran verfündigt hat. 

Aber es ift nicht eine Leichte Aufgabe, das Bild diefes Titanen, dieſes markigen, echt 
deutjchen Charakters mit wenigen Strichen, die Verdienfte diefes auf allen Gebieten des Lebens 
raſtlos wirkenden Mannes in jo knapp zugemeffener Zeit zu ſchildern. Blendet uns nicht 
gleichſam jene Genialität, welche Leibniz zum Vater der tiefſinnigſten mathematifchen Disziplin dev, 
Differential- und Integralvechnung machte? Feſſelt uns nicht jene Philofophie des glaubend- 
innigen Mannes, welche alles individuelle Leben als eine die große Welt des Ganzen wider 
fpiegelmde Einzelwelt und jede Menſchenſeele als das. Gefäß des in der ganzen Weltordnung 
ſich darftelenden Einen großen Gottesgedanfens betrachtete? Bewundern wir nicht die wichtige 
Anvegung, welde Leibniz der gefammten Sprachwiſſenſchaft gab, ala er den grabe im ber 
Gegenwart jo voll ausflingenden Gedanken der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft ausſprach 
und wie ein erleuchteter Seher auf die Wurzeln dieſes vielaſtigen Baumes wies, welcher durch 
die Ueberfülle der Zweige und Blätter gar verdeckt erſcheint ? 
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Wir laffen das Alles, um heute nur den deutfhen Stantsmann Gottfried 
Wilhelm Keibniz*) vor uns zu fehen, aber wir können auch diefen nicht ganz verſtehen 
oder würdigen, wenn wir nicht daran denken, was der ganze Mann war, und wenn wir 
ung nicht vergegenmwärtigen, im welcher Zeit und für welches Deutſchland Leibniz gelebt hat. 


Leibniz ift am .3. Juni 1646 als Sohn eines Profeffors der Moral-Philofophie an 
der Univerfität zu Leipzig geboren. Der fiebzehnjährige Jüngling fehrieb eine philofophiiche, 
der achtzehnjährige zwei juriftifche Abhandlungen. Gleichwohl leuchtete ihm in feiner Vaterſtadt 
kein glücklicher Stern und er verließ ſie in ſeinem 20. Lebensjahre, um hinfort eigentlich nur 
in Deutſchland ſelbſt ſeine Heimath zu finden. Ueber Nürnberg und Frankfurt a. M. wan— 
derte Leibniz an den kurfürſtlichen Hof zu Mainz, wo ihm eine gaſtliche Aufnahme, eine ehrende 
Beſchäftigung und — was für ihn und für uns das Wichtigſte — die Einführung in das 
Gewirre der großen Politik ward. Von jetzt an finden wir dieſes umfaſſende Genie und 
dieſe nimmer raſtende Kraft faſt in allen Fragen der Zeit und vor Allem in allen Angele— 
genheiten des deutſchen Reiches, den Glanz ſeiner großartigen Wirkſamkeit entfaltend. Bald 
begegnen wir dem patriotiſchen Agitator und Reichs-Advokaten in Mainz, bald in Paris, in 
Rom, in Wien, in Hannover, Braunſchweig, Berlin, immer in verſchiedenen äußeren Stellun— 
gen und mit verſchiedenen Abſichten, aber ſtets mit derſelben patriotiſchen Gefinnung und mit 
demfelben patriotifchen Beſtreben, wenn auch die VBerjchtedenheit des Anlafjeg und des Ge- 
genftandes feiner Thätigfeit diefe felbft oft in verſchiedener Färbung erfcheinen Tief. Am 14. 
November 1716 neigte fi das müde Haupt des Greifes zum ewigen Ruhe, nachdem ein 
literariſcher Streit ‚über die natürliche Theologie Newwton’s ihn um den wohl zu gönnenden 
Frieden des Feierabends gebracht hatte. 


Das Leben unferes Leibniz fiel alfo im jene Zeit der deutſchen Geſchichte, welche das 
Ende des SOjährigen Krieges und des dreizehnjährigen ſpaniſchen Succejftonskrieges umgränzen, 
in jene Zeit des jammervollſten nationalen Elendes in Deutſchland und der glanzvollften Periode 
des Sybaritenfönigs Ludwig XIV. von Frankreih. Als Leibniz den erften Verſuch, an dem 
Geſchicke der Bölfer als deutjcher Patriot ſich zu betheiligen, wagte, war die Negterung Lud— 
wigs XIV. es, welche Deutſchland ebenſo tief hinabzudrüden, als Frankreich an die Spite der 
enropäifchen Staaten, ja als das Haupt einer europäiſchen Univerſal-Monarchie Hinzuftel- 
len ſuchte. 

Erinnern wir und der allgemeinen Verhältniffe, in welchen, und der äußeren Erlebniffe, 
unter welchen das damalige deutſche Reich ein im Ganzen ruhmloſes Dafein führte, 


Der dreißigjährige Krieg Hatte die deutſche Bevölkerung faft um 1, vermindert, bie 
wirthſchaftlichen Stätten der blühendften und fruchtreichften Gegenden waren vermüftet und die 
gefammte Kultur fchien um Jahrhunderte zurückgeworfen zu fein. Der gewaltige Riß, welchen 
der Kampf auf den religtöfen Gebiete, in welchen Deutſchland mit dem Propheten feufzen 
konnte: „Der Eifer um dein Haus hat mid) gefreffen“, geriffen, Hatte den Kaifer aus feiner 
Reichsſtellung heraus in ein Parteilager gedrängt und in den Neichsgliedern den Geift des 
Mißtrauens und der Eiferfucht, damit aber Bewußtfein der Unabhängigkeit vom Ganzen und 
des Werthes der Eigenmacht genährt. Die großen Ideen der Neformation, welche die Stände 
des Reichs zu dem beifpiello8 furchtbaren und langwierigen Kampfe gegeneinander getrieben 
hatten, waren inzwifchen vergeffen, aber jene Folgen des Krieges Deutfcher gegen Deutfche 
waren geblieben umd machten ſich in der folgenden Zeit wieder als die das Schickſal Deutſch— 


*) Gottfried Wilhelm Leibniz als Patriot, Staatsmann und Bildungsträ- 
ger. Ein Lichtpunkt aus Deutſchlands trübfter Zeit. Für die Gegenwart dargeftellt von Dr. Ed— 
mund Pfleiderer, (Leipzig, Fues's Verlag, 1870. XII u. 787). Dieſem patriotifch gefehriehenen, 
materiell reichhaltigen und wiljenfhaftlich bedeutenden Werke entnahm diefer Aufſatz den größten Theil 
de8 Stoffed und kann nur gewünſcht werden, daß diefe nur einige Seiten des politiihen Wirkens 
dieſes patriotijgen Philoſophen berührende Skizze zu dem Studium jenes umfaſſenden Werkes Veran— 
laſſung giebt. Vgl. auch A. Pichler, Die Theologie des Leibniz, Münden, 1869/70, [Allg. lit. 
Anz, Bd, V, ©. 126 ff.] 
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lands beftimmende Zuftänden im Neiche geltend; in feinem Innern kämpften die Waffen 
reichsfeindlicher, jelbjtfuchtvoller und zum Theil recht undeutſcher Intrigue weiter. 


War der eine Pfeiler der mittelalterlichen Kultur in Folge der kirchlichen Neformation 
von Grund auf geborften, fo Hatte der ZOjährige Krieg das ganze öffentliche Recht in 
Deutſchland aus den Fugen gebradit. 

Das Alte war vergangen, aber auf und aus feinen Trümmern ein ftandhaftes Neues 
zu gründen, war dod) noch eine Aufgabe der dunklen Zukunft. Und ob das Alte um feiner 
eigenen Morjchheit willen zufammengeftürzt war, fo hatte es doc; noch in den Gemüthern 
Vieler die Sympathie, welche die Macht altjähriger Gewöhnung und die Unluſt an Neuerem 
jo Leicht nährt. Es gab auch damals, wie heute noch nad) den jüngften gewaltigen Neu⸗Ge⸗ 
ftaltungen der politifchen Zuftände Deutfchlands, murvende Unzufriedenheit, und fanden auch 
damals gar Mande eine twohlthuende Befriedigung darin, zu den unverſöhnlichen Anhängern 
des Untergegangen zu gehören und vor dem Werthe des Gebliebenen und vor den Hoffnungen 
an eine befjernde Zukunft das Herz zu verſchließen. 


Bon Außen drängten wunderbare Gegenfüge auf das aus zahllofen unvernarbten Wun- 
den blutende Deutjhland; dort in Süd-Oſten der fieggewohnte Halbmond der ungläubigen 
Türkenhorden, hier im Welten die Eroberungsfucht des „allerriftlichiten“ Königs, jenes Des- 
poten des Atheismus, Ludwigs des XIV. Wunderbare Gegenfäge nannte ich dieſe politifchen 
Drangjale: denn ift e8 nicht ein wunderbares und ein vecht widriges Bild, dort der undrift- 
liche Barbarismus und hier die barbarifhe Unchriftlichkeit? Uebertraf doch der König, welcher 
fi felbjt al den Staat und aljo feine Untertganen als Nichts achtete, und dabei fi) nicht 
ſchämte ſich die allerchrijtlichite Majejtät nennen zu laffen, an Gott- und GSittenlofigfeit den 
Zürken-Sultan wohl um ein gutes Stüd. Die Feindſchaft dev Türken galt der geſamm— 
ten Chriftenheit und darum an erjter und nächſter Stelle dem deutſchen Neiche, das in den 
Landen de3 Haufes Defterreich fo leicht verwundbar war. Frankreichs Politik aber war die 
Politik neidifchen und jelbftfüchtigen Uebermuth8, und die innere Zerriffenheit und Schwäde des 
deutſchen Reiches z0g bald die Geierblide des Verſailler Hofes auf diefe allzu bereite Beute. 
Die einzelnen Schidjale welche in diefer Zeit das ohnmächtige Deutſchland erfahren, erwähne 
ih hier nicht, nur daran erinnere ih), daß im jenen Jahrzehenden Franfreih uns Elſaß 
und Lothringen vaubte, und daß Kaifer und Neid) fo elend waren, darüber nicht zu erröthen. 


In diefer dunklen, ruhm- und machtlofen, ja! jo Hoffnungsarmen Zeit des deutfchen Rei— 
ches lebte Leibniz. Wunderbar reich an allen Gaben des Geiftes trug er im treuer Bruft 
ein Herz voll jo warnen Patriotismus, daß er den Edelſten aller Zeiten vollbürtig zur 
Seite fteht, während das immenje Wiffen, die unvergleichliche Bielfeitigkeit der wiſſenſchaftlichen 
Begabung und die Klarheit und Schärfe feines Denkens ihn um eines Hauptes Länge über 
die Geifteshelden feines Jahrhunderts Hinaushob. Bon der Sohle bis zum Scheitel ein Phi— 
lofoph in des Wortes erhabenfter Bedeutung widmet Leibniz die volle Liebe feines hochſchla— 
genden Herzens dem in Nacht und Schmach darnieder Tiegenden Vaterlande. Sein klarer 
Blick ſah über das bunte Gewirre der veichjtändijchen Länder und Ländchen hinaus; nur 
Deutſchland, das ganze Deutfehland, nur das ganze deutjche Volk und Weſen wollte ex von 
dem Abgrunde ewigen Verderbens retten, wollte e8 zu der ihm wohl gebührenden Macht und 
Ehre bringen. Und wohl fah ev far, welches Deutſchland die Nebel feines Jahrhunderts 
umhüllten. Auch das vergaß er nie, daß das Reich nur das Gefüge vieler politiſcher Indi— 
vidualitäten fei, und daß die Pflege und Heilung des Ganzen nur durch die nationale Durch— 
geiftung aller feiner Theile und lieder möglich fer. Gerade fein philoſophiſches Monaden- 
Shyſtem, welches alles Individuelle in feiner Sondergeftaltung, aber doch nur als von der 
Idee des Ganzen getragen, von den Schidjalen des Ganzen berührt und bedingt, betrachtete, 
gerade diefes Syſtem führte Leibniz dahin, auch allem Individuellen in dem politiſchen Reichs— 
beftande volle Rechnung zu tragen. Die verfähiedenen völkerſchaftlichen Charaktere und Eigen- 
thümlichkeiten wollte er fhügen und ftügen, aber zum Wohle und Heile des ganzen großen, 
Allen gemeinfamen Baterlandes. „ES heißt hier nicht, was dein, was mem, jondern was 
nügt dev ganzen Gemein“, war der Grundſatz feiner patriotiſchen Oefinnungen ar Beitvebungen, 
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aber freilich ein Grundſatz, welden die Zuftände im lieben deutfchen Reiche und die Ge— 
finnungen und Wünſche der in ihm wirkenden Parteien ſchier hohnlachten. 

Leibniz fah nur ein auf den Tod erkranktes Deutfchland, Fürften ohne irgend weldes 
nationales Bewußtfein, vielmehr nur erfüllt von den ſchmutzigen Geſinnungen neidifher Habjudt 
und elenden Egoismus; ev fah das Volk, würdig folder Fürſten, ſchlaff, gedanken- und ener- 
gielos, ohne Vaterlandsliebe, aber voll philifterhaften Eigennutzes und ehrlofer Friedensliebe. 
In Deutſchland war es faul an unzählichen Eden und Enden und aus den lang blutenden 
Wunden ftieg es ſchon auf wie der Peſthauch der Verweſung. 

Leibniz fühfte, daß der deutſche Staatsmam nur nad) der Weile dev Aerzte verfahren 
dürfe: daß er durch eime ehrliche, fich vor Feiner Aeußerung der ſchweren Krankheit Deutſch- 
lands efelnde Diagnofe die Art und den Umfang, aber vor Allem auch die Urſachen Diejes 
Leidens feftftellen und dann auf die Mittel ſinnen müſſe, durch welche die Urſachen dev Er- 
franfung befeitigt umd eine Wiederbelebung der erſchöpften Kräfte erreicht werden fünnte. Un— 
ermüdlich forfehte er und nad) allen Seiten wandte ſich fein klar fehendes Auge; mit der 
Energie der unerſchütterlichen Ueberzeugung, daß Deutſchland nicht als Opfer einer fittenlofen 
und ränfevollen Politik franzöſiſcher Machthaber fallen könne und dürfe, fann er auf die Mittel 
der inneren Heilung ımd äußern Stellung, und e8 war feine Angelegenheit der, auswärtigen 
Politik, Fein Zuftand und feine Frage des politifchen, des focialen und des veligiöfen Lebens 
im deutſchen Reich und in feinen einzelnen Staaten, welcher ſich nicht das warme patriotifche 
Intereſſe und die Begeifterung der wohl ernft bangenden, aber doc Alles Hoffenden Vater— 
landsliebe des Philofophen und Staatsmannes Gottfried Wilhelm Leibniz zuwandte. 

Sehr reich ift der Yiterariihe Schatz, mit welchen Leibniz feit dem exften Tage feiner 
politifchen Bethätigung die politiiche Literatur feines Vaterlandes ſchmückte und durch welche 
er die trägen Neichsglieder weckte, im die undeutſchen Herzen deutſche Treue und deutſche 
Liebe zurückrief, für die Intereſſen des Neiches und der Reichsſtände die Lanze feiner Beredt- 
ſamkeit mit der Wucht feines unvergleichlichen Wilfens erhob. Noch mag manche der Ges 
legenheitsfchriften, welche Leibniz bei einzeln Anläffen und für einzelne Zwecke ſchrieb, im Staube 
ftändifcher und ftädtifcher, oder auch wohl in Privat-Ardiven, unferer Kenntniß entgangen fein, 
aber das, was das eriwachte Intereffe von dem Leben und von den Werken dieſes genialen Man: 
nes feit etwa 40 Yahren an das Licht herangezogen, iſt ſchon genug, um und den ftaats- 
männiſchem Charakter und politifchen Werth deffelben deutlich erkennen zu laſſen. 

Erinnern wir uns, daß Leibniz ſchon als zwanzigjähriger Jüngling in einer pfendonym 
veröffentlichten Denffhrift für die Wahl des Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neuburg zum 
Könige von Polen plaidirt, um Deutſchland damit eine Vormaner gegen den Barbarismus der 
aſiatiſchen Ruſſen zu fichern; daß ev 1670 offen und im Hinreigender Beredtſamkeit Deutjch- 
lands Berfommenheit und Frankreichs Uebermacht und die daraus fir jenes drohende große 
Gefahr ſchilderte; daß er 1672 von Mainz nad) Paris wanderte, um dort den König zu 
einem Kriege gegen die Feinde des Chriftenthums, die Türken, aufzufordern, in der doppelten 
Abſicht, um der hriftlichen Kultıw Sicherheit und Raum zu verfhaffen, aber aud) um Franf- 
veih von einer Verfolgung feiner eroberungsfüchtigen Abfiht gegen Holland und Deutjchland 
abzulenken. Mehrere Mahnfchriften richtete Leibniz in den ernten Zeiten des holländifchen 
Krieges (1673— 74) an die betheiligten Staaten, von England Berlaffen der nichtsnutzigen 
Sonderpolitif, von Holland Eintradht und Ausdauer, von Deutjchland aber das Exftehen aus der 
verrätherifchen Schläfrigkeit fordernd. Bor Allem bewegt und fruchtreih war das literarifche 
Wirfen unſers Leibniz bei dem Ausbruche des ſpaniſchen Succeffions-Krieges, welchen Ludwig 
XIV in fvevelhafter Rechtswidrigkeit zur Geltendmachung der vermeintlichen franzöſiſchen An— 
ſprüche auf die ſpaniſche Thronfolge hevaufeief, und in meldem fat ganz Europa 13 lange 
ſchlachtenreiche Jahre in den Waffen ftand. Ja! Hören wir da Leibniz rufen, daß in ganz Europa 
gegen den Gemaltthäter jenfeits des Rheines Sturm geläutet werden müffe, hören wir feine 
Mahnſtimme über da8 Elend der Fremdherrſchaft klagen und unermüdlich die Schneide feines 
geiftvollen Wortes gegen Deutſchlands Feinde, für feine Freunde und fir feine Auferftehung 
ſchwingen: dann erinnern wir ung wohl, wie lange Deutſchland unter dem Fluche feiner Selbft- 
vergeſſenheit noch gefeufzt amd wie viel Blut noch fliegen mußte, che, unferer Gegenwart es 
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gelungen, in dem fucchtbaren Kampfe gegen den alten Erb- und Erzfeind unferes Baterlandes 
die volle Macht des Selbſtbewußtſeins und die einmüthige Mannhaftigfeit des ganzen deut— 
ſchen Volkes wachzurufen. Wir reichen aber im Geiſte dem deutſchen Patrioten dankbar die 
Hände, welcher in den Tagen der ärgſten Schmach um Deutſchland geſorgt, für Deutſchland 
gewacht, gekümpft und — denn Leibniz war ein frommer Chriſt — gebetet hat. 

Allein nicht m die großen Fragen der europäiſchen Politik, nicht nur die äußere Si— 
herheit des deutſchen Neiches befümmerten den treuen Staatsmann. Inden er für Deutfchland 
Nichts forderte, als daß es fich ſelbſt Helfe und ermanne, bezeugte er zugleich, daß Nichts zu 
erwarten ſei, wenn Deutſchland nicht an der Ausheilung feiner tiefen Wunden und Schäden 
beginne und Ernſt mache mit feiner politiſchen, und focialen Umkehr und Wiedergebint. Die 
Verfaſſung des Reiches, welches an der Vielköpfigkeit feiner vegierenden Häupter, am ber 
Eitelfeit und Cnergielofigleit der Neichstage, an dem Elende der Heeresorganifatton und dem 
politiſchen Unverftande der die Neuzeit nicht begreifenden Gelehrten und der politischen Ges 
danfenlofigkeit des Volkes fo ernſtlich krankte; ſodann die Intereffen der bürgerlichen Ge- 
jellichaft, welche unter der Jämmerlichkeit des Nechtswefens und namentlich der Steafgefet- 
gebung und an dem Mangel aller raison auf dem Gebiete der Volfserziefung und der Volks— 
mwohlfahrt litt, — das waren im Mefentlichen die Gegenftände, welche Leibniz zu der Ver— 
öffentlihung zahllofer, zum großen Theil noch Heute lefens- und beherzigenswerther Schriften 
größeren oder geringeren Umfanges veranlaften. 

Gerne betrachten wir auch das Einzelne aus diefem reichen literariſchen Schage und ver- 
ehren die Treue der patriotifchen Liebe, die Gluth der Begeifterung für die fo arg gefährdete 
Sadje des PVaterlandes, die Umerfchütterlichfeit des’ Glaubens am feine Wiederermannung und 
an die eimft aufgehende Herrlichkeit des ſchönen lieben Deutfchlands. Aber auf diefen Blättern 
iſt Mafhalten Pflicht, und wir beſchränken uns, aus allen Leibnizſchen Schriften nur derjenigen 
näher zu treten, welche ganz bejonder8 der nationalen Angelegenheit galt, deren endliche Er— 
ledigung heute unfere Herzen mit begeiftertem Jubel und alle Patrioten mit undergleichlicher 
Freude erfüllt. Schluß folgt.) 


, 


Die Aufgabe der Predigt in der Gegenwart. 
(Bon K. Walz, Schulireftor). 


So lange es ein Chriftenthum gibt, hat es auch Predigt gegeben. Nicht nur, daß 
Chriſtus ſelbſt, das weſenhafte Wort, das was er der Welt brachte, auch lehrhaft verfündigte, — 
die Apoftel felbft wißen fein andres Mittel als das Wort, um den Thatjachen des Heils 
einen Weg zu den Herzen zu bahnen. Ja überall, wo Wahrheit, tief innerlich empfunden und 
erlebt, die Perfünlichfeit erfaßt, erwächſt das Zeugniß der Wahrheit wie von felbft. „Wir 
können's ja nicht laſſen, daß wir nicht veden follten, was wir gejehen und gehört haben.“ — 
Das ift der Trieb der in Fleifh und Blut übergegangenen Erfahrung der Wahrheit zur Be— 
zeugung auch denen, die draußen find. So ift von jeher die Predigt des Evangeliums das 
Mittel zer. ESoynv geweſen zur Verbreitung des Reiches Gottes auf Erden. Man vergleiche 
Röm. 10, 17: „So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen aber aus dem 
Worte Gottes." Wir Evangelifchen müffen alfo in dem Zuge des Proteftantismus , die 
Predigt in den Mittelpunkt des gottesdienftlichen Lebens zu ftellen, einen vichtigen Einblick in 
das Weſen des Reiches Gottes erkennen. Man halte nicht entgegen, daß das Neid Gottes 
eher als durch die Predigt durch den von Chrifto ausgegangenen Geift wahrer Nächſtenliebe, 
durch die im Glauben gethanen Werke echt chriſtlicher Humanität weiter er werde. Ganz 
gewiß auch dadurch. Aber auch was chriftliche Gefinnung in Werfen leiftet, bedarf wohl des 
begleitenden Zeigniffes, das dankbar auf die Wurzel der Geſinnung aufmerfam macht, den 


—— 
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Glauben, in dem wir Leben und alles Genüge haben. Und ift nicht die Predigt felbft ein 
Werk der Liebe? 

Die römifche Praxis hat längft die Predigt aus dem Mittelpunfte des Gottesdienftes 
herausgerückt. Die Gnadenſchätze der Kirche find ſo rei, das Sakrament wirkt fo über- 
mächtig, daß dem Worte mehr nur die dienende, die auslegende, nicht mehr die jelbfithätig 
wirkende Bedeutung bleibt. Unfer Gottesdienft dagegen gliedert fi) naturgemäfßer. Gebet, 
Wort, Abendmahl find feine Beftandtheile. Wendet ſich die Gemeinde im Gebete, dent unſre 
Kicche zum Theil den Ausdrud des Gefanges gegeben, an Gott, theils die Gnade Heraberflehend, 
theils die feſte Zuwerficht des Heils befennend, fo ift die Predigt. ein durch den perfünlichen 
Glauben vermitteltes Zeugnis aus und von dem Evangelium zur Erbauung der Gemeinde, — 
und das Abendmahl ift dann gleichfam die Beftegelung der Gemeinschaft der Gläubigen mit 
ihrem Haupte. So rechtfertigt fi) die centrale Stellung des Worts in der evangeliſchen 
Kirche. 

Wichtiger indeß für die Beurtheilung der Predigt ift die Frage nad den Wirkungen, 
die zu erzielen fie ind Auge faßt. Die alte Dogmatif ftellt den Satz auf:- regeneratio fit 
per verbum Dei, in quo Spiritus Sanctus efficax est. Sollte num nicht demgemäß vor 
allem die BVBerfündigung des Wortes in der Predigt dazu dienen, um in den Herzen der Un- 
gläubigen diefe „motus internos“ hervorzurufen, die zur Befehrung führen? In der That 
manche verlangen, daß gerade die Predigt auf die Belehrung der Hörer hinwirke. Es gemigt, 
hiefür beifpielSweife auf die Methodiften und ihre camp meetings hinzuweifen. 

Entgegengefetst aber, wer Predigt bloß in cultifcher Beziehung betrachtet, dem ift fie mehr 
nur eine notwendige Lebensäußerung der gläubigen Gemeinde. Einige alfo wollen, daß fie 
ihren Zwed außer fid) Habe, andere laſſen fie einzig um ihrer felbjtwillen vorhanden fein. 
Indeſſen Löfen ſich diefe Gegenfäge in einer höheren Einheit auf. Allerdings heißt e8: „ich 
glaube, darum rede ich,“ und fo fließt aus dem Schooße der Hriftlichen Gemeinde unwillkürlich die 
Bezeugung des laubensbewußtfeins in der Predigt. “ Aber wie jeder Ausdrud chriftlichen 
Lebens in Wort und That eine Befeftigung der Gläubigen im Glauben ift, fo wird aud) 
durch die Predigt das hriftlihe Leben Klärung und Yäuterung, mancher neue Antriebe er— 
fahren und fomit die einzelnen im Glauben befeftigt oder fir den Glauben gewonnen werden. 

Seien wir übrigens bejcheiden in unferen Erwartungen von der Macht der Predigt! 
Bergeken wir nicht, daß Worte einen Menfchen noch nicht umzuwandeln im Stande find. 
Denn eine menſchliche Yeiftung bleibt trotz aller Schriftgemäßheit unfre Predigt. So wie 
die götilihe Wahrheit in unferem Gemüthe ſich twiederfpiegelt, fo wie fie in unſerer Intelligenz 
ſich bezeugt, unſres Willens ſich bemächtigt, fo geben wir fie wieder, alfo unvollkommen, viel- 
fach ihrem Wefen inadäguat, gleichfam wie Lichtftrahlen nur gebrochen durch ein Glas geleitet 
werden. Wie wandelbar erſcheint einem jeden, der fich felbft beobachtet, feine Darftellung der 
religiöſen Ueberzeugung? Wie wenig genügen dem Berkündiger des Worts die Predigten früherer 
Jahre! Wie würde ev das Frühere ganz anders jetst darftellen, wie fo manches neu begründen ! 
Die wird nad) Jahren mandes, was jegt nur die Peripherie unſres Denkens und Empfindens 
berührt, mehr in den Mittelpunkt rücken, während vieles, das ung früher beherfchte, almählih - 
feine Herrfchaft über ung verliert! Kurzum: da der Menſch oder der Chrift immer wächſt an 
Erkenntniß, fo ift auch fein Zeugniß von dev Wahrheit mehr nur ein relativ wahres, fo fehr 
es auch ſubjectiv richtig und zutreffend fein kann. Vielfach diirfte alfo das allem Predigen 
noch anklebende Menſchliche es fein, was eine veine und durchdringende Wirkung des Wortes 
erjhwert. Wie milde muß aber in der Beurtheilung abweichender Predigtart die Erfahrung 
ung machen! Umfomehr als ein Bli auf die Sahrhunderte des Chriftenthums die Wandelbarkeit 
und darum die Perfectibilität der Predigt klärlich darthut. 

Nehmen wir die Weile der Apoftel, die ſchlichten Heilsthatfachen in ihrer ganzen Ein- 
fachheit kunſtlos dev Heidenwelt, dem Judenthum entgegenzuhalten, ohne xhetorifchen Aufwand, 
jelten unter Vermittlung zwiſchen der weltlichen Bildung und dem Cvangelium. Schreiten 
wir dann vor zu den apoftolifhen Vätern, zu den Vätern der erften Jahrhunderte: apologetiſch 
wird Hier die Predigt, welche dem nationalen Particularismus die Univerfalität des Chriften- 
thums, das alle Schranfen des Volkes, Standes, Geſchlechtes durchbrechend in der Menfchheit 
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wieder den zur Geligfeit berufenen Menſchen zu Ehren bringt, dem Größenwahn der Philo- 
ſophen die wahre Weisheit, der Ommipotenz des heidniſchen Staates die Herrlichkeit des Neiches 
Gottes entgegenhält. Sehen wir dann, wie bei der in's Mittelalter eingehenden Kirche die 
zunehmende Hierarchie der Predigt ſich bemächtigt, wie fie die Allgenugſamkeit der Kirche, ihre 
Gnadenſchätze, die ihr zu leitenden Werke dem ummündig gewordenen Volke anpreift, wie der 
volle Strom des Lebens, der einft aus dem Evangelium flo, fi trübt durch mitunterfaufende 
Zuthaten, menschliche Ausſchmückungen, Lehren und Erfindungen, bis dann wieder der Prote- 
ftantismus den Bann duchbricht und zur Duelle, zum Wort Gottes zurücgreift. Das Heil 
der fündigen Seele, Buße, Glaube, alleiniges Verdienst Jeſu Chrifti, Troft der Gewißen 
werden den Mittelpunkt der Predigt. Chriftus wird gepredigt, und nichts als er. Und nun 
beachten wir, wie im Laufe feiner Entwicklung auch der Proteftantisinus Chriftum zu ver— 
kündigen wußte in marmichfaltiger Weile, wie die Drthodorie die Rechtfertigung, der Pietismus 
den Ernſt der Heiligung hervorhob, wie der Rationalismus, freilich mit ungenügenden Mitteln, 
Aufrihtigfeit der Gefinnung, ſtrenges Pflichtgefühl, Uebung des Guten um feiner felbft willen 
in die Mitte ftellte, — beachten wir diefen Gang, um endlich in der neueften Zeit, nachdem 
auf den Kanzeln feit 1813 neues Leben erwacht, eine wahre Fülle neuer Kraft, dev mannich— 
faltigften Bezeugung Chrifti zu finden. Wer möchte leugnen, daß mit dev veränderten Welt 
und Lebensanſchauung der modernen Menfchheit auch in neuen Zungen die alte Wahrheit den 
Neuen nahe gebracht werde, ımd daß es auch fo in der Ordnung fei? Seitdem der Menſch 
aus der mehr natürlichen, unmittelbaren Stellung zum Chriftenthume, wie fie in früherer Zeit 
Kegel war, Herausgetreten ift, und die in allen Schichten um fich greifende weltliche Bildung 
ein Selbftgefühl in ihm erzeugt hat, feit die Philofophte ſich herausgenommen eine Herrin zu 
fein, wo fie einft diente, feit felbft antichriftliche Strömungen, feit der theoretifche und praftifche 
Materialismus zu welterfüllenden Syftemen geworden, — feitden mußte die Kirche ſich nad) 
neuen Mitteln umfehen, um ihr Zeugniß von Chrifto fort und fort wirkungsreich zu behaupten. 
In unſerem Jahrhunderte herrſcht in der Predigt vorzugsweife die Vermittlung, nicht fo zivar, 
daß man das Evangelium zur Hälfte preisgebe, um wenigftend Trümmer zu vetten, ſondern 
daß man mit allen Mitteln dev Bildung es aud) jetst noch zu erweiſen fucht als die Erfüllung 
aller Sehnfucht der Beſſeren, auch in den Herzen der modernen Menſchen ftille verborgene 
Bezüge zu Chrifto auffindet, kurzum daß man alle Gebiete der heutigen Welt durchgeht, um 
hier den Beweis des Geiftes und der Kraft für das Evangelium zu führen. Das ift es, 
was man die Accomodationsfähigkeit, die Perfectibilität der Predigt nennt. Sie erweiſt fid) 
durch einen Blick auf die Gefchichte derfelben. 

Wir begegnen Hier einem Einwurfe. Die Wahrheit, fagt man, ift unveränderlich; fie tft 
nur eine; man kann hier nichts zufeßen, nichts abthun. Die Kirche hat von Anfang an 
Chriſtum gepredigt, fowie ſchon Paulus nichts verfündigen will als Jeſum Chriftum den Ge- 
Freuzigten. Im dieſer Predigt gibt es Feine Veränderung, feine Zugeftändniffe an die Zeit, 
feine Vermittlung. 

In der That man muß geftehen, daß Feine Predigt Anſpruch darauf machen darf 
hriftlich zu heißen, die da nicht erbanet ift auf den Grund der Propheten und Apoftel, da 
Ehriftus der Ekftein if. Man muß zugeftehen, daß, fofern in der Bezeugung dev evangelifchen 
Wahrheit irgendivie die Kontinuität, (id) möchte fagen, die apoftolifche Succeffion) fehlte, 
irgendwo eine Lücke zwiſchen Chriftus und der Predigt der Kirche ſich zeigte, man mistrauiſch 
gegen eine ſolche ſ. g. „Wahrheit“ fein dürfte. Bon dem Bekenntniß zu Chrifto muß gelten, 
was Vincentius von Lerinum als Kriterium der Katholicität de8 Dogmas angibt, — es muß 
semper, ubique, ab omnibus befannt werden. Wir haben alfo einen underäußerlichen Kern 
der Predigt. Das Evangelium von Jeſu Chrifto, dem Heilande der fündigen 
Welt. Das ift aber eine Thatſache und zwar eine göttlihe, an die wir glauben, über bie 
wir reden, bon der wir zeugen können, die jedoch als ſolche noch feine Predigt ift. Exit das, 
{was wir davon zu fagen wiſſen, das kann Predigt genannt werden. Und nur die Art, wie 
wir die fundamentale Wahrheit darlegen, ift weil menſchlich, auch wandelbar und verboll- 
fommnungsfähig, wie wir eben fowohl aus der eigenen Erfahrung als aus der Geſchichte nach— 
zuweijen bemüht waren, — 
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Allein die Hauptſchwierigkeit iſt erſt noch zu berühren. Soll nun einem jeden einzelnen, 
namentlich dem Prediger, freigegeben ſein, vor Chriſto von der Gemeinde ſo zu zeugen, wie 
ev es vor ſich und feinem otte glaubt verantworten zu können? Sind nicht erfahrungsmäßig 
die Anftchten über das, was hriftlih, oder dariiber, wer Chriftus fei und was er fir, ung 
fei, fo grundverſchieden, daß eime die andere auszuschließen ſcheint? Muß nicht die Gemeinde 
gegen die Willkür ihrer Prediger geſchützt werden? Iſt nicht die Kirche verpflichtet, Normen 
aufzuftelen für das Zeugniß von Chrifto auf den Kanzeln, Normen, die wir ihre Belenntniffe 
nennen? Und liegt nicht gerade darin, daß wir am jeder- Predigt ein menſchliches und darum 
unvollkommenes, velativ wahres Moment erkannt haben, eine Nöthigung zur Cenſur der 
Predigt von Seiten der Kiche? Hat nicht die Kirche von jeher fefte, beftimmte Vorftellungen 
von Chrifto und feinem Werke gehabt, Vorftellungen, die fie in Form von Dogmen firirte, 
und an denen fie je und je fefthältt? Darf man alfo ohne weiteres ein Zeugniß don Chrifto 
in der Predigt ganz im allgemeinen verlangen, ohne im einzelnen auch anzugeben, tn welchen 
Sinne? ohne auszufchließen vationaliftifche Verflachung, weltförmige Nivellirung, facrilegiiche 
Entleerung der guten alten Lehre? Nimmermehr. — Man fteht, hier kommt es vornehmlich 
auf die Einheit der firchlichen Lehre, auf die objective Berbindlichkeit des bekenntnißmäßig 
firieten Kirchenglaubens an. Hören wir aud) die entgegengefeßte Anſicht, um zur Klarheit zu 
formen. 

Man argumentiert hier etwa jo: Soweit man die Natır und das menſchliche Leben 
überblidt, beftätigt fich des alten Heraklitus Wort: „ravra dei, es ift alles im Fluß." Im 
Fluß ift von jeher die Kirche gewefen. Sie hat eine Geſchichte, alfo eine Entwicklung, alfo 
hat fie Veränderung erfahren. Im Fluße war der firhliche Glaube. Dogmen wurden ges 
bildet, neu formulirt; andere in den Mittelpunkt geftelt. Warum foll mit dem 4. und 5. 
Sahrhundert, warum mit dem 16. die Kirche aufgehört haben, productiv zu fein auf dem Gebiet 
der Lehre? Stellt nicht jede Zeit ihre befonderen Anforderungen? Kann man die Predigt des 
19. Jahrhunderts mit dem Mafftabe des 16. meßen? Mit welchem Nechte wirft fich diefes 
zum Richter über und auf? Kennt nicht die moderne Welt Bedürfniſſe geiftiger Art, die früheren 
Zeiten unbefannt waren! und geht fie nicht theilnahmlos über Fragen zur Tagesordnung über, 
die einft die Welt beivegten? — Alfo Freiheit der Bewegung fordert aud) die Predigt, damit einem 
jeden Geſchlechte in feinen Zungen gepredigt werde, wie auch Paulus ſich rühmt, allen alles 
fein zu können. 

Die Früchte diefer Anſchauungsweiſe find bereit zu Tage getreten. Auf vielen Kanzeln 

wird wirklich mit neuen, in dev alten Kirche unerhörten Zungen gepredigt. Chriftus, feiner 
Gottheit entfleidet, wird im Glanze volltommener Menfchlichkeit gezeigt. Seine Erlöſung be 
fieht nur noch in dev Befreiung des Geiftes von den Feßeln des Aberglaubens, der Ver— 
finfterung, des „Dogmenzwanges,“ in der Belebung des Willens zur Aneignung der Huma— 
nität, in der das Bild Jeſu ftrahlt. Seine Kirche ift die Gemeinfchaft aller durch freie 
Forſchung zum Lichte, zur Wahrheit Strebenden.. Allerdings, man muß geftehen, kaum mit 
der überlieferten Lehre der Kirche zu vereinigen. Fragt fi) die Gemeinde, ob. eine folche 
Predigt noch ſtimme mit derjenigen früherer Jahrhunderte, fie muß den Diffenfus herausfühlen. 
nn fragt fi nun, ob eine folche Predigt innerhalb der chriftlichen Kirche berechtigt ift oder 
nicht. 
Die verfchtedenen Richtungen in der Kirche Haben von jeher ein velativeg Recht gehabt, 
und ſei es auch nur, daß fie ſich gegenfeitig als Covrective gedient Hätten. Was ift nun 
da8 Wahre an jenen beiden Anfichten, von denen die eine das Zeugniß von Chrifto in der 
Predigt für unwandelbar erklärt, während die andere Fortſchritt auch dafür fordert? 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß das chriftliche Volk in ein Meer der Schwankungen 
hineingeftürzt wide, daß über die Gemüther Wirrniß und Aergerniß bereinbrächen, wenn der 
alte Grumd ihnen unter den Füßen wankte. In einem gewiffen Sinne hat ja Boffuet mit 
feiner Argumentation gegen den Proteftantismus nicht ganz Unrecht, wenn ex fehliegt: tu es 
mutabilis, ergo non es veritas. Das gilt wenigftens von dem Proteſtantismus, der über 
das rein formale Prineip der freien Forſchung und Entwicklung nicht hinausgeht und nichts 
ſetzt, nichts zu firieven weiß. „Wir haben ein feftes prophetifches Wort,“ das muß gelten. 
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Wir wigen Kay, beſtimmt, umvandelbar, was wir an Chriftus haben. Wir kennen für Leben 
und Tod feinen Troft außer in ihn. Als Glieder der großen allgemeinen Kirche glauben 
wir, was alle gläubigen Chriften aller Zeiten geglaubt, daß er fei unfer einiger Exrlöfer, 
Mittler, Verſöhner, ehren ihn, wie ihn alle Zeiten geehrt, indem wir bekennen: hier iſt mehr 
als Davids Sohn, mehr als unſer einer, indem wir ihn über den bloß natürlichen Zuſam— 
menhang mit unſerem Geſchlechte weit erheben. Wie alles Heilswerk allezeit als das Werk 
des Vaters, Sohnes und Geiſtes gegolten hat, jo Halten auch wir feſt am dem Glauben 
an den dreieinigen Gott. Worauf auch wollten wir unfren Nechtstitel als Chriften gründen, 
als darauf, daß wir duch gleichen Glauben eingepflanzt find dem Leibe Chrifti, feiner 
Kirche? Müßten wir nicht befürchten, allen Boden unter den Füßen zu verlieren, wenn wie 
den Zufammenhang, dev ung mit der Kicche aller Zeiten verbindet, zerrißen ?. Was foll dent 
die Grundlage der fünftigen Vereinigung aller Confefftonen bilden, die wir hoffen, als dag, 
was ung alle auch jest noch einigt? Nein, wir müſſen über allen Streit der Meinung weit 
hinausftellen ein gemein chriſtliches Bekenntniß, das der römiſche Katholif wie der Grieche, der 
Lutheraner wie der Reformirte, der Herinhuter wie der Methodift befennt. Es kann nur 
eines in Frage fommen: das Apoftolicum, das in der einfachften, fchlichteften Form ohne be- 
griffliche theologiſche Weiterbildung die ſchlichten Thatſachen der Schöpfung, Exlöfung, Heiligung 
bekennt, das am unmittelbarften in der Schrift fteht und allgemeine Giltigfeit in der Chriftenheit 
genießt. Diefes muß als die allgemeinfte Kirchliche Formulirung der Schriftwahrbeiten fit. 
jede chriſtliche Predigt Norm fein, wie für es felbft ja die Schrift Norm ift und bleiben 
muß. Je weniger aljo die Predigt auf. dem Boden des Apoftolicums fteht, defto geringer 
iſt ihr chriſtlicher Charakter, defto weniger Lebensgemeinichaft mit dem allgemeinchriftlichen 
Glauben weift fie auf. Wie e8 in dem Iutherifchen Katechismus nicht nur, fondern bet allen: 
Katechismusunterricht, wie es von den erften Zeiten der Kicche an das odußoAov zar' 2Eoynv 
gewefen ift, fo haben die chriftlichen Gemeinden auch jest noch ein unveräuferliches Net, von 
ihrem Prediger zu verlangen, daß er Vater, Sohn und Geift predige al8 den Grund und das 
Erfenntnißziel unſres Glaubens. Das Apoſtolicum bildet die allgemeinchriftliche Grundlage 
aller Predigt für olle Zeiten. 

Wie aber ift es mit dem confeffionellen Charakter derfelben? Bilden auch die partikular— 
kirchlichen Belenntniffe Grund, Schranfe, Norm der Predigt ? 

Co gewiß es feftfteht, daß wir erft Chriften und dann erſt Evangelifche, Yutheraner 
oder Neformirte find, jo gewiß ift es, daß das Zeugniß von Chrifto in erſter Linie einen 
allgemein chriftlichen Charakter Haben muß, und daß das Konfeffionelle da, mo es in eigen 
thumlicher Ausprägung erfcheint, exft in zweiter Linie fommt. Dies find wir der „Una sarfeta‘“ 
des Apoſtolicums ſchuldig. Und doch, warum follten wir ums des eigenthitmlichen Geiſtes 
fhämen, in dem die Firchlichen Gemeinschaften des Proteftantismus Teben und weben? So 
wenig es uns einfallen kann, unſre evangelifche Kirche mit dev Kirche ſchlechthin zu identifieiven, 
fo ſehr müßen wir doc) wieder überzeugt fein, daß es Gott gefallen Habe, in ihrem Schoof 
Gaben zu pflegen, durch die wir ung von den anderen Confeffionen nicht nur unterfcheiden, 
fondern — cum grano salis — auch auszeichnen. Weshalb es immerhin eine berechtigte 
Forderung ift: es fei eine enangelifch- proteftantifche Predigt and) wirklich evangelifh- proteftantiich, 
athme den Geift ihrer Kirche. — | 

Aber ſoll der Gegenfag, der den Proteftantismus fpaltet, dev Gegenfaß, der in ben 
beiden Worten lutheriſch und veformirt ſich ausprägt, auch jetzt noch in die Gotteshäufer fich 
drängen, auch Heute noch die Kanzeln beherſchen wie chedem? Bor allem müßen wir es mit 
Dank gegen die göttliche Vorſehung anerfennen, daß der innere Gang des Proteſtantismus 
in Deutihland eine Vereinigung dev Geifter angebahnt Hat. Neformirte ſowohl als lutheriſche 
Gläubigfeit ift Heutzutage fo ganz eins in dem Bekenntniſſe Chriſti, des gottmenfchlichen Mittlere, 
und in der Erkenntniß des Weges, der zu ihm Hinführt, daß im den wichtigſten ‚Fragen feine 
trennenden Schranken mehr beftehen. Nichts deftoweniger wäre es voreilig, damit den beiden 
Confeſſionen zu Gunften einer ſtracks zu verwirflichenden fichtbaren ſ. g. Höheren Einheit ſofort 
das Todesurtheil zu ſprechen. Nein, Gottes Welt ift mannichfaltig und von mancherlei Kräften 
bewegt, im natürlichen, ſocialen und veligiöfen Leben, Ueberall gilt, daß der Geiſt wirket, 
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wo und wie ex will. Und warum follte er nicht, fowie er wirklich einft in dev getrennten 
Kirche feine Gaben theilte und jede Sonderkirche mit befonderen Charismen außftattete, beab- 
fichtigen, die Früchte, die ja alle zur Ehre Gottes prangen, gefondert reifen zu laſſen, bis es 
dem Herrn der Ernte gefällt, fie alle zufammen zu vereinen? Warum follte man, wenn wirklich 
zugegeben werden muß, daß auf lutheriſchem wie auf xeformirtem Boden in verſchiedener 
Weife das eine evangelifh-proteftantifche Princip feine Früchte gezeitigt hat, der Predigt nicht 
geftatten, an den befonderen Borzügen der Sonderkirche Theil zu nehmen? Dder wäre vielleicht 
die kirchliche Vergangenheit dreier Jahrhunderte nicht mehr für uns vorhanden? Beftände nicht 
mehr für ung, — ich will nicht fagen eine juridiſche, — aber doch eine ethische Verpflichtung, 
ung nicht Loszuveißen von dem Grunde, auf den unfre Väter ſich geftellt haben? Ich kann 
mir gar wohl denken, daß eine Predigt in der Intherifchen Kirche bei aller allgemein chriftlichen 
Haltung dennoch der Gemeinde gewiſſe Lehren (z. B. Sacramentslehre, Rechtfertigung) in der 
confejfionell ausgeprägten Form bezeugt, in dem frohen Bewußtſein, hierbei Jahrhunderte hinter 
fi) zu haben und mit den Peformatoren felbft zufanmenzuftehen. Um an ein Beifpiel aus 
der veformirten Kirche zu erinnern: man nehme Spurgeon, dieſen unausgefegt auf Buße und 
Glauben dringenden Prediger. Iſt ev auch in der Hauptfache gut evangelifch, fo daß beide 
Confeſſionen in gleicher Weife Theil an ihm haben, — wer erfennt dennoch nicht den Refor— 
mirten in ihm, wenn er die Zuverficht des Heild in die Gnadenwahl, diefes unergründliche 
Geheimniß von Ewigfeit her, jest? So kann e8 der Prediger nicht leugnen, weß Geiftes er 
ift und darf es auch nicht. 

Wir wollten im Vorhergehenden darlegen, daß alle chriftliche Predigt auf einem und 
demjelben Grunde ruhen müße, daß diefer Grumd der Chriftus der Schrift und der Kirche 
fei,*) daß das Bekenntniß der Gefanmtliche von Chrifto Mafftab und Norm noch heute 
bilde, daß überhaupt die kirchliche Vergangenheit nicht ignorivt werden dürfe, und daß deßhalb 
neben dem allgemein chriftlihen auch der evangelifch-peoteftantifhe, ja neben dieſem auch der 
confefftonell protejtantiihe Charakter, wenn auch in untergeordneter Weiſe herauszutreten be- 
rechtigt ſei. Dieſes Gebundenfein an den gelegten Grund, am feftftehende Normen nennen 
wir die Objectivität der Predigt, den einen Pol. 

"Aber aud) die Subjectivität verlangt ihr Recht. Hat fie nicht ſchon in der ver— 
ſchiedenen Art, wie die einzelnen Apoftel Chriſtum verkfündigten, dieſes Necht erlangt? Spiegelt 
fi) nicht in einen Paulus das eine Evangelium anders ivieder, als in einem Jakobus, in 
einem Petrus anders als in einen Johannes? Finden wir e8 nicht allzeit, daß faſt jedem 
die Herrlichkeit des Herrn in einer befonderen Weife aufgeht? Betont nicht der eine Prediger 
an Chrifto mehr den Propheten, der andere den Hohenpriefter, der dritte den König, ohne 
daß fie einander widersprechen? Hebt nicht dev eine den Glauben, der andere das Leben, 
diefer die Buße, jener die Heiligung mehr hervor? Gewiß es gibt eine - große Mannichfaltigkeit 
der Verkündigung Chrifti. Iſt es jo mit der Einzelindividualität, daß ihr das Chriftenthun 
in individueller Bejonderung Geift und Leben wird, warum follte da nicht einen Schritt 
weitergegangen werden? Auch jede Zeit, als Ganzes betrachtet, hat im Gegenſatz zu andern 
Zeiten ihren individuellen Charakter, ihre befondere Anſchauung, ihre eigenen Bedirfniffe. Da 
ſchon im Dbigen aus der Geſchichte der Nachweis dafür kurz, ſtizzenhaft verfucht wurde, fo 
fan eine Wiederholung uns®erfpart werden. Betrachten wir die Signatur unfrer Zeit! 
Wir können das 19, Jahrhundert das Jahrhundert der Humanität und zwar in guten 

und ſchlimmen Sinne nennen. Im guten Sinne, denn es hat die Schranken der gefeglichen 
Ungleichheit zwiſchen den Menfchen verrichtet, hat auf dem Gebiete des öffentlichen Lebens 


-*) Es verfteht ſich von ſelbſt, daß im exfter Linie die Schrift Grundlage und Norm aller 
Predigt bilden muß. Weil aber gerade über diefen Punkt ziemlich allgemeine Nebereinftimmung herrſcht, 
fo bildete dies in unferer Abhandlung die ſtillſchweigende Vorausſetzung. Weniger herrſcht aber Ein- 
helligfeit in der Beantwortung der Frage, wie fid) die Predigt dem Bekenntniß der Kirche Igegenüber 
zu ftellen habe. Hier leitete uns die fefte Zuverficht, daß die Kirche aller Zeiten non Chrifto im 
Weſentlichen übereinftiimmend und fomit vichtig gezengt habe. Andernfalls müßte von der 
Kirche mander Zeiten gelten, daß fie an Chrifto feinen Theil habe, was als äußerſt ſchwierig anzu« 
nehmen fein dürfte. - ; 
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gleiches politifches und fociales Necht für alle zur Geltung gebracht oder zu bringen geſucht 
hat endlich in den Merken der Menfienfiche Auferordentlies — Im te n a 
Sinne human iſt unſre Zeit, denn fie ſucht die unfruchtbare Abſtraction des allgemeinen 
Menfchen zu vealifiven, unterwählt zu Gunften eines verſchwommenen Kosmopolitismus die 
gottgefeßten Individualiſationen menſchlichen Daſeins, die Unterſchiede zwiſchen den Nationen 
und Religionen, im Staat, in der Kirche, ſelbſt (ſieht man auf die letzten Conſequenzen) in 


der Familie. Es ſtemmt ſich dev Geift der Zeit gegen das pofitive Chriſtenthum im Namen 


der falſchverſtandenen Humanität. Mean entnimmt dem Evangelium einige moraliſche Sätze, 
ſtellt neben die Selbſtliebe als Correlat die Menſchenliebe und erbaut ſich ſo ohne die Stützen 
der Religion ein eigenes Syſtem. Dann erkennt man in Chriſto nichts weiter als den möglichſt 
reinen Typus der Menſchlichkeit. So erklärte z. B. ſeiner Zeit Virchow im preußiſchen Ab— 
geordnetenhauſe, daß die moderne Cultur durch den Sat: „Liebe deinen Nächſten als did) 
jelbft“, den fie dem Chriftenthume entnommen habe, ihre veinften Antriebe, ihr edelftes Ziel 
gefunden hätte, — Oder man geht weiter. Man erklärt Keligion überhaupt für unnöthig, 
ja gefährlich. Nur in den materiellen Intereffen erſchöpft fich des Menſchen Streben ; äuferes 
Wohlergehen ift das Streben des Gefchöpfes, behagliher Genuß erworbener Lebensgüter, 
freies Entfalten der geiftigen und Teiblichen Kräfte. Bon diefen falſchen Anfchauungen find 
bereits große Maſſen angeftekt. Selbft viele, die noch die Gottesdienfte befuchen, Huldigen 
wenigjtens einer äuferft laren Auffaffung ihres Verhältniffes zur Kirche. Und diefem Ge— 
ſchlechte ſoll doch auch gepredigt werden. Der Sauerteigberuf der Kirche gilt doch auch Heute 
noch. Wie bringen wir das Wort von Chrifto auch ihnen nahe, denen fo vielfach Siam und 
Verſtändniß dafür abgeht? 

Bor allem hat fi) der Prediger auf den Standpunkt feiner Zeit zu verfegen, nicht jo, 
daß er ihn theile, fondern daß er ihn zu verftehen fuche. Da freilich, wo in den Gemeinden - 
noch mehr oder weniger dev fchlichte Sinn der Väter ſich zeigt, ift geringere Veranlaßung 
vorhanden, auf die objchwebenden Anfchauungen der modernen Welt Bezug zu nehmen. In 
Städten namentlich muß dies jedoch gefchehen. Der Prediger fuche alſo ohne zu übertreiben, 
ohne zu verzerren auf die Bedenken und Anftöße einzugehen und fie zu widerlegen, nicht ſowohl 
durch rein Logische Demonftration, fondern durch lebendiges Zeugniß von der Wahrheit, indem 
er mit dem Lichte, in dem er fteht, die Irrthümer und Schwächen derer, die ohne oder wider 
Chriftum find, beleuchtet. Das Befte wird jedenfalls fein, wenn er Chriftum als den Breun— 
punkt zeigt, im welchem alles Gute, Hohe und Edle, wonad) die Menſchenbruſt vingt umd 
ftrebt,, fi fammelt. „Außer Ehrifto Fein Heil, das Hat die heutige Predigt nachzuweiſen, 
„in Chrifto das volle Genüge“! Wie alle bloß menfchliche Cultur mehr nur- eine äußerliche 
bleibe, ungenügend- die Wunden der Menſchheit zu heilen, wie fie weder der menſchlichen Er- 
kenntniß brennende Zweifel zu Löfen, noch dem menfhlichen Willen ausdauernde und vollendet 
reine Antriebe zu geben, noch unſre nad) Liebe verlangende Gefühle zu befriedigen vermöge, — 
wie alfo, foweit e8 auch der Menſch gebracht, er immer wieder zu der Frage ſich gedrängt 
fühle: was fehlt mir no? wie demnach eine jede Seele, um mit Tertullian zu veden, natura- 
liter christiana fei, das überzeugend darzuthun ift die Aufgabe der Predigt in unfren 
Tagen. Heißt das nicht im den Zungen unfrer Welt die großen Thaten Gottes preien? 
Wenn die Predigt da einfeßt, wo der Menſch dieſer Welt vathlos, ausfichtlos, unvermögend 
Halt macht? Ift dus nicht aufs Neue eine Beweifung des Geiftes und der Kraft? Löſt ſich 
auf diefe Weife nicht am einfachften die Frage vom ſ. g. unbewuften Chriſtenthume ber 
Zeit? Gewiß, wir müffen damit rechnen. So viele Menfchen, die ſich in der Gegenwart von 
Chriſto Iosgefagt, üben doc Werfe, die Chriftus nicht zurüchweilen würde; denn unbewußt 
bemädjtigen ſich der Gemüther Maximen, die aus dem Evangelium geboren find. Ihnen 
hat die Predigt auch Handhaben zu bieten, vermittelſt deren ſie vom unbewußten zum bewußten 
Chriſtenthume übergehen können. 

Im allgemeinen Täft ſich fagen, die Predigt unſerer Tage iſt dazu berufen, auf die 
Zweifel einzugehen, die f. z. ſ. in der Luft liegen. Das naive Hinnehmen ber Glaubens⸗ 
wahrheiten von Seiten der Maſſen iſt vorüber. Wir haben eine Zeit der Kritik, des Skepti⸗ 
cismus. Daher die apologetiſche Haltung der Predigt erforderlich iſt. Es iſt hier natürlich 
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nicht eine mit ſyſtematiſcher Genauigkeit wiſſenſchaftlich abgerundete Apologetik verſtanden. Soll 
ja jede Bezeugung unſeres Glaubens dadurch, daß ſie ſelbſt die Herzen der Fernerſtehenden 
ergreift, durch die ihr innewohnende Wahrheit und Ueberzeugungskraft ein Beitrag zur Apolo— 
getif*) fein. Dazu gehört die Beachtung des Wortes: Schicket euch in die Zeit, dazu Verſtändniß 
für die Weile des Paulus, der den Juden ein Jude, der Griechen ein Grieche werden konnte, 
um nur ihrer etliche zu gewinnen. 

Es erübrigt noch die Frage, auf welche Gegenftände unſres Glaubens oder Glaubens— 
wahrheiten vornehmlich die Heutige Predigt ihr Augenmerk zu vichten Habe, wenn fie zu den 
Kindern unſrer Zeit in ein fruchtbare Verhältni treten molle. Es laßen fich hierüber jedoch 
kaum Regeln aufftelen. Der Geiftliche hat fi) da nad) den Erfahrungen in der Gemeinde 
zu vichten., Jedenfalls find die |. g. dogmatifcjen Predigten, fofern fie vorzugsweiſe die Heils- 
ordnung in der kirchlich theologiſchen Form ſtehend wiederholen und die Kirchenlehre mehr nur 
umſchreiben, ſtatt ſie aus dem eigenen gläubigen Bewußtſein in individueller Eigenthümlichkeit 
zu reproducieren, nicht geeignet, die Gemeinden an die Kirche zu feßeln. Man ſchöpfe aus 
dem Leben und zeige, wie das was man theoretiſch als Glaubensſatz entwickelt, auch da fruchtbar 
ſein könne und in den verſchiedenartigſten Verhältniſſen auch wirklich fruchtbar ſei. Nehmen 
wir, um mur ein Beiſpiel zu wählen, die Lehre vom heiligen Geiſt. 

Ich muß geftehen, von ihrer Darftellung auf den Kanzeln meiftens umbefriedigt geweſen 
zu fein. Wir hören zwar vegelmäßig, daß der Herr feinen Geift verheißen, ihn auf Pfingften 
ausgegoßen habe, ihn jetzt noch wirfen laſſe, ferner, daß der heil. Geift fi gewiſſer Mittel 
bediene, des Wortes und Sacramentes, um die Belehrung des Menfchen anzuregen umd zu 
vollenden, — alfo die ganze dogmatifche Terminologie. Aber unwillkürlich drängt ſich uns 
die Frage auf: Was ift denn nun Heiliger Geift? wo finde ich ihm? mie werde ich feiner 
bei mir felber und in der Welt gewiß? Bei einer fo hodhliegenden Frage, wie diefe ift, ver— 
langt der Hörer nad). Aufweifung von Anhaltspunkten, damit ex nicht bloß Worte höre, fondern 
Thatſachen des Lebens begreifen lerne. Hätte man ftatt deffen fi an das religiöfe 
Bewußtſein des einzelnen gewendet, ihn art die Augenblide erinnert, wo er über fich felbft 
gehoben, mehr war als fein eigen Selbft, an jene Stunden, wo fen Wille trotz glühender 
Sehnfucht nicht ausrichten konnte, wonach er hinſtrebte, wo ihm dann eine innere Stimme zu— 
rief: ſiehe da, wie unzureichend deine Kraft iſt! — hätte man endlich alle jene Werke des 
Glaubens, bie der natürliche Mensch nicht thun kann, alle Herrlichkeit des Neiches Gottes in 
dem Bilde hervorragender Lebenszeugen der Kirche als eine Wirkung des heil. Geiſtes erkennen 
laßen, dann wäre ſelbſt dem Ferneſtehenden eine Ahnung aufgedämmert von dem, was das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntniß eigentlich meint im dritten Artikel. — Und fo wären über— 
haupt in allen Stücken Anhaltspunkte zu geben für das Verftändniß, ein Apell am die eigene 
Erfahrung des Hörers, eine Ueberſchau über das, was ſchon auf natürlichen Gebieten ala 
Analogie des Glaubens gelten kann, Kurzum es wäre zwifchen dem Natürlichen und Ueber— 
natürlichen eine Art von Brücke herzuftellen, was ja in gewiſſer Hinficht eine Verſöhnung 
zwifchen Himmel und Erde genannt werden mag. 

Im allgemeinen: die Condescendenz Chriftt zu den Menfchen, fein Eingehen zu den 
Sündern, fein Reden in der Faflungsfraft des Volkes, die Accomodation Pauli auf dem 
Areopag zu Athen, — das wären Tugenden der Predigt aller Zeiten und vornehmlich unferer 
Tage, das alles aber wirkt nur die Viebe deß der gefommen ift, das Verlorene zu ſuchen 
und das Berirrte zu fammeln. Denn die Predigt felbft ift Fortſetzung der Hirtenthätigfeit 
des Erzhirten Jeſu Chriſti. 


*) Man vergleiche Vinet: montrer (aufweiſen, die Wahrheit in ihrem inneren Zuſammenhang) 
c’est demontrer (beweifen), 
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Die Pädagogiſche Literatur der letzten Jahre, 
bejonders joweit fie das Volksſchulweſen berührt. 
Von 8. Strad, Pf. zu Groß-Buſeck, Dekan und Kreisſchulcommiſſar. 
II. 
Angelegenheiten der Volksſchule und deren Lehrer. 
(Fortſetzung.)*) 


Staat und Volksbildung in ihrer Wechſelwirkung von N. Bünger, Altena 
1869. 12 ſgr. Bildung und Gefittung find die ficherften Grundlagen der Volksfreiheit; 
Bildung bedeutet Wohlſtand. Die Schule darf nicht Special-Interefien dienftbar gemacht 
werden, te iſt nicht die Domäne der Kirche, am allerwenigſten einer beſonderen Confeſſion, 
ſondern fie iſt Eigenthum des ganzen Volkes; fie iſt alſo eine Staatsanſtalt. Man darf 
nicht Proſelytenmachen anticipando bei den Unmündigen anfangen, indem man ihnen bei 
unentwickeltem Denkvermögen Anſichten aufzwingt, die ihren Verſtand verdunkeln und ihr 
Herz verhärten. 

Briefe vom Kerkerbach. Ueber nationale Erziehung und Volksſchule von Joſef 
Rühl, Wiesbaden 1868. Eifert gegen die culturfeindlichen Tendenzen, Hierarchie und 
Despotismug, 

Unter welcher Vorausfegung bildet die heutige Schule zeitgemäß? 
Vortrag im baieriſchen Lehrerverein von M. Pfeiffer, Lehrer in Augsburg, Würzburg 1869. 
Der Berf. verlangt veligiössfittliche Veredelung der Jugend, Fernhaltung aller trennenden Kir— 
chenſatzungen, trete Pflege der Baterlandsliebe, naturgemäße Entwicdelung der Individualitäten, 
allgemeine Borbildung fürs praftifche Leben. - 

Ueber das Berhältnig der Kirche und imsbefondere der Geiſtlichen 
zur Schule it außer dem, was ſchon erwähnt worden, eine ſolche Menge Brofchüren er- 
fhienen, daß wir fie nicht alle namhaft zu machen vermögen. Die Lehrer find meiftens 
für Befeitigung der Geiftlichen, wenn fie auch von der Kirche ſich nicht ganz losreißen wollen. 
An der Spise ſteht: Lüben, Ueber den Einfluß der Geiftlihen in ihrer amtlichen 
Stellung zur Schule, mit Bezugnahme auf Dr. Schenkels Theſen, „betreffend das Recht der 
Kirche auf die Schule“. Bon A. Lüben, Sem.-Direftor. Bremen 1867. Die Veiftlichen 
taugen nicht zu Schulinfpeftoren, weil die meiften derjelben nicht einmal den Neligionsunterricht, 
geſchweige denn die übrigen Lehrfächer zu überwachen im Stande find, and) weil deshalb die 
geiftliche Schulaufficht der Volksſchule zu großem Nachtheil gereicht. Nicht einmal über den 
Religionsunterricht follen fie die Aufficht führen. Uebrigens will ihnen Lüben einen Pla in 
der Ortsfchulbehörde gönnen. 

‚ Dr. Robert Haas: Die Reform der Kirche und Schule im 19. Jahrhundert. 
Bremen 1867. 

Die Voltsfchullehrer find mündig geworden; doch follen beide, Kirche und Schule in 
einigem und innigem Bunde verbleiben; der Staat allein beaufftchtigt alle Lehrgegenftände der 
Schule. Die Geiftlihen behalten den conf. Religionsunterricht. 

Fride, Rektor a. D. in Wiesbaden. Ift der Religionsunterricht in der 
Schule eine päd, Nothwendigkeit? Gekrönte Preisichrift des Vereins für Freiheit der 
Schule, Berlin 1870. 24, Sgr. Der Verf. erkennt in der Schule eine Anftalt zur Aus- 
bildung des Denkens und Strebens, melde allenthalben zum Wiſſen führt, während es Die 
Kirche mit den religiöſen Gefühlen zu thun hat und zum Glauben führt. Der Neligions- 
unterricht ift in der Schule pädagogifch nicht möthig, weil die Schule ſich nur mit Kindern 
befchäftigt, für welche die Lehren der verjchiedenen Confeffton keinen Werth haben. Der con⸗ 
feſſionelle Religionsunterricht iſt in der Volksſchule pädagogiſch ſchädlich, weil unnatürlich. 


*) Bol. ©. 1 ff u. S. 94 fi. d. Bos. 
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Statt deffen fol eine der ewigen Weltordnung und der menſchlichen Natur entſprechende 
Sittenlehre gelehrt werden. : 

Diefelbe Frage behandelt ein Anonymıs: „Weber die Nothwendigkeit der Ent 
fernung des Religionsunterrichts aus der Volksſchule. Berlin, 1871. Auch 
diefe Schrift ift von dem genannten Verein gekrönt worden. Der Berf. ift von Haß gegen 
die päd.-chriſtl. Weltanſchauung erfüllt. Durch die Entfernung des Religionsunterrichs würde 
fie die Seelenharmonie jedes einzelnen ein unermeflicher Gewinn erzielt, noch mehr für die 
Harmonie der focialen Intereffen. Der Ständeunterfejted ift nad) dem verbreiteten Aberglauben 
von Gott eingefeßt, durch die Bibel geheiligt. Wenn ftatt deffen die Lehre des Berfaffungs- 
rechtes: Bor dem Geſetze find alle gleich 2c. gelehrt wirde, dann müßte der Ständehaß 
leichter ſchvwinden, als wenn man ISahrtaufende hindurch predigt: Alle Obrigkeit ift von Gott. 
Keligiöfe Anfichten follen in der Schule nur referirt werden. Jeder andere Religionsunterricht 
werde beitraft. — Wer Ohren hat zu hören, der höre. Principiis obsta. — 

Die freie menſchl. Schule. Ein Verſuch von Uhlich in Magdeburg. Gera, 
1870. Der Verf. findet keinen Gott mehr über den Wolken, ſondern überall nur die 
Kraft die in Allem waltet, und der gegenüber wir Blaſen ſind auf dem Strome des Lebens. 
Wie nun kein Gott über der Erde ſei, ſo dürfe auch kein Religionsunterricht neben den 
übrigen Fächern des Wiſſens geduldet werden. 

Im Vergleich mit dieſen drei radicalen Schriften erſcheint eine andere, von der Diefterwegs- 
ftiftung gekrönte Preisſchrift fat confervativ, nämlid: Emancipation der Schule von 
der Kirche und die Reform des Neligionsunterrichts in der Schule, von K. Richter. Keipz. 
Brandftetter, 28 ſgr. Der Verf. erkennt die Bedeutung der Religion für Erziehung und 
Bildung anz aber er verwirft alle Lehrfäte, gleichviel ob fie der ganzen chriſtl. Kirche gemein- 
Ihaftlih find, oder nur einzelnen Confeffionen, welche nach feiner Ueberzeugung der Vernunft 
entgegen find 3. DB. die Lehre von der Iufpivation der Bibel, von der Dreieinigfeit, von der 
Borweltlichkeit und Göttlichkeit Chrifti, von feiner leibl. Auferftehung und Himmelfahrt. Diefe 
müßten befeitigt werden, weil fie dem Prinzip der allg. Meenfchenbildung widerftrebten. 
Bon demfelben Verf. tft früher Herausgegeben: „Was thut der Volfsfhule noth?“ 
Nicht Trennung von der Kicche, wohl aber Die rechte Emancipation und eine beffere Dotation. 
Meißen, 1869. 6 jar. 

Unter denen, welche der Schule den Neligionsunterricht entziehen und der Kirche überweiſen 
wollen, findet fi auch ein Geiftlicher, Dr. E. Sulze, Lie. th. Paſtor zu Osnabrüd: Die 
Uebertragung des Keligionsunterrihts an die Kirche. Göttingen, 1867. 6 fgr. 
Der Staat muß die Schule für fi) vequiviven; die Kirche muß ihren Einfluß auf diefelbe 
aufgeben; nur den Religionsunterricht muß fie als eine vein Kirchliche Angelegenheit in der 
Hand behalten. Auch das Gemeindeprinzip fordert die Uebertragung des Religionsunterrichts 
an die Kirche. Das kirchliche Amt gewinnt durch die vorgeſchlagene Einrichtung. Ebenſo 
fann die Schule dadurch nur gewwinnen. 

Eine vermittelnde Stellung nimmt ein; Kirche und Schule im idealen Bunde 
von Fr. Dietrich, Lehrer zu Bresl. 2. ftarf verm. Aufl. Brest, 1869. 10 for. Neben 
der Aufſicht durch den Staat will der Verf. die Infpection durch den Ortspf. beibehalten _ 
willen. Die Beanffihtigung des Neligionsunterrihts müſſe demfelben doch bleiben. Sollten 
num noch neben den Geiſtlichen weltliche Infpectoven die Schule beauffichtigen, jo wären Con- 
flikte unausbleiblich. Daher fei es beffer, die Geiftlichen dazu beizubehalten, wenn fie aud) 
nicht ſehr befähigt dazu wären. Sie befüßen ja doch die Fähigkeit, Pädagogik zu ftudiren 
und könnten ſich praktiſche Kenntniffe erwerben. Man fole den Lehrern eine beffere aud) 
fremdfpradjliche Bildung geben, dann würden fie den Geiſtlichen näher teten und mehr ala 
Ihres gleichen behandelt werden. 

Gegen den conf. Neligionsunterriht ft: Die confeffionslofe Volksſchule als 
Bafis einer natur- und vernunftgemäßen Iugendbildung von Jokiſch. 
. Wohlau, 1869. 3 ſgr. Nicht cher kann es um die Sittlichleit des Volkes beſſer werden, 
als bis die Volksſchule, die Unnatur ihrer bisherigen veligiöfen Erziehung anerkennend, den 
einfachen und naturgemäßen Weg der fittl, Bildung, dev Erziehung des Menschen zur Tugend, 


x Die püdagogifche Literatur der leisten Jahre. 335 
duch) gleichmäßige Erweckung, Belebung und Veredelung aller feiner Geiftesfräfte einfchlägt, 
unbejorgt um den Glauben, den der Geiftliche im Confirmandenunterricht auf dem von der 
Schule im Kindesherzen gelegten ſittlichen Grunde aufzubauen noch immer Zeit genug hat. 

Müller, Wilhelm, Proteſtantiſche Vorträge, Heft I. Die Schule und der Neligions- 
unterricht. Berlin, Henſchel. 5 ſgr. Der Verf. will Trennung der Schule von der Kirche, 
aber nicht Verbannung des Religionsunterrichs aus der Säule, er will Feine confefftonelle, 
aber Feine confeſſionsloſe Schule, allg. Neligionsunterricht ift ihm ein Unding. (2. X. VI 298.) 
Peſchel, Ueber Trennung der Schule von der Kirche. Dresden, 1869. 24 for. Lag 
dem Ref. nicht vor. 

Gegen die Trennung der Schule von der Kirche und gegen confeffionslofe Schulen erhob 
fi von fath. Seite Herm. Rolfus: Wider die Communalſchulen. Mainz, 1863. 
4% ſgr. Diefelben feien allen Grundſätzen einer gedeihlichen Erziehung zuwider. 

Der kath. Seelforger und die Elementarfhule v. Schmitz, Pfr. zu Eifen- 
heim. Köln, 1870. Der Verf. vertheidigt in gemäfigtem Ton die confefj. Schule und ihre 
Beherrſchung durch die Kirche. Zell, Dr. Karl, Die moderne deutſche Volksſchule mit Rück— 
ſicht auf die neueſten Geſetzgebungen in Süddeutſchland. Frankf. a/M., 1868. (Biel Beherzigens- 
werthes. %. A. II 175.) 

‚ Don prot. Standpunkt find in die Schranken getreten: Jäger, Br. ©. 2. Die 
Hriftlide Erziehung in Schule und Haus mit Küdfiht auf die Forde- 
rungen der confejfionslofen Schule. Vortrag. Franff. aAM., Heyder und Zimmer. 
> for. Sodann: Die confeffionslofe Schule Em Wort zur Berftändigung mit Ver: 
ftändigen d. W. Krüger, ew. Pfr. zu Linz Rh. Barmen, 1870 und Die confeffions- 
lofe Schule in päd. Beziehung v. Worid, Sup. a. D. und Paſtor zu Wadersleben. 
Helmftedt, 18370. 

Beſonders beachtenswerth ift die Schrift von Krüger, welche darlegt warum eine Adreſſe 
von 10000 ev. Chriften der Nheinlande gegen die confeffionslofe Schule bei dem Landtag 
eingereicht wınde. Charakteriſtiſch ift folgender Sag: „Wir verteidigen die Negulative, weil 
fie fowoHl ihrem pädag. Grundgedanken, wie ihrer relig. Auffaßung nah den Nationalismus 
befämpfen. Daß aber in unferen Tagen der Widerfpruch gegen die Negulative jo groß und 
weit verbreitet ift, können wir nur daher verftehen, weil wir überhaupt in den Tagen des 
wiedererwachenden Rationalismus leben.” Worich jagt am Schluffe: „Wir ftehen vor emem 
Abgrunde — werden wir hineinſtürzen? Die Kirche wird bleiben; denn die Pforten der 
Hölle können fie nicht überwinden. Aber wir können im Gerichte, das Gott über und ver- 
hängt, die Güter der Kirche, zu denen auch die Schule gehört, verlieren. Gott kann ums 
zur Strafe für unferen Unglauben und unfere Untrene in den Sumpf der modernen Bildung 
verfinfen und in demfelben untergehen laffen. Stehen wir alſo feft im Kampfe gegen die 
böje Macht der Welt! Je treuer wir find, defto gewiſſer ift dev Sieg. Den Herrn Lehrern 
kann ich nur das Wort der Offenbarung zurufen; Behalte, was du haft, dag dir Nie- 
mand deine Krone raube.“ 

Die Pfliht der Schule, für die Gefundheit der Kinder zu forgen ift vielfad) 
erörtert worden 3. B. in Freyer, I. ©, Die Sorge der Schule für das leibl. 
Wohl ihrer -Zöglinge. Leipz., Fleifher. 5 ſgr. Tlinzer, Dr. Max, Ueber die An- 
forderungen der öffentl. Gefundheitspflege an die Schulbänfe Mit 2 Ta— 
bellen Abbildungen einer neuen Subfellie. Chemmig, 71/, for. Die Schule und ihr 
Einfluß auf die Gefundheit, v. Albert Sigel, Dr. med. Neutlingen, 1868. 
Ye thlr. (Sehr zu empfehlen. & A. 11 176). Der rationelle Schultiſch als das 
- Hauptfächlichfte Verhütungsmittel der ſchlechten Bruſtentwickelung der ſchlechten Haltung und 
Küdgratverkrimmung, v. 9. Frey, Dr. med. Zürid, 1868. 16 ſgr. Der af. it 
Borfteher eines gymuaſtiſch-orthopädifchen Inſtituts und Mitglied der Bezirksſchulpflege in 
Züri, und zeigt ſich als einen erfahrenen Beobachter. Die beigegebenen Zeichnungen ftellen 
die verfchiedenen Arten der Schultifche dar, daß danach gearbeitet werden fan. (2. A. IT 176.) 
Meber die Einrichtung zwedmäßiger Schultifhe von Hermann, Turnlehrer und 
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Lehrer an der mittl. Bürgerſchule zu Braunſchweig. Braunſchweig, 1868. Ebenfalls durch 
Zeichnungen erläutert. 

Die Schulhäuſer auf der Pariſer, Weltausſtellung. Vom hygieniſchen 
Standpunkte aus beurtheilt v. Dr, med. Hermann Cohn, Augenarzt in Breslau. Berl., 
1867. Der Verf. hat bei der Pariſer Ausſtellung 1867 die daſelbſt befindlichen preuß., 
ſchwed. und amerik. Schulhäuſer in Beziehung auf Fenfter, Zimmerdimenfionen und Subfellien 
vom ärztlichen Standpunkt aus beobachtet, und ſpricht in vorliegender Schrift feine Beobach— 
tungen aus. 

Zweg, Juſtizr. W., Das Schulhaus und deffen innere Einrichtung. Fir alle bei 
Schulbauten Betheiligte, Lehrer, Schulvorftände, Bauverftändige, Aerzte, Aufſichtsbehörden. 
2. umgearb. verm. Aufl. Weimar, Böhlau. 1 the. 10 fgr. (ausführlich und gründlich, 
befonders für Landſchulen). — Ueber Schulbauten von dem Standpunkt der öffentl. Ge- 
ſundheitspflege. Frankf. Sauerländer. 4 gr. 

Virchow, R. Ueber gewiffe die Gefundheit benahtheiligende Einflüffe 
der Schulen. Berlin, 1869. 1thle. — Schtldbad, Dr. med,, Die Schulbanffrage 
und die Kunze'ſche Schulbank. Mit 11 Abbildungen. Leipz., Keil. 1870. 

Beder, E. Ein Wort über das Schulwesen, mit bef. Bezug auf körperl. Erzie— 
hung. Baſel, Schweighaufer. 8 ſgr. In der Schule werde die Förperl. Bildung allzufehr 
vernachläffigt. (Biel Wahres. 2. A. III 278.) - 

Die geiftige Frifche und den Frohfinn der Kinder fucht zu fördern: Sonnenſchein 
in der Schule Ein Scherflein auf den Altar unferes- Kinderglüds. Bon Weilinger, 
Pfr. in Burgau bei Jena. Yeibz., Frieſe. 1869. 10 ige. Die gemachten Borjchläge in Be— 
ziehung auf die ganze Schulverfaffung, die Ordnung und Zucht, die Schulfeſte ꝛc. verdienen 
berüdfichtigt zu werden. (%. U. IV 144.) Eine ähnliche Tendenz hat auch: Der Volks— 
fäulgarten. Ein Beitrag zur Löſung der Aufgabe unferer VBolfserziehfung, v. Marx 
Machaneck d. 3. mähriſchem Landtagsabgeordneten und Dr. Erasmus Schwab Ef. 
Prof. und Bezirksſchulinſpector. Mit 3 Plänen. Wien und Olmüz, 1870. (Lag nicht vor.) 
Dittes fagt darüber (P. 3. XXII 466): Ein vortrefflihes Schriften! Es will, daß mit 
jeder Volksſchule ein vattonell angelegter und eingerichtete Garten verbunden werde, der eine 
Pflanzftätte für anſchauliche Kenntniffe der Natur, für edle Freude an derjelben, für den 
Schönheitöfinn, für den Gemeingeift, für beffere Sitten und erhöhten Wohlftand des Volfes 
werden joll. 

Zu erwähnen iſt noch: Stangenberger, Sechs Spiele für die Volksſchule. 2. Aufl. 
Leipzig, 1869. 414 far. i 

Für Berbefferung der Lehrerbefoldungen find fait alle Schul- und Lehrer- 
zeitungen aufgetreten. Wir erwähnen noch beſonders: Das Dotations- und Penſions— 
geſetz müſſen eine vettende That fein. Den Herrn Abgeordneten gewidmet und 
überreicht v. Th. Ballien. Brandenburg, 1868. 6 fgr. Zur Borlage des Unter 
richts- und Dotationsgejeges. Von einem deutfhen Pädagogen. Berl., I. Springer. 
1868. 6 ſgr. Verbeſſerung des Einkommens der Lehrer ift nothwendig 
und ausführbar. Ein Wort zum Dotationsfrage v. G. Lüßen, ev. Pred. Berlin, 
Dehmigfe. 1867. 5 for. 

Jütting, Dr. W U, Geſchichte des Rückſchritts in der Dotation der 
preuß. Volksſchule. Beiträge zur inneren Schulgefhichte und zur Kritit der beftehenden 
Schulgefetsgebungen nebſt der Unterrichtsgeſetzes-Worlage. Minden, Volkening. 24 fgr. Der 
Verf. ſucht, fi) auf Quellen ftügend, nachzumeifen, daß die Lehrerbefoldungen nur ſcheinbar 
beffer geworden feien, in Wirklichkeit aber wären fie unter den obwaltenden Verhältniſſen 
geringer als früher. 

Auch das Schulgeld war der Gegenftand vielfacher Erörterungen, wie wir ſchon bei 
früher erwähnten Schriften gejehen haben. Beſonders wurde der Gegenftand behandelt in: 
Hofmann, Stadti hu. Dr. Fror, Die öffentlihen Schulen und das Schulgeld. 
Berlin, Springer. 10 ſgr. 

Ebenſo herrſchen über die Lehrerbildung verſchiedene Anſichten. Nur darin ſtimmen die. 
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meiſten Pädagogen überein, daß die bisherige Bildung nicht ganz genügend war, und. daf 
man eine beffere erjtveben müſſe. inige gehen fo weit, daß fie akademiſche Bildung in 
ihrer ganzen Ausdehnung verlangen. Andere wollen nur VBerbefferung der Seminarien. 
Hier verlangen wieder Einige Unkerricht in fremden Sprachen, wenigiteng einer modernen. 
Andere erklären das für überflüffig. Ebenſo weit gehen die Anfichten über die Präparanden- 
bildung auseinander. _ Viele verlangen den Beſuch eines Gymnaſiums big zur Abjolvirung 
der Mittelklaffen, oder Abjolvirung einer Realſchule. Die Beſchränkung durch die preuf. 
Regulative wird fait allgemein verworfen. In Sachſen wurden auf der Lehrerverſammlung 
1564 die Seminavien heftig angegriffen. Gegen diefe Beſchuldigungen erfchien eine gehar- 
niſchte Schrift von Chr. Fr. Schmidt, Seminardireetor in Amaberg: Zur Seminar- 
frage. Annaberg, 1867. thlr. Der Barf. verfiht mit Geſchick, aber in Leidenfchaftlicher 
Aufregung die Sache der Seminavien. Bei größerer Ruhe und Belonnendeit hätte er wohl 
der von ihn vertheidigten Sache beffer gedient. 

Deinhardt, Heinr. Ueber Lehrerbildung und Lehrerbildungsanftalten. 
Wien, Pichler. 1869. Anregend, kämpft gegen alle Abrichtung für felbftändige Entwickelung 
der Zöglinge, gegen, das Einengen derjelben duch zu weit gehende Vorſchriften. Man muß 
die Anfichten des Verf. prüfen um das Beſte zu behalten; fie find nicht frei von Einfeitiy- 
feiten und Uebertreibungen. 

Die Seminarien für Volksſchullehrer. Eine Hiftorifch-pädagogiiche Skizze, von 
L. W. Seyffarth. Berlin, Springer. 1669. Der Berf. betrachtet die Volksſchullehrer— 
Bildung nad) den Prinzipien dev modernen Pädagogik, jedoch nicht mit volftändiger Durch— 
führung in Bezug auf das Technische, fondern nur im andentenden Umriſſen. Ebenſo weift 
er nur in allgemeinen Umviffen auf die Gefchichte der Seminarien Hin. Er befämpft eines- 
theil® die mechanische Unterrichtsweife, mit utiliſtiſchem und materialiftiichenm Zwecke; anderntheilg 
die ſog. „wiſſenſchaftliche“ d. h. die gelehrte Richtung im Volksſchulweſen. (K. U. IV 136.) 

Zwid, Lehrer der Naturwiſſenſchaften an der Provinzialgewerbefchule zu Coblenz. Ziele 
der modernen Lehrerbildung mit bei. Rüdjiht auf Preußen. Der Berf. Huldigt in 
vielen Punkten nicht den verbreiteten modernen Anfichten über den fraglichen Gegenftand. Er 
verwirft die Verbindung der Afpivanten-Bildungsanftalten mit den Seminarien; er will die 
erfteren in Heinen Landftädten in Verbindung mit gehobenen Stadtjchulen. errichtet: wifjen. 
Die Seminarien follen confeffionell gefchieden fein, die Lehramtscandidaten follen nad ihrer 
Dualification theils zu Stadt-, theils zu Landſchullehrern beſtimmt werden zc. 

Die Stellung der Seminare zu den Volksſchulen ımd die Heiligung des 
Namens Gottes als die Grundbedingung aller Wirkfamfeit beider. Vortrag beim erſten amt- 
lichen Zufanmentreten der Pfarrer und Lehrer der Landfynode Stettin mit dem Seminar- 
Collegium zu Pölitz, v. E. Th. Goltzſch, Seminardirektor. Berlin, 1868. 6 jgr. Schon 
der Titel zeigt, daß die Schrift mehr paränetiſch als belehrend ſein will, in welchem Geifte 
fagt der Sag: „aller Unterricht, den wir ertheilen in den Schulen an den Werktagen, von 
den Kanzeln an den Sonntagen im Haufe des Herrn, ſtammt von dem Unterricht, den. Gott 
jelber im Paradiefe ertheilt hat.“ Wahr, aber dod nur cum grano salis zu veritehen, 
umd Leicht zu mißdeuten! (2. A. III 280.) 

Die Theorie und Praxis des päd. Unterrihts an den deutſchen Schal— 
Lehrer-Seminaren. Eine Zufammenftellung und Beurtheilung der hierüber in Deutſch— 
land beftehenden Einrichtungen, v. Friedr. Leutz, Vorſtand des ev. Schull.Sem. Carls— 
ruhe, 1870. 12 ſgr. Am Schluſſe des erſten Theiles heißt es: „Nach den Geſagten 
ergiebt es ſich uns als eine naturgemäße Forderung, daß die Pädagogik als ſelbſtändiges 
Lehrfach im Seminare auftreten müſſe, eingeleitet auf einer Vorſtufe durch eine anthropol. und 
pſychol. Grundlegung, d. h. durch eine aus dev Erfahrung geſchöpfte, überall auf fie zurüd- 
führende Darlegung der Fundamentalfäge der Leibes- und Seelenlehre, und begleitet von der 
Geſchichte der Pädagogik. Daneben geht die Praxis mit dev ihr zugehörenden Didaktik und 
Methodik.” 

m Beitrag zur Geſchichte der preuf. Säullehrer-Seminarien lieferte 
der. Director des ev. Schull.Sem. in Neuwied Schollenbrud in einer Rede, gehalten 
22 
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bei dem 5Ojährigen Jubiläum deſſelben. Dieſelbe iſt in Nr. 8 des Centralblattes von 1869 
abgedruckt. 

Höchſt intereſſant, weil man daraus erkennt, wie ſchwierig es war das Geld für ein 
einziges Seminar herbeizuſchaffen, ift: Steinberger C. Chr. Die Geſchichte des 
Großh. Hell. evang. Schull-Sem. zu Friedberg während des erften Halbjahr- 
hunderts feines Beſtehens, zur Feier feines 5Ojähr. Jubiläums am 2. Nov. 1867. 2/3 thlr. 
(Gründlich, auf Quellen fußend.) 

Zahlreich find die veröffentlichten Lehrpläne für einzelne Sentinarien und Die Zahres- 
berichte über diefelben. Wir heben einige hervor: 

Köhler 8. A. Sem.-Div. Das Schullehrer-Seminar in Grimma nebft Anfichten 
und Bemerkungen über Volfsfchullehrerbildung überhaupt. Grimma, Berlagscompt. 15 fgr. 
(Für diejenigen, welche ſich überhaupt über die ſächſ. Seminare gründlich unterrichten wollen.) 
Deffelben, Geſchichtliche Mittheilungen über das fönigliche Seminar zu Grimma. 
Pädagogiſche Fragen und Themata aus der h. Schrift und Erfahrung gefchöpft, als Grundlage 
zu einer pädagog. Volfsihulkunde. Grimma, 1864. 6 jgr. — Beſonders zu beachten it: 
Rüben, Aug., Sem.-Dir. Lehrplan für das Seminar zu Bremen. Bremen, 1867. 
2/, thlr. Deßgl. Stoy, E. Volkm. Schule, Staat, Lehrerberuf und Lehrerfeminar. Pädag. 
Glaubensbekenntniß bei der Eröffnung des erſten Lefrerfeminare für das ev. Oeſterreich in 
Bielitz, am 9. Dec. 1867 ausgeſprochen. Wien, 1868. 4 fgr., und deffelben, Organi- 
fation des Lehrerfeminars. Leipzig, 1869. 3/4 thle. (R. A. II 177.) 

Dittes, Frdr, Schule. Der Lehrplan des Lehrerfeminars zu Gotha. Gotha, 1868. 
8 fgr. Verſchiedene Jahresberichte von Dittes und fpäter von Kehr. A 8 for. 

Eberhardt, 8. F. Dir. Geſchichte und Lehrplan des Eifenader Schul— 
lehrerfeminars, zufammengeftellt bei Gelegenheit der 5Ojährigen Yubelfeir am 4. u. 5, 
Aug. 1860. Eiſenach, 1868. thlr. 

Helmrid, Sem.-Dir. Das fürftliche Landesſeminar und die Seminarſchule zu Son- 
dershaufen. Einrichtungs- und Lehrpläne nebft Schulnachrichten v. 1860—66. Erfter 
Sahresbericht de8 Seminars zu Plauen, verfaßt v. DO. A. Grüllid, Sem.-Dir. 
Plauen, 1869. 12 fgr. Außer einem ausführlichen Bericht über das Seminar felbft, 2 Ab- 
bandlungen: MUeberfichtliche Darftellung der Entwickelung unferer deutſchen Volksſchule bis zu 
Peſtalozzi; und: Die Aufgabe der Volksſchule und deren Löſung. 

Erſter Bericht über das königliche Seminar zu Friedrichsſtadt-Dresden, v. F. W. 
Kockel, Sem.-Dir. Dresden, 1870. Enthält eine kuxze Geſchichte des Seminars. 

Lehrplan des Großh. Heſſ. kath. Schullehrer-Seminars zu Bensheim. Für 3 Kurſe 
mit 5 Sem.=Lehrern, aufgeſtellt von dem Lehrerfollegium und genehmigt durch Großh. Ober- 
ftudien-Divection zu Darmftadt. Bensh., 1870. 

Bon der Präparandenbildung handelt: Die Präparandenbildung auf Grund- 
lage des Regulativs v. 2. Dft. 1854. ine Handreichung fin Präparandenbildner, 
v. Ed. Förfter, Sem.-Lehrer in Münfterberg. Breslau, 1867. 6 for. Beachtenswerth 
ift das Urtheil von Dittes (P. J. B.): Stellt man ſich eben auf den in vorliegendem 
Schriftchen eingenommenen Standpunkt, ſo muß man zugeſtehen, daß daſſelbe im Ganzen den 
Grundſätzen einer rationellen Didaktik und Methodik folgt, und daß es aus den Beſtimmungen 
des Regulativs immerhin etwas recht Leidliches zu machen weiß. Wenn die für den Lehrer⸗ 
beruf beſtimmten Jünglinge wirklich die oben bezeichneten Eigenſchaften beſitzen und in der 
Präparandenanftalt nad) Förſter's Grundſätzen erzogen, ſowie nach dem von ihm vorgezeich⸗ 
neten Plane in Religion, deutſcher Sprache, im Rechnen, in der Raumlehre, im Zeichnen, in 
den Realien und in der Muſik unterrichtet werden: fo können die Seminare bei guter Ein- 
a und gutem Willen ſicher viel höhere Ziele erreichen, als das betreffende Negulativ 
eſtſtellt 

Agahd, Lehrer Herm, Grundriß eines Erziehungs- und Lehrplanes, betr. 
die Präparanden- Vorbildung. Berlin, 1870. 20 fgr. Hält in ftreng an die Regulative 
und ift in deren Geift abgefaßt. 

Meber die allg. deutſche Lehrerverfammlung erfehienen mehrere Schriften: Erinnerungs: 
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blätter am die 17. deutfche Lehrerverfammlung zu Kaffel am 4., 5. u. 6. Juni 
1868, v. Herm. Pfiſter. Kaſſel, 1868. 28 ſgr. (L. A. III 278). — Eine leidenſchaftliche 
Anklageſchrift gegen dieſe Verfammlung und den auf devfelben herrſchenden Geift. ift: 
Moderne Pädagogik. Im Briefen. Kritik der Kaffeler Lehrerſammlung. 3 Hefte. 
Darmitadt, 1869. 5 

Die 18. allg. deutſche Lehrerverſammlung zu Berlin, den 17—20 Mai 
1869. Sepavatabdrud der Protokolle derfelben. Leipz., Klinkhardt. Y, thlr. — Anklagend 
gegen die Verſammlung ift: Hildebrand, Zur Charafterifirung der 18. allg. 
‚Lehrerverfjammlung. 2. Aufl. Neufalz, Lange. 4 for. 

- Die XL. allg. deutſche Lehrerverfammlung zu Wien am 7., 8. u. 9. Juni 
1870.  BVerhandlungsprotofolle der Hauptverfammlungen nach der offiziellen ſtenographiſchen 
Aufnahme und Berichte über die wichtigeren Nebenverfammlungen. Wien, 1870. 18 fgr. 
Vom Wiener Lehrertage 1870. Separatabdrud aus der Prot. Kirchenzeitung. Berlin, 
1870. Ueber den Hriftlideconjervativen Lehrerbund. 

Erſte Generalverfammlung des Hriftlich-confervativen Lehrerbundes. Eine Ge- 
dächtnißſchrift, auf den Beſchluß der Verfammlung von dem Borftande herausg. Calbe, 1864. 

Gedenkſchrift, Bericht über die Verhandlungen in der am 8. Okt. 1867 abge- 
haltenen 2. Generalconferenz des Hriftlich-confervativen Kehrerbundes zu Neufa a. O. Grün- 
berg, 1867. h 

Aus Schmid’ ncyclopädie gehört hierher: 

Bd. I: Anſchauungsunterricht v. 8. v. Raumer und v. Völter, Armenſchule v. Schaubach, 
Aeſthetiſche Bildung in der Volksſchule, deutſche Aufſätze in der Volksſchule v. Eiſenlohr, 
Beſoldungen v. Hirzel, Concentration des Unterrichts in der Volksſchule v. Bock, Confeſſions⸗ 
und Communalſchule v. W. Baur, deutſche Sprache in der Volksſchule v. Stockmeyer. Bd. II: 
Elementarſchule v. Flosher, Fabrikſchulen v. Hahn, Fortbildung des Volksſchullehrers v. Schurig, 
Geſang v. Palmer, Geſangbuch v. W. Baur, Geſchichte und Geographie in der Volksſchule 
v. Stockmayer, Geſchlechtertrennung v. Strack, Gewerbliche Fortbildungsſchulen, Fortbildungs- 
ſchulen überhaupt v. Gugler. Bd. I: Halbtagsſchulen v. Dortenbach, Helferſyſtem v. Riecke, 
Hülfslehrer v. Stolzenburg, Induſtrieſchulen v. Freihofer, Inſpection v. Kern und v. Holzer, 
Landſchule v. Stockmayer, Lehrerbildung v. Hirzel, Lehrerverein v. Hirzel, Lehrerverſammlungen 
v. Firnhaber, Lehrerwahl v. demſelben, Lehrfreiheit v. Hirzel, Lehrmittel v. Vagel, Lehrplan, 
Unterrichtsplan v. Wehrmann, Lehrſtand v. Hirzel, Lehrton v. G. Baur, Lehrziel v. Bock, 
Leſeunterricht v. Stodmayer, Methode v. Palmer und v. Thile. Bd. V: Nation, National 
bildung, Nationalerziehung, Nationalität v. Thile, Naturwiſſenſchaften in der Volksſchule v. 
Weidemann, Nebenämter und Nebenbeſchäftigungen der Lehrer v. Paſſow, Normalſchule, 
Penſionsweſen, Wittwen⸗ "und Waiſenverſorgung v. Paldamus. Bd. VI: Polemik in der 
Schule v. Hauber, Politik in der Schule v. Palmer, Präparandenbildung, Präparandenanſtalten 
v. Eiſenlohr, Prüfung der Lehrer an Volksſchulen v. Stockmayer, Rangordnung v. Flosher. 
Bd. VII: Religionsunterricht in niederen Schulen v. Strebel, Schreibunterricht v. Stodmayer, 
Schule, ihre Verhältnig zum Staat, v. Palmer. Bd. VII: Schulfefte v. Gottſchick, Schul— 
gebäude v. Stahl, Schulgeld v. Fider, Schulgeräthſchaften v. Stahl, Schulgejeg v. Schrader, 
Schulgeſetze (Statuten) v. Gottſchick, Schulgottesdienft v. K. Kir, Schulleben v. Kümmel, 
Schulleſebuch v. Marg, Schulprämien v. Gottſchick, Schulpräfungen v. Frick, Schulrechte v. 
Weidemann, Schulregiment v. . . und v. Paldamus, Schulregulativ v. Paldamus und v. 
Schmid, Schulſtrafen v. Strebel, Schulvbereine, Volksſchulvereine v. Freihofer, Schulvermögen 
und deſſen Verwaltung v. Schulz, Schulverſäumniß v. Gottſchick, Schulzeugniſſe, Cenſuren v. 
demſelben, Schulzucht v. Strebel, Schulzwang v. Gottſchick mit Zuſatz von Schmid und Eiſen— 
lohr, Soldatenſchule v. Schneider, Sommerſchulen v. demſelben, Sonntagsſchulen v. Schaaf. 


22* 


1. Recenſionen. 


Theologie. 


Delisih, Franz, Commentar über die 
Genefis. Vierte Auflage. gr. 8. 603 
©. Leipzig, 1872. Dörffling u. Franke. 
3%, thlr. 


Die nene Auflage von Delitzſch's Geneſis 
bringt, wie wir e8 von dem Fleiße des hoch— 
verdienten Verfaſſers gewohnt find, nicht die 
alte Arbeit in nur verbefferter jondern in 
völlig umgearbeiteter Geftalt, und die im Com— 
mentare vorgenommenen Aenderungen dienen 
ihr entichteden zu großem Vortheil. — Die 
kritiſche Anſchauung über die Compofition der 
Geneſis ift allerdings diefelbe geblieben. Der 
Berfaffer vertritt nad) wie vor die Ergänzungs- 
hypotheſe in der Weile, daß nad ihm die 
Grundſchrift des Elohiften aus der Zeit Mo— 
ſe's ergänzt iſt durch den Jehoviſten in ver 
Zeit Joſua's oder der Richter. Die Unter: 
ſuchungen über die Entftehung des Pentateuchs 
bilden noch ein fo buntes Gemenge der ver- 
ſchiedenſten Anſchauungen, die unentwirrt neben 
einander ftchen, daß ein jeder Verſuch der Löſung 
als folcher jeine Berechtigung hat. Delitzſch 
bildet mit dem. feinigen die äußerjte Rechte 
der kritiſchen Richtung, zugleich Fuhlung behal- 
tend — wie es bezeichnet worden — mit der 
Apologetit wie mit der Kritif. Mag nun über 
die Einzelheiten feiner Conftruction des Pen: 
tateuchs, die in mancher Beziehung, namentlich 
in der Annahme einer direect moſaiſchen Ab— 
faflung des Deuteronomiums, viel Gemagtes 
enthalten, derſchieden geurtheilt werden, fo ift 
doc) feine ganze Art der Unterfuchung für die 
Exegeſe als hoher Gewinn zu bezeichnen. Sein 
Wahrheitsgefühl als Forſcher hat die herge- 
brachten Säge der älteren apologetifchen Nich- 
tung nicht acceptiven fönnen, und ex fteht voran 
unter Jenen, welhe die Nefultate der neueren 
Wiſſenſchaft mit einer ungefchnälerten Achtung 
vor den heiligen Urkunden zu vereinbaren ſtre— 
ben, Nur damm aber kann von der Apologetit 
für die heilige Schrift Erſprießliches geleiftet 
werden, wenn mit Unbefangenheit die Errun— 


genſchaften beſonnener wiljenicaftlicher Unter 
juchung anerkannt und aus folder Zergliede- 
rung ‚der durch feine Operation zu zerſetzende 
Inhalt der Dffenbarungsurkunden herausge— 
hoben wird. — Verdienſtlicher aber nod) als 
des Verfaſſers Stellung zur Kritik ift jeine 
veiche und tiefe Erklärung der Einzelheiten des 
ehrwürdigen Geſchichtswerkes, deſſen kindliche 
und doch ſo inhaltsvollen Berichte er in ihrer 
ganzen Schönheit und Wahrheit wie kaum ein 
Anderer darzuſtellen verſteht. Keinen Beitrag 
aus der Geſchichte und Sage anderer Völker, 
aus den Denkmälern alter Cultur und den 
Zeugniſſen der Naturgeſchichte verſchmähend, 
liefert der Verf. mit ſeinem reichen Material 
eine detaillivte Ausmalung der. fnappen Worte 
de8 Textes. Daß dabei in der Erklärung des 
Schöpfungsberichtes mehrere naturwifjenjchaft- 
liche Excurſe der legten Auflage ausgefallen 
find, gereicht dem Commentar zum Vortheil. 
Die Erläuterung kann hier nur gewinnen, went 
fie allein das, was dad Bud) jagen will, deut- 
(id) macht; in wie weit damit die Ergebnifje 
der Naturwiffenichaft zu vereinbaren find, 
gehört nach unjerer Memung nit im einen 
Kommentar. Die Behandlung der drei erſten 
Gapitel bildet den Ölanzpunft des Werkes und 
namentlich für die Geſchichte des Sündenfalls 
liefert der Verfaſſer, getragen von feiner tiefen 
chriſtlichen Erfahrung, unvergleichliche ‚Beiträge 
zur Erklärung des großen Problems des menjd)- 
lichen Lebens. Die Beigaben von Dr. Wetzſtein, 
namentlich deſſen Abhandlung über die Lage von 
Kadeſch Barnea, enthalten viel Werthvolles. 
Auf Delitzſch's jüngfte Arbeit hinſehend, 
fünnen wir nur mit Verlangen dem angekün— 
digten Kommentar über die falomonifchen Schrif- 
ten entgegenjehen, mit welchem feine Mitarbeit 
an dem Keil-Delitzſch'ſchen altteftamentlichen 
Commentare abgeſchloſſen fein wird. 


Godet, Fr., Prof. d. Theol. Neuchatel, Die 
Auferftchung Jeſu Chrifti. Apologet. 
Vortr. Aus d. Franz. überſetzt v. Siöter. 
8. 40S. Hamburg, 1870. W. Mauke. 
71, ſgr. 


Necenfionen 


Gerne find wir dem rühmlich bekannten 
Schriftforſcher, deſſen Commentar über die 
Evangelien des Johannes und des Lukas auch 
bei uns in Ueberſetzungen verbreitet find‘, auf 
da8 apologeliiche Gebiet gefolgt indem ex hier 
nicht mindere Meifterfchaft bewährt. Die klare 
Anordnung und Darftellung, der fittliche Ernſt 
und die wiſſenſchaftliche Ruhe, die fichere Be: 
herrfchung des gefammten Stoff und die 
prunkloſe Einfalt der Bearbeitung, endlich gegen 
den Schluß, wo es die Anwendung aufs Leben 
gilt, der erfreuliche Schwung der Gemüths- 
wärme — das Alles tritt im diefer fchlichten, 
aber gediegenen Arbeit aufs amiprechendfte 
hervor, die ernften wahrheitfuchenden Gemüthern 
um jo angelegentlicher empfohlen werden darf, 
je, weniger fie auf eigentlich wiſſenſchaftliche 
Einzelheiten eingeht. Sie hat aud) neben dem 
übrigens fchätenswerthen, glänzenden, aber 
‚ weniger das allgemeine Bedurfniß befrie- 
digenden Vortrage, den Beyſchlag vor adt 
Jahren gegen Strauß zu Gunften der Auf— 
erftehung herausgab, ihren entichiedenen Werth. 
Eine furze Einleitung beleuchtet bet Godet die 
Wichtigkeit der Frage im Allgemeinen; in ihr 
fomımnt die Frage nach den Wundern überhaupt 
zur Entſcheidung. Der richtige Weg zu fol- 
cher Entſcheidung ift aber nicht der oft Geliebte 
einer falfch-iwealiftiichen Philoſophie, die nad 
ihren Begriffen feftiegt, was ſein kann oder 
nicht, fondern auch Hier gilt die Macht der Er- 
fahrung, die Prüfung geichichtlichen Zeugniſſes. 
Was ficher beglaubigt ift, gilt ung als wirklich; 
das fehen mir et um dann zu fragen, wie 
das Wirflihe, Gegebene in fich zufammenhänge 
und welchen Zweck es habe. — Die eigentliche 
Abhandlung zerfältin drei Abſchnitte, deren erſter 
ausführt, wie die Apoftel wirflic die leibliche 
Auferftehung Chrifti bezengt haben, wobei fie 
(fährt Th. 2 fort].) durchaus glaubwürdig er- 
fcheinen, wogegen weder die Annahme eines Be- 
trugs, noch die eines Scheintodes, noch endlich 
die einer Kette von Viſionen Stich halten, 
Der letzte Hauptabichnitt zeigt endlich, die 
grundlegende Bedeutung diefer anderfeits die Ges 
ſchichte Israels abjchließende Heilsthatjache, 
und ihre umvergleichliche Bedeutung für die 
individuelle Frömmigkeit. 
Stettin. Dr. A. Kolbe, 


Meier, Dr. phil., Superintendent, Judas 
Iſcharioth, ein biblifches Charafterbild. 
Vortrag. 2. Auflage. 47 ©. Dresden, 
Berein zur Verbreitung chriſtl. Schrif- 
ten in Sachſen. In Commiff. bei 3. 

Naumann. 6 for. 

Ein gehaltvoller und anziehender Bortrag, 
der bei den befehränften Umfang felbftverftänd- 


al 


{ich Feine erichöpfende und alle Fragen berüd- 
fihtigende Darftellung geben fanır, doc aber 
den Leſer über die wichtigften Probleme un- 
terrichtet, und ihn zu weiterem Nachdenken an— 
regt, mag er auch nicht in allen Punften mit 
dem BVerfaffer übereinftimmen, In gedrängter 
Ueberficht werden zunächſt die verjchiedenen 
Auffaffungen diefes dunklen Charakters vor 
eführt, und der Unterfchied der neueren Ver: 
Buche von den älteren wird dahin beftimmt, 
daß, während früher der dogmatifche oder phi— 
loſophiſche Standpunkt die Charakteriftit be— 
ftimmte, fodaß bald in Judas die Incarnation 
des Teufels erkannt wurde (Daub), bald ein 
energifcher, ehrenwerther Charakter, der durch 
jeine That einen guten Erfolg zu bewirken be— 
abfichtigt, jest mehr das Streben exfichtlich ift, 
den Charakter pfychologisch zu vermitteln und 
menschlich-gefchichtlich zu begreifen; — nur daß 
hier die Gefahr nahe Liegt, die gefchichtlichen 
Vorgänge zu vereinzeln umd fie von ihren 
Zufammenhang zu löfen. Der Berfafler will 
demgemäß verfuchen, durch die Vereinigung 
der dogmatifchen und pfychologifchen Auffaſſung 
die Wahrheit diefer Gegenfäte in einer ges 
ſchichtlich-idealen Auffaffung zu vereinigen, für 
welde er mit Recht im Evangelium Johannis 
die Grundzüge findet. Die Erxgebniffe ver 
Unterfuchung laffen fich kurz in Folgendem zu— 
fammenfaffen: Judas war, feine gewöhnliche 
Natur, fondern ein ſtarker Charakter, ein Sün- 
der jener Gattung, die ohne eine gewiffe Ger 
nialität eines finnenden Geiftes, ohne ſcharfen 
Berftand und Charakter nicht denkbar, find. 
Angezogen don dem Geheimnißvollen in der 
Erſcheinung Chrifti und von dem Erfolg feines 
Wirkens, konnte er nicht imdifferent „bleiben, 
fondern wandte ſich immer entjchiedener don 
ihm ab, und was ihm zum Heil werden follte, 
wurde ihm zum Verderben. Der mit Heudhe- 
fei verbundene Widerwille gegen den Herrn 
fteigert fich endlich zum dämonifchen Chriftus- 
haf, der dann zum Selbſthaß und zur Ver— 
zweiflung umfchlägt. Zugleich aber iſt Judas 
ein typischer Charakter; der Kontraft 
zwiſchen Jeſus und Judas wirft feinen Schat— 
ter durch die ganze Gefchichte, und dev Verf. 
ſucht in verſchiedenen Exfcheinnngen der Neu: 
zeit diefen Iudascharakter zu erkennen. Die 
Schwierige Frage, warum der Herr den Judas 
zu feinem Sünger gewählt Habe, wird durch . 
die Erwägung beantwortet, daß Judas ſelbſt 
den Herrn geſucht haben werde, und daß er 
als Gegenftand der exziehenden Liebe des Herrn 
die Hoffnung auf eine Entwidlung zum Gu⸗ 
ten nicht ausſchloß. Die entſcheidende Frei⸗ 
heitsthat, auf der die ſittliche Lebensrichtung 
beruht, war in Judas bei feiner Berufung noch 
nicht vollzogen, und die Nähe Jeſu konnte 


BR 


zum Guten oder Schlimmen für ihn ausſchla— 
gen; auf jeden Fall aber, wenn er nicht ge- 
rettet wurde, mußte er wenigftend indirect ein 
Werkzeug des Herrn umd feiner Erlöſung wer— 
den. Das Meiſterſtück der göttlichen Weis— 
heit ift e8, daß er die menjchliche Bosheit ver 
wendet, um feinen Rath auszuführen; fo ift 
auch der Verrath des Judas verwendet, aber 
nicht erfordert worden, denn auch wenn Judas 
nicht war, würde der Herr doc) gefreuzigt fein, 
fodaß eine abfolute Nothwendigkeit für den 
Verrath nicht vorliegt. — Das find die Grund» 
züge des Vortrages, der feinen Leer ohne 
mannichfache Anregung laflen wird. - 

Gr. ; Th 


Sranz, Adolph, Lic. d. Theol. M. Aus 
relins Caſſiodorius Senator. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der theologischen 
Literatur. VI. 137 ©. Breslau. 
Aderholz’she Buchhdlg. (G. Porſch). 
20 jgr. 


Diefe Arbeit eines jüngeren römiſch-katho— 
liſchen Theologen (— fie ift dem Fürftbifchof 
von Breslau gewidmet —) verdient in mehr 
denn Einer Hinfiht als das Mufter einer 
kirchenhiſtoriſchen Monographie bezeichnet zu 
werden. Zwar find darın die mannichfachen 
Beziehungen des großen Mannes zum kirch— 
lichen Geſammtleben feiner Zeit nicht alle mit 
feihmäßiger VBollftändigkeit und Anſchaulich— 
eit gejchildert worden; namentlich eine ein- 
leitende Drientivung über die firchlichepolitifchen 
und culturhiftoriihen Zeitverhältniffe, welde 
feinem Wirken als Schauplat und Hintergrund 
dienten, würde ben vortheilhaften Eindruck der 
Schrift mwefentlich zu erhöhen gedient haben, 
und was an allgemeineren Erörterungen über 
den Zuftand der Wiffenfchaften, ‚des Kloſter— 
lebens ꝛc. im Berlaufe der Darftellung (4.2. 
nm RU IV ©5835, 
nachgebracht wird, vermag das in diefer Hin- 
‚fiht glei) beim Eingang Berfäumte feines: 
wegs vollftändig zu erſetzen. Doch überwiegt 
der Werth des Geleifteten die Bedeutung def— 
fen, was in diefer und fonftiger Hinficht etwa 
vermißt werden mag, bei weitem. Als Lehrer und 
theologifcher Schriftiteller wird Caſſiodor ebenſo 
vollftändig als treffend gewürdigt, und über 
feine Bedeutung als Staatsmann und Förde- 
rer der Profanliteratur wenigftens fo viel bei: 
gebracht, als au Abrundung des gefammten 
reichen Lebensbildes erforderlich ift. Dabei 
geht der Verf. faſt durdgängig mit folcher 


ründlichfeit zu Werke, daß die Lectüre feines 


Buches nicht nur dem weniger Kundigen viel- 
fache Anregung, fondern aud dem kirchen— 


Recenſionen. 


hiſtoriſch Gebildeten mannichfache Belehrung 
gewährt. 
Nach Vorausſendung derjenigen biogra— 
phiſchen Notizen betreffend Name, Geburts⸗ 
jahr, Gonverfion (Uebertritt ins Kloſterleben) 
und Alter (Todesjahr) des Helden, welche zur 
Feftftellung der äußeren Umriſſe feines Lebens— 
Bildes erforderlich,*) fchildert der Berf. zunächft 
die wiſſenſchaftliche Thätigkeit Caſſiodors vor 
feinem Aufenthalte in Vivarium (K. II, ©. 
14 ff.), berichtet alfo kurz über feine früheren 
Tchriftftellerifchen Arbeiten Hiftorifch-politiichen 
und philofophifchen Inhalts, wie das Chro- 
nifon, die Gefchichte der Gothen, die Varien 
(libri variarum) und da8 Buch „von der Seele”, 
beichreibt feine Sorge für die Schulen im Oft: 
othenveiche ſowie ſeine freilich vergeblich ge— 
ice Bemühungen um die Gründung einer 
theologifshen Schule in Rom, uud verflicht mit 
dem allem gediegene Erörterungen über die 
geiftigen Gulturzuftände des damaligen Ita— 
liens überhaupt, ſowie über Caſſiodors vor— 
nehmſte Gehilfen und Rivalen in fördernder 
Einwirkung auf dieſelben, namentlich Bostius 
und Biſchof Ennodius von Pavia. Es folgt 
dann ©. 26 ff. der Uebergang zur Beſchrei— 
bung des literarischen Wirkens Caffiodor’s in 
Bivarium. Die Lage diefes Doppel-Klofters in 
Bruttien unweit Squillace, fowie das eigen- 
thümliche Verhältnig zu deffen Mönden, in 
welches der vorherige Staatsminiſter als pa— 
triarchaliſcher Borgejeßter der beiden Aebte Chal- 
cedonius und Geruntius (ohne etwa jelber den 
Titel’ eine8 archiabbas anzunehmen) fich begab, 
ferner der Charakter feines Ordenslebens und 
der gottesdienftlihen Einrichtungen defjelben 
werden geſchildert. Der von vielen Neueren, 
namentlich von den Benedictinern Garet (dem 
Urheber der Hauptausgabe der Werfe Eaffio- 
dor, Par. 1679, Venet. 1729), de Ste. 
Marthe, Mabillon, ſowie von Montalembert 
in feiner Gefchichte der Mönche des Abend- 
lands, vertretenen Annahme feiner Zugehörig— 
keit zum Benedictinerorden tritt der Berf. ©. 
30 F entjchieden entgegen und zeigt, daß es 
vielmehr die monaftiichen Einrichtungen und 
Nathichläge Caffian’8 waren, an welche ex fich 


*) Den Namen fchreibt der Verf. mit der 
Mehrzapl der Neueren Magnus (niht Marcus) . 
Aurelins Caffiodorius (sic) Senator (— das 
letsteve al8 mit zum Namen gehörig, nicht als 
Titel). Als ungefähres Geburtsjahr ftatuirt er 
470; das Sterbejahr fett er nad) 563, indem er 
auf eine genauere Beftimmung deffelben verzichtet 
und auch die befannte Stelle in jeinem Pfalmen- 
commentar, aus welcher man hat fließen wollen 
daß er Älter als hundertjährig geworden fei (in 
Ps. 100, Opp. t. II, p. 317 ff.) für unbeweis- 
kräftig im diefer Beziehung erklärt. 


Recenftonen. 


hauptfächlich, jedoch in ganz felbftftändiger Weife 
anſchloß. Eine allgemeinere Unterfuchung über 
die Studien in den Klöftern bis zum Zeit— 
alter Caſſiodors — mit dem für den Cha- 
ralter des Letzteren ungemein günftigen Ergeb— 
niſſe, daß eigentlich, exit er, alſo feiner feiner 
Vorgänger, auch nicht Benedictus, die Noth— 
wendigfeit ernſter und eifriger gelehrter Stu- 
dien dem abendländiſchen Moͤnchthum zur 
Ueberzeugung zu bringen bemüht gewelen ©. 
35—45 — bahnt den Weg zur Darftellung 
feiner literariſchen Thätigfeit in Vivarium, alfo 
zu der hauptſächlich vom Verf. zu behandeln 
den fpecifiich theologiicher Periode feines Wir: 
kens und Schaffens. Eingeleitet durch eine 
Charakterifttt des Buches de institutione divi- 
narum literarum, beginnt diefe Darftellung 
mit einer Betrahtung der biblischen Arbeiten 
Caſſiodor's (S. 45 ff.) insbeſondere feiner 
en bibliſcher Codices (devem vier in 
feinem Belige geweſen fein müſſen: eine grie- 
chiſche Bibel (LXX u.N. T.), eine Itala, eine 
von Hieronymus revidirte Itala und eine Bul- 
aato), feiner Fürſorge für Orthographie und 

orrectur der Handihriften, feiner textkritifchen 
Regeln und Grundfäge. Sehr Iehrreih und 
anziehend, wie diefe Auseinanderiegungen, ift 
ferner das betreffs des Gangs der von Caſ⸗ 
fiodor geleiteten Studien der Mönche von 
Bivarium, bejonders ihrer Lectüre orthodorer 
und heterodorer Kirchenfchriftfteller, Bemerkte 
(©. 66 ff), Die von Caffiodor zufanmen- 
gebrachte Bibliothek des Klofters Vivarium 
bejchreibt der Verf. in einem längeren Ab- 
ſchnitte Sowohl ihrer äußeren Einrichtung, wie 
ihrem Inhalte nach des Näheren (©. 76 ff.); 
ja er verfucht ſogar ein möglicht wollftändiges 
Berzeichniß ihrer einzelnen Bücher zu geben, 
mobet er die, deren Borhandenjein in ver Samm- 
fung nur als wahricheinlih von ihm gemuth- 
maaßt, mit einem *, die, bezüglich deren nur un- 
fihere Vermuthung möglich, mit einem ? be- 
zeichnet (S. 80—92). Die eingehendfte literar- 
hiftorische und theologiihe Würdigung widmet 
der Berf. dem Plalmencommentare als der 
vornehmften eregetiihen Schrift Caſſiodors, 
fowie feiner Hist. ecel. tripartita al8 feinem 
fichenhiftoriichen Hauptwerfe (©. 93 ff. 104 
ff.). Sein Urtheil über das Legtere Werk lautet 
hart, aber ſchwerlich ungerecht; er erklärt es 
megen feines planlo8 compilivenden Charakters, 
feines Mangel an innerer Einheit und feiner 
zahlreichen chronologiſchen Berftöße für „ent 
ſchieden die mangelhaftefte Arbeit des Caſſio— 
dorius“, und meint: derfelbe würde ſich um die 
Kirchengeſchichte verdienter gemacht haben, wenn 
er der Nachwelt die drei —— Socrates, 
Sozomenos, Theodoret) in einer vollſtändigen 
Ueberſetzung hinterlaſſen hätte. — Zwei gleich 
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allem Borhergehenden ſehr Lehrreiche Abhand- 
lungen über den „Nahruhm des Caſſiodoxius“ 
(befonders im Mittelalter) und über die Aus— 
gaben feiner Werfe beichließen da8 Ganze (©. 
121 ff. 128 ff.). 

Der Berf. hat feiner Unterfuhung vor 
allem ein jorgfältiges Studium der Schriften 
Caſſiodors (mit hauptlächlich em Gebrauche des 
venetianischen Nachdrucks der Garet’schen Aus— 
gabe, Venet. 1729) zu Grunde gelegt, dabei 
aber aus den Arbeiten früherer biographifcher 
und literarhiftoriicher Bearbeiter deffelben viel- 
fahen Nuten zu ziehen gewußt. Daß unter 
diefen von ihm citivten Vorgängern einige 
Bertreter der proteftantifchen Forſchung fehlen 
— aus älterer Zeit die Monographieen von 
Moller, Altorf 1686, und von Siber, Dresd. 
1708; aus neuefter 3. B. Piper, Einleitung 
in die monumentale Epeoinaie (Gotha 1867), 
©. 180 ff. und Dieſtel, Geſchichte des Alten 
Teſtaments in der Kirche (Jena 1868), ©. 
110, dieß gehört zu den wenigen, im DVerhält- 
niffe zur ſonſtigen Tüchtigkett und Gründlich— 
feit des Geleifteten gewiß nicht erheblichen Ver- 
ſäumniſſen, mittelft deren der Verf. feine Zuges 
hörigfeit zur römischen Theologie und Kirche 
zu erkennen gibt. Mangel an tüchtiger Bes 
lefenheit auch im Bereiche der evangeliſch-theo⸗ 
logischen Forſchung kann ihm aber im Allge- 
meinen keineswegs vorgeworfen werden. Auch 
tritt das fritiih Unbefangene feines Stand» 
punfts als hiſtoriſchen Forſchers auf zahlreichen 
Punkten deutlich hervor; und wenn ex einmal 
von Sajfiodor dem Staatsmanne eg rühmend 
hervorhebt, daß derfelbe dem Theodorich eine 
ftreng paritätifche Regierungsweiſe in Bezug 
auf ſeine katholiſchen und arianifchen Unter- 
thanen angerathen und ihm das fchöne Wort: 
„Religionem imperare non possumus, quia 
nemo cogitur, ut credat invitus‘‘ als 
Wahlſpruch fuggerivt habe (©. 8.), jo wird 
man in diefer Empfehlung toleranter Grund- 
ſätze noch Nichts, was nad) infalibiliftiicher 
Drthodorie jchmedte, erfennen wollen, mag 
immerhin eine gelegentliche polemifche Bemer— 
fung wider das bekannte Bud) von „Janus“ 
(Der Papſt und das Concil) auf ©. 111 
allerdings einen beftimmteren Anhaltspunkt, für 
eine derartige Dermuthung bezüglich ſeines 
Standpunfts gewähren können. Auf ſtörende 
Weiſe hat derſelbe ſich keinenfalls gudwo 
bemerklich gemacht. 


Köſtlin, Dr., Julius. Das: Weſen der 
Kirche nach Lehre: und Geſchichte des 
Neuen Teſtaments 2. vollſt, umge⸗ 
arbeitete Auflage. 144 S. Gotha, 
1872. Schlößmann. 20 ſgr. 


\ 
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Der Gegenftand vorliegender Schrift be- 
anspricht gerade tm unferer Zeit ein bejonderes 
Sntereffe und wir willen e8 dem verehrten 
Herrn Berfaffer Dank, daß ex feine vortreff- 
liche Arbeit-in neuer durchgearbeiteter Auflage 
dargeboten hat. Denn wenn diefelbe auch durch 
die ın den Titel angezeigte Beſchränkung we— 


fentlich in die Grenzen einer biblifch-theologi- _ 


chen Umterfuchung eingefchloffen ift, fo bleibt 
es doch auch bei den Fragen der Gegenwart 
immer von der entfchiedenften Wichtigkeit, das 
Zengniß der heil. Schrift in unbefangener 
Weiſe zu prüfen und an dem dort gebotenen Bilde 
die Geftaltungen der Zeit zu prüfen. Zudem 
ift der erfte Abſchnitt, welcher den Gegen: 
fat de8 katholiſchen und proteftantifchen Kir— 
chenbegriffs in klarer und überfichtlicher 
Weiſe darftellt, trefflich geeignet, die Contro— 
verspunfte unferer Zeit herauszuftellen und 
den Lefer in den praktiſchen Sragen der Gegen- 
wart zu orientiren; denn mit großer Objef- 
tivität, die doch nirgends das warme evan- 
gelifche Herz vermiffen läßt, wird die refor— 
matorifche Idee der Kirche der römischen gegen= 
übergeftellt. Der zweite Abſchnitt, welcher 
„Die Grundlegung in JeſuLehre und 
Thun“ zum Gegenftand hat, unterfucht vor 
Allem den Begriff des Neiches Gottes 
und weiſt nach, wie dev Begriff der Gemeinde, 
namentlih in den Gleichniſſen, noch zurücktrat, 
wie aber bereits im den exften Reichsgenoſſen 
der Stoff für eine Gemeinde oder Kirche ge— 
geben war, deren Weſen und Merkmale nad) 
Jeſu Worten bezeichnet werden. Der dritte 
und umfangreichite Abſchnitt endlich handelt 
von der apoftoliihen Gemeinde, von 
ihrer Pflanzung in Jeruſalem und ihrer weis 
teren Entfaltung in Lehre und Leben, ſowohl 
nach ihrer inneren eigenthümlichen Verfaffung., 
ale nad) ihrer Darftellung in der Welt. 

Alle Ausführungen des Verfaſſers find 
ebenſo ſchriftgemäß und mit überzeugender 
Klarheit, als mit einem lebendigen proteftan- 
tiſchen Bewußtſein entwidelt, und halten fich 
in schöner, evangeliſcher Mitte zwifchen allen 
romanifirenden Anjchauungen, welche die un— 
fichtbare Herrlichkeit im die Sichtbarkeit legen 
wollen, und zwiſchen den den Begriff der 
Kirche verflüchtigenden fubjectiviftiichen Be— 
ftrebungen unferer Tage. Die wichtigen Pro- 
bleme, welche die römische Kirche in einer durch— 
aus unevangelifchen Weife Löft, iiber das Ver: 
hältnig des, allgemeinen Prieſterthums zum 
fiechlichen Ant, über die Unfichtbarfeit der 
wahren Kirche, die dennoch eine fichtbare Ge- 
meinſchaft ift, füber die Heiligkeit derfelben bet 
der Unheiligfeit vieler Glieder, über ihre Ein- 
heit bei äußerlicher Zertrennung, werden in 
einer Weife behandelt, welche die Wahrheit der 
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reformatoriſchen Bekenntniſſe evident ans Licht 


t. 

Daß der Verfaffer bei diefer neuen. um— 
gearbeiteten Auflage wichtige Punkte, wie die 
neuteftamentliche Lehre vom Amte, eingehender, 
al8 friiher, erörtert hat, bemerkt er jelbft im 
der Borrede. Doc ift er auch bemüht gewelen, 
die Nückficht auf nichttheologische Leſer beftän- 
dig feftzuhalten, und wir bezweifeln nicht, daß 
auch gebildete Paten mit Intereffe feinen Aus— 
führungen folgen werden. 


Gr. Th. F. 


Solms, Ludwig, Fürft zu. Ueberſicht der 
theologischen Sperulation ned) Richard 
Rothe. 89 ©. Wittenberg, 1872. 
9. Kölling. 10 for. 


Wir fünnen und nur freuen, wenn das 
Elaffische Werk des feligen Nothe als Fundgrube 
für weitere Gedanfenarbeit benußt wird, auch 
von Solchen, die theologifchen Studien ſonſt 
nicht näher zu treten pflegen. Der geehrte 
Herr Berfafler will die Hauptbeftandtheile der 
„theologischen Ethik” in einer gedrängten Ueber— 
ficht vorführen und fomit die Duinteffenz jenes 
Werkes auch Solchen zugänglich machen, die für 
ein eingehenderes Studium Kothes nicht Zeit 
und Fähigfeit haben. Weshalb er diefe. Heber- 
fiht nur bi8 zum Schluß des zweiten Bandes 
(tr 2. Aufl.) giebt, rechtfertigt das Vorwort ; 
einmal nämlich ift der zweite und dritte Theil 
faßlicher und überfichtlicher, jo daß ein Be— 
dürfniß für eine folche Ueberficht weniger nahe 
liegt; und dann fehlt dem Verf. die ser 
ſtimmung mit verjchtedenen Anfichten Rothes, 
die fich. hier. finden, ohne welches eine ſolche 
Bearbeitung nicht wohl möglich ift. Die forg- 
fültige, mit eingehendem Verſtändniß und Liebe: 
voller Hingabe an die Speculation des einfamen 
Denkers unternommene Arbeit, welche treu, 
meift ſogar wörtlich die Gedanken des Meifterg 
wiedergiebt, entzieht fich begreiflicher Weiſe 
einer analytiſchen Darlegung, da es nicht wohl 
zu verlangen ift, von einer ‚gedrängten Ueber— 
ficht eines größern Werkes einen nochmaligen 
Auszug zu geben, der, wenn er nicht fehr aus— 
führlich fein wollte, doch nur in mangelhafter 
und unvollftändiger Weife die Gedanten des 
Verfaſſers reproduciren könnte. Wir wollen 
nur in das Gedächtniß zurückrufen, daß der 
Verfaſſer es bloß mit dem Erſten Theil 
der Ethik, der Güterlehre (Lehre vom 
moraliihen Gut) zu thun hat, und zwar 
nur mit der Erften Abtheilumg diefes 
erften Theil, weldie das moralifhe Gut 
als abſtraktes Ideal behandelt; auf die 
Darlegung wie zweiten Abtheilung hat der 
Berfafter wegen mangelnden Einverſtändniſſes 
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mit Rothe in mehreren dafelbft behandelten 
Punkten, — der fchon bemerkt wurde, — vers 
zichtet. Die Erfte Abtheilung zerfällt in 
drei Abfchnitte: 1) der moraliſche Pro— 
ceß, 2) die moralifche Funktion oder 
da8 Handeln, 3) die moralifhe Ge 
meinſchaft. 
Gr. Th. F. 


Allgemeine kirchliche Chronik, begründet 
von Matthes, fortgeſetzt von Moritz 
Hermann Schulze: 18. Jahrg. 1871. 
174 S. Hamburg, 1872. Händke u. 
Lehmkuhl. 15 for. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß ein Bud, 
wie vorliegendes, einem vieljeitig empfundenen 
Bedürfniß entgegenfommt, denn die Fülle der 
literariſchen Erſcheinungen, die ein Jahr auf- 
zumeifen hat, die reiche Zahl der Konferenzen, 
Synoden und Vereinen, die vielfachen Strö- 
mungen im firchlichen Leben machen e8 drin= 
gend wünſchenswerth, daß die Ernte eines 
Jahres in bündigem Abriß und in überfichtlicher 
Darftellung vorgeführt werde, und daß der 
Lefer ein möglichſt treues Bild von dem kirch— 
lichen und theologifchen Leben und Arbeiten 
erhalte. Daß ein ſolches Unternehmen feine 
befonderen Schwierigkeiten hat, und daß Hit 
die Gefahr einfeitiger und ungerehter Dar: 
ftellung befonders nahe liegt, ift Freilich richtig, 
und e8 wäre zu wünſchen, daß vecht vielfeitige 
und tüchtige Kräfte aus verichiedenen Lagern 
zu diefem Werke ihr Mithilfe böten, um nicht 
bloß Theologen, fondern auch firchlich intereſ⸗ 
firten Laien ein Hilfsmittel zur Drientirung zu 
bieten. Der jetzige Herausgeber der allgemeinen 
kirchlichen Chronik fteht auf einem dem libera— 
Yen Proteftantismus zugeneigten Standpunkt 
und kann denfelben fo wenig verleugnen, daß 
er z. B. die Warnung des Oberfichenraths 
vor Mebertritten zum Judenthum, in der jeder 
befonnene Beurtheiler eine wohl begründete 
Wahrung des Firchlichen Hausrechts erkennen 
mußte, mit dem liberalen Janhagel zu den 
Akten dev Unduldſamkeit zu zählen geneigt ift, 
Immerhin müffen wir das Beftreben aner- 
fennen, alle Zeiterfcheinungen und Vorgänge 
möglichft objectiv zu würdigen, und glauben 
in diefer Beziehung einen Fortichritt gegen frü— 
heve Jahrgänge wahrnehmen zu fünnen. Die 
Bemühungen für die Werfe der Innern Mil: 
fion, gegen die fi die Männer der proteftan- 
tiſchen Linken fo fühl zu verhalten pflegen, auch 
die Fortichritte in der Heidenmiffion werden 
mit Wohlwollen und Anerkennung beiprochen, 
felbit für den Minifter von Mühler hat der 
Berichterftatter Worte der Anerkennung und 
weist eine Anzahl der gegen ihn erhobenen 
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Beichuldigungen zurüd. Nebenbei fehlt es 
nicht an fleinen Zurechtweiſungen der liberalen 
Proteftanten, denen größere Befonnenheit und 
Mäßigung anempfohlen wird. Das Ganze 
ift überfichtlich angeordnet, doch fcheint uns der 
Abſchnitt, welcher die theologiſche Literatur be- 
handelt, noch größerer Sorghalt und Bollftän: 
digfeit zu bedürfen. 

Si. Th. F. 


Philofophie. 


Hartsen, F. A. Docteur en Medecine 
de la Facult€ D’Utrecht. Prineipes 
de Logique. Exposes d’apres une 
Methode Nouvelle. Ouvrage suivi d’un 
Traite sur les Principes de l’Esthetique. 
Paris. F. Savy, Libraire-Editeur. 


&8 kann ung nur freuen, wenn die Re— 
fultate dentjchen Fleißes und deutichen Denkens 
auch andre Bölfer reizen, fich auf diefen Ge— 
bieten zu verfuhen. Dies gefchieht in dem 
vorliegenden franzöfiichen Werke in einer Weife, 
welche unfren Beifall ım jo mehr. verdient, 
als gerade die Philoſophie in Deutichland in 
legter Zeit fehr vernachläffigt wurde. Auf 
den Grundlagen der Herbart’fchen Schule 
fucht der Verf. in einer einfachen, aber zum 
Studium anreizenden Art die Logik, „dieſe 
angewandte Pſychologie“, (da die Definition 
de8 Verfaffers: un ensemble de rögles qui 
nous enseignent la voie de ‚penser comme 
il faut“ doch auch nur eine formale ift: fo 
ziehen wir obige vor nicht ausführlich darzuftellen, 
wohl aber in großen Umriſſen darzulegen, um 
das weitere Nachdenken des Studierenden zu 
weder. Von - geringerer Bedeutung it die 
angehängte äfthetifche Arbeit, Wir empfehlen 
da8 Buch der Aufmerffamfeit derer, welche fid) 
mit he Studien befallen. 

$ 


Kühn, Ernft, Dr., Die Vorftellungen 
von Seele und Geift in der Gefchichte 
der Culturvölker. ine Skizze. 42 
©. 8. Berlin, 1872. 8. Henfchel. 
7, for. 

Der Berf. welcher bereits  verfchiedene 
philoſophiſche Schriften veröffentlicht hat, will 
den Werth diefer Blätter nur nad) der Ans 
vegung bemeffen willen, welche ihr Inhalt ges 
währt, der ung darauf hinweiſen joll, daß „es 
vorden don Seele und Geift nur Meinungen, 
aber kein Wiffen gab." Bas wird man im— 
merhin zugeben können, auch ohne die vor— 
iegende Suzze, die ja die erforderlichen philo— 
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fophifchen Kenntniffe fo wenig vermiffen läßt, 
al8 eine methodijche Anlage, indem wir von 
der mythiſchen Stufe der Erfenntniß durch die 
metaphyſiſche hindurch zu der eigentlich wiffen- 
Schaftlichen Forfchung geführt werden, für 
welche die Verfolgung der Darwinfchen Hy- 
pothele befonders fruchtbar fein ſoll (?). Gleich: 
wohl müffen wir fagen, daß uns diefe mehr 
als Furze Zufammenftellung,*) zumal gerade 
die Hindeutung auf die neueften Forſchungen 
viel zu wenig zu bieten jcheint, um den wirklich zu 
orientieren, welcher dag Material beherrfcht, 
und die Mängel der bereits erreichten Exgebniffe 
der Seelenlehre ohnedies genügend fennt. 
Wozu aber bei der jonftigen Knappheit aus 
Wolfgang Menzel8 vordriftlicher Unſterblich— 
feitslehre (die wiederholt benußt ift) der My: 
thus von Eros und Pſyche weitläufig a bge— 
drudt ift, vermag ich nicht zu erfehen. Ebenſo 
dürfte der bei jüngeren Gelehrten hervortretende 
Drang nad wißelnder Schreibart dem Ernſt 
philaſophiſcher Forſchung wenig entjprechen ; 
leider finden wir bier wiederholt (©. 
13. 15. 17. 19.34, 35) folche Proben, die 
einen fait glauben laſſen können, das Schrift: 
chen jolle, wenigſtens nebenher für den Prote- 
ftanten-Berein, Propaganda machen. Wozu 
fonft die Abſchweifung S. 322 Der Philofoph 
fchreibt: „Noch heute fließt von den Haupt- 
fathedern der theol. Facultäten das blanke Lehr: 
waſſer der Scolafti. Herr Tweſten in 
Berlin, Herr von Hofmann in Erlangen, 
Herr Ehrard, Herr Philippi, Herr Lut— 
hardt und Andere anderswo befchreiben die 
Lebensgewohnheiten der Engel oder der bö- 
fen Geifter fo genau, wie Zoologen ihre 
Lieblinge. Man (Wer denn? Seweilen, 
nicht verfpotten iſt philoſophiſch) ſchil dert 
die Höllenfahrt wie eine Reife mit 
der Eifenbahn und ftellt ſcharfſinnige Ver— 
muthungen über den Zwifchenzuftand der See- 
len zwilchen dem Tode und der Auferſtehung 
an. Alles mit einer erftaunlichen Gelehrſam— 
feit, die edlerer Bemühungen wirdig wäre.“ 
Ber diefer hehren Sprache leugnet der Theo— 
logen-Nievertreter ohne Beweisführung, 


*) Wie dürftig ift 3. B. Ariftoteles um 
nicht minder Kartefiu 8 abgefertigt zu geſchwei— 
gen, daß die an Lebteren anfnüpfenden freilich 
ftarf einjeitigen, aber doch bemerfenswerthen Phi- 
lofophen Geuloux und Malebrande ganz 
übergangen find. Bon lebenden Philofophen wäre 
das pſychologiſche Syſtem von George einer 
Erwähnung wenigftens werth geweſen, da er ei— 
genthümliche BVBermittelungen bietet, und nit 
minder 3. 9. Fihte (den Sohn) mit feinem 
naturwiffenfchaftlih begründeten Theismus. Das 
N T, aber joll lehren, die Seele fei Naturproduft 
ber Geiſt von Gott. Wo denn? 
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daß die Hebräer an die Fortdauer der See- 

fen geglaubt hätten, ehe fie Berührungen mit 

der Zarathuftra-Keligion hatten; denn „fie 

hielten die Seele für den innig das Blut- 

durchdringenden Lebensodem.“ Sapienti sat. 
Dr. phil. A. K. 


Pfaff, Dr. Emil, Richard, Im ewigen 
Oſten, Troft im Leid, als Beitrag zur 
Euthanafie. 187 ©. Dresden, 1873. 
Türk. 


Der Verf. dieſes Schriftchens gab im J. 
1869 die „Euthanaſia, die Kunſt freudig zu 
ſterben“, heraus, und fügt in dem „ewigen 
Oſten“ zu den „12 Staffeln der Kunſt ſchön 
zu fterben“, noch eine 13. hinzu, „die Trauer”. 
Er hat feine geliebte Tochter fterben jehn; die 
Poefie des Lebens ift für ihn vorüber, fein 
Paradies auf Erden verwandelt fih in ein 
Sammerthal. Er hofft durch Herausgabe die— 
ſes Schriftchens ſich felbjt zu tröften und den - 
vielen Tauſenden einen Troſt zu gewähren, 
welche in dem deutſch-franzöſiſchen Kriege ihr 
ftebftes hingeben mußten. 

Wir glauben zwar nicht, daß diefes Schrift⸗ 
chen diefe Aufgabe zu löſen vermöge, weil der 
ale Troſt, die Quelle des Lebens, die ewige 

iebe Gottes in Chrifto, dem Verf. nur dunfel 
vorzufchweben jcheint ; indefjen find die gegebenen 
Betrachtungen doch ſehr anziehend, da fie uns 
ein Beifpiel geben, wie weit ein Arzt und 
Naturforicher, der wahrſcheinlich auch Frei— 
maurer ift, den Glauben an ein perjönliches 
Fortleben des menschlichen Geiſtes nad dem 
Tode des irdiſchen Leibe® ohne fpecififches 
Chriſtenthum zu faflen vermag. Seine Ber 
trahtungsweile nimmt folgenden Gang. Er 
jagt: „Nur das wahrhaft Seiende kann ewig 
jein, Alles was entfteht, kann auch wieder ber- 
gehn. Darum muß mein Ic eine ewige Exi— 
jtenz in der Vergangenheit gehabt haben. Ich 
bin fchon bei ver Schöpfung der Welt gemwefen, 
zwar nicht als ſelbſtbewußtes Ich, ſondern als 
Gottesgedanke, als ein Theil der fchöpferifchen 
Kraft, die der einzige Herr der Welt, der große 
Schöpfer des Himmels und der Erde, befigt. 
— Hat eine Seele zum Selbftbewußtjein und 
zur Fähigkeit der Erinnerung ſich entwidelt, 
jo verliert fie diefe Eigenschaft nie wieder, und 
fo gewiß die Erinnerung im Jenſeits bleibt, 
jo gewiß ift auch das Wiederfehen der Seelen, 
die einander lieben. — Alles was Seele und 
Geift in Verbindung mit dem irdiſchen Leibe 
elevnt haben, wird uns im Jenſeits zu einer 
bern Weltanſchauung fähig machen, welche 
aber eben fo wie die irdiſche Erkenntniß ge: 
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lernt werden, d. h. aus dem Niedern zum 
Höhern ſich entwideln muß.“ 

Um .diefe Behauptungen, die allerdings 
einen Zirkelſchluß bilden, vom Standpunfte 
der gegenwärtigen Naturforfchung aus durch 
die jmductive Schlußfolgerung zu begründen, 
beruft fich hier Pfaff vor Allem auf die „feſt— 
ftehende Thatſache“, daß die Menjchenfeele tm 
Zuftande der Exftafe, fowie im ‚Schlafwandeln 
und im Scheintode, die Dinge der Außenwelt, 
auf welche fie ihre Aufmerkſamkeit richtet, Telbft 
aus großer Ferne und unter Umftänden wahr- 
nehmen fann, bei denen feine Wahrnehmung 
mittel8 der leiblichen Sinne möglich ift. Er 
führt dazu einige intereffante Beiſpiele am, die 
er jedoch aus Perty's „myſtiſchen Erſcheinungen 
der menſchlichen Natur“ entnommen hat. Es 
hätte dieſer aufergewöhnlichen Beifpiele nicht 
einmal bedurft, um die Selbitändigfeit und 
Herrschaft dev Menichenfeele über ihren finn- 
lichen Leib zu bewerfen. Schon die einfache 
Thatfache, daß ſich der Geiſt des Menjchen 
von den zus und abfließenden Stoffen feines 
irdiſchen Leibes unterjcheidet und daR das Ich 
des Menſchen daflelbe bleibt, troß dem, daß 
fänmtliche Stoffe feines _Leibes in furzer 
Zeit völlig abgelegt und durch neue erſetzt 
werden, diefe TIhatjache bezeugt unwiderſprech— 
lich, daß des Seelenweſen des Menjchen nicht 
in dem Fleiſch und Blut des Yeibes, noch in 
dem Stoff des Hirns, noch in der Bewegung 
der Nerven befteht, ſondern ein Agens ift, welches 
den Lebensproceß des leiblichen Stoffwechiels 
anregt und beherricht. Den wiſſenſchaftlichen 
Nachweis diefer Thatſache haben wir. gegeben 
und durch Beiſpiele veranfchaulichet in dem 
Buche „Naturforscher und Kulturleben“ 3, Auf⸗ 
lage ©. 85 f. u. 325 ff. 

Ale Wahrnehmungen der materiellen 
Sinnesreize und die Verwerthung derjelben 
für das vernünftige Denken vollzieht fih nicht 
durch die materielle Bewegung der Schwer: 
ftoffatome des Gehirns, jondern durch den fee- 
liſchen Aetherorganismus, welchen die heilige 
Schrift im Gegenſatze zu dem o@ua wuyexor, 
das o@ue nvevuazıxov genannt hat (1 Kor. 
15, 44). Diefer verflärte, ätherifche Leib, er: 
bauet, durchdringt und belebt den chemifchen 
Stoffwechſel des materiellen Leibes in ähnlicher 
Weiſe wie der Lichtäther das ganze Weltall 
erfüllt und alle Bewegung und alles Leben 
des unermeßlichen Vaterhauſes mit vielen 
Wohnungen vermittelt. 

Die Lichtnatur des menſchlichen Seelen: 
weſens, welche Chriftus fo unzweideutig her: 
vorhebt, wird durd die Ergebnijfe der neueren 
Forſchungen über das Weſen der ſogen. „Im— 
ponderabilien” und der Phyſiologie des Ner- 
venlebens auf denfwürdige Were beftätigt. 
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Leider wird in dem vorliegenden Schriftchen 
diefe8 Punktum falten der wiſſenſchaftlichen 


Forſchungen über die Natur und das Fort 


leben der Menfchenfeele nach dem Tode des 
irdiſchen Leibes nur oberflächlich an 
Dr A 


Antichriſtliches und Antikirchliches. 


Suner y Capdevila, Franeisco, Gott. 
Aus dem Spanifchen nebſt Einleitung 
von Hedwig Henrih. 46 S. Zürid, 
1872: DVerlagsmagazin. 


Es iſt der Fluch des Romanismus, daß 
er die Geiſter, die er zu chriſtlicher Freiheit 
zu erziehen fähig iſt, in Knechtſchaft erhält bis 
ſie die Feſſeln ſprengen, um dann nur zu oft 
in den vollkommenen Gegenſatz zu gerathen, 
nämlich die Losſagung von allem poſitiven 
Gehalt. Neben ſchönen Erfolgen, die das 
Evangelifationswerf in Spanien aufzuweiſen 
hat, zeigt fi ein trauriger Nihilismus in dein 
Lande, das ſyſtematiſch auf der ntedrigften 
Stufe des Geiftes erhalten wurde; und nicht 
jelten geht diefe glaubenslofe Richtung bis zur 
Haß und Beratung aller Religion fort. Ein 
Zeugniß hiervon iſt vorliegendes Schriftchen, 
welches in diefer Hinficht bemerfenswerth ift, 
— aber freilich nur in diefer, denn im Uebri— 
gen ift e8 ein recht „flaches und geiſtesarmes 
Machwerk, fo daß wir nicht wilfen, ob wir 
da8 durch ſeine ffandalöfen Berlagsartifel be— 
rüchtigte Züricher Berlaggmagazin wegen diefer 
neuen Wcquifition mehr bedauern, oder Die 
Naivetät der Ueberfegerin, die folhe Waare 
anzupreifen fich exdreiftet, mehr bewundern 
follen. Der Titel iſt mißverftändlich und fonnte 
mit größerem Recht „Menſch“ lauten, denn der 
Ber. ftreut der Menfchheit eine üppige Fülle 
von Weihrauch. ES wird Niemand ung zus 
muthen, das Kleine Schriftchen durch eine 
Analyſe feines Inhalts der Vergeſſenheit zu 
entreißen, in welche e8 ohne Zweifel bald ge- 
rathen wird. Auch wäre die8 darum fehr 
ſchwierig, weil die Abfchnitte ohne Zuſammen— 
hang und Ordnung ziemlich confus aneinander 
gereiht find. Nur Wenige wird genügen, 
das traurige Libell zu charafterifiven. „Der 
Gedanke ‚entfteht bei Berührung meines Kör— 
pers mit einen andern Körper" (©. 21), — 
das tft der einzige neue Sa, den Referent 
gefunden hat; jedenfall originell, und wer 
möchte nicht dem geiftveichen Verf. den Nath 
geben, feinen Körper häufig mit andern Kör— 
pern in kräftige Berührung kommen zu laffen 
damit recht kräftige Gedanken im ihm zu Tage 
gefördert, werden? Weil der DVerf., wie er 
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©. 42 befennt, Gott geläftert und feinen Arm 
gegen ihn drohend ausgeſtreckt Hat, und vom 
Himmel feine Vergeltung erfolg: ift, kann «8 
feinen Gott geben; — al8 ob der Liebe Gott 
jedem Narren feine Eriftenz ad oculos demon= 
ftriren müßte, „Damit der Mensch fteige, 
muß Gott fallen.” „Der Menſch bedeutet 
die, Wiſſenſchaft (fol etwa das Schriftchen 
Wiſſenſchaft heißen ?!), Gott die Unwiffenheit.“ 
„Der Menſch ift die Wahrheit, Gott die 
Lüge Mit diefen blasphemifchen Sägen 
ſchließt der Verfaſſer, dem wir unfer aufrich— 
tiges Mitleid nicht verſagen können. Referent 
bedauert, nichts Näheres über die Ueberſetzerin 
erfahren zu können, die ihre einleitenden Worte 
mit der erhabenen Sentenz beſchließt: „Der 
Glaube muß ſterben, damit die Wiſſenſchaft 
lebe!” Sapienti sat, 


Gr. Th. 9. 


Naturgejeh und Menjchenwille, IV, 71 
©. Hambura, 1871. DO. Meißner. 


LP ſgr. 
Schöpfung und Menſch, ebendaſ. 1872. 
2 Bde. 506. S. 1", thlr. 


Ein ungenannter Schriftſteller enthüllt 
uns in dieſen Schriften, welches die Gedanken 
und Ziele des Materialismus unſerer Tage 
ſind. Wenn wir ſie in dieſen, auf ganz an— 
derem Boden ſtehenden Blättern zur Sprache 
bringen, ſo geſchieht es weder deshalb, weil 
wir darin eine bedeutende Literarische Erſchei— 
nung vor uns hätten, — der Verf. ſchreibt 
ziemlich konfus und vertheidigt ſeine Sache 
nicht beſonders geſchickt, — noch in der Abſicht, 
uns mit den darin niedergelegten Anſichten 
auseinander zu ſetzen, — der Ton, in dem ſie 
vorgetragen werden, iſt zu trivial, als daß ſie 
einer ernſthaften Widerlegung werth wären, — 
ſondern nur um an ihnen, als einem eklatanten 
Beiſpiele, zu zeigen, was fir wunderliche Mei— 
nungen und Lehren derzeit in unſrem deut 
chen Vaterlande vorgetragen und gedruckt, in 
Folge davon ficherlic auch von Vielen gelefen 
und geglaubt werden. Der Berf. hat fern Werf 
ja gewiß nicht nur für ſich, fondern auch für 
Andere druden laffen. Es möchte wenige 
Schriften geben, in welchen fo kraß und un— 
verhüllt wie hier die ganze chriftliche Lebens— 
anſchauung über Bord geworfen, ja perfpottet 
und verhöhnt wird. 

Der Verf. gibt Betrachtungen über Na— 
turgefeg und Menſchenwille, über Schöpfung 
und Mensch oder über Geift und Materie im 
Allgemeinen, fagt und aber von vorneherein, 
daß er den Titel feiner Schriften eigentlich) 
fhleht und nur aus. Accomodation an die 
gewöhnliche Redeweiſe gewählt habe, „Das 
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Einzige, was überhaupt eriftirt, ift die Ma— 
terie.“ „Was wir Geift nennen, ift nichts 
Gegebenes im Reiche der Erſcheinungen, ge 
geben ift nur das Gehirn.“ „Der Geift ift 
nicht8 Zweites neben der Materie, ja er ift 
nicht einmal eine Eigenſchaft des Stoffes, 
fondern nur eine beftimmte Art der Bewegung 
deffelben, gebunden an ein beftimmtes Organ, 
da8 Gehirn, mit dem fie lebt und erlöſcht“ 
(N. Gel. 2 u. 8). Auf diefem Standpunfte, 
nach welchem Alles, was Geift, Perfönlichkeit, 
Unfterblichfeit, Ideen, Ideale, Tendenzen, Prin— 
eipien ꝛc. find, ausdrücklich für folofjalen Irr— 
thum und Aberglauben erklärt wird, operitt 
er dann weiter und fagt uns in dev exften 
Schrift im Allgemeinen, was er von dem 
Menſchen und der menfchlichen Geſellſchaft 
denft; in der zweiten wird daffelbe in einer 
Reihe von Abhandlungen kosmiſch-phyſikaliſchen, 
phyſiologiſch⸗pſychologiſchen und kulturhiſtoriſch⸗ 
philoſophiſchen Inhalts noch näher auseinander— 
gelegt. Wir wollen ihn auf den zum Theil 
höchit. wunderlichen Oedanfengängen, die, er 
dabei macht, nicht weiter begleiten, an einer 
Keihe ausgewählter Säge aber nachweifen, 
bi8 zu welchem Abgrunde von Rohheit und 
Gemeinheit (angeblich im Namen der Willen: 
Ichaft) fi der Materialismus unſrer Tage 
(die Affentheorie und was damit zuſammen— 
hängt) hinreißen läßt. 
Daf der Menfch, weil ihm ja der Geift 
abgeht, nur greaduell vom Thier verjchteden 
fei, iſt ſchon erwähnt; hören wir nun, worin 
dev Meaterialift diefe Verfchiedenheit jet: „der 
einzige bedeutende Unterſchied zwiſchen Menſch 
und Thier beſteht in der Eigenthümlichkeit der 
menschlichen Triebe, fi) in abſoluter Weile 
geltend zu machen. Aus den damit in Ver— 
bindung ftehenden Folgen und Confequenzen 
hat fich die in der Religion ftet8 mit jo gro- 
gem Nachdruck hervorgehobene Anficht von der 
natürlichen Sündhaftigfeit des Menjchen aus— 
gebildet. Diefe Anſchauung in dem Sinne 
der Religion iſt aber Lediglich eine Verläum— 
dung, welcher entgegenzutveten bejonders die 
Wiſſenſchaft ſich ſollte angelegen fein laſſen, 


‚indem fie nachweiſt, daß beſagte Eigenthüm— 


lichkeit gerade die wichtigſte Seite der menſch— 
lichen Natur ausmacht, diejenige Seite, in 
welcher feine Fortbildungsfähigkeit beruht, die— 
jenige ©eite, ohne die fich nicht weit über Die 
Thierftufe erheben würde (Nat.-Gef, 11). — 
Alſo nur die Sünde erhebt uns über das 
Thier! 

Bon der Religion ſagt der Berf.: „Sie 
iſt dem Menjchen feineswegs angeboren, ſon— 
dern ift nur eine mit feinen Leiden in Ver— 
bindung ftehende, aus dem Glüdfeligfeitstriebe 
hevvorgegangene Erſcheinung, deren Eigen— 


Recenſionen. 


thümlichkeit die Einſeitigleit und Rückſtändigkeit 
der geiſtigen Entwicklung iſt. Ihre weſent— 
lichſten Lehren find entweder Verſtandesirrthu— 
mer, fubjeftive Täufchungen, wie die Lehre von 
Gut und Böſe, oder ſogen. Offenbarungen 
oder Geheimniſſe, Säge voller Verworrenheit 
und Widerſpruch, jo daR fie ſelbſt die Einge- 
weihten nicht begreifen. Ihre Wirkungen wa- 
ren immer geiftige Bejchränttheit, Verkümmer— 
ung und Einfeitigfeit, mit einem Wort: PVer- 
dummung (Nat. Gel. 22).” Als befondere 
und überaus erſchreckliche Folge der Religion 
wird (©. 26) noch die Neigung zur Selbft- 
beflefung oder Onanie bezeichnet! 

Woher ſtammt die Vorftellung von Gott ? 
Der Berf. belehrt ung: „Gott, das eigentliche 
Weſen, der Mittelpunkt der Neligion, ift nichts 
Anderes als einerſeits die Vergötterung des 
Triebes nad) abjoluter Beredtigung des In— 
dividuums gegenüber der Gejellichaft, und an— 
drerfeit8 die Sanktiontrung des Triebs nad 
abſoluter Glücfeligkeit gegenüber dem Gewiſſen 
Nat. Gef. 41).“ Alſo nur die Sünde, der 
falte, antijoctale Egoismus und die Gewiſſen— 
lofigfeit hat die Darftellung von Gott erzeugt! 
„Bott iſt nichts Anderes, als der Spiegel des 
Ih; in Gott offenbart der Menſch ſein eige 
nes Weſen in jeinen geheimjten Falten und 
Kegungen. Die alten Juden dachten ſich Gott, 
wie fie felbft waren, wunderſüchtig, wanfel- 
müthig, rachſüchtig; ihre Gottesvoritellung ift 
fo eingerichtet, wie Gott ihnen am leichteiten, 
am beiten nußen konnte, und daß fie fich ſelbſt 
die wenigft mögliche Mühe zu geben braurhten. 
Sie iſt daher im Wejentlichen ein fombinirter 
Ausdınd der Trägheit und des Intereſſes. 
Der Jude des alten Teftaments handelt mit 
Gott, macht Verträge, Bund, Hebereinfommen 
mit ihm, und zwar in der Weile, daß er ſelbſt 
erſt dann feinen eingegangenen Berpflichtungen 
nachkommt, nachdem ihm vorher ſein Recht 
geworden. Das Verhältniß Gottes zu feiner 
Perſon ift einfach das eines Bedienfteten, Man 
hat die Juden das Volk des Geifte® genannt; 
feine Annahme ift willführlicher und wider— 
ſpruchsvoller. Der Jude ift der Nepräfentant 
des Handefsgeiftes geweſen von Uranfang bis 
auf dem heutigen Tag (©. 45).“ Diefer ſelbe 
Geift, wird ©. 46 ff. behauptet, ijt auch ber 
im Chriftenthum herrſchende, nur daß lid) 
hier, beſonders in Jeſuitismus, der ſpecifiſch 
uͤnſittliche Geiſt der berechnenden Schlauheit 
noch damit verbunden hat. 

Ueber die Entſtehung der Welt ſagt der 
Verf. in feinem zweiten Werke: „Die moderne 
(und allein richtige) Weltanfchauung weiß nichts 
von einem perfönlichen Gott, noch von einem 
Anfang, oder einem. vor diefem Anfang be— 
ftehenden Nichts; wohl aber von einer ewig 
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dafeienden, fraftbegabten, ewig in Thätigkeit 
begriffenen, formfofen, das Weltall ausfüllen- 
ven gasförmigen Materie, aus der Elemente, 
Formen und Geftalten, ohne fremde Beihülfe, 
in immer auffteigender Entwiclung hervorgehen 
Schöpf. I, 4)," „Alles entfteht auf dieſelbe 
Weile, e8 ift mır ein Weg. Aus dem form- 
lofen Urnebel entwideln ſich allmählig die 
einzelnen Himmelsförper und ſchaaren ſich zu 
verjchiedenen Gruppen und Syſtemen, deren 
jedes jeinen Plag in dem Weltall findet und 
ausfült, Aus dem einfachen Samenkorn keimt 
in mannichfacher Form die Pflanze, aus. dem 
unbeftimmten Embryo entwidelt fi) das Thier 
zu beftimmter Geſtalt. Aus dem anfangs 
gejtaltlofen Fühlen und Tappen des Gehirns 
entjteht das Innewerden, das klare Bild, der 
Gedanke, bei dem Menſchen. — Diefer befteht, 
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch, aus 
Körper und Geift oder aus Leib und Seele. 
Diefe Ausdrüce bezeichnen jedoch Gegenfäke, 
ohne daß fie in der Sache felbft beftänden; fie 
beftehen nur in den Vorftellungen. Sie „find 
daher unwiſſenſchaftlich und folten gar nicht 
ebraucht werden (©. 6)." Was man geiftige 
hätigfeit nennt, iſts nichts als eine „ftoffliche 
Bewegung und Beränderung im Gehirn, 
aus Depreflion und Erpanfion beftehend, durch 
die Verbrennung phosphorhaltiger Fette bewirkt. 
Dhne Phosphor fein Gedanke, ohne Phosphor 
fein Bewußtfein (S. 15)." „Interefjant wür- 
den in diefer Hinficht Berfuche fein, die mar 
mit Speifen von ftärferem oder ſchwächerem 
Phosphorgehalte anftellte (S. 16), — Man 
wird an Phil. 3, 19 erinnert: ihr Gott ift 
der Bauch! 

Seit vielen Jahrhunderten, klagt der 
Berf., hat die Mentchheit einer metaphyſiſchen 
Richtung gehuligt und ift dadurch in ein La— 
byrinth unfruchtbaur Speculationen gerathen. 
Diefe troftlofe Bahn muß endlich verlaffen und 
die induftive Richtung wieder eingefchlagen wer⸗ 
den, wie fie im klaſſiſchen Alterthum einſt ge— 
herrfcht hat. „Denn während jenes voll Ans 
muth, Einfachheit, Würde und Schönheit, voll 
Klarheit ° in Anjhauungen und Begriffen, 
voll Einheit und Gradheit in Kunft und Les 
ben, überhaupt voll gejunder phyfiicher und 
moralifcher Kraft war: ericheint uns das chrift- 
lich⸗ romantiſche Mittelalter voll Geſchmackloſig⸗ 
keit, Würdeloſigkeit, Verzerrung, ud faſt ver 
kommen in Verworrenheit, Verklauſulirtheit, 
Sophiſterei, Jeſuitismus und Romantik, bietet 
es ein trauriges Bild von krankhaftem phy— 
ſiſchem und moraliſchem Verfalle (©. 76).“ 
„Die metaphyſiſche Richtung repräſentirt in 
der Gegenwart allerdings noch eine gewaltige 
Macht, mehr freilich in der Zwingburg ihrer 
Inftitutionen, als im menſchlichen Bewußtjein, 


Die gewaltigen politifchen Ereigniffe ſeit Ende 
de8 vorigen Jahrhunderts, der ungeheure 
Berkehr, der fich feit der praftifchen Anwen— 
dung der Dampffraft entwidelt, ſowie die damit 
verbundene industrielle Thätigfeit, haben die me— 
taphuftiche Verflaufirung und Berzerrtheit der 
Gemüther zum Theil gründlich gebrochen, und 
an deren Stelle iſt wunderbar ſchnell, in oft 
u üppiger Vegetation, Aufklärung, Willen: 
Waft Freiſinn und ein mächtig bewußtes 
Streben nach Fortſchritt getreten. Auf dieſer 
Bahn voranzugehen iſt der Beruf der Gegen- 
wart und Zukunft; umd wird dazu vorzüglich 
die Trennung der Schule von der Kirche und 
die Einfühung der Civilehe dienen“ (S. 77— 78). 

Nach dem Verf. gibt e8 in feiner anderen 
Weiſe ein ewiges Leben, als im Gedächtniß 
der Menfchen: „das Gefühl oder die Idee 
einer perfönlichen Fortdauer nad) dem. Tode 
wohnt dem Menichen in feinem gefunden Da- 
fein nicht inne; fie paßt auch nicht in die all» 
gemeine Defonomie der Welt, fie weicht viel- 
mehr ihrer Natur nad ſowie auch der Er- 
fahrung gemäß, von diefer Oekonomie ab, ja 
fie fteht mit derfelben in Widerſpruch, wenn 
nicht in feindfeligem Verhältnif. Sie ermeift 
ſich hemmend gegenüber dem Entwiclungsgang 
des menschlichen Geiftes, indem fie die Energie 
durch ihre Vertröftungen abihwächt, die Träg- 
heit befördert, das Krankhafte ſanktionirt. Dies 
ift in beſonders bedanerlihem Grade der Fall 
geweſen in Bezug auf das Familienleben, die 
Pflege und Erziehung, ſowie weiterhin auf den 
Unterriht. . . . Der Urquell der menschlichen 
Energie beruht in dem Triebe der abjoluten 
Geltendmachung der Individualität und eben 
darin, daß derjelben nicht nur nicht die Ge- 
wißheit einer perjönlichen Fortdauer nad) dem 
Tode inne wohnt, jondern vielmehr das Ge- 
fühl des perlönlichen Aufhörens mit Eintritt 

„des Sterbens: darin fcheint mir eim weſent— 
liches Moment zu liegen, ein beftändiger, ftet8 
wirffamer Stachel zur Wiederbelebung diefer 
Energie. (©. 118 f.). 

Keine Unfterblichkeit und auch fein Gott! 
„Das Naturgefeß, jagt der Verf. S. 120, 
offenbart fi) in der Form. Die Form ift 
das gefeliche Verhalten der Materie, Die 
Form ift das fichtbare Verhältniß, das ficht- 
bare Geſetz. Das Höchſte, was wir erfennen 
können, ift das Geſetz. Das Gefeg ift un— 
zweifelhaft auch das Höchfte, wenigftens kann 
es nicht etwas Untergeoronetes fein. Denn 
wollen wir auch eim „Allerhöchſtes Weſen“ 
annehmen, aus dem als felbftbewußtem ; han= 
delndem Begriff des Vollkommenen das Gefek 
hervorgegangen, fo muß dies Allerhöchte We— 
fen ſich denn doch mit innerhalb des Geſetzes 
unter das Geſetz ſtellen. . . Eine folde An- 
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nahme aber kann und muß nur Störung und 
Berwirrung bringen; fte ift verwerflic und 
unhaltbar al8 ein kosmiſcher, phyſikaliſcher und 
ethifcher Widerfprud). Gott, kann alfo nichts 
Anderes fein, als identisch, gleichbedeutend mit 
dem Geſetz, mit der Welt, deren höchiter Zweck 
wiederum in Gott, oder was daſſelbe iſt, in 
ſich felbft beruht. Die Menſchheit ſoll die 
Wiedergeburt der Gottheit fein.“ 

Intereffant ift zu hören, was der Verf. 
auf diefem Standpunkte nun für Nathichläge 
ertheilt in Beziehung auf Bilege, Erziehung, 
Unterricht und die Ordnung des menjchlichen 
Lebens überhaupt. Er fängt mit dem neu— 
geborenen Kinde an, beflagt daß ihrer jo Viele 
durch Schuld der Eltern in Unreinlichfeit und 
ſchlechter Luft verfommen und ftellt e8 als 
eine der erſten Pflichten des Staates hin, mit 
ſchweren Strafen gegen diefe ſchändlichen Men— 
fchenopfer einzufchreiten. „Statt deſſen, wie 
fieht e8 in der Praxis aus? Da kommt der 
Paftor ins Haus und legt den Fall mit fanf- 
ten ZTroftworten als eine Schickung Gottes 
aus und beftärkt dadurch die Eltern im ıhrer 
Nachläffigfeit und Trägheit, fo daß unter ähn- 
lichen Berhältniffen ſich derſelbe Tall ficher 
wiederholt. (Schöpf. I, 135). — Be ber 
weiteren Erziehung, meint er, ſoll man vor 
Ulem auf gefunden Menfchenverftand und 
rihtige Beobachtung der Dinge hinwirken; 
ftatt defjen aber werde ihnen, beſonders im 
Neligtonsunterricht, nichts als unntttzer Ballaft 
von Worten und Doktrinen beigebracht, die 
ihnen die Sinne lverwirren umd fie für das 
Leben ungefchieft machen. „Im Allgemeinen, 
ruft er mit Emphafe-aus ©. 179—180, muß 
es al8 ein wahres Unglüd ‚angefehen werden, 
daß man einen sangen Stand geichaffen hat, 
deffen Beruf im Wefentlihen darin befteht, 
Morte zu machen, von denen, wohlgemerft, 
derjenige Theil, worauf das größte Gericht 
gelegt wird, unverftändfich ift, und ſogar von 
ihm felbft nicht verftanden voird. Hier Liegt 
die eigentliche ſchlimme Seite diefer Inftitution, 
Denn dies gedanfenlofe und daher Leichtfertige, 
frivole Plappern und weiterhin Nachplappern 
von Worten hat mehr Schaden angerichtet, 
als irgend ein äußerliches Laſter; es ift jelbft 
da8 größte moraliiche Xafter geworden, und 
daß man dies noch al8 etwas DVerdienftliches 
hat ausgeben können, ift jedenfall® eine der 
monftröjeften Verirrungen, zu der fich menſch— 
liche Entartung verftiegen hat!" Hinweg aljo 
mit dem Stande der Geiftlihen! — 

Durch frühes Anhalten zum Gebet macht 
man, fagt er, die Kinder nicht religiös, fondern 
frivol. „Meiner Anſicht nad) ſoll man Kin- 
dern nicht nur folche Worte, wie Gott, nicht Ieh- 
ven, fondern wenn fie diefelben in den Mund nehr 
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men, fte ihnen verbieten; Hier iſt das Verbieten, 
ja da8 Strafen angebraht! Im meinem 
elterlichen Haufe durfte feiner von uns Kin— 
dern bei jtrenger Strafe das Wort „Gott“ 
in den Mund nehmen, und diefem Umftande 
verdanfe ich im Wefentlichen mein veligiöfes 
(!) Gefühl (S. 183). — Man mag aus 
diefen Worten abnehmen, was für eine Tole- 
vanz der Materialismus üben witrde, wenn er 
einmal irgendwo die Oberhand bekäme! Don 
der Anficht ausgehend, „daß das Heidnifche, 
griechiſch-römiſche Altertfum, eine bei Weiten 
geringere Summe moraliſchen und focialen 
Elendes aufzumweilen haben, als die fpätere 
riftliche Zeit (Schöpf. IL, 144)“, würden e8 
feine Vertreter gewiß als ein Werk der Hu— 
manität anfehen, mit den die Menfchheit „ver: 
dummenden Pfaffen“ und deren Anhängern 
nöthigenfall® mit euer und Schwert aufzu— 
räumen. 

Ich fage damit nicht zu viel. Der Verf. 
nennt (©. 158) da8 Wort Gottes und die 
göttliche Offenbarung, ja jede Doktrin, jedes 
Princip „ſchmähliche Feſſeln, melde den Men— 
ſchengeiſt Jahrtauſende lang niederhalten und 
von denen ſich gänzlich zu befreien, allgemein 
betrachtet, man leider ſelbſt heute noch nicht den 
Muth und die Kraft beſitzt“. Er nennt (S. 
162) „die Bethätigung oder Geſchichte dieſer 
Doktrinen das unſtreitig ſchauderhafteſte Ka— 
pitel in der Geſchichte der Menſchheit, abge— 
ſchloſſen, wir hoffen für immer.“ Er ſagt 
S. 189: „Wer die Geſchichte betrachtet, macht 
die Wahrnehmung, daß die Gottesvorſtellung, 
die im Alterthum überall deutlich, farbig, ge— 
ſtaltvoll iſt, je weiter vorwärts immer ver— 
ſchwommener, blaſſer und formloſer wird. Die 
alten Griechen meiſſelten ihre Gottesvorſtellung 
in weißen Marmor, die Chriſten ließen ihn 
im Nebel der Abſtraktion verſchwimmen. Dit 
das ein Fortfchritt oder ein Rückſchritt? Ich 
glaube letzteres. Wenigftens hat die Menid- 
heit von jenem Stadium zu dieſem eine we— 
fentliche intellektuelle Fähigkeit wenn nicht ver- 
loren, jo doch daran eine außerordentliche Ein- 
buße erlitten. Das ift die Kraft, die Inten- 
fität des DVorftellungsvermögens; und darum 
fam auch das wahre ottesbedürfniß, das 
Bedürfniß des Ideals der Menſchheit immer 
mehr abhanden. Es blieb ſchließlich nichts 
mehr übrig, als Scholaftit, Sophifterei, Ge— 
dächtnißfram, Die Idee, diefe Gott und Welt 
verbindende Kraft, diefer Kitt zwiſchen Gott 
und Welt war verloren, Das freche Zerr— 
geipenft der. Metaphyſik mit feinem Leichen: 
antlig verfcheuchte diejes frohe Gebild. Der 
Menichengeift ſank darob in dumpfen Schlum- 
mer, dies Geſpenſt ließ ſich als ſcheußlicher 
Alp auf die Bruſt des Schlafenden nieder, 
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nachdem es die Thüre des Gemachs verram- 
melt. Das war eine lange, bange Zeit! Nur 
zuweilen wird der dumpfe Schlummer unter 
brochen durch einen wilden Auffchrei, durch ein 
wüthend konvulſiviſches Juden. Aber längft 
ſchon hat die Stunde der Exlöfung geichlagen. 
Schon donnern die legten wuchtigen Hiebe gegen 
die verrammelte Thüre.“ Aehnlich S. 151 f. 
„Der Materialismus ift das geiftfreundliche, 
geiftfördernde Clement im Entwidlungsgange 
der Menſchheit; der Spiritualismus dagegen 
dag geiftfeindliche, geiftzerftörende Element. . . 
Alles, was groß, erhaben, genial, wahrhaft 
menschlich war, hat ftetS auf der Seite des 
Materialismus geftanden, fühlte, dachte und 
handelte materialiftifcheinduftiv. Alles, mas 
flein, eng, beſchränkt, .Enechtifch, verkommen ift, 
ſchwur von jeher zur Fahne des Spirttualis- 
mus, und Huldigte der metaphyfiichen Art des 
Denkens und Handelns. .. Die Spiritualiften 
find nicht müde geworden, das ift wahr, Klö- 
ſter, Kichen, Oefängniffe, Correftionshäufer 
und Irrenanſtalten in zahllofer Menge zu 
bauen. Das thaten die klaſſiſchen Materia- 
liſten nicht, oder nur zum Theil, denn die Tem- 
pel der antiken Götter hatten eine ganz andere 
Bedeutung, als die riftlihen Kirchen; Ge— 
fängniffe fannte man wenig, Irrenhäufer wohl 
gar nit. Es war eben wenig oder gar fein 
Bedürfniß vorhanden. Die Bevürfnifje famen 
exit zur Entwidelung im Bereiche des Spiris 
tualisınus, durch deſſen geiftzerftörende Art des 
Verfahrens. Die Gebrechen und Schäden, die 
der Spiritualismus zu heilen juchte, hatte er 
jelbft angerichtet, und der große Aufwand von 
Eifer und Koften, den er ftetS dabei machte, 
war mehr durd) den Antrieb des böſen Ge- 
wiſſens bedingt, als durch eine andere Urſache. 
Aber, wird man jagen, er hat auch Schulen 
in zahllofer Menge gebaut — ja, aber in die 
fen Schulen wurde immer mehr Geift begraben 
als gewedt; und erft, als aud der Materias 
lismus in den Schulen Eingang fand, wurde 
es anders; exit aus den realwifjenschaftlichen 
Schulen der neueren Zeit ging Geift hervor. 
. .. Heraus alfo mit den legten Reſten des 
Spiritualismus aus der Schule! Wo ft der 
moderne Alerander, der diefem gordiſchen Kno— 
ten endlich dem Schickſal des Schwertes über: 
hiefert ?" — Weiter S. 272; „Der grellfte Ab- 
folutismus, den die Welt je geſehen, die fre— 
velhaftefte Selbftvergötterung, die fid) jemals 
breit gemacht, famen erft mit dem fogenannten 
Chriftentfum zum Vorſchein. Wo blieb in 
diefem Gemiſch von verhärteter Gewaltjamkeit 
und würdelofer Paflivität, von Erbärmlichteit 
und Selbftüberhebung das wahrhaft Menid- 
liche? Wo vor allem das erhabene Urbild, 
mit deffen Namen man prunfte? Wo eine 
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daffelbe Schiefal zu Theil, wie dem Gefreu- 
zigten ſelbſt!“ 

„Hieraus folgt die eminente Wichtigkeit 
de8 naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts und die 
dringende Mahnung, denjelben befonders in 
den Mittelfchulen möglichft zu vervielfältigen. 
Diefe Vervielfältigung iſt nicht nur eine ethitche, 
fondern auch weiterhin politifche Nothwendig- 
feit, der gegenüber e8 als eine der wunder— 
lichſten Verirrungen der Staatsweisheit er— 
ſcheint, wenn der Staat die offenen Feinde 
dieſer Wiſſenſchaft und dieſes Unterrichts ſchü— 
tzend unter ſeine Fittiche nimmt, während er 
auf der anderen Seite deren Vertreter und 
Borfämpfer diveft verfolgt oder doch der Ver— 
folgung preisgibt. Eine Nothwendigfeit von 
fombinirt fittlicher und politifcher Bedeutung 
liegt auch darin, daß hier das wirkſamſte Mit— 
tel zu finden ift, wodurd) das Volk den Kral⸗ 
en eines demagogifchen Pfaffenthums für 
immer entriffen werden und wodurch der Staat 
für immer der ſchmählichen Eventualität ent— 
rinnen fann, feine Stüße in jo unreinen Ele 
menten fuchen zu müfjen (S. 280).“ 

Doch es mag jet der Citate genug, fein, 
um den Geift und Sinn zu charakteriſiren, in 
welchen des Verf. Werk, gefchrieben iſt. Ich 
will zum, Schlufje nur noch darauf hinweiſen 
daß er (Schöpf. IL, 150) bei der Beiprehung 
der foctalen Frage den Schulze-Deligich’ichen 
Weg der freien Liebesthätigkeit als einen jäm— 
merlichen „Milchfuppenweg“ verhöhnt, welcher 
den Arbeiterftand nur vollends zu verderben 
geeignet fei, und dag er fich nicht entblödet, 
S, 234 niederzufchreiben: = „die gefchlechtliche 
Schamhaftigkeit jcheint urſprünglich nicht be= 
ftanden zu haben und erſt allmählich zur Aus- 
bildung gefommen zu fein. Man hat den Ge- 
ſchlechtsorganen im Anfang ficher feine andere 
Dualität beigelegt, al8 anderen Drganen, dies 
war der Veberklugheit und dem fervilen Geifte 
der Keligionen vorbehalten. Bei dem gebildet: 
ften aller oftafiatifchen Völker ift, wie der ver: 
ftorbene Maler Hildebrandt in feiner Reife 
um die Erde berichtet, vom gefchlechtlicher 
Schamhaftigkeit in unfrer Yufraffung feine 
Spur zu finden.“ 

Es iſt weit gekommen in unſren Tagen. 
Nicht geringe, — kräftige Irrthümer 
(2. Theil. 2, 11) werden unter ung verbreitet. 
Ganz offen und Fred) erhebt der ‚Geift des 
Widerchrifts (1 Joh. 4, 3) in unverhülltem 
Atheismus und Materialismus jein Haupt, 
wie in den Tagen der franzöſiſchen Eneyclo- 
pädiften. Ich fürdte, e8 möchte bald Röm. 
1, 21—32 auf ung anzumenden fein, es möch- 
ten große Gerichte über uns heveinbrechen, wie 
am Ende des vorigen und am Anfang dieſes 
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Jahrhunderts; der Herr läßt ſich ja ſeine Ehre 
nicht rauben. Was wird unſere Aufgabe dabei 
ſein, die wir auf der Seite des Glaubens 
ſtehen? Daß hier von keinem Tranſigiren, 
von keinem Liebäugeln mit der ſogenannten 
„modernen Kultur“ mehr die Rede ſein kann, 
follte wohl auch dem blödeſten Auge gewiß 
ſein. Hier gilt offenbar nichts als die apo= 
ſtoliſche Negel, mit allen folchen Werfen und 
Gedanken der Finſterniß feinerlei, auch nicht 
die entferntefte Gemeinschaft zu haben, fie viel- 
mehr. ungefcheut zu ftrafen und einem korrum— 
pivten Geſchlechte die Gerechtigkeit aus dem 
Slauben an Jeſum Chriftum al8 die einzige 
Kettung von ſeinem Verderben vorzuhalten. 
Mit diefer Botichaft hat das Chriſtenthum 
einſt, wenn auch durch große Kriſen hindurch, 
den Sieg davon getragen; damit wird)es ihn 
aud) in der Zukunft wieder davontragen. 

Sp muß der Theologe urtheilen. Dex 
Philoſoph wird im Materialismus den Ruin 
aller wahren Wiſſenſchaft beflagen müſſen, — 
von eigentliher Wiſſenſchaft kann feine Rede 
fein, wo man nur mit dem von den Sinnen 
Wahrgenommenen operirt —, der Pädagog, 
der DVaterlandsfreund, der Staatsmann die 
Berjumpfung dev Menjchen im gemeinften 
Egoismus, den Untergang alles höheren, idealen 
Strebens, die Berthierung des Menfchenge- 
ſchlechtes. Möchten Ale, denen das Wohl 
der Völker am Herzen liegt, zum frischen, fröh— 
lichen Kampfe ſich aufmachen wider einen Feind 
von jo gemeinfchädlichem Charakter, wie e8 der 
Materialiamus ift. K. 
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Selbitbiographie des Grafen Leopold 
Sedlnitzky von Choltitz, Fürftbifchofs 
von Dreslau. 7 1871. Nach feinem 
Tode aus feinen Papieren herausgege- 
ben mit Aktenſtücken. Mit dem Pro— 
trait des Grafen Sedlnigfy. 8. VII. 
u. 269 ©. Berlin, 1872. Herb, 
— Buchhandlung). 1 thlr. 
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Bei den tiefen Bewegungen auf dem 
Gebiete der Kirche muß eine kürzlich erfihienene 
Selbſtbiographie des erſten katholiſchen Bischofs, 
welcher ſeit der Reformation ſich aus innerer 
Ueberzeugung der evangeliſchen Kirche zuwandte, 
an ſich ſchon lebhaftes Intereſfe erwecken. 
Aber erhöht wird die Theilnahme durch den 
Umſtand, daß der Uebertritt dieſes Mannes, 
welcher durch Geburt und perſönliches Anſehen 
gleichzeitig in der Geſchichte des Verhältniſfes 
einen bedeutenden Einfluß geübt hat, ſich ohne 
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Geräuſch in der Stille vollzog. Die Biogra— 


phie Liefert uns die Geichichte einer Seele von 
mafellojer Reinheit in Weſen und Streben, 
welche ſich in der einfachen fchlichten Darftel- 
lung eines inneren vielfach geprüften Lebens 
fund giebt. Iſt es gewiß, wie der Selbftbio- 
graph vorausſetzt, lehrreich und heilſam 
Gottes Wirkſamkeit in anderen zu betrachten, 
da dieſes zum Nachdenken über den eignen 
Seelenzuſtand und die Wege Gottes Anlaß 
geben kann, ſo muß auch die Betrachtung des 
inneren Lebens eines Mannes, der nach 
Wahrheit geſtrebt hat und durch viele Irr— 
thümer hindurch gegangen iſt, für diejenigen 
von Nutzen ſein, welche in ähnlichen Lagen 
und Verhältniſſen leben, und ſich nach der 
Wahrheit in Gott ſehnen, in der allein der 
wahre Friede, der Troſt und die Sicherheit 
zu finden iſt. Freilich haben katholiſche Blät— 
ter (Literariſcher Handweiſer zunächſt für das 
katholiſche Deutſchland Nr. 121, 1872 S. 
332) den Grafen Sedlnitzky einen „abtrünni— 
gen Biſchof“ genannt, welcher beinahe zehn 
Jahre vor ſeinem Tode „zuvor geiſtig verſtor— 
ben war, durch deſſen Uebertritt der Proteſtan— 
tismus nichts gewann, was er nicht ſchon 
längſt beſeſſen.“ 
ſolcher Naturen anzuerkennen vermag, ſollte 
auch wenigſtens bedenken, daß dieſe Selbit- 
biographie ohne jede Abſicht der Anklage und 
des Kampfes geſchrieben iſt; hier fehlt jede 
Leidenſchaftlichkeit (wie ſolche ſonſt wohl den 
Convertiten eigen zu ſein pflegt), hier iſt keine 
Gehäſſigkeit noch vornehmes Mitleid zu finden, 
wenn von Andersgläubigen geredet wird. Das 
aber iſt charakteriſtiſch und gleich hervorzuheben, 
daß Papſt Gregor XVI. in einem Schreiben 
vom 10, Mai 1840 (S. 197) erklärt, der 
von dem Fürftbiichof auf die Staatsgeſetze 
geleiftete Eid fünne fich niemals auf diejenigen 
Geſetze erftreden „quae sanctissimae Ecclesiae 
doctrinae ac disciplinae adversantur“‘, daß 
der Papit den mißliebigen Mann auf anonyme 
Denunciationen geftügt ohne weiteres für 
feindfelig der römischen Kirche überliefert er— 
achtet, daß er das preußiiche Staatsgeſetz, 
welches den direften Verkehr der Bifchöfe mit 
der römischen Kurie unterfagt, mißachtet, in— 
dem er fein Breve in dem an den Domdechan— 
ten addreffirten Gouvert  überfendet. Auch 
damals ſchon war der Clerus von der Ans 
maßung erfüllt die Kirchengeſetze den Geſetzen 
des Staates voranzuftellen. 

Das wirklich gute Buch, deſſen Lectüre 
ſowohl katholiſchen als evangelischen Chriſten 
angelegentlichſt zu empfehlen ift, enthält außer 
einem Vorwort de8 Herausgebers und einer 
furzen Vorrede des Verfaſſers defien autobio- 
graphifche Mittheilungen von der Jugend bis 
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ur Refignation ale Biſchof (S. 3—122). 
in Nachwort des Herausgebers giebt (©. 
123— 154) Nachricht über die fpäteren dreißig 
Lebensjahre Sedlnitzky's, mit Aufnahme ver- 
ſchiedener eigenhändiger Aufzeichnungen deffel- 
ben. Es folgen 11 Anlagen als Bericht über 
dag Geſchlecht Odrovangz-Sedlnigky von Chol- 
tig, Aktenſtücke welche ſich meiſtens auf die Er- 
nennung, Amtsführung und Amtsniederlegung 
des Fürftbiichofs beziehen, Correſpondenzen 
mit einem befreundeten Diplomaten (S. 155 
bi8 260). - 
Graf Leopold Sedlnigfy, geboren den 
29. Juli 1787 zu Öeppersdorf im öftreichifch 
Schleſien, deſſen Lebensverhältnifie, Familien, 
Umgang, Beiſpiel geeignet waren auf den re— 
ligiöien Ton feiner Kindheit und auf feine 
fichlichen Anfchauungen von Einfluß zu fein, 
bezog tüchtig vorbereitet 1804 die Univerfität 
Breslau, um fich den philofophifchen u. theologi- 
ihen Studien zu widmen. Bei den einfach 
glüdlichen Berhältniffen und bei feiner zurück— 
gezogenen Lebensweife war ihm, und darin 
liegt der Erflärungsgrund für feine damalige 
Denkweife, die Welt vorwiegend in ihrer Har- 
monie und Schönheit erfchienen (S. 17), Des 
mehr ex während des theologifchen Univerfitäts- 
Curſus (von 1806 an) die Schrift kennen 
lernte, dejto mehr gewann fie ihm Vertrauen 
ab; ev überzeugte fich jegt, wie Vieles was er 
ſchon zu willen glaubte, weil er e8 in Wort 
und Begriff fallen, im ein ſcheinbares Syſtem 
einfügen lernte, im Lichte, das von der Schrift 
ausging, fi) als ganz unzugänglih, oft als 
ganz nichtig erwies. Dagegen erkannte er, 
wie Manches, was er in unflaver Ahnung in 
fih trug oder als tieferes Bedürfniß des 
Herzens empfand, durch das Wort der Schrift 
ſich zur vollen Klarheit entwidelte, Leben und 
Bedeutung gewann, Jemehr von ihr er 
faßte, defto mehr erfuhr er, daß im ihr eine 
Kraft Gottes zur Belehrung, Warnung, Ber 
feligung ruht, und er fühlte fich zu dem Glau— 
ben berechtigt, daß in ihr Alles enthalten, 
was zum Heile der Menfchheit nöthig iſt. Es 
mußte ihm immermehr flar werden, wie der 
Mensch nur durch eine völlige Erneuerung 
durch die Umwandlung des innerſten Lebeus— 
grundes, wie die Schrift fagt durd) die Wie— 
dergeburt das Anziehen eines neuen Men— 
fchen gerettet und Gott wohlgefällig werden 
fann. Diefe Erkenntniß, wie mangelhaft fie 
auch noch in ihm lag, wurde doch zum Ans 
fang einer höheren Betrachtung der göttlichen 
Dffenbarung und führte zu einem Wendepunkt 
in feinem Leben (©. 32), Wie tief, Graf 
Sedlnitzky die Allgemeinheit und Einheit der 
Kirche auffaßte, davon geben folgende Aeuße— 
rungen Zeugniß. „Ich glaubte jedes ſubjek— 
23 
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tiviftifche Streben, jedes Aufdrängen eines auf 
einfeitiger Speculation ruhenden Berjtandes- 
ſyſtems, jeden Anfpruch auf perfönliche Untrüg- 
lichkeit als unberechtigt, als Störung der von 
Gott gewollten Entwidlung feiner Kirche an— 
fehen zu müſſen. Wenn ich daher auch bei 
manden Neformatoren die gute Abficht nicht 
verfennen konnte, jo mußte ich doch die Re— 
formation durchaus mißbilligen, als einen Riß 
in die Einheit der Kirche, als eine Störung 
und Hemmung ihrer gottgewollten Entwiclung 
beflagen. Ich legte den größten Werth auf 
die Einheit der Kirche, und went ich diejelbe 
auch zunächſt in der Einheit der gläubigen 
Seelen mit Chrifto al8 dem Haupte fah, fo 
fonnte ich doch ihre Wahrheit und Xebendig- 
feit nur da anerfennen, wo e8 auch an der 
innigen Sehnſucht nad) der Einheit der Glie— 
der ſeines Leibes nicht fehlt. — Als in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts der Unglaube, 
der Naturalismus und Nationalismus in allen 
Staaten, in den katholiſchen nicht am wenig: 
ften, um ſich griff, wurde es bemerkbar, wie 
zugleich in den katholiſchen Ländern ein veges 
Streben nad) Erfenntniß der Heilswahrheiten, 
nad) innerem lebendigen Chriftenthum und 
Rückkehr zur Reinheit und Heiligkeit der Kirche 
fich verbreitete. Die heil, Schriften ſowie die 
ülteften Lehrer der Kirche fanden größere An— 
erfennung. Da fchien mir eine reiche, herrliche 
Saat für die Ewigkeit aufzugehen. Cs ift 
dieſes die Zeit, in welche meine Kindheit und 
der Anfang meines Mannesalter fiel. Wie 
fo Viele, wurde auch ich in der Ueberzeugung 
beftärft: daß die katholiſche Kirche, auf dem 
apoftolifchen Grunde ruhend und nach Heilig- 
keit ftrebend, allein die wahre fein fünne, wie 
ih auch glaubte, daß fie von Gott 
beftimmt fer, einft alle Confeſſionen 
in fich wieder zu vereinigen" (©. 47 
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In dieſem Glauben an die eine heilige 
apoftolifche katholiſche Kirche wollte Graf 
Sedlnitzky ſich nun dem Dienft derjelben wid- 
men; im großer Vorliebe für die Wirkſamkeit 
eines Landpfarrers richtete er feine Wünſche 
und Beftrebungen hauptfächlich auf diefe, er- 
hielt im Jahre 1811 von dem Fürftbifchof 
von Breslau, Fürften Hohenlohe, ganz uner- 
wartet den Ruf, eine Stelle als Aſſeſſor und 
Seeretär im PVicariatamt, der Behörde welche 
die geiftlichen Geſchäfte dev Diöcefe leitet, zu 
übernehmen, 
Aufforderung, eine Stelle an der Breslauer 
Königl. Regierung anzunehmen, mit welcher 
aud) die Arbeiten im Oberpräſidium und im 
Provinzialconfiftorium (ſpäter Provinzialſchul⸗ 
collegium) verbunden waren, welche die Kirche 
und das höhere Schulmelen betrafen. In die: 


Nach einiger Zeit befam er die 
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fer bis 1830 innebehaltenen Stellung fand er 
reichlich Gelegenheit, die unmittelbarfte Einficht 
in die ficchlichen Verhältniſſe beiver Confeſſio— 
nen, aber auch in die Collifionen melde zwi— 
ſchen Staat und Kirche beftanden zu gewinnen. 
Er Schreibt: „hatte ich auch fchon zuvor das 
Berhältniß der katholifhen Kirde 
zur proteftantifhen mir Kar zu machen 
gefucht, fo wurde ich doch erſt jegt durch meine 
Stellung gedrängt, mid hierüber gründlicher 
zu belehren. Ich hatte mehr al8 je Gelegen— 
heit wahrzunehmen, wie ſehr verſchieden ſelbſt 
in wichtigen Punkten die Anſichten theologiſch 
ſehr unterrichteter proteſtantiſcher Männer ſich 
fund geben und wurde dadurch in der Ueber- 
zeugung beftärft, daß die Grundbedingung der 
Kirche in der proteftantifhen Kirche nicht zu 
erreichen jet, nämlich) die Einheit. Die Be- 
trachtung zweier Grundlehren der proteftanti> 
hen Kirche, des zuperfichtlichen Glaubens an 
die dem Worte Gottes innetwohnende göttliche 
Kraft nnd der Auffaffung der Keformatoren 
vom Ölauben, konnte nach allem diefem meine 
Ueberzeugung nicht erichüttern, daß die fatho- 
liſche Kirche die Eine wahre Kirche Chrifti 
ſei. Vielmehr fand ich mich) in der Weberzeu- 
gung beftärkt, daß der auf jubjectiver Ver— 
ſtandesſpeculation ruhende Dogmatismus einzel- 
ner nicht von Leidenschaften freier Aeformato- 
ren zu Unfrieden, zu Spaltung in der Kirche, 
zu Skepticismus und Nationalismus geführt 
habe. Weit entfernt, Converfionen zu wün— 
chen, die nicht auf dem innerften Glauben 
des Herzens ruhen, war id doc überzeugt, 
daß eine größere Anerkennung der katholiſchen 
Kirche und der Wichtigkeit der Einheit der 
Kirche Chrifti bei Allen die Chriftun allein 
als ıhr Haupt anbeten, Plaß greifen und ſo— 
mit der wahre Katholicismus größere Ver— 
breitung finden werde. Trotz der geringen 
Meinung, die ich von dem Proteftantismus 
als Kirche hegte, Hatte ich doch für fromme, 
gläubige Mitglieder desfelben alle Achtung, 
und ftand mit ihnen in freumdfchaftlihen Ver— 
hältniffen, ohne jedoch dadurd) mic hindern 
zu laffen, die katholiſche Kirche für die allein 
wahre zu halten, Diefes Streben, mit allen 
in Liebe vereinigt zu jein, die Chriftum als 
den Quell ihres Lebens und Heils erkennen 
und fein Herz von fich zu weifen, in dem noch 
ein Funke diefes Glaubens glimmt, erſchien 
mir als eine Spur des Lebens der nn 
hen Zeit, in welcher der Grund der Einheit 
nicht allein in dem inneren Bande der Seele 
mit Chrifto beruhte, fondern fich zugleich in 
der Liebe zu den Brüdern äußerte und be— 
währte. In diefem Sinn fehlen mix ein gro- 
ger. Theil proteftantifcher Chriften und die be- 
wä hrteften unter den mir befannten die Union 
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aufzufaſſen. Bei Betrachtung der Kämpfe um 
die Union und der Art wie ſie geführt wurden, 
beſtärkte ich mich in der Meinung, daß der 
Proteſtantismus keine kirchenbildende Kraft in 
ſich trage, wiewohl ich mich der Anerkennung 
nicht verſchloß, daß in der proteſtantiſchen 
Kirche ein reges, inneres, geiſtiges Leben er— 
wacht, daß der vulgäre Rationalismus als 
faft überwunden anzufehen ſei, daß die geiſt— 
reichſten Männer ſich dem pofitiven Chrilten- 
tum im immer wachlender Zahl wieder zu— 
wenden" (©. 61—68), 
Kurze Zeit nachher find freilich die erſten 
‚ ernften Zweifel und inneren Kämpfe hervor: 
getreten, welche das fpütere Leben des Grafen 
Sedluitzky erfüllen follten. » Er äußert felbft : 
„Während id) To im feften Glauben an die 
Fortentwicklung der fatholifchen Kirche zu im— 
mer höherer Vollkommenheit lebte, mußte ich 
wahrnehmen, wie mande. Mißbräuche und 
Irrthümer wieder zur Geltung kamen, welde 
längere Zeit hindurch völlig überwunden zu 
jein ſchienen. In Kirche und Staat entwidelte 
fich eine mächtige Oppofition gegen den guten 
Geiſt, welde glaubte, durch irdiſche Mittel 
da8 Reich Gottes bauen zu können. Viele 
wollten das in wirklicher Cinfalt, Viele zu 
wohlbewußten irdiſchen Zwecken. So sehr 
mid das betrübte, fo hatte ich doch das Ver— 
trauen, e8 müſſe dahin ausichlagen, dem Sieg 
der Wahrheit und der Reinigung der Kirche 
einen um fo fräftigeren Impuls zu geben. 
Zu dem Betrübendften gehörte. die Herftellung 
de8 Jeſuite nordens. Dieſelbe machte 
roßes Aufſehen nicht nur bei Proteſtanten, 
auch bei Katholiken, und wurde von 
allen Seiten ungünſtig aufgenommen. Die 
Erfteren gedashten daran, daß fie die eifrig- 
ften Werkzeuge der Contrareformation geweſen 
waren, und ihre Beitrebungen an den gölen 
und Schulen, die DVerfolgungen unter Sailer 
Ferdinand wozu fie aufgereizt, lebten noch in 
friſchem Andenken des Kolfes, Die Katholiken 
erinnerten ſich anihren Streitigfeiten mit allen 
Orden und nit minder mit der Curat-Geiſt⸗ 
lichkeit; fie fürchteten nicht nur den alten Un— 
frieden, fondern auch neu erwachendes Miß— 
trauen und Drud Seitens der überwiegend 
proteftantifchen Bevölferung und Negierung. 
Die Strengrömifchen waren nicht ohne große 
Bejorgniß für die päpftliche Autorität, die mit 
fi in. den größten Widerfpruch gerteth, indem 
fie eine Bulle vernichtete, in welcher die Auf- 
hebung des Sejuitenordend aus ſehr klaren, 
religiöfen und fittlichen Gründen mit der 
größten Beftimmtheit und unter jcharfen Ver— 
Hanfulirungen für ewige Zeiten ausgeiprochen 
worden iſt. — Meine Hofinung, daß die wie- 
dererwecten Mißbräuche feinen dauernden Ein- 
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fluß haben würden, mußte bald getrübt wer- 
den, als ic) die religiöfen und fittlichen Zu— 
fände im jüdlichen Deutfchland. und in Ita- 
hen, fowie die Thätigfeit der römischen Curie 
genauer kennen lernte. In erfterer Hinficht 
ſah ich, welch werderblichen Einfluß die gedach- 
ten Mißbräuhe und Irrthümer ausübten. 
In Betreff der legteren gewann ich aus Aften 
und Thatjachen die, Weberzeugung, wie fehr 
bald nach der Rückkehr der Curie nad Rom 


das irdiſche Weſen die Oberhand gewann und 


die Luſt zu herrſchen dahin drängte, die All— 
gewalt in der Perfon des jedesmaligen Pap- 
ſtes zu vereinigen. Auch drängte fich bald 
die Einficht auf, eim wie mächtiges Werkzeug 
zur Erreihung dieſes Zweckes der Sefuiten- 
orden werden kann. Es war mir flar, daß 
bei der großen Macht des römiſchen Stuhle 
mit Hülfe der Curie, der Jeſuiten und der 
Diplomatie die von Gott in feiner Kirche ge— 
ftiftete apoſtoliſche Ordnung nochmals 
zerftört werden fönnte, aber auf 
Koften des Friedens der Kirche, de8 
hriftliden Staats und der chriſtli— 
hen Familie. So jehr ich die Größe der 
Gefahr erkannte, der wir entgegen gehen, fo 
ftand ich dennoch, feft in dem Glauben, daR 
der Herr feine Kirche nicht verlaffen fann und 
daß er auch alles Meble und Arge im jeiner 
Weisheit fo lenkt, daß es, wenn auch nad) 
Ichweren Prüfungen, nur zur Läuterung und 
Stärkung feiner Kicche dienen muß (©. 83 
bi8 85), Nachdem Graf Sedlnitzky mit diefen 
Grundſätzen, die fi) ihm durch das Studium 
der Gefchichte und die Erfahrung immer be- 
wußter und beftimmter !geftaltet Hatten, eine 
Reihe von Jahren fich feinem Beruf gewidmet, 
verftarb nach kurzem Krankenlager der Fürft- 
biichof von Schimonski; nachdem exjterer zum 
Bisthumsverwefer erwählt wurde ev ſpäter 
einftimmig im Jahre 1835 zum Fürſtbiſchof 
erwählt. Bald mußte er erfahren, daß er, 
obwohl alles vermeidend, was den Schein 
einer Neuerung an fich tragen fonnte, als ein 
gefährlicher Neuerer und untatholiicher Dann, 
der mit Proteftanten befreundet ſei, angefein- 
det wurde. Solche Beichuldigungen wurden 
in allerlei Pamppleten und Zuſchriften ausge— 
ſprochen. Bei allen Beichuldigungen wurde 
das Hauptgewicht darauf gelegt, daß er die 
Einheit und Katholicität der Kirche nicht ge— 
hörig anerkenne. Auch feine Stellung zur dem 
gemifchten Ehen ward ihm vorgeworfen. Er 
ſelbſt Schreibt: „Da mir der Proteftantismus 
unfähig ſchien, eine Kirche zu, bilden, die Ka— 
tholicität aber und die Einheit des Glaubens 
und der Kebe mir fehr angelegen war, ſo 
hielt ich für geboten, alles zu thun, was das 
Ziel der Wiedervereinigung fördern konnte. 
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Eine weltfluge Religionsmengerei war mir 
mehr als Alles verhaßt; aber der Apoftel 
Paulus hat mit tiefer Wahrheit in der Liebe 
felbft an das, was im Heidenthum gut war, 
die Lehre des Heils angefnüpft. Ganz ver: 
derblich für beide Theile, am meiften 
für die Glieder der eignen Kirche, 
muß e8 fein, wenn man das was zu 
loben und dem Chriſtenthum gemäß 
ift an dem andernTheil herabzufegen 
fucht oder gar aus politifhden Moti- 
ven die Wahrheit verleugnet, um 
die Kluft zu vergrößern, welde die 
Chriſten trennt. Hiernach ſah ic) die Anz 
weifung, die in verfchiedenen päpftlichen Bul— 
(em enthalten ift: die Geiftlihen anzuhalten, 
daß fie ihren Gemeinden einfchärfen, es könne 
Niemand außerhalb der römischen Kirche felig 
werden, als durchaus verderbli an. Um der 
äußeren Form der Einheit willen wird fo das 
innere eben der Kirche, ihre Einheit mit 
Shrifto zerftört. Nach diefen ächt hriftlichen 
Grundfägen, nad) welchen die frömmften und 
mweifeften Männer in Deutjchland und den 
benachbarten Ländern Yahrhundertelang ver— 
jahren find, hielt ich für Pflicht, auch mein 
Berfahren einzurichten“. Mit diefen Grund- 
fügen fanden nun aber namentlich die Ver— 
ordnungen, Öefege und die Praris- in der An— 
gelegenheit der gemifchten Chen im engſten 
Zujammenhang. — 
Im Jahre 1839 erhielt Graf Sedlnitzky 
ein Schreiben des Papftes Gregor XVL, voll 
tebhafter Vorwürfe über fein Berhalten als 
Biſchof; ex rehtfertigte fi in einem aus— 
führlichen Schreiben, erhielt aber fpäter den 
Ichriftlichen Beweis zurüd, daß man in Nom 
den gegen ihn gerichteten Schmähjfchriften mehr 
Glauben ſchenkte als feinen eignen Verſicherun⸗ 
gen, Er Jah nun feinen Ausweg, die der 
Didcefe drohende Gefahr zu befeitigen, als in— 
dem er fein Amt miederlegte und es einem 
Manne einräumte, deſſen Ausfagen mehr 
Ausfichten hätten, beachtet zu werden; ex fügte 
die Verficherung bei, daß, da er Lieber Alles 
aufzuopfern bereit jet als den ausdrücklichen 
Geboten Jeſu Chrifti wiſſentlich entgegen zu 
handeln, dadurch aber fich die ſchwerſte Ver— 
antwortung vor Gott zuzuziehen, ex fein Amt 
pure und ohne Rückhalt niederlege. Er’ felbft 
ſchreibt: „Es kann nicht meine Abficht fein, 
den tiefen, unbejchreiblich ſchmerzlichen Eindruck 
zu fchildern, den die Trennung von der Diö— 
cefe mir verurfachte, mit der ich durch mein 
ganzes Leben verwachſeu war. Der Rückblick 
auf die ganze Zeit, von meiner frühen Jugend 
an, in der ich ihr meine Kräfte gewidmet 
hatte, hatte für mich etwas unendlich Weh— 
müthiges, Zugleich lag aber auch ein großer 


u 


Recenfionen. 


» 


Troft darin, daß ich nie einen Wirkungskreis 
aus eigner Willkühr gefucht Hatte, vielmehr 
im Annehmen und Ablehnen der göttlichen 
Fügung gefolgt war, die ſich mir immer auf 
die deutlichjte Weife fund gethan hatte. Jeder, 
der die Erzählung meiner inneren Lebensge— 
Ihichte unbefangen betrachtet, wird auch, das 
darf ich erwarten, hiervon emen Eindrud er- 
halten. In mir begründete jenes Bewußtſein 
die tröftlihe Meberzeugung, daß Gott die 
Früchte meiner geringen Leiftungen beſchützen, 
Alles was ich verabfäumt habe, erſetzen und 
in feiner Wersheit Alles zum Heil der Kirche 
führen werde. Nach Allem, was ich in den 
legten zwanzig Jahren gejehen und erfahren, 
mußte ich für diebevorftehende Zukunft 
der katholiſchen Kirche im Allge 
meinen Mandes fürdten, hielt aber feft 
an dem Glauben, daß oft der Irrthum und 
das Böſe von Gott geduldet werde, um die 
Wahrheit defto heller ans Licht zu führen und 
durch defto reinere Fülle der Liebe fein Reich 
auf Erden au fördern“ (©. 121), 

Graf Sedlnitzky hat auf das Bisthum 
rejignirt ohne ſich irgend eine Kompetenz vor- 
zubehalten und wünjchte, um jeden Schein zur 
vermeiden, auf jede Entichädigung zu verzich- 
ten. Doc beitand König Friedrich Wilhelm 
IV. darauf, daß ihm in Nücdficht auf den 
theuren Aufenthalt, den er in Berlin nehmen 
jollte, eine Summe ausgezahlt werde, ähnlich 
der, welche die auswärtigen Mitglieder des 
Staatsrathes erhalten, welche durch das Ver— 
trauen des Königs berufen werden an den 
Sigungen Theil zu nehmen, Hier brechen 
die eigenhändigen Aufzeichnungen ab. Den 
Nachwort des Herausgebers entlehnen wir, 
daß Graf Sedlnigfy den Winter die folgenden 
Sahre zu Berlin, den Sommer in feinem ge- 
lebten Schlefien verlebte. Erfchütternd war 
für ihn zu Sehen, wie das papiftifche Syſtem 
immer ftraffer angezogen ward und die Bir 
Ihöfe immer mehr aus ihrer urfprünglicher 
Stellung degradirt wurden, "ja fich felbit ge— 
duldig degradiven ließen. Beſonders wurde 
jeine Hoffnung niedergefchlagen, als die Pub» 
Ifation des Dogma von der unbefledten 
Empfängniß der heiligen Maria befannt wurde, 
welche „Jahrhunderte hindurch, insbeſondere 
von den Jeſuiten vielfach angeregt, aber auf 
Grund des Widerſpruchs der weifeften und 
frömmften Männer nie anerkannt worden war. 
(S. 133), Als eine traurige Maßregel er— 
fannte ex die immer wiederholten Bibelverbote, 
die befonders in katholiſchen Gegenden bis zur 
er Strenge gehandhabt wurden. Jemehr 
ſich das Reich Gottes, fchreibt er (S. 136), 
in ein Reich der Welt mit einem irdifchen 
Stellvertreter umgeftaltet, defto mehr müſſen 
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menſchliche Satzungen in den Vordergrund 
treten, deſto weniger kann das göttliche Wort 
ausreichend gefunden werden feine Kraft auf die 
Herzen ausüben. Nach Iangjährigen Erfah: 
zungen mußten die Hoffnungen fehwinden, 
denen ich mic mit ganzem Herzen hingab, 
und die ich ſo lange fefthielt, als es irgend 
‚möglich war: ich mußte nich. endlich überzeu- 
gen, daß die römiſche Kirche nicht mehr 
auf dem wahren fatholiiden Grunde 
fteht, daß fie in Irrthümer gerathen 
tft, weldye der reinen Lehre des Evan- 

eliums 

efahr bringen, immer weiter von 
dem wahren Wege de8 Heils in 
Christo ſich zu entfernen (S. 136). 
Diefe Hoffnung, daß der Herr feine Kirche 
nicht verlaffe, follte ihm auch bewahrt bleiben. 
Nur erfüllte fte fih ihm anders als er früher 
geglaubt. Er fand die Kirche, wo er fie früher 
nicht zu erkennen vermochte, in der evange- 
liſchen Gemeinſchaft, — vorzüglich durch 
da8 Streben der Brüdergemeinde nach innerer 
Katholieität und ihren Eifer für Förderung 
des Reiches Gottes in der Welt angezogen. 
Am 12. April 1863 fand er ſich in der Sa— 
erifter der Friedrich-Werderſchen Kirche unter 
dert Beichtenden ein (S. 148). Nach einer an= 
deren abweichenden Nahricht foll Graf Sedl- 
nigfy bereits im Herbſt 1862 das heilige 
Abendmahl in aller Stille in der St. Marien- 
fire zu Berlin genoffen haben. Was bei 
dem Umgange mit ihm beſonders erquiclich 
war, bemerft der Herausgeber (S. 149), das 
war feine von der Unart mancher Convertiten 
jo ganz verjchiedene Weife, in der er fi auch 
nad) feinem Uebertritt über vie fatholifche 
Kirche ausſprach. Da war auch feine Spur 


von perfönlicher Gereiztheit oder Webelmollen - 


und Neigung zu Anflagen und ungerechter 
Herabfegungen, dagegen eine ftete warme Theil- 
nahme an ihrem Ergehen, ein klarer ſchmerz— 
licher Blick auf die Schickſale, denen fie durch 
ihre neuere Entwidelung entgegengeht und die 
er auf das trefflichite, beſonders, als das va— 
tifanische Concil begann und Manche einen 
Widerſtand der gefunden, namentlich in 
Deutichland vorhandenen Elemente erhofften, 
vorhergefagt hat, ja auch ſchmerzlicher Unwille 
über die Urheber des Unheils und Verderbens, 
das er über die ganze Fatholifche Kirche her— 
- einbredien ſah. Er fchrieb an einen befreun: 
deten Diplomaten (S. 255): „Die Unfehl- 
barfeit8-Theorie ift allerdings fchon da— 
durch anerkannt, daß der Papft ein Dogma 
ans eigner Machtvollkommenheit, in völli— 
gem Widerfpruh mit der Schrift, hat 
aufdrängen fünnen. Es ift aber nod ein 
großer Unterjchied zwilchen diefer Anerkennung, 


entgegen find und fie in, 
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aus Furcht und Trägheit der Biſchöfe, und 
einer vollen durch den heiligen Geift ſanktio— 
unten anerkannten Allmacht. Ich, glaube 
zwar nicht, daß man das Dogma im feiner 
vollen Schärfe faffen wird, aber doch hinrei= 
chend, um von jener Kraft Gebraud zu 
machen. Mir graut vor der nahe bevorftehen- 
den Zeit, in der die fogerannten oppont- 
renden Bischöfe in verhüllende For: 
men fih fügen werden” Schon früher 


hatte er geäußert: „Der überall herr- 
Ihende Materialismus wird dur 
den Ultramontanismus nidt ge— 


dämpft fondern gefördert werden”. 

Graf Sedlnitfy durchlebte die exnite 
Zeit de8 Jahres 1870/1871 mit ernftem 
Sinne, faßte fie in ihrer tiefen ſittlich-reli— 
giöſen Bedeutung auf, durchichaute die Zus 
fammenhänge der neueren politifchen und 
fichli—en Ereigniffe, und e8 war ihm ein Anz 
liegen, feine ın einem erfahrungsreichen, von 
den großen Weltverhältniffen tief bervegten 
Leben gewonnenen Anſchauungen und Ueber: 
zeugungen jüngern Männern und Freunden 
mitzutheilen. Er follte nod) die Freude des 
Friedensschluffes nach dem franzöfiichen Kriege 
erleben. Seine legten Worte in Beziehung 
auf den Frieden waren: Möge Deutſchland 
einig bleiben und ein Land des Friedens und 
der Gottjeligkeit werden, welches nie vergißt, 
was der Herr an ihm gethan und was es 
ihm ſchuldig ift." Am 25. März 1871, nach— 
dem noch kurz zuvor vom NHofprediger Dr. 
Kögel über ihn gebetet war, ſchied feine Seele 
aus ihrer leiblichen Hülle Ein Gehirnſchlag 
endete fein irdiſches Leben. i 

Dies nad, Form und Inhalt gewiß be— 
deutende Werk ift in unferer kampfvollen Zeit 
durchaus dazu angethan, aufzuklären und zu 
belehren. Für die Kirchengeſchichte it Die 
genaue Kenntniß diefes Lebens wichtig, weil 
daffelbe in die beveutungsvollen Anfänge des 
Kampfes zwifchen dem Staat und der neueren 
römischen fatholifchen Kirche  verflochten war. 
Möge das von der BVerlagsbuchhandlung 
löblich ausgeftattete Buch nad dem Wunſche 
des Herausgebers ein Friedenswink werden für 
ſuchende redliche Seelen auch in der katholiſchen 
Kirche, ein Mahnwort zum Frieden auch für 
die evangeliſche Chriſtenheit. —* 


Brockhaus, Friedrich Arnold. Sein 
Leben und Wirken nach Briefen und 
andern Aufzeichnungen geſchildert von 
feinem Enkel Heinr. Ed. Brockhaus. 
Erfter Theil, mit einem Bildnis, 


1 


358 


gr. 8. XI u. 384 ©. Xeipzig, 1872. 
3 N. Brodhaus. 1 thlr. 


Per in einer Biographie nichts als eine 
leichte Unterhaltungsleetiive fucht, dev mird 
dies vorliegende Werk vielleicht troden und 
umftändlich finden; für den ift e8 aber auch 
nicht gefchrieben. Es ift ein Denkmal, wie 
e8 einem Manne von der Bedeutung eines 
Arnold Brodhaus gelegt werden mußte, eine 
bei aller Pietät höchft unparteiliche, an ber 
Hand von ‚Briefen und andern Dokumenten 
den Charafter de8 edlen, fittenreinen und recht- 
ſchaffenen, aber erregbaren, fühnen ja waghal- 
figen Mannes treu fchildernde, die Entfaltung 
feines Berlages gründlich darlegende und hie— 
mit ein höchſt intereffantes Stüd Literatur: 
gefchichte bietende, nach allen Seiten hin wahr— 
haft gediegene Arbeit. Der erſte Theil ums 
faßt feine Jugend (1772—1801) und feine 
Thätigfeit als Begründer eimer englischen 
Waarenhandlung in Dortmund und Arnheim, 
welcher die Kontinentalfperre ein Ende madte; 
fodann feinen Aufenthalt in Amfterdam (1801 
bi8 1809), wo er feine DVerlegerthätigfeit be- 
gann, feine Kämpfe und Leiden (1809—1811) 
zwiſchen der Auflöjung des Amſterdamer Ge— 
Ichäftes und der Begründung eines neuen in 
Altenburg, und endlih (1811—1817) feine 
großartige Thätigfeit in Altenburg. Dem 
zweiten Bande, der feine Thätigfeit in Leipzig 
bi8 zu feinem Tode (1823) daritellen wird, 
jehen wir mit großer Spannung — 


L. E. Thomas Nittel. Ein evangeliſches 
Lebensbild aus der letzten Hälfte des 
achzehnten Jahrhunderts, 8. 98 ©, 
Weiffendburg, 1871. F. C. Wentel. 
12 fgr. 


Eine Kundgebung des in dem neuen 
Reichsland Elſaß „trog alledem und alledem“ 
noch nicht ganz erlofchenen evangelifihen Glau— 
bens, und um deswillen hoch erfreulich. Sie 
öffnet den Leſern im authentischer Weiſe die 
Augen über die mannigfachen Wortbrüchigfei- 
ten, PBladereien und  Unterdrücdungsverfuche 
jeitens der Fatholiihen Fremdherrſchaft, und 
wie erft im Zeitalter der philantropifchen Auf- 
flärung des Hofs unter Louis XVL einige 
Toleranz zur Ausübung gelangte, — Mittel 
punkt der Erzählung it der Bauer Thomas 


Nittel, ein frommer und gläubiger Neformir- 


ter, eine hiſtoriſche Perfönlichkeit aus dem Dorfe 
Dberjeebah. Ex unternimmt es, troß feines 
hohen Alters und der Berfolgungen der römi— 
fchen Gegenpartei, perfänlich die Nechte der 
Gemeinde in Paris zu vertreten und derfelben 
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die ungefchmälerte Erhaltung der väterlichen 
Keligion zu verichaffen. as gelingt ihm 
denn auc nach vielen Drangfalen und trog- 
dem ex darüber das Leben einbüßt. — Diefer 
an ſich ethifche Stoff ift vollfommen geeignet, 
in volfsthümlicher Weiſe bearbeitet, 
dung und Belebung evangelifhen Glaubens 
und Lebens beizutragen. Leider aber ift e8 
dem Verfaſſer nicht gelungen, denfelben im ge— 
nügender und anfprechender Weife zu erfaſſen 
und demnähft zu geftalten. Seine Schreibart, 
wenn auch verſtändlich, ıft äußerſt fteif und 
die Ausführung des Buchs geſchmacklos; das 
Ganze macht den Eindrud eines Erſtlings— 
werfes. Geradefo, wie der Berfaffer fich Hinz 
ter die zwei nichtsfagenden Buchftaben L. E. mit 
feiner Perſon verfchanzt, (wofür ex Lieber einen 
fingirten Namen hätte eintreten laſſen follen) 
hat er auch mit ſolchen Anführungszeichen 
einzelne Berfonen der Handlung vedend einge 
führt, die dadurch ganz unlebendig und inter 
eſſelos werden. Zudem ift das Buch auch 
noch in dürre SS abgetheilt, wie eine polizet- 
liche Gefegesnummer, und zu einem harmoni— 
ſchen Abſchluß hat e8 endlich auch nicht kom— 
men wollen. 

Ber aller Anerfennung des  religiöfen 
Geiſtes und guten Willens müſſen wir doch 
die Formloſigkeit der Behandlung als ein Hin- 
derniß zur unbedingten Empfehlung des Büch— 
leins bezeichnen, wenigitens für weitere Leſer— 
kreiſe. In feiner nächften Umgebung dürfte 
e8 folche, ſchon gus lokalen Gründen, wohl 
doch finden. ” Br. 


Rechts- und Staatswiſſenſchaft. 


Politik 


Encyclopädie der Rechtswiſſenſchaft in 
ſyſtematiſcher und alphabetiſcher Bear- 
beitung herausgegeben unter Mitwirkung 
vieler namhafter Rechtsgelehrten von 
Dr. Franz von Holtzendorff, Pro— 
feſſor der Rechte in Berlin. Zweiter 
Theil: Nechtslericon. Zwei Bände. 
Leipzig, 1871. Dunder und Humblot. 
7, thle. 


Die Holgendorffiche Encyelopädie der 
Rechtswiſſenſchaft liegt jetzt in ausgezeichneter 
Ausstattung, namentlich in einem fehr feferlichen 
Drude, durch diefe beiden Bände: war. Der 
erfte Band enthält die Enchclopädie der Rechts— 
wiſſenſchaft in ſyſtematiſcher Bearbeitung und 
giebt der bemerfenswerthen Thatſache Aus— 
drud, daß die wiſſenſchaftliche Einheit des 
deutfchen Geiftes in der Jurisprudenz während 
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der legten Jahrzehnte ſehr erhebliche Fort— 
Tritte gemacht hat. Wir haben mit näherer 
Angabe des Inhalts eine Empfehlung dieſes 
Theils bereit8 im Allgemeinen literariſchen 
Anzeiger V. Band 1870 ©. 438 f. ausge: 
ſprochen, wir freuen uns im Weſentlichen auch 
der jetzt vorliegenden Fortſetzung eine gleiche 
Anerkennung zollen zu können. Eine vielleitige, 
tüchtige Leiftung ift Schon wegen der Thatjache 
zu erwarten, weil hervorragende Capacitäten 
auf geiftigem Gebiete zufammen getreten find, 
um das Capital zu einem fundirten Unterneh- 
men gemeinichaftlich anzulegen. Was in frühes 
ren Jahren Heeren und Udert auf hiſtoriſchem 
Gebiete durch Herausgabe der Gefchichte der 
europäiſchen Staaten, was Haupt und Sauppe 
durch die Sammlung griechticher und lateini— 
ſcher Schriftfteller mit deutſchen Anmerkungen 
an dankens- und empfehlenswerthen Arbeiten 
gefördert haben, das hat jest Prof. von Holten- 
dorff im ähnlicher Weile auf juriftifchem Ge— 
biete geleiſtet, indem er eine Anzahl nam- 
hafter Nechtslchrer zur allgemeinen verſtänd— 
lichen Bearbeitung der wichtigiten Disciplimen 
der geſammten Rechtswiſſenſchaft um fich ver- 
fammelte. Durch das verhältnißmäßig vafche 
Erſcheinen diefer Encyclopädie innerhalb eines 
Zeitraums von kaum zwei Jahren konnte 
mande bei ähnlichen Werfen vorkommende 
Ungleichheit vermieden werden. Die Literatur: 
gejchichte hat von dem Erſcheinen des erſten 
bis zur Vollendung des Testen Bandes, alfo 
von 1870—1872, nit ſolche Fortichritte 
machen fünnen, daß die fpäteren Artifel noth— 
wendigerweife einer Ergänzung oder gar. Bes 
rihtigung bedürften; die Mitarbeiter find im 
Ganzen diefelben geblieben. Die Verbindung 
der ſyſtematiſchen und lexicographiſchen Be— 
arbeitung des rechtswiſſenſchaftlichen Stoffes 
hat möglich gemacht, die allgemeinen Grund— 
fäge der verſchiedenen juriſtiſchen Hauptdisei- 
plinen als ein Ganzes zu behandeln und ein— 
heitlich zu entwideln. In Folge dieſes Prin— 
cips brauchten in den eigentlichen Lexicon nur 
diejenigen einzelnen Rechtsbegriffe und Rechts— 
inftitute unter ein beftimmtes hergebrachtes 
Normalwort eingetragen zu werden, welche in 
dem pofitivem echte individuell gejtaltet vor: 
fommen. Ber der Bearbeitung der einzelnen Ar⸗ 
tikel war nicht nur eine Beichränfung auf das 

fpeeififch Notwendige möglich, fondern aud 
ein Widerfprud unter den Artikeln verjchter 
dener Autoren zur vermeiden. Allerdings wird 
jeder einzelne Benuger des Werfs eine ver- 
fchtedenartige Anforderung an die Vollftändig- 
feit des lexicographiſchen Theils ſtellen. Jeder 
Beurtheiler wird den Maaßſtab feines bejon- 
deren Fachintereſſes an das Werk legen und 
von diefem Standpunkte aus fragen: ob alle 
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wichtigen Inftitute eine genügende Berüdfich- 
tigung gefunden haben, oder ob nod Lücken 
auszufüllen find. So hätte nad Anficht des 
Referenten das öffentliche echt, insbefondere 
das Staatsrecht, veichliher bedacht werden 
müffen als gejchehen ift, gerade in umferer 
Zeit, wo das Bedürfniß ſich iiber ftaatsredht- 
liche Fragen zu informiven gleihen Schritt 
hält mit dem allfeitigen Verlangen, über 
Staatsjahen, wenn auch nur oberflächlich, 
mitreden zu fünnen. allen freilih nach dem 
gegenwärtigen Standpunkt der Wiffenfchaft 
manche Artikel der Staatswiſſenſchaft im en- 
geren Sinne zu, jo müffen doc folche Ein- 
richtungen und Begriffe in einen Nechtslericon 
eine Stelle finden, welche auf beftimmter po= 
fitiven Gefegßen beruhen, demgemäß nach Rechts— 
grundfägen zu  beurtheilen find. Beiſpiels— 
weile fer erwähnt: Die Abftimmung in Rich— 
tercollegien ift erwähnt (I 1 um ©. 6), 
nicht aber die für die Stantsentwidlung uns 
gleich wichtigere in Volks- und Wahlverfamim: 
lungen, in ftändiichen Körpern bei Erledigung 
der ihrer Beihlußfaffung überlaffenen Ges 
Ichäfte; über diefe Abftimmung giebt Dahl- 
mann „die Politik“ ©. 151. einigen Anhalt. 
Die Begriffe Cautionen (IL 1. ©. 184) 
und Interpellationen (I. 1, ©. 589) jind 
nah der Seite des Privatrechts und des 
Proceffes, nicht aber in der Geſtalt berück— 
fichtigt, welche fie im öffentlichen Rechte ein— 
nehmen, Der Begriff Amt, Collegium, 
— Indigenat, Ideokratie, 
ompetenzconflift, Legitimität find 
gar nicht einmal erwähnt, müßten aber doch 
bei einer neuen Bearbeitung jedenfalls berück— 
fichtigt werden, zumal über mehrere dieſer ge- 
nannten Artikel befondere Geſetze erlaſſen find, 
auch vielfach eine eigene Literatur exiftirt. 
Eine Bervollftändigung der biographiſchen 
und bibliographifchen Artikel wird ferner bet 
einer neuen Ausgabe des Werks nothwen- 
dig fein, mindeſtens ift eine größere Ein- 
heit und Gleihmäßigfet in Aufnahme der 
biographiichen Notizen herzuftellen. Warum 
fehlen z. B. nachfolgende Juriften: Anton 
Bauer, Profeffor der Rechte zu Göttingen, 
geb. zu Marburg 16. Auguft 1772 al 
1. Juni 1843, welcher die —— arz 
nungstheorie im Strafrecht aufftelte; Theo— 
dor Hagemann, geb. 14. März 1761, geſt. 
als Zuftizcanzleidireetor in Celle 1827, deſſen 
Handbuch des Landwirthichaftsrechts (Hauno- 
ver 1807) noch immer Werth und Geltung 
hat und dev duch Herausgabe der praktischen 
Erörterungen aus allen Theilen der Rechts— 
gelehrfamfeit mit Friedrich) von Bitlow in 
denjenigen Theilen Deutſchlands, wo römiſches 
Recht gilt, noch in Anfehen fteht; Sylveſter 


Jordan, geb. 30. December 1792, geft. 15. 
April 1861, deffen Lehrbuch des allgemeinen 
und deutfchen Staatsrechts (Kaſſel, 1831) als 
fir deffen eigene Lehrvorträge beftimmt für 
die damalige Auffaffung des Stantsrehts von 
geſchichtlichem Intereſſe it; I. E. Leift, geb. 
24. März 1770, deflen politifch ſclaviſche 
Haltung feit 1837 doch fein Lehrbuch teutfchen 
Staatsrechts, zweite Auflage (Ödttingen 1805), 
nicht vergeſſen laſſen darf; C. E Schmid, 
geb. 24. Dftober 1774, geit. 28. Juli 1852, 
unter deifen zahlreichen Büchern das Lehrbuch 
des deutſchen Staatsrechts (Iena, 1821), un- 
geachtet e8 unvollendet geblichen, dennoch jet 
noc eine wohlverdiente Anerkennung genießt; 

; Runde, geb. 27. Mai 1741, geft. 
28. Februar 1807 (ver Sohn ift II. 2. ©. 
399 genannt), welcher nad) Gerber (das wil- 
ſenſchaftliche Princip de8 gemeinen deutfchen 
Privatrechts, Jena 1846, ©. 57) fchon deh- 
halb eine ausgezeichnete Erwähnung verdient, 
weil fein deutſches Privatrecht faſt bis auf 
unfere Tage von der Zeit feines Erfcheinens 
an das hauptfählichite Organ des deutfchen 
Privatrechts in der Praxis geweſen ift; 3. L. 
PBernice, geb. 11. Yum 1799, get. 16. 
Jul 1861, deſſen ftaatsrechtlihe Gutachten 
bleibenden Werth behalten werden; 
Spittler, geb. 10. November 1752, geft. 
14. März 1810, nicht allein der erſte Ge- 
ſchichtsſchreiber Deutſchlands, der auf die Ge- 
ftaltung der Wiffenfchaft dauernder einwirkte, 
fondern der in feiner Politif mit einem hellen 
politiſchen Blick aud einen praktiſchen Geiſt 
zeigte ? Weßhalb dagegen der höchſt wäſſrige 
und allgemein als feicht wie unbedeutend an- 
erkannte Pölitz (I. 2. ©. 240) eine Auf- 
nahme gefunden hat, ift nicht recht zu exfehen. 
Auch für die Namhaftmahung I. 8. von 
Mosheims (M. 2. ©, 141), von dem nur 
kirchengeſchichtliche Schriften erwähnt werden, 

ift in einem juriftifchen Lexikon feine Veranlaf- 
ſung vorhanden; denn die allerdings ebenfo 
ehrenvolle al8 einflußreiche Stellung als Kanz⸗ 
ler der Univerfität Göttingen kann einen Grund 
nicht hergeben. 

Die literariſchen Nachweifungen von den 
herausgegebenen Schriften der aufgezeichneten 
Autoren find im Ganzen genügend, nament- 
[ich haben die einzelnen Berfaffer fich beftrebt 
eine möglichft gute Auswahl unter den Büchern 
zu treffen. Auffallend ift nur, daß nament— 
Lich in faft ſämmtlichen Beiträgen, welche Dr. 
Teihmann in Berlin  beigeftenert hat, die 
Chronologie gar nicht beobachtet ift, in welcher 
die Schriften erſchienen find, neuere Schriften 
bor den bereits älter erfchienenen genannt 
werden z. B. Bidell (IL '1.©, 149), Brun: 
nemann (II. 1. ©, 141), Eujacius (I. 1. S. 
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241), Dahlmann (II. 1. S. 249), Donellus 
(II. 1. ©. 293), Dupin (IL 1. ©. 299), 
Falk (IT. 1. ©. 401), Feuerbach (IT. 1. ©. 
418), eng (I. 1. ©. 478), Mittermaier 
(I. 2. ©. 133), Bütter (IL 2. ©. 314), 
Spangenberg (II, 2. ©. 470). Nun ift doch 
aber die Reihenfolge der Schriften eines Au— 
tor8 auch in fo fern von Wichtigfeit, als fie 
einen äußeren Anhalt bietet, feinen Cntwid- 
lungsgang kritiſch zu verfolgen. 

Als offenbare Fehler bemerfen wir: Karl 
Friedrich Eichhorn II. 1. ©. 317 ift nie 
in den Abelftand erhoben worden jondern mur 
fein Namensvetter, der Minifter der geiftlichen 
Angelegenheiten (von 1840-1848), für jeine 
Nachkommen. Die I. 2. ©, 197 citirte 
Schrift F. v. Ompteda, Bolt. Nachlaß von 
L. v. Ompteda, Iena 1869, betrifft nicht den 
dort genannten Geſandten in Regensburg, 
fondern den hanndverjchen Staats- und Cabi— 
netsminifter L. ©. G. v. Ompteda, welcher 
in Celle 1854 geftorben ift. } 

Als Nachträge, welche vielleicht demnächſt 
eine Berückſichtigung finden können, erwähnen 
wir folgende Auslaffungen. Be Konring 
fehlt I. 1. ©. 229: „Hermann Konring, der 
Begründer der deutfchen Rechtsgeſchichte; Rede 
beim Antritt des Rectorats der Univerfität 
Breslau am 15. Dftober 1869 gehalten von 
Dr. D. Stebbe. Berlin, 1870, Ber C. Fr. 
Eichhorn fehlt eine allerdings wenig befannte 
Schrift, welche aber gerade deshalb in einem 
zum Nachichlagen beftimmten Buche aufgeführt 
werden muß:- Nechtsgutachten über die Ver- 
hältniffe der St. Betri-Domgemeinde der freien 
Hanfeftadt Bremen zum Bremiſchen Staate, 
abgegeben von Heren Hofrath 8. F. Eichhorn 
und zum Drud befördert dur die Diaconie 
der St. Petri-Domfiche zu Bremen. Han- 
oder, 1831. Auch feine Keine Abhandlung 
über den Kurverein zu Renſe, (Abhandlungen 
der Berliner Akademie 1844 hiſtor. St. S 
323) fonnte genannt werden. Zu Grupen 
(U, 1.©.523) ift nachzutragen: €. U, Gru— 
pens Origines et Antiquitates Hanoverenses 
oder umftändlihe Abhandiung „von dem Ur— 
Iprunge und den Alterthümern der Stadt 
Hannover. Göttingen, 1740. Ber Hille: 
brand II. 1. ©. 555. Zeile 10 v. o. fehlt 
der Name der Stadt, wo er als Honorar- 
Profeffor ftarb nämlich Freiburg im Breisgau. 
Bei Kamptz I. 2. S. 2. fehlen bei den zuerft 
genannten Schriften die Sahreszahlen des Er: 
Icheineng nämlich, Göttingen 1794 und Neu— 
Strelig 1800; außerdem mußten noch ange 
führt werden: Darftellung des Präjentationg- 
Rechts zu den Nifefforaten am kaiſerlichen 
und a ie mit Urkunden. 
Göttingen, 1802. Bei Friedrich Karl Frei- 
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herr von Mofer I. 2. S. 141. iſt jet 
nachzutragen : „Aus dem Leben und den Schrif- 
ten des Minifters Freiheren Friedrich Karl 
von Mofer. Von K. F. Ledderhofe. Heidel- 
berg, Karl Winters Univerfitätsbuchhandlung 
1871. Spangenberg II. 2. ©. 470. 
Ichrieb außer den angeführten Büchern: „Das 
Oberappellationsgeriht in Celle für das Kö— 
nigreich Hannover nach feiner Berfaffung, Zus 
ftändigfeit und nad) dem bei demjelben Statt 
findenden Gefhäftsgange und Procefverfahren 
Celle, 1833. Ber Woringen ©, 701 II. 
2. it noch anzuführen „Gedächtnißrede auf 
Franz Arnold von Woringen bei deflen 
akademischer Todtenfeier am 10. Inli 1871 
in der Aula gehalten von Dr. Wilhelm Be— 
haghel. Freiburg im Breisgau 1871, 

Zum Schluffe können wir nur den Wunſch 
wiederholen, daß diefe Enchelopädte der Rechts— 
wiffenihaft den Reihthum an Ideen, Inſtitu— 
ten und Erfahrungen, wie folche den jetzt le— 
benden Geſchlechtern von den Vorfahren übers 
liefert ſind, in dankbarer Treue bewahren 
helfe, dann aber auch ein Mittel zur Erfennt- 
niß unferes Rechts werde, um mit der Ent: 
widlung wie den Bedürfniffen de8 modernen 
Staatslebens gleichen Schritt halten en 

- olff. 


Contzen, Dr. Heinrich, Lehrer der Natio— 
nalöfonomie an der königl. rheiniſch— 
weftphälifchen polytechnifchen Schule zu 
Aachen und Mitglied mehrerer Gefell- 
fhaften und Vereine und? Schramm, 
Dr. Hugo. Allgemeine Wirthihafts- 
Iehre oder Nationalökonomie für den 
Raufmann, für Zechnifer, Yand- und 
Forftwirthe, fowie für Gebildete aller 
Stände 8. VII. ©. 340. Leipzig, 
1872. Otto Spamer. 1%/, thlr. 


Die durch ihre bisherige literarische Thä— 
tigfeit auf dem Gebiete der Nationalöfonomie 
bereit8 befannten beiden Berfaffer machen in 
der vorftehend genannten Schrift den Verſuch, 
die Grundzüge der Volkswirthſchaftslehre für 

Gebildete aller Stände, insbejondere aber für 
den Kaufmann, den Techniker, den Land- und 
Forftwirth in leicht faßlicher Form zur, Dar- 
ftellung zu bringen und durch eingeftreute 
Beifpiele lebendig zu veranichaulichen. Aller 
dings ſteht das Verlangen, der Nationalöfono- 
mie und den ihr verwandten Willenichaften 
einen größeren Raum als feither an den Lehr— 
anftalten zu geftatten, ihr eine größere Auf- 
merffamfeit und Pflege zuzumenden, in vollem 
Einflange mit der Entwicklung der focialen 
Berhältniffe der Gegenwart. “Da der volks⸗ 


361 


wirthſchaftliche Unterricht ein politifches, ein 
ſociales Bedürfniß unferer Zeit geworden ift, 
jo muß daher von diefem Standpunkte aus 
die Arbeit gerechtfertigt werden. Wir begrit- 
Ben diefelbe als eine populäre Darftellung der 
Volkswirthſchaft, welche ohne mefentlich Neues 
zu bringen durch eine geſchickte Verarbeitung 
der Anſichten anderer Nationalökonomen ge— 
eignet iſt, nicht bloß anderweitig vorgebildeten 
Fachmännern, oder Jüngern der Staatswiffen- 
Ichaften zu dienen, fondern im Gegentheil Je— 
dermann aus dem gebildeten Bürgerftande in, 
eine Wiſſenſchaft einzuführen, welche zur bün- 
digen Beurtheilung der wichtigiten Lebensfragen 
der bürgerlichen Oefellf haft und der Tages- 
fragen der Geſetzgebung unentbehrlich ift. Die 
Verfaſſer haben veritanden, durchgängig in 
klarer leicht verſtändlicher Sprache zu reden. 
Ein folches Verdienft gebührt freilich auch 
anderen Schriftftellern, das ift nicht das Wich— 
tigſte. Aber die Verfaſſer haben auch verftan- 
den, aus der Maffe des mehrfach trocknen 
Stoffes das für den beabfihtigten populären 
Zweck Wefentlichfte und Intereffanteſte auszu— 
wählen, und dies in ſolcher zweckmäßiger Ord— 
nung und unter ſolcher gefälligen Form vor— 
zutragen, daß die Aufmerkſamkeit desjenigen 
Leſers, für den eine ſchulmäßige Syſtematik 
nur ermüdend ſein würde, fortwährend ge— 
feſſelt bleibt. Bielleicht trägt zur Belebung 
der Darftellung auch der Gebrauh von Ber- 
fen bei, welche häufig im die Darftellung mit 
verflodhten find, unſeres Erachtens manchmal 
zu oft und nicht glüdlih gewählt, (vgl. ©. 
70, 72, 82, 91, 100,) weil fie nichts Dichtes 
riſches ſondern nur Alltägliches enthalten. Die 
Anordnung des ganzen Materiald iſt dem 
Zwede ganz entſprechend angepaßt; der Inhalt 
erfällt in ſechs Bücher: I Abriß der 

olkswirthſchaftslehre. I Bedeu— 
tun der ea 
und Darftellung ihrer Örundbegriffe. 
II. Bon der Production der Güter. 
IV. Die verschiedenen Production 
arten. V. Der Güterumlauf, VL Die 
Bertheilung der Güter. Die Berfaffer 
find dem Beiſpiel der meisten ihrer Vorgän— 
ger gefolgt bei der Eintheilung des Werkes 
un kurze Paragraphen, — Anmerkungen jelten, 
die Notennoth ſchleppt nicht nah — Citate 
wie Berweilungen auf andere Werke thunlichſt 
vermieden; — nur ſin Thorntons bedeutendes 
Werk über die Arbeiterfrage (S. 121. 169. 
192) und Mill’s Schriften (©. 77. 112, 
124. 147, 197) öfter berückſichtigt. Viele 
intereffante Notizen, auch charakteriſtiſche Anecdo— 
ten find geſammelt, aus denen eine mannig— 
fache Anregung für wiſſenſchaftliche Anſichten 
zu entnehmen iſt (vergl. © 54. 138), 


Der Abrig der Geſchichte der Volks— 
wirthſchaftslehre S. 1—22 iſt möglichft objec- 
tiv gehalten, nur hätte bei Schilderung des 
volfswirthichaftlihen Ideenkreiſes im Mittelal: 
ter und zur Reformationszeit noch hervorge— 
hoben werden fünnen, wie gerade während die 
ſer Zeit im ftädtifchen Bürgerthun die ge 
werbliche Arbeit zu ihrer Ehre kam, wie fpäter 
diefer heilvolle Sauerteig eines auf Solche Ar— 
beit ftolzen Bürgerthums die ganze Geſellſchaft 
durchfänert und fo unfere neuere Zeit aus 
dem Mittelalter Herausgebildet hat. Die ge- 
ſchichtliche Entwicklung der Volkswirthſchafts— 
lehre in neuerer Zeit, das Merkantilſyſtem, 
das phyſiokratiſche Syſtem Adam Smiths und 
ſein Nachfolger wird vielleicht zu kurz darge— 
ſtellt. Für den Zweck des Buchs wäre aber 
doch gewiß erforderlich geweſen, auch die neueren 
ſeit Adam Smith zur Geltung gekommenen 
Syſteme, z. B. Fr. Liſt's Beſtrebungen (ge— 
nannt iſt er einigemal ©. 103. 113. 133. 
148), fowie die Grundfäge der Mancheſter— 
fchule wenigſtens andeutend als Ganzes zu 
erwähnen, weil die Kenntniß diefer Anfichten 
unbedingt weit mehr Intereffe und Werth hat 
für die neuere Zeit, als eine Vertiefung in 
die Grundfäße des Alterthums und des Mit- 
telalters. 

Die Verfaſſer vermeiden mit Recht alle 
fubtileren Haaripaltereien, welche für den An— 
fänger der Wilfenichaft gar zu ermüdend und 
verwirrend jein würden, fie geben nur das— 
jenige was für den nächſten Zweck durchaus 
nothwendig ift. Für den Werthbegriff = 
Zaufchwerth hätte die Formel Baftiats an— 
geführt werden fünnen: der Werth iſt das 
Maaß der Dienftleiftung. Diefe Formel ift 
die Krichtigfte und zugleich gelungenfte im 
Ausdrud. Adam Smith hatte als Maaß 
hauptjächlich die aufgewandte Arbeit des Pro: 
ducenten betrachtet, daneben aber noch den un: 
entgeltlichen Dienften der Natur einen Antheil 
aud an der Höhe des Taufchwerthes zugeftan- 
den. Allen Baftiat gab dem Gehalte in obi- 
ger Formel den einfachiten und prägranteften 
Ausdrud, welcher al8 ein helles Licht in alle 
folgenden Erörterungen hineinfcheint. Eine 
Eigenthümlichfeit des Buches iſt noch, daß die 
Berfaffer diejenigen Lehren, welche ſich auf die 
ſpecielle Geftaltung der einzelnen Productions: 
weifen beziehen, in einer Abtheilung zuſammen⸗ 
faffen, mweldje anderswo wohl al8 ein bejon- 
derer THeil dem allgemeinen Theil entgegen- 
gelegt werden. Die Hauptſache aber ift, um 
e8 nochmals zu wiederholen, daß es den Ver— 
faffern dieſes Buches, deflen Gebrauch ein 
ſehr genaues Sad und Namentegifter erleich— 
tert, vollftändig gelungen iſt auch den minder 
vorbereiteten Leſer in die wefentlichften Grund⸗ 
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begriffe der allgemeinen Wirthichaftslehre vor- \ 
läufig einzuführen. Korff. 


Hoffmann, Dr. Franz, Prof. d. Philoſ. in 
Würzburg. Kirde und Staat. I. Die 
Revolution von Oben in der römiſch— 
fatholifhen Kirche. I. Beiträge zur 
Politif und Staatsphilofophie. — Eine 
Sammlung zerftreuter Aufſätze, Recen- 
fionen und Anzeigen. LXVII u. 224 
©. 8. Gütersloh, 1872. C. Bertele- 
mann. 1 thlr. 10 jgr. 

Wen wir beauftragt find, hier dag Werk 
eines geehrten Mitarbeiter ar dieſer Zeit 
fchrift zu befprechen, fo müſſen wir garz be 
fonders die Freiheit in Anſpruch nehmen, völ- 
fig rückhaltlos unfere Meinung zu äußern; 
erit fo mird eine Anzeige der betreffenden 
Schrift der Beachtung werth erfcheinen, Der 
wahrheitliebende Herr Verf. wird es einem 
Mitforfcher nicht verargen, wenn derjelbe in 
verfchiedener Beziehung Ausftellungen vorzu— 
bringen hat, um fo der Wahrheit näher zu 
fommen. 

Da können wir und denn gleich) mit dem 
Titel nicht einverftanden erflären. Die im 
Drud Scharf hervorgehobenen Worte „Kirche 


und Staat‘ ftellen eine weit umfaffendere 


Darftelung in Ausficht, als fie hier folgt; 
ein Titel hat aber nit den Sinn zu vers 
hüllen, jondern deutlich zu jagen, was folgt. 
Im Grunde genommen befpricht ja der Berf. 
nur, allerdings mit ausgedehnte Berückſich— 
tigung der Literatur, die gegenwärtig brennende 
Trage nad) der Unfehlbarfeit des päpit- 
lihen Lehramts. Wozu dann noch auf 
21 Seiten fogenannte „Beiträge zur Politik 
und Staatsphilofophie" angehängt find, welche 
da8 Buch unnöthig vertheuern, iſt mir uner— 
findlich, namentlich von Flugſchrif— 
ten über Elſaß und Lothringen, nachdem die 
damals noch beftehenden Verwickeluugen iher end- 
gültige Löſung erfahren haben, oder die Zeilen, 
welche Huber Vortrag über das Verhältniß der 
deutschen Philoſophie zur nationalen Erhebung 
empfehlen ; vollends die über 2 Seiten lange 
Beurtheilung der populären Schrift des Groß— 
fabrifanten M. Müller über die Todesstrafe. 
Sole Anzeigen haben ihren vollen Werth in 
einem Titerarifchen Anzeiger; in ein Buch ge 
hören fie nicht. 

Aber auch in dem bei weitem größeren 
Haupttheil, welder die Revolution von oben 
in der römischen Kirche beleuchtet, wäre ſcharfe 
Sichtung am Drte geweien. Was hat z. B. 
eine Beſprechung eines apologetifchen Verſuchs 
über Naturwiffenihaft und Heiliger Schrift, 
wie wir fie ©. 98—101 leſen, mit Staat 
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und Kirche zu thun? Offenbar hängt die 
jeltfame Verirrung diefer Erörterung mit der 
Entftehung der vorliegenden Sammelfchrift 
zufammen, die eben Lediglich aus früher zer: 
ftreuteten Arbeiten des Verf. befteht, denen 
dann eine 64 ©. umfaſſende Einleitung vor- 
angefegt und eine Inhaltsüberficht angehängt 
iſt. Mancherlei minder Bedeutendes ward 
dabei natürlich eingefügt, und an Wiederho— 
lungen konnte es nicht fehlen, wie denn vor- 
zugsweiſe der Hinweis auf die unvergleichliche 
Dedeutung v. Baaders umd die Klage über 
Mangel an Berücfichtigung feiner Werte 
denn doc) zu oft woiederfehrt, um wohlthätig 
zu berühren, Lag e8 nicht eben fo im wohl⸗ 
verftandenen Intereſſe des Hexen Verfs. wie 
de8 faufenden und leſenden Publifums, den in 
jenen Borarbeiten vorhandenen ſchätzbaren 
Stoff gehörig zu ordnen umd zu einem zus 
jammenhängenden Ganzen zu verarbei— 
ten, das ſich angenehmer leſen ließe und eine 
durchſchlagende Wirkung zu erzielen im 
Stande wäre ? Eigenthümliches Licht auf die 
übergroße Schnelligkeit in der Anfertigung die— 
je8 Buchs wirft das falſche Citat (S. 192) 
einer Stelle de8 Allg. lit. Anzeigers. Was 
daraus abgedrudt ift, findet fih a. a. DO 
©. 353 f. Dafür fteht aber bei Dr, Franz 
Hoffmann ©. „14“, ſchwerlich ein Drudfeh: 
ler: S, 14 (Bd. V. 1870) ift die Rede von 
dem vieljchreibenden Jugendſchriftſteller 
Franz Hoffmann. — Doch wir haben nicht 
zu rathen, wie das bereit8 in die Deffentlich- 
feit gedrungene Buch beffer angelegt wäre, 
fondern mülfen zufehen, wie mar es in feiner 
jetigen, Gejtalt gebrauchen fünne. 


Da müffen wir denn anerkennen, daß 
eine reichhaltige Actenfammlung hier 
vorliegt, die uns lebendig hineinführt im den 
gewaltigen Kampf um die päpfilihe Willkür— 
herrichaft in der neueften Zeit. Wer diejes 
Ringen näher fennen lernen will, hat hier ein 
vortreffliches Hülfsmittel, zumal dev Berf, mit 
ſittlichem Ernſt und wiſſenſchaftlicher Schärfe, 
ja mit chriſtlich-kirchlichem Bewußtſein an dem 
Kampfe warmen Antheil nimmt. Auch für 
die Geſtaltung der philoſophiſchen 
Forſchung bietet er mehrfache Anregung, 
namentlich betreffs der Begründung einer wirk— 
lich theiſtiſchen Philoſophie gegenüber den Ab— 
wegen des landläufigen Materialismus nicht 
bloß, ſondern auch des kalten Deismus und 
des phantaſtiſchen Pantheismus. In dieſer 
Hinſicht wiſſen wir uns (man vergleiche 
unferen Aufſatz über Hegel, Lit. Anz. Bd. VIII. 
1871, bei. ©. 343) ganz auf gleihem Stand» 
punkte. Wenn 3. B. ©, 96 Gott nad) Baa- 


der als „der feiner ewigen Natur mächtige 
abſolute Geift“ bezeichnet wird, fo scheint ung 
das ebenſo ſchriftgemäß als philofophiich Frucht» 
bar. Auch der bei Baader anerkannten Wür- 
digung des Alten Teftaments, das Schleier: 
macher fo unbillig herabgeſetzt habe, wird fich 
ein evangelischer Chriſt freuen (vgl. S. 41). 
Wenn gar S. XLVII Wolfgang Menzels Ver 
kümmerung der Dreieinigfeitslehre von einem 
Philoſophen zuridgewiefen und Athana- 
ſius entjchteden vertheidigt wird: fo erheiſcht 
das billig aufrichtigen Dant. 


Gehen wir aber tiefer in die obſchweben— 
den Berhandlungen ein, jo müffen wir mit 
Hoffmann die Frage nad der wünjchenswer- 
then Einheit der Kirche und nach dent Ver— 
hältmiß der vorhandenen Richtungen und Con— 
feffionen in Erwägung ziehen. Und hier be> 
dauern wir und dem geehrten Herrn Verf. 
gegenüber in ähnlicher Lage zu befinden 
wie bei der Beurtheilung von Frohſcham— 
mers Schrift „Das Hecht der eigenen Ueber- 
zeugung” (Lit. Anz. Bd. V. ©. 192 f.). Er 
befämpft ja unummunden das Papſtthum und 
felbft die Unfehlbarfeit der Concilien, lobt den 
Widerſpruch der Altkatholifen gegen unwürdige 
Menichenknehtung, beruft fih auf das Zeug- 
niß der heiligen Schrift; aber evangeltiche 
Haltung finden wir darum doch nicht bei 
ihm. „Das wahre Prineip der Kirchenreforz 
mation“ fchreibt er S. 72, „kann fein anderes 
fein al8 das der Herftellung der Kirchenver— 
waltung durch ftändige Synoden im jedem 
Lande und der Befoldung des Klerus aus 
dem gefammten Kirchenfonds deſſelben Landes.” 
Davon hofft er die „eigentliche Neforma- 
tion der chriftlichen Kirchen im Abendlande”, 
al8 läge das Heil in Verfaſſungen und äußer— 
lichen Errichtungen. Auch die richtige Gottes— 
See, welche H. mit Necht fo oft betont, thut's 
an fich doch nicht. Da überall die Sünde 
der Krebsichade in allen menichlihen Berhält- 
niffen ift, jo liegt die Seligfeit und die Kraft 
de8 Evangeliums in der Verſöhnung aus 
Gnaden, was Luther jo ſcharf und zugleich 
jo innig wie fein Kirchenvater, auch Auguftin 
nicht, hervorgehoben hat. Bon da aus ift die 
rechte Neubildung und Bertiefung chriſt— 
lichen Lebens. längst ausgegangen und wirkt 
fräftig fort, weil fein anderer Grund gelegt 
werden kann. Will man aber ohne Dielen 
Grumd in der römischen Kirche Reform vers 
fuchen, num man wird yfeinen wahrhaft 
befjeren Erfolg fehen, als wie er den eblen 
Beftrebungen der: doch nicht wirklich, evangeli— 
chen Yanfeniften zu Theil ward. Wenn aber 
Dr. Hoffmann der evangelifchen Kirche ein 
Feſthalten „abftracter Schriftauctorität" Schuld 
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giebt (S. 15 val. ©. 68 u. 175) und die 
Behauptung aufftellt, der proteſtantiſch-confeſ⸗ 
fionelle Standpunkt werde „fo wenig vorhalten 
als der fatholtichsconfeffionelle" (©. 128): fo 
müffen wir Namens der eigentlich evangelifchen 
oder proteftantifchen Kirche d. h. der Lutheri> 
ſchen diefen Vorwurf ebenſo entſchieden wie 
freundlich zurücweifen. Ein abftractes Schrift: 
Hriftenthum mögen Einzelne unter uns in 
MWiverfprucd gegen Bekenntniß und Ordnung 
der Kirche auszubauen ſuchen; ein geleglich> 
abftractes Halten an der Schrift mag Refor— 
mirten mit Grund vorgehalten werden: unſer 
Augsburgiſches Bekenntniß zeigt bei aller 
Hochhaltung der Bibel die Ichönfte Freiheit 
des Urtheils und die befonnenjte Anknüpfung 
an die Tradition, die wir ja feineswegs in 
Zwingliſchem Radicalismus verwerfen, jondern 
nur nah der Schrift richten. Wie frei mar 
aber zu der Schrift als guter Lutheraner 
jtehen kann, zeigt nicht allein Luther ſelbſt, 
der dabei doch jeine Lehre als „das Evange— 
lium felbft” bezeichnen durfte, fondern manche 
entfchiedene Yutheraner der Gegenwart, z. B. 
Gran in feiner ſchätzenswerthen Geſchichte des 
Neuteftamentlihen Schriftthums. 


Kurz feine Verfaffung, keine Philofophie, 
aud nicht die Baaders, fein gejegliches, ab- 
fteactes Anwenden der Schrift kann die Kirche 
erretten, fondern nur das Walten des leben— 
digen Hetlandes, wenn wir erfüllt vom heili— 
gen Geiſte in Tebendiger Zuverficht des Herz 
zens feine Verſöhnungsgnade ergreifen und 
im eben daraus jchöpfen, wie ung die Bibel 
dazu amleitet und darin kräftigt. 


Mit den angegebenen Einſchränkungen 
fünnen wir .alfo das vorliegende Merk 
empfehlen. 

Stettin. Dr. U. Kolbe, 


Nomberg, H., cand. theol. Kirchliche 
und foeinle Zuftande im Elſaß. Be— 
vorwortet von Brof. Dr. Krafft. 
Zweite Auflage. 77 ©. Barmen, 
1872. Hugo Klein. 


Diefes Schriften, eine Publikation der un 
der Bonner Univerfität feit etwa 20 Jahren 
beftehenden |. g. Dorner-Bach-Stiftung, theilt 
Reiſebeobachtungen eines Stipendiaten diefer 
Stiftung mit, der im Spätſommer vorigen 
Sahres das eine der durch den jüngften Krieg 
wiedererworbenen Neichölande bejuchte, um 
dafjelbe Hinfichtlich feiner religiös-kirchlichen 
und fittlihen Zuftände zu ftudiren und „den 
Brüdern überm Nheine duch Wort und Schrift 
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zu erſchließen.“ Der Vorredner, Prof. Krafft, 
rühmt an dem Schriftchen mit Recht Beides, 
den „lehrreichen, der Anſchauung aus dem 
Leben eutnommenen Inhalt“, und die „klare 
Auffaſſung und Darſtellung“. Trotz öfterer 
Wiederkehr des „man ſagt“, „ſoll“, „ich hörte“ 
ꝛc., zeigt der Verf. ſich auf allen weſentlichen 
Punkten feines BeobachtungsgebietS wohl uns 
terrichtet und als zu felbftändigem Urteile 
vollkommen befähigt. Daß feine Beurtheilung 
de8 Standes der firchlihen Parteien und der 
religiössfittlihen Zuftände des Landes übers 
haupt faft durchgängig mit dem von Dr. Fa— 
bri im Anhange feiner Schrift über Staat 
und Kirche Ausgeſprochenen übereinftimmt, er 
fcheint ebendeßhalb hinreichend bedeutjam. Bon 
den drei Richtungen der evangelifchen Geiſt— 
lichkeit, welde S. 21 ff. des Näheren charak— 
terifirt werden, ſcheint der Verf. allerdings 
die eine mittlere, welche ex kurzerhand als die 
„gläubig-fromme“ bezeichnet (während fie ſei— 
tens der beiden anderen entweder als die „uni— 
oniſtiſche“ oder al8 die „pietiſtiſche“ bezeichnet 
werde) vorzugsweiſe zu begünftigen. Dod 
Jucht ex auch dem Standpunkte der beiden an— 
deren Parteien möglichft gerecht zu werden; 
wie er denn einerſeits für die theologischen 
Berdienfte Dr. Bruhs und andrer ihrer 
der herrfchenden liberalen Richtung Worte der 
Anerkennung hat und das kirchenpolitiſche 
Programm diefer Richtung, wie e8 u.a. in 
Bruchs „Fliegenden Blättern” zum Ausdrud 
gelangt, einer eingehenden Prüfung würdigt 
(S. 27—40), andrerjeit8 aber auch der luthe— 
viicheconfeffionellen Partei nahrühmt, daß in 
den Gemeinden ihrer Vertreter, bei ihren Miſ— 
ſionsfeſten ꝛc. ſich ein befonders friſches kirch— 
liches Leben rege, und zugeſteht, daß pietifti- 
ſcher- oder unioniſtiſcherſeits neuerdings in zu— 
nehmendem Maaße eine Hinneigung zum lu— 
theriſch orthodoxen Standpunkte, bisher dem 
am wenigſten ſtark vertretenen, ſich bemerklich 
mache. — Neben dem auf die krrchlichen Zu— 
ftände und Beftrebungen Bezüglichen wird 
man übrigens auch was der Verf. über Die 
jociale Tage und über das Schulweſen des 
Elſaß jagt, mit Intereſſe leſen. Abjolnt Neues 
erfährt man durch ihn auch auf dieſen Gebie—— 
ten nicht; doch ift es immerhin beachtenswerth, 
daß auch feine Beobachtungen das Zweckwi— 
drige Jo mander Maaßnahmen des dermalen 
in dem Lande herrfchenden Liberalen Syftems 
beftätigen. und daß er e8 namentlich als einen 
argen Mißgriff tadelt (S. 69 ff.), daß man 
die proteſtantiſcherſeits vielfach begehrte con- 
fefftionelle Scheidung in Seminar und Volks: 
Ichule alsbald einzuführen verfäumt habe. 
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Geographie. Reiſen. 


vom Rath, Gerhard, Prof. Ein Ausflug 
nad) Calabrien. Nebſt einer lithogr. 
Zafel und einem Holzichnitt. gr. 8. 
154 S. Bonn. Adolf Markus. 


Gegenftand und Behandlung find gleich 
feſſelnd. In Calabrien erichliegt ſich uns ein 
den Meiſten wohl unbekanntes Land. Es zu 
bereifen, war. bi8 vor wenigen Jahren der 
Räuberbanden wegen unmöglich, und in das 
Innere der Waldgebirge vermochte ©. v. Rath 
aud) jest noch nicht einzubringen. Aber das 
bewohnte und bebaute Land hat er nad) allen 
Richtungen durdjzogen, von Reggio uͤm die 
Südecke herum über Siderno und Gerace nad) 
Stilo und Catanzaro, von da dem Crati ent— 
lang in das zwijchen dem Apennin und dem 
(egigen) Silagebirge*) liegende Coſenza, und 
dann an die Stelle des längft fpurlos ver- 
Ihwuntenen Sybaris und zulegt von Roſſano 
mit der Bahn nach Tarent, Foggia, Neapel. 
Geognoft und Mineralog von Fach, unterläßt 
der Verf. nicht, die Configuration des Landes 
aud nach diefer Seite zu beichreiben, ohne die 
Grenze des Allgemeinverftändlihen zu über: 
Ichreiten; denn was Granit, Kalt, was Ter— 
ttärgebivg, Cocän, Pliocän ſei, weiß jetzt jeder 
Gebildete, Aber auch der Verf. ift ein Mann 
von allgemeiner und ausgebreiteter Bildung, 
daher er für die ethnographiichen, politiichen 
und focialen Zuftände der Gegenwart, des⸗ 
gleichen für die gejchichtlihe Vergangenheit ein 
ebenjo offenes Auge und richtiges Urtheil hat, 
wie für die Gengnofie. Die verſchiedenen 
Claſſen der Einwohner, mit denen er in Ber 
rührung fam, weiß er mit Humor zu fchildern; 
antife und namentlich chriftlihe Alterthümer 
fucht er mit Liebe auf, und Spricht davon mit 
Wärme; wo große Männer gelebt und ge- 
wirft (mie Pythagoras in Kroton, Teleſius 
in Cojenza) oder geboren waren (wie Cam- 
panella in Stilo), da gedenft er ihrer Perſon 
und Bedeutung. Sp ift das Buch nad allen 
Seiten eine wahrhaft erquidliche Lektüre. Eine 
einzige Stelle ift uns räthſelhaft erſchienen. 
Als ein junger Calabrefe die preußiichen Pro- 
fefforen glücklich pries gegen die calabrifchen, 
die nur 100—150 Frken. monatliche Beſol— 
dung hätten, da mußte der Verf. lachen, im 
ftillen bedenkend, daß „der elendefte Profeſſo— 
vengehalt in Calabrien unendlich größer jet, 


*) Bei den Alten trug das Granitgebirg 
füdwärts von dem fquillacifhen und euphemi- 
hen Bufen diefen Namen. Heutiges ‘Tages wird 
vorzugsweiſe das nördlich vom exfteren gelegene 
krotoniſche Gebirg als „Sila“ bezeichnet, 
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als in Preußen.” Sind denn die PVrofeffo- 
vengehalte in Preußen durchichnittlich Heiner, 
als jährlih 1200—1800 Frken. (d. i. 320 bis 
480 thlr.) Hier dürfte doch wohl ein Nechen- 
fehler untergelaufen fein, den der Verf in eis 
ner zweiten Auflage verbeilern mag, die wir 
dem trefflihen Buche von Herzen Ess 


Shaw, Robert, Brit. Commiffär in La- 
dak. Reiſe nah der Hohen Zartarei, 
Yärkand und Kaſhgar und Nüdreije 
über den Karakorum-Paß. Autoriſirte 
vollſtändige Ausgabe für Deutfchland. 
Aus dem Engl. v. J. EA Mar 
tin, Univ.-Bibl.-Secretär in Jena. 
Mit 14 Yluftrationen und 2 Karten. 
XXV. u. 420 ©. Jena, 1872. Cojte- 
noble. 3 thle. 20 fgr. 


Diefe Reife in ein geographiich gleichjehr 
wie ethnographiſch und eultuchtftoriich intere]- 
fantes Yändergebiet, mit welchen wir bisher 
jo gut wie ganz unbefannt waren, wird von 
Niemandem ohne hohes Intereſſe geleſen wer- 
den, mag fieimmerhin nicht das Allerneuefte, 
was von uropäern und insbejondere von 
Engländern zur Erforſchung dieſes Gebiets 
unternommen und geleiftet worden, berichten. 
Schon in die Jahre 1868—69 nemlidh Fällt 
die hier befchriebene Wanderung des Me. 
Sham, eines in Ladak, dem nördlichften Di- 
firiet Britisch Indiens anſäßigen englischen . 
Kaufmanns, der, um Handelsverbindungen 
mit den volfreichen und ziemlich hoch-civiliſirten 
Städten Oſt-Turkiſtan's auzufnüpfen, diefe ges 
fahroolle Reiſe unternahm und glücklich voll- 
führte, aber bereitS 1870, nach kurzem Auf- 
enthalte in England, eine wiederholte Exrpedi- 
tion nad) denfelben Gegenden antrat, dießmal 
im Gefolge einer von Mr. Forſyth, einem 
höheren angloindiſchen Civilbeamten, geführten 
britiichen Gefandtichaft an Yakub Kuſchbegi, 
den dermaligen Herrſcher oder König (Atalif 
GHäzi) von Dft-Turfiftan. Obgleich auch diefe 
zweite Neife mit Erfolg von ihm vollführt 
worden ift, wie die Berichte andrer Mitglieder 
derjelben Expedition in den Publikationen der 
Londoner geographifchen Geſellſchaft bereits 
gemeldet haben, theilt er doch in dem vorlies 
genden Werke noch nichts über ihre Ergebniſſe 
mit, fondern befchränft ſich darauf, feine Ta— 
gebücher von jener erfteren Wanderung, ver— 
bunden mit einer Reihe einleitender Bemerkun⸗ 
gen, mit fürzeren erflärenden Noten und mit 
einigen Anhängen zu veröffentlichen. Entbehrt 
ſonach das hier Gebotene des Reizes einer 
abfoluten Neuheit, d. h. einer Zugehörigkeit 


zur jüngften Vergangenheit, fo enthält es 
immerhin doc des Imtereffanten genug, um 
allen Freunden geographiſch-ethnographiſcher 
Forſchung angelegentlich empfohlen werden zu 
können. Auch der Umftand, daß Sham’s 
Beobachtungen in mancher Hinficht der wil- 
fenschaftlichen Schärfe entbehren, daß er 3. B. 
mit feinem Imftrumente zu Höhenmefjungen 
u. dgl. verjehen war umd daher bezüglich ſei— 
ner topographifchen Beſtimmungen theil® nur 
ungefährer Schäßung theils unlichern Angaben 
der Eingeborenen folgen mußte (während 3. 
B. fein gleichzeitig mit ihm diefelben Gegen- 
— Landsmann Hayward in dieſer 
Beziehung Exacteres leiſtete), thut dem Werthe 
ſeiner Forſchungen immerhin nur theilweiſen 
Abbruch. Was er über die Beſchaffenheit der 
den Zugang zu jenem geheimnißvollen Lande 
erſchließenden Gebirgspäſſe und Wege, über 
die Bodenproducte und Waarenpreiſe deſſelben, 
über Sitten und Gebräuche ſeiner Bewohner 
x. ermittelt hat, das erſcheint hinreichend zu— 
verläffig, um fpäteren Reiſenden als Anhalts— 
punkt dienen zu fönnen, und dabei in hohem 
Grade geeignet zur Belebung des commerciel- 
len Intereſſes an einem Yande, das eine hö- 
here Stufe der Kiviltfattion einnimmt, als 
Biele in Angloindien und Europa bisher ge- 
ahnt hatten, und das um des verhältnigmägi- 
gen Wohlſtandes feiner Bevölferung und der 
blühenden Frequenz jeiner Hauptitädte willen*) 
dem  britiichen Handel „einen ausgedehnten, 
ja faft grenzenlofen Markt zu eröffnen ver- 
Ipricht“,**) Aber auch die perfönlichen Erleb⸗— 
niffe des Verfaſſers — feine Leiden beim 
zweimaligen Balliren der furchtbar falten 
Hochebenen und Päſſe der Karakorum- und der 
Kuen⸗Lün⸗Kette, fein freundfchaftlicher Verkehr 
mit dem Yuzbaſchi, dem Shaghäwal, dem 
Mahrambaichi, dem Dad-Kwah und anderen 
königlich-turkiſtaniſchen Militär: und Civilbe- 
anıten, feine viermalige Unterredung mit dem 
Atalik⸗Ghazi in Käfhgar, feine faft Amonatliche 
Sefangenhaltung in diefer Stadt, in der ihm, 
trog aller Zuvorfommenheit, womit man ihn 
bediente und befchenkte, doch fein Schritt freier 
Bewegung oder ungehinderten Sichumſehens 
verftattet wurde — auch diefe perfönliche Seite 
feiner Neifegefchichte bietet überaus viel des 
Intereſſanten und Lehrreichen dar; und eben 
um diefes hie und da faft vomanartig fpatınen- 
den Charakters des vom Verf. Erlebten willen 


) Yärkand ſchätzt der Verf. (S. 396) auf 
mindeſtens 80000 Einwohner, Käfhgar auf eine 
no höhere Zahl. 

**) Worte Sir 9. Rawlinſon's, des 
Präftdente der Londoner geogr. Gefellichaft (eitirt 
om Meberjeger in j. Vorwort, ©. IX), 
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erſcheint es auch wohl gerechtfertigt, daß derſelbe 
ſeinen Aufzeichnungen ihre urſprüngliche Tage— 
buchform nicht genommen hat. Auch die dem 
eigentlichen ; Neife-Diarium vorausgeſandten 
einleitenden Crörterungen über „die Stämme 
Turkiſtan's und der Tatarei“ ſowie über die 
„neuefte Geſchichte von Oſt-Turkiſtan“ ent 
halten mandes Werthvolle, insbejondere eine 
auf felbftändige Beobachtungen des Verf. ger 
ftügte Beftätigung deflen, was die Brüder 
von Schlagintweit ſchon früher bezüglich des 
rein ariſchen Charakters der Turkis auf 
geſtellt hatten. Intereſſant find. deßgleichen 
die ©. 374 ff. dem Tagebuche als Anhang 
beigegebnen Studien betreffend 1) die „Anſich- 
ten der Eingeborenen über Indien“ (hier u. 
AU. auch werthvolle Mittheilungen über ver- 
jchtedene Oegenftände und Ueberlieferungen 
nordindiſchen Aberglaubens, 3. DB. über einen 
ſehr an unfre Blodsberg-Sage  erinnernde 
Aberglauben betr. die jährlich wiederkehrende 
Zufammenkunft aller Heren und Dämonen 
auf dem Berge Babbud im KangraDiftricte 
(5. 385); ferner über die weniger religiöſe 
als fociale Bedeutung der Kafte in Nordin- 
dien, um deren willen der Verf. die unbedingte 
Bekämpfung des Kaſtenweſens ſeitens der 
Mehrzahl der chriſtlichen Miſſionare tadeln zu 
müſſen meint, ©. 388 ff.); 2) die „haralte- 
riſtiſchen Verhältniſſe Turkiſtän's“, d. h. feine 
Flußſyſteme, Bevölferungsverhältniffe, militäs 
rischen Bertheidigungsanftalten, Juſtiz⸗ und 
Beitenerungswelen, Münz- und Maaßverhält- 
niſſe, Xebensmittelpreife u. dgl.; 3) die Ueber— 
ſchwemmung des Shayof und Indus im J. 
1841“ (ein durch des Verfaſſers Beichreibung 
des Quellortes des eritgenannten Fluſſes am 
Fuße des Karaforumgebirges veranlaßter Auf- 
jag, dem Werfe Cunninghan’s über „Ladät“ 
entnommen). 

Der deutiche Bearbeiter, Herr I. E. U. 
Martin, hat feinen früheren Leiftungen auf 
diefem Gebiete (z. B. Baker's „Albert Nyanza“, 
Hayes „Dffenes Polarmeer“, Bickmore“s 
„Oſtindiſcher Archipel“) mit dem vorliegenden 
Werke eine neue verdienftliche Arbeit Hinzuge 
fügt. Daß er. fih möglichht treu an, fein 
Original angefchloffen und ſelbſt Ungenauigfei- 
ten in der Schreibweife topographiicher Namen 
zu ändern vermieden, aud die engliſche Ortho— 
graphie bei Wiedergabe der indiſchen, turkifta= 
nischen, chinefifchen, perſiſchen ꝛc. Namen bei- 
behalten hat (Hierin fih auf 9. v. Schlagint- 
weit’8 Vorgang in feinen „Reifen in Indien 
und Hochafien“ berufend), dürfte kaum irgend» 
welchem ernftlicheren Tadel begegnen. Dage— 
gen dürfte man allerdings hie umd da‘ derar- 
tige ergänzende oder ;bevichtigende Noten von 
jener Hand vermiſſen, mittelft deren die oft 


h Recenſionen. 


unvollſtändigen oder ungenauen Angaben 
Shaw’3 aus den genaueren Forſchungen gleich- 
zeitiger oder ſpäterer Reiſender (wie jenes 
Hayward oder wie Foriyth u. AU.) rec- 
tifteirt würden, Einiges von dem, was in 
diefem Betrachte wünfchenswerth, hatte Shaw 
jelbft, trogdem daß die Eile, womit er behufg 
Antritt feiner zweiten Reiſe nach Nordindien 
zurüdzufehren genöthigt war, ihm gründlichere 
Studien zu feinem Zwecke verbot, ſchon ge- 
lerftet; jo find feine bie und da aus Marco 
Polo's Reiſewerk (herausgeg. v. Yule) beige 
brachten Parallelen zu dem von ihm ſelbſt 
Beobachteten und Erfahrenen durchgängig ſehr 
lehrreicher Art. Daß aber in dieſem Betrachte 
noch weit mehr hätte geſchehen können, daß 
deßgleichen die dem Werke beigegebnen beiden 
Karten (auf welcher der Bearbeiter ſogar die 
engliſche Sprache und Schreibweife bei ſämmt— 
lien Ortsbenennungen beibehalten hat) er- 
hebliche Verbefferungen hätten erfahren fünnen, 
daß überhaupt eine gründliche Ausbeutung 
der jüngſten Publikationen der Gebrüder 
Shlagintweit (die unfer Reiſender gar nicht 
einmal kannte) behufs Verbefferung und Bes 
reiherung des vorliegenden Werkes fehr von- 
nöthen gewejen wäre und nur zum Schaden 
defjelben unterblieben ift: dieß alles darf hier 
nicht verichwiegen merden, jo wenig auch der 
Hr. Bearbeiter (deffen ſonſtigen Berdieniten 
wir feineswegs zu nahe treten wollen) e8 be- 
dürfen mag, daß ihm diefe Verſäumniſſe vor 
gehalten werden. — Möchte ein demnächſtiges 
Erſcheinen eines neuen, auf die jüngfte Expe- 
ditton nah Oſt-Turkiſtan bezüglichen Reiſe— 
werfes des Mr, Shaw ihm Gelegenheit bieten, 
das was die vorl. Arbeit in den angedeuteten 
Beziehungen noch vermiffen läßt, auf willfom- 
mene Weile zu ergänzen. 


Ueberſichtskarte über die evangeliſche 
Milftonsarbeit in Südafrika von Dr. 
Wangemann, Miffionsdireftor in 
Berlin. Lithogr. von Leop. Lahr. Zu 
haben im Berliner Miffionshaufe, 
Berlin, Sebaftian-Straße Nr. 25. 


Diele in Großfolio ausgeführte Karte iſt 
eine ſehr ſchätzbare Gabe für das Studium 
der Miffionsgeidichte des ſüdlichen Afrika's, 
zunächſt iſt fie als Beigabe zu der Geſchichte 
der Berliner Miſſion in Südafrika beſtimmt, 
allein der eifrige Forſcher, der dieſe Karte 
jelbft entworfen hat, hat zugleich alle Stutio- 
nen der evangelifchen Milfton, ja fogar die 
der römischen Kirche bezeichnet, und damit Die 
einzelnen Orte um fo bequemer aufgelucht 
werden fünnen, find nicht blos Städte, Dör— 
fer und Kraale durch bejondere Zeichen unter- 
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ſchieden, ſondern auch die Stationen der ver- 
Ichiedenen Miffionsanftalten find durd Zahlen 
fenntlich gemacht, jo daß man fofort erfehen 
kann, welche Geſellſchaft dort arbeitet. Zus 
gleich find auch, die orographifchen und hydro— 
graphiichen Verhältniffe genau berüdfichtigt, 
jo dag man fofort ein deutliches Bild von 
dem Charakter de8 Landes erhält. Erwägt 
man, wie die gewöhnlichen Karten unmöglich 
den Bedürfniffen des Miffionsfreundes genü- 
gen können, da fie nicht jo weit in das Des 
kail einzugehen vermögen, als es das Mif- 
ſionsſtudium erfordert, fo wird man Herem 
Direftor Wangemann um fo mehr zum Danke 
verpflichtet jein, als Vieles darauf auf feiner 
eigenen Anſchauung beruht und eigene Auf- 
nahmen diefer Karte zu Grunde liegen. Es 
wird daher diejelbe ſicher auch noch über den 
Kreis der Miffionsfreunde hinaus Anklang 
und Beadhtung finden. E. 


Peſchel, Oskar. Die Theilung der 
Erde unter Papſt Alexander VI. 
und Julius II. gr. 8. S. 40. Xeip- 
ig, 1871. Dunder und Humblot. 
6 jgr. 

Der bekannte Verfaffer der Geſchichte der 

Erdkunde und des Zeitalters der Entdedungen 

befpricht im diefer ebenfo lebendig als anjchau: 

lich abgefapten Schrift das Abkommen des 

Papſtes Alerander VI, dem Julius II. durch 

eine Bulle jeine kirchliche Weihe exrtheilte, nach 

welchen die Erde in eine ſpaniſche und portu« 
gieftiche Hälfte in_der Urt zerlegt wurde: — 

„daß duch den Dcean ein Strich oder eine 

inte vom Nordpol zum Südpol gezogen 

werde, 370 Leguas im Weiten der Capverdi- 
ſchen Injeln, jei es durch Feſtſtellung der 

Laͤngengrade oder durch irgend ein anderes 

Verfahren.“ Die nicht ohne Schwierigkeit 

auszuführende Aufgabe war, die in der Idee 

gegebene Grenzlinie praktiſch zu beſtimmen; 
die Verſuche ihrer Löſung ſind klar und über— 
ſichtlich man möchte jagen mit techniſcher Ge- 
ſchicklichkeit dargeſtellt, namentlich an Magel- 
hans Seefahrten die Bedeutung noch befonders 
verftändlih gemacht... Im wejentlichen legt 
der Verfaſſer den Verlauf des mathematijchen 

Abenteuers dar (S. 29) „die Erde wie einen 

Apfel zertheilen zu wollen, ehe e8 eine Hand 

gab, die ven Schnitt mit Sicherheit führen 

konnte”, Im Anhang der Löblic ausgeftatte- 
ten Schrift ift der Text der beiden Bullen 

Alerander VI. vom dritten und vierten Mat 

1493, fowie der Bertrag zwiſchen Spanien 

und Portugal vom fiebenten Juni 1494, be 

ftätigt vom Papft Julius IL, im Jahre 1506, 

in den Originalausfertigungen A 
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Bruhns, Dr. Carl. Director der Stern- 
warte in Leipzig. Atlas Der Aſtro—⸗ 
nomie. 12 Tafeln in Stahljtich, Holze 
Schnitt und Lithographie nebſt erläutern- 
dem Terte. Leipzig, 1872. Bedhaus. 


Es ift ein erfreulihes Zeichen unferer 
Zeit, daß ſich immer mehr ausgezeichnete 
Fachmänner bereit finden lafien, ihre Wiſſen— 
Ichaft in leicht faßliher Form für die weiteften 
Kreife zugänglich zu machen. Dadurch allein 
wird es möglich gemacht, daß wirkliche Kennt— 
niſſe in dem verichtedenften Fächern verbreitet 
werden und der Wißbegierige nicht zu Büchern 
& la Zimmermanns Wunder der Urwelt zu 

greifen braucht, aus denen wenig richtiges ſich 
erholen läßt. Der vorliegende Atlas im 
Querfolio mit dem dazu gehörigen kurzen Texte 
enthält die Anfangsgründe der Aftronomie, 
wie fie jeder fennen jollte, der nur etmas 
Sinn für naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe beſitzt. 
Eine Anzahl der Tafeln, deren meifte der 
Darftellung des Firfternhimmels und unferes 
Planetenſyſtems gewidmet find, giebt aud) eine 
Ueberfiht und Darftellung der wichtigſten 
älteren wie neueren aftronomischen Inſtrumente 
und eine Abbildung der befannteften Stern— 
. warten. Aus diefem legteren Grunde möchte 
diefer Atlas auch denen erwünſcht fein, welche 
auch größere populäre Handbücher der Aſtro— 
nomie befigen, da auch in diefen häufig von 
diefen Hülfsmitteln und Hauptpflegeftätten der 
P, 


Aftronomie wenig die Rede iſt. 


Förfter, Dr. W. Prof. u. Director der 
Sternwarte in Berlin. Johann Kepler. 
(Sammlung gemeinverftändlicher will. 

- Vorträge von R. Virchow u. v. Holken- 
dorff. VIE Serie, Heft 146). Berlin, 
1872. 5 fgr. 


Der Berf. knüpft in feinem Vortrag an 
die vor acht Jahren gehaltene Gedächtnikfeier 
Galilei's an, indem er in jenem das Andenken 
Keplers aus Anlaß des dreihundertjährigen 
Gedenktages feiner Geburt feiert. Er gedenkt 
des Umftands, daß die ivealifche, harmonifirende 
Geiftesverfaffung Keplers es bewirkt Habe, daß 
er nicht immer im rechtem Maße gewitrdigt 
wurde, bis die neue Ausgabe feiner Werke 
durd Friſch in Stuttgart einer abgeneigten 
Benrtheilung den Anhalt entzogen habe. 
Idealer Ethuſiasmus ſei im Allgemeinen eine 
Zierde des Adepten umd Jünger, und fo 
habe man beim Vergleich des Bildes, welches 
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aus Kepler's Jugendwerk (Mysterium cosmo- 
graphicum) oder aus feinen apologetiſchen In— 
dulgenzen der Harmonice mundi und des 
Somnium astronomicum den Denkern ent- 
gegentrat, mit Oalilei’8 oder ganz bejonders 
mit Newton's Perfönlichkeit leicht die Idee 
befänen, daß- hier Divinationen erften Rangs 
in die Hände eines Phantaften von größerer 
Wärme als Klarheit gefallen ſeien. Aber ein 
umfaffender Blick in die Geſchichte der Menſch— 
heits⸗Entwicklung zeige, daß gerade Genien 
von folhem idealiſchem Enthufiasmus zu den 
wichtigften und wirfungsvolliten Erjcheinungen 
menſchlicher Entwidlung gehören. — Der 
große, feit den Griechen faft ganz verſchwunden 
gewejene Zug harmonifivenden, univerjellen 
Erfenntnißdrangs, deſſen erſtes Erwachen be> 
reits den afteonomischen Gedanfenbau des 
Copernicus durchleuchtet, ſei in Kepler wieder 
mit voller Klarheit und Energie in's Leben 
getreten, da er an die weihevollen muſiſchen 
Klänge des größten idealen Denkers der Alten, 
Platoͤns, unmittelbar anfnüpfe, 

Sodann wirft der Verf. einen gedrängten 
Rückblick auf die Entwidlung der kosmischen 
Theorien bis zu Keplers Auftreten, erwähnt 
zunächſt der pythagoräiſchen Zahlenidee, wonach 
einfache Zahlverhaͤltniſſe nicht nur den tieferen 
Grund aller menſchlichen Wohlempfindungen 
des Schönen und Wahren, ſondern auch den 
eigentlichen Schlüſſel aller Räthſel dev Welter— 
kenntniß bildeten. Der Keim des copernicaniſchen 
Gedankens ſei ſchon ein Jahrhundert nach 
Platon in dem Kopf des Ariſtarch von 
Samos entſtanden; der ariſtarch'ſche Gedanke 
der Erdbewegung ſei aber in der nun folgenden 
techniſchen Entwicklung der Aſtronomie in dem 
Hauptſitz Alerandria unentwidelt geblieben. 
Das mathematische Prinzip von Ariftard bis 
über Ptolemäus hinaus ſei der Gedanke, 
die periodiichen Bewegungen am Himmel, 
worüber bereit8 die Chaldäer und Aegypter 
Beobachtungen gemacht, durd) eine Ueberein- 
anderfegung pertodijcher Kreisbewegungen zu 
erklären. Zur Förderung diefer Beobachtungen 
habe Hippard) die Trigomometrie, die Chor- 
dentafeln al8 Grundlage der Sinustafeln er- 
funden. Dieſes epieyklifche Prinzip ſei be— 
kanntlich noch jegt ein wichtiges Hülfsmittel 
zur Erklärung beliebiger periodiſcher Erxfchet 
nungen. Daß das Weltbild unter diefer Theorie 
für den ſpekulativen Sinn fein einfacheres, 
fondern ein väthlelhafteres wurde, konnte, wie 
der Verf. ©. 12 jagt, Männer wie Ptolemäus, 
die im der häufig erprobten Uebereinſtimmung 
der epicykliſchen Vorausberechnungen mit der 
aftronomischen Wahrnehmung die erften hohen 
Freuden geiftiger Nachbildung der Natur 
empfanden, nicht ivre machen, Nur fei es zu 
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veriwundern, daß es den alerandriniichen Aſtro— 
nomen entgangen ſei, welde Vermifchung die 
Verfolgung des ariſtarchiſchen Gedankens in 
dem Epichfelwelen bewirken konnte, da e8 dem 
Copernicus fofort gelang, in den Kreisläufen 
der Planeten das Abbild der Erdbewegung zu 
finden. 

Erft nad) den aftronomifchen Beobach— 
tungen und Berechnungen der Araber nad) 
dem ptolemäifchen Lehrbuch und als in „dem 
Alerandria ptolemäiſcher Nachblüthe," in Nürn- 
berg, die Arbeitern Regiomontan’s und 
feiner Nachfolger ausgeführt waren, war, 
wie der Verf. jagt, dad Material beifammen, 
aus melden Copernicns wirklich erweiſen 
konnte, daß die Exde fich drehe, und um die 
Sonne bewege. Doc) ſei immerhin der pytha- 
gorätfche Gedanke, wonach die Erde wegen der 
wirren und unharmonischen Mannigfaltigfeit 
ihrer Ericheinungen als centraler Weltkörper 
ungeeignet ericheine, für Copernicus noch viel- 
fah DBeranlafjung geweſen, die Sonne als 
die Lucerna mundi in die Mitte zur fegen. 
In diefem Gedankenprozeß fer ex ſehr durd) 
die harmoniſche Kühnheit platonischer Ideen 
erhoben worden. Nach der Beröffentlichung 
feiner neuen Lehre fer übrigens derjelbe Rück 
ſchlag eingetreten, wie nad) dem erſten Auf- 
tauchen des ariſtarch'ſchen Gedankens, nur daß 
er diesmal, Dank der intenfiven Geiftesarbeit 
Kepler’s, viel fchneller überwunden worden fei 
als früher. 
Ihaft zwifchen dem, was dem Geiſt gefällt 
und dem, was in der Natur wirft und lebt. 
Man habe wenige Jahrzehnte nach Copernicus 
Tode in Deutichland, Frankreich und Stalien 
unter den mathematischen Forſchern, gegenüber 
dem die Geifter bedrängenden Eindrude der 
copernicanifchen Lehre, den Auf nad einer 
Astronomia sine hypothesi verbreitet, daher 
habe fih Tycho und mit, wie nach ihm Kepler 
an’ Werk gemaht, das Richtige durch das 
eigentliche Erfahrungsmaterial mit erweiterten 
und verfeinerten Beobachtungen und in mer 
nungslofer, unbefangner Kritik feftzuftellen. 

Auf der feinen Sund-Injel Habe fich 
das große mehrjährige Experiment vollzogen, 
an welchem fich der copernicanifche Gedanke 
endgültig erproben ſollte. Damals habe ſich 
de8 jungen Kepler's der alte pythagoräiſche 
Gedanke von der Harmonif als dem Schlüffel 
aller Welträthſel bemächtigt, und es jet flr 
ihn ein entſcheidender Punkt bei der Prüfung 
des copernikan. Syſtems der geweſen, ob die 
Verhältniſſe der Dimenfionen der Planeten- 
bahnen unter einander, deren Maßbeſtimmung 
ein integrivender Theil der neuen Lehre geweſen, 
fi) auch in gewiffe harmoniſche Zahlenver- 
hältnifje einfügten. So fer es ihm gelungen, 
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mit einer Annäherung die Bahnen der fechs 
befannten Planeten um die Sonne in ein 
großes architeftonifches Neg einzufchließen, wobei 
die Zwifchenräume die geometrifchen Bedin— 
gungen der fünf regulären Körper (die als 
ideale Grundlage ſchon in Platon's Timäus 
eine wichtige Rolle ſpielten) zu ſeiner Befrie— 
digung widerſpiegelten, und durch den nahen 
Anſchluß dieſes Netzes an die durch Copernicus 
beſtimmten Bahnverhältniſſe (den Kepler in 
ſeinem Jugendwerk Mysterium cosmographicum 
veröffentlichte) ſei ihm die Realität der coper— 
nikan. Lehre vom ſpeculativen Geſichtspunkt 
aus unwiderleglich erwieſen geweſen. Tycho, 
ergriffen von der Kraft und Feinheit, mit 
welcher Copernikus die größten Schwierigkeiten 
der copernikaniſchen Lehre und der aſtronomiſchen 
Technik in feinem Jugendwerk behandelt hatte, 
habe in Prag alle Beobadhtungen des Planeten 
Mars mit ihm dircchgearbeitet, weil in deſſen 
ftarf elliptifchen Bewegung die größte Wahr- 
Icheinlichfeit der Entdeckung der wahren Natur 
der Beweguugen zu liegen geichienen habe. 
Tycho's anfängliche Abneigung gegen die co= 
pernifanische Lehre umd Vorliebe für ein von 
ihm aufgeſtelltes gemifchtes Syſtem fei eine 
Hemmung für Kepler gewefen, die nach Tycho's 
Tod, der ihn in den alleinigen und unbeſchränkten 
Belig des reihen Beobaͤchtungsmaterials ge— 
bracht, bejeitigt worden wäre, worauf aus der 
mathematischen Duchdringung jenes Materials 
das dynamiſch wichtige Flächengeſetz und die 
elliptifche Bahnform der Planeten hervorge— 
gangen feier. 

Neben der Weltharmonif ſeien fodann 
die aftronomishen Tafeln (die Rudolphiniſchen 
genannt) der Inhalt feines übrigen Lebens 
geworden, veranlaßt durch das praftiihe Ver— 
langen nach aftronomischen Borausberehnungen. 
Doch habe man der Harmonik in Kepler's 
Geiſt noch die legte große Entdeckung „durch 
bloße numerische Divinationen harmonifirenden 
Charakters ohne alle vorherigen mechaniſchen 
Forſchungen,“ nämlich das dritte Geſetz ver- 
dankt, welches ex in dem Buch, genannt Har- 
monice mundi, der Welt befannt gab. 

Der Berf. nennt ſodann Kepler den legten 
Pothagoräer und jagt, die Harmonik ſei jetzt 
verflungen, „ung genügten jegt ftatt des in 
muſiſchem Sinn harmoniſch Gebildeten das 
Geſetzhiche, d. h. die immer vollſtändigere 
Darftellung und Vorausbeſtimmung der Er— 
ſcheinungen durch innere Gebilde von ftreng 
folgerichtigem Bau.“ „Die Cultur des 
Denfens fei e8, die man jegt pflege, fie 
werde die Menichen ficherer und freier ver- 
binden, als die großen Elementarmächte des 
Empfindungslebens, welche Biele eng zuſam— 
menbinden, um fie defto bitterer von Andern 
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zu trennen; denn dicht neben der Liebe, welche 
der Cultur des Denkens entbehre, wohne der 


W. G. 


Wiegand, Dr. A. Prof. in Marburg. 
Die Genealogie der Urzellen als 
Löſung des Deſcendenz⸗Problems. Oder 
die Entſtehung der Arten ohne natürliche 
Zuchtwahl. 80. 48 S. Braunſchweig, 
1872. Fr. Vieweg. 15 ſgr. 


Der Berf. ift Gegner des Darwinismus, 
wenn er auch ein Richtiges in diefer neueren 
Lehre anerkennt. Er jagt, die Konftanz und 
Selbftändigfeit der Species fer fein Glaubens: 
ſondern ein Erfohrungsfag, und es würde 
Niemand daran denken, an dieſem Satz zu 
rütteln, wenn nicht ein fpeculatives Motiv 
Deranlaflung dazu gäbe, nämlich die Voraus— 
jegung der einheitlichen Abftammung. Diefe 
jet aber direct durch die Erfahrung weder zu 
bemweifen, noch zu tiderlegen, der Satz ſei 
vielmehr fpeculativer Natur. 

Der phyſiologiſche Sa: Omne vivum 
ex ovo fer bedeutfames Motiv der Defcendenz- 
Hypotheſe. Wir poftuliten nämlich, daß wie 
jedes individuelle Dafein jo auch eine ganze 
Generationsfolge ihre erſte Geburtsftätte im 
Schooße eines mütterlichen Organismus ge- 
habt habe; jo fer die Erfahrung, eben jo daß 
Conſtanz in den Arten fei. 

Jede Art, jo ſagt Wiegand, hätte ihre 

Urzelle (Autogente der Species), und ob die 
unzähligen ſpecifiſchen Urzellen im Lauf der 
geologischen Geſchichte ſucceſſive oder alle zus 
fammen gleich Anfangs ins Dafein getreten, 
it gleichgültig. Es iſt demnach nur die Wahl 
zwiſchen der Autogenie der Species und dem 
conſequent bis auf eine einzige Stammform 
durchgeführten Defcendenzprinzip; getrennter 
Ursprung und gemeinfame Abftammung ftehen 
fo in Scheinbar unlösbarem Widerſpruch gegen: 
über (fo 1830 vor der Academie zwiſchen Cuvier 
und Geoffroy St. Hilaire). 

Das Defeendenzprinzip behaupte erb- 
lihe Gleichheit und doch auchsVerſchie— 
denheit, Yamard und St. Hilaire fuchten 
die Ausartung mehr in äußeren Einflüffen und 
Mebung, Darwin in der Befeftigung durch 
Bererbung (in der Zuchtwahl). Nicht nur 
die Prämiſſen diefer Theorie, fondern auch 
deren Sonfequenzen ftehen aber im Widerfpruch 
mit allen Thatjachen, und der Beifall felbft 


bei ernften Forſchern würde ſchwer zu ber 


greifen jein, wenn er im Grund nicht der 
Selectionstheorie, Jondern der (davon doch un— 
abhängigen) genealogifchen Continuität des 
organischen Reichs gülte, 
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Punkte, woran die Selectionstheorie als 
Verſuch, das Problem zu löſen, unbedingt 
ſcheitern muß, ſind, wie iegand herborhebt: 
1) der al8 legter Grund das Auftreten neuer 
Formen beftimmende Zufall im Widerfpruch 
mit der allgemeinen Gefeßmäßigfeit der 
Natur und dem darin ausgeſprochenen Plan, 
2) die Unmöglichkeit, das Neue blos durch 
Summirung geringfügiger Abänderungen (ab> 
folute Unterfchiede durch bloße Häufung rela— 
tiver Unterfchtede) zu erflären, 3) die paläon— 
tologiſche Thatſache, daR das Neue nicht in 
allmählichen Webergängen, fondern plötzlich, 
ſprungweiſe in's Daſein trete und — 
geologiſcher Perioden und geſchichtlicher Zeit 
ohne Umwandlung erhalten bleibe, endlich 4) 
der aus der natürlichen Zuchtwahl keineswegs 
erklärbare Mangel an Zwiſchenformen zwiſchen 
den Arten und Gattungen der Jetztwelt 
(©. 7.) 

Mit Nothwendigfeit dränge ich. die 
Annahme auf: Jede neue Form tritt ale 
Generationsproduft mit einem Male, 
unvermittelt, nah einem inneren 
Entwidlungsgejeg in die Erjcheinung, 
als Töchterindividuum zwar, doch ald ein we— 
fentlihh Neues, es geichieht feine langſame 
Umbildung, fondern Neufhöpfung aus dem 
mütterlichen. Subftrat; dann findet lange 
Conftanz und zu einer gewiffen Zeit wieder 
Geburt eines neuen gleichwerthigen oder höheren 
Individuums als Anfang einer neuen Gene— 
vationsreihe ftatt! Dies jei der Grundgedanke 
von Kölliker's „Theorie der heterogenen 
Zeugung“ und O. Heer's „Umprägungs- 
theorie,“ aud) Baumgärtner’ „Typenwand⸗ 
lung in den Keimen“ (Natur und Gott 
1870). 

Aber nah Köliker werde bei feiner Be— 
rufung auf den Generationswechfel der Quallen 
xc. der Formenwechſel, der nur auf ungefchledt- 
lihem Sproſſungsweg ftattfindet, hypothetiſch 
auh auf geichlechtlihe Fortpflanzung über- 
tragen. 

Nah Wiegand ift daher der nächfte 
Örund der heterogenen Zeugung ohne 
Zweifel in einer Differentiirung der 
Zeugungselemente (qualitativ verſchie— 
denen Pollenzelle) zu fuchen. So werde in 
dem org. Neid) die Kontinuität, das alle 
Weſen verfnüpfende Band der Blutsgemein- 
ſchaft gewahrt, das überall hervortretende Ent- 
Me in der Natur feftgehalten. 
Diefe Theorie ftimme mit den Thatfachen der 
Syſtematik, Morphologie, Entwicklungsgeſchichte 
und Geographie eben jo gut, mit denen der 
Paläontologie aber entichteden beffer überein, 
als Transmutationglehre (S. 11). 

Doch finde hierbei die Aehnlichkeit 
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der Formen nicht ihre Rechnung. Die Au— 
togenie bejchränfe ſich auf die —— 
und verzichte auf die Erklärung, die beiden 
anderen Theorien aber ſeien ſpeculativ, eine 
erkläre die Gleich heit, aber nicht die Ver— 
ſchiedenheit, die andere umgekehrt! (S. 14) 
(Nun, was iſt bei der Aehnlichkeit denn 
Befremdendes? Der Schöpfer hat gute und 
ihm genügende Grundformen bei der Bildung 
des Mannigfaltigen wiederholt angewandt, 
überall Aehnliches entftehen laffen, weil es 
ihm gefiel, — das iſt Erklärung genug für 
die Aehnlichkeit in der Natur!) 

Stammformen halte Darwin für ausge 
jtorben, aber wo ſeien fie denn foſſil zu en 
Stummformen könnten mur ideelle Eriftenz 
haben (al8 Begriff von Gattung, Familie 
u. ſ. f.), aber nur Arten haben objective Wirf- 
lichkeit. 

Nur die Urzellen ſämmtlicher 
Typen ſtehen, wie Wiegand ſagt, in einem 
genealogiſchen Zuſammenhang und enthalten 
den beſonderen Charakter im latenten Zuſtand, 
wie denn in der Eizelle oder Spore die ganze 
Geſtalt und Entwicklung des Individuums 
vorgezeichnet ſei. Ein wirklicher Stammbaum 
ſei nur als Deſcendenz der Urzellen denkbar, 
alſo nach dem Schema: J. Hauptſtammorgan. 
Urzelle. II. Zweig 1, Ord. Thier- und Pflan— 
zenzelle. IH, Zweig 2. Ord. Wirbelthiere, 
Angioſpermen. IV. Zweig 3. Ord. Säugethiere 
und Dicotylen. V. Zweig 4. Ord. Raubthiere, 
Roſifloren. VI. Zweig 5. Ord. Hunderaub- 
thiere, Roſaceen. VII. Zweig 6. Ord. Hund, 


Roſe. VII. Zweig 7, Ord. Wolf, Hundsrofe. 


— Wiegand ſagt daher: „Wir fehen die wahre 
Genealogie des organischen Reichs in dem 
baumartig verzweigten Sproßſyſtem der Ürzellen, 
feineswegs aber in dem von Darwin duch 
die verholgten Aelte und Zweige eines Baumes 
abgebildeten Syftem von Generationen, welche 
als vollkommne Organismen gelebt haben follen. 
Daß weſentliche differente Formen aus vor- 
handenen unter Abftreifung ver bereit8 in einer 
vorigen Generation ausgeprägten Charaktere 
entftehen, ift eine unmöglihe Annahme 
(©. 21). 
Nach Wiegand's Auffaffung erbt jeder 
Zweig des Stammbaums allemal nur dieje— 
nigen Charaktere (diefelben aber vollſtändig), 
welde der betreffende Mutterzwetg 
potentiel in fi trägt. Typen, die ſyſte— 
matisch coordinirt (wie: Mollusken und Wir: 
belthiere, Fifche und Neptifien, Mooſe und 
Gefäpkryptogamen, Monocotylen und Dicotylen) 
find hier auch in ihrem Urſprung coordinirt. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß diefer 
Prozeß niemals direct empirifch conſtruirt werden 
tann. 
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Der Ort der Meinen und verborgenen 
Werkſtätte des organiſchen Reichs kann kein 
andrer ſein, als das Waſſer, „die Mutter 
alles Lebendigen.“ Die empiriſche Nachweiſung 
aller nothwendigen Urzellen aber muß dadurch 


ſchwierig werden, weil fie, wenn überhaupt 


exiſtirend, kaum von den niedrigſten Pflanzen- 
und Thierformen umd deren Cntwidlungs- 
ftadten, von Amöben, Monaden und Schwärm- 
ſporen zu ‚unterfcheiden wären; und gerade 
dieſe find bis jest noch fehr unentfchieden. 

- Daß latente Differentiirung möglich ift, 
beweilt 3. B. die Bildung des Blattes umd 
Blumenblattes, de8 Staubfadens und Blumen- 
blatt8 aus nicht zu unterfcheidenden Mutter: 
zellen, de8 Cambiums in Dauer» und Ver— 
mehrungszellen und andres mehr, Die Meta- 
morphoje des Thiers aber ift nichts anders, 
als eine Entwicklung des Individuums außer- 
halb des Mutterleibs in der Art, daß gemifie 
Embryonalzuftände phyfiologifch felbftändig und 
von dem Schu und der Ernährung des 
Mutterleidbs unabhängig gemacht werden. 

Der durchgreifende Bauplan ift in der 
gemeinfamen Urzelle der Claffe der Anlage 
nad vorhanden, womit wir der undenkbaren 
Annahme Darwin's entgehen, daß z. B. die 
fertige Floſſe durch bloße Variation und na= 
türlihe Zuchtwahl in ein Bein oder emen 
Flügel umgewandelt worden fei (©. 40). 

Wiegand ſchließt mit der Bemerkung, daß 
die Lehre von der Urzellengenealogie in Ueber— 
einfimmung ftehe nicht nur mit allen That 
fachen, die aud dem Defcendenzprinzip ent» 
Iprechen, fondern auch mit denjenigen, mit 
welchen diefe mit ihrem Selectionsprinzip tm 
Widerſpruch ſtehe, d. h. daß fie das Maß 
deflen gebe, was an Darwin’s Theorie 
nad) Abſtreifung der Irrthümer Wahres 
jei. Der Hauptvorzug diefer neuen Theorie 
ſei, daß ſie lieber nicht erkläre, was nicht zu 
erflären iſt (nämlich das Auftreten neuer 
Sharaktere in der organifchen Entwidlung), 
als eine Scheinerflärung gebe, wie e8 Darwin 
tue, indem er dag Näthfel auf dem Haspel 
der Aeonen zu einem wenigſtens für das größere 
Publikum umnfichtbaren Spinnfaden in die 
Länge ziehe, ohne doch daſſelbe in Wahrheit 
zu befeitigen. Durch die Zerlegung des Pro— 
zeffes in umendlich viele verfchwindend Fleine 
Stufen glaube ex den Lefer undermerkt über 
das Problem hinweggleiten zu laffen. Wie 
bis jegt noch Niemand eine Caufalerflärung 
der Neubildungen verfucht noch verlangt habe, 
jo müßten wir auf einem Gebiet, das nod) 
viel mehr als die individuelle Entwicklung des 
Individuums ſich der Forſchung entziehe, ung 
mit dem Begriff eines Schöpfungsacts bes 
gnügen, — Schöpfungsacts natürlich nur in 
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dem Sinn, wie auch jede Entwicklung Schöpfung 
jei, auf eine Erklärung des Differentiirungs— 
prozeſſes dagegen verzichten. Zufällige Variation, 
natürliche Zuchtwahl und äußere Urſachen 
feien hier eben jo wenig maßgebend, als bei 
der Umwandlung des Laubblatts in ein Staub- 
blatt, bei dem Wechſel von Stempel und 
Blatt, von PVegetationszelle und Spore, von 
Amme und Gefchlechtsthier. Alle beftin- 
mende Urſache liege eben lediglidh in der 
Anlage der vorausgehenden Gene- 
ration. 

Die Wiegand'ſche Urzellentheorie nähert 
fi) unwillfirlich wieder der alten Schöpfungs- 
lehre. Die urſprünglichen Anlagen, alfo das 
Anerſchaffen ift es, was die Sonderheiten her— 


borruft, nicht äußerer, zufälliger Einfluß der- 


„natürlichen Urſachen“. Eine eigentliche Er- 
Härung der für uns ganz unbegreiflichen 
Schöpfung (wie fte, jo verwahrt ſich Wiegand, 
„als Entwidlung in der Natur vor fich geht“) 
hält auch diefe Theorie für unmöglich, indeſſen 
ohne dabei von der naturaliftiichen Auffaffung 
der Gottheit abzugehen, und immerhin ift noch 
ein großer Schritt bis zu der Annahme eines 
unfichtbaren perfönlichen Gottes, der alles her— 
vorruft, werden, wachlen und fich jedes in 
ſeiner Art entwideln läßt. Aber diefen Schritt 

zu thun und fih als Orundprinzip der ſchaf— 
fenden Natur einen perlönlichen Gott zu denken, 
verhindert doch diefe Zellentheorie nicht. 
verfucht nur den Hergang der Entftehung der 
Naturmannigfaltigkeiten in ihrer Weiſe einfach 
und natürlich und — was die Hauptfache ift, 
mit der Wirklichkeit in möglichiter Ueberein— 
ſtimmung zu erflären. 

W. G. 


Ueber die Auflöſung der Arten durch 
natürliche Zuchtwahl oder die Zukunft 
des organıchen Reiches. Won einem 
Ungenannten, Hannover, 1872. Rümpler. 
10 ſgr. 


In dem Borwort bemerkt der Verf., daß 
es fich hier nicht um einen Widerfpruch gegen 
die Prinzipien der Selectionstheorie, ſondern 
nur darum handle, gegen die Conſequenzen, 
welche Darwin daraus gezogen habe, Bedenken 
zu erheben. Der Berf. betrachtet feinen Ver— 
ſuch, inſofern es fich dabei mehr um die Zu— 
kunft des organiſchen Reiches handelt, während 
die Darwin ſche Theorie mehr die Vergangen- 
heit deſſelben in's Auge gefaßt habe, deßhalb 
mehr als eine Ergänzung denn als eine Be— 
ftrettung jener Theorie, 

Zunäcit ſpricht er fi über das Dogma 
don der unveränderlichen Species aus, das 
Lange im feiner Gefchichte des Materialismus 


Sie’ 
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p. 398 „als ein Beifpiel eines haltlofen und 
zugleich craſſen Wberglaubens" bezeichne. 
Durch Darwin’s weltbewegenden Gedanten 
der natürlichen Zuchtwahl ſei an die Stelle 
der Unveränderlichfeit der Specie8 die unbe— 
grenzte Variabilität derjelben getreten; — 
erblich fei nicht der fpecifiiche Charakter, wohl 
aber jede neu auftretende Abänderung, und 
auch diefe wieder nur jo weit, um den Aus— 
gangspunft für eine neue fortichreitende Abän— 
derung zu bilden. In der fortichreitenden 
Differentinung der Formen fer einerjeits das 
Prinzip der gegenwärtigen Fülle von Leber 
weſen, wie dasjenige der Bervollfommmung 
der Organifation gegeben. 

Mit diefen Prämiffen der unbegrenzten 
Bariabilität und der natürlichen Zucdtwahl 
oder der Erhaltung der jedesmaligen Beſten 


im Kampf um das Daſein erflärt fid der 


Berf. völlig einverftanden, kommt aber in Ber 
zug auf die Zufunft der organiichen Welt 
in directen Gegenjag zu Darwin, indem er 
von der Idee ausgeht, daß eine die Extreme 
vermeidende und zugleich verhältnigmäßig ein= 
fache Form den YXebensbedingungen immer 
relativ beffer angepaßt ſei, als höher gebildete, 
Die Vorausfegung, daß ein höheres, compli= 
eirter organifirtes Wefen dadurd einen Vor— 
theil im SKampfe um das Dafein vor den 
niedriger, d. h. einfacher organifirten Weſen 
befige, findet er unrichtig; vielmehr müſſe der 
einfachere Organismus gerade dadurd) von den 
äußeren Einflüffen verhältnifmäßig weniger 
abhängig, deshalb zu einer geficyerten Eriftenz 
und weiteren Berbreitung geeigneter fein, als 
ein in Organen, Yunctionen und Anjprüchen 
gefteigerter Organismus. Die allgemeinere 
Berbreitung der niederen Pflanzen und Thiere 
im Berhältniß zu den höheren Formen mit 
ihrem höchft beſchränkten VBerbreitungsgebiet 
jet ſchon der glänzendfte Beweis für die Rich— 
tigfeit diefer Annahme. 

Das Streben nad Anpafiung müffe bei 
den organischen Formen endlich eine Aus— 
gleihung aller ſyſtematiſchen Unterſchiede zum 
Endergebniß haben. Mit diefem Ausgleichungs- 
prozeß ftehe aber eine fortwährende Berein- 
fahung der äußeren und inneren Organi- 
jation im Zuſammenhang. Die organiſche 
Welt werde in dem Maß, wie fie von dem 
Lebensbedingungen unabhängiger werde, zugleich 
von ihren höheren, complicirteren Typen all» 
mälig herabfinfen, wie e8 ja eine allgemeine 
Erſcheinung fei, daß je einfacher die Organi— 
jation eimer Species, defto allgemeiner ihre 
Verbreitungsfähigfeit ſei. Zunächſt würden 
die Formen fleiner, baumartige Yormen 3. 
B. würden immer mehr durch frautartige er- 
ſetzt. Fortſchreitende Vereinfachung der Geftalt 
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und Drganifation, z. DB. „rudimentärer oder 
abortiver Zuftand gewiffer Organe, wie die 
Augen des Maulwurfs, fterile Staubfäden, 
ſchuppenförmige Blattgebilde der Pflanzen ıc., 
fowie aus dem Gefeß der Sparfamfeit 
und aus der Wirkung des Nichtgebrauchs 
zu erklären. Daß die Darwin’sche Schule das 
rudimentäre Gebiet, jo wie die zur Erklärung 
dienenden beiden vorigen Prinzipien mit ganz 
beſondrer Vorliebe zur Begründung der Selec- 
tionstheorie benuge, inbolvire eine eigenthüm— 
liche Inconfequenz. Anftatt fortſchreitender 
Vervollkommnung zeigten vudimentäre und 
abortive Organe vielmehr Rüdbildungen 
an und man fünne darin nur eine fpecielle 
Aeußerung und Beftätigung des allgemeinen 
Geſetzes einer regreſſiven Bewegung er- 
bliden. Es fünne jo die Fortbildung eines 
Drgans, z. DB. der Blumenfrone aus blos 
rudimentärem Zuftand und vollends ihr aller- 
erites Auftreten, aus der natürlichen Zuchtwahl 
ſchlechterdings nicht erklärt werden. 

Anders bei der Theorie der regreffiven 
Bewegung! Es genüge hier der Umftand, daß 
viele Drgane feine oder feine erhebliche Func- 
tionen ausüben oder durch ihre Ueberzahl für 
das Individuum relativ überflüffig feier, um 
daraus nah dem Geſetz der Sparjamfeit und 
nad) der Wirkung des Nichtgebrauch® voraus- 
fagen zu fünnen, daß diefelben im Yauf der 
Zeit verfümmern und endlich ganz eingezogen 
werden müffen. Dabei gehe man denn natürlich 
von dem auögebildeten Zuftand der Organe 
al3 einer gegebenen, zunächſt nicht weiter zu 
erklärenden Thatſache aus (Alfo — Schöpfung! 
Hie haeret aqua). Das Entftehen eines 
Organs aus der natürlichen Zuchtwahl zu 
erklären, Sei ſchwierig oder gerade unmöglich, 
das Verſchwinden defjelben vermöge derjelben 
zu erflären dagegen fehr einfach und leicht, 
und es führe aus diefem Grund die Darwim'che 
Lehre zu der dom ihm gezogenen Conſequenz 
einer regreſſiven Geſchichte des orga— 
niſchen Reiches. 

So ſeien z. B. in der Reihe der Phanero- 
gamen die gegenwärtigen Species mit Eleinem, 
grünem Berigon auf diefe Weile, wie wir an- 
nehmen dürften, aus uriprünglich großblumigen 
Formen hervorgegangen, und werde es ım 
Kauf der Zeit andern großblumigen Arten 
noch ferner ergehen. Ueberhaupt werde die 
ftrogende Fülle der Öeftalten unter dem Einfluß 
der natürlichen Zuchtwahl immer mehr einer 
ſchematiſchen Einfachheit und Schmudlofigfeit 
weichen. Der Darwinianer Nägeli poftulire 
für die Erklärung einer auffteigenden Ent— 
widlung ein bejonderes treibendes 


Prinzip (sie!) der Vervollkommnung. Allein. 


unter den Geſetzen der Materie fer eine folche 
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Tendenz nicht befannt. Schon der Mangel 
eines Bervollfommungstriebes aber fei der 
Beweis für die Exiftenz eines Neductions- 
triebs. Er gleiche der abwärts ziehenden 
allgemeinen Gravitation, 

‚So begründet der Verf. noch in mehreren 
fonftigen Beziehungen die Thatfache des Stre— 
bens nach Bereinfahung und Auflöfung des 
gegebenen Organismus. Als legtes Ziel folge 
die Zerfegung des organischen Neiches in die 
hemichen Elemente, nad) der Theorie der 
Phyfifer (Claufius) die Auflöfung aller me— 
chaniſchen und chemifchen Kräfte, kurz der 
ganzen jegigen Gliederung des Kosmos im die 
allgemeine Wärme. Dies wäre alfo die Zus 
funft des organischen Reichs nach der conſe— 
quenten Anwendung von Darwin’s Prinzipien, 
keineswegs aber nach deſſen inconfequenter 
Deduction eine fih in's Unendliche fteigernde 
Differentiivung und Vervollfommnung. — 
Wir glauben nicht zu irren, wenn wir im dem 
Verfaſſer der „Genealogie der Urzelle“ auch den 
ungenanten Verf. der vorliegenden Arbeit er— 
bliden. 

Das natürliche Syſtem der organischen 
Melt ftellt dem Verf. die Form des Aus— 
gleichungs= oder Reductionsprozeſſes dar. Es 
iſt damit, wie mit einem großen Sternſyſtem. 
Die vorhandenen Arten Stellen die Quellen 
aller Urbächlein vor, die fi) zu Bächen, 
Flüfchen, Slüffen und endlich zum Hauptſtrom 
fammeln, der in das Protoplasma-Meer aus: 
mündet. Zwei große Flußſtämme vepräfentiren 
kurz bevor fie fich (etwa wie Euphrat und 
Tigris) einigen, die zwei organiſchen Reiche 
(S. 31). Die höheren Formen haben gleich- 
fan, weil fie ihren Urjprung von dein Ge: 
birge herleiten, einen längeren Weg zu durd- 
laufen, während die niederen Typen (wie 
Moofe, Algen, Cölenteraten) glei) den in der 
Tiefebene entquelfenden, ſchon nach kurzem Lauf 
in den Strom mündenden Zuflüffen, von Ans 
fang am bereits den Character der niederen 
Stufe an ſich tragen und fo gewiffermaßen 
den höheren Formen in dem DBereinfahungs- 
prozeß voraneilen. 

Als Schwierigkeiten feiner Reductions— 
theorie bezeichnet der Verf, daß ſich im Lauf 
der Zeit eine Veränderung in dielem Sinn 
nicht direct wahrnehmen laſſe (ganz, wie in 
der entgegengefegten Fortſchrittstheorie auch), 
die übrigens in der Geſchichte der Menſchheit 
noch am erſten nachzuweiſen ſei. Ebenſo ſei 
die paläontologiſche Entwicklung kein in dem 
Sinn allmäliger Vervollkommnung ſtreng 
durchführbares Geſetz und ſie zeige im Gegen— 
theil vielfach Beiſpiele von entgegengeſetztem 
Gang. So z. B. erſchienen die Echinodermen 
und noch mehr die Inſecten faſt durchweg 
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viel fpäter, als die ſyſtematiſch höher ſtehenden 
Mollusken, die Gefäßkryptogamen feien bon 
den Steinfohlen an entſchieden an Zahl und 
Bolllommenheit der Form zurüdgegangen, 
ebenfo Gymnoſpermen. Daß wir die höheren 
Typen (Dieotylen und Wirbelthiere) in den 
früheren Perioden noch nicht vertreten finden, 
fo daß denn doch wirklich die organische Welt 
die Nichtung von dem Niederen zu dem Hö— 
heren zu befolgen fcheine, in Bezug darauf 
müffe eben hier wie bei Darwin an die Mangel: 
haftigfeit der vorweltlichen Urkunden überhaupt 
erinnert werden. Man jet angefichtS der ent= 
gegengefegten Fülle eben nicht berechtigt, aus 
einigen Thatlachen auf die Eriftenz eines 
direchgreifenden Geſetzes im dem einen oder 
andern Sinn zu ſchließen. — Philoſophiſch 
begründet der Verf. die regrejfive Richtung 
des organifchen Lebens damit, daB aus der 
thatſächlich vegreffiven, vom Vielen zum Einen, 
vom Zufammengejegten zum Cinfachen, alſo 
analytiſch und nicht fynthetifch fich bewegenden 
Denkthätigfeit auch auf eine übereinftimmende 
Richtung in der Entwidlung der organischen 
Natur zu Schließen fei. 

Die Menjchen anlangend, fo ſei bei der 
Sntiwidlungslehre nur die Frage, ob der 
Menih von Affen, oder ob der Affe vom 


Menfchen abftamme, ob fi alfo die Nach: - 


fommen der jegigen Affen vereint zu Menfchen, 
oder ob die Nachkommen der jegigen Menſchen 
dereinft fich zu Affen umbilden würden. Darwin 
entſcheide fich für das Exftere, dies fer jedoch 
eine ganz voillfürliche Annahme ohne alle Be— 
gründung, und der zweite Fall der Alternative 
laſſe fi aus Darwin's eignen Exflärungs- 
prinzipien mit aller Evidenz beweifen. Da, 
wie der Verf. mit Darwin annehne, der 
dauernde Nichtgebrauch eines Organes deffen 
Berfümmerung herbeiführen müſſe, fo_ folge 
die Nothwendigfeit, daß das menjchliche Gehirn 
im Laufe zahlreicher Generationen allmälig auf 
die Größe und Einfachheit des Affengehirns 
reducirt werde. Da ferner der vierhändige 
Affe diefer Form der Ertremitäten feine außer— 
ordentliche Gefchielichkeit im Klettern verdanfe, 
fo fer natürlich fein Gedanke daran, daß die 
auf dem Vortheil des Individuums gerichtete 
natürliche Zuchtwahl diefen Character. befei- 
tigen werde. Ebenſo fei die Annahme, daß 
der Affe den beim Klettern jo überaus nütz— 
lichen Schwanz duch natürliche Zuchtwahl 
verlieren jollte, viel jchwieriger, als dag umge 
fehrt die beim Menſchen ſchon, vorhandene An: 
lage dieſes Organs durch Zuchtwahl zu einem 
vollfommnen, freien Schwanz ausgebildet werde, 
Ebenſo müſſe der bei Menfchen vorhandene 
fparfame zarte Haarflaum, wie e8 ja bet f. 
g. monftröfen Yällen vorfomme, allmälig zu 


” 
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der förmlichen Behaarung eines eigentlichen 
Belzes führen. Siehe da, das Bild unſrer 
Nachkommen, wie e8 nach Darwin's eignem 
Prinzip fih, wenn auch erſt nad) einer unab- 
fehbaren Reihe von Generationen, verwirklichen 
muß, und wie e8 in unferen in diefem Um- 
bildungsprozeß vorausgeeilten Vettern ſchon 
jegt vor unſern Augen fich darftellt! 

Was den Unterschied zwifchen Thier und 


Menſch betreffe, fo bleibe, um nach beiden 


Seiten gerecht zu fein, nichts übrig, als anzu— 
nehmen, daß die eine wie die andere Anficht 
(die von der weſentlichen Webereinftimmung 
und die von der wefentlichen Verſchiedenheit) 
gleich berechtigt fer... Man könne fich daher: 
entweder eine zunehmende Annäherung der 
höheren Thierwelt an den Menſchen durch 
Bervolllommnung ihres phyſiſchen Lebens denken, 
oder was wahrfcheinlicher, bet Annahme einer 
relativ unverändert gebliebenen Thierwelt da— 
gegen eine allmälige Abſchwächung des ehedem 
fo ſtark hervortretenden ſpecifiſchen Menſchen— 
characters vorſtellen, ſo daß in uns nur deß⸗ 
halb das Bewußtſein von der Kluft zwiſchen 
Thier und Menſch verſchwunden ſei, weil der 
Unterſchied ſelbſt im Begriff ſei zu ver— 
ſchwinden. 

Ein Zeichen der rückgängigen Menſchen— 
entwicklung erblidt der Verf. in der ohne 
Zweifel beftehenden Thatſache, daß die Reli— 
gtofität des Menſchengeſchlechts im Großen 
und Ganzen im Abnehmen begriffen fei. Dies 
alles jei mit der Darwin'ſchen Annahıne einer 
Hervorbringung des durch Religion characteri— 
firten Menjchen aus dem religionsloſen Thier 
unvereinbar und weile vielmehr. auf den ent- 
gegengefegten Entwidlungsgang vom Menschen 
zum Shier hin. Und wenn wir ferner be— 
merkten, daß in der Geſchichte der Menjchheit 
der Fortſchritt auf die Befeitigung des edlen, 
aber thörichten Aufopferungstriebs und auf 
die Ausbildung des thierifchen Selbfterhaltungs- 
trieb8 gerichtet ſei, To folge hieraus mit logiſcher 
Schärfe, daß die Richtung in welcher fich die 
Menjchheit jenem Geſetz zufolge bewege, fic 
in dem Streben nad) Atomifirung der menſch— 
lichen Geſellſchaft, nach Ausgleihung des ur— 
ſprünglich zwiſchen Thier und Menſch vorhan- 
denen ethiſchen Unterſchieds äußere. So werde 
das hiſtoriſche Recht, worauf ſich die 
Formen der menſchlichen Geſellſchaft gründen, 
im Lauf der Zeit einem ſtärkeren, dem na= 
türlihen Recht weichen. Was etwa hierbet 
an ethiſchem Gehalt geopfert werde, das werde 
an Freiheit, Gleichheit und Aufklärung, Kurz 
an wahrer Humanität gewonnen. Es fei 
feine se die fich vor unfern Augen voll 
ziehenden foctalen und politischen Veränderungen 
führten zu der Anfiht, daß das Menjchen- 
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geſchlecht als ein urſprünglich nach Raſſen, 
Völkern, Sprachen, Ständen, Familien reich: 
gegliederter Organismus im Lauf der Zeit 
nad einem unwiderſtehlichen Naturgeſetz zu 
einem geftaltlofen und nur mechaniſch geglie- 
derten Aggregat gleihiwerthiger Individuen 
aufammenjchmelzen, wie auch die Oeftalten des 
hier und Pflanzenreichs durch allmälige Ein- 
ziehung der äußeren Glieder und Verſchmelzen 
der inneren Organe zu einem formlofen Haufen 
von Zellen zerfallen werde. Am Schluß ſagt 
der Berf. daß Darwin mit einem Wort das 
organische Neich nach rückwärts, ev aber nad) 
borwärts convergiven laſſe. Daher wiſſe 
Darwin die Vergangenheit genan zu conftruiven, 
ohne über die Gegenwart hinaus in die Zus 
kunft zu Ipeculiven, während er umgekehrt nur 
bon der Gegenwart aus einen Wegweiſer und 
eine Leuchte zu befiken glaube, iiber die Ver- 
gangenheit jedoch feine Vermuthungen mage. 

Wahrhaft ironiſch lautet e8, wenn der 
Berf. Darwin zum Schluß einen Compromiß 
vorſchlägt und fi) als Bundesgenofjen einem 
gemeinfamen Gegner - gegenüberftellt, „jener 
kleinen aber zähen Partei feudaler Geifter, welche 
fih eigenfinnig gegen das neue Geſetz diefer 
großen Zeit verichließen, welche gleich den ante= 
diluvianifhen Reptilien nicht einfehen 
wollen, daß die Zeit, deren Weberbleibjel fie 
find, vorüber iſt“ u. 1. f. 

Der vorliegende fpeculative Verſuch ift 
jedenfall gleih der Darmwinslehre dazu 
angethan, auch feine zahlreichen Anhänger zu 
gewinnen. Natürlich weiß auch hier Niemand, 
ob man damit dev Wahrheit irgend nahe fomme. 
Es wird in der Schöpfungsfrage jedenfalls 
weiterfpeculirt werden, und aus dem im neuerer 
Zeit aus Darwiniſtiſchem Boden erwachfenden 
Erflärungsverfuchen geht zur Evidenz hervor, 
daß Darwin nocd weit davon entfernt war, 
mit feiner Descendenz und election Das 
Richtige getroffen und das ewige Räthſel 
ſchon gelöft zu Haben. Aus feinem eignen 
Heerlager erwachlen dem Darwintsmus, die 
gefährlichften Gegner und von dem Verf. diejes 
Verſuchs kann nicht etwa, wie e8 der Novellift 
Dtto Müller irgendwo von den Gegnern 
Darwin's thut, behauptet werden, daB ev die 
Descendenzlehre „mit mehr Behagen, ale 
Geſchick“ befümpfe. Die von Darwin aufs 
Neue in Fluß gebrachte Naturipeculation geht 
ihren Weg weiter und von dem Darwin'ſchen 
Grundftod wird durch die fräftig nachwach— 
fenden Gebilde bald wenig mehr übrig geblie- 
ben fein. 

—W G. 


hindurch beibehalten wird. 
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Eraw, Mofes und die Materialiften. 
Eine theologiſch-naturwiſſenſchaftliche 
Studie zur Nechtfertigung der biblischen 
Schöpfungsgefhichte. Nebft einem An— 
hange: Wie e8 fam, daß der dumme 
Affe eine vernünftige Seele empfing. 
71 ©. Braunfdhweig, 1872. Aut. 
Zwiſtler. 12 fgr. 


Daß den abentenerlichen Verirrungen einer 
matertaliftiichen Naturwiffenfchaft von Seiten 
der pofitischriftlichen Weltanſchauung auch mit 
den Waffen der Ironie und Satire begegnet 
werden dürfe, kann nicht im Abrede geftellt 
werden, und den neueften Offenbarungen aus 
jenem Lager gegenüber ift e8 in der That 
ſchwer, satiram non scribere. Doc) ift e8 
für den Volemifer feine leichte Aufgabe, den 
richtigen Zon zu treffen und den Lefer duch 
die ungewöhnliche Darftellungsweife nicht zu er- 
müden, zumal wenn diefelbe mehrere Bogen 
Der pſeudonyme 
Berf. vorliegender Schrift ift nicht ungerüftet an 
jeine Aufgabe gegangen, denn außer einer fo- 
liden willenihaftlihen Ausftattung fommt ihm 
eine anerkennenswerthe Gabe Humor zu Gute, 
welche er gegen die Abjurditäten eines Vogt 
und Darwin recht gut, zu verwerthen weiß. 
Dennoch haben wir durch die Lectiive der Ars 
beit feine reine Befriedigung empfangen und 
uns namentlich bei dem Anhang des Eindrude 
nicht erwehren fünnen, daß der Humor oft- 
mals nicht friſch und naturwüchlig ſich ergeben 
hat, Sondern als Product der Keflexion mit 
fünftlihden Mitteln herbeigezogen ift, daher er 
auch den Leſer falt Laffen muß. Abgefehen 
davon iſt das Schriftchen recht beachtenswerth 
und wohl im Stande, dein modernen Schwindel, 
der unter dem Namen der Naturwiſſenſchaft 
und der Naturforſchung getrieben wird, ein 
Halt! zuzurufen. Der Verf. ift bemüht, die 
von ihm durchaus anerkannten und gewürdigten 
Reſultate der Geologie und Anthropologie in 
das Sechstagewerk der Geneſis einzureihen und 
die bon gegmerifcher Seite fo häufig ftatuirten 
MWideriprühe zwiſchen Naturwiſſenſchaft und 
heiliger Schrift in ihrer Grundloſigkeit nach— 
zuweiſen. Ob ihm dies immer glücklich ge— 
lungen iſt, möchten wir bezweifeln; für den 
unbefangenen Beurtheiler werden aber ſeine 
Darlegungen einen bisweilen größern Grad 
von Kaheicheintichfeit haben, als die Hypo— 
theſen Ra Bogt und Darwin. 

2 
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Schmid, Dr. K. A., Rector des Gym- 
naſiums in Stuttgart. Enchclopädie 
des geſammten Erziehungs⸗ und Unter— 
richtsweſens, bearbeitet von einer An— 
zahl Schulmänner und Gelehrten, heraus- 
gegeben unter Mitwirfung von Prof. 
Dr. v. Palmer und Prof. Dr. Wilder- 
muth. 7. Bd. Neinlichkeit — Schule. 
Lexic. 8. 955 ©. Gotha, 1869. 
Rud. Befler, 5 thlr.*) 


Der vorliegende Band des nunmehr der 
Bollendung entgegen gehenden bedeutenden 
Werkes ift wiederum überaus veihhaltig an 
-feffelnden pädagogischen Lebensbildern und 
tiefeingehenden Schulfragen. Nef. möchte es 
verfuchen, die ſehr große Fülle des Stoffes in 
einer gedrängten Ueberſicht zur Anſchauung zu 
bringen, und zwar fo, daß er die Verfafler 
der einzelnen Artifel in alphabetifcher Reihen— 
folge behandelt, weil dadurch oft mehrere Ab- 
handlungen zufammen gefaßt werden fünnen 
und bie Berfäffer mehr zu ihrem Hecht fom- 
men, als wenn umgekehrt der rein fachliche 
Geſichtspunkt feftgehalten wird, der für ſich 
freilich auch feine Vortheile darbieten würde. 

G. Baur behandelt S Hiller (S. 586 — 
617) und Schleiermader (S. 617—71). 
Im Eingang der letzteren Abhandlung macht 
Berf. auf die „wirkliche Verwandtichaft beider 
Männer in Beziehung auf Geiftesrichtung und 
ihren Entwicklungsgang überhaupt, wie auf 
ihre Bedeutung für die Pädagogik insbeſondere“ 
aufmerffam, auf „jene ideale Grundrichtung 
des Geijtes, welche in allem einzelnen das all: 
gemeine Geſetz ſucht und alles vergängliche 
auf die höchſten, ewigen Zwecke bezieht”, auf 
den „tiefen ethiihen Grundzug ihres Wefens, 
welcher in dem Mutterfchoße eines frommen 
Familienlebens gepflegt fie trieb, für ihren 
mächtigen Drang, auf andere zu wirken, die 
rechte Grundlage im dem ernften Werfe der 
Länterung, Kräftigung und Veredelung ihrer 
eigenen ‚moividualität zu fuchen.” Bleiben 
wir zunächſt bet Schiller ftehen. Garriere 
(„Das Welen und die Formen der Poefie," 
Yeipzig 1854. ©. 354) nennt ihn treffend den 
„Dichter der Idee durch die Macht des 
Willens." Schiller hat feinen geiftigen Genuß 
gekannt, als den der geiftigen Arbeit. Ja 


*) Bol, die Anzeige des borherg. (6.) Bands 
diefeg treffl. Werfs ın Bd. IV, S. 40 diefer 
Zeitſchrift. 
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ſelbſt den edleren, geiſtigen Genuß des bloßen 
von keinem andern unmittelbaren Zweck als 
dem des Wiſſens geleiteten Studirens hat er, 
wie Humboldt treffend hervorhebt, gering 
geachtet. Es möchte manchem zu viel geſagt 
fein, daß in ihm „offenbar eine natürliche 
Prädispofition zur ethiichen Neligion, insbes 
fondere zum Chriſtenthum“ liege, und dod) 
thut unferer Zeit gewiß ein Hochalten des 
idealen Standpunktes Schiller vor allem für 
unfere Jugend Noth. Er, der fih als ein 
Dichter von Gottes Gnaden fühlte, vermag 
wohl „unserer Jugend ein trefflicher zaude- 
yoyos eis Xororov zu werden." Wir können 
auch nur beiftimmen, daß der Berf. Sagt, 
Schiller habe unter dem Namen der äſthe— 
tiſchen Erziehung „der Sache nad vielfältig 
die Aufgabe der religiöfen Erziehung im Sinne 
des Evangeliums“ dargeftellt, und daß es eine 
Pflicht der Schule ift, „die Jugend immer 
und immer wieder zu den edeln und großen 
CS chöpfungen unferer claſſiſchen Literatur zurück— 
zuführen, damit fie vor der modernen Er: 
Ichlaffung und Zerfahrenheit bewahrt werde, 
und fie namentlich durch die energische Schön 
heit der Dichtungen Schillers in dem wirf- 
ſamen Glauben an die Ideale zu erhalten, in 
welhem der Werth des Lebens beruht.“ — 
Schleiermaher wird nad feiner ganzen 
Perfönlichfeit, deren einfaches und großes Brincip 
ihrer Diätetif „die Anftrengung und die Beherr- 
Ihung des Körpers duch den ſtets wachen 
und feines Berufes fich bewußten Geift“ ge— 
weſen, und Hinfichtlich der von ihm felbft dar- 
gelegten Principien befonders nad den „Vor— 
lefungen über Erziehungslehre“ (herausg. v. 
C. Platz, Berlin 1849, 816 S.) und den 
drei Schönen Predigten über chriftliche Kinder- 
zucht (1818 gehalten u. unter d. 9 Predigten 
üb. d. chriſtl. Hausftand die 3—5., jett in d. 
Sefammtausg. v. Schleierm.'s Pre. I, ©. 
579—620) pädagogifch gewürdigt. Seine Er— 
ziehungslehre fteht Ber. nicht an, „die tief- 
finmigfte, gründlichfte, umfichtigfte und befon- 
venfte Darftellung der Pädagogik, welche diefe 
618 jetst gefunden hat“, zu nennen. Wir er- 
halten über den allgemeinen Theil derfelben 
ein ſehr ausführliches Neferat, und von dem 
befonderen will Berf. nur das „Fachwerk des 
Syſtems überfichtlich darlegen und etwa auf 
einzelne beſonders wichtige oder charakteriſtiſche 
Punkte aufinerffam machen”, was in fehr ge 
Ichiefter und feſſelnder Weife ausgeführt wird. 
Wie der ganze Mann, fo tritt ung auch der 
Erzieher entgegen: „immer praftifch, und dod) 
vergiebt er nie etwas der Strenge der Theorie; 
er iſt immer, hiftorifch und immer ideal; immer 
conferbativ und immer veformatorifch; immer 
bejonnen in feinem Urtheil und immer frei.“ 
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Daß Schiller die peligiefe Bildung gar nicht 
als eine Aufgabe der Schule, fondern lediglich 
der Kicche anfieht, daß ex ferner im Namen 
der Ehrfurcht vor der Heil. Schrift gegen den 
Gebrauch der Bibel als eines Schnlleiebudies 
proteftirt, will ung jet befremdlich vorkommen 
und entjprang auch wohl aus fehr negativen 
Erfahrungen, kann uns aber auch vor zu großen 
Illuſionen warnen. 


. „Wilhelm Baur fchreibt über „Reli 
gtöfe Unterweifung in der Familie“ 
(©. 26— 34) mit feinem, veligiöfen Geifle. 
Er redet den Hausvätern und Hausmüttern 
fo wahrhaft zu Herzen und greift dabei jo 
ſchlagend in das Leben der apoftoliichen Kirche 
und der Reformation hinein, daß eigentlich 
fein Widerſpruch möglih ift. Staat, Kirche, 
Schule und Haus find gewiß auf einander an— 
gewiefen. Doch freilich welche tiefgehenden 
Differenzen! Es möchte dem Menfchen- und 
befonders dem Kinderfreund bange werden; 
aber wir follen nicht verzagen. — 
dienſt, rechte, echte Sonntagsfeier werden als 
die Hauptſchutzmittel gegen zunehmende Ver— 
weltlichung der deutſchen Familie angeprieſen, 
wiewohl der Verf. ſehr gut weiß, daß leicht 
zu rathen, aber ſchwer zu helfen iſt. Die 
deutſchen Väter und Mütter haben ein herr— 
fiches Kleinod zu bewahren. — Deinhurdt (7) 
würdigt Schaub (©. 582—86), den am 
12. Sept. 1855 zu Magdeburg geftorbenen 
Provincial-Scyulvath, mit größter Hochachtung 
in Wahrheit und Liebe als einen „Schulmann 
im höchſten und edeljten Sinne des Wortes”, 
der „alle Stadien des Schullebens in demfelben 
hohen Geifte und in derjelben jelbftbewußten 
Kraft durchlaufen und überall die deutlichiten 
. und. bleibendften Spuren feines Geifte8 und 
feiner Kraft Hinterlaffen” hat, insbejondere 
aber als das „Ideal eines Schulraths.“ Wie 
harakteriftiich für den Mann diefer eine Zug, 
daß als er feine Maturitätsprüfung auf dem 
Joachimsthalſchen Gymnaſium zu Berlin be 
reits rühmlichſt beftanden hatte, er noch ein 
halbes Jahr auf der Schule blieb, um ſich 
frei von der Cramennoth fo recht con amore 
feinen Lieblingsftudien, dem Griechischen, zu 
widmen! Ein Drudfehler iſt e8 übrigens, daß 
Sch.'s gefammelte Schriften von Eckſtein 1851 
(Halle, Waifenhaus) herausgegeben fein follen, 
wenn Ref. nicht irrt 1857, da Sch, 1855 
geftorben if. — U. Dietrih, damals in 
Hirschberg, jest in Erfurt, weiſt im dem Ar- 
tifel „Rhetorik“ (©. 143—55) die neiter- 
dings zwar viel befämpften, aber immer noch 
hier und da im deutschen Lectionen höherer 


Schulen ihr Wefen treibenden theoretifchen . 


Gefpenfter und Berftiegenheiten, die nur ein 
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„gequältes Dafein” führen, mit Entfchtedenheit 
und treffend zurück. Chrie, Brief, Dialog, 
Rede find mit großer Vorficht anzuwenden. 
„Für unfere Schulen fcheinen nur die Uebungen 
in der Erzählung, Beſchreibung, Abhandlung 
übrig zu bleiben, und als vhetorische Vorübung 
zu der legten und fchwerften Art dürfte ein 
immer größerer Raum der Anfertigung bloßer, 
nicht auszuführender Dispofitionen über die 
verſchiedenſten Themata gebühren. Wenn der 
Lehrer dieſes Progymnasma recht vielfach in 
der Schule übt und die Schüler dazu perſönlich 
praktiſch anleitet, ſo wird das zu einer genü— 
genden Durcharbeitung der beiden für die Zwecke 
unſerer Schulen wichtigften Abſchnitte der 
Rhetorik führen, der von der Erfindung und 
von der Anordnung, und es wird eines wei: 
teren theoretifchen Unterrichts nicht bedürfen.” 
— Rudolf Dietfch über Sachſen (König- 
reich) (©. 436—84). Der fehreibsluftige und 
»fertige Verf. will dei gegenwärtigen Beftand 
ſeit 1815 befchreiben und die Zeit vorher nur 
infoweit hineinziehen, als zum Verſtändniß der 
Gegenwart unbedingt nöthig ift. Aber der . 
Stoff gerade der älteren Zeit fließt fo reichlich, 
daß wir dem Verf. ein recht vollftändiges und 
reiches Bild der ganzen Entwidelung des Schul- 
weſens, beſonders des höheren, im jeßigen 
Kömigreih Sachſen verdanken. Es mußte 
felbftverftändlich mancher Berührungspunkt mit 
den Nachbargebieteir ſich aufdrängen. inge- 
hender und mit Recht wird die für ihre Zeit 
ganz vorzügliche kurſächſiſche Schulordnung 
vom 1. Januar 1580 befprocdhen. Welche Fülle 
von pädagogischer Weisheit iſt darin enthalten! 
Auch die „Ordnung der drei Fürftenfchulen zu 
Meißen, Pforte und Grimma” wird näher be— 
trachtet und eine kurze, aber lebensvolle Ueber: 
fiht der Entwidelung der Univerfität Leipzig 
gegeben. So fommt Verf. zu der neueiten 
Entwidelung. Das „Negulativ für die Ge- 
lehrtenſchulen“ v. 3. 1846, wo der claffiiche 
Unterricht als die Hauptgrundlage dev Gymna— 
ſialbildung entfchieden betont wird, und das 
„Negulativ für d. Nealfchulen im Königreich 
Sachſen“ d. J. 1860, wo eine faft unmögliche 
Aufgabe mit großer Weisheit zu löſen verfucht 
wird („die Maturitätsprüfung fordert neben 
7 fchriftl. Arbeiten das mündliche Examen in 
13 Gegenftänden”) find maßgebend für die 
höheren Schulen. Das nod in Straft ftehende 
„NRegulativ, die für die Candidaten des höheren 
Schulamts zu haltenden Prüfungen betreffend“ 
datirt don 1848; die „Ordnung der evange— 
liſchen Schullehrerſeminare“ ift 1859 publicirt. 
Das Elementarſchulweſen beruht auf dem Ge⸗ 
ſetz von 1835, Schließlich wird auf eine 
baldigft zu erwartende offtcielle Meberficht über 
das gefammte Unterrichtswejen des Königreichs 


378 


Sachſen verwieſen. Ref. kann leider nicht 
jagen, ob ſelbige bereits erſchienen iſt. 
Es empfiehlt ſich, hier die „Sächſiſchen 
Herzogthümer“ anzuſchließen, die S. 488 — 
544 von mehreren Verf. behandelt find. Ein 
gemeinfames Borwort für alle wird von Weide: 
mann vorausgeſchickt, des Hauptinhaltes, daß 
die Schuleinrihtungen der ſächſiſchen Herzog: 
thümer in Folge zweier gewichtiger Factoren, 
der Reformation nämlid) 1. 16. und der Schul: 
organifation Ernſt des Frommen i. d. 2. Hälfte 
d. 17. Yahrh., auf wejentlich gleihem Grunde 
beruhen. Don C. Kehr wird dann Gotha 
(S. 486—509) behandelt. Wir erhalten eine 
recht überfichtliche und ausführliche Darftellung, 
allerdings etwas mit Localpatriotismus und 
humaniftifcher Schönrednerei gefärbt. Verf. 
will e8 wohl in befter Meinung mit feinem 
verderben, verliert aber dadurch den- feften 
Standpunft. — Coburg v. Dr. Eberhard 


(©. 509—13), furz über den gegenwärtigen 


Beftand. Ueber da8 Gymnasium Casimiria- 
num hätte man wohl gern etwas Näheres ex- 
fahren. — Meiningenv. Dr. Weidemann 
(©. 513—34); über die Volksſchule faft zu 
ausführlich, aber mit Dank anzunehmen, wäh- 
rend die beiden Gymnaſien in Meiningen und 
Hildburghaufen wieder etwas zur kurz foınmen, 
wenigftens nach ihrer früheren Gefchichte. — 
Altenburg (©. 534—38) ift „nach Mitthei= 
lungen von Collaborator Yüßelberger in 
Altenburg“, wie e8 jcheint, von der Nedaction 
in einer kürzeren, mehr ftatiftiichen Ueberficht 
behandelt, und es ſchließt — Weimar-Eife- 
nad) v. Dr. 
mehr ftatiftiih. Ueber das Guilielmo-Erne- 
stinum in Weimar zum werigften wäre ein 
genauerer Abriß erwünfcht geweſen; aber frei= 
lic) e8 wäre dann eine große Gejchichte geworden. 

Dillmann über „Reifeunterftüs 
gungen an Lehrer” (S. 16—24) giebt 
mehr eine Lobrede auf da8 Reifen; und was 
hier” gejagt wird, ift nicht eigentlich neu, aber 
ſehr anfprechend zufammengefteltt. Man be: 
kommt enfchiedene Luft fogleich mitzuveifen, 
natürlich nur für wiffenfchaftliche Zwede ; denn 
es geht ja auf Staatsunfoften, wiewohl auch 
das „eivilifatoriiche Element in unfern erleich— 
terten Verkehrsmitteln“ und die Beichränfung 
des „Ichulmeifterlichen Pedantismus“ vecht gut 
iluftriet werden, Wir erfahren zugleich, daß 


in Würtemberg für junge Theologen und . 


Philologen gar nicht unbedeutende Reiſeſtipendien 
ausgemworfen find. — Erler in „Schüler, 
Arten von" — (©. 764—73) beipricht No— 
pizen, einheimische und auswärtige Schüler, 

oöpiten oder Extraneer, Schüler andern 

laubensbeferntniffes, namentlic) Juden. Der 
inftructive Artikel bildet theilweis eine Ergän— 


Lauckhard (S. 538—44), auch 


‚Schule, Staat und Kirche. 
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zung zu d. Art. „Penſionat“ v. Flashar. 
Der Verf. weiſt mit Nachdruck auf die gegen— 
ſeitigen Pflichten der Schule und des Hauſes 
bin; zuletzt noch ein goldenes Wort über 
Sndividualifiren” ; zugleich ein Nothfchrei über 
zunehmende Cramenfurht und Mangel an 
idealem, wiffenshaftlihem Streben. — Gott: 
hie (1) über „Schulacte, Schulfeier- 
lichkeiten" (S. 798—806) umfaßt als dahın 
gehörig: Amtsantritt und Amtsaustritt des 
Directors oder der Lehrer der Schule, die 
Aufnahme und la der Schüler, den 
Beginn und Schluß der Schufe, Genfur und 
Berfegung, öffentliche Prüfungen und Rede 
acte. — Hauber, X., ſchreibt a) über Richter, 
(Sean Baul Friedr.) als Pädagogen (©. 
155— 71). Der Berf. beſchäftigt ſich größten- 
theil® mit der Levana, die zu ihrer Zeit 
Epoche gemacht Hat. Eine Vergleichung mit 
Roufſeau drängte fich von felbft auf. Gelt-. 
fame Mifhung, diefer Jean Paul, von einem 
für die Jugend wahrhaft erwärmten Herzen, 
von Begeifterung für die unveräußerlichen Rechte 
der Kinderwelt und anmderfeit8 wieder von 
totalem Perfennen der Zucht! Es wechjeln 
geiftvolles und verzerrtes Weſen beftändig mit 
einander ab. — b) über Rouffeau (S. 244 — 
298), eine ſehr gediegene Monographie über 
den „zweileeliichen” Naturs-Pädagogen, der, wie 
er felbft einmal von ſich fagt, bald ein „ver 
ftändiger Narr“, bald „närrifch verſtändig“. 
Man kann ihm gegenüber nicht gleichgültig 
bleiben. Freilich) „Tahen und ſehen doc die 
einen in ihm einen Meſſias der Neuzeit, den 
Berkündiger de8 Evangeliums der Natur und 
der Freiheit, den Pflanzer wahren Menfchen- 
thums, während andere ihn jenen Dämonen 
der Verneinung und Zerſtörung zuzählen, 
welche alles Unheil in dev modernen Geſell— 
ſchaft angeftiftt. So wird er theils gehaßt 
oder verabjcheut, ja verachtet, theils hoch verehrt, 
ja vergöttert.“ Das Hauptbeftreben des Verf, 
ift e8 num, diefen Widerftreit zu erklären und 
beiden Extremen gegenüber den rechten natür= 
lichen und evangelifchen Standpunft zu nehmen. 
Das Erziehungsbuch „Emile ou de l’Educa- 
tion“ wird nad) feinem Inhalt befprochen. 
„Naturgemäßheit“ ift der mannigfach variitte 
Grundton aller oft jo blendenden und oft auch 
begründeten Grundſätze. Aber verlangt nur 
von dem. Gefeßgeber jelbft die Anwendung 
feiner Vorschriften nicht. Je ne mettrai point 
& Toeuvre, mais à la plume-, ein verfüh- 
verifches Wort für eine große Schaar von 
nachfolgenden Neformatoren mit der Feder in 
Und das andere 
Wort ift dem gleih: au lieu de faire ce 
qu’il faut, je m’efforcerai de le dire, For- 
eirte Worte anftatt der Thaten — man kann 


Kecenftonen. 


nicht bündiger das moderne Literaten und 
Rhetorenweſen bezeichnen, als «8 hier einer 
der fruchtbarften Väter defjelben gethan hat.“ 
Der Zögling foll fi ganz frei nach der Natur 
entwideln, und welche Mafchine wird doch aus 
ihm gemacht! Der allerfeinfte Naturalift wird 
zum allerſchrecklichſten Despoten. Docd wir 
vermögen hter nur mit einigen Strichen anzu— 


deuten. Zum Schluß folgt eine kurze Skizze . 


von R’8 Leben. — e) Scharffinn (S. 582), 
ein treffendes, fast zu Kurzes Wort. 

Hirzel d Art. Shulberidte (©. 
846—57) verlangt, daß Schließlich über alles 
und jedes berichtet werden fol. Es wird fchon 
hinreichend danach verfahren; es bleibt der 
Troſt, daß viele, viele Berichte als ſchätzbares 
° Material wohl geborgen in den Actenfchränfen 
ruhen, Wir leben ja freilich in dem papiernen, 
fchreibfeligen Zeitalter. Der Verf. iſt auch für 
alljährliche Berichte, nicht dreijährige, wie in 
einigen Provinzen Preußens (wenn Ref. nicht 
wert, in allen) beſtünden, aber auch nicht unter 
einem Jahr. Uns jcheint vielmehr dies die 
Hauptjache zu fein, daß die amtlichen Berichte 
möglichft vereinfacht werden; dann mag es 
vielleicht befler fein, nach Abſchluß jedes Schul- 
jahres einen Rückblick zu thun. — Holzer 
Ichreibt über „Schulausgaben” (S. 834— 
40). Quot homines tot sententiae! Aber 
wenn dies wirklich nah der Meinung des 
Verf. jo ift, dann jollte auch die eigene Mei— 
nung nicht al3 eine unumftößliche hingeftellt 
werden. Die Philippifa gegen die alten „weit 
ſchweifigen, didleibigen Commentare“ ift ehr 
draftiich, aber doc, eigentlid) eine Ilias post 
Homerum, Es find übrigens unter diefen 
jest Tehr geihmähten Arbeiten manche ſehr 
treffliche, die leider in Gefahr find vergeſſen 
zu werden, 3. B. die Ausgabe des Cäfar von 
Herzog. Verf. hält für das „einzig- Richtige, 
wenn die Schüler in der Claſſe die bloßen 
Texte ohne Noten gebrauchen.“ Das ift ganz 
ſchoͤn, und man hört diefe Anficht jetzt nicht 
jelten äußern. Aber nun die Forderung: „Zum 
Privatftudium natürlid it der Gebraud von 
Notenausgaben und Commentaren höchſt zwed- 
mäßig und im jeder Beziehung den Schülern 
anzurathen.“ Wie oft wird eim folder Rath 
— werden? Und wird man von vielen 
Eltern die Beſchaffung doppelter Exemplare 
billigerweife erwarten fünnen? ef. will e8 
fcheinen, al8 ob man heutzutage wieder gar 
zu leicht geneigt fei, gewilfe indifferente Dinge 
gar zu ſehr zu betonen. Iſt denn das fo gar 
ſchlimm, wenn ein fchledht präparirter Schüler 
nit den Augen nach den Noten herunterfährt ? 
Der Lehrer mag feine Peute auch daran fernen 
fernen. Anderjeits ift nicht zu leugnen, daß 


gerade ftrebfamere Schüler vielfah an den 
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Ausgaben ihre Luft umd Freude haben und 
durch diefelben mannigfach angeregt werden. 
Kämmel, der bewährte Hiftorifer auf 
dem Gebiete der Pädagogik, behandelt mit 
gewohnter Meifterfchaft zwei Franzoſen, Sca- 
liger (Joſeph Juſtus) (S. 562—-75) und 
Rollin (Charles) (S. 225—33). Der er: 
ftere, nach dem Geſchlecht ein Italiener, durch 
Geburt ein Franzofe, ift zu voller Entfaltung 
feiner Kraft als Niederländer gefommen und 
ftellt fo, note Bernays („Joſeph Juſtus Scaliger“, 
Berlin 1855) treffend bemerkt, den Entwick⸗ 
lungsgang der Philologie feines Zeitalter dar. 
Er wird hier in der Enchflopädie berücffichtigt, 
nicht ſowohl, weil er unmittelbar in Schrift 
und Wort auf Unterricht und Erziehung ein- 
gewirkt hat, als weil er „mittelbar durch feine 
wiffenschaftliche Energie und die Strenge feiner 
Methode, durch feine wahrhaft. großartigen 
philologiſchen Leiftungen, durch feinen perfön- 
lihen Einfluß auf einen meiten Kreis ftreb- 
famer Seifter zumal für das höhere Unterrichts= 
weſen außerordentlich bedeutfam geworden.“ — 
Der andere ift ein „gemäßigter Vertreter der 
janſeniſtiſchen Pädagogit und der humaniſtiſchen 
Studien, wie fie unter den Nachwirkungen der 
glänzenden Zeit Ludwigs XIV. für alle Jugend» 
bildung in Frankreich noch beftimmend waren, 
dabei al8 praftiiher Schulmann durch beſon— 
nene Feſtigkeit, hingebende Treue und Tiebens- 
würdige Selbftverleugnung fo fehr ein Vorbild, 
daß ihn Billemain, unter lebhafter Zuſtim— 
mung jeiner Yandsleute, le v6ritable Saint de 
V’enseignement genannt hat." — Köhler, R., 
über Reizbarkeit (S. 26—28) behandelt 
furz, aber anschaulich die „reizbare Schwäche 
der pfychifchen Nerven, im weiteren der Nerven— 
centren insgemein, wie ſolche al8 eine Störung 
de8 normalen Berhaltens im Kindes- und 
Jugendalter vorkommt“ und giebt einigeGeficht8> 
punkte an, wie fchwierig einerſeits die Behand: 
lung folder temporären nervöfen Störungen 
in Schulen und Alumnaten und wie nmöthig - 
doc) die individuelle Behandlung derfelben ift. 
— Köpfe in Brandenburg über Ritter: 
afademieen (S. 171—99) mit einem Nach- 
trage der Redaktion S. 199— 203), Der 
Berf. hat mit feinem politischen Verſtändniß 
die Entftehung und Entwicklung befagter Ans 
ftalten dargeftellt, nur ihre Schattenfeiten doch 
wohl zu ſehr zurüdtreten laßen. In dieſem 
Sinne etwa macht auch die Nedaftion noch 
einen Zufag. Ref. meint auch, daß man wohl 
die pädagogiſche und politische Frage , hierbei 
auseinander halten möchte, dies aber nicht gut 
vermag. Dadurch ift aber die Sade ſchon 
gerichtet. Der Adel Hat felbit zum größten 
Shell in weifer Erkenntniß der Zeit das Un— 
haltbare diefer excluſiven öffentlichen — an und 
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für ſich eine contradietio in adjecto — An: 
ftalten erkannt, und werden felbige nur noch 
ein Scheinleben zu führen im Stande fein. — 
Kolbe, X. in Stettin — Religionsunter:- 
tihtinhöheren Schulen (©. 34—70) —, 
ein Buch für fih, auf fehr reichlicher Material 
eftügt — giebt zuerft einen gejchichtlichen 
Senckblid, wo er bei Niemeyers lange herr: 
ſchendem Lehrbuche „für die oberen Religions— 
claffen in Gelehrtenſchulen“ mit ausführlicher 
Analyſe und Kritik verweilt, handelt dann über 
Zweck und Bedeutung des Religionsunterrichts 
in höheren Schulen. Derſelbe „ſoll die Zög— 
linge in den Stand feßen, ſich von dem id 
lihen Glauben ihrer Confelfion ein ihrer all- 
gemeinen Bildung gemäßes, auf gründlichem 
Wiffen beruhendes Bewußtfein zu bilden und 
fie durch fold) Bewußtfein eben jenem Glauben 
zuführen.“ Bei den Mitteln und Einrichtungen 
zur Erweckung und Belebung Hriftlihen Sinnes 
und chriſtlicher Erkenntniß wird zunächſt der 
hriftlihe Geift der ganzen Anftalt hervor- 
gehoben, welcher in der Schuldisciplin und dem 
anzen Unterricht Hervortreten müße, ferner 
San lendadten, Kichendbefuh und Schulcom- 
munion angeführt. Verf. hat Neligionsertem- 
poralien nah Martin Stier's Vorgang mit 
Erfolg angewandt. Ref. ift dagegen mif- 
trauifch und fürchtet von. dergleichen Experi- 
menten und Künſteleien mehr Schaden als! Ge— 
winn. Religionsauffäge verwirft Verf., will 
aber in der Religion auch bei öffentlichen 
Prüfungen examiniren laßen; es muß freilich 
mit feinem Tact gehandhabt werden. Weiter 
folgt „Umfang und Vertheilung des Lehrſtoffs“; 
Berf. ft mit Recht gegen eigentlich fyftema- 
tiihen Unterricht, aber für katechetiſche 
Methode auch in oberen Klaſſen und apologe- 
tiſches Verfahren. Es wird eine volljtändige 
Bertheilung des Stoffes für ſämmtliche Klaſſen 
gegeben, Als Religionslehrer zieht Verf. „ge- 
hörig vorbereitete“ Theologen allen anderen 
vor. Schließlich wird noch über Lehrmittel 
und Zahl und Tage der Stunden gefprochen 
und die fehr reiche Literatur aufgeführt. — 
In ähnlicher Weile ift diefelbe Frage für 
„niedere Schulen“ von V. Strebe (©. 
70—105) behandelt nach Aufgabe, gutem 
Recht, Beftandtheilen, Zeit, Art und Meife, 
Lehrern, Vergleihung mit den höheren Schu- 
len und DBerwerthung des religiöſen Stoffes 
im Schulleben. Das Beispiel von Carl Rit- 
ter und treffende Bemerkungen über das Ber: 
hältniß der Schule zum Staat und zur Kirche 
find noch befonders hervorzuheben. 

KRolfter über Schleswig-Holftein 
(©. 683—729) das Geburtsland Raͤtichs 
und Baſedows, giebt zugleich einen politifchen 
Exeurs, infoweit auch die ſchleswig-holſteinfſche 
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Schule den nationalen Kampf mit vielem Wedh- 
fel aber. doch endlichen Siege hat führen mü- 
fen. Ein merfwürdiger Mechanismus wurde 
zur Zeit nocd angewandt zur Beltimmung 
dev Bedeutſamkeit der einzelnen Fächer beim 
Abiturienteneramen. Man fehrte von dem vor- 
übergehend in Geltung geweſenen 3 Ziffern 
zur Prädicirung mit 9 Ziffern zurüd, „von 
denen die 5 unteren als nicht, befriedigend, 6 
al8 befriedigend, 7 vecht befriedigend, 8 zum 
Theil ſehr gut und 9 als fehr gut“ aufgefaßt 
werden, jo daß 6 als Durchſchnittszahl das 
Prädicat reif geben ſoll. Dann foll das Er- 
gebnis der Prüfung im Deutichen und Latei- 
nischen mit 4, des Griechiſchen mit 3, ‚der 
Mathematif und Geſchichte mit 2, der übrigen 
mit 1“ multipfieirt und das Reſultat durch 
die Zahl der Fächer dividirt werden. Mar 
icheint Pythagoras vor Augen gehabt zu ha— 
ben, der jagte, das Weſen des Menjchen ſei 
die Zahl. Ein Zeugniß, das auf einem recht 
glatten Rechenexempel beruht, möchte unter 
Umftänden ein ſehr trügerifches Kriterium 
für die Neife eines Abiturienten fein. — 
Kraut fchreibt Fehr ſachgemäß („Ueber Ein- 
richtung und Verwaltung von Schulbibliothefen.! 
Nordhaufen 1865), dag die Aufftellung der 
Bücher nicht alphabetifch, fondern nad Wiſſen— 
Ichaften zu machen, daß einzufchalten, nicht 
hinten anzufügen fe. An Katalogen tft, ein. 
alphabetifcher und daneben ein wiffenfchaftlicher 
wünfchenswerth. Die Programme find willen: 
Ihaftlic, nicht nach Anftalten zu ordnen. Für 
den Aufwand follen 100 thle. Minimalſatz 
fein. Als Hauptgefichtspuntt wird hingeftellt, 
daß die Schulbibliothefen die Beftimmung haben, 
gute Tachbibliothefen zu fein. — Landfer— 
mann giebt einen ausführlichen Bericht über 
Schulbrüder und Schulſchweſtern (©. 
865— 904), d. i. „die nicht priefterlichen, aber 
durch Gelübde und Regel verbundenen Oenoffen- 
Ichaften und Orden, welche Erziehung und 
Unterricht zu ihrer alleinigen oder doc zu 
ihrer Hauptaufgabe gemacht haben.” Bert. 
betrachtet als Muſtertypus de in Frankreich 
im J. 1680 von de La Salle gegründete 
Genoſſenſchaft der „Brüder der Keiftlichen 
Schulen.” Durch die franzöſiſche Revolution 
wurden fie in ihrer Cntwidlung geftört; dar 
nach aber haben fie fich, zuerft langſam, dann 
aber immer fchneller über die ganze römiſch— 
katholiſche Chriftenheit verbreitet. In Coblenz 
haben fie feit 1850 eine höhere Bürgerſchule, 
ferner ein Waifenhaus, und haften Sonntags 
und Abendſchulen. In Preußen haben fie 
außerdem nur, noch. in Krefeld und in Burt— 
ſcheid bet Aachen eine öffentliche Wirkfamfeit. 
In Würtemberg find Schulſchweſtern einge 
führt, In Oeſtreich ift in Wien ein vergeb- 
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lcher Verfuh gemadt. Im J. 1857 wurde 


eine Anftalt diefer Brüder in Rom felbft ge- 
Ihloffen, zum großen Auffehn damals. Diefe 
Maßregel war von den Sefuiten veranlaft, 
deren realiftifche Gegner fie gleichfam find, 
ALS der Verf. den Auffag ſchrieb (i. J. 1868), 
wurden in Frankreich nach Jules Simon’ 
(de8 jegigen Unterrichtsminifters) Bericht gegen 
450000 Knaben, ein Viertel aller im Alter 
des Elementarunterrichts, von Schulbrüdern 
unterwiefen. Ebendaſelbſt beftehen auch viele 
Schuljhweftern-Congregationen. Im J. 1863 
waren nach des damaligen franzöfiichen Unter- 
richtsminiſters Duruy Bericht 38,205 Frauen 
(gegen 8635 Männer) mit Unterricht beichäf- 
tigt, überhaupt werden 37 Procent der Schul- 
jugend von Kongregationiften unterrichtet, 
Verf. faßt feinen inhaltreihen Aufſatz zu fol- 
gendem Schlußſatz zufammen: „Wo bis jetzt 
ein allgemeines Volksſchulweſen und feine ge- 
ſunde Entwidlung garnicht oder nicht mit ern— 


ſtem Nahdrud und Erfolg erftrebt wurde, wie 


in Frankreich und dem größten Theile von 
Italien, da haben fie eine tiefe Lücke des 
Volkslebens, wenn auch einfeitig, doch zu einem 
guten Theile ausgefüllt. Wo e8 befter fteht, 
wo jeit einem und mehreren Yahrhunderten 
mit Treue und Kraft an der gefunden Ent- 
wicklung eines das ganze Bolt umfaſſenden 
von ſchlimmer Einfeitigfeit befreiten Schulweſens 
gearbeitet wird, da find die Schulcongregationen 
nit an ihrem Platz, da durchkreuzen und 
Tchädigen fie die Geſammtentwicklung der Schule 
und halten fie für ihr Theil in einem mangel- 


haften guftande feft; da muß ihnen im öffent- - 


lihen Schulweien Yörderung verfagt werden, 
Bor allem, wenn e8 fih um Inftitute handelt, 
die aus dem Auslande importirt werden und 
deren Leben fih um ein ausländiſches Centrum 
bewegt.“ 

Range, U. behandelt 1. Die Schule 
zu Schlettftadt (©. 729—38), welche gerade 
im 9. 1517 unter dem Rector Sapidus Witz) 
(vorher unter Dringenberg, dann unter Crato 
Kraft Hoffmann) im höchſter Blüthe ftand ; 
fie zählte damals 900 Schüler, und in diefer 
Zeit Fam Thomas Platter nad) Schlettitadt, 
„wo er nach langen Irrfahrten die erfte Schule 


fand, die ihm däuchte, daß es recht zuging.“ 


Zu bemerken ift aud,, daß diefe Schule nod) 
vor Straßburg der Hauptfig der veforma- 
torifchen Beftrebungen im Clfag war (vgl. 


Röhrih „Die Schule zu Schlettftadt, eine 


Borläuferin der Kirchenverbefferung” in Ilgen's 
Zeitihr. für hiſtor Theol, IV. 2. ©. 199 ff), 
daß fpäter freilich nad; Ausbruch des Bauern- 
frieges ein ganz unerwarteter Rückſchlag ein- 
trat und die reformatoriich-humaniftiiche Be— 
geifterung des Elſaß ſeitdem nach Straßburg 
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flüchtete. — 2. „Schülerzahl" (©. 780— 
98) in einem fehr reichhaltigen Auffab, indem 
mancherlei Gefichtspunfte in diefe fo ſchwierige 
bremmende Schulfrage mithineingezogen werden 
mußten, über die verjchtedenen Arten der Schulen, 
Lehrer umd Lehrmethoden. As Maximum— 
wird nad gründlichen Vergleich vieler ausge: 
Iprochener Angaben 70 für eine Clafje der 
Volksſchule, 40 in den unteren, 50 in den 
mittleren, 25—30 in Secunda und 18—24 
in Prima der höheren Schulen angenommen. 
Mit Necht wird wiederholt darauf hingemiefen, 
daß zu große Öymnafien entfchieden vom Uebel 
find, und die Redaktion bezeichnet die Sache 
mit dem richtigen Namen, wenn fte jagt: 
„Gymnaſien und Realſchulen mit 600 Schülern 
find? Monftrofitäten. — — Zu helfen tft nicht 


- durch Erweiterung ſolcher Unterrichtscafernen, 


ſondern durh Errichtung neuer Anftalten.” 
Es verdient auch gerügt zu werden, daß, wie 
e8 in Preußen der Fall iſt, der Durchſchnitt 
der Schülerzahl Höher fteht, als das von der 
oberften Behörde feftgefegte Marimum. Was 
helfen da die Geſetze? — 3. Schulbüder 
(S. 904—20) in didaktifcher, adminiftrativer 
und öfonomifcher Beziehung. Ref. will es 
bedünfen, als verlange Verf. hier von. der 
Schule zu viel, wenn diefe auch den buchhänd- 
lerifchen Betrieb übernehmen ſoll. Möge fi 
nur die Schule hüten, zu bereitwillig auf jeden - 
Wunſch eines Lehrers hin neue Bücher, vielleicht 
gar feine eigenen, einzuführen. Etwas mehr 
Zurädhaltung in diefem Punkte möchte jehr 
zu empfehlen fein. Verf. klagt dann fchlieglid, 
daß in diefer Sache „wegen der verhältniß— 
mäßigen Seltenheit des glücklichen Zulammen- 
treffens didaktifcher, politifcher und dkonomiſcher 
Einfiht noch wenig erſprießliches geleiſtet 
worden ift“, was wohl einfach darin feinen 
Grund haben möchte, daß dies Gebiet großen- - 
theil8 ein freies Gebiet iſt. — Lechler, K. 
über Rührung (S. 299—300) und Schön- 
heitsfinn (S, 738—40). In beiden Ars 
tifefn wird in prägnanter Weile eine große 
Menge anfprechender Gedanken zufammengefaßt; 
e8 find Kleine, inhaltreiche, feine ethiſche und 
äfthetifche Studien. — Moller, E. über 
Salzmann (©. 548—62) giebt ein anzie— 
hendes, abgerumdetes Bild feines Lebens, feiner 
pädagogischen Grundfäge und feiner Wirkſamkeit 
in Schnepfenthal. — Nagel über Schul 
ausftellungen (©. 841—46). Ob man 
wirklich durch dergleichen fo zu fagen Kunft- 
ftüde einen „anſchaulichen Maßſtab fir das 
Urtheil über den Stand des Schulweſens in 
den verſchiedenen Ländern“ erhält ?_ Verf. hat 
nur die Frage angeregt und ift ſelbſt ganz 
entfchieden dagegen. Das ift etwas für Ame— 
vifa, wo man es auch beveitd zu Kinderaus— 


r 


ftellungen gebracht Hat, — Dehler über 
Johann Reuchlin (SO. 10637), Zuerft 
wird die Literatur aufgeführt, die neuerdings 
duch Ludwig Geigers ausführliche Monographie 
(Breslau 1870) bereichert wurde. In chrono— 
logischer Reihenfolge wird fein Leben vom Ans 
fang bi8 zum Ende verfolgt und an pafjenden 
Stellen überfichtlich feine vielfältige Beziehung 
u feiner ſehr bewegten Zeit in Leben und 
Giftenfehaft in's Licht geftellt. „ Die treffliche 
Monographie culminirt in dem Sag: „Wie 
in ihm die Verehrung des claffiihen Alter- 
thums mit der Liebe zur Bibel geeinigt ift, 
wie er von der Pflege der claffiichen Studien 
nicht eine Berdunfelung, fondern eine Förderung 
der Theologie hofft, vertritt er die Form des 
Humanismus, die nah ihm Melanchthon nod) 
vollfommener ausgeprägt hat. Aber für das 
Heilsbedürfniß, von dem die deutiche Refor— 
wmatton ihre tiefften Impulſe empfing, fehlte 
ihm die Erfahrung; er war beherridht von 
einem pelagianifchen Zuge wie Erasmus, wenn 
auch in anderer Weile.“ 

Paldamus giebt — 1. in „Sdul- 
claſſe“ (S. 920—21) eigentlich mehr eine 
kurze oratio pro domo als Ordinarius, wäh- 
rend man etwas ganz anderes erwarten könnte, 
— 2, In dem fleinen Artikel „Schuldiener“ 
(S. 325—27) wird der behandelten Perſön— 
lichkeit mehr Beachtung gewünſcht, als ihr ge 
wöhnlich geſchenkt wird. — Palmer behandelt 
— 1, Reue (S. 137—41) nach den drei 
Sefihtspunften: „Was ift fie, als pſycholo— 
gtiche Erſcheinung betrachtet? Worin beſteht 
ihr ethischer Werth? Wie ift fie pädagogisch 
zu behandeln?" — in gewohnter feiner ethijch- 
pädagogischer Weiſe kurz und fchlagend, — 
2. Rüdfall (S. 298—99) in ganz gleicher 
Weile. — 3. Schamhaftigfeit, Keuſch— 
heit (S. 575—82) fennzeichnet wieder den 
feinfühlenden und menjchenfundigen Ethiker, 
voll der ſcharfſinnigſten Definitionen und zwed- 
mäßigften Rathichläge für eine gefunde Praxis. 
— 4, Sailer, Johann Michael, Biſchof von 
Negensburg (©. 544—47) deffen Bedeutung 
nicht auf pädagogifchem Gebiete Liegt, der aber 
doc) hier berüdjichtigt ift, weil ſich in ihm die 
„katholiſche Pädagogik von einer Seite darjtellt, 
von welcher fie der proteftantifchen fich wohl 
annähert, ohne jedoch zu einer wirklich evanges 
liſchen zu werden,“ Viele finnige Erziehungs- 
Ausiprüde find von ihm, z. B.: „es muß 
das Menſchenkind erſtens disciplinirt, zweitens 
cultivirt, drittens civiliſirt, viertens moraliſirt 
werden“, oder: „die Kinder ſollen keine Draht— 
puppen, aber auch keine gelehrten Windmühlen, 
keine Klötze und keine Doctores werden.“ Er 
wird mit Lavater verglichen und eine gedrängte 
Skizze feines Lebens gegeben. — 5. Schuͤl— 
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conferenzen (©. 921—25); es find die 
regelmäßigen gemeint, nicht die freien Lehrer— 
conferenzen; über diefe iſt bereits Bd. IV, ©. 
246 ff. gehandelt. Der Artikel enthält genaue 
hiftorifche Notizen und beſonders feine Wine 
für Dirigenten derartiger Berfammlungen hin- 
fichtlih der Auswahl der Themata für die 
Vorträge umd der recht belebenden Art und 
Weiſe, einen Austaufch der Erfahrungen und 
gegenfeitige Belehrung in allerlei Schägen des 
Wiſſens, praftiicher Meifterihaft und gefelliger 
Gaben zur vermitteln. — 6. Schule; ihr Ver- 
hältniß zum Staat, zur Kirche, zur Gemeinde 
und zur Familie (©. 927—55). Der Kern 
diefes fehr gründlichen und intereſſanten Auf- 
fages über die große brennende Tagesichulfrage 
betreffend das Verhältniß der Schule zum 
Staat und zur Kirche ıft enthalten in dem 
ſchwierigen Punkte, „wie dieſes ausgedehntere 
Eingreifen der Kirche in die Volksſchule, wie 
es in Deutſchland doch meiſt noch geſetzlich 
beſteht, mit dem von uns vollkommen aner— 
kannten Grundſatz im Einklang ſtehe, daß dem 
Staat die Fürſorge für die geſammte Volks— 
bildung zukomme.“ Es iſt nur zu natürlich 
und fehr angemeflen, daß bei dem jo überaus 
großen momentanen Intereffe, welches die Frage 
erregt, beſonders wieder die Volksſchule berück— 
ſichtigt wird, weil bei den höheren Schulen der 
Kampf weſentlich bereits entſchieden iſt. Ja 
in den größeren Städten iſt die Prineipien- 
frage auch wegen der Volksſchule thatſächlich 
und praktiſch meiſtens ſchon .gelöft, weil hier 
Kirchen und Schulpatronat gewöhrlih im 
Bereiche der ſtädtiſchen Magiftrate und Bürger: 
vertretungen liegen. Auf dem Lande aber ver— 
hält fich die Sachlage wejentlich anders, und 
mit Recht. Es konnte freilich nicht Aufgabe 
der Encyklopädie fein, die vorliegende brennende 
Zeitfrage als politiiche Frage zu behandeln. 
Das hieße bei allem Reſpect vor der Bedeu— 
tung der jtaatlichen Entwiclung in der Gegen» 
wart doch die Sade ihres idealen Gehaltes 
entäußern. Der politiiche Einfluß auf die 
Schule wird fich ſchon von felbft geltend machen. 
Möchte nur Hierbei zum Heile des deutichen 
Volkes der tiefe Gehalt, der in der mwechjel- 
jeitigen Beziehung des Staates, der Kirche 
und der Schule liegt, nicht gar zu äußerlich 
und rein formell gefaßt werden. Es würde 
dann die Nemeſis freilich von felbft, aber viel- 
leicht zu fpät nachfommen. Im diefem Sinne 
glauben wir die inhaltweichen Worte des Verf. 
zu verftehen, die er gletchlam als das Nefultat 
der Unterfuhung (©. 955) Hinftellt: „Die 
Idealität, welche die Volksſchule der Volks— 
jugend auch in den unterſten Schichten der 
Geſellſchaft beibringen und in ihr pflegen fol, 
hat ihren fubftantiellen Mittelpunkt in der 
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Religion, Religion in ihrer Einheit mit der 
Sittlichkeit zu pflegen ift Sache der Kirche ; 
alfo muß der Nerus-der Kirche mit der Schule 
gerade auf dem Gebiete der Volksſchule, die 
nicht neben der Religion noch im höheren Be— 
triebe der Wiſſenſchaften anderweitige ideale 
Elemente zu ihrer Verfügung hat, am engiten 
und feſteſten ſein. Der Modus diefer Ver— 
bindung kann je nad dem Unterfchied der 
Zeiten und Verhältniffe ein verjchiedener fein, 
— — Uber da3 Grundverhältniß muß im 
Intereſſe der Schule und des Volkes unan- 
getaftet bleiben; es handelt ſich nicht um 
Herrenrechte und Nangordnung, jondern es 
handelt fih um höchſte Güter, die Kirche und 
Schule mit einander zu verwalten haben.“ 
Bakolt, Dr, — „Reußijde 
Lande” (S. 141—43) giebt eine kurze fta- 


tijtijche Ueberficht über feine höheren Schulen: 


im allgemeinen und im einzelnen in Greiz, 
Gera, Schleiz (Ion in einer Urkunde von 
1374 wird ein Schulmeifter d. i. Rector von 
Schleiz erwähnt) und Ebersdorf. — Schnei- 
der (in Bunzlau) — „Schularten“ (©. 
820— 34) folgt als Gewährsmännern bejon- 
ders Scheibert, Landfermann und Deinhardt 
und zumeift wieder der Schrift des erſteren. 
„Das Weſen und die Stellung der höheren 
Bürgerfchule” (Berlin 1848). Er legt fol- 
gende Dreitheilung zu Grunde: Volksſchulen, 
Standesjhulen (Scheibert: Berufsjchulen) 
und Berufsihulen (Scheibert: Fachſchulen). 
Die Abhandlung ift bei aller Einförmigfeit 
des Gegenftandes anregend gejchrieben; doc 
tritt das eigentliche Ziel oder beſſer die über- 
zeugende Nothiwendigfeit der mancherlei Unter- 
ſcheidungen nicht recht Har hervor, Man hat 
zumeilen den Eindrud, als würde mehr auf- 
gezählt als harakterifirt, und dann wäre die 
- Museinanderjegung zu jehr in die Länge umd 
Breite gezogen. Anderſeits konnte und jollte den 
vorgezeichneten knappen Grenzen feine irgendwie 
nah Geſchichte, Syitematif, Statiftif und Teleo- 
logie erichöpfende Darftellung gegeben werden, 
— Schrader — Shülerbibliothefen 
(S. 773—75). Es wird ſehr zwedmäßig 
aus dem Schabe reicher Erfahrung dringend 
empfohlen :; eine jorgjame Wahl der Bücher, 
angemefjene Einrichtung und Berwaltnng 
der Bibliothef (am beften ift es, wenn jede 
Klaſſe ihre eigene Bibliothek unter Aufjicht 
de3 Ordinarius hat) und zwedmäßige Beauf- 
fihtigung der Yectüre. Beigefügt ſind als 
eine Art Muſter-Kanon die beiden volljtändi- 
gen Kataloge der Schülerbibliothefen der 
Gymnafien zu Memel und Tilſit (S. 775— 
80). — Stockmeyer — Shreibunter- 
richt (S, 740—63), über diefen von den 
Gelehrten oft über Gebühr verachteten Gegen— 


ſtand, eine vecht — gründliche, nur 
etwas zu weitläufige Abhandlung, Es wird 
zuerſt das Schönſchreiben als regelmäßiges, 
gefälliges und fließendes Schreiben beſprochen, 
dann das Rechtſchreiben durch Nachbildung, 
Einprägung und Verftändigung als eine Er- 
gänzung de3 deutſchen Unterrichts, jchließlich 
die Schreiblefemethode und das Tactjchreiben. 
— Strebel — 1. Reinlidfeit (©. 
1—7); 2. Schlendrian (©. 671—83), in 
ſehr anziehender , herzlich -humoriftiicher und 
doch ſtreng objectiver Weiſe. Nefer. hat fich 
wahrhaft erquict an dem frischen, fröhlichen 
und doc dabei jo tiefernften Geiſte, der ung 
aus dem fürzeren und ausführlicheren Auf- 
abe anweht. Bejonders ift der Artikel 
„Schlendrian“ mit feiner jo einfachen und 
doch jo ſchlagenden Dispofition 1. Was ift 
er? 2. Woher fommt er? 3. Was wirkt er? 
und 4. Wie ift er zu überwinden? — ein 
wahres fleines Meiſterwerk von pädagogischer 
Abhandlung. E3 ift eine feine Studie, in 
der zuerjt mit föftlichem Humor, gejalzen mit 
wohlangebrachtem Spott und Satire, dann 
auch mit heiligem Ernſt allen fühlenden und 
denfenden Erziehern zu Herzen geredet wird. 
— 3. Ueber Religionsunterrit in 
niederen Schulen (S. 70—105) jiehe oben 
unter Kolbe — Suffrian — Schul— 
acten (S. 806—20), eine jehr überfichtliche 
Inſtruction für höhere Schulbeamte, Directo- 
ren und Lehrer überhaupt, widerlegt das 
minima non curat praetor und jucht ein- 
drüdlich die Wahrheit zu Gemüth zu führen, 
daß nur die ftrictefte Ordnung dor den un— 
heilvolliten Conjequenzen bewahren könne. 
Thilo, W,, über Rochow, v., Yried- 
ri) Eberhard (S. 203—18), jtellt mit Wärme 
und Anjchaulichkeit den adligen Lehrer der 
„Landleute” dar, der zuvor tapfer im ſieben— 
jährigen Kriege mitgejochten hat, verwundet 
it und in Leipzig den liebenswürdigen Gel- 
lert fennen gelernt hat —, eine originelle, 
echt deutjche reformatoriiche Erjcheinung ; hat 
er auch nicht viel eigentlich ausgerichtet bei 
der Menjchen angeborenen ZTrägheit und 
Herzenshärtigfeit, jo wird doch fein Andenfen 
wegen jeine® wahrhaft menjchenfreundlichen 
Beſtrebens („dur und durch ein Edelmann 
und doch ein Freund de3 gemeinen Mannes“) 
in der Gejchichte der Pädagogik allezeit im 
Segen bleiben. — VBerfemeyer über Ro— 
mane, Romanlectüre (©. 233—44) 
nad Friedr. Theod. Viſchers, des „geiftvollen 
Syſtematikers“ Aeſthetik mit jelbjtändigem 
Urtheil, Humor und Geift geichrieben — ; 
„daß die antife Jugend feine Romane los, 
weil fie feine hatte“ Die NRomanlejerei 
nimmt den Kopf ein, „wie geiftiges Getränf, 
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wie ein füßer Branntwein, ein Genuß, den 
die Alten befanntlih auch nicht kannten.“ 
Die Erfahrung zeigt, „daß der eifrige Ro— 
manlefer auf dein Wege ift, ein für das Leben 
verdorbener Menjch zu werden.” Die Jugend 
wird „überfpannt ohne wirklihe Spannfraft 
und für das Leben unbrauchbar bei großen 
Ansprüchen.“ Ein bloßes Verbot der Schule 
kann nicht durchgefeßt werden („wie Melonen 
unter Glasglocken erziehen geht Gottlob nicht“, 
jagt der Verf.). Ein weiſer Pädagoge mag 
ſich daher wohl gedrungen fühlen, die Gefahr 
nnd den Schaden darch jorgfältige Leitung 
und Wahl des etwa Zuläfligen abzuwenden, 
durh die Erlaubniß einer gut gewählten 
Leetüre den Reiz des Verbotenen abzuhalten”. 
Uber der Verf. warnt auch vor Peſſimismus. 
„Die Hand aufs Herz, wer hat nicht ala 
Schüler ſchon Romane gefoftet, ohne daß er 
ein hirnverbrannter und verdorbener Menſch 
geworden wäre?” — „ZTrübe und jtörende 
Wirkungen kommen von überall her, fein 
Lehrer kann fie fernhalten, aber beſiegen leh— 
ren ſoll er fie; und das kann gejchehen, indem 
er in allen Stüden einfach auf denfErnft der 
Pflichterfüllung, auf Fleiß und Arbeit und 
Treue und Gottesfurdt dringt.” Verf. 
warnt dann bor den Gefahren bei Betreibung 
- der Literaturgefchichte und warnt dor dem 
„Literaturgewäſche“. Schließlich wird eine 
Ausleſe aus der deutichen Nomanliteratur für 
die Jugend gegeben, die feider nicht jehr reich 
ausfallen konnte. Walter Scott muß den 
Ausfall deden helfen und fteht immer noch 
als unerreichtes Mufter da. 

MWihern über Rettungsanftalten 
als Erziehungshäufer in Deutichland (©. 
300— 436); macht für fi) ein ganz umfang- 
reiches Buch aus und gereicht der Encyklopä= 
die zu großer Zierde, Die Behandlung gerade 
dieſes Gegenftandes fonnte in feine fundigere 
Hand gelegt werden, und wir müſſen unferer 
großen Freude und Befriedigung den under- 
holenſten Ausdruck geben. Auf den Inhalt 
im einzelnen näher einzugehen verbietet frei= 
lich der fnapp zugemefjene Kaum; wir fürd- 
ten bereit3 den ganzen Zorn der berehrlfichen 
Nedaction. Das Ganze zerfällt in 16 Ab- 
ſchnitte: 1. Begriff in Namen der Rettungg- 
anftalten (©. 300— 307); 2, Zur Geſchichte 
der deutjchen Rettungsanjtalten (S. 307—34); 
3. Nähere Beftimmung über die jugendliche 
Bevölkerung der R. und deren Gruppirung 
nad) Gonfejfionen und Gefchlechtern. Die 
Altersverhältnifje und die ſocialen Unterfchiede 
der Höglinge; Ausjcheidung hervorragender 
Berhältnifje ꝛc. (S. 334—43); 4, Ob das 
Rettungsweſen, ob die Familie die geeignete 
Stelle zur Unterbringung derartigen Kinder 
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it? (S. 343—60); 56. Die Localitäten der 
Rettungsanftalt (S. 360—65); 6. Das Er- 
ziegungsperfonal. (S. 365—72), 7. Zur 
Hausordnung (S.'372-— 78); 8. Die Arbeit 
und die Schule in der Yamilie des Rettungs- 
haufes (S. 378—89); 9. Die Ruhezelten, 
Fefte und Spiele (S. 389—95); 10, Straf- 
gewalt und Disciplin (S. 395—400); 11. 
Die religiöfe Bildung und Pflege (S. 400— 
11); 12. Die Entlafjung. Die Fürſorge 
für die Entlaffenen. Schmierigfeit, theilweiſe 
Unmöglichfeit der Beauffihtigung. Erzie— 
hungsrefultate (S. 411—22) mit einer jehr 
detaillirten Aufzählung der deutſchen Anftalten. 
„Bon 7223 Entlaffenen haben 4,7%,, d. h. 
339 die eigentlich verbrecheriihe Laufbahn 
betreten.“ 13. Verhältniß der NRettungshäufer 
zum Staate (S. 422—26); 14. Das Ber- 


hältniß der Nettungsanftalt zur Kirche (©. 


426— 29); 15. Verwaltung, Geldverhältnifie, 
Deffentlichfeit, Jahresberihte (S. 429—33) 
und 16. Einige Wünfche für die Zukunft der 
evangelifchen Rettungshäujer (S. 433—35). 
— Zelle über Römiſche Erziehung 
(S. 218— 25), ein gedanfenreicher nur etwas 
zu fnapp gehaltener Aufſatz, mit einem Nach— 
trage von der Nedaction, der eine Meberjicht 
über die einfchlagende Literatur enthält. — 
Schließlih wird von einem Anonymus 
über Schulbezirfe (S. 857—59) ein furs 
zes Wort gejagt, das vorwiegend ſich auf 
locale Abgrenzung bezieht und fein hervor— 
ragendes Intereſſe beansprucht. 

Ref. ſchließt mit der Bitte, daß man 
Nachſicht üben möge gegen die Ausführlichkeit 
der Beurtheilung oder beifer Mittheilung ; 
aber man möge erwägen, daß ein Lericon- 
Band von nahezu 2000 Seiten zu umfaſſen 
war, Def. Spricht zugleich die Hoffnung aus, 
die Beſprechung des bereits vollendeten achten 
Bandes bald nachfolgen laſſen zu können. 

M, F. ©. 


Goldammer, H. Der Kindergarten. 
Handbuch der Fröbel’fchen Erziehungs- 
methode, Spielarten und Beſchäftigung. 
Nach Fröbels Schriften und den Schriften 
der Frau B. v. Marenholg-Bülow, 
Mit Beiträgen v. B. v. Marenholg- 
Bülow. 2. Aufl. Mit SO Abbildungen, 
Berlin, €. ©. Lüderitz. 22, thlr. 


‚Das vorliegende Buch ift vor drei Jahren 
in erjter Auflage erichienen, jo daß die Noth- 
wendigfeit nach jo kurzer Friſt eine neue 
Auflage erſcheinen zu laſſen, für die Schrift 
ſelbſt, ‚und für die Theilnahme, welche man 
den Fröbelfchen Erziehungsgrundiägen widmet, 
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ein günſtiges Prognoſtikon bietet. Wir wiſſen 
zwar, daß auch gewichtvolle Stimmen ſich 
gegen die Kindergärten, die nach dem Fröbelſchen 
Syſtem conſequent eingerichtet find, ausge— 
ſprochen haben und noch immer ausſprechen 


— wir verweilen auf die kurze, aber beadh- 


tenswerthe Schrift von Piepenberger. Auf 
der andern Seite aber hat Fröbels Methode 
die wärmjten Anhänger und Vertheidiger; na= 
wentlich find es einige pädagogijche gebildete 
Frauen, welche derjelben entjchieden das Wort 
reden. Zu diejen gehört die literariſch wohl- 
befannte Frau v. Marenholg-Bülow, welche 
auch bei der Abfaſſung „des Kindergartens” 
mitgewirkt hat; fie hat nämlich Einleitung 
und Schluß gejchrieben. In erfterer ftellt fie 
die Behauptung auf und jucht fie zu verthei- 
digen, daß Fröbel die Bedürfniffe des kind— 
lihen Wejens auf feiner erjten Lebenzjtufe 
tiefer erfannt habe, als dies vor ihm ge— 
ſchehen ſei, und daß er zugleich die Mittel 
gefunden habe, um diejen Bedürfniffen ent= 
gegen zu fommen. Sie hat einfach, Har und 
wahr das Syſtem Fröbels, jowie die pfycho- 
logiſchen Wahrheiten, worauf es beruht, aus 
einander gejebt, jo daß auch jeder aufmerkſame 
Lehrer das Nothwendige erfaſſen Fann. 

Natürlich) wird dem Fröbel'ſchen Syſtem 
eine unbedingte Lobrede gehalten. 

Es heißt ©. 13: „Der Kindergarten“ 
fommt dem findlichen Geftaltungstriebe nad 
allen Seiten entgegen. Da wird gebaut und 
geformt in unzähliger Weile mit, allerlei 
Stoffen, und immer, in ber Reihenfolge, 
welche die Culturgeſchichte angedeutet; nicht 
nur Wohnungen und Geräthe werden gebildet, 
aud für das erſte Weben und Nähen 
weicher Stoffe, wie e& etwa die erjten Be— 
Heidungsgegenftände unſerer Voreltern be— 
durften, iſt geſorgt. Durch „Flechten“ werden 
Webereien gemacht, nicht unähnlich den aus 
Schilf und Baſt geflochtenen Mänteln der 
Neufeeländer, und in allmäliger Entwickelung 
fteigen die „Mufter“ auf zu den Kunſtwe— 
bereien der Sebtzeit. Das’ „alten“ in 
Papier und das „Ausftechen,“ Ausnähen und 
„Ausſchneiden“ bietet Gelegenheit unzählige 
garbgrifte zu üben, deren es nicht nur zur 

erfertigung von Bekleidungsgegenſtänden be— 
darf, fondern welche Geſchicklichkeit für alle 
andarbeiten vorbereiten; überhaupt wird bie 
rg fammt den Sinnen, für alle Technik 
porgeübt, wie fie nicht nur der Vebenäberuf 
des fünftigen en auch die 
allgemeine Geſchicklichkeit für das praktiſche 
Leben eines Jeden fordert. Damit iſt denn 
auch zugleich die erſte Einweihung in die 
Arbeiten der Induſtrie gegeben. — 
Weiter wird behauptet, durch die frühe 
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Arbeitsübung werde eine concrete Grundlage 
für richtiges Urtheilen gegeben; der bedeu- 
tendfte, und durch nichts Anderes zu erſetzende 
Segen der Eindlichen Arbeit beftehe jedoch in 
ihrem fittlichen Einfluß. 

©. 14 heißt e8: „Darin eben beſteht 
daS harakteriftiiche der Fröbelſchen Beſchäfti— 
gungsmittel: Daß Sie ein fchaffendes 
Hervorbringen ſchon den ſchwachen 
Kindesträften möglich machen, daß fie 
die erſten fleinen Keime des menjchlichen 
Schöpfergeijtes weden und entfalten, daß 
fie die Erfindungsfraft des jungen 
Menjchengeiftes wachrufen und an die Stelle 
des bloßen Nahahmens alsbald das Schaffen 
eigener Werke jegen. Wie klein und unfchein- 
bar diefe Werke aud find, fie tragen den 
Stempel der fihbildenden individuellen Eigen— 
thümlichfeit, weil fie durch eigene Kombination 
entitehen.“ 

Nach ©. 26 finden folgenden Findfiche 
Triebe im Kindergarten Befriedigung: 1. Der 
Trieb zur Thätigkeit im Allgemeinen, defjen 
nächſte Befriedigung Gliederung fordert. 2. 
Der Trieb zum Bodenbau, deſſen erſte Be— 
friedigung in der Pflege der Gartenbeete und 
damit verbundenen Einführung in die Natur 
befteht. 3. Der Trieb zum Geftalten oder 
der plaftiiche Trieb, welcher ſich zum Kunſt— 
trieb für die bildenden Künfte entwidelt, und 
zum Erfinden führt, erhält jeine Befriedigung 
dur Die ſämmtlichen Beichäftigungen des 
Kindergartens. 4. Die Kunfttriebe, welche die 
Ausbildung des Ohrs als Drgan vorzug3- 
weiſe fordern, wie Muſik und Poeſie, dann 
die dramatiſche Kunft und die Tanz- 
funst (zur Entwidelung anmuthiger Bewegung 
der Glieder) finden im Kindergarten die 
feühefte Berücfichtigung durch Geſang, na— 
mentlich Lieder, welche die „Bewegungsſpiele 
begleiten, durch die an dieſe geknüpften dra— 
matiſchen Darſtellungen und durch Alles, 
was das natürlich freie Treiben der Kindheit 
von ſelbſt mit ſich bringt; wenn der freie 
Spielraum und die entjprechenden Mittel ihr 
nicht fehlen. 5. Der Wifjenstrieb nach feinen 
verjchiedenen Richtungen, welcher vorzugsweiſe 
durch Erkenntniß des Stoffs und jeiner Eigen- 
ihaften, wie 3. B. Form, Größe, Zahl (Ele— 
mente der Mathematik) u. ſ. w. befriedigt 
wird. 6. Der Gejellfchaftstrieb, durch die Ge— 
meinſamkeit der Kinder befriedigt, 7. Der 
religidfe Trieb, durch Hinführen zu Gott, 
zunächſt in der Natur, in der fichtbaren Welt 
durch deren Deutung auf Ueberſinnliches 2c,, 
berückſichtigt.“ 

Die nun folgende Ausführung durch den 
Verf. iſt der Art, daß es für eine ſtrebſame 
Mutter oder Kinderlehrerin nicht ſchwer fallen 
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wird, die empfohlenen Beihäftigungen darnad) 
ausführen zu laffen. Es jind folgende: 1, 
Der Ball. 2. Kugel, Walze, Würfel. 3.—6. 
Die 4 Baufaften. 7. Täfelchenlegen. 8. Das 
Verſchrauben. 9. Das Stäbhenlegen. 10, 
Das Ningelegen. 11. Die Erbjenarbeiten. 
12. Das Zeichnen. 13. Das Falten. 14. 
Das Ausftehen und Ausnähen. 15. Das 
Verſchnüren. 16. Das Flechten. 17. Das 
Modelliren und Aufffeben. 

Zum Schluffe jagt Fr. v. Marenholk- 
Billow: „Mögen vor Mlem die Mütter 
und Lehrer die Wichtigkeit der Fröbeljchen 
Beihäftigungsmittel, zur Grreihung des an— 
gedeuteten Zieles, nicht verfennen, denn ohne 
fie fehlt dem Kindergarten feine Vorſtufe in 
der Familie und feine Fortſetzung in der 
Schule. Das vorliegende Buch ſoll ihnen An- 
Yeitung geben, um ihrerjeit3 einer neuen Er— 
ziehung den Weg zu bahnen und zum Heil 
der jungen Generation in Wahrheit zu 
wirken.“ 

Wir jehen, die Fröbeliche Schule erwartet 
viel, jehr viel von der Durchführung ihrer 
Grundjäße, und wir können nicht leugnen, 
daß mwir glauben, fie täufche fi) in der Be— 
geifterung für die Sache. Nicht als ob mir 
lagen wollten, da3 ganze Syſtem beruhe auf 
Taͤuſchung. Daß die vorgeichlagenen Bes 
Ihäftigungen ein bildendes Moment in fich 
tragen und bei zweckmäßiger Behandlung 
wirflih zur Weckung und Bildung der Find- 
lichen Anlagen dienen, das möchte ſchwerlich 
zu beftreiten jein, Aber man übertreibt die 
Sache in der Ausführung und in den ges 
hegten Erwartungen. Die vielen Lieder, welche 
die Spiele begleiten jollen, find mitunter jo 
proſaiſch und läppiſch, daß an Förderung des 
poetischen Sinnes nicht zu denken iſt. Viele 
Beihäftigungen liegen, man mag jagen, was 
man will, über das Alter der Zöglinge des 
Kindergartens hinaus, noch mehr ift dies bei 
manchen Beiprechungen der Fall. Wir glauben 
fogar, daß 3. B. der mathematische Sinn, 
wenn die betreffenden Beihäftigungen nicht 
mit bejonderem Geſchick geleitet werden, ver— 
bildet werden fann. Es liegt im Ganzen 
viel Forcirtes, namentlih, wenn nicht das 
rechte Maß eingehalten wird. 

Doch machen wir ſchließlich insbejondere 
die Mütter, die für ihre Kinder angemeſſene 
Beſchäftigung ſuchen, auf die vorliegende Schrift 
aufmerkſam, natürlich mit Erinnerungen das 
Wort: Prüfet Alles und das a 

} „ot, 


Piepenberger, 9. Cand. theol., erjter 
Lehrer an der ftädt. Bürgerfchule da— 
ſelbſt. Die Fröbel'ſchen Kindergarten. 
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Drei Vorträge gehalten im pädag. 
Berein zu Schwerin i. M. Der Er- 
trag ift zum Beften des Mecklenb. Per 
ftalozzi-Bereins beftimmt. Nürnberg, 
1870, &öhe. 7, far. 


Der Verf. ift fein befonderer Freund 
der Fröbelſchen Pädagogif und gibt dies in 
den drei Kapiteln, in welchen er feinen Ge— 
genftand behandelt, zu erfennen. Das I. führt 
die Ueberſchrift: Friedrich Fröbel und fein 
Syſtem. I. Der Kindergarten, feine Pfleger 
und Pflanzen. II. Die Stellung des Kinder- 
gartens zur Elementarfchule und feine jociale 
Stellung. Das Refultat der Erörterungen 
im erſten Kapitel lautet ©. 26: Faſſen wir 
nun zum Schluß noch furz zufammen, jo hat 
fi) ung ergeben, daß das Fröbel'ſche Syſtem 
von einem pantheiftiihen Gott und einem 
pelagianijchen Menjchen ausgeht, in dem durd) 
eine bereit3 auf der frühjten Stufe anhebende 
fünftliche Erziehung das ſchlummernde Gött- 
liche gehoben werden joll. Das Geſetz für 
diefe Erziehung ift ein ewig gegebenes, in 
allen Erjcheinungen vorhandenes. Zum Aus— 
drud gekommen ift es in der Mathematik. 
Die einfachſten mathematifchen Körper find 
der nothivendige Spielapparat, mit denen das 
Kind Spielarbeit treibt, duch die ſich fein 
Geiſt entwidelt. Die Religiofität nimmt 
eine untergeordnete Stelle ein, wie das Ge— 
müth dem Geift untergeordnet ift.“ 

Im 2. Vortrag ſetzt der Verf, augein- 
ander, wie es bei Gründung und Erhaltung 
der Kindergärten häufig herzugehen pflege; 
er erkennt es, daß diejelden Unternehmungen 
freier Vereinbarungen jeien, die ich religiös 
mehr in der Negation hielten, dagegen ihre 
Bofition in dem Bulgärhumanismus unjerer 
Tage zu befigen glauben. Ihr Beſtand jei jo 
nad) „der Herrn eigenem Geifte“, oder nad) 
den Zeitläuften im wechſelnder. Zur Be— 
gründung weiſt er darauf hin, daß an ber 


Spitze der betreffenden Vereine nicht felten 


notoriſch unkirchliche Männer ftanden, tie 
auch Ronge für EL gearbeitet habe. Mit 
Recht werden die Verirrungen der Kinder- 
gärten, gerügt, 3. B. das Singen der oft 
ganz Täppifchen, unkindlichen projaifchen 
Kinderlieder don Fröbel und andern Ge— 
ſinnungsgenoſſen — es ſind deren über 300 
— das Aufführen einer „Käferhochzeit,“ wobei 
Kinder Braut und Bräutigam darſtellen. 
Der Verf. jagt darüber ©. 41: „Wenn aud) 
an ſich nichts dagegen zu erinnern ift, but 
das Kind in feinen Spielen anticipirt, 
daß es 3. B. gern „Mutter und Sind“, 
„Schule“ und dgl. jpielt,, jo äußert ſich doch 
in den Improviſationen folder Spiele ein 
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mit faſt traditionell gewordener Unſchuld ge— 


paarter Humor, der nichts zweideutiges hat.— 
Ganz anders aber ſtellt ſich die Sache, wenn 
das Kind Memorirtes und Andreſſirtes 
vorzuführen Hat, zumal wenn es (auch unter 
Blumenſymbolen) ſich um eine Darſtellung 


des ehelichen Verhältniſſes Handelt.“ 


Auch meint der Verf. S. 44: es ſcheine 


unmöglich, die kleinern Kinder circa 4 Jahre 
lang mit dem ewigen Einerlei rein mechaniſcher 
Beſchäftigungsſpiele in der Weiſe geiſtig an- 
zuregen, daß dadurch wirklich eine Concen— 
tration der Geiſteskräfte, wie ſie Fröbel wolle, 
erzielt werde. Die Sache werde monoton, 
langweilig, und gelangeweiltes Spiel werde 
Tändelei. Die Kinder würden unſtet, ſie 
würden, wie der techniſche Ausdruck laute, 
„verſpielt“ und der mit einem Sammelſurium 
poetiſcher Trivialitäten genährte Geiſt könne im 
ſchulpflichtigen Alter nur ſehr allmälig Geſchmack 
an beſſerer Koſt finden. Das Wunderſamſte ſei, 
daß die auf ſtreng mathematiſcher Form baſirte 
Erziehung ſchließlich in eine gefühlſame Tän— 
delei auslaufe. Das ſei nun freilich weniger 
eine Schuld der Mathematik, als vielmehr die 
Folge jener pantheiftiichen Vorausſetzungen. 
Zwölf Berichte, welche die oberſte Schul- 
behörde der Provinz Brandenburg von tüch- 
tigen Elementarlehrern erfordert habe, ſtimmten 
darin überein, daß die in Kindergärten vor— 
gebildeten Kinder anfangs durd) freies, freund- 
liches Weſen etwas bejtechendes hätten, allein 
die Sache dauere nur 2—3 Wochen, dann 
zeigten ſich Eigenmwille, Altflugheit, Unord— 
nung, Mißbefhäftigung und der Elementar- 
Vehrer habe mit den gerühmten Zöglingen der 
Kindergärten jeine liebe Noth. 

Der Verf. erkennt in dem 3. Vortrag die 
Notwendigkeit einer durchgreifenden Fürſorge 
für die Heinen Kinder, beſonders der arbei- 
tenden Klaſſe an, indem er darauf hinmeilt, 
daß das Beftreben Peſtalozzis, durch gute 
Mütter eine beffere Zufunft vorzubereiten 
nichts gefruchtet habe und bei den abnormen 
BVerhäktniffen der Gegenwart auch nicht 
helfen werde, er verlangt aber eine andere 
Grundlage und Ausführung als bei den Frö— 
bel'ſchen Kindergärten der Fall ſei; er verweift 
auf die von chriſtlichem Geifte durchdrungenen 


Beſtrebungen de3 Freiheren von Biſſing 


und auf andere Ähnliche, hin. 

Stimmen wir aud im Ganzen dem 
Verf. bei, jo fünnen wir doch nicht leugnen, 
daß uns der 3. Theil am wenigften zugejagt 
bat, indem fi) der Verf. nicht Far und 
deutlich ausgeſprochen hat, wie er Der aner— 
fannten Noth abhelfen will. Doch verdient 
das Schriftchen Beachtung, obgleich der, wich— 
tige Gegenftand®nicht mit der wünſchens— 
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Gründlichkeit und Ausführlichfeit 

behandelt ift. K. Str. 

b, Heinemann, %. Gymn.Director: 
Der norddeutſche Bund und die 
Gymnaſien. 16 ©. 4. Gymn,-Brogr. 
Wolfenbüttel, 1870. 


Seit der Stiftung des norddeutjchen 
Bundes hat Preußen nicht bloß die Leitung 
der politiichen und militärischen Entwicklung 
Deutſchlands kraftvoll in die Hand genommen, 
ſondern in Folge der engen Verbindung unſers 
Heerweſens mit dem Schulweſen hat es auch 
einen erheblichen ungeſtaltenden Einfluß auf 
die Schulverwaltung der kleineren Staaten 
auszuüben begonnen. Daß dabei mancherlei 
Unbequemlichkeiten und Schwierigkeiten ein— 
treten mußten, liegt in der Natur der Sache, 
und fo fehlt es nicht an Andeutungen und 
Bejorgnifjen “nach dieſer Richtung in den 
neueren Schulprogrammen. Geht una Preußen - 
das nichts an, oder müfjen wir bei königs— 
treuer Gelinnung und Begeifterung für die 
Einheit des Reichs alle Aeußerungen der Art 
als particulariftiiche Seinlichkeiten zurück— 
weilen? Wie wenn dort, wenigſtens theil- 
weiſe, eben nur Schäden ins Auge gefaßt 
wären, die au) bei ung längſt nicht allein 
vorliegen, jondern auch mit Ernſt und Eifer 
(S. 4 das Pädagog. Archiv von Langbein) 
befämpft werden? So fteht3 in der That bei 
dem oben angeführten Schriftchen des Herrn 
v. Heinemann, das wir um jo nachdrück— 
licher der Beachtung empfehlen, je leichter 
und häufiger jelbft wohldurchdachte Schul= 
Ichriften fich der Theilnahme entziehen, welche 
ihrem Werthe gebührt. 

Die Klagen wegen Ueberfüllung unferer 
höheren Schulen, ſelbſt auf oberen Klaſſen, 
find ja befannt und nur zu jehr begründet. 
Leute, denen es nicht eigentlich) auf ideale 
Bildung, fondern auf beitimmte äußere Be— 
reehtigungen ankommt, überſchwemmen je mehr _ 
und mehr Gymnafien und Realſchulen, ſelbſt 
ohne innere Freudigfeit, eine Geduldsprobe 
der Lehrer, beſſeren Mitſchülern ein uner- 
wünjchter Hemmſchuh, der ihre friſche Bewe— 
gung zurüchält. Woher das? Zu nicht ge- 
ringem Theile in Folge der VBergünftigung, 
daß Schüler eines Gymnaſiums oder einer 
Realſchule I. Ordnung, welchen bezeugt ift, 
daß fie mit Nußen ein Jahr lang die Secunda 
bejucht haben, als Einjährig-Freiwillige ins 
Heer eintreten dürfen. Wie man der daraus 
entjpringenden Gefahr zu begegnen habe, das 
ift eine Frage, welche des ernſteſten Nach— 
denkens und vorſichtigſten Verſuchens wohl 
werth iſt. Vorſchläge in dieſer Hinſicht macht 
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die genannte Schrift. Als das Hauptmittel 
wird „eine richtige und wohlverſtandene 
Strenge“ bei der Verſetzung in allen Klaſſen 
bezeichnet, wobei auch die jittlihe Haltung 
des Schülers fehr in Betracht fomme. Dazu 
müfje aber, wenn auc „der Lehrer ſich vor 
nicht3 mehr hüten joll, al3 vor dem Abjprechen : 
„Aus diefem Schüler wird nie etwas werden ; 
— der Herr führt den Menjchen oft wunder: 
barlich“ — dazu müfje als Ergänzung die 
Mapregel hinzutreten, daß in einer an be= 
rühmten Anftalten wie Schulpforte längit 
übliden Weile Schüler, die mehrere Male 
hinter einander unfähig zur Verſetzung find, 
von der Schule entfernt werden. Aber die 
Eltern beitrafen! Die thuns wohl vielfach 
jelbjt, indem fie die Häusliche Erziehung ver— 
ſäumen und zu gewiljenhafter Zeitbenutzung 
ihre Kinder nicht anhalten. Dergleichen fünne 
die Schule nicht ausgleichen, 

Sp unjer Verf, dem wir dankend die 
Hand reihen, in der Hoffnung daß auch feine 
Worte zur Klärung der Anfichten beitragen, 
wie er es wünjcht. Dr. Kolbe, 


Der NReligionsunterriht in der Volks⸗ 
ſchule und die neue Lehrordnung für 
Unterfranten vom 7. Nov. 1870. 
Ein Bedenken, der prot. Landeskirche 
vorgelegt von einem unterfränfifchen 
prot. Geiftlichen. 21 ©. 8. Nürnberg, 
1871. Löhe. 4 fgr. ; 

Dieje dem ec. leider erſt ſehr ſpät zu— 
gegangene Broſchüre, die bei der gegenwärtigen 

Zeitlage theilnehmende Beachtung in weitelten 

Kreifen verdient, jtellt zunächſt das bejtehende 

Bayeriſche Recht Hinfichtlich des confeffionellen 

Characters der deutſchen Schulen und befon- 

ders des Religionsunterrichts in denfelben zu= 

ſammen. Demnach ift die Schule "an h 

ausschließlich der Auffiht und im Allgemeinen 

auch) der Leitung de3 Staates unterftellt, 

Gleichwohl find die Schulen —A nach 

Lehre und Aufſichtsperſonal, confeſſionell auch 

die Lehrerbildungsanſtalten. Der Religions— 
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unterricht aber iſt ganz der Leitung des 
Kirchenregiments überlaffen. Während aber 
bisher der tiefere Neligionsunterriht als 
Amtspfliht des Pfarrers galt, die Mehr- 
zahl die Stunden jedoch, welche Gedächtniß— 
übungen, dem Einprägen der biblifchen Ge— 
fhichten und den Worterflärungen des ge— 
fammten Lehrſtoffs gewidmet find, den Schul- 
lehrern aufgetragen war, wobei dieſe als Kirchen— 
diener auf befenntnißtreue Ausrichtung ihres 
Geſchäfts verpflichtet wurden? entbindet eine 
andere Verordnung der Regierung für Unter- 
franfen in der Regel die Lehrer ganz von 
dem Religiongunterricht, wenn dieſelben ihn 
auch unter Umständen zu übernehmen haben 
und zu ftändiger Beforgung defjelben durch 
Localſchulbehörden ermächtigt werden dürfen. 
Das Kirchenregiment hat nicht3 dawider ein— 
gewandt; dennoch ſcheint leicht ein ſchlimmes 
Prinzip durch die eingetretene Veränderung , 
Macht gewinnen zu können, wie der Verf. 
ſcharf ausführt; es ſieht nämlich jo aus, als 
babe der Lehrer principiell mit dem Reli- 
gonsunterrichte nichts mehr zu Schaffen. Wie 
leiht kann hier die Zeitrichtung auf Tren— 
nung von Schule und Kirche anfnüpfen, wovon 
doch der wirkliche Kern des Volks nicht willen 
will. In der That liegt hier eine principielle 
Gefahr vor und darauf hinzumeifen it Man 
nespflicht ; doch möchten wir nicht mit dem 
Verf. fagen: Die Mafregel habe feinen andern 
Zweck als den, den Einfluß der Kirche auf 
die Schule zu ſchwächen, zumal er der Re- 
gierung nicht die Zeitjtrömung ſelbſt zurechnet. 
So offen und bejtimmt dürfte doc wohl die 
Regierung nicht gegen die evangelifche Kirche 
vorzugehen Willens fein. Und vollends darf 
man nicht über „Ausmweifung der Bibel 
aus der proteftantiichen Schule” Hagen, wenn 
die heilige Schrift nicht mehr als „Leſe buch“ 
dienen ſoll! Est modus in rebus, Uebrigens 
Tönnen wir die Stellung gegen das Princip 
und das Bloßlegen der liberaliſtiſchen Zer— 
trennung nur gutheißen, 
Dr. U. Kolbe. 
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Katholit (Mainz). I. IT. 


Wo ftehen wir? Welche Aufgaben erwachſen 
und aus der Bergangenheit für die Zukunft? 
In diefen Fragen bewegen ſich, altiblicher Weife, 
die allgemeinen Zeitbetraditungen der 
Rüd- und Rundſchauen, mit welden die 
firhlichen Blätter ihren neuen Jahrgang eröffnen. 
Die Antworten lauten meift düfter und verhäng— 
nißvoll, und dies um fo mehr, je conferbativer 
der Standpunkt if, von dem aus fie gegeben 
werden. Der Conjervativismus hat, feinen Klagen 
nach) zu urtheilen, in Staat und Kirche ein Be— 
deutendes an jeinem Terrain und Einfluffe ver- 
loren. Am ftärfften und lauteſten ift daher die 
Klage der conjervatioften Richtung, der päpftlich- 
römischen. „Der politiihe Friede, fo hebt der 
„Katholif” mit ſibylliniſchem Schwermuth an, ift 
nur fheinbar; die Gefahren feines baldigen Bruches 
treten in den fortgejetten Rüſtungen und in dem 
Kampfe der Parteien deutlicd hervor; bejonders 
in dem Kampfe, den der moderne Staat gegen 
das Reich Chriſti aufgenommen hat. Nachdem 
die Friedensära des Mittelalters (!) vorüberge— 
gangen, ift der’ Staat in ven Bahnen der vom 
Proteftantismus erzeugten evolution (dur) das 
Stadium des franzöſiſchen Abjolutismus und des 
mit ihm wetteifernden Friedericianismus hindurch) 
zum alten heidnifchen Cäſarismus zurückgekehrt. 
Der Staat eilt dem Untergange durch eine fociafe 
Revolution entgegen. Wenn das deutihe Reich 
mit der Gejhwindigfeit, mit der e8 im J. 1871 
den revolutionären Abgründen entgegen eilte, noch 
eine Reihe von Sahren fortroffen follte, dann 
wird nad hiftorifhen und pſychologiſchen Geſetzen, 
auch) Berlin feine Commüne haben, und das neue 
deutſche Reich wird mit all’ feiner Waffenrüſtung 
der Revolution verfallen. Die Rettung kann nur 
kommen dur die Anerkennung des Königthums 
Chriſti d. h. der katholiſchen Kirche. Der Prote— 
ftantismus aber kann nicht helfen; denn der fri- 


vole Subjeftivismus hat mit der Einfeitigfeit des 
luth. Confeſſionalismus fi vereinigt, um alle 
Gemeinfamkeit in dem gläubigen deutihen Prote- 
ſtantismus zu zerftören, und aud die Kreuzzeitung 
ſcheint fi) darüber klar zu fein, daß die Auflöfung 
des Proteftantismus einen mädtigen Schritt vor— 
wärts gethan hat, und daß die Hoffnung auf ein 
friedliches Berftäandni unter den proteftantiichen 
Parteien file immer geſchwunden ift.“ Dies die 
drohende Brophetie der ultvamontanen Nichtung. 
Aber auch die Sprade der conferbativen Blätter 
evangeliiher Seits iſt faum minder difter und 
voll Shwermüthiger Ahnungen. Die Luthardtſche 
Kztg. klagt, daß von einer religiöfen Nachwirkung 
de8 Krieges Feine Spur zu finden fei, daß viel> 
mehr die böfen Geifter in der fociafiftiihen Bewe— 
gung eine gewaltige Macht entfalten; es fehle an 
fittlihem Confervativismus; die Herrſchaft Roms 
werde immer ftärfer, der Staat immer fremder 
gegen die Kirche. In fo ſchwerer Zeit gelte es, 
nah Römer 1, 18 fid des Bekenntniſſes nicht 
ſchümen und die Schmadh deffelben zu tragen, 
„wiewohl es zu den undanfbarften Aufgaben ge- 
hört, die Wahrheit und das Recht des Luther 
thums und der Iuth. Kirche zu vertreten und dafür 
im der öffentlihen Meinung gleich) Hinter den 
Sefuiten rangirt und zu den ertvemen Köpfen ge- 
rechnet zu werden.” Auf pofitive Vorſchläge zur 
Heilung der Schäden geht das Luthardtiche Vor— 
wort nicht ein. — Gegenüber ven Gefahren, welde 
in ähnlicher Weile, wie die Luthardtſche, auch die 
Evang. Kytg. (Tauſcher) ſchildert, findet diefe 
in ihrem Vorwort (Nr. 1—6) es begreiflich, daß 
die von den Mächten der Zerftörung bedrohten 
confervativen Elemente dev Kirhe fi) zufammen 
zu Schließen begehren. „So ift auch das Verlangen 
nad einer kirchlichen Bereinigung bereits zu einer 
Strömung herangewachſen, welcher auf die Dauer 
fein kirchliches Partei-Intereſſe Widerftand leiſten 
wird. Was eine Zukunft haben ſoll, muß ſeine 
Befähigung nachweiſen, in die erſehnte kirchliche 
Einigung mit einzugehen.“ Freilich, die Bundes— 
genoſſenſchaft Roms müſſen wir ablehnen, und 
der Staat, der ſich jetzt von den Principien „von 
unten“ leiten läßt, kündigt uns die feinige. Doc 
— wie zu der kirchlichen Einheit gelangen? Die 
Dctober-Berjanmmlung hat ihre vollftändige Im— 
potenz dazu erwieſen, die Union hat wieder ihre 
trenmende Wirkung gezeigt, und ihr Erbe wird 
der Proteftantenverein fein. So fteht denn Tau— 
{her das Heil nur in dem Wiederaufbau der 
luth. Kirche, deren Verfaſſung er im dem wich— 
tigften Grundzügen hier jfizzirt: allein wie da 
eine Einheit entftehen foll, wo die Provinzialipnoden 
striete auf das luth. Belenntniß verpflichtet wer- 


den, die itio in partes ftreng durchgeführt werben 
ſoll u. dral., ift ſchwer abzufehen. — Auch die 
N, Evg. Rztg. empfindet die Nathlofigfeit der 
kirchlichen Zuftände ſchwer und tief, beſchränkt fich 


aber in ihrer Rückſchau darauf zu conftativen: 


Die ernfte Zeitlage erfordert vor allem Einheit 
des gläubigen Proteftantismus; daß weder con- 
feſſionelle Starrheit noch proteftantenvereinliche 
Zerfahrenheit aus unſerer Noth herausführen, hat 
die Vergangenheit leider ſattſam bewieſen. — 
Zuverſichtlicher und getroſter aber ſchaut die libe— 
rale Preſſe in die Zukunft. Schenkel ſieht in 
der Rundſchau (H. D) den Katholicismus zwar in 
Jeſuitismus verwandelt und die evang. Kirche 
am Schweife einer kopf- und vathlofen Unions- 
theologie; jedoch der Proteftantenvevein tröftet iiber 
diefe kirchl. Miſere, denn er wirkt im reforma— 
torifhen Geifte und „hat Fühlung mit dem ge- 
funden Kerne des deutſchen Volkes.” Dann führt 
ein Artikel in H. IT: Der Weg zum kirchl. Frieden, 
fort: „So lange die Kirchenleitung vorzugsweife 
in der Hand der PVaftoren und Priefter Tiegt, fo 
Yange ift an eine Befreiung der Kirche nicht zu 
denken; allein wir find auf dem beften Wege, 
durch Bertilgung des Jeſuitismus und des Con— 
feiftonalismus und mit der Hülfe der freien 
Wiſſenſchaft zur Gemeindefiche und zur wahren 
Union zu gelangen.“ leider Hoffnung voll ift 
auch die Brot. Kztg. Auch fie erkennt zwar 
den Fortfhritt noch gehemmt durch den Reactions- 
geift des Kirchen-Regiments, und es wird erft 
durch die Gemeinden wirkſame Hülfe geichafft 
werden fünnen. Denn „alle die Firchlichen Re— 
formen, die nicht von dem Geſichtspunkte ausgehen, 
daß” unsre Laien jetzt beffer verftehen, Was der 
Kiche Noth thut, als unfre Geiftlichen, können 
zu nichts führen.” Allein wir ftehen im einer 
neuen Xera, inaugurirt in Preußen durd) Mühler's 
Sturz, dureh die neuen Geſetze (der Strafparagraph 
für die Geiftlihen, das Schulaufſichtsgeſetz 2c.), 
und auf diefer Bahn muß weiter gegangen werden 
durch Streihung des Ober⸗-Kirchen⸗Raths, griind- 
fihe Neinigung des Mühler'ſchen Syſtems 2c, 
Daß e8 aber mit diefen umftürzenden Reformen 
nicht jo leicht und ſchnell geht, erkennt die Prot. 
Kztg. bald felbft an, indem fie fon in Nr. 3 
auf eine eventuelle Beibehaltung des Ober-Rirchen- 
Raths (resp. wenn er von feinen veactionären 
Elementen ſich veinigt) anträgt und die großen 
Erwartungen, die fie aufden neuen Eultusminifter 
Talk gefetzt hat, in Nr. 4 wieder bedeutend hevab- 
ſtimmt. So wird dem aud der Proteftanten- 
Verein, wenn er befonders erwägt, was ihm die 
N. Eng. Kztg. 2. 3. gründlich und mit Belegen 
nachweiſt: daß ertroß aller Neclante wenig Erfolg 
und Ausbreitung aufzuweiſen habe, der Stimmung, 
welche die anders gerichteten Blätter ausdrücken, 
Recht geben und eingeftehen müſſen, daß die Lage 
der Zeit eine ſehr ernfte und daß ein Weg, aus 
unferm fichlichen Mifere herauszufommen, noch 
nicht gefunden fer. — Nur die „Reform“, dies 
aus der Coalitton der bisher beftandenen „Reform— 
bfätter von Bitzius“ umd der „Zeitftimmen von 
9. Lang“ men erftandene Blatt, eröffnet feine 
Spalten mit dem freudigen, getroften Rufe: „Es 
ift eine neue Kirche im Anzuge, denn die alten 
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zerbrödeln vor unfern Augen. Ich will nur zwei 
Thatſachen feftftellen: die Stantsfirche ift zerfallen 
oder in vollem Zerfall, die Kirchenlehre ift von 
der Zeitbifdung an die Seite gefhoben oder über- 
wunden.” „Was einft Troft und Heil den 
Maſſen — Ward zur Satung dumpf und ſchwer 
— Deiner Kirche Formen faffen — Dein Ge- 
heimniß, Herr, nicht mehr.” „Ein Neformer hat 
allen Grund, mit Danf und Befriedigung auf 
das 3. 1871 zurückzublicken.“ Was aber fteht zu 
erwarten, wenn eine „Kirche“ im Sinne der „Re— 
form“ gegritndet werden foll? wenn dieje Geifter, 
die im Negiven und Deftruiren ftark find, einmal 
por die Aufgabe geftellt werden follten, ein Neues 
zu Schaffen? Es geht uns der Athem aus in einer 
fo verdünnten Atmofphäre, wie fie ung aus der 
„Reform“ entgegenweht, im der. z. B. eine Unter- 
ſuchung der Differenzen zwifchen den Evangelien 
und Joſephus über das Ende Johannes des Täu— 
fers mit den Worten gejchloffen wird: „Was ift 
das Ergebniß diefer Unterfugung? Sehr einfach: 
Joſephus erzählt Gefhichte, die Evangelien erzählen 
einen Roman.“ Oder wo in einem langen Auf- 
fate dv, Holften (Nr. 2—4) über „katholiſche und 
proteftantifhe Unfehlbarfeit”“ ausgeführt wird: Das 
altproteftantifhe Bibel-Fdeal, (die jüdiſche Vor— 
ftelung von einer unmittelbaren Offenbarung 
Gottes), ift im Grunde derjelbe Wahn, der die 
Katholiken zur Iufallibilität des Papftes führte, 
und erſt über der Berwerfung beider für infallibel 
gehaltenen Mächte, der Bibel und des Bapftthums, 
werden fi Katholiken und WProteftanten die 
Bruderhand reihen zum Baue einer neuen Geiftes- 
kirche. Oder wenn Nr. 1, über die Hochzeit von 
Kana, ausgeführt wird: Die buchſtäbliche Auf- 
faffung von Soh. 2 giebt nur „ein. beihmuttes 
Bild Jeſu.“ Es ift begreiflih, daß der „Reform“ 
auch Keim’s Geſchichte des Jeſu von Nazareth 
viel zu poſitiv erſcheint, und „obgleich wir uns 
hüten würden, ſo viel Schimpf und Spott auf 
ein Evangelienbuch zu gießen, wie es Keim auf 
Marcus thut, fo verhehlen wir doc nicht, daß 
wir dem freien Weben und Schaffen in der apo— 
ſtoliſchen und nachapoſtoliſchen Zeit einen ziemlich) 
größeren Einfluß auf Stoff und Form alfer unfrer 
Evangelien zuſchreiben, als Keim es zuläßt, der 
oft faft peinlich bemüht ift, möglichſt viel auf 
wirkliche UWeberlieferung aus Jeſu Zeit zuriid- 
zuführen.“ Es muß allerdings eine Kirche in dem 
Zuftande der größten Schwäche Liegen, wen ſolche 
offenen Angriffe auf ihre Heiligthümer und nod) 
dazu von ihren Dienern gemacht werden. Sn 
Preußen wentgftens hat die evangelifhe Kirche 
noch jo viel Gefühl und Bewußtſein ihrer Würde, 
daß fie durch ihre amtlichen und publieiftifchen 
Drgane mit Ernft ſolchen Angriffen entgegentritt. 
Der Sydow-Lisco'ſche Handel in Berlin ift die 
Urſache einer weitgehenden Erregung der Geifter 
geworden; Lisco's Angriffe auf das apostolicum 
hat in der Eng. Kztg. eine Reihe von Proteften 
hervorgerufen und das Einfchreiten des Conft- 
ftoriums veranlaßt. Während die Prot. Kztg. 
mit großem Eifer ihren Gefinnungs-Genoffen 
Partei hält (Nr, 6—13), wendet aud) die Evg. 
Kztg. viel Zeit und Mithe daran, um das Conft- 
forium zu energiſchen Schritten zu beſtimmen 
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(Nr. 22—R24). Der Nahhall diefes Senfations- 
Ereigniffes tönt in allen kirchlichen Blättern 
wieder; aufliberaler Seite wird über Berfolgungs- 
fugt und Gewiffenszwang geklagt, auf confefjio- 
neller Seite dagegen, daß die Maaßregeln des 
Confiftortums gegen Lisco von einer bevenflichen 
Schwäche und Unficyerheit zeugten; „man fieht 
wohl, urtheilt die Luthardtſche Kztg. Nr. 11, daß 
Schiffmann's Zeit in Berlin nahe ift.” 

Wird die evangel. Kirche nit Domäne ‚des 
Proteftanten-Bereing, wie die confejlionell-futhe- 
riſchen Blätter weifjagen, füllt fie dvanıı vielleicht 
unter den Abjolutismus Noms zurück? Aud für 
diefe Befürchtung finden fih Prophetenftinmen. 
Die „evg. veformirte Kichenz. v. Thelemann und 
Stähelin“ bringt zur Einleitung (H. D eine Be- 
trachtung „über die wachſende Macht des Papft: 
thums und über die Stellung der evangel. Kirche“, 
voll ernfter Sorgen darüber, daß die evangel. 
Kirche ſchon ganz vom römischen Wefen ducchfreflen 
iftz die Lutheraner find ganz römiſch; die Kritik 
arbeitet der papiftiihen Verachtung der Beil. 
Schrift in die Hände; felbft der Liberalismus be- 
reitet mit feinen Bemühungen um Toleranz und 
Glaubensfreiheit die Bahn für [Ausbreitung der 
römiſchen Mächt, und jo fallt unfre Kirche all- 
mählig in die Hand Noms. Hoffnungslos und 
berzweifefnd müſſen wir ihrem Untergange ent» 
gegenjepn. — Selbfiverftändliher Weiſe finden 
derartige Verzweiflungsrufe nicht viel Beachtung, 
zumal in einer Zeit nicht, wo die römifche Kirche 
jelbft es fühlen muß, daß fie eine Krifis ihrer 
Eriftenz und einen Kampf mit dem Staate 
zu beftehen hat, wie fie gefahrbrohender ihr noch 
niemals entgegen getreten find. „Der Kampf 
Rom's mit dem Staate ift, wie Luthardts Kirchenz. 
Nr, 11 richtig urtheilt, nicht willkührlich und nicht 
durch vorübergehende oder durch perſönliche Mo— 
tive beranlaßt. Er iſt, wie die Dinge einmal 
lagen, eine geſchichtliche Nothwendigkeit. Es find 
zwei Brincipien, die hier auf einander treffen; auf 
der einen Seite die Stantsidee in ihrer aus— 
ſchließlichen Geltung, auf der andern der ghibel- 
Yinifhe Gedanfe von der Dienftbarkeit des Staa- 
tes gegen die Kirche. Das maht den Kampf fo 
hart, fo umerbittlih. Die ultramontane Partei 
vepräfentirt die mittelalterliche Denkweiſe; Enchflifa 
und Syllabus und Infallibilität proclamiren die 
Herrſchaft derſelben. In Bismard tritt ihr der 
moderne Staat entgegen. Er wird vorausſichtlich 
das Feld behaupten.“ Vergleich auh N. Evang, 
— Der deutſche Kampf mit Rom (Nr. 3. 
6. ff). 

Wenn unn auch fern von diefer Befürchtung, 
hat die Fathof. Preife Urfahe genng, über den 
Druck der Zeit zu Hagen. In feinen beiden exften 


Heften läßt der „Katholik“ in eimem nicht unge 


fhieten und vielfach, wahren Artikel: „Das Chris 
ftenthum und die öffentliche Meinung” feine An- 
lagen gegen unfere Zeit vernehmen. „Die öffent» 
liche Meinung, von der Lage beherrjcht, vom 
Gifte des Materialismus durchfreſſen, läßt ſich je 
Yänger je mehr in antichriftliche und kirchenfeind⸗ 
liche Richtungen treiben; nur dev Syllabus Leiftet 
ihren verberbůchen Strömungen einen Fräftigen Wi⸗ 
derftand, (7) * 
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Zu den Xtifeln, welde die allgemeine 
kirchliche Lage zum Gegenftande ihrer Betrach- 
tungen machen, rechnen wir noch die (etwas ins 
Abftracte gehende Behandlung der Frage über 
„die gegenwärtige Entwidlungsftufe des deutſchen 
Bolfsgeiftes in der Evang. Kirchenz. 11. 12. Aus— 
gehend von der gewiß wohlbegriindeten Definition 
Wuttke's, daß das Leben ver Völker, in Analogie 
mit dem Leben des einzelnen Menſchen, fih aus 
dem Objectivismus (dev Neceptivität) des Kindes.“ 
alters und der Subjectivismmns (der Aktivität) des 
Sünglingsalters ſich zur Verſöhnung beider im 
veifen Mannesalter entwideln fol, jucht der ge— 
dachte Aufſatz nachzuweiſen, daß unjere Gegenwart 
allzu jehr das Gepräge eines willkührlichen Sub- 
jectivismus an fi) trage, der nicht zur Ruhe und 
Sammlung gelangen kann, weil er fih ben ob» 
jectiven Schranken göttliher und menſchlicher Au— 
torität nicht unterwerfen will. — Praktiſcher, aber 
doch wohl von zweifelhaften Erfolge find die Vor— 
ſchläge in dem Aufjatze deſſelben Blattes Nr. 20 f.): 
Schaden und Heilung, wenn nämlich die Heilung 
der ſchweren Schäden unfrer Gegenwart in einer 
ftrengeren Handhabung der Confirmationspraris, 
namentlich in der Zurückweiſung unreifer Con— 
firmanden geſucht wird. Aber warum ſolche Pro- 
hibitiv⸗Maaßregeln vielen Segen ftiften und nicht 
vielmehr unerträgliche Verwicklungen herbeiführen ? 
— Eine fehr geeignete Beranlafjung zu allgemein- 
kirchlichen Betrachtungen bietet vor allem die Be- 
ſprechung der Brodüre von Fabri, Staat und 
Kirche. (Gotha, Perthes, 20 fgr.).. Bon allen 
Seiten hören wir, daß hier ein fehr beherzigens- 
werthes Wort geiprochen ift. Allerdings geht die 
Yikerale Preſſe mit einem oberflächlichen Urtheil 
vorüber; die Prot. Krztg. führt Fabri's Brochüre 
mit der Meberfchrift vor: das Ende der Union 
nah Fabri umd fertigt den Grundgedanken deſſel— 
ben, an die Stelle dev Union als kirchenpolitiſches 
Brineip, die Conföderation zu fegen, mit funzen 
Worten ab; denn begreiflicher Weile flößt jener 
Richtung jeder Vorſchlag, der auf Erhaltung des 
Bekenntniſſes hinausläuft, entſchiedenes Mißbehagen 
ein. Um fo eingehender hat die Lutheriſche Krztg. 
auf eine nähere Beſprechung in 5 Artikeln ſich 
eingelaffen; fie erfennt einen weitgehenden Con- 
ſenſus mit den Fabriſchen Gedanken an, bejonders 
in der Stellung, welche diefer gegen die römische 
Kirche einnimmt, in feiner offenen Kritik der 
Mißſtände innerhalb der Union, und der neueſten 
kirchenpolitiſchen Maaßnahmen des Reichskanzlers 
in Elſaß⸗Lothringen, aber fie verfehlt nicht ihren 
vollen Diffenfus gegenüber den pofitiven Vor— 
Ihlägen Fabri's: der Aufftellung des Prineipes 
der Conföderation und der Bildung und Ausge- 
ftaltung felbftändiger Provinzialkirchen. — Bir 
rubriciren hier kurz die Abſchnitte des in wieder- 
holten Abdrücken fi immer wieder. ausbreitendeit 
Fabriihen Buches: Zur Lage; die conjerbative 
Partei; die liberalen Parteien; die proteſtantiſch⸗ 
kirchl. Parteien; der Kampf gegen bie ultra mon⸗ 
tane Partei; ein intersconfefftonelles Reichsgeſetz; 
die Reform dev Verfaſſung der evang. Kirche. — 
Anhang: Einiges über Kirche und Schule in Elſaß 
und Lothringen. 
Indem wir jetzt von dem Gebiete der über- 
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aus. zahlreichen Abhandlungen über allgemein 
kirchliche Fragen zu den fpecielleren und Tofaleren 
Fragen übergehen, müffen wir mit Bedauern über- 
all eine ſolche Erregtheit und Animoſität confta- 
tiven, daß eine ruhige und parteilofe Debatte faft 
nirgends mehr zu finden ift und der objective, 
wiſſenſchaftliche Ernſt unter dem Partei-Sntereffe 
ſchweren Schaden leidet. 

Innerhalb ’ der römiſch-katholiſchen 
Kirche hat das Tagebud) des Dr. Friedrid in 
Münden über das vatifanifhe Concil ziemliche 
Senfation erregt und neue Veranlaffung gegeben, 
auf die Verhandlungen des Concils zurückzukom— 
men. Vgl. Luthardt 4: Aktenſtücke des vatifani- 
Ihen Concils; 5: die f. g. Paftorenbriefe an Bi- 
Ihof Martin und dgl, Der „Katholif“ bemüht 
fih für die Snfalibilität den Geſchichtsbeweis an- 
zutreten, in dem Auflage: Der Einfluß der Päpfte 
auf die dogmatiſchen Entfheidungen der allgemei- 
nen Concilien von Ephefus und Chalcedon. (9. 
I, DM). Der altfatholifhen Bewegung ift ein neuer 
Impuls gegeben durch den energiihen Widerftand 
des deutihen Reiches gegen den Ultramontanis— 
mus, dennoch vermögen auch die Blätter, welche 
ſich mit Theilnahme diefem „Proteſt des veligiöjen 
und wiſſenſchaftlichen Bewußtfeins” des deutfchen 
kathol. Volkes zuwenden, noch nicht die freudige 
Zuvderfiht auszusprechen, daß eine nahhaltige Wir- 
fung oder eine veformatorifche Schöpfung aus den 
Altkatholicismus hervorgehen werde. Vgl. N. Eng. 
Krztg33.6f. Luthardt 5f. und Taufher 18—25, 
Correfpondenzen aus Bayern (letre 2 vecht be- 
achtenswerthe Artikel) — Döllingers Reden iiber 
die Wiedervereinigung der Kirchen werden in faft 
allen Blättern erwähnt und beſprochen, finden aber 
nad) Feiner Seite Hin volle Zuftimmung und Ans 
nahme. In dem Wirrſal, unter dem die römiſche 
Kirche leidet, ift e8 ihr ein Troſt, in die nod) 
ärgere Zerrifienheit der evangel, Kirche Hinliber- 
zuſchauen, und ſolchen Troft bietet ein Hr.Schwend, 
Convertit, („Katholik I”), der „über die Urſachen 
der Erfolglofigfeit der glänbigen Deutſchen, in specie 
Yutherifchen PBroteftanten auf allgemeine Befferung 
ihrer kirchlichen Zuſtände“ ſchreibt: In der Zer— 
fahrenheit der October-Verſammlung hat der Pro— 
teſtantismus einmal wieder recht gezeigt, daß er 
mit ſeinem Schriftprineip nicht zur Einheit und 
Ruhe kommen fan; die. Kirche muß eine feſte 
Lehrautorität Haben: das Lutherthum wähnt zwar 
ſie in den Bekenntniſſen zu beſitzen, aber auch 
dieſe find der falſchen Interpretation oder abſicht 
licher Mißdeutung unterworfen, und darum bleibt 
für einen Menſchen, der auf feſtem Grunde ftehen 
will, nur dev Weg übrig, den der Verf. ſelbſt ge- 
nommen; aus einem Löhe'ſchen Lutheraner ein 
Katholik zu werden, 

Es gewährt freilich einen ſchmerzlichen An— 
blick, zu fehen, wie auch dieevangeliſche Kirche 
fort und fort von tiefgehenden Strömungen be— 
wegt und bis im den Grund ihrer Beftehens hin— 
ein exfhüittert wird. Aus den Ereigniffen, im de- 
nen der alte, ungelöfte Gegenfa von Bekenutniß 
oder Gemeindeficche, -Confeffion oder Abſchafſung 
der Bekenntniſſe in den letzten Monaten. wieder 
zw Zage- tritt, heben. wir als die am Tebhafteften 
discutirten hervor: den Kampf gegen das apofto- 
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liſche Glaubensbekenntniß in der Schweiz (Reform 
I f. Schenkel, 3.9; für Abſchaffung des apoſt. 
Slaubensbefenntniffes als kirchlicher Bekenntniß— 
Formel), die Dctober-Berfanmlung, welde in den 
Reminiscenzen von Späth (Prot. Krztg. 7) einer 
herben Kritik unterzogen „wird, nicht ‚minder aber 
aud in der Erlanger Zeitſchrift (9. 1), ferner: 
die anonyme Brochüre: „Ein Stück aus der Müh— 
lerſchen Hinterlaſſenſchaft.“ (Berlin, Ba 
worin der Nuchweis geführt werden fol, daß das 
Herabfinfen der theologischen Fakultäten der bon 
Mühler ausgeübten Bevorzugung der gläubigen 
Theologen zuzurehnen jet (f. Prot. Kztg. 5. 6. 
Schenkel IIT) wogegen aber von der Eng. Krztg. 
16 u. a. hervorgehoben wird, daß auch außerhalb 
Preußens und außerhalb Mühler's Reſſort ſich 
ein ähnlicher Mifftand zeige, daß aber die con- 
feffionelle Fakultüt Leipzig itber 400 Theologie . 
Studirende zähle, während Heidelberg, der Sitz 
der liberalen Theologie, fi) erihredend vermin- 
dere, — Selbftverftändlih macht v. Mithlers Aus- 
tritt aus dem Cultusminifterium viel von fi 
reden; die Prot. Krztg, Reform umd Schenkel 
ſprechen ihre lebhafte Freude rückhaltlos über jei- 
nen Abgang aus; eine warme Beileids-Bezeugung 
iſt ihm von feiner Seite zu Theil geworden, — 
Die Berhandlungen des preuß. Landtages über 
das Schulaufſichts⸗Geſetz haben nicht verfehlt, auch 
in der kirchlichen Welt die Geifter in Spannung 
zu erhalten; vor allen hat die Prot. Kztg. mit ihrer 
wärmften Sympathie fie begleitet, die bedeutend- 
ften Kammerreden wieder abgedrudt und die Au— 
nahme des Geſetzes mit offener Freude begrüßt. 
Anders die pofitiven Blätter. Die N. Evg.Kztg. 
(6) Spricht ihre ernftern Bedenken gegen dies Ge— 
jeg aus, weldes zu einer Schädigung der Inter- 
ejfen der evang. Kirche führen müſſe; noch ent- 
ſchiedener erflären fi die Evg. und die Lutheriſche 
Kztg. dagegen, indem fie befonders darüber klagen, 
daß in einer die Kirche fo nahe angehenden Frage 
die firhlihen Organe gar nicht befragt und be- 
rüdfichtigt worden find, und die Eog.-ref. Kztg. 
(3) fügt Hinzu: „Mit Shamlojem Recht urtheilt 
dev Redner des Proteftanten-Bereins, daß hier die 
Drthodoren geihlagen find“, und fie nennt das 
Geſetz geradezu „eine Verwundung ‚der evangel. 
Kirche.” 

Die Gegenfüße, welche in den allgemein kirch— 
lichen Fragen die Urtheile der verſchiedenen Blätter 
von vornherein beftimmen, drücken nun insbejondere 
den Berihten aus den einzelnen evang. Lan— 
des und Provinzialkirchen den Stempel 
der Partei-Auſchauung jo hervorftehend auf, daß 
die Gerechtigkeit und die Wahrhaftigkeit der Dar- 
ftellung den Werth dieſer Mittheilungen oftmals 
im Frage geftellt ſein läßt. So find wir daran 
gewöhnt, in den Berichten aus Hannover und 
Kurheffen, die in der Eng. und in der lutheriſchen 
Kztg. eriheinen, nur Klagen und Anflagen über 
Vernachläſſigung und Dind der Kirche und ihres 
Bekenntniſſes zu vernehmen, aber ebenfo find: wir 
gewohnt, die Exrftarfung der Kirche und die Hand- 
habung ihres verfaffungs- und befenntnifgemäßen 
Rechtes als Gewiffensdrud und Pfaffenwirthſchaft 
in den proteftantenvereinlihen Blättern verſchreien 
zu hören. Es wird alfo auf die Brille anfommen, 
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die uns vorgehalten wird, ob wir die kirchlichen 
Zuftände z. B. in Weimar und in der Pfalz troft- 
108 finden (j. Evg. Kztg. A—8. Luthardt 2. 5.) 
oder Hoffnungerwedend und verheißungsvoll (f. 
Schenkel D; ob wir der Durchführung des Tibe- 
ralen Kirchenthums in Elfaß-Lothringen ung freuen, 
wie Schenkel I ur. IT („der Umſchwung der kirch— 
Gchen Dinge in Elſaß“) oder darüber klagen, wie 
Luthardt 4. 5. u. a. Wir übergehen daher die 
Lokalberichte, und um fo Lieber, weil fie dem lite» 
rariſchen Iutereffe wenig eintragen,f 

‚Die wifjenfhaftlihe Theologie ver- 
Ihwindet, unter dem Hervortreten der kirchlichen 
Tagesfragen, leider immer mehr ausunfern Blät- 
tern. Außer einigen fürzeren Aufjüten aus dem 
Gebiete der Kritik und der Kirchengeſchichte, welde 
die Prot. Kztg. bringt (1 f. Neueftes zur Johan: 
nißfrage: „Früher ftand das Dilemma: Entweder 
ift das Evangelium oder die Apofalypfe von dem 
Ap. Iohannes, Heute lautet die Eutſcheidung: 
weder das eine noch das andere; der ephefiniiche 
Aufenthalt des Ap. ift als unhiſtoriſch nachge— 
wiejen von Scholten zc. und Nr. 9. 10 Beiträge 
zur Reformationsgeſchichte v. Th. Keim) finden 
wir als recht beachtenswerth Hervorzuheben den 
Auffag in der Erl. Zeitihrift H. I: die theolo- 
giihe Berufs- und Bildungs-Aufgabe, ein gründ- 
liches und ernſtes Zeugniß, dahin Yautend: „Die 
Theologie joll den künftigen Diener der Kirche in 
alles das einführen, was ihm nicht blos zum Ber- 
ſtändniß Gottes und feines Heilsrathihluffes, ſon— 
dern auch zum Berftändniß der Welt und der 
Menſchen Noth thut, um nicht aus dem engen 
Winkel einer Schule, ſondern aus der Fülle der 
lebensvollen Reichsgeſchichte Chrifti Heraus zu ver- 
ftehen, welches die der Kirhe und ihren Dienern 
von Gott, dem Herren der Zeit und hvigfeit, 
borgeftedten Ziele ſeien. Auch die apologetiihen 
Artikel Luthardts: das Weſen der Kriftlihen Mo- 
ral, Gedanken iiber die Stellung und den "Beruf 
der Hriftlihen Frau (6. 7) tragen das Gepräge 
des Geiftes unſeres Meifters in der Apologetif 


ch. 
Die bisher en vogue gehenden Verhandlun— 
en mit der materialiſtiſchen Natur-Wiſſen— 

ſchaft haben ſich bedeutend geſenkt; nur die N. 
Ebg. Kztg. (Nr. 2: zur neueſten Literatur für und 
wider Darwin) und die Erf, Zeitihrift (9. II: 
Darwinismus und Sittlichkeit, eine Abweiſung 
und Widerlegung der Carneriſchen „neuen“ Ethik) 
gehen ausführlicher auf diefe Fragen ein. — Des- 
leihen hat die foeialiftifhe Bewegung 
nur noch gelegentlihe Berückſichtigung gefunden. 
(Bol. bei. N. Eng. Kztg. 3: die fociale Frage; 
die Katholiken, fpeciell Dupanloup haben die An- 
Hage erhoben, daß der Socialismus aus dem 
Geifte der Reformation entjprungen ſei: ſolche 
Snfinuationen bedürfen einer energifchen Zurück⸗ 
teilung.) 

Die Nachrichten” über das Ausland em— 
pfangen wir vorzüglich aus der N. Eog. Kztg., 
der wir e8 namentlid) Dank wiffen, daß fie treu 
und unerihroden fir unſere bedrängten Ölaubens- 
genofjen in Rußland eintritt (ſ. Nr. 2: Die Ge 
wilfensfreiheit und Toleranz in Rußland, eine 
Widerlegung der Gortſchakoff's Leugnung der ftatt- 


gehabten Berfolgungen) und der Luthardt’fchen 
Kztg., welde von Nr. 10 an eine fortlaufende 
„Wochenſchau“ in ihre Spalten eingeführt. hat. 
Letzterer verdanken wir einige intexeffante Berichte 
aus Italien (1. Zuftände in Rom. 5. die Erfolge 
der Waldenfer in Nom, 11 f, die Disputationen 
in Agira und Nom u. dgl.), ſowie auch aus Ruf- 
land (5: die Landesverweifung vömifch-Fath. 
©eiftlihen, die Behandlung der Kinder aus ge- 
miſchten Ehen). 


Wir notiren endlich mehrere Biographien 
und Nefrologe: die ev. Kirche Rußlands be- 
trauert den Heimgang zweier verdienftooller Män— 
ner, des Biſchofs Ullmann F 20. Dctober 1871 
und des Paſtors Aug. Ferd. Huhn zu Neval + 
26. October 1871 (j. Mittheilungen aus Ruß— 
land 9. IL Luthardt 2. u. a.) die ev, Iuth. Kirche 
Baierns verlor am 2. Jannar den weithin bes 
kannten Pfarrer Wilhelm Löhe zu Neuen-Dettelsau 
(j. Erl. Ztihr. II. Luthardt 2). Auch) die letzthin 
verftorbenen Profeſſoren der Theologie, Dehler in 
Tübingen und Diesih in Bonn finden fchmerz- 
lihen Nachruf. — Als Lebensbilder der Vergan- 
genheit werden uns vorgeführt: Suftus Möfer, 
der deutſche Publicift 1720—94 (Eng. Kztg. 15), 
Joh. Keppler 1571—1630 (N. Eng. Kıtg. 7). 
Moritz von Schwind und deſſen fünftleriiches Schaf- 
fen (daſelbſt 1) u. a. Der „Katholif” bringt für 
die an Zahnſchmerz leidende Menjchheit die Legende 
von der h. Apollonia, die einen Sejuitenpater von 
furchtbarem Zahnſchmerz heilte, al8 er ſich vor— 
nahm, zu Ehren der Heiligen ein Bud) zu ſchrei— 
ben u. dgl., und eine Schilderung des Kampfes 
zwifhen Ludwig dem Baier und Papſt Johann 
XXI. ein Avis für die Staatsmänner der Gegen- 
wart, denn Ludwig verlor aus dem Grunde und 
jeit der Zeit, als er die liberalen Geiſter feiner 
Zeit zu ſeiner Hülfe gegen das Papſtthum auf- 
rief. — Die en.ref. Kztg. bringt. in einer lite 
rarifhen Fehde mit der Fathol. Geiftlichfeit, einen 
Yängeren Artikel, „zur Ehrenrettung Calvins”, ſpe— 
ciell Über deffen Theilnahme on Servet's Hin— 
richtung (9. I). 


L’Eco della veritä. Firenze 1872. Januar big 
April Nr. 1—18, 


Die erfte Nummer des neuen Jahrgangs 
beginnt mit dem Vorſchlag, das Eco zum Spred- 
faal zu maden, in welchen gemeinſchaftlich alle 
Evangeliſchen die Frage erörtern: Wie kann die 
Evangelifation Italiens wirkſamer betrieben wer- 
den, al8 bisher? — Zu Weihnachten find in 
Rom 14 neue Communifanten aufgenommen, 
darunter Evelleute, Arbeiter, Kaufleute; allefammt 
geborne Römer, — Der altbewährte Freund der 
Waldenſer, Dr. Stewart, hat im vergangenen 
Sommer in Groß-Britannien und Nordamerika 
die Summe von 6,300 Pfd. St. (170000 frcs.) 
colfeftirt zum Ankauf eines Hanfes für die Wal— 
denſiſche Miffton in Rom, Derfelbe hat der Ge— 
meinde in Rom ein volfftändiges Communions- 
ferdice aus getriebenem Silber gejhenft; auf 
jedem einzelnen Stüd deſſelben befindet ſich 
das alte Symbol der Waldenſer eingravirt: ein 
Leuchter und fieben Sterne, mit dev Umſchrift: 
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Lux lucet in tenebris, Zu Weihnachten ſind 
dieſe Vasa sacra eingeweiht. Der bekannte 
Baptiftenprediger Spurgeon hat letzthin auch in 
dev Presbyterianiſchen Kirche vor Porta del 
Popolo in Rom gepredigt. Einen gewaltigen, 
wenn aud) überraſchenden Eindrud machte feine 
plößliche Apoftrope an den Heiland, während er 
von der römihen Frage ſprach: O Bictor 
Emanuel, o Immanuel des Himmels, du wahr- 
baftiger Sieger, hilf den Stalienern, fegite, heilige 
ihre Sache und laß fie gedeihen! — In Genf 
hat einer der bedeutendften und geehrteften Yabri- 
fanten feinen Arbeitern einen Tantiemeantheil 
von 50% gewährt; mit Genugthuung notirt das 
Eco, daß derjelbe Proteftant if. Der Miniſter 
Correnti Hat der Kammer einen Gejegentwurf 
wegen der Aufhebung der Theologifhen Fakultäten 
an den Staatsuniverfitäten vorgelegt, Orientaliſche 
Spraden und Kirhengefhichte ift fortan von der 
philofophifchen Fakultät zu dociren. Eine höchſt 
curioſe Statiftif über die bisherige Frequenz diejer 
Fakultäten enthalten die Motive; fie ift des Ab» 
druds werth, Es beſuchten von Theologie Studi- 
renden die Univerfitäten : 
1869—70 1870—71 Summa. 
Cagliari — — 
Catania 


4 


2 

3 

5 
234 
13 


Der in der erften Nummer ausgeſprochene 
Wunſch nad möglichſt umfafjender Beſprechung 
der Evangeliſationsmethode, findet ſeine glücklichſte 
Erfüllung durch eine Beſtimmung des Evangeli— 
ſationscomites, nach welcher für die erſte April— 
woche alle im Dienſt der Waldenſer ſtehenden 
Evangeliſten, ſowie je ein bon denGemeinden 
zu deputirender Laienältſter für jede Kirche, nach 
Florenz eingeladen werden, um dort mehrere Tage 
hinter einander über folgende Gegenſtände zu 
berathen: 1. Die Waldenſer und die Evangeliſa— 
tion, Referent E. Comba (Venedig), 2. Die ge 
eignetfte Weile, in einer Stadt zu evangelifiren 
und da eine Kirche zu gründen A. Malan 
(Meſſina). 3. Die geeignetften Mittel eine Kirche 
zu gründen und zu befeftigen. B. Pons (Turin). 
4. Bon den Eultusformen. Ribetti (Nom). 5. 
Dom Gebet, Turino (Mailand), 6. Ueber 
Sonntagsfhulen Meille (Florenz). 7. Die Kirche 
und die theologiſche Fakultät (scuola di teologia). 
Prof. A. Revel (Florenz). — Die Evangelifations- 
commiſſion ſchlägt ferner allen evangeliichen Ge— 
meinden Staltens vor, an jedem erſten Montag 
im Monat allgemeine Gebetsverfammlungen ab- 
zuhalten, in welchen Gott um feinen Segen für die 
Arbeit der Evangeliſation Italiens anzurufen ift. 
Die Methodiftenmilfion hat in Nom ein glänzen- 
de8 Geſchenk empfangen, indem zwei Engländer 
Heald und Ferney den Kaufpreis für ein prächtiges 
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Gebäude zu Zweden der Miffton aus eignen Mitteln 
gedeckt haben (250,000 fres.). Eine evichredende 
Statiftif der im Jahre 1869 im Königreid; Ita— 
lien (excl. des frühern Kirchenſtaats) vorgekom— 
menen Verbreden ift Anfangs Sanuar dem König 
vorgelegt worden. Darnach erreichte die Zahl 
der Verbrechen die enorme Höhe von 360,000! 
Sn 40,000 Fällen ift allerdings Freifprehung 
erfolgt, doch verbleiben noch immer als ftrafbare 
320,000 Fülle, bei welcher 393,112 Perſonen ſich 
betheiligt hatten. Die Mehrzahl der Verbrecher 
bilden Unoerheirathete und des Leſens und 
Schreibens Unfundige. 46,474 Perfonen haben 
Unterfuhungshaft gelitten, darunter 4,600 über 
ein Zahr ehe ihr Proceß entſchieden war! Mord- 
thaten find im Ganzen während des Jahres 
1869 3000 begangen. — Durch eine Keihe von 
Nummern zieht fih eine dem Engliſchen nachge— 
bildete Erzählung: Chriftenrade. — In Rom hat 
fih) die erſte Stalienifhe Bibel > Gefellihaft ge— 
gründet, Vorfizender Admiral Fiſhbourne, Ver— 
kaufslocal Via del Tritone 108. — Bericht aus 
Rieſi, jener ftcilianiishen Stadt, die in fo wun— 
derbarer Weile fih dem Evangelium geöffnet hat. 
Nach Tauſenden zählen dort die Freunde derfjevanz- 
geliſchen Kirche. Leider hat clericale Liſt es er— 
veiht, daß die große Kirde S. Giuſeppe ber 
proteftantiihen Predigt wieder verſchloſſen ift; 
doch ift durch den Eifer der Niefaner ein andrer 
Kaum gefunden worden, dev immerhin 200 Pers 
fonen und mehr faßt. — Die erfte arabifch-pro- 
teftantifhe Kirche Baläftina’s ift am 1. Dftober 
vom Biſchof Gobat eingeweiht worden. — In 
der fünften Nummer erſcheint zum erften Male 
der zweite Titel des Blatts in einer etwas ver- 
änderten Faſſung. Früher nannte es ſich L’Eco 
della verita Giornale evangelico, von jett ab 
will es giornale delle chiese evangeliche ita- 
liane heißen. Auf einen von Ausländern ver- 
anftalteter Meeting in Nom hat man dem Blatte 
eine zu ausſchließlich waldenſiſche Richtung vor— 
geworfen; die Redaktion glaubt ſich von dem 
Vorwurf freiſprechen zu muͤſſen, will indeß auch 
durch dieſe Aenderung des Titels ihre alle evan— 
geliſchen Denominationen Italiens umfaſſende 
Tendenz noch ausdrücklich bezeugen. — Bei den 
ganz Italien gegenwärtig durchziehenden Beſtre— 
bungen der Municipien, Elementar⸗ und mittlere 
Schulen zu gründen, erhebt ſich wohl die Frage, 
ob die Evangeliſchen auch fernerhin noch ein Be— 
dürfniß nach ſeparaten evangeliſchen Schulen em— 
pfinden werden. Prof. Geymonat in Florenz 
hatte es ſich zur Aufgabe geſtellt, zunächſt für ſein 
eignes Intereſſe eine Antwort zu finden, die er 
nun hier des Weiteren darlegt. Er hat im Ganzen 
vier florentiniſche Communalelementarſchulen be— 
ſucht und näher kennen gelernt, zwei Knaben-⸗ und 
zwei Mädchenſchulen. Nicht genug rühmen kann 
er die vorzüglichen äußern Einrichtungen, Schul- 
raum, Subjellien,, Lehrapparat, Bentilation, 20.5 
die je 400 Schüler in jeder diefer Schulen find 
nad diefer Seite hin eremplarifch bedacht. Aber 
wie fteht e8 um dem veligiöfen und fittfichen Un— 
terricht im diefen Anftalten? Man hat nad ven 
abftraft Yiberalen Prineipien Peruzzis und Rica— 
joli8 gehandelt, wonad jeder Schüler beim Ein- 
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tritt im die Schule zu erflären Bat, ob er römiſch— 
katholiſch oder einer andern Religion reſp. Con- 
feſſion angehörig ift. Bei der völligen Confeſſtons— 
lofigfeit der Schulen als folcher, wird der vefigiöfe 
Unterricht ausſchließlich von einem kathol. Priefter 
ertheilt, und letteren ernennt der Erzbiſchof; der 
Unterricht iſt mithin gänzlich infallibiliſtiſch. 
Wohl ift and evangeliſchen Schülern, wie jüdi— 
Ihen, im Prineip das Recht gewahrt, wenn ihrer 
eine Hinlänglihe Zahl vorhanden ift, von Geift- 
lichen ihres Belenntniffes den Neligionsunterricht 
ertgeilt zur befommen. Doch wie gering ift diefe 
Zahl einerjeits, und wie wenige Eltern andrer— 
ſeits, die den infallibiliftifchen Unterricht verab- 
ſcheuen, haben den Muth oder find jo weit geför- 
dert, ihre Kinder als evangelifche gelten laſſen zu 
wollen, Mithin bieibt das Bedürfniß nad) 
\evangelifhen jelbftändigen Schulen noch immer 
beftehen, ja wächſt mit dem Jahren; und e8 er— 
klärt fih auf diefe Weife, warum fo viele Kinder 
katholiſcher Eltern die proteftantiihen Schulen in 
Italien beſuchen. — Die erfte Nummer des von 
P. Hyncinthe (Abbe Loyfon) unter Mitwirkung 
bon Huber, Friedrich ꝛc. herausgegebenen Blattes 
des katholiſchen Liberalismus, 'L’Esperance de 
Rome, ift erjchienen, Eine Kritif will fi das 
Eco nad) diefer einen Nummer nod nit er- 
lauben. Das Programm Yautete indeß bedenklich 
genug: „Niemals, ſelbſt nicht in der Hiße des 
Streites, werden wir vergeffen, daß wir Söhne 
einer Kirche find, welcher wir Ehrfurcht und Ge— 
horfam ſchulden . . . Wir wagen es, Reformen 
zu verlangen, aber wir entjagen nit unferm 
Titel als Katholifen. Wir wünfhen nicht Ka- 
theder wider Katheder zu errihten, wir begehren 
nur die Reformation der Kirche.” Einer unfehl- 
baren! — Bitte des Comités der römiſchen 
Bibel-Gefellihaft, in allen Gemeinden Italiens 
am dritten Sonntag des Februar eine Collekte 
für die Zwede der Gefellihaft zu veranftalten, — 
Ein treuer Freund und Berather der römischen 
evang. Gemeinde ift verftorden, Dr. Lewis, Päftor 
an der ſchottiſchen Kirche zu Nom. Seit 1864 
ferner Gefundheit wegen in Rom lebend, ſammelte 
er in feinem Haufe proteftantifhe Freunde und 
erbaute ſich mit ihnen ohne Gejang, ohme alle 
Deffentlichfeit. Dennoch wurde ihm 1867 diefer Haus⸗ 
gottesdienft von der päpftlichen Polizei verboten, 
Die? englifden und amerikanischen Zeitungen 
machten darüber viel Lärm, indeß blieb das DVer- 
bot beftehen. Nun miethete Lewis vor der Porta 
del Bopolo in den Tre Re einen großen Saal, 
der fich alsbald für zu Flein erwies; man mußte 
bauen , ein bejonderes Gebäude, das fih von 
außen doch nicht als Kirche documentiven durfte, 
Es war eben vollendet als die italieniſchen Trup— 
pen durch die Breſche der Porta Pia einzogen, 
und wurde wenige Tage darauf feierlich einge 
weiht. Lewis war ein friedfertiger, ftiller Mann. 
Seinem Einfluffe hauptſächlich ift e8 zu verdanfen, 
daß alle italienisd-evang. Kirchen Roms von 
Anfang an Frieden unter einander gehalten haben 
und noch Heute einträdhtig die gemeinſame Arbeit 
treiben. — In Mailand beabfihtigt der frühere 
waldenſiſche Paftor Cocorda eine mehr wiljen- 
fhaftlich gehaltene, monatlich zu erſcheinende pro- 
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teftantifche Zeitfchrift unter dem Titel La Coscienza 
Cristiana hevanszugeben. Das Eco wiünfcht 
Süd, wenn auch nieht ohne Bedenken, ob das 
Prograntm werde eingehalten werden Finnen. — 
Der Corriere evangelico, Organ der Methodi- 
ftenficche, berichtet aus Cremona von unerhörtem 
Zulauf zu den Gottesdienften; etlichemal konnte 
der Paftor kaum durch die dichtgedrängte Menge 
im Saal bis zu feinem Plate vordringen. Ein 
vom Würter eines Abends auf dem Fußboden 
vorgefundener frisch geichliffener Dolch ift vielleicht 
ein Beweis für die Macht des MWorts, welches 
einen gedungenen Mörder oder einen verblendeten 
Fanatiker entwafnete. — In der ficilianifhen 
Stadt Agiva Hat am 19. Jan, ein Höchft inter 
ejfantes Religionsgeſpräch zwiſchen dem evange— 
liſchen Paſtor und einem aus Bronte herbeige— 
rufener Capuciner, vor je 100 Zuhörern der 
beiden Confeffionen und unter Leitung eines 
gemeinſam gewählten Vorftandes ftattgefunden, 
in welhen nad dem Bericht der Gazzetta di 
Messina nad allgemeinen Urtheil der Katholik 
eine zweifellofe Niederlage erlitt. Gegenftünde 
der Disputation waren: Das Necht eines jeden 
Chriften, die Bibel zu leſen; die Madonnenver- 
ehrung in Bezug auf welche der Pater zugab, 
daß Maria nicht adorirt werden dürfe 2. — 
Einige höchſt figniftfante Ausfprüche des berühm— 
ten Hiſtorikers Ceſare Cantu in jeinem Werke 
Gli Eretiei in Italia über die jegensreihen Wir— 
fungen der Lutherſchen und Calvinſchen Neforma- 
tion. — Mittheilung de8 Anlafjes, um deswillen 
die berühmte römiſche Disputation über den 
Aufenthalt Petri in Nom ftattgefunden hat. 
Francesco Sciarelli‘, Geiftliher der ital. Metho- 
diftenfiche in Nom, hatte durch die römische 
Zeitung La Capitale einen Bortrag über bie 
prätendirte Reife und das Bontificat S. Petri in 
Rom angekündigt; zugleid) war bemerkt, daß er 
jedem kathol. Priefter da8 Recht zugeftehe, ihn 
nad) dem Vortrag zu interpelliven. Auf aus— 
drücklichem Befehl des WBapftes nahmen ſechs 
Priefter die Herausforderung an und übergaben 
am betr. Abende Sciarelli eine ſchriftliche Auf- 
forderung Zur öffentlihen Disputation über die 
genannte Frage, die dann in bekannter Weife 
ftattgefunden hat, und worüber da8 Eco ausführ- 
lihen Bericht erftattet. — Am 2. Februar ift dev 
glücferweife vereitelte Verſuch gemacht worden, die 
evangelifhe Buchhandlung in Nom, Via delle 
Stimate, vom Keller aus in Brand zu jegen, — 
Don Montreux wird der Tod des P. Gratry ge- 
meldet, — Weber die Bedeutung dev römiſchen 
Disputation. Welch ein Zeichen des ftattgefun- 
denen Wechſels der Zeiten, daß Sciarelli, Nibetti 
und Garazzi, die Disputatoven dev evangelijchen 
Seite, von ihren Gegnern nad) dem heißen Streit 
unter gegenfeitigem Händedruck fi haben verab- 
ſchieden können, während früher Tortur, Scheiter- 
haufen, oder ewiges Gefängniß ihr Loos gewejen 
wäre. Wenige Schritte vom päpftlichen Palaft 
entfernt, Angefihts der S. Petersficche konnte 
in höflihen und gemäßigten Formen über die 
Frage debattirt werden, ob Petrus jein Nom ge— 
weien! Mögen fich vielleicht auch die katholiſchen 
Redner, freilich nicht im Uebereinſtimmung mit 


der allgemeinen Weberzeugung, den Sieg zuſchrei— 
ben, dem ganzen päpftlichen Fabeln- und Legen- 


denſyſtem ift dennoch ein Stoß gegeben worden, 


der noch) Yange nachzittern und Biele zum Nach— 
denfen über die Fundamente der päpſtlichen An— 
mafungen veranlaffen wird. — Blumenleje aus 
dem Urtheil der italienischen Preffe über den 
Ausfall der Disputation,. Die fmeiften wollen 
auf die Erörterung der quaestio facti nicht ein- 
gehen, ftimmen aber alle darin überein, daß bie 
Thatſache einer jolden Disputation felbft sub 
nomine jovis von der eminenteften und weit- 
tragendften Bedeutung ſei. — La Capitale, die 
römiſche Zeitung, welde den ausführlichften Be— 
richt über die Disputation brachte, hat von der 
betreffenden Nummer an einem Tage über 20000 
Exemplare verkauft. — In Rieſi haben bei der 
legten Volkszählung ſich zwiſchen 4}ı. 5000 
Perjonen für Proteftanten ausgegeben. — 
Erneute Aufforderung an alle Freunde der 
Wahrheit, den reihen Schatz der Reformations- 
literatur aus dem 16. Sahrhundert, der in 
italienischen Bibliothefen verborgen liegt, zu heben. 
Der Graf Guicciardini 3. B. ſchenkte ſ. 3. 
mehrere taufend Bände, die alle die Reformation 
in Stalten betreffen, an die Magliabecchianiſche 
Bibliothef in Florenz. Schon Cantu beklagte, 
daß daraus nod nichts wieder ans Tageslicht ge- 
bracht worden if. Wer nimmt fi) der Sache 
an? — Fortfesung der Geſchichte Francesco 
Spiera’3 aus dem vorigen Jahrgang. — Als 
nächſte Folge der römiſchen Disputation ergiebt 
fih ein unverhältnigmäßig zahlreiherer Beſuch 
aller proteftantiihen Gottesdienfte und Vorträge. 
Die von Gavazzi gehaltenen Vorträge über die 
Schriftwidrigkeit des Primates und Pontiftfates ©. 
Petri erfreuen fih der regften Theilnahmen. — Su 
Rio Marina auf der Inſel Elba wollten die 
Katholifen fih einen Faftenprediger kommen 
laffen. Wer bezahlt die 300 fies, Honorar? 
Die Commune! Mit Nichten, die Proteftanten 
fünnen zu folden Abgaben nicht herangezogen 
werden; jubjeribirt unter einander und dann laßt 
fommen, wen “ihr wollt. Es ift aber nicht jub- 
feribirt worden, und der Faftenprediger ift aus- 
geblieben. — Pins der Nachfolger Petri! Hiftori- 
ſche Parallele. Petrus ein eifriger Prediger des 
Evangeliums, ein Apoftel in vielen Ländern, 
arm, wunderfräftig, nad dem Worte Yebend: 
mein Reich ift nicht von diefer Welt! ꝛec. Und 
Pius? Allein fein Oalawagen foftet 129,600 
fres. — Der ftenographifche Bericht iiber die 
Disputation vom Präftdium unterzeichnet, ift nun 
erjhtenen. Die Beweisfihrung Sciarellis ift 
unwiderleglich. Theſe: Petrus kann zwiichen 42 
u. 66. p. Chr. n. nit in Nom geweſen fein 
und da pontificirt haben. Beweis: ein fortge- 
führtes Alibi: 44 von Herodes eingeferfert, geht: in 
eine andere Stadt Palüftinas, 52 zum Coneil 
wieder in Jeruſalem, danach in Antiochien, wo 
Paulus 55 ihn ſtraft; dev Nömerbrief, 59 ge- 
Ihrieben, erwähnt Petri mit feiner Silbe; als 
Paulus 62 nad Rom fommt, ift Petrus nicht 
dort, in den von Rom aus gejchriebenen paulint- 
Ihen Briefen fein Gruß von Petrus; 65 verfaßt 
er feinen erften Brief in Antiochien, nach Joſephus 
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der Mittelpunkt der jüdiſchen Diaſpora — wo 
bleibt eine Lücke für das 24jährige Bontificat in 
Rom? Und wie entgegnet Monfignor Yabiant, 
der einzige wahrhaft gerüftete der Widerfacher ? 
Er falfifteirt die Hauptftelle auf welche er ſich 
ſtützt, aus dem Briefe des Clemens Romanus 
an die Korinther! Da fteht, nach den Ausgaben 
von Cotelier und Hefele: „Indeß ſchauen wir 
auf die edefmüthigen Vorbilder unſrer Zeit. 
Durch Eiferfucht und Neid find die größeften und 
gerechteften Säulen (dev Kirche) verfolgt worden 
bis in den Tod. Stellen wir und vor Augen 
die trefflichen Apoftel. Petrus Hatte duch ums 
billige Eiferſucht nicht ein-,“ nicht zwei-, jondern 
oftmals Leiden zu erdulden, und nachdem er aljo 
den Märtyrertod geftorben, ift er an den ihm 
gebührenden Ort der Herrlichkeit gegangen.” 
Daraus macht Fabiani: „Kommt, kommt; wenn 
die Würde der Altteſtamentlichen Beiſpiele nicht 
genügt, ſchauet auf das, was unter uns geſchehen 
ift. Morto Pietro fra noi, unter uns ift 
Petrus geftorben“! — Ein neuer Mortara. Ein 
junges Mädchen, das die evangeliihe Schule be- 
ſuchte, iſt von vornehmen römiſchen Damen in 
ein Nonnenkloſter ſpedirt worden; erſt die Ein— 
miſchung der Behörden konnte ſie befreien und 
ihren Eltern wieder zuſtellen. — Der Deputirte 
Morelli hat im Parlament eine lange Rede ge— 
halten, in welcher er die Unmöglichkeit nachwies, 
nach eingeführter Trennung zwiſchen Kirche und 
Staat und ſtattgefundener Aufhebung der welt— 
lihen Gewalt des Papſtes noch immer den erften 
Artifel der Berfaffung ftehen zu laffen: Die 
Staatsreligion ift die römiſch-katholiſche. Höchſt 
günftiger Bericht über den Fortſchritt der Evans 
geltjation in Rieſi; nah Schließung der Kirche 
von ©, Giuſeppe fiir die enang. Predigt haben 
fih über 20 Häufer aufgethan, in welden das 
Wort von Chrifto verkündet wird. — Der Eir- 
colo Diodati, ein pädagogifher Verein von Pro- 
teftanten in Neapel wil am 25. März einen 
Verſuch mahen, Schüler aus den Communal- 
und aus den waldenſiſchen Schulen zu einer 
Prämienconcurrenz zu verfammeln; 2 Preife von 
30 und von 20 fres. find ausgefebt. Ein italie- 
nifcher Auffa fol gerieben werden, in welchem 
zitgleich eine kalligraphiſche Probe abzulegen ift. 
Das Thema wird in der Concurrenz felbft vom 
Königl. Auffeher der Studien (R. Provveditore 
agli Studii) geftellt werden. Webrigens ift der 
ttaltenifche Unterrichtsininifter Ehrenmitglied des 
Circolo Diodati. — Perche vi confessati? 
Angefihts der eben ausgetheilten Dfterzettel, die 
jeden Katholiken zur Ohrenbeichte verpflichten, ift 
die Frage nicht überflüffig:" Warum diefe Beichte 
vor dem Priefter? Nach der Schrift haben wir 
allein Gott zu beichten und Menſchen unſre Sün- 
den abzubitten. — Bericht über eine Situng der 
Liberi Pensatori in Florenz, welcher der Referent 
beitvohnte. Hauptthema, 1% Stunden lang unter 
vielem Gelächter behandelt, war die Behauptung, 
das Alte Teſtament ſei ein unmoraliſches und 
unwiſſenſchaftliches Buch, das feinem Kinde in 
die Hand gegeben werden dürfe! — Zur Berich— 
tigung einer irrigen Notiz im Eco ſchreibt ein 
Herr Paul aus Flovenz, daß er und nit Ugo 
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Baffi während der Zeit der römiſchen Republik 
1848 für die von eimem Engländer Douglas ge- 
ſchenkten 200 Pf. St. 4000 Exemplare des Dio- 
datiihen N. Teftaments habe druden laſſen, 
deren erfte 3 Abzüge die Triumvire Saffı, Ar- 
mellint und Mazzini erhielten, während der Neft, 
nachdem einige hundert Eremplare vertheilt waren, 
in die Hand des amerifaniihen Conjul Brown 
überging. Derjelbe Hatte die Schmwachheit, fie 
fih vom Papft nah deffen Rückkeht aus Gaëla 
eonftsceiren, Andre wollen: abkaufen zu laſſen. — 
Abſcheulicher Brief eines engliihen katholiſchen 
Geiftlihen, Mer. Henry an den Abbe Loyjon 
(Syacinthe), von der Esperance de Rome, dem ꝛc. 
Organ Lyoſons, veröffentlicht, in welder der 
Henry für Hyacinthe die Namen Lügner, Empö- 
rer, Proteftant als zu ſchwach und gewöhnlich 
abweift, um ihn „VBerdammter“ zu nennen. 
„Sohn Satans und Berdammter!” man müffe 
Gott danken die Hölle geihaffen zu haben, daß 
jolde Apoftaten_hinein käͤmen. — Hyacinthe hat 
eine Reihe von Fünf Conferenzen im Teatro Ar- 
gentina angekündigt, im welden er über „die 
katholiſche Reform“ ſprechen will, Die erfte 
handelte von den zwei Fragen: Was find wir? 
Katholiken, nicht Schismatiker, und was wollen 
wir? Reform, im Sinne Rosminis, nicht Xuthers, 
der uns mehr Uebel al8 Gutes gebradgt hat; 
Reform unter Führung des Papftes, der Cardi- 
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näle, die Bibel und die Tradition in der Hand 
x. Öutgemeint, aber verfehlt von Grund aus. — 
Zu Oftern find 10 neue Communikanten in die 
römiſche Gemeinde aufgenommen worden, — Die 
Methodiften haben nah dem „Evangeliste* in 
Itaften 19 Stationen, darin 683 Mitglieder, 616 
Schiller in den Schulen, gegen 1200 regelmäßige 
Kirchenbeſucher. — Die Nummern 14—19 ent- 
halten fast ausichließlid den ausführlichen Bericht 
über die vom 2. bis 5. April in Florenz abge- 
haltenen Conferenzen aller waldenfiihen Evange- 
liften und Gemeindedeputirten über die oben ange 
gebenen, die Evangelijation betreffenden Themata. 
Nüdterne, jahgemäße, auf zum Theil veichfte 
Erfahrung geftügte Erörterung darakterifirt die 
Berhandfungen, auf deren Specialitäten einzugehen 
hier nicht der Ort ift. Von 36 Stationen waren 
66 Bertreter zugegen, außerdem zahlreiche Freunde 
der Evangelifation Italiens, die jpecielle Ein- 
ladungen erhalten Hatten. — In Alerandrien, 
Egypten, hat ſich eine kleine italienische evangeli- 
ſche Kirche etablirt, die Evangelifationscommilfion 
in Florenz ift bereits um Zufendung eines Pa- 
ſtors erjucht worden. — Zu der oben erwähnten 
Prämieneoneurrenz für Schüler in Neapel haben 
fih aus den Communalfhulen nur zwei Knaben 
eingefunden; die PBreife find vom Koͤnigl. PBrov- 
veditor Shilern aus den Waldenjerfchulen zu- 
ertHeilt worden. — 
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Elvers, Rudolf. Vietor Nime Huber. Sein Werden und Wirken. Mit einem Bortrait V. 
A. Huber's nad einer Zeihnung von Rugendas. Erfter Theil, gr. 8. VIII ımd 347 ©. 
Bremen 1872, Berlag von F. Ed, Müller, Preis 1 the, 18 for, 


‚ Der erfte Gedanke zu diefem Buche ift von einem Freundeskreife ausgegangen, welcher 
trauernd um den Sarg Hubers mit dem Wunfche ftand, daß fein Bild, wie es fih 
in Wernigerode ſeit Jahrzehnten dargeftellt hatte, fetgehalten und weiteren Kreifen zu— 
gänglich werde, Konfiftorialvath Elvers, dem zu dieſem Zwecke Huber reicher hand- 
Ihriftlicher Nachlaß anvertraut ward, hat ſich der Aufgabe mit: treuer Liebe und 
anerfennenswerthem Gefchide unterzogen, Mit ficherer Hand, ohne einfeitige Vorliebe, 
ohne Zudeden dev Schwächen hat er das Bild gezeichnet, fo daß die gehaltvolle ruhige 
Darftellung den angenehmften Eindruck Hinterläßt. Je mehr der Verfaſſer ſich die 
übernommene Aufgabe überdachte, um fo mehr mußte er nad) eigener Aeußerung (S. VI) 
erfennen, daß es ji) um ein veiches und eigenartiges Leben handle, daß es Pflicht fet, 
nicht nur das letzte Reſultat defjelben, fondern Hubers ganze Entwidlung zu erforfchen 
und darzuftellen. Obgleich ev daher in der zunächſt gegebenen Vorgefchichte der Familie 
an Perfonen und Zuftände anfnüpfen muß, welche der Literarifchen Welt längft befannt 
und zum Theil bereits Gegenftand zahlreicher öffentlicher Beſprechungen geworden find, 
fo erfahren wir doc vieles Snterefjante und Neue, zumal über Therefe Huber durd) 
deren hier mitgetheilte Briefe dem Werke ein befonderer Neiz und eine wohlthuende Ob- 
jectivität verliehen worden ift. Diefen reichen Brieffchage ift die genaue Kenntniß der 
Jugend und Entwidlung Huber’8 zu danken, Mit vielem Geſchick find ferner in 
die Erzählung Hubers eigene Briefe verflochten worden, welcher von früherer Ju-—— 
gend her fich durch große Offenheit gegen die nächten Anverwandten ausjprad). 
Man muß geftehen, der Mann, welcher in fpäteren Jahren fo vielfad) angefeindet 
wurde, ja im perfönlichen Verkehr namentlich während der legten Aufenthaltsjahre in 
Berlin Jo manche ſchroffe Seite herausfehrte und gegen alte Freunde wie Bekannte ſich 
unleidlich erwies, anfceinend weil die Politif nicht nad) feinem Sinne getrieben 
wurde, — — tie liebenswiürdig freundlich, ja anregend und anziehend erjcheint er 
während feiner Jugend! Er war der Sohn von Therefe Heyne, welche in erſter Ehe 
an Forſter verheirathet war, an deſſen Seite ſie das Glück des Lebens nicht fand, 
dann ſich nach ſeinem am 12. Januar 1794 in Paris erfolgten einſamen Tode mit 
Ferdinand Huber verheirathete, welcher als Redacteur der allgemeinen Zeitung 1804 
ftarb. Bon den ſechs eigenen Kindern Huber überlebten den Vater nur zwei: die 
damals neunjährige Louife und das jüngfte Kind, unfer Victor Aimẽ Huber, welcher 
am' 10. März 1800 in Stuttgart geboren war. Das Bild eines kräftigen, gefunden, 
gutmüthigen Knaben tritt uns aus allen den Kleinen Zügen hervor, welche von Aime 
hie und da in den Briefen der Mutter eingeftreut find, Ein wichtiges Erziehungs— 
mittel der Mutter war das Erzählen und fie nahm wahr, daß ihre Bemühungen eine 
heilſame Folge hatten. Nach dem Tode des Vaters lag ihr anfangs der Gedante fern, 
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ſich von dem Knaben trennen und ihn in fremde Hände geben zu müſſen, bis ihr 
Fellenberg, welcher damals fchon mit dem Gedanken eine Muftererziehungsanftalt für 
Knaben anzulegen fi) trug, den Borfchlag machte, ihm Aimé zur Erziehung anzuver: 
trauen. Zehn und ein halbes Jahr verweilte Aimé unter Fellenberg’s Leitung in Hofwyl. 
Als ein weiches, bildfames Kind war er dorthin gefommen, — als ein willensftarker 
und eigenartiger Jüngling verließ er den Drt, nachdem er Eindrüce empfangen und 
Keime in fi) aufgenommen Hatte, welche ihre Einwirkung auf fein ganzes Leben behalten 
follten. Wir erhalten durch Briefe der Mutter einen genauen, befehrenden Einblid in 
die berühmte Erziehungsanftalt und deren Entwidlung Da Fellenberg nad) fait 
vollendeter Schulzeit den Knaben nicht fahren laſſen wollte und den Verſuch gemacht 
zu haben fcheint, Aimé zu überreden, daß er fein Leben ganz dem Dienft der Anftalt 
zu widmen verfpreche, fo Tam e8 zu einem Bruche und Huber verließ Hofwyl. Fellenberg 
ließ den Knaben, der nur wenige Gulden befaß, ohne Abfchied in die weite Welt hinaus 
ziehen; der ganze Cötus, welcher auf einem Spaziergang begriffen war, ſprach ihm auf 
feiner einfamen begonnenen Wanderung volle Zuftimmung und Anerkennung aus. 
Am 20. Detober 1816 traf er in Stuttgart ein, wo feine Mutter den Wohnfit hin verlegt 
hatte, welche große Freude an dem Wiederfehn ihres Sohnes empfand, wenn fie gleic) 
von ihm erklärte, „er ſei grenzenlos neu im Weltumgang aber nicht linkiſch, — ohne 
Zierlichkeit, aber nicht ungefchliffen, — ein Weftindier voll guten Willen, aber leicht 
beleidigt.” Die Prage: ob ein fechzehnjähriger Jüngling ſchon reif fer für das 
Univerfitätsftudium? wurde von den zu Rathe gezogenen Anverwandten bejaht und 
Huber bezog im November 1816 die Univerfität Göttingen, um dort Mediein zu ftudiren. 
Die wichtigfte Bedeutung hatte für den jungen Studenten das Haus feiner Großmutter 
Heyne, in welchen er fortan als Sohn Leben follte. Die dortigen Anverwandten hatten - 
mit Wohlwollen und berzlicher Theilnahme die Abficht, ihn freie Wahl zu laffen und 
nur etlichen üblen Gewohnheiten vorzubeugen. Aus feinen eigenen Briefen lernen wir 
die Kämpfe wegen der Wahl des Berufes aber auch eine Fräftige, zur Selbftftändigfeit 
hinneigende Natur fennen ; er fpricht nicht gerade refpectvoll von feinem „Großtantenfreuz“ 
— eine derfelben nennt ihn einen ftarfen vierfchrötigen Menſchen. Nicht -ohne Einfluß 
auf ihn blieb Adele Blumenbach, die Tochter des berühmten Naturforfchers, welche einft 
viel gefeiert und umworben fic nad) einer fchweren Herzenserfahrung ganz der Pflege 
der alten Eltern zu leben vefignirt hatte — fie war, wie Referent gen hinzufügt, eben 
fo liebenswürdig wie aufopfernd gegen Alle, welche in den berühmten Haufe der Eltern 
verfehrten. Durch einen mitgetheilten Brief der Großmutter Heyne (©. 130 und 
131) erhalten wir einen fFulturhiftorifch intereffanten Beitrag zu dem damaligen 
Studentenleben. Huber ſelbſt blieb dem eigentlichen Studentenleben ziemlich fern und 
zeigte Schon das Streben nach möglichfter Unabhängigkeit von perfönlichen Bedürfniſſen 
und nad) ftrenger Selbftzucht, das ihm während feines ganzen Lebens treu bleiben 
follte. Nur das medicinifche Studium füllte feine Seele nicht aus, vielmehr drängte e8 
ihn, feine Nebenftunden mit dem Studium neuerer Sprachen auszufüllen, Spaniſch, 
Italieniſch, Portugiefifch wurde getrieben. Die Mutter war mit der nicht regelvecht durch— 
geführten Richtung feiner Studien nicht zufrieden, fie glaubte feine bürgerliche Exiftenz bedroht 
und theilte diefe Beforgniß unummwunden dem Sohne mit. Bei diefen Fam jetzt die Pietät 
zum Duchbruc und er fchrieb: „Dich glücklich zu machen, ift ein Zweck, für den zu leben 
es der Mühe werth ift. Ob ich e8 kann, ift ungewiß, allein wenn e8 gewiß ift, daß ich 
Dich auf dem anderen Wege unglüdlich mache, fo will ich ruhig und gerne den alten Weg 
fortgehen. Das heißt: ich will fo viel Mediein lernen, als dazu gehört um unabhängig 
(eben zu können“ ©. 165. Mitten unter den Kämpfen war zwifchen Mutter und Sohn 
feftgeftellt worden, daß diefer nunmehr Göttingen zu verlaffen und fih nad) Würzburg 
zu begeben habe, um als bayrifcher Staatsangehöriger auf einer bayrifchen Unverfität zu 
promodiren und fich dadurch feine Heimathsrechte zu wahren. So verließ er denn Ende 
März 1820 die Georgia Auguſta, der er drei und ein halbes Jahr angehört hatte, 
Wir erfahren nichts von befonderer Rührung, die er dabei gefühlt hätte, Die Großmutter 
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gab ihm noch das gute Zeugniß auf den Weg, daß eim gewiſſer Geift der Drdnung, 
den fie früher nicht fo vecht deutlich gewahr geworden fei, ſich in allen feinen Vor— 
bereitungen für die Weberfiedlung Fund gethan habe. In Würzburg überzeugte er fi) 
von Neuem, daß er der Mediein treu bleiben müſſe, um durch fie einen Erwerbszweig 
und jomit einen ficheren Halt im Leben zu haben; er fette fich deshalb mit aller Kraft 
daran, jein Studium zum Abjchluß zu bringen. Damals trat er ſchon mit Friedrich Julius 
Stahl in Berührung, der ihm im fpäteren Leben troß mancher aus ihrer verfchiedenen 
Art hevvorgehenden Differenzen ein naher Freund werden follte, Sie feheinen damals 
wenig Anziehungskraft auf einander geübt zu haben. Am 26. October 1820 wurde 
die viehjeitige Prüfung beftanden und am 4. Novenber hatte die öffentliche Disputation 
ftatt, die wie ——— als bloße formelle Ceremonie verlaufen zu ſein ſcheint, obgleich 
einzelne der don Huber aufgeſtellten Theſen herausfordernd genug waren und die 
ketzeriſche Stellung, welche er zur Arzneiwifjenfchaft einzunehmen begonnen hatte, hin- 
reichend fennzeichneten, Den Winter 1820 auf 21 blieb Huber in Stuttgart, wo feine 
Mutter feit 1819 die Redaction der im Cottafchen Verlage erfcheinenden Zeitjchrift: Morgen- 
blatt für gebildete Stände führte. Seine nächte Aufgabe war, die ihm wegen feiner 
‚Promotion noch obliegende Pflicht zu erfüllen und eine medicinifche Differtation zu 
ſchreiben. Durch Blumenbachs vergleichende Anatomie angeregt, hatte er fd) die Unter: 
fuhung des eigenthümlichen Scnabelbaues des Spechtes zur Aufgabe geftellt; die dem 
Onkel Blumenbach dedicirte Lateinische Difjertation erfchien unter dem Tittel: „De 
lingua et osse hyoideo pici viridis. Stuttgardiae 1821. Bis die Differtation aber 
von der Würzburger Facultät approbirt und ein von der bayrifchen Regierung be— 
willigtes Keifeftipendium von 1000 Gulden wirklich zahlbar geworden war, vergingen 
viele Monate. Huber benußte die dadurd) gegebene Mufße, um zu feinen jpanifchen 
Sprachſtudien zurücdzufehren und ließ als Frucht derfelben ein Kleines Heft in Aarau 
1820 unter dem Titel „Sammlung fpanifcher Romanzen aus der früheren Zeit“ er: 
ſcheinen. Die Sammlung enthält allerlei Scherzgedichte, Liebeslieder und Balladen, zum 
Theil in einem fehr derben Ton, aber alle von charakterifch nationaler Färbung. 
Außerdem fchrieb er einen Aufjag über die Eingebornen von Südamerifa, indem er 
zwölf fpanifche Werke excerpirte, um daraus ein Bild der amerifanifchen Volksſtämme 
zu gewinnen, welche auf den Gang der dortigen Nevolution und die neue Drdnung 
der Dinge von großer Wichtigkeit find. Aus dieſen Beſchäftigungen geht ſchon hervor, 
wie feine- Fachwiſſenſchaft alsbald bei ihm wieder in den Hintergrund getreten war, 
nachdem er ihr den durch die Promotion gebotenen Tribut dargebracht hatte. Im 
Frühjahr 1821 verließ er Stuttgart, um in Paris feine Studien zu vollenden. Die 
Mutter hatte ihn felbft an ihren alten Bekannten Alerander von Humbold gewiejen, ber 
fi) denn auch des jungen Mannes mit feinem gewohnten Wohlwollen annahm, An 
andere bedeutende Naturforfcher und Aerzte war Huber durd) Blumenbad) empfohlen, 
namentlich war es Cuvier, der ihn anzog und in deſſen Salon er ſich häufig einfand. 
Hauptſächlich aber waren es die Häupter der damaligen liberalen Oppoſition, zu denen er ſich 
hingezogen fühlte und von deren ihm eröffneten Umgang er Vieles zu lernen hoffte. 
Im Allgemeinen fühlte ev ſich am wohlſten mit den deutſchen Landsleuten, und hier 
zuerft wurde die Landsmanntichaft für ihn zu einen bewußten Lebenselenent. Vor allen 
drängte ſich ihm die Nothiwendigfeit auf, die Zeit auszufaufen und auf baldigen eigenen 
Erwerb bedacht zu fein. Er befuchte täglich die von den bedeutendften Lehrern gehaltenen 
Kliniken, nahm noch einen Operationscurſus an und fuchte ſich ‚In der franzöſiſchen 
mediciniſchen Literatur heimiſch zu machen. Sodann gab er fich eifrig ſolchen Arbeiten 
hin, durch welche er feiner Mutter einen Theil feines Uuterhalts abzunehmen hoffte. 
Er begann kurze Skizzen, gleichfam Genvebilder aus dem Pariſer Leben, unter dem Titel 
„Guckkaſtenbilder und ſonſt Allerlei aus Paris“ zu Papier zu bringen und ſie mit 
anderen Arbeiten der Mutter zu ſenden. Dieſe hatte volle Freude davon, denn es war 
das eigenſte Weſen ihres Sohnes, welches ihr aus dieſen kleinen Auffügen entgegen 
leuchtete, und fie erfannte darin, was fie früher an ihm zu vermiffen alaukie, feine 
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herzliche Theilnahme und darum ſeinen offenen Blick für die Leiden und Freuden ſeiner 
Muͤmenſchen. Dieſe Guckkaſtenbilder, welche dem Autor viele Theilnahme und reichen 
Beifall erwarben, bewogen den Stuttgarter Buchhändler Freiherrn von Cotta, un— 
aufgefordert und unerwartet einen Theil der Koſten einer projectirten ſpaniſchen Reiſe 
zu tragen, Am 1. October 1821 reifte er von Paris ab, „um endlich einmal in 
der Nähe ein Volk zu fehen was anfängt frei zu werden, um einmal in einem ande 
zu fein, wohin der Drud der heiligen Mianz nicht reicht". (©. 198.) Huber hatte 
ihon feit Jahren die Lebhaftefte Theilnahme für die Kämpfe der Altliberalen, der 
Moderadog, der Servilen (Anhänger des feitherigen abfoluten Negiments) und der Eraltados, 
der Linken, gewonnen; er hatte zu Paris in Kreiſen verkehrt, in denen der ſpaniſche 
Liberalismus hochgepriefen und bewundert wurde, und fie hatten ihm wieder von vorn— 
herein: die entfprechenden Kreife Madridg eröffnet. Es ift nicht unmöglich, daß Huber 
während diefes erſten Madrider Aufenthalts ſchon felbft in die Nationalgarde eingetreten 
ift. In feinen Briefen an die Mutter ift allerdings nichts davon erwähnt, er wollte 
ihre Sorge nicht mod) vergrößern; Doch bewahrte er noch bis zu feinem Ende die damals 
geführten Waffen und Fonnte gelegentlich von feinen Erlebniffen auf der Wache und 
dergleichen erzählen. Neben der Volitif blieb auch noch Kaum für allerlei andere Studien. 
Seine alte Liebhaberei für das fpanifche Volkslied fand Hier neue Nahrung. Das 
Morgenblatt brachte 1822 bereit8 eine Sammlung von „Seguidillas“, kurzen im 
Madrid zur Guitarre gefungenen Liedern, fowie Beobachtungen über Yand und Leute, 
über Bauwerfe und Gemälde. Für medicinifche Studien hatte ſich Madrid aber ſehr 
bald als gänzlich unergiebig erwieſen; die Mutter nahm Beranlaffung, an die Abreife 
zu mahnen, da er ja für fein Fach in Spanien nichts gewinne. , Im Februar 1823 
verließ er Madrid und ging nad) Liffabonz hier erfuhr ev den am 7. April begonnenen 
Uebergang der Franzofen über die Bidafjoa umd den Beginn des fpanifchen Berfafjungs- 
frieges, al8bald war er wieder mitten drein in dem alten Conflict zwifchen Thatendurft 
und Pflichtgefühl. Im einen der wenigen aus diefer Zeit erhaltenen Briefe ſchreibt er 
an die Mutter: „zwei Hauptquellen meines Lebens ftehen fich gegenüber — Liebe zur 
bürgerlichen und Volks-Freiheit auf der einen, und die Liebe zu Div auf der anderen 
Seite; ich war eher Dein Sohn, als ich Bürger war, und jenes erfte Prinzip mag 
doch am Ende wieder aus dieſem erften und natürlichſten entipringen, — wenigſtens 
in mir, der ich Dein Sohn bin. Dod) das Alles ift Geſchwätz, — worauf es an- 
kommt, iſt das Nefultat: fo lange ich beide Pflichten oder Antriebe nicht vereinen Tann, 
jo folge ich dem Wege, der mich wieder zu Dir zurüdruft.“ Und diefem Entjchluffe 
blieb er treu, aber mit dem größten Intereffe und mit blutendem Herzen folgte er dem 
Gange der Dinge in Spanien. Im Auguft 1823 traf er in Hamburg ein und ward 
hier beſtimmt, fogleich nad Edinburgh zu gehen um dort zugleich für feine mediciniſchen 
und für Cotta's Literarifche Zwecke thätig zu fein. Das medicinifche Studium nahm 
er mit allem Ernſt wieder auf und verschaffte fich deshalb mit Hülfe der Blumenbachſchen 
Empfehlungen Zugang zu den Hofpitälern, Bibliotheken und den Celebritäten feines 
Fachs, in deren Kollegien er zu hofpitiven pflegte, fo weit der. Gegenftand der Vor— 
leſung ihn intereſſirte. Aber feine innere Stellung zu feinen Face wurde dadurd) feine 
andere, nur trug der Aufenthalt in Schottland dazu bei, Hubers Aufmerkſamkeit mehr 
und mehr auf veligiöfe Fragen zu richten und ihn die kirchlichen Dinge als einen 
wichtigen Factor im Volksleben erkennen zu laſſen. Auch machte der ſchottiſche Aufenthalt 
in fo fern künftigen Entwielungen im geiftigen Leben Hubers Bahn, als er hier zum 
erften Male ein Bild von den Xeußerungen eines thätigen Chriftentdums, wie wir 

fie heutigen Tages unter dem Namen „innere Miffton“ zufammenfaffen, vor ſich fah 
und einen Eindrud ihrer Würde und ihres Segens erhielt. Und imdem er tiefer im 
die ſchottiſchen und demnächſt in die englifchen realen Zuftände hineinſchaute, da drängte 
ih ihm zuerft die Ahnung auf, daß nicht allein von der politifchen Berfaffungsform 
das Glück und das Unglüd eines Staates abhänge, fondern dar das Berhältniß der 
einzelnen jocialen Schichten zu einander, die Art und Weife, wie die Güter unter ihnen 
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vertheilt jeien, und die Mittel, mit denen ber Armuth entgegen getreten würde, gleiche 
Wichtigkeit fir das Wohl des Ganzen hätten. Bis zum Februar 1824 blieb er in 
Edinburgh, nahm einen zweimonatlichen Aufenthalt in London und ging dann wieder 
nad) Göttingen. Merkwindig ift feine Unzufriedenheit mit Göttingen — „zahm ift 
hier Alles und wie!“ — während er doch im Jahre 1836 fo gern dort Profeffor der 
Geſchichte und neueven Literatur geworden wäre; vielleicht bringt der zweite Theil 
nähern Aufſchluß über feine damaligen Wünſche und den Grund ihrer Vereitlung. 
Ein eigenthüntliches Uxtheil füllte er gegen feine Mutter über Otfried Miller: „Viel 
Geift und Gelehrſamkeit, Phantafie und Poefte, auch Wit und all dergleichen aber fo 
gar nichts Fackiſches — nichts gefehen oder gelebt oder erlebt, immer Kaifonnements, 
Grundſätze oder Theorien, die fie Thatſachen entgegenftellen.” S. ‚250. Und doc fügt 
Referent Hinzu, hat Huber gerade von diefen geiftvollen und liebenswürdigen Gelehrten 
ein Citat aus den Göttinger gelehrten Anzeigen als Motto auf der Rückſeite des erften 
Bandes der englifchen Univerfitäten (Caffel 1839) gebraudt. Die Frage nad) dem 
Werth des Chriftentyums wurde namentlich durch Arnswald, Sohn des hannöverſchen 
Minifters, gefördert. Zu feinen Verwandten war er diesmal in ein glücliches Ver— 
hältniß getreten und alle Tanten berichten der Mutter, wie fehr er an Liebenswürdigkeit 
gewonnen habe und wie er bemüht fei, ihnen gefällig und dienfibereit zu fein. Am 
meiften war wiederum Adele Blumenbach feine Vertraute; er ſchrieb der Mutter: „Ic 
glaube unter den guten Dingen ift eins der beften ein vertraulicher Gedankenwechſel 
mit einer rau, die weder Schweſter, noch Mutter, noch Geliebte ift.“ Ueber: 
haupt bildete fi) mehr und mehr der befondere Zug in ihın aus, daß, während 
er im gejelligen Verkehr mit Männern regelmäßig etwas Herbes und Zurüdhaltendes 
annahm, es ihm Bedürfnig war, fich Frauen gegenüber rüdhaltlo8 auszufpredhen und 
fie zu Bertrauten feines inneren Lebens zu machen. Aber er fehnte fi nad) dem 
MWiederfehn von Mutter und Gefchwiftern. Die Mutter war inzwifhen auf Cotta’8 
Wunſch von Stuttgart nad) Augsburg übergefidelt, befand ſich aber augenblicklich in 
Bayreuth bei der Tochter, wo Huber nad) dreieinhalbjähriger Trennung Mutter und 
Schweſter wiederfah. Huber blieb etwa zwei Monat in Bayreuth und begleitete dann 
die Mutter nad) Augsburg, zog aber bereits im April 1825 nah München, um fid) 
zu dem medicinifchen Staat8-Eramen zu melden und fi) unmittelbar auf die Arbeiten 
defjelben vorzubereiten. Die Mutter fand damals den Sohn fehr zu feinem Vortheil 
verändert, fie wiederholte inmer, wie brav, wie tüchtig, wie fenntnißreich, wie männlich würdig 
er geworden und wie er doch zugleich Herzlich fröhlich fein und feine Umgebung wie fie 
fagte „mit Schnurren“ erheitern könne. Aber ihre Befürchtung in Betreff der Zukunft 
ihres Sohnes follte fich auch beftätigen, derjelbe wurde gar nicht zum mündlichen 
Examen zugelaffen, weil er bei einem Recepte bezüglich eines fehriftlich zu bearbeitenden 
Krankheitsfalles einen Fehler gemacht hatte, den er felbft für einen in der Eile begangenen 
Schreibfehler erklärte, den jeder Apotheker als folchen erfennen wide. Er fühlte fich 
deshalb auch in Bayern, welches er als feine Heimath anfehen mußte, durchaus fremd. 
Mitten in ein mannichfach angeregtes und bewegtes Leben Fam eine Aufforderung von 
Cotta zur Theilnahme an der Redaction der Allgemeinen Zeitung; Huber glaubte in 
derfelben Weife wie fein Bater fid) ganz literarifchen Arbeiten widmen zu müſſen. 
Cotta fette ein Iahreshonorar von 800 Gulden aus mit der Beſtimmung, daß er ſeine 
Thätigkeit zwiſchen der allgemeinen Zeitung und den Annalen theilen ſolle. Indeſſen 
waren Hubers geſchäftliche Beziehungen in Augsburg am wenigſten befriedigend, am 
meiften wurde ihm feine Stellung durch die Erwägung verleidet, daß ihm die tägliche 
Arbeit Yeine Mufe und Stimmung zu eingehenden wiffenfchaftlichen Studien laſſe, 
daß er alſo auf alle Fortbildung verzichten müſſe und daß ihm Gefahr drohe, zum 
bloßen Zeitungsſchreiber zu werden. Als der Frühling 1826 ins Land kam, war die 
alte Wanderluſt in Huber unwiderſtehlich geworden, er ſchlug Cotta vor, er möge ih 
nad) Paris ziehen laffen, damit er von dort aus für feine Blätter correfpondire und 
namentlich Ueberfichten über englifhe und franzöſiſche Literatur fchreibe, Als Cotta 
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nach anfänglichem Sträuben ſeine Einwilligung zu der Ueberſiedelung nach Paris 
gegeben hatte, reiſte er über Tübingen u. Straßburg nach der Seineſtadt ab, wo er am 
15. Juli eintraf. In demſelben Hauſe des Quartier latin wohnte mit ihm ein anderer 
Deutſcher, der ſpäter bekannt gewordene Publiciſt K. H. Hermes; bei ihrer erſten Be— 
rührung mit einander erfuhren ſie zur beiderſeitigen Ueberraſchung, daß ſie beide im 
Dienſte Cotta's ſtünden und in derſelben Richtung correſpondiren wollten, ohne daß 
Cotta für nöthig befunden Hätte, fie gegenſeitig von ihrer Eriftenz zu unterrichten. 
Huber ward darüber fehr verftimmt und fürzte feinen Aufenthalt in Paris ab, indem 
er einige Zeit nad) London ging, Bon hier kehrte er über Hamburg nad) Göttingen 
zurüd um die „Skizzen aus Spanien“ bier zu vollenden, welche im Frühjahr 1828 
in Braunschweig erfehienen; die Aufnahme des Buches bei den großen Publikum war 
eine durchaus günftige, alle Recenſionen waren des Lobes vol. Nur möchten wir be— 
‚ zweifeln, daß der in den Worten ©. 301 „nur der alte R. ift phünſch und fann 
meine mebicinifche Defertion nicht verdauen“ angedeutete Name richtig fei, denn im 
Jahre 1826 war nur. ein Profeffor mit den Anfangsbuchftaben R. in Göttingen, 
nämlich dev Hofrath Neuß in der philofophifchen Facultät, Onkel von Huber; 
offenbar ift der Mediciner Hofrath Strohmeter gemeint (ftarb 1830) und der Buch— 
ftabe R. ift in ©t. zu verwandeln. Seine meifte Zeit und befte Kraft verwandte 
damals Huber auf das quellenmäßige Studium der fpanifchen Geſchichte und fuhr 
vaftlos und ungeftört fort, fi) mit hiftorifchen Arbeiten zu befchäftigen, um für den 
Lebensunterhalt zu forgen, als er auf Empfehlung feines Onkels Heeren zum Lehrer 
der. Handelsfchule in Bremen vorgefehlagen wide. Nachdem er noch eine Reife durd) 
Frankreich und England gemacht, traf er im Detober 1828 in Bremen ein. Das 
Gefühl, dort nunmehr eine fefte Heimath zu Haben, wollte ſich anfangs noch nicht ein- 
finden; aber von großer Bebeutung wurde dort für ihn der Verkehr mit dem reformirten 
Paftor Bauli, welcher eine gänzliche Umgeftaltung feines religiöfen Denfens und Fühlens 
in ihm bewirkte, und ihn zu dem machte, was er bis zu feinen Ende geblieben ift: ein 
frommer Chrift. Am 15. Juni 1828 ftarb feine Mutter; die Nachricht erjchütterte 
ihn aufs tieffte, e8 mochte ihm grauen vor der gänzlichen Einſamkeit die feinem Leben 
bevorftand. Der Zauber der jungen Liebe übte nun feine Kraft und er verlobte fich am 
28. Juni 1829 mit der Tochter des Senators Klugkift, Augufte; am 7. März 1830 
fand die Hochzeit ftatt. Die Zeit des umbeftimmten Sehnens und Suchens lag hinter 
ihn, jeßt war er der in feiner Weberzeugung gewilfe, feiner Kraft bewußte, in feinen 
perfönlichen Berhältniffen geficherte Mann, und die Zeit des ernften Wirkens und 
Schaffens begann. 

Das vorftehende Buch dient aber nicht bloß zu rechten Würdigung des Mannes, 
deſſen Namen es trägt, fondern giebt auch zur richtigen Erkenntniß feiner Mutter 
ebenfo willkommene als bisher nicht beachtete Anhaltspunkte, nachdent freilich erft kürz— 
lich der für die Culturgefchichte fo wichtige Kreis, dem fte wie Caroline Michaelis: - 
Böhmer = Schlegel = Schelling angehörte, durch das vortrefflihe Buch von Waig 
Aufklärung erhalten Hat.*) Aus den mitgetheilten Briefen tritt ihr Äußeres und inneres 
Leben hinreichend deutlich hervor, fodak wir ein ganz unmittelbares und vollftändiges.Bild 
ihres Seins und Wollens erhalten, Anerkennenswerth ift der Ernſt, wie fie die Aufgabe 
der Erziehung ihres Sohnes erfaßte und wie fie bemüht war, diefelbe zu löſen. So 
fehr ihr das Schreiben von Briefen eine Erholung und Genuß war, fo blieb ihr doc) 
das Schreiben für die Deffentlichkeit eine peinliche Arbeit der fie fih nur um des Er: 
werbes willen unterziehen zu müfjen glaubte. Aber in dem Urtheile „einer idealen, ja 
poetifch phantaftifchen und gefühloollen Auffaffung der Menfchen und Dinge,“ (©. 343) 
hat wohl die Pietät des Sohnes einen zu hohen Maßſtab angelegt, wenn auch der 
Wunſch, noch mehr Briefe von ihr kennen zu lernen, doc gerechtfertigt ift. Ralff. 


*) Dal, Allg. lit. Anzeiger Bd. VIII (1871), ©. 379 ff. 
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Weber chriſtliche Kunſt und deren Verhältniß zur ſittlichen Entwichlung. 


Von J. Lange, Maler. 


Wenn ich mir erlaube über Kunſt und über die Beziehung derſelben zur ſittlichen 
Entwickelung zu reden, fo muß ich im Voraus um gütige Nachſicht bitten, wenn mir 
als Fachmann etwas PVoreingenommenheit für mein Fach, die bildende Kunft, mit 
unterlaufen jollte. Dbjectiver wird ja natürlich von einem außerhalb einer folchen 
Thätigfeit Stehenden geurtheilt werden, doch wird vielleicht aud) dom Künftler manches 
von anderer Seite betrachtet werden können, als vom Xefthetifer von Fach. — Ich 
witrde den Zweck meines Bortrages für erfüllt halten, wenn es mir gelingen follte, 
an meinem geringen Theile dazu beizutragen, manche Vorurtheile gegen die bildende 
Kunft zu verfcheuchen und zu einer eingehenden Betrachtung der Werke derfelben 
anzuregen. 

Den. unauflöslihen Zufammenhang der Kunft mit der fittlichen Entwidelung, 
gedenfe ich theils durch Betrachtung gegenwärtiger Kunftzuftände fowie durch Beleuchtung 
des Wefens aller wahren Kunſt, theil® an gefchichtlichen Beifpielen nachzuweiſen, 
welche letzteren fich natürlich zu einem funftgefchichtlichen Abriß von gedrängtefter Kürze 
geftalten werden. — ; 

Ich werde darzulegen fuchen, daß die edle Kunſt nie blühte bei niedrigem fittlidhen 
Zuftande eines Bolfes und daß diefelbe andrerfeits ein bedeutender Hebel für die Sitt— 
lichkeit und Keligiofität der Völfer war. 

Zupvörderft Einiges über manche Ausartungen und Abwege, ſowie über das Wefen 
der Runft. 

Gegenüber jo mancher Unterfhäßung, ja Geringſchätzung der Kunft fei im Boraus 
darauf aufmerffam gemacht, daß zur Kunft im weiteren Sinne Alles gehört, was durd) 
Wort, Klang, Form oder Farben über das blos Nothwendige hinausgeht. Man wird 
daran erkennen, wie tief die Kunft in unfer Leben eingreift, ja daß wir fortwährend 
von Werfen derjelben umgeben find. Der Menfc würde diefelben nicht fchaffen, wenn 
fie nicht auf ihn wirkten; und daß dieſe Wirkung feine gleichgültige ift, werden Wenige 
bezweifeln. Wenn ich von herrfchender Geringihägung der Kunft fpreche, fo kann mir 
nicht die Liebhaberei einzelner Kunftfreunde entgegengehalten werden, noch weniger die 
mafjenhaft produeirte und alfo begehrte Waare von zweifelhaften Werthe, die fich breit 
genug macht; fondern eine Geringfhäßung der Kunft, insbefondre der bildenden Kunft, 
zeigt fi) darin, daß die Wichtigkeit, der fittlihe Werth derfelben und ihr 
enger Zuſammenhang mit der Neligion, alfo auch in&bejondere mit der Religion der 
Keligionen , dem Chriftenthum, von einem großen Theile der Gebildeten und Ernſt— 
denfenden verfannt wird. Auch von der Geſammtheit des Bolfes muß ein gewijjes 
Berftändniß verlangt werden fünnen, wenn man auch mehr die auf’3 Yeben angewandte 
Kunft, die Kunftinduftrie dabei in’8 Auge faßt. 

Es ift nun erfreulich, in der Entwidelung unferer Kunftinduftrie neueſtens eine 
bedeutende Wendung zum Beffern conftativen zu können, nachdem wir bisher befanntlic) 
im Bergleid) mit anderen Nationen auf diefem Gebiete fehr zurück gewefen waren, 
obgleich wir in der höheren Kunft feit Anfang dieſes Jahrhunderts alle anderen Völker 
weit zu übertreffen begonnen hatten. - 

Aber die Kunft in ihren höchften Leiftungen kann nicht auf die Maſſe des Volkes 
wirken, da das Verſtändniß für diefelbe erworben fein will und in unferer Erziehung 
bisher fehr wenig, vielleicht Nichts dafür gefchah, diefes Verſtändniß anzubahnen; andrer— 
feit8 aber auch unfere Kunſtſchulen uud Akademien fo organifirt fein follten, daß die 
Künftler befähigt würden, ihre Kunft auch praftifchen Zweden zuwenden zu können, 
was aber aud) erſt erlernt werden muß, jelbft von dem Befähigteften. 

Im Mittelalter Hatten die Künftler diefe Fähigkeit. Es waren deshalb auch viel 
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weitere Kreife empfänglich für die Leiftungen der höheren Kunft, fowie ein barbariſcher 
Geſchmack in allen Lebensformen nicht ſo leicht möglich war. Ich ſage in allen 
Lebensformen, denn die Idee des Schönen greift viel tiefer in unſere ſämmtlichen 
Verhältniſſe ein, als man meiſt glaubt. 

So boten nun uns in unſerem Zeitalter die bedeutendſten Künſtler das Bedeu— 
tendſte was bis jetzt geleiſtet wurde, wenigſtens dem eigentlichen Gehalte nach, wenn 
auch vorerſt nicht mit vollendeter Technik der Darſtellung; es wurde dieß aber nur 
von einem kleinen Kreiſe der Gebildetſten verſtanden und geſchätzt. An der Mehrheit 
des Volkes faſt giengen dieſe großen Leiſtungen eindruckslos vorüber; und gleichzeitig 
herrſchte in der vorzugsweiſe auf den Kunſtſinn des Volkes wirkenden Kunſtinduſtrie 
die völligſte Barbarei, die „Stylloſigkeit.“ 

Was den im Gegenſatz hiezu während der letzten Jahrzehnte eingetretenen Anfang 
zum Beſſern betrifft, ſo iſt nur zu wünſchen, daß das wahre Verſtändniß dafür mehr 
und mehr um ſich greifen möge, damit die edleren und geſchmackvolleren Artikel auch 
die geſuchteſten und deshalb die einträglichſten für die Verfertiger ſein mögen, und die— 
ſelben nicht verleitet werden, dem ſchlechten Geſchmack ſtylloſe Sachen zu liefern, um 
„courante Artikel“ zu erhalten. 

Als ein überwundener Standpunkt wird hoffentlich die Sucht anzuſehen ſein, 
Geräthſchaften und allerhand Dinge zu bewundern und anzufertigen die ihrem Zweck 
möglichſt wenig entſprechen und- ihre Beſtimmung nicht errathen laſſen, nur um einen 
recht natürlichen Schmuck daran anzubringen. 

So ift vielleicht irgend ein Ding, das man vor Baumäften und Hirfchgeweihen 
oder dergl. kaum anfaffen kann, die Hülle eines Schmudkaftens, Schreibzeuges oder ähn— 
lichen Geräthes, das mit Hirfchen und Wildfehweinen durdaus nichts zu ſchaffen hat. 
Man kann Derartiges nicht mehr Verzierung nennen; es iſt nicht ornamental unterge— 
ordnet, fondern völlig plaftifch, damit e8 ja vecht natürlich fei. Bon unferen Frauen, 
die recht eigentlich die Pflegerinnen der Kunft im Samilienleben fein follen, aud) großen— 
theils find, wenn auch nicht immer mit geläutertem Geſchmack, wird wohl Hin und 
wieder auch jetzt noch, namentlich bei Stidereien, mehr auf fogenannte Natürlichkeit 
al8 auf Schönheit und Zweckmäßigkeit gefehen, (die troßdem doch auch naturgemäßer 
ift), jo daß man 3. B. auf Ruhekiſſen fauftdice Blumen, Papageien oder andere Thiere 
anbrachte, da die grellen Farben fogar nicht mehr genügten. Es mußte durch unter: 
geftopfte Wolle auch plaftifch werden, damit e8 nur ja natürlich fei, obgleich dadurch 
jedes müde Haupt fogleich abgefchredt wird. Ueber unfere neueften Moden erjpare ich 
mir ein Urtheil. 

In unfern Wohnräumen würfeln wir aud) Sachen der verfchiedenften Stylarten 
harmlos durcheinander, oder man hat gar Gefallen daran, mie an jchreelichen muſika— 
liſchen Potpouris. 

Das Aeußere unferer Wohnhäufer giebt ebenfalls Zeugniß für den gemüthlofen, 
nur auf den Schein gerichteten Sinn, man erftaunt wirklich, wenn man manche unferer 
modernen Städte durchwandert, über die troftlofen architectonifchen Ungeheuer, beklebt 
mit möglichft vielen Verzierungen. Ich fpreche dabei nicht von öffentlichen Bauten, die 
großentheil8 ausgezeichnete Kunftleiftungen find, fondern von Privatbauten, die fo vecht 
ein Zeugniß für den Sinn und Geſchmak des Volkes ablegen und den Mangel an Geift 
und Gemüth in unferer Zeit offenbaren. Da dabei Driginelles felten auffommt, fo 
find eigentlich die meiften Häufer gleich; fie unterfcheiden fid) nur durch die angeffebten 
Verzierungen und die Hausnummern, e8 giebt deshalb auch nicht angweiligeres als eine 
recht fchöne neue Straße, im modernen Sinn. Uebereinftimmung ift da allerdings 
vorhanden. 

Ja ſogar in unſeren Kirchen offenbart ſich dies und ſind dieſelben oft nichts 
weniger als würdig ausgeſtattet. Entweder ſind die alten gothiſchen Kirchen in der 
Zopfzeit moderniſirt worden, im glücklicheren Falle blos im Innern erneuert und macht 
ſich der ſinnloſe Schwulſt des ſogenannten Rococcoſtyls darin breit, der zu den roma— 
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niſchen oder gothiſchen Räumen paßt wie die Fauſt auf's Auge; oder kahle Raume und 
Wände erinnern noch an die Zeit der Bilderſtürmerei und find dann wirklich wie der 
für würdigen Gottesdienſt fühlende Paſtor Frommel in ſeinen Schriftchen „Ueber Kunſt 
im täglichen Leben“ ſie nennt, nur „Redekaſten“, da ja ſogar auch die Tonkunſt aus 
unſern Gottesdienſteu auf das beſcheidenſte Maaß zurückgedrängt if. Doc das Un: 
gehörige fühlt man nicht und das Fehlende vermißt man nicht. Man rechtfertigt unfere, 
wie man jagt „einfachen“, vielleicht aud) eintönige Kirchen und Gottesdienfte wohl 
gar mit Ähnlichen Gedanken, tie fie die Jünger bei der vermeintlichen Verſchwendung 
der föftlichen und koſtbaren Salbe hegten und ausſprachen; wie fie aber der Herr 
nicht blos dem Judas, fondern auch den wohlmeinenden Züngern verwies, 

Ebenſo ift e8 eine Eranfhafte Berivrung, wenn man in mönchiſcher oder purita- 
nifcher Weife eine befondere Geiftlichkeit in geradezu kunſt- und gefehmadlofem Wefen, 
in Wohnung, Kleidung und fonftigen äußeren Dingen ſucht. 

Luther jagt darüber bezeichnend: „Mit Kappenanziehen oder in einen Winkel oder 
Wildniß kriechen entlaufft den Teufel und dev Sünde nicht, er findet dich gleich ſowohl 
in der Wüften in der grauen Kappen, als auf dem Markte in einem rothen Node; 
jondern mit den Herzen muß es geflohen fein, daß ſich dafjelbe unbeflekt erhalte vor 
der Welt.“ Wie denn auch Luther nit Schuld ift, an der gerühmten Einfachheit 
unferer Kirchen und Gottesdienfte, da er Verftändnig für Kunſt hatte; ex allein gab noch 
den Impuls für unfere herrlichen Choräle. 

Alles ift unfer, und es foll Alles geadelt und geheiligt werden und es ift feine 
lobenswerthe Entjchiedenheit, wenn man ftatt die Lebensverhältniffe möglichit zu heiligen, 
fein Licht unter den Scheffel der Wunderlichkeiten ftellt. 

Der edle Menfch fol fi aud) in jeder Beziehung durch edles, durch fchöne 
Weſen fennzeichnen. Man verfenne die fogenannten äußeren Dinge nach feiner Seite 
hin, weder durch Bernadhläffigung, noch dadurch, daß man fie zu wirklichen Aeußer— 
lijfeiten, zum Schein werden läßt. Es kann und foll dem Menfchen Nichts 
6108 äußerlich fein, fondern Alles wird einen inneren Grund haben und fol ihn Yaben. 
Aeußerlich angeflogene, gefchmadlofe und unpaffend zufammengewürfelte Sachen, laſſen 
in der Kegel auf Oberflächlichfeit der Bildung und des Charakters eines Menfchen 
ſchließen. 

Die bildende Kunſt ſelbſt iſt ein ſprechender Beweis dafür, daß Innerlich— 
keit und Aeußerlichkeit, Geiſt und Körper ein Ganzes bilden, nicht zu trennen 
ſind; ſie, die nur mit äußeren Mitteln wirkt und wirken kann, ſteigt in die Tiefen der 
Seele und des Geiſtes hinab und erſchließt uns den ganzen Menſchen, ja ſie wendet 
ſich vorzüglich an die zarteſte Innerlichkeit des Gemüths. Alle Kunſt befördert eine 
harmoniſche Entwickelung des Menſchen. Ich Halte auch das Nachſinnen und dag 
Genießen des größten Kunſtwerkes, der Schöpfung, dem alle menſchliche Kunſt nur zur 
Dollmetſcherin dient, für Kunſtgenuß und zwar für den unmittelbarſten Kunſtgenuß, 
den ich auch alle Wirkungen der Kunſt zuſchreibe. Aber wie Viele ſehen mit ſehenden 
Augen nicht und hören mit hörenden Ohren nicht; wir bedürfen der Dollmetfcherin, der 
Kunft, diefes himmliſchen Gefchentes, um den Sinn für das Schöne zu weden und 
um e8 als ewiges Weltgefeß kennen zu Iernen, daß in der vollfonmenen Welt das Gute 
und das Schöne zufammenfällt. 

Natur und Kunft find an fic feine Gegenfäße, obwohl durch die wahre Kunft 
die Natur unverdorben, harmonisch ohne ungelöfte Diffonanzen erfaßt wird und ins 
fofern der irdischen Welt gegenüber fteht. 

Freilich giebt e8 auch eine Afterfunft, die die irdifche Natur nicht verklärt und 
verffären will, fondern von der Nachfeite derfelben Lebt und über die Gemeinheit, das 
Böfe, eine gleißneriſche Dede zieht. Dahin find alle Schandbilder zu rechnen, fie mögen 
nun ihre Frivolität hinter glängender äußerer Kunftfertigfeit verfteden, oder das gewöhnliche 
Machwerk an fo manchen Schaufenftern fein. 

So heilfam die wahre edle Kunft ift, die wahrlich nicht prüde zu fein braucht, 
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ſo gefährlich iſt dieſe andere, die ſogar ſich nicht ſcheut, ihre Gemeinheit hinter heiligen 
Gewändern zu verbergen. * 

Doch ich wende mich ab von dieſer Ausartung der Kunſt. Alle wahre Kunſt iſt 
in ihrem Grunde überirdiſch, trotzdem fie ſich irdiſcher Mittel bedienen muß; fie iſt in 
ihrer Weife zum Ausdrud gefommene Keligion, fie ift Predigt und Prophetin. 

Den höchjften Rang nimmt die Kunſt des Wortes, die Dihtfunft ein; ift doch 
auch der größte Theil der heiligen Schrift Poeſie und zwar die höchſte und befte. — 
Der Kunſt der Töne, der Muſik, gebührt die nächfte Stelle; fie ift der unmtittelbarfte 
Ausdruck der Seele. — An dritter Stelle erft nenne ich die Kunft der Form, der 
Erfcheinung, der Darftellung, die bildende Kunſt. Dbgleich ic) dieſelbe zuleßt 
nenne, ift fie Doch nicht eine geringe; vor der Mufif Hat fie den Vorzug, daß fie nicht 
jo abhängig von der Zeit ift, ihre Werke find immer vorhanden, wirken fortwährend 
und am ſchnellſten, ein Blick, ein wirklicher Augenblid genügt, uns eines Bildwerkes 
(oder Bauwerkes) theilhaftig zu machen. Der guten oder fchledhten Einwirkung derfelben 
fönnen wir ung kaum entziehen, die bildende Kunft bildet unfere ganze Umgebung. — 
Ein Buch Tiegt gefchloffen und ungelefen vor uns; ein Mufikftüc bedarf einer guten 
Aufführung, vorausgefest das ein paffendes Organ (Inftrument) vorhanden. Die 
Werke der bildenden Kunſt dagegen, obgleich fie ftumme find, reden doch fortwährend. 

Die Kunſt foll uns das große Kunſtwerk Gottes, die Schöpfung erfchliegen, deſſen 
Harmonie in unferer Welt nur getrübt zum Ausdrud fommt; denn während wir die 
Schönheit als Weltgefeß erkennen, umgiebt uns nur allzu viel des Häßlichen. Aefthe- 
tifer, die diefe Trübung nicht kennen oder fennen wollen, ftehen hier vor einem un— 
gelöften Widerfpruch und äußern fid) dann deshalb wie Schiller: „In die Natur müſſe 
man erſt das Schöne hineinlegen, ihr unfer Gefühl Teihen,“ oder gar wie Hegel: „Das 
Naturfhöne ift nicht des Geiftes theilhaftig und nicht aus ihm erzeugt, daher ift aud) 
der fchlechtefte Einfall eines Menfchen einem Naturgegenftand vorzuziehen.“ Scelling 
meint: „Der einzelne Naturgegenftand ftellte Fein Umendliche® dar, was dagegen das 
Kunſtwerk thue.“ Dagegen hebt der jest chende Aefthetifer Edard gewiß richtig hervor, 
daß die Naturgegenftände Theile des großen Kunftwerkes Gottes find. Freilich) überficht 
auch er aber dabei das Borhandenfein des Häflichen, der Disharmonie, und kennt nur 
das Schöne als Weltgefes. Im großen Al mag wohl feine ungelöfte Diffonanz 
bfeiben, für unfere Erfenntniß aber ift fie vorhanden. In jedem edlen Kunftwerfe 
kommt ein Gottesgedanfe zum harmoniſchen Ausdrud und gerade das Ahnenlaffen 
und Ausfprechen deffelben ift der geheime Zug, der uns in den Kunftwerfen feflelt und 
befriedigt, wohl oft dem Darfteller und Beſchauer oder Hörer auch unbewußt. 

Für die Verkennung gerade der bildenden Kunft in unferer Zeit, fcheint mir der Haupt- 
grund zu fein, daß von und nach zwei Nichtungen auseinander geriffen wird, was 
zufammengehört. Ich meine Geift und Materie, Seele und Körper, Gedanke 
und Form. 

Der Spiritualismus fennt nur eine wefenlofe Geiftigfeit, der Materialis- 
mus hängt an der äußeren Form; beide Nichtungen können Die bildende Kunft micht 
würdigen und verftehen. Namentlich an der erfteren fränfeln wir alle, diefelbe hat auch 
den heutigen Materialismus al8 Gegenfaß hervorgerufen. 

Der Spiritualift findet alles in unferer Kunft nicht geiftig genug, der Materialift 
fucht und findet nur die Schaale. 

Sind diefe beiden Richtungen doc auch mit ein Hindernif, das herrlichſte Kunſt— 
werk, die lieblichſte Idylle, das ſchönſte Epos, das größte Drama, „die Erſcheinung 
Chrifti“ zu fafjen! Dem Einen iſt's zu irdiſch hergegangen, der Andere bemüht fich, 
über Diefes, wie über alle Wunder zu Lächeln, obgleich er doch felbft das wunderlichfte 
aller Wunder ift, der mit feinem Geift denkt, daß er feinen Geift habe, ja der fogar 
auch einen Hang zum Wunderbaven hat, — man denke an die ungeheuerlichen Wunder 
des Darwinismus, der doch im letzten Grunde nur auf Materialismus hinausläuft! 
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Doch ich fchweife ab; da aber der Materialismus dev Todfeind aller Kunſt iſt, 
fonnte ich feiner nicht vergeſſen. 

Andrerfeits wiſſen wir nirgend von Geift ohne Form. Braucht doc, fogar der 
Gedanke die Form des Wortes, die Nede; er exiſtirt nicht ohne diefe Form, ja- der 
höchſte Gedanke, der poetifche, braucht eine befonders knappe, gebundene Form und der 
mufifalifche Gebanfe bedarf de8 Nhythmus, umd der Tonreihe zur Melodie. — Und 
befonders die bildende Kunft wird bleiben und wirken als ein thatfächlicher Beweis gegen 
beide Irrthümer. 


Aus der Gefchichte werde ich num die anfangs aufgeftellte Behauptung ebenfalls 
nachzumeifen fuchen. 

Für die Wirkung der Kunſt, vorzüglich der bildenden Kunft find die Hellenen 
ein befonders fprechender Beweis, beruht doch ihre edle Erſcheinung in der Gefchichte zum 
größten Theile auf dem Einfluße derfelben. 

War au bei den Griechen die Religion fo getrübt, daß diefelbe zum großen 
Theil nur noch ein Spiegelbild ihres eigenen Lebens mit feinen Licht- und Schatten- 
fetten war, fo bezeichnen doch die herrlichen homerifchen Dichtungen einen Auffhwung 
aus den Finfterniffen des Heidenthums zu höherer Religiofität; denn auch hierbei iſt 
die Reihenfolge in der Entwidelung der Künfte zu bemerfen auf welder ein nam— 
bafter Forſcher auf dem Kunftgebiete aufmerffam machte. Zuerft pflegt fid) die Dicht: 
fünft zu entwideln, dann die Muſik und zulett die bildenden Künfte, 

Bon der Muſik der Hellenen ift ung nur wenig erhalten, — nur 4 fragntenta= 
riſche Muſikſtücke, — wir haben alfo davon fein genügendes Bild. Defto beffer kennen 
wir ihre Architectur und Plaftik, 

Die Arhitectur, deren Tempel von jeher dem Menfchengefchlecht dazu dienten, 
in ihnen fi) zu ſammeln und die Gottheit zu verehren, Die alfo dem höchſten Zwecke 
diente, ftellte damit auch ein äufßeres Bild der Keligion vor die Augen des Bolfes, 
welches man mit Hecht Predigten in Stein genannt hat. 

Die Plaftif, verdrängte oder veredelte doch den rohen Götzendienſt; der Zeus 
des Phidias bezeichnet eine Epoche in der Keligionsgefchichte der Griechen. 

Die primitive Göbenbildnerei verdient den Namen der Kunft im vollen Sinne 
nicht, Kunſt wird von Können abgeleitet; erſt beim fittlichen Verſinken der Völker ernie— 
drigt ſich die Kunft wieder zur Gößenbildnerei, wenn auch einer feineren, fowohl in der 
Berherrlihung des Fleifches, als in den gößenähnlichen Heiligenbildern der Jetztzeit. 
Die herrlichſten Schöpfungen im ernften doriſchen Styl und in der anmuthigen Schön— 
heit des ioniſchen Styls wurden im 5. Jahrhundert v. Chr. gefchaffen, zur Zeit des 
Perikles, in der Zeit der Höchften fittlichen Höhe des hellenifchen Volkes. 

Die nationale Schöpfung der Akropolis, von der wir namentlich in den Ueberreſten 
des Parthenon noch Zeugnifje der Herrlichkeit und edlen Schönheit haben, ift ein Beweis 
des Adeld und der Größe der Empfindung des damaligen griechifchen. Volksgeiſtes. 
Ebenfo offenbaren die Sculpturen diefer Zeit eine edle Einfachheit, weife Beſchränkung, 
innerliche Tiefe, gepaart mit der Feufcheften äußeren Schönheit. Namentlich am den 
Keften der Sculpturen des Parthenon tritt dieß hervor, die man zum Theil der eigenen 
Hand des Phidias zufchreibt und gewiß mit Recht, denn die Bruchſtücke des Giebel- 
feldes gehören zu dem Schönften und Großartigften der Bildhauerei überhaupt. Die 
Werke des Phidias bezeichnen den Gipfel der erften Blüthezeit der griechiſchen Kunft. 
Später tritt bei immer tieferem Stufen des griechifchen Volkes, theils in abergläubigere, 
theil8 im zügellofere Anfehauungen (einzelne edlere Geifter bildeten Ausnahmen) ein Zurück⸗ 
ſinken der Kunſt, eine Sucht nach blos äußerer Schönheit, ſowohl in der Architectur 
wie in der Plaſtik hervor. Iſt doch auch ſchon der allerdings noch ſchöne, aber faſt 
überladen prachtvolle corinthiſche Styl ein erſtes Anzeichen davon. Die Göttergeſtalten 
erſcheinen, wenn auch die äußere Formenſchönheit auf die Spitze getrieben wird, doch 
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faſt aller Göttlichkeit entkleidet, erſcheinen ſinnlich und wirken nur ſinnlich. — Ein Blick 
auf die reine Schönheit der Venus von Melos im Vergleich zu der vielgerühmten medi— 
zeiſchen Venus beweiſt dies deutlich, obgleich ſich doch ſchon bei erſterer, die der zweiten 
Bluthezeit (4. Jahrh. dv. Chr.) angehört, nicht mehr die göttliche Ruhe, das Ueberirdiſche 
zeigt, wie an den Werfen aus der Zeit des Phidias. In der zweiten Epoche treten 
immer mehr die dem menfchlichen Leben entnommenen Motive in der Kunft hervor. 
Der reine, ungetrübte Sinn für die heitere aber erhabene Ruhe der griechifchen Götter 
entfehtwindet und die Künftler, die Hammer und Ambos ihrer Zeit find, wenden ſich 
deshalb mehr und mehr diefen Stoffen aus dem Bereiche der reinen Menſchlichkeit zu. 

Das bedeutendfte Beifpiel diefer Richtung ift die Gruppe der Niobiden, von Pra— 
riteles oder Sfopas. Vergleichen wir den tiefen Seelenfchmerz, der in den Figuren 
der Niobiden zum Ausdrud, fommt mit dem Iheatereffect, der uns in der Gruppe des- 
jogenannten farneſiſchen Stieves entgegentritt, welche fchon der (vom Ende des 4. Jahrdts. 
v. Chr. an gerechneten) Nachblüthe der griechifchen Kunft angehört, fo find fie zwei ebenfo 
Iprechende Beweiſe, als die vorgenannten. 

Die Grippe des Laofoon, die fo viele herrliche Eigenfhaften der griechischen Kunft 
noch einmal zufammtenfaßt, tritt mit ihrer Hervorfehrung des gewaltfamen momentanen 
Schmerzes bereit8 an die Örenzen des plaſtiſch Darftellbaren; man vergleiche damit die 
Tiefe des Schmerzes in der Figur der Niobe. Die innerliche begründete Nothmwendig- 
feit der äußeren Erfcheinung beginnt immer mehr zu fehlen, ja finnlicher Reiz wird 
fogar das vorherrſchende Motiv der Kunftthätigfeit, weshald die äußerfte Virtuofität in 
der Technik erftrebt und auch erreicht wird. Dabei bemerft man öfters Nahahmung 
älterer Ideen, da einer folhen Kunft die wahre Schöpferfraft nicht mehr einwohnt. 
— Freilich eilte in diefer Epoche die griechifche Nation auch ſchon ihrem gänzlichen 
Berfall entgegen. 


Im Nömerreic), das auf äußere Herrfchaft alles Dichten und Trachten richtend, 
die innerliche Kraft zur Hervorbringung einer felbftftändigen Kunſt nicht hatte, wenn 
auch gewaltige Bauten ausgeführt wurden und durd den hinzugebrachten Aundbogen 
in der Architect eine bedeutfame Cigenthümlichkeit fich zeigt, entftanden doch die 
beften Werte in der Zeit, als die Anlehnung an griehifche Kunft noch am unmittel- 
bariten war. 

Eollofjale Bauten eigenthümlichen Gepräges, die Amphitheater, entftanden feit dem 
Anfang der Kaiſerzeit als Stätten der vohen, den Römern eigenen blutigen Schaufpiele 
der Menjchen- und Thierfämpfe, die für die fittliche Berfunfenheit des römischen Rechts— 
ſtaates bezeichnend find. 

In der Sculptur ift der Mangel eigener Schöpferfraft noch auffalfender; denn 
diefe Kunftwerfe wırrden ſämmtlich von Griechen ausgeführt, die ihre Kunft auf römifchem 
Boden noch einmal entfalteten. 


Nachdem die Völkerſtürme ausgetobt hatten, vor denen die claffische Kunft vollends 
erlofchen war, erhob fid) die Kunft wieder im Hriftlichen Zeitalter. 

As das Chriftenthum von der Unterdrückung durch das Heidenthun befreit war 
und die Segnungen dejjelben fi) dem Volke mittheilten, entwidelte fich fofort auch auf 
italifchem Boden eine felbftftändige chriſtl. Kunſt, aus den dürftigen Anfängen in den 
Katakomben. 

Auf griechiſchem Boden entwickelte ſich der byzantinifche Styl. 

Im der Architectur begegnen wir hier den für den chriſtlichen Gottesbdienſt umge— 
ftafteten Gerichtshallen oder Baftlifen, die nad) diefer Umgeftaltung in ihrer unüber— 
troffenen Einfachheit der Anlage und doch dabei jo reihen Ausfhmüdung des Innern, 
eine eigenthümlic, großartige Wirkung ausüben. — Die darin befindlichen Mofaiken, 
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befonders die Chriftusbilder, die fich durch ftrenge aber erhabene Würde auszeichnen, 
bezeugen den mächtigen Aufſchwung der fünftlevifchen Productivität, und führen zugleic) 
die eigentliche Kunſt der hriftlichen Epoche, die Malerei, ein. — Die Baſilika St. 
Paul zu Rom und die Sophienfirche zu Conftantinopel vepräfentiren beide Nichtungen, 
In Deutſchland erheben ſich bei der Verdrängung des Heidenthums durch das 
Chriſtenthum die herrlichen romaniſchen Bauten, theilweife byzantiniſche wie der Dom 
zu Aachen. Ja bei unſerer eben erſt erwachten Nation, aus nahezu barbariſchen aber 
verhältnißmäßig hohen ſittlichen Zuſtänden, entfaltet ſich die Bildhauerei früher, ehe die— 
ſelben in Italien wiedergeboren wurde, zu einer für damalige Verhältniſſe bewunderns— 
werthen Vollkommenheit. Wahrſcheinlich aus dem Anfang des 12. Jahrh. n. Chr. 
rühren die noch roheren Sculpturen an dem ſogenannten Exterftein her, Eine hohe 
Vollendung zeigen ſchon andere an der roman. Kirche zu Wechſelburg, worunter ſich 
namentlich ein thronender Chriftus, von den Symbolen der Evangelifterr umgeben, aus— 
zeichnet; fie ftammen aus dem Ende des 12. Jahrhunderts. Wahrſcheinlich vom 
Anfang des 13. Jahrh. ſtammt die berühmte goldne Pforte zu Freiberg her, die diefen 
- Namen den fo ausgezeichneten Bildhauereien an ihr verdenkt. Dberhalb der Thür ftellen 
dieſelben die Anbetung der heil. 3 Könige dar und am den beiden Schrägungen Ge- 
falten heiliger Männer und Frauen des alten Zeftaments; man glaubt Jona, David, 
Abraham darunter zu erfennen; Andere find nicht mehr mit Sicherheit zu deuten. 

So lange die römische Kirche eine noc vorwiegend chriftliche war, entfalteten ſich 
durch fie die Künfte in außerordentlihen Maaße. 

Die romaniſche Baufunftentwidelte ſich am ſchönſten am Rhein, die herrlichen 
Kirchen an beiden Ufern defjelben und der nächften Umgebung, von Köln big Speyer 
überbieten einander an Herrlichkeit und zaubern uns, wenn wir dort weilen, die ver- 
gangenen Sahrhunderte zurüd. Aber nicht bloß die Kirchen, jondern die ganzen Städte, 
die Burgen, alies giebt Zeugniß von der außerordentlichen Schwungfraft des damaligen 
Bolfsgeiftes, der (in feiner Art) dem jegigen wahrlicy nicht nachſtend. — In Trier 
und feiner Umgebung begegnet fih nun die Römerzeit mit- dem früheften Mittelalter 
in feinen impofanten Baudenfmalen. Es gehören dahin die Ruinen eines fatjerlichen Palaſtes 
(die fog. röm. Bäder), ein Amphitheater aus der vordriftlichen Zeit, ja die nod) völlig erhal- 
‚tere mächtige Porta Nigra, wohl noch aus der vorromaniſchen (merovingifchen?) Zeit, dann 
der romanifche Dom, der ganz auf römifchen Fundamente vuht, zum Theil nod) aus 
römischen Mauerwerk befteht, endlich Die jeßt für den evangelifchen Gottesdienſt 
benußte, durch den hohen Kunftfinn König Friedrich Wilhelm des IV, veftaurirte wun- 
derbar ſchöne altrömifche Bafılita, die mir, was das Innere betrifft, als die wür- 
digfte Stätte des Kriftlichen Cultus erfchien, die ich bis jeßt ſah. 

Die gothifhe Baufunft ift dann recht eigentlich eine Schöpfung und Verkör— 
perung der ſich mehr und mehr entwidelnden ſpezifiſch römiſchen Kirche, in ihrem bej- 
feren Sinne (vom Beginne des 12. Jahrh. ab), In Nordfrankreich entjtanden, 
erreicht der goth. Bauftyl ebenfalls am Rhein feine höchſte und veinfte Blüthe, deſſen 
Ufer wir in diefer Hinficht noch einmal verfolgen könnten. Der Ahein it wirklich ein 
Edelſtein unferes Baterlandes in der fhönften Faſſung und war unferen Nachbarn die 
Sehnfucht nach ihm nicht zu verübeln ! 

In der Sculptur ftand unfer Vaterland in der erften chriftlichen Zeit am bedeu— 
tendften, ja fajt einzig da, wie wir früher fahen. Im der Baukunſt entwidelt es den 
rontanifchen- und gothifchen Styl zur höchſten und ſchönſten Blüthe im Vergleich mit 
allen anderen Nationen, wie denn das deutſche Volt mit feiner Gemüthstiefe und Reli— 
giofität auch zu diefen Leiftungen vorzugsweife veranlagt und berufen erſcheint. * 

Der gothiſche Styl beherrſchte das ganze Abendland und entwickelte ſich in jedem 
Lande in eigenthümlicher Weiſe. Beſonders eigenthümlich in Italien, aber nicht recht 
im Geiſte der Gothik. Am bezeichendſten für dieſe Richtung iſt der Dom zu Orvieto 
mit feiner prächtig geſchmückten Fagade und den dabei ſich darbietenden großen Flächen, 
dir von Giotto's Hand mit Fresken geſchmückt find. ⸗ 
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Mit Giotto, dem Freunde Dantes, erwacht 1296—1336 eine geiſtigere, tiefere 
Auffaffung in der Malerei, welche die mehr typifch gewordene Form um diejelbe Zeit 
abftreifte, wo fid) auch auf anderen Gebieten ein Sich [osringen aus den Feſſeln, die 
mach und nach die Päbſte gefchmiedet hatten, kundgab. Charakteriftifc für die Weile 
Giottos und feiner Nichtung find feine allegorifchen Werke, befonders die Fresken in 

der Kicche des heil. Franziskus zu Aſſiſi über dem Grabe deſſelben, darjtellend die 3 
Gelübde des Franziskanerordens: die Keufchheit, die Armuth, den Gehorfam. Die 
Bildhauerei hatte fchon in den Pifano’8 im 13. Jahrh. bedeutende Vertreter gefunden. 
Größeres noch leiſtete Lorenzo Ghiberti, (1455) defien Bronzethüren am Baptifterium 
zu Florenz von wunderbarer Schönheit find. Ghiberti fteht faft vollſtändig außer und 
über der Kunft feiner Zeit und rechtfertigt da mit Michael Angelo’8 Ausspruch betreffg 
jener Thüren: „fie wären werth die Pforten des Paradiejes zu fein.“ 


Die moderne Kunft begründete fi) in der Epoche der ſ. g. Frührenaiſſance 
durch Filippo Brumnellesco (1377 —1446) einen neuen Bauftyl, der in Italien faft 
plöglic) den gothiſchen Styl verdrängte, und zwar durd Anschluß an den früheren 
claſſiſchen Styl auf Italiens Boden; wie denn die Gothif vom italienischen Volfsgeifte 
nie recht geiftig Durchgenrbeitet worden war, und feine wahrhaft tiefen Wurzeln dort gefchla- 
gen hatte, 

Die Toscanifhe und Umbrifche Schule bereitete nun durch eine Neihe ausgezeich- 
neter Meifter die höchfte Blüthe der Malerei und der hriftlichen Kunft überhaupt vor, 
welche wir bis jeßt fennen, — wenigftens wenn man die Mebereinftimmung des inneren 
Gehaltes mit der vollfommenen Darftellung als maaßgebend hinftellt. 

Fieſole der von 1387 —1455 lebte, alfo ſchon in der fog. modernen Kunſtepoche, 
gehört feinem Styl und Wefen nad) eigentlich mehr noch der früheren an, doch kommt 
in feinen Werten eine bisher nicht erfchienene Innigfeit, Tiefe und Zartheit des See— 
lenlebens zum Ausdrud; ev ift vecht eigentlich der Myſtiker unter den Malern, feine 
Geftalten find von einer eigenthiimlich naiven aber überirdiſchen Schönheit. Fra Ange: 
fo da Fiefole der fromme, innige Mönd), dem die Arbeit an der Staffelet in feiner 
Klofterzelle Gottesdienjt war, der nie ohne Selbjtgeifelung und Gebet an feine Werke 
ging, hauchte feine ganze Andacht in die Geftalten feiner Bilder; wir fühlen uns den- 
jelben gegenüber wie auf einem heiligen, veinen Lande, da man die Schuhe von den 
Füßen thun muß. Filippino Pippi, Mafjacio, Ghirlandajo und andere verfolgten im 
Vergleich dazu eine Fräftigere, vealiftifche Richtung. Brancesco Francia und Perugino, 
der Lehrer Rafael's, der umbrifchen Schule angehörig, nähern fich wieder mehr dem 
Weſen Fieſole's. 

Durch Bramante (1444— 1514) erreichte die Baufunft der Renaiſſance ihre höchſte 
Entwidelung in der ſog. Hochrenaiſſance, von der eine Anzahl der fchönften Paläfte 
Italiens und namentlich die St. Petersfirche in Nom, Zeugniß geben. 

Lionardo da Vinci (1452 — 1519) leitet die Neihe der großen Meifter der höchften 
Kunſtepoche ein. Die berühmte fo bekannte Darftellung des Abendmahls im Kloſter 
St, Maria delle Gracie zu Mailand ift fein bedeutendftes Werk, 

Diefe Höhe der Kunft füllt in die Zeit der großen geiftigen Gährung, die die 
ganze hriftliche Welt danıal8 bewegte. In Italten, der Stätte diefer höchften Entwide- 
lung, nahm dieſe Gährung freilich nicht den fegensreichen Verlauf für die Folgezeit, 
wie durch die Reformation in Deutſchland; eben deßhalb ſank aber aud) die Kunft in 
Italien ſehr bald von ihrer Höhe herab und ging auf unfere Nation über. 

Doc bewegten im Anfang der Neformationszeit immer nod) Kräftige fittliche Ideen 
das italienifche Bolt, zum Theil allerdings in einer blos humaniſtiſchen Richtung mit 
ihwärmerifcher Verehrung des claffifchen Alterthums, in welher Beziehung die Pähfte 
jelbft fowie ein großer Theil der Geiftlichkeit vorangiengen. Die gigantischen Werte 
Michael Angelo Buonarotti's, dev die Seelenzuftände mit furchtbarer Wahrheit und 
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oft dämonifcher Größe ſchildert, ebenſo die herrlichen Werke Rafael Santi’s find befannt 
und ſprechen für fid) ſelbſt. Nur muß man nicht einen oberflächlichen, leichten Genuß 
bei ihnen ſuchen, denn ihre Schönheiten erſchließen ſich nur einer eingehenden Betrachtung. 
Es ijt bei ihnen wie bei allem Gediegenen und Edlen; fie bieten mehr, als fie verfprechen, 
während das Platte wenn auch finnlich Neizende wohl augenblicklich feſſeln kann, aber 
zuleßt doch abſtoßend wirkt. — Die Anerkennung, die jegt den Werken Diefer großen 
Kunſtepoche gezollt wird, iſt häufig eine nur traditionelle, nicht wahrhaft ſelbſtſtändige. 
IH habe öfters Gelegenheit gehabt, die Enttäufhung zu bemerken, welche verſchiedne 
Perfonen vor dem ſchönſten Werke Rafaels, der firtinifhen Madonna empfanden; 
— id) habe dabei nicht Solche vor Augen, denen nur die hohen Summen imponiven 
die dieſe Gemälde gekoftet haben, fondern Gemüther von einer keineswegs außergewöhn - 
lichen Unempfänglichkeit. Viele find aber nun einmal gewöhnt, die Vorzüge berühmter 
Kunftwerfe nur im Aeußern, oft in Aeußerlichkeiten, zu fuchen. Nun ift ja die Schön: 
heit der Formen und Linien, die Anordung des Ganzen unübertrefflich und die Farbe 
(obwohl diefelbe gelitten) durch und durch geiftig und harmonifch, aber für diefe äußern 
Vorzüge feinerer Art haben nicht Viele Sinn; gewöhnlich bedarf es ſchon einer ziemlich 
ftarfen Effecthafcherei, um einen flüchtigen Eindrud zu erhalten, einen tieferen fucht 
man nicht. Wie es dem jo hochbegnadeten Meifter bei dieſem Madonnenbilde jo wun- 
derbar gelungen ift 3. B. in dem Chriftusfinde mit aller Kindlichkeit, ja ſchönſten Kind: 
lichkeit, eine wahrhaft königliche Würde zu vereinen (er thront völlig auf dem Arme der 
Maria), wie in der Maria ſich die veinfte Jungfränlichkeit mit heiligſter Mütterlichkeit 
bereinigt findet und die umvergleichliche Schönheit der Nebenfiguren den Hauptfiguren 
nicht etwa Eintrag thut, fondern dieſelbe noch hebt, weil ihre Schönheit eine mehr 
irdifche ift und dadurch) die himmlische Erfcheinung der Maria und des Chriftusfindes 
hervortreten läßt, dafür follte mar Augen haben. Die Umrahmung mit dem Vorhang 
iſt für ein Fenfter gehalten worden, oder für eine Andeutung des Allerheiligiten. — 
Himmel und Erde berühren fich in dieſem Bild; die Brüftung auf welche Pabſt Sixtus 
feine vom Haupt abgenonmiene dreifache Krone geftellt hat, ift zugleich der Ruheplatz 
der zwei unvergleichlichen kindlichen Engelgejtalten; der heil. Sixtus und die heil. Barbara 
find der himmlifchen Erſcheinung auf den Wolfen entgegengerüdt. 

Ich war in der Lage, dieſes erhabene Werk drei Jahre hindurch zu jehen und zu 
ftudiven und habe es in diefer Zeit nicht ergründet. Ich trat demfelben mit nicht 
unvorbereiteten Blide entgegen als Jüngling, deſſen Lebensaufgabe die Kunſt war, _ 
und fand es Anfangs zwar ſchön, aber ſehr einfach; zulest fand id) es wunderbar 
Ihön, vom höchſten Adel und trog der Einfachheit von unergründlicher Tiefe, Es wird 
wohl nicht leicht Jemand bezweifeln, daß das Anfchauen und annähernde Erfaſſen folcher 
Werke vom höchſten fittlichen Einfluffe ift. Die Mutter Chrifti und das Chriſtuskind 
ſich richtiger oder anders zu denken, wird Einen zulegt unmöglich, in folches Wert 
ift aud) eine Offenbarung, namentlich wenn man bedenkt, daß Rafael Teineswegs etiva 
Alles oder das Meifte ebenfo abfchliegend gefchaffen hat, 3. B. nicht die Geſtalt Chrifti. 
Madonnen hat er in feiner Furzen Lebenszeit eine große Zahl gemalt und alle von 
großer Schönheit, aber feine erreicht die Sirtina. In feinen legten Jahren, gerade als 
die Sirtina enftand, neigte er fogar, verführt dur die Nahahmung Michael Angelo’s 
dem er im Gewaltigen nicht ebenbürtig ift, zu manchen wenn auch ſchönen Aeußerlich— 
feiten; es giebt in manchen feiner legten Werke vein decorative Figuren, Weſen, Die 
nicht um ihrer felbft Willen da find, fondern lediglich dem äußeren Schmucke dienen., — 
Trotz diefer mehrfachen Schwächen hat er in jenem Bilde das nur für eine Prozeſſions⸗ 
fahne beſtimmt war und als folche einige Zeit benutzt wurde, bis man die köſtliche Perle 
höher fhägen lernte — das Höchfte erreicht, was die Kriftliche Kunft überhaupt je 
geleiftet Hat, Die ganze Ausführung des Bildes deutet auf ein wefentlich abfichtslofes 
Entftehen Hin; Vorftudien, wie er fie zu allen Bildern zahlreich machte und wie fie ung 
großentheils noch erhalten find, kennt man zu diefem Bild faum; eine Keine Zeihnung 
des Bruftbildes der Madonna mit dem Chriftuskind, im Kupferfticheabinet zu Dresden 
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befindlich, ift daS Einzige, was muthmaaßlich dahin gehört. Der Ausdrud des Geiftes 
Scheint durch die Ausführung bei diefem Werke nicht gehemmt gewefen zu fein; man 
fieht feine Aenderung, Keine Wahl der Formen; nur die beiden Engelhen find von Der 
Hand des Künftlers hinzugefügt, nachdem das Bild ſchon vollendet war. 

Bei Rafaels Werken möchte ich auch nod) darauf aufmerffam machen, wie er ſich 
faft in allen feinen Werfen auf einen, für die damalige Zeit, relativ evangelischen und 
vein=chriftlichen Standpunkt gegenüber den Irrthümern der römischen Kirche ſtellt. So 
malt er die Mutter Chrifti nicht als perfonificirte Kirche, als Himmelsfönigin, wie ſchon 
lange vor ihm gefchah, obwohl er fie auch nicht mit der Misachtung behandelt, die jeßt 
Manchem geläufig ift; fondern (z. B. in der Disputa) ftellt er fie auf eine Linie mit 
Johannes dem Täufer. 

In Deutjchland verhinderte nad) der erften ſchönen Entwidelung vor und zur Zeit 
der Reformation (ich erinnere an die Werke Martin Shön’s, Adam Kraffts, Peter 
Viſchers, Albrecht Dürers und an die Holbeins) der 30jährige Krieg mit feinen Ver— 
wüftungen und verwildernden Einflüffen eine weitere Entfaltung der Kunſt; und in 
Italien ging um diefelbe Zeit, nach der gewaltfamen Erftidung jeder geiftigen Regung 
des Lebens durch den Jeſuitismus, die Kunft fehr ſchnell ihren Berfalle entgegen, Die 
venetianifche Schule erhielt ſich noch am längften auf einer gewiffen Höhe. Diefelbe 
brachte (in ihrer Weife) Meifter erften Nanges hervor, bei denen aber doc ſchon Die 
äußeren Vorzüge überwiegend find; was das Colorit betrifft, Teijtet fie in Titian das 
höchfte. Die reichen Handelsftädte begünftigten umd pflegten noch ein gewiſſes freiereg, 
geiftige8 Leben, doc, verfank die Kunft auch dort bald, da diejelbe bei einer blos mate— 
riellen, irdifch gerichteten äußern Wohlfahrt nicht auf die Dauer befteht; fie muß in 
lebendiger, tiefbegründeter Neligiofität ihre Wurzeln haben. 

Die Carraccis ahmten dann wieder auf correctere Weife und mit viel Talent die 
befte Zeit der großen Meifter nad), da fie den Abweg fühlten; aber ihre meifterhaft 
gemalten Werke erfcheinen trogdem wie eine Schaale ohne Kern, da fie weſentlich nur 
die Äußere Nichtigkeit fuchten. 

Als fpäter die hierarchifche Geiftesfnechtichaft, der Fanatismus und die Gitten- 
lofigfeit, namentlich in Frankreich, ihren Gipfelpunkt erreichten, verfanf dte herrliche Kunſt 
immer mehr in geiftreich fein follende Spielerei, Sinnlichkeit und widerwärtige Aufge— 
blafenheit, in den phantaftifchen, aber finnlofen, oft gemeinen Roccocoſtyl (wenn er „Styl“ 
zu nennen ift). 

Endlich nach langem Schlummern, aufgerüttelt durd) die Ausgeburten der Nevolu- 
tion, vafften ſich die hriftlichen Völker und vor allen unfer deutfches Volk wieder auf. 
Gleichzeitig erwachte auch die bildende Kunft aufs Neue in folchen Trägern wie Carfteng, 
Thorwaldfen, Cornelius, Overbeck (dem Fiefole der Neuzeit), Schnorr und Anderen, 
denen ſich bis in die neueſte Zeit Meifter wie Nietfchel, Ra uch, Kaulbach, Schwind 
und viele andere angereiht haben. Doc) ſcheint es jet faſt ſchon wieder abwärts gehen 
zu jollen, da unſer Volksgeiſt nad) der herrlichen Erhebung der Freiheitskriege (Die eine 
religtöfe und fittliche war gegen die Gottlofigfeit und den Wahnwitz unferes Nachbar: 
volfes), getäufcht in berechtigten Hoffnungen, erlahmte und der veligiöfen Hebel vergaß, 
die feinen Auffchwung bewirkt hatten, fi) dagegen den finfteren, dämonifchen Einflüffen 
des Nevolutionsgeiftes mit feiner irdifchen Begier und Gottesverahtung in die Arme 
warf, bei welchen Gefinnungen wahrer Kunſt die Lebensluft entzogen wird — wie 
denn auch in dev Frucht diefer Nevolution, den napoleoniſchen Kaiſerreich, trog alles 
Kunftraubes, überreichen Mittel und Strebens darnad), Feine der Künfte zur Blüthe ſich 
entfaltete. 

Die edlen Werke aus der letten Blüthezeit find fait Schon vergefien und eine Vor— 
Siebe für die äußere Hülle der Kunft fcheint fich wieder geltend machen zu wollen. 

Dod wir wollen lieber bei dem ſchönen Erwachen der edelften Kunft im Anfange 
unferes Jahrhunderts verweilen, 

Namentlich Cornelius, Overbeck und Schnorr, die bedeutendſten Meifter diefer Zeit, 
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fuhten, um fih von dem finnlofen Schwulft zu befreien, zu dem die Kunft in der 
Roccoco-Periode ausgeartet war, fich in die große innere Schönheit der ftrengen und 
naiven Werfe. der älteren deutichen und italienifchen Meifter zu vertiefen. Sie reinigten 
ihre Kunft gründlich von aller Schminke und traten mit ihren allerdings etwas 
herben, aber tiefenpfundenen und wohl durchdachten Schöpfungen hervor, Man hat 
diefes Stadium und diefe Richtung mit dem Namen der Romantik bezeichnet, und ver- 
fteht darunter eine Kunftrichtung, die dem inneren Gehalt ger die äußere fchöne Form 
opfert, nicht blos unterftellt; — worin auch die bei manchen ihrer Nepräfentanten, 
bejonders den früheren, hervortretende Geringſchätzung, ja Abneigung gegen Farbengebung, 
alfo gegen volle Malerei ihre Erklärung findet. Allmählig jedoch erhebt ſich die Mehr: 
zahl diefer Meifter zu einer Großartigfeit und Freiheit des Entwurfes und der Fornen, 
die die beften Werke der beiten Zeit theils erreicht, theils überbietet, — freilich meiſtens 
nur in der Compofition und Zeichnung, während bei den Werfen der rafaelifchen Zeit 
die bedeutende innere Schönheit mit der vollendetften äußeren Darftellung und Farben- 
praht Hand in Hand ging. Immerhin Hatte die Kunſt der früheren Zeit nichts von 
gleicher Bollendung aufzumeifen, wie den Cyklus erhabener Darftellungen, welchen die Car: 
tons von Cornelius zum Campo Santo ihn.uns vorführen. Das Gleiche kann man von 
den bejjern Werfen Schnorr’s, Kaulbach's, Schwind’s, Nichter’8 und anderer Angehöriger 
derjelben Schule jagen. 

Einige Bildhauer der jüngften Vergangenheit, wie Thorwaldfen, Rauch, Nitfchel, 
leifteten ebenfall8 Unübertroffenes, dergleichen die nachelaffiihe Kunſt, die Werfe Michel 
Angelos ausgenommen, vorher nicht erreicht hatte, An einigen tiefer grabenden Genres 
malern und Landichaftsmalern ift daffelbe zu loben: tiefer innerer Gehalt mit voll- 
ftändiger Beherrfhung der Form und Farbe. 

Die Architectur arbeitet faft in allen Stylarten und leiftet Bedeutendes, doc) ſcheint 
fi in leßterer Zeit eine allgemeine Himmeigung zur Renaiffance anzubahnen; — hoffen 
wir, daß die Grenze der edlen Renaiſſanee nicht wieder überfchritten wird. Die gegen— 
wärtige allgemeine Hinmeigung zu einem Styl. für gleichartige Verhältnifie und ent- 
fprechende Bedürfniſſe, ift jedenfalls das Anzeichen einer Vertiefung des ardhitectonifchen 
Gefühle. Ein Styl kann unmöglich für Verhältniſſe paffen, die auf ganz anderen 
Bedingungen bafiren, als diejenigen waren, für Die derſelbe entitand, 


Hoffen wir, daß die jegige große Zeit auch zu großen, ja den größeften Leiſtungen 
auf allen Gebieten des Lebens, alfo aud) der Kunft, Anregung bringe, damit Die herr- 
liche Form, die unfer Volksleben auf dem politifchen Gebiete jegt erringt und zum 
großen Theil auch ſchon erhalten hat, von edlem, ächt = fittlichen Geifte erfüllt werde, 
der nur im rechten Berhältniß zu Gott, im der Neligion murzeln kann. 

Möge die deutſche Kunſt der näheren und ferneren Zukunft ſich dieſes rundes 
ftet8 bewußt bleiben; denn mit ihm fteht und fällt fie! 


Gottfried Wilhelm Leibniz als deutſcher Staatsmann. 
r Bon ©. A. Grotefend. 


(Schluß.) 


Nachdem Leibniz bereits als 20jähriger Jüngling bei Gelegenheit der 1668 ſtatt⸗ 
findenden Verſammlung über die Wahl eines Königs für das ähnlich wie Deutſchland 
an innerer Eutkräftung, trotz aller fieberhaften Erregungen ſiech darnieder liegende 
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Polen in einer pſeudonym erſchienenen Denkſchrift ein auffallend klares politiſches Ver— 
ſtändniß bewieſen, ſchlug ev 2 Jahre ſpäter fein Obſervatorium im Welten Deutſchlands 
auf und ſtand als getreuer Ekkehard auf den Vorpoſten mit lautem Mahnrufe auf die 
von dorther dem Reiche drohenden Gefahren hinweiſend. 

Ludwig XIV. deſſen Politik feinem Zeitalter den Namen gab, hatte bereits ſeit 
mehreren Jahren die Abficht zu felbftfüchtigen Machterweiterungen und die Neigung zu 
vehtlofer Geltendmachung feiner Webermacht offenbart. Seine Lieblingsidee richtete fich 
freilich zunächft gegen Belgien und die Republik der Niederlande, allein e8 war Klar, 
daß mit ihrer Eroberung oder Schwähung die Macht Frankreichs die höchfte Sprofje 
in Europa erfteigen und daß Deutschland damit aus der Rolle der Ehenbürtigfeit ent— 
fchieden gedrängt fein würde. Andere politifche Verwicdlungen hatten den Ausbruch 
eines offenen Krieges zwiſchen Frankreich und den Niederlanden verhindert, als indeß 
König Philipp IV. von Spanien, Ludwigs Schwiegervater ftarb, ergriff diefer offen Die 
Waffen, um feine. erdichteten Anfprüche gegen die Spanischen Niederlande, welche eben 
auf die Vorrechte des Föniglichen Schwiegervater8 geftügt wurden, geltend zu machen, 
Da ſchloßen England, Holland und Schweden die ſ. g. TripleAllianz, ein Schuß: und 
Trug-Bündniß zur bewaffneten Vermittlung zwiſchen Frankreich und Spanien und ‚zur 
Sicherung der Freiheit Europa's überhaupt. Dies bewog Ludwig zu dem Frieden von 
Aachen (2. Mai 1668), welcher ihm indeß den Beſitz von 12 feften Plätzen an der 
niederländifchen Grenze lief. 

Frankreich blieb aber auch nad) dem Frieden gerüftet und es fonnte nicht zweifel- 
haft fein, daß Ludwig XIV, nur auf eine günftigere Gelegenheit, ſich an Holland zu 
rächen, wartete, Wie überhaupt in jener Zeit die Politif der Staaten durd) die ordi- 
närften Krämer-Gelüfte beftimmt wurde, indem alle der Wahn beherrfehte, als fei Die 
Eroberung des möglichſt vielen baaren Geldes die Höchfte Aufgabe der Staaten und als 
ſei der Staat der mächtigfte, welcher aus Bergwerken, Fabriten und Handel den meiften 
Reingewinn zöge (ſ. g. Merkantil-Syftem), und wie diefe Politik diveft zu den Nieder- 
teächtigkeiten des gemeinften Egoismus führte, jo glänzte Frankreich fonderlich in der 
Berfolgung diefer Pläne der Habſucht und ward dadurd) um fo gefährlicher für alle 
anderen, und namentlich für die, blühender Handelsbeziehungen ſich erfreuenden hollän- 
diſchen Staaten und für das in fich jo zerfallene und ſchwache deutfche Reich, als feine 
Land» und Seemacht auf eine unvergleichliche Höhe gebracht war. 

Leibniz befand fi) in den Tagen dieſer politiichen Schwitle an dem Hofe des Kur- 
fürften von Mainz, Der Kurfürſt Johann Philipp ftand in guten Beziehungen 
zu dem Machthaber an dev Seine, Es ift ihm deshalb nicht gerade der Vorwurf un- 
deutfcher oder gar veichöverrätherifcher Gefinnung zu machen; ihm befeelte vielmehr ber 
Wunſch, den Frieden zwiſchen Frankreich und Deutfchland zu fihern, und felbft der 
1668 im Einverftändnißg mit Frankreich gejchlofiene Rheinbund hatte, wie Leibniz felbft 
fagt, feine andere Abficht, als Frankreich die rechtliche Möglichkeit, in Deutfchland ein- 
zubrechen, zu nehmen, Seit dem Frieden von Aachen ſah indeß auch Kurfürft- Sohann 
Philipp von Mainz Harer in das Gewebe der franzöfifchen Politik und er erfannte 
die von ihr dem deutſchen Reiche drohenden Gefahren. Mainz, Trier und der am 
Aergften gefährdete Herzog von Lothringen fchloffen ſich enger an einander durch dag 
Bündniß von Limburg und ſuchten vor Allem eine Verlängerung der Bürgfchaft des 
deutjchen Reichs für Lothringen zu erlangen.“ Der Herzog von Lothringen glaubte ſich 
dagegen auch mod) durch den Eintritt in die vorher erwähnte Triple-Allianz zwiſchen 
England, Holland und Schweden fichern zu müfjen, während von anderer Seite. Alles 
vermieden werben jollte, was Frankreich Anlaß zu Sriedensftörungen geben könnte. Der 
Kurfürft von Mainz ſchwankte; endlich entfchied er fich in der Zufammenkunft mit dem 
Kurfürften von Trier in dem fchon damals berühmten Bad Schwalbach, für die Politit 
zu welcher Leibniz in einer vortrefflichen Staatsſchrift dringend gerathen hatte, 

Wir wenden uns zu biefem denfwürdigen Promemoria de8 jungen Staatgmannes 
das den bezeichnenden Titel führte: „Bedenken, weldergeftalt die öffentliche Sicherheit 
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nach Innen und Außen (Securitas publica interna et externa) und gegenwärtiger 
Stand (et status praesens) im Reich jegige Umftänden noch auf feften Fuß zu ftellen,“ 

Das Elend des deutjchen Neiches und feiner einzelnen Glieder verfannte Leibniz 
nicht. Er nannte Deutjchland ein Reich „fo vor ſich ſelbſt befteht und deſſen Macht 
iſt glüdlich zu fein, wenn es will; denn die Leute find herzhaft und verftändig, das 
Land groß und fruchtbar genug. Gleichwohl aber gibts nichts defto minder Die tägliche 
Erfahrung, daß Deutfchland bei Weiten nicht in folhem Flor und Stand fei, als e8 
zu fein in jeinen Kräften ift. Denn der Schäden zu gefchweigen, fo «8 in diefem 
legten (3Ojährigen) Krieg gelitten, die nichts, als die Zeit verbeffern kann, fo find doch 
auch gleichwohl der Mängel viel, die wir Niemand, als ung jelbft zu danken. Solche 
find unzählig und mit wenig Worten nicht zu begreifen.“ Alles hange in Deutfchland 
nur an einem jeidenen und ftrohernen Baden. Die Eiferfuht und neidvolle Selbftfucht 
der Keichöglieder freue fich nur, wenn Kaifer und Reich gelähmt und wenn es dem 
Nächten möglichit jchlecht ergehe. Dem Ganzen fehle die Einigkeit und eine einheitliche 
Leitung, Nur im Falle der Noth ftießen wohl die Heere der einzelnen Fürften zu 
einander, indeß in der Kegel aud) zu fpät und erft dann, wenn bereits dem Feinde 
die Meberwältigung des Einen und des Andern ſchon gelungen fei. 

Mit Recht ftellte Leibniz diefem jammervollen Deutfchland das einheitlich regierte 
Sranfreich gegenüber und hob lobend hervor, wie dieſes Reich den reichen Schag feiner 
Kräfte zur innern Feſtigung benutzt und nach allen Seiten hin zum Heil des Ganzen 
verwerthet Habe. 

Aber dieſes machtvolle Frankreich war es ja eben, welches die Sicherheit Deutfch- 
lands ernftlich gefährdet, und wie diefer Gefahr entgegenzuwirken und der Beſtand 
Deutſchlands zu fihern fei, das war gerade der Gegenjtand der Leibniz’schen Bedenken. 
Mit dem Ernſte der Gefahr, die feit dem Einfall Frankreichs in Lothringen fo fonnen: 
Har geworden, jtieg auch die Sorge des deutſchen Patrioten um die Rettung Deutjch: 
lands. Entjchieden verwarf er den Rath derer, welche den Eintritt Deutſchlands im 
jene felbft nur auf ſchwachen Füßen ftehende Triple-Alltanz zwiſchen England, Holland 
und Schweden empfahlen, denn das heiße nur, Deutſchland direft in einen Krieg mit 
Frankreich, dem einzigem Gegner jener Allianz, ſtürzen. Ebenſo misbilligte er die Meinung 
derer, welche ruhiges DBerbleiben bei dent gegenwärtigen Stande und vertrauensvolles 
Sid) - Stügen auf Deftreid), das genugfam Deutſchlands Schirm und Schuß fein 
würde, anriethen. Das Einzige was Deutjchland zu feiner Rettung übrig bleibe, ſei, 
„daß es fich ſelbſt helfe, daß die Deutfchen für fich einen Grund legen, daß fie eine 
Partikular-Union gewifjer Eonfiderabler, der Gefahr nächften oder des Neiches An— 
gelegendeiten fich für andern annehmenden Stände machen. Bon den Neichstagen, 
von einem Reichsheere und Reichsſchatz fei nichts zu hoffen, auf die Konftitui- 
rung einer ftändigen Oberleitung fei bei der Zerfahrenheit des Ganzen, und bei dem 
gänzlichen Mangel eines Alle umfchliegenden patriotijchen Gemeinfinnes nicht zu bauen, 
Nur Einzelne fünnen fi) der Sache annehmen, um das Ganze zu retten, weil Die 
Sachen aljo auf der Spige ſtehen, daß ein einig übel geführtes Konftlium, da Gott vor 
fei, ein Anfang vom Ruin des DVaterlandes fein fann, 

Wir fünnten verfucht fein, die Leibnizſche Schilderung der Reichsjämmerlichkeit ale 
auf von uns felbft erlebte Zuftände bezüglich zu betrachtet. Oder war etiva jenes 
Staatenfyften, welches 1815 auf den Wiener Kongreß nicht ohne fichtbaren Einfluß 
fremdländifcher Kabinette, für Deutſchland mühevoll und antinational genug konſtruirt 
war und welches unter ber. Firma des deutfchen Bundes feligen Angedenfens 50 Jahre 
Polizeidienſt verrichtet, fo viel verfchieden von dem Bilde, welches Leibniz mit Augen 
jah, und das ihm fo maßlos und trübe erfchien? Waren nicht die Souveraine von 
Hannover, Hefjen = Kafjel, Naffau nebft der vom weiland Bundestage wohl etwas ver 
‚zogenen freien Stadt Frankfurt a. M. felbft in dem tiefernften Augenblice, wo Deutſch— 
land, wo die eigenen Staaten, ja! felbft die wohlverftandenen Intereſſen der eigenen 
Dynaftieen das Ultimatum an ihre engherzige Eigennüßigfeit ftellten, undeutih und 
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kleinlich genug, den Vollbeſitz der Souverainität höher zu achten, als die unabweisliche 
Forderung der nationalen Machtfülle? Nun — und ob die Bundesgenoſſen der deut⸗ 
ſchen Vormacht im Jahre 1866 ſämmtlich aus eitel patriotifcher Geſinnung in den 
ſauren Apfel eigener Verzichtleiſtungen auf das werthvolle Recht ſelbſtändiger Krieg⸗ 
führung und eigener Gefandſchaften an anderen Höfen gebiſſen haben? Wir wollen 
heute Niemanden auf's Gewiſſen darum befragen, um nicht ausweichende Antworten 
beſchämter Verlegenheit zu hören. t 

Wie aber dachte Leibniz fich das unter einzelnen deutſchen Staaten zum Schutze 
Deutſchiands zu ſchließende Bündniß? Vor Allem ſollte dasſelbe ſo eingerichtet ſein, 
daß dadurch nicht eine Trennung zwifchen Nord- und Süddeutſchland herbeigeführt 
werde, das heiße der Republik des Reiches die Iezte Delung geben. Bor Allem aljo 
feine Allianz fo vielen Neichsfürften zuwider: denn dadurch das Neid) hauptlich 
getrennt und Mande, fo fonft ftille gejeffen, einem andern zugejagt werden dürften. 
„Man darf nicht mit Knütteln unter die Vögel werfen. Jeder Stand des Reichs ohne 
Unterfchied (denn mit Fremden ift’8 jego bedenklich) muß Macht haben, in dies Bünd— 
niß zu treten, aud) Sit und Stimme darin zu erlangen, damit wenn die Thür Allen 
ohne Unterfchied der Religion offen fteht, fie feien Fürſten oder Städte, triplifch oder 
antitriplifch gefinnt, man die Allianz feiner Parteilichfeit befchuldigen fünne,“ 

Zu Leibniz Zeiten war eben noch faum eine Spur von Vaterlandsliebe, kaum 
ein Zeichen deutfcher Gefinnung, kaum eine Neigung zu gemeinfamer Nettung des 
Ganzen, ja! noch kaum ein Empfinden der Noth und der Gefahren des Ganzen zu 
merken. „Da fürdtete der Eine — Hagt Leibniz — der Religion, der Andere der 
Polizei, der Dritte forget, e8 möchten die Mächtigeni durd eine ſolche Verfaſſung die 
Uebrigen zu unterdrüden fuchen. Es ift überhaupt wegen der Urfachen, jo man mehr 
denkt, al8 jagt, zum Succeſſu ſchlechte Hoffnung, denn viele Keichsftände fehen gar 
des Reichs Verwirrung und Elend nicht ungern und Hoffen deren Bortheil für fid), 
während die Großen wie die Kleinen Nichts mehr fürchten, al8 Ordnung, Einheit und 
Dberleitung.“ 

Daß es unter folchen Berhältniffen ungleich leichter war, ein Bündniß einzelner 
Fürften zur Sicherheit Deutfchlands vorzufchlagen, als in's Leben zu rufen, ſah Leibniz 
fehr wohl ein. Er befürchtete felbft, daß diejenigen Keichsftände, welche dem Bündniß 
nicht beitreten, fi) zu einem andern Bündniß vereinigen würden, und dann konnte 
natürlich da8 zweite Uebel größer werden als das erſte. Es bedürfe vieler Künfte, in 
allen Reichsſtänden Geneigtheit zu Ddiefem Sicherheits - Bündniß zu erweden. Die 
deutſch-geſinnten Herzoge, darunter namentlid) das Haus Hannover, Heffen und Wür- 
temberg — ja! wie hat ſich das im Laufe zweier Jahrhunderte geändert! — feien leicht 
zu gewinnen; den franzöfifchegefinnten deutfchen Fürften müffe man dagegen vorfpiegeln, 
daß diefes Bündniß gar nicht zu Frankreichs Schaden, fondern zu deſſen Nußen gereiche; 
und den Defterreidh opponirenden Staaten, wie Köln, Bayern und Brandenburg, müffe 
en beweifen, daß dieſes Bündniß gegen Oeſtreichs allzu ſehr wachjende Macht ge- 
richtet fei. 

Sa! wir müßten lächeln über dieſe Politik der Weberliftung, und wir könnten ver: 
ſucht fein, an dem politifchen Genie des gelehrten Leibniz zu zweifeln, da es tod) felt- 
fam Elingt, mit ſolcher polizeilichen Schlauheit Die deutfchen Neichsftände zu einem Bunde 
zu loden, welchen die hohe Aufgabe der Sicdjerung des deutfchen Reichs geftellt werden 
ſollte. Indeß, werfen wir nicht den Stein auf Leibniz, fondern auf die Zuftände im 
Reiche, welche er tief bekümmert und in banger Sorge vor fi) ſah. Wahrlich! viel 
befjer war es ja aud) vor 1866, war es auch auf dem glanzvollen Fürftentage zu Frankfurt 
a. M, nicht, auf deſſen blendende Herrlichkeit ja nur der Schatten aus dem, von feiner 
Gefühlspolitik geblendeten, Norden fiel, Da konnte felbft ein Herr von Beuft, der doch 
ſonſt ſich zu allen Künften hoher Diplomatie leicht berufen und befähigt fühlte und der 
ſich ſtark und gewandt genug denft, das Vielgefpann des öſtreichiſchen Nationalitäten- 
konglomerates ſchulgerecht im Cirkus dev Großmachtspolitif zu produziren, — fein Di: 
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plomat hätte Klügeres wie Leibniz erfinnen und vathen mögen, um dem Elend des 
Bundestages ein Ende und Deutjchland auf die rechte Höhe feiner nationalen Auktori— 
tät und Macht zu ftellen, Nur ein Mittel, nur ein Weg, nur eine Politif war 
auch nach dem Bundesvertrage von 8. Juli 1815 zur Löfung der deutſchen Frage 
möglich: das war die Politik von „Blut und Eiſen“, und die zu üben war allerdings 
das Werk eines diplomatiſchen Rieſen und der iſt dem deutſchen Volke erſt in unferm 
Grafen Bismarck gegeben. Daß aber Leibniz nicht an eine ſolche Politik den: 
fen konnte, verftehen wir wohl, wenn wir an die Schredniffe des 30jährigen Krieges 
denken. Leibniz ſah ja ein aus tauſend Wunden blutendes Reich, während Deutſchland 
ſeit 1815 nur in der Zwangsjacke einer ängſtlichen Bundespolizeigewalt lag und deshalb 
matt und kraftlos war. 

Noch an Eins müſſen wir erinnern. Leibniz ſah die große Gefahr, welche die 
Agitationen zur Begründung eines Deutſchlands Kräftigung bezweckenden Bündniſſes 
über dieſes Reich heraufbeſchwören konnte. Denn Frankreich hätte unzweifelhaft bei dem 
erften Schritt alle Künfte der Diplomatie und ohne weiteres Bedenken aud) die Ueber- 
macht feiner Waffen gebraucht, um dasfelbe zu verhindern und dem Nachbar jenfeits 
des Rheines vollends den Garaus gemacht. Als ein Hauptmarim dieſes Bündniffes 
bezeichnete deshalb Leibniz, daß man dadurch Frankreich Feinerlei Anlaß zu Beindfelig- 
feiten gebe. Aber wie wäre e8 möglid), Feuer in ein Pulverfaß — denn ein folches 
war die Eiferfucht des franzöfifchen Hofes — zu bringen und feine Explofion zu bes 
fürchten? Oder wie war zumal bei der damaligen Schwerfälligfeit der diplomatifchen 
Verhandlungen und bei der Unzuverläffigkeit der franzöfifch-gefinnten deutſchen Fürften 
an die Möglichkeit -einer Geheimhaltung fo hochwichtiger diplomatifchen Abfichten zu 
denfen? Hören wir hierüber die eigenen Worte unfres Leibniz. 

„Frankreich — Iefen wir in feinen „Bedenken“ — ift ein aller Irritation im— 
patienter Herr, und ihn zum Feind haben ift fonderlic) den am Nhein gelegenen Für: 
ften höchft gefährlich; uns, die wir an der Spige Deutſchlands offen und blos, kann 
er mit feiner Macht überfchwenmen, wenn wir mit Präzipitenz zufegen. Wir würden 
gleichſam als im Sad ftedende uns nicht regen können, fondern erwarten müſſen, bis 
es Frankreich beliebe und Zeit dünfe, ihn zuzuziehen: Hingegen ift gewiß und ein bes 
währter Staatsftveih, daß Frankreich nicht befier zurüdzuhalten, als wenn diejenigen 
mit ihm Freundschaft halten, jo ihm am Nächten fein. Unterdeffen müffen eben Dies 
felben, wiewohl unvermerft, ihm Andere auf den Hals zu hesen fuchen, und während 
die Allianz fo fubtil einrichten, da8 man Hierbei auch nicht die geringfte Ombrage ſchö— 
pfen kann.“ 

Eine folche Heimlichfeit bei den Bindnifverhandlungen war wohl eine fehtwierige 
Aufgabe der Diplomatie; aber — wie follte Leibniz einen andern Weg der Verabredung 
finden, da Deutfchland fo ohnmächtig, daß es wahrlich Grund genug hatte, vor dem 
trefflich gerüfteten Frankreich ſich zu fürchten. Ob Leibniz in der That von feinen Rath: 
ſchlägen einigen Erfolg erwartete, mag dahin ftchen. Unzweifelhaft Hofft aber fein Pa— 
triotismus immerhin Etwas für Deutfchland zu gewinnen, und jedenfalls würdigte 
er den Erfolg, den die Schöpfung eines einigen Deutfchlands Haben müßte, fehr 
richtig. 

„Iſt aber — fährt Leibniz fort — die Allianz einmal fo in aller Stille fertig, 
fo wird es Frankreich wohlan Kräften mangeln, folche übern Haufen zu ftoßen und etwas, 
fo dem Reich zuftändig, als Niederland, Nheinftrom, Lothringen ferner anzugreifen, oder 
aber wird e8 auf den Fall der Noth genugfam Widerftand finden. Alsdann wird 
Deutfhland feine Macht erkennen, wenn es ſich beifanmen fieht, und Mans 
chem andere Gedanken machen, der jetzo nicht weiß, wie er verächtliche Worte genugfant 
zu defien Befchimpfung zufammenklauben kann. Ja! noc mehr! Gewißlich, wer fein 
Gemüth etwas höher ſchwinget und gleichfam mit Einem Blick den Zuftand von Europa 
durchgehet, "wird mir Beifall geben, daß eine folhe Allianz und die Stärkung Deutſch— 
lands durch diefelbe eines von den nützlichſten Vorhaben ift, fo jemals zum allge 
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meinen Beſten der Chriſtenheit im Werk geweſen. Das Reich iſt das 
Hauptglied, Deutſchland das Mittel von Europa. Es iſt vor dieſem allen ſeinen 
Nachbarn ein Schrecken geweſen, jetzo ſind durch ſeine Uneinigkeit Frankreich und 
Spanien formidabel, Holland und Schweden gewachſen. Deutſchland iſt der Erisapfel, 
wie anfangs Griechenland und hernach Italien. Deutſchland iſt der Ball, den einander 
zugeworfen, die um die Monarchie gefpielt, Deutſchland ift der Kampfplatz, darauf die 
Meifterfchaft von Europa gefochten. Kürzlich, Deutfchland wird nicht aufhören, feines 
und fremden Blutvergießens Materie zu fein, bis e8 aufgewacht, fich refolligirt, ſich 
vereinigt und allen Freiern die Hoffnung, es zu gewinnen, abgeſchnitten. Iſt es felbft 
unüberwindlich gemacht, fo wird fich die Bellikofität der Nachbarn nad eines Stromes 
Art, der auf einen Berg trifft, auf eine andere Seite wenden. Ganz Europa wird 
fi) zur Ruhe begeben und im fich felbft zu wühlen aufhören. — Alsdaunn wird jenes 
Philofophi (Ariftoteles) Wunſch wahr werden, der da rieth, daß die Menfchen nur mit 
Wölfen und wilden Thieren Krieg führen follten, denen noch zur Zeit, vor Bezähmung, 
die Barbaren und Ungläubigen — (Leibniz dachte dabei an die aftatifhen Nuffen und 
an die Türken) — in Etwas zu vergleichen.” 

Nun wie hören wir heute diefe prophetifchen Worte des patriotifchen Sehers von 
16702 Hat nicht vor unſern ftaunenden Blicken fi) das Bild des mächtigen, ruhm— 
reihen und edelmüthigen Deutſchlands fichtbar dargeftellt, an welches Leibniz glaubte, 
dad er fo gern fchon feinem unmürdigen Jahrhundert gegönnt, für welches er fo hoff— 
nungsfreudig alle Kraft feines ütbermächtigen Geiftes einfegte? Ya! wenn je, fo hebt 
fi) heute die deutſche Bruft und die eifernen Kreuze an dem Waffenrocke unferer 
Söhne, Brüder, Freunde, die Wundennarben an den GStirnen der heldenmüthigen 
Sieger, das find die tiefernften Zeichen unferer nationalen Würde, unferer deutſchen 
Treue, Einheit und eifenwuchtigen Kraft. 

Aber bei dem freudigen Wogen und dem freien Schlagen unferer in demuthsvollem 
Danke jubelnden Herzen überfommt ung nicht zugleich eine gewifje Wehmuth des Mit 
leides bei der Erinnerung an den fehwerlaftenden Drud, der zwei Jahrhundert früher 
auf den Herzen der Edlen lag, die gleiche Liebe wie der Treuefte unter uns zu dem 
lieben ſchönen Baterlande empfanden, die fo gern Deutfchland aus dem Schlafe der 
Schmach geweckt und einen deutſchen Kaifer an Macht und Ehren reich auf dem Throne 
der großen Ahnen gefehen hätten? Hören wir die bittere Klage Leibnizens über die 
Selbftfucht der undeutſch gefinnten Fürften, über die Erbärmlichfeit der Zuftände im 
Reiche und in allen Sphären des öffentlichen Lebens, und fehen wir zugleich, wie aus— 
ſichtslos die Hoffnung, wie vergeblich alle patriotifchen Beftrebungen, und wie Schmach 
über Schmach über das fein felbft vergeffende deutſche Volt hereinbrach, als follte es 
gar aus fein mit ihm. — Dann wiffen wir, denen das Glück glüclicherer Zeiten ver 
gönnt ift, die Tiefe des Schmerzes eines fo warmen Baterlandsfreundes, eines fo 
einfihtsvollen Staatsmannes, eines fo glaubenswarmen Philoſophen wohl zu würdigen, 
die Treue feiner Hoffnung zu bewundern. 

Nimmer aber fünnen wir Leibnizens Beforgniß vor Frankreichs vernichtendem Ein: 
greifen in die Neugeftaltung Deutfchlands Ihelten. Wir brauchen ja nur Monate 
zurüdzudenten, um uns des Achjelzudens und Kopfſchüttelns ganz ehrlicher Patrioten 
zu erinnern und des „Abers“, welches fie immer bei dem ängftlichen Hinüberfehauen 
in das mit Chaffepots gefüllte befeftigte Lager bei Chalons äußerten, wenn Stimmen 
des nationalen Selbftbewußtfeins und Selbftvertrauens Laut wurden. Aber wenn wir 
gedenken, daß Napoleon II. grade fo theinbegierig wie Ludwig XIV. war und daß Graf 
Bismard grade fo genau dies wußte, tie eimft Leibniz, fo werden wir nicht verfennen, 
welch ein Segen es für Deutfchland gewefen, daß jener größte deutfche Staatsmann 
da8 Zeug zu einer Politif befaß, welche Iahre Lang über den großen Plan der deut- 
Then Einheit und Machtgewinnung fann, ohne dem übermüthigen Nivalen an der 
Seine die Möglichkeit zur Aeußerung feines meidifchen Argwohns und Zeit zu that- 
ſächlichem Gingreifen in das Gefchid des viefenartig erſtarkenden Deutfchlands zu laffen, 
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und welche in dem Augenblid der Ausführung mit Hilfe des cbenbürtigen General: 
Stab8-Helden eine folhe Kraft der Energie zu entfalten vermochte, daß unter dem Tri— 
umph dev vollendeten Thatfachen das Murven des dumirten Stantsftreichs meiftens kaum 
vernehmbar war. 

Doch nicht der patriotifchen Helden und Thaten der Gegenwart wollen wir ung 
erinnern. Indeß der Anlaß zu gefchichtlichen Parallelen, die wir wohl nicht ungern 
uns bergegenmwärtigen, lag fo nahe. Aber gerade weil das Heute ein fo ganz anderes 
als das Damals, weil nicht fo fehr die Aufgabe, als: die gegebenen Berhältniffe der 
deutfchen Staatskunft vor 200 Sahren fo ganz andere waren, als heute, werben 
wir dem deutſchen Manne, welcher in der wolfentrüben Zeit nad) dem ZOjährigen 
Kriege für Deutfchland und immer für Deutfchland eiferte, nicht den Lorbeer verfagen, 
obwohl ihm nicht das Glück ward, die heiligften Wünſche feines patriotifchen Herzens 
je erfüllt, ja! nur ein Näherrücken des in glühender und fehmerzerfültter Sehnſucht 
erftrebten Zieles zu erfahren. 

Leibniz fteht vor uns in dem Glanze feiner Beftrebungen, nicht in der Glorie 
feiner Erfolge; aber fein ganzes patriotifches Wirken nad) Gegenftand, Art und Ge: 
finnung war glänzend genug, ihm den unfterblichen Ruhm aud) bei den kommenden 
Geſchlechtern zu fihern. Sein Herz füllte die Sorge für Deutfhland, und zwar 
für das ganze Deutfchland und das ganze volle deutſche Wefen, aber er blickte mit dem Auge 
der Hoffnung auch über deffen Grenzen hinaus, indem er feit glaubte, daß Deutjchland 
der Hort des ChriftenthHums und daß Deutfchlands Wohlfahrt die Grundbedingung der 
Wohlfahrt der ganzen Welt fei. Grade darum entrüftete fich fein fonft zu friedlicher 
Milde gern ſich neigender Geift bei dem Hinfchauen auf das gleißneriſche Getriebe 
der franzöfifchen Politik, wie bei den noch bitterern Erfahrungen der deutſchwidrigen 
Geſinnung jo vieler deutfchen Fürften und Unterthanen. Deutſchland war ihm das 
„Land der Mitte“, das feit gefußt und in fich erſtarkt, allein im Stande und berufen 
fei, da8 Gleichgewicht unter den felbftfuchtsvoll ftreitenden Völkern zu halten. Darum 
auch fein unerfchütterlicher Glaube, daß Gott Deutfchland nicht Laffen, daß dieſes fo 
reich ausgeftattete Land und fo herrlich begabte Volk nicht der „Erisapfel derer, jo mit 
der Monarchie jpielen”, bleiben und nun gar von fremden Machthabern werde erobert 
und vernichtet werden. Denn Götter leben im Himmel, Götter halten die Wage auf 
Erden. 

Aber Leibniz erwartete nicht eine Offenbarung der göttlichen Allmacht an einem 
Volke, das nicht fich helfen Laffen, das nicht felbft fic helfen wolle. Und ob feine 
mahnende, ftrafende, wedende Stimme war wie die Stimme eines Predigers in der 
BWüfte, wie der Auf eines Mannes, der mitternähtig in die grollende See hinaus 
ruft und dem feine Stimme antwortet — nicht wird er müde, dem deutfchen Volke 
und feinen Fürften das Zerrbild ihrer elenden Erfchlaffung, ihres undeutſchen Gebahreng, 
ihrer philifterhaften Selbftfucht vorzuhalten, Hinter zwei hochklingende Worte ftedte 
fi) die Schamlofigkeit diefer Vaterlandsverrätherei; Yeibniz ſcheute ſich nicht, fie bei 
vechtem Namen zu nennen. Das eine nannte man „Neligiofttät” ; das andere „Sreiheit”. 
Um Deutſchland „von denen proteftirenden Sekten“ zu befreien, empfahl der £atholifche 
"Klerus der geiftlichen Kurfürftenthümer den blinden Anfchluß an das katholiſche Frank⸗ 
reich. Landläufig war aber die über den Rhein importierte Redeweiſe, daß die Fürſten 
Deutſchlands, „vom Reiche frei“ werden müſſen, und dieſe „Freiheit“ wollte man bon 
Frankreich's Gunſt empfangen. (Nun — find das Redeweiſen, die unſere Ihren nicht 
auch ſchon gehört haben? —) Leibniz hob diefen Deckel der Bosheit und ſchmachvollen 
Landesverrätherei, beleuchtete mit grellem Lichte die religiöfe Berblendung und die ſchimpf— 
liche Täuſcherei des fürftlichen Freiheitsſchwindels. 

Laut rief er in die trägen Herzen und tauben Ohren des indifferenten Volkes, das 
der Ruhe begehrte und den Sedel für de8 Baterlandes Beſtes nicht ziehen wollte. 
Wer ſich nicht aus der bleiernen Ruhe hinter den Dfen aufraffen wolle, dem zeigte 


Duf 


424 Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, eultur⸗ und literar-hiſtoriſchen Inhalts, 


Leibniz, wie man ihn einſargen werde, wenn der Feind einmal Meiſter im Land und 
Herr in Küche, Keller und Haus geworden. 

Und mit welchen Mitteln kämpfte der patriotiſche Philoſoph für ſein armes liebes 
Vaterland? Mit dem zweiſchneidigen Schwerte ſeines eminenten Geiſtes, mit dem Worte 
ſeines beiſpielloſen Wiſſens, mit der Gewandtheit ſeiner großartigen Sprachkenntniß. 
Bald ſchrieb er im klaſſiſchen Latein, bald im beſtgeglätteten Franzöſiſch, am liebſten 
aber in der deutſchen Heldenſprache, und wir dürfen behaupten, daß Leibniz damit zu 
Ehren unſerer lieben Mutterſprache faſt ſo viel wie Luther gethan hat. Die bittere Klage 
über das Volk, das ſeine Schande zur Schau trug und ſich von ſeinen politiſchen 
Sünden nicht wollte bekehren laſſen, nahm oft ihre Zuflucht zu den ſpitzen Pfeilen des 
ſarkaſtiſchen Spottes oder zu der Lauge ſchneidiger Ironie; aber der tiefe Ernſt ſeines 
Schmerzes und die heiße Glut ſeiner Vaterlandsliebe fanden in den tiefen Weiſen 
ernſter Religioſität ihren edlen und auch unſre Herzen noch tief ergreifenden Ausdruck. 
Hier ſehen wir Leibniz als den leidenſchaftlich erregten und unvergleichlich beredten Agitator, 
dort ausſpähend von der Warte bauger Beſorgniß, und dann auch wieder als den 
politiſchen Philoſophen mit der Miene eines kalt rechnenden Staatsmannes. 

Die äußern Lebensverhältniſſe waren für Leibniz im Ganzen ſtets befriedigend; 
fein immenſes Genie war den Großen zu werthvoll, als daß fie den Träger desſelben 
hätten vergeffen können, und die Erhebung des fchlichten, aber gewandten Patrioten in 
den Adels und Freiherrn-Stand beweift, wie man feine Berdienfte vefpeftirte und lohnte. 
Nicht aber kann uns wundern, daß diefer vaftlos wirkende deutfche Patriot nicht un- 
beneidet und umbefeindet geblieben. Die Niederträchtigkeit der aller Vaterlandsliebe 
baaren und aller Eleinfichen Selbſtſucht vollen Gemüther in den reichsftändifchen Fürften 
und in ben fonfeffionellen und politifchen Parteien begeiferte, befpottete und verleumbdete 
auch diefen fo umeigennütig edlen Staatsmann und aud) diefer hatte die Wahrheit des 
Göthefhen Wortes zu erfahren: 

Willſt du nit, daß did) die Dohlen umſchrein, 
Mußt du nicht Knopf auf dem Kirchthurm fein. 

Aber nicht nur Neid, Unverſtand und Bosheit der Zeitgenoſſen trübten das Leben 
eines Mannes, deſſen treue Liebe ein halbes Jahrhundert lang nicht müde geworden, 
für das don feinen Fürſten und Völkern verlaſſene und verrathene Deutſchland trotz 
dem und alledem Alles zu hoffen: — bis in unſere Tage herab ſind falſche Zeugniſſe 
über den politiſchen Charakter Leibniz's öffentlich bekundet und noch heute bedarf dieſer 
der Vertheidigung und Rechtfertigung. 

Schweigen wir davon, daß der Franzoſe Foucher de Careil den zu Leipzig von deut⸗ 
ſchen Eltern geborenen Leibniz zu einem Slaven machte; aber man hat nicht nur den 
wunderbar vielſeitigen Gelehrten und den in mannichfaltigen Farben und Auffaffungen 
fein einiges Ziel verfolgenden, feine fefte patriotifche Ueberzeugung vertretenden und 
verfechtenden Charakter zergliedert und einzelne Theile und Seiten für das Bild des 
ganzen Mannes ausgegeben und diefen fo verkleinert, fondern man hat auch durch 
falſche Brillen die Thaten diefes viefenhaften Mannes betrachtet und Gefinnungen und 
Handlungen desfelben in wunderlicher und bisweilen geradezu kränkender Weife entftellt. 
Leibniz fei eine Fauftnatur gewefen, haben uns fonft höchftverdienftliche Kultur⸗ und 
titeratur-Hiftorifer gefagt; und der als welfifcher und antiunioniftifcher Fanatiker be- 
fannte, wunderliche PBaftor Grote in Hannover hat öffentlich verkündet, daß Leibniz 
ein Berfechter des welfifchen Barticularismus geweſen fei; Andere haben in ihm nur. 
den feingewandten Hofmann gefehen, der mit der Chamäleon-Ueberzeugung des Barvenu 
in allen Sätteln widerftreitender Heinfürftlicher Politik gerecht gewefen. 

Yeibniz war aber nicht die nad) dem Himmel vingende und um die Erde buhlende, 
in dem „AH!“ der nicht geftillten Sehnfucht fterbende Fauftnatur, fondern eine mit 
der Wucht feines Wiffens und dem Feuer feiner patriotifchen Degeifterung in uner- 
Thütterlich gläubigem Gottvertrauen vaftlo8 ringende und wirkende Titanengeftalt, Wenn 
er einft für die Gelbftändigfeit des Gefandfchaftsredhtes der Neichsftände und für die 


Gottfried Wilhelm Leibniz als deutſcher Staatsmann. 425 


Verleihung des Churhutes ar das Haus Hannover agitivte, fo war das nicht eine Ins 
fonfequenz gegen feine fonft nur die Einheit Deutjchlands und eine machtvolle Spike 
desjelben erftrebende politifche Ueberzeugung. Denn er wollte in der That Nichts, als 
daß Öerechtigfeit allen Reichsgliedern wiberführe und daß dein Kurfürſtenkollegium die 
für damalige Berhältniffe mächtige Stimme diefes deutfch-gefinnten Fürftenhaufes zuge: 
führt werde, Wenn aber Leibniz vorgeworfen, daß er feine Schriften faft nur an und 
für Fürſten gefchrieben und dag er um das Wolf ſich wenig gefümmert, fo wollen wir 
nicht vergeſſen, dafs vor zwei Jahrhunderten es nicht wie heute war, daß damals das Deutſch— 
werden der öffentlichen Meinung nur von Oben ausgehen konnte. Denn ein politifch 
denfendes, ein für politifche Ideen zu begeifterndes Wolf der Unterthanen gab e8 da— 
mals nicht. 

Ja! dag wir einen Staatsmann der Vergangenheit nicht nad) dem Maßſtab der 
Gegenwart mefjen! So flare, ebene und zu befter Hoffnung berechtigende Verhältniffe, 
wie heute, gab es damals nicht, und wir fünnen ung nur fehwer in das don dunklen 
Wolfen über- und umfehattete Gewirre der politifchen Zuftände des deutfchen Reiches 
hineindenfen welche die zweite Hälfte des 17. und die erften Jahrzehende des 18. 
Jahrhunderts ſahen. 

Tiefe Dämmerung dedte die deutfchen Gauen, als der Jüngling Leibniz zum erſten 
Male ‚feine geiftreiche Feder der bangen Sorge und der begeifterten Hoffnung feines 
patriotifchen Herzens lieh. Und als des ruhelofen Lebens friedeleerer Abend kam, mußte 
aus der treuen Bruft des großen beutfchen Staatsmannes fich der Seufzer ringen: 

ach, daß meine Tage find vergeblich gewejen, daß Deutſchland noc Fein Deutjchland 
werden, daß noch) fein Held in feiner Trübfal erftehen will. 

Und dennoch! Im Norden Deutſchlands, weitab von der Faiferlichen Hofburg, 
rüftete fi) ein wackerer Degen zu dem gewaltigen Werke der Neuerftehung Deutſchlands. 
Im Fahre 1701 feste der brandenburger Kurfürft fi) die Krone als König in Preu— 
Ben auf das Haupt, das ftarf genug war, alle die Kiefenpläne zu faffen, welche auf 
da8 eine Ziel, die Kettung Deutfchlande, abfahen. Und diefer Stern Hub im der 
trüben Nacht des deutfchen Elends gar helle an zu feheinen, auch Leibniz ſah deſſen 
Aufgang und freute fich des endlich feiner auch in den hoffnungslofeften Zeiten nie 
wanfenden feften, Hoffnung für Deutſchlands Wiedergeburt gegebenen Halte. „Die 
Aufrihtung des neuen preußischen Königreichs — fo ſchrieb er damals — ift eine Der 
größten Bedeutung diefer Zeit, fo nicht wie andere, auf wenig Jahre ihre Wirkung 
erftredet, fondern etwas nicht weniger Beftändiges als Fürtreffliches herfürgebracht. 
Sie ift eine Zierde des neuen Jahrhunderts, fo fich mit diefer Erhöhung des Haufes 
Brandenburg angefangen und ihnen mit einem fo herrlichen Eingang ſich gleichjam zu 
dauerhaftem Glüf (Gott gäb beftändigft) verbindet. Und weil aus Allem erjcheinet, 
was königliche Majeftät für ein groß Gewicht den europäischen Sachen geben können 
und e8 Ihnen weder an Weisheit fehlet, ihre Kräfte recht zu gebrauchen, nod an auf: 
richtiger löblichem Abfehen, diefelbe zu Erhaltung der reinen Lehre und gemeinen 
Sicherheit anzuwenden, fo können alle Wohlgefinnten nicht anders, als ſich bei dieſen 
gefährlichen Läufen ein Großes davon zu verfprechen, und müſſen Gott mit mir ans 
rufen, daß er Se. Majeftät gefund erhalten und deren Regierung mit höchſtem Glück 
befrönen wolle, “ 

Nun — wie gnadenvoll und wunderbar der Gott, der die Herzen der Menfchen 
Ienfet wie Wafferbähe und der den Völkern Leid und Freude, Kampf und Friede, 
Schmach und Ehre mit gerechter Waage zumißt, die Hoffnung aller Wohlgefinnten in 
Deutfchland, welche das junge Königreich Preußen in ihnen erregte, gefegnet, — wir 
fehen e8 ja mit fehenden Augen und der deutfche Kaifer auf dem Throne des großen 
Kurfürften ift mehr ala nur ein Symbol der großartigen Erfolge, des endlichen Sieges 
der guten Sache unferes Lieben großen Baterlan des. 

Auf wunderfamer Höhe fteht jeßt das deutfche Volk und unfer Aller Herzen 
ſchlagen in nie gefanntem, ungetrübtem Hochgefühl. Freudig empfinden wir das Glück 
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des Errungenen, und der Blid nah Vorwärts ſieht in den hellen Sonnenſchein der 


nicht zweifelnden Hoffnung. 


Der hehre Geift des treuen Leibniz fieht herab auf das 


fo gern gegönnte Glück der ftarfen Gefchlechter, denen er den Segen feiner unvergleich⸗ 
lichen, unerſchütterlichen Vaterlandsliebe hinterlaſſen, und der Dank der glücklicheren 
Söhne legt einen friſchen Lorbeer auf den Hügel ſeiner Ruhe. 


1. Recenſionen. 


Theologie. 


Bovet, Fel., Histoire du Psautier 
des eglises reformees. (XII u. 342 
S. 8.) Neufchatel, J, Sandoz. Paris, 
1872. Grassart. 


Es iſt eine überaus danfenswerthe Arbeit 
von hohem wiſſenſchaftlichem Werthe, mit welcher 
der Bruder von Franz Louis Bovet uns hier 
beichenft: eine vollftändige diplomatische Ge— 
ſchichte jener Marot-Beza’ihen Pſalmen, 
welche im Cultus umd in der Neformations: 
und Leidensgefchichte der vef. Kirche Frankreichs 
eine jo wichtige Rolle gefpielt haben, und, in 
neunzehn andre Sprachen (darunter die mas 
laiſche, die Baffuto und tamuliſche) übertragen, 
für die ganze veform, Kirche fo große Bedeu— 
tung erlangt haben. Ueber die Gefchichte 
ihrer Entftehung und der Entftehung ihrer 
Melodieen wußte man bisher nur ſehr Lücken— 
haftes, und was man zu wiſſen glaubte, war 
theilweife unrichtig. Felix Bovet, welcher die 
Keformationde und fpätere Literatur aufs 
gründlichſte durchforſcht, die verfchiedenften 
Bibltothefen bereift und 300 verfchiedene fran— 
zöftihe Ausgaben nebft 86 Ausgaben von 
Meberfegungen (abgefehen von 106 anderwei— 
tigen, theilweife fatholiichen Verfificationen des 
Plalters) aufgefunden hat, gibt uns auf 
Grund diefes reihen Material nun eine Ges 
ſchichte jenes Pſalters, welche das bisherige 
Dunkel in oft Fehr überrafchender Weife auf- 
heilt, und an Gritmdlichfeit nichts — an Voll: 
ftändigfeit faum etwas zu wünſchen übrig 
fäßt; denn obwohl der beicheidene Verf. in 
feiner. Vorrede die Anficht ausfpricht, daß 
immerhin noch weitere Editionen gefunden 
werden könnten (was richtig ft), fo glauben 


wir doch nicht, daß dadurch weſentlich Neues 
werde beigebradjt werben. , er 

Das Buch zerfällt in zwei Haupttheile. 
Dex exfte: Histoire du psautier, zerfällt in 11 
Abſchnitte: 1. Entftehung, 2. boetifcher Werth, 
3. kirchlicher Gebrauch, 4. Mufit (Melodien 
und mehrftimmige Bearbeitungen), 5. Ueber: 
fegungen in andre Sprachen (mit Beibehaltung 
der Metra und Melodieen), 6. der Pialter in 
der Zeit. der Religionskriege und Berfolgungen, 
7. Anderweitige, vom reform. firchl. Pſalter 
unabhängige (3. B. katholiſche) Verſificationen 
der Pſalmen, 8. Reviſion (Umarbeitung) der 
Marot-Beza’fhen Pſalmen durch Conrart, 
(1679.), 9. Der Pſalter auf den Galeeren 
und in den Sevennen, 10. Moderne franzöftiche 
Bearbeitungen, 11. Allmähliches Verſchwinden 
des Pfalter& aus dem ref. Cultus. Ein „Anz 
hang“ bringt in 9 Nummern nod) einzelne 
intereffante Altenſtücke und Specialunter⸗ 
ſuchungen. — Der zweite Theil: Bibliographie 
(S. 2435—340) gibt mit diplomatiſcher Treue 
die Titel und Beſchreibungen der verglichenen 
492 verſchiedenen Pſalter-Ausgaben. 

Bon höchſtem und allgemeinſtem Intereffe 
ift der erſte Abfchnitt: die Entftehungsgefchiehte 
der Marot-Beza'ſchen Palmen. Schon vor 
feiner Berbannung aus Genf (1538) gieng 
Calvin fehr ernftlic mit dem Gedanfen um, 
in den trodfenen, von Farel nach Zwinglifchen 
Prinzipien eingerichteten Genfer Cultus den 
Pfahngefang einzuführen, und petittonirte 
(16. Jar. 1537) vergeblich beim Rath darım. 
In Frankreich ſelbſt müffen noch viel 
früher in den ref. Oemeindeverfammlungen 
franzöſiſche Palmen (man weiß nicht; in 
welher Bearbeitung) geſungen worden ſein; 
denn den 17. Dez. 1531 verbietet die Parifer 
Unwerfität „haereseos libros, carminibus 
Davidicos psalmos compleetentes,‘‘ welche in 
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comitiis apud Mathurinorum aedes habitis 
geſungen worden ſeien. Es geſchah dies zehn 
Jahre bevor Marot feine erfſten 30 Pſalinen 
herausgab. — Calvin lernte in Straßburg 
(1538— 1541) die de utſchen Pſalmlieder und 
Melodieen (von. Luther, Zwick, Blauer u. a.) 
fennen, zog die deutſchen Melodien den franz 
zöſiſchen vor (Br. Calvins an Farel, 19. Dez. 
153%: magis arridebat melodia Germanica), 
und machte fich Schon im Anfang des Jahres 
1539 daran, nach diefen deutſchen Melodien 
einige Palmen, und zwar zu allererſt den 
46. und den 25. franzöfifeh zu bearbeiten, und 
fügte dann noch den 91. 138. und wahrjchein- 
lich auch den 36. Hinzu. ine erfte, zu 
Straßburg 1541 erſchienene Ausgabe diefer 
fünf Calvin'ſchen Pfalmen ift verloren, aber 
fie exiſtiren noch in der zu Genf erſchienenen 
„Forme des prieres et chantz eeclesiastiques,“ 
und bon den erſten vier gibt Bovet (Anhang 
N, 2) einen diplomatifch treuen Abdruck. 

‚_ Mittlerweile hatte der erſte Franzöfiiche 
Dichter jener Zeit, der (damals noch katholische) 
Humaniſt Clement Marot von Vatable die 
hebr. Pſalmen erklären hören, und bearbeitete 
auf defien Aufforderung hin dreißig derfelben 
(1-15, 19, 22, 24, 832, 37—38, 51, 
103—104, 113—115, 130, 137, 143) in 
franzöftihen Verſen. Er widmete fie Franz 
dem erften, und überreichte fie auf deſſen 
Wunſch 1540 Karl dem fünften bet deſſen 
Reife durch Frankreich, welcher ihm 200 Du— 
blonen dafür verehrte. Die erſten Compontiten 
des Hofes festen diefe Palmen in Muſik, 
nah üblihem muſikaliſchem Brauch weltliche 
Melodieen zu Grunde legend. Der Tert 
ohne Muſik erfchten zu Paris 1541. Bei 
einer zweiten Ausgabe iſt werigftens über 
jedem Pſalm die Melodie mit Worten ange: 
geben (ebenfall® noch 1541.) 

In feine zu Genf 1542 edirte Forme 
des prieres etc. nahm Calvın neben feinen 
eignen 5 Palmen die 30 Marot'ſchen auf. 
Zum erften Bers jedes Plalms ift die Melodie 
in Noten beigedrudt; ohne allen: Zweifel 
find e8 die in Paris gewählten Melodien. 

Die Sorbonne aber verfolgte nun Marot, 
weil er nicht nach der Vulg. fondern nad) dem 
hebr. Urtext überſetzt hatte; er floh 1542 nad) 
Senf und trat zur ref. Kirche über. 

Im Jahre 1543 dichtete Marot zu 
Genf 19 weitere Pfalmen (13, 23, 25, 33, 
36, 43, 46, 50, 72, 79, 86, 91, 101, 107, 
110, 118, 128, 138) nebft dem Loblied 
Simeons, und widmete fie „den Damen Franf- 
reichs“. Ste wurde noch in dem nämlichen 
Sahre in Genf in eine neue Ausgabe der 

 Forme de prieres (unter dem Titel: Les L 
psaumes de Marot, suivis de la liturgie et 
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du catechisme et précédés de la préface de 
Calvin) aufgenommen, vie fünf von Calvin 
gedichteten aber weggelaffen. Im Jahre 1547 
gab der Genfer Kantor Wilh. Bourgeoys 
(geb. in Paris) die „SO Pſalmen“ (30 +19 


und das Lied Simeons) Marots „A quatre 


parties, & voix de contrepoinct &gal“, 
alfo in Aftimmigen einfach choralmäßigem Satze, 
heraus, wober er zu den 20 neuen Marxot’fchen 
Plalmen offenbar die Melodieen exit ſchuf, 
da ja nur die 30 friiheren fihon Melodieen 
hatten. Dagegen vermochten neue Melodieen, 
die Wilh. Franc in Lauſanne 1565 zu 
ſämmtlichen Palmen feste, fih keinen 
Eingang zu verſchaffen. Die gewöhnliche Anz 
gabe, daß die Pfalmmelodieen „von Bourgeoys 
und Franc herrührten“, ift alfo falſch. Die 
Deelodieen rühren theils von den Pariſer Hof- 
componiften Franz des erften, theils von 
Bourgeoys her; der Aftimmige Choralfag (wie 
er noch in der Yaufanner Ausg. von 1818, 
welche, beiläufig bemerft, in Bovet's Bibliv- 
graphie fehlt, abgedrudt ift, und wie ich ihn 
in Friedrichsdorf noch 1839—41 fingen hörte) 
hat Bourgeoys zum Autor. — Claude 
Goudimel hat nur die Melodieen (zuerft i. 
J. 1562 ſechzehn derfelben, dann 1565 alle 
150) al8 Themata zu vierftimmigen Mo» 
tetten benußt, die nicht für den Gemeinde: 
gefang beftimmt waren. Wehnlich Hat vor 
ihm Ichon Bourgeoys felbft 1561 vier bis 
ſechsſtimmige Motetten über 83 Pſalmmelo— 
dieen componirt; andre Meotetten der Art 
eriftiren von Champion (1561) von Jambe 
de Fer (1564) u. a. 

Da man den Pialter vollftändig zu be 
ſitzen wünſchte, fo bearbeitete Beza 1551 bis 
1561 die noch übrigen 100 Pfalmen, fo daß 
1562 der ganze Blalter erfcheinen konnte. 
Melodie und Choralfaß zu jenen 100 Palmen 
fcheint auch von Bourgeoys zu fett. 

Aus der ferneren Gefchichte des Pſalters 
ſei nur das Cine erwähnt, daß die, 1679 er- 
ſchienene „Reviſion“ oder vielmehr Umarbeitung 
des Pſalmtextes nicht „Conrart und la Baſtide“, 
ſondern nur den erſteren (den Stifter und 
Vater der franz. Akademie) zu ihrem Autor 
hat. Welche Kämpfe dieſe Neuerung hervor— 
rief, wird uns von Bovet mit aktenmäßiger 
Treue erzählt. 

Wenn wir num aber im Schlußfapitel 
lefen, wie der Sinn für den Pſalmgeſang tn 
neuerer Zeit fast überall in der ref, Kirche 
franzöfifcher Zunge erftorben ift, fo fünnen 
wir nicht umhin, darin ein Symptom bes 
innerer Verfalles der Franzöftfchen Race zu 
erkennen. Zuzugeben ift freilich, daß feit 
Beza's Zeit die franzöſiſche Sprache fid in 
Satzbau und Wortichag fo radical umgeändert 
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hat, foah der. alte Marot-Beza’fche Text jest 
abſolut unverſtändlich geworben tft. Wer ver— 
ftünde jegt noch die Verſe: 


Bandez se sont les grands rois de la 
terre, 
Et les primats ont bien tant présumé 
De conspirer etc, 

oder; Ainsi que la biche rée 
Pourchassant le frais des eaux etc. 


Dagegen ift die, in ihrer Weile ganz vor— 
trefflihe Conrart’fhe Umarbeitung für den 
heutigen Franzofen noch ebenſo veritändlic, 
als für uns Deutfche Luther's Lieder, und To 
ift e8 eben doch nur jene auf äußere Glätte 
fic) richtende und in äußerem Buß dev Sprache 
fich gefallende vanite, welde um einiger halb— 
wegs obfolet gewordenen Wendungen willen 
jene Conrart'ſchen Pfalmen für ungenießbar 
erklärt. In Deutſchland war die Rückkehr 
zum Ölauben nad) der Zeit de8 Nationalismus 
zugleich ein Ruckbeſinnen auf die hiftor. Ver: 
gangenheit und ein Rüdgreifen zu deren Schäßen, 
namentlih dem Kicchenliede; in Frankreich 
und der franz. Schweiz trug „die Erweckung“ 
einen durchaus ſubjektiviſtiſchen, methodiftiichen, 
unhiftorifchen Charakter; die alten Pfalmen, 
die einft auf den Scheiterhaufen gelungen 
worden, weden fein Echo der Begeilterung mehr; 
fie werden bei Seite geworfen als altes Ge— 
rümpel. Man entfchuldigt dies damit, daß 
‚der Geſang diefer Melodieen „langweilig ges 
worden“; aber mit Recht wirft Bovet die 
Schild diefer LTangweiligkeit auf die Lang— 
famfeit, womit man die Palmen im legten 
Sahrhundert zu fingen pflegte. In rafcherem 
Zenpo und metrisch gefungen find dieſe 
Bourgeoys'ſchen Choralfäge eine Muſik, die 
fih den ſchönſten deutschen Chorälen würdig 
zur Seite ftellt, und mit der die füßlichen 
Melodien und der allen Generalbaßregeln 


Hohn ſprechende Sag der Chants de Sion: 


gar feinen Vergleich aushält. 

Inden wir dem Verf. für feine ebenfo 
intereffante als griindfihe Arbeit nodmals 
den innigften Dank ausfprechen, können wir 
zum Schluffe zwei fromme Wünſche nicht un— 
terdrüden. Der eine ift, daß es Hrn. Bovet 
gefallen möchte, den Text der Marot- 
Beza'ſchen Pfalmen (und zwar mit Anz 
gabe der älteren Varianten) herauszugeben; 
der zweite, daß doc) endlich einmal eine Aus— 
gabe der unvergleihlich herrlichen Bfalm- 
motteten Goudimel's erſcheinen möchte! 
Dr Sinn für altelaffifchen Kirchengeſang 
a capella ift, wenigftend in Deutjchland , fo 
geweckt und verbreitet, daß eine ſolche Aus— 
abe ficher ihre Abnehmer finden würde. 
Houdimels Compofitionen -ftehen, foviel wir 


Necenfionen, 


dus denen, die wir mühvoll uns verſchafft 


haben, Schließen können, an großartiger Strenge 


und Einfalt des Stiles und am Tiefe denen 
feines großen Schülers Paleſtrina außeror— 
dentlich nahe. 4. €. 


Zuthardt, Dr. Chr Ernft, Domberr, 
Confift.:R. u. Prof. der Theol. Bor: 
träge über die Moral des Ehriften- 
thums, im Winter 1872 zu Leipzig 
gehalten. VI mu. 315 S. Leipzig, 
1872. Dörffling u. Franke. 1 thlr. 
16 for. 

Mit immiger Freude begrüßen wir vor— 
ftegendes Wert, welches ſich ausdrücklich als 
den „dritten Theil” der „Apologie des Chriſten⸗ 
thums“ ankündigt. Letztere iſt hiemit abge— 
ſchloſſen. Der erſte Theil der apologetiſchen 
Vorträge Luthardt's enthielt bekanntlich die 
Grundwahrheiten, der zweite die Heilswahrheiten 
des Chriſtenthums. Es war nun ein ſehr 
glücklicher Gedanke, dieſen beiden Reihen von 
apologetiſchen Vorträgen noch eine dritte anzu— 
fügen, welche die Moral des Chriſtenthums 
zum Gegenſtand hat. So viel wir wiſſen, 
iſt letztere im Zuſammenhang noch gar nicht 
apologetiſch behandelt worden. Und doch 
bilden Religion und Sittlichkeit, Dogmatik 
und Moral eine nnauflöslihe Einheit. Genau 
genommen laufen letztere Disciplinen auch 
nicht neben einander, fondern find die beiden 
Seiten eined einheitlihen Wahrheitsſyſtems; 
wobei jedoch die Möglichkeit und Zweckmäßigkeit 
einer gefonderten Behandlung beider nicht in 


Abrede geftellt werden fol. In dem mit 
vorhiegendem Bande abgeſchloſſenen Werke 
haben wir nun eben eine vollftändige 


Apologie des Chriſtenthums, da c8 dieſes nad) 
feinen Grundvorausſetzungen, feinen dogma— 
tischen und ethischen Wahrheiten gleihmäßig 
behandelt, eine Apologie, wie fie wohl einzig 
dafteht unter allen Erzeugniffen unferer, nad) 
der Kirchliche theologiihen Seite angefchaut, 
vorzugsweile apologetifch zu nennenden Zeit. 
Luthardt hat e8 wie kaum ein anderer Theologe 
der Gegenwart verftanden, unferer Zeit mit 
ihrem bejonderen religiöfen Bedürfniß ins Herz 
zu Schauen; er hat es als Apologet verstanden, 
den rechten Ton anzufchlagen, der, e8 ift nicht 
zuviel gejagt im der gefammten Kirche der 
Gegenwart einen mächtigen Widerhall gefunden 
hat. Bon den erſten, im Winter 1864 ge- 
halteren Vorträgen erjchten im Jahre 1870 
bereit8 die fiebente, don den zweiten, 1867 ge 
haltenen Vorträgen im Jahre 1870 die 
dritte Auflage. Das erfle Werk hat bereits 
fieben Ueberſetzungen, darunter befanntlich auch 
eine in das Neugrichii—he von Dr, Hierony- 
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mus Myriantheus, Lehrer an der theologiichen 
Schule zu Serufalem, erfahren. Das Oubjferi- 
bentenverzeihniß, mit dem diefe Ueberfegung 
verſehen tit, enthält jo ziemlich die gefanmte 
Hierarchie der griechiichen Kirche. 

Sollen wir nun unfer Ürtheil über den 
vorliegenden Schlußtheil abgeben, fo geftehen 
wir, daß derfelbe uns ganz beſonders ange 
ſprochen hat, und- daß wir ihn ummittelbar 
an die, amerfannter Maaßen jo überaus ge 
fungene Vorträge über die Hriftlihen Grund» 
wahrheiten anreihen. Es ıft ein ungemein 
reifes Erzeugniß, das ung in diefem Schluß—⸗ 
theile vorliegt. Nicht ohne Grund fügt der 
Herr Berfafler im Vorwort: „Eine flüchtige 
Arbeit find diefe Vorträge nicht, ſondern die 
Frucht langjähriger Beichäftigung mit den 
Gegenjtänden und Tragen, welche hier be> 
handelt werden.“ Bekanntlich ift eine der 
Hauptvorlefungen Luthardt's, durch welche er 
neben einer eminenten Gabe unmittelbar per- 
fünliher Einwirkung einen befonderen Einfluß 
feit Jahren auf die Studirenden ausübt, die 
über theologifche Ethik. Wer diefe Borlefungen 
kennt, wird durch das vorliegende Werk vielfach 
an ſie erinnert; ja es liegt letzterem das dort 
befolgte Eintheilungsſchema zu Grunde. Man 
merkt aber, möchten wir ſagen, auf jeder Zeile 
den Borlefungen die mächtige äußere und 
innere Bearbeitung des Stoffes an; das Alte 
tritt ung als ein Neues, Umgefegtes, Ver— 
tiefteg und Erweitertes entgegen. Gerade 
auch auf theologiſch ethiſchem Gebiet befundet 
ſich Luthardt als einen Schüler v. Hop 
mann’; wem des Legteren ethilches Syſtem 
befannt ift, der wird in vorliegenden Werke nicht 
wenig Berührungspuncte mit demfelben an- 
treffen. Je weniger Beadhtung v. Hof— 
mann’, wie und dünft, höchſt bedeutende 
ethiiche Ausführungen, wie fie uns im feinem 
Schriftbeweiſe längjt vorliegen, gefunden haben, 
au deito größerem Verdienſte rechnen wir e8 
Luthardt an, daß er diefelben zu verwerthen be— 
müht war und auch in unjerem Bude ver- 
werthet. Er thut es aber im der freieften und 
felbftändigften Weile; er befreit nach umferer 
Meinung das vd. Hofmann'ſche Syftem von 
einer gewiflen Enge und Ausſchließlichkeit, die 
ihm anhaftet, und bringt die Hofmann' ſchen 
Gedanken mehr in Sontact mit der theologiſchen 
Strömung der Gegenwurt überhaupt. Gerade 
dieß dünft uns ein bejonderer Vorzug der 
Luthardt’fchen Arbeiten, daß er allenthalben 
im ächt gefchichtlicher Weile des vorhandenen 
theologischen Materials ſich bemächtigt, «8 
aber auch ebenfo mit feiner kräftigen und 
felbitändigen Individualität zu, vermitteln 
weiß, jo daß auch daS an andere Leitungen Ans 
knüpfende unter Luthardt's Händen vermöge 
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der Urfprünglichkeit feiner ganzen Natur und 
Anlage den Stempel der Originalität empfängt. 
Ganz bejonders gilt dieß aber von feinen apo- 
logetifchen Vorträgen. Das Eigenthümliche 
derjelben, wa8 von feinem andern Theologen 
bisher im diefem Maaße erreicht wurde, beſteht 
aud darin, daß diefelben durch und durch die 
intenſivſte theologifche Arbeit verrathen und in 
ihrer Born gleichwohl von. der theologifchen 
Schulſprache jo abgelöft als nur möglich, allen 
irgendwie Gebildelen vollkommen zugänglich 
erſcheinen. Luthardt ift überhaupt Meifter 
der Form, Form im umfaffendften Sinn des 
Wortes genommen. In das Einfachfte weiß 
er Nahdrud und Nerv zu legen; und das 
Großartigſte, Tiefſte und Geheimnißvollſte 
weiß er und im eigenthümlicher Concretheit 
vorzuführen, Seine Darftellung hat fünjtleriiche 
Plaſtik und ift eim getreuer Ausdruck der 
geiftigem Sicherheit der centralen Anſchauung, 
der bei aller idealen Höhe doch wieder fo rea> 
liſtiſchen Nichtung, die diefem Theologen in 
hohem Maaße eignet. Gehen wir auf den 
Inhalt jelbft ein, jo werden in zehn Vorträgen 
unter den Titeln: das Wefen der chriftlichen 
Moral, der Menſch, der Chrift und die hrit- 
lihen Zugenden, das religtöfe und kirchliche 
Leben des Chriften, das Leben des Chriften 
in der Ehe, das riftlihe Haus, der Staat 
und das Chriftenthum, das Leben des Chriſten 
im Staate, die Kultur und das Chriftenthunt, 
die Humanität und das Chriftenthum, auf 
verhältnigmäßig engem Naume alle wichtigern 
Probleme der Ethik behandelt. Bewunderns— 
würdig it, wie der Verf. den Faden des 
ethiihen Syftems nie aus der Hand läßt und 
gleichwohl die Berbindungsfäden der einzelnen 
Materien hinter der unmittelbar practifchen 
Aufgabe, die er ſich geftellt hat, wieder zu— 
rüeftreten läßt. Nur fo konnte er bei der 
großen Beichränfung, die ihm aufgelegt war, 
in der Auswahl des Stoffes das Richtige 
treffen. Je länger, je mehr werden wir in 
die Mitte der höchſten Probleme der Gegen: 
wart hineingeführt. Im dem umiverjellen 
Standpunet, von dem aus Luthardt das 
Chriſtenthum anfhaut und ihn feine Aufgabe 
als der höchſten ethifhen Macht im breiten 
Strom der wahren Gulturbewegung anweiſt, 
berührt er fi ungelucht vielfach mit den 
ausgezeichneten Werfe von Martenfen, der 
chriſtlichen Ethik. Beide gehen auch von den— 
ſelben Grundänſchauungen aus, Wir wollen 
beide Werfe nicht mit einander vergleichen ; 
haben fie fich doch ſehr verjchtedene Ziele ge— 
jegt. Aber eines hat Yuthardt offenbar vor 
Martenſen voraus, das ift die Sicherheit der 
heilsgeſchichtlichen Anſchauung, ſofern diefe 
grundlegend wird für beſtimmte ethiſche Probleme. 
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Der Berfaffer ſucht namentlich für die ver- 
fhiedene Gemeinſchaftsweiſe die legte Lebens— 
wurzel in der von der Schrift beſchriebenen 
Heilsgeſchichte aufzudeden, ohne doch den 
heilsgefchichtlichen Ausgangspunet irgend mit 
Einfeitigfeit geltend zu machen. Beſonders 
tritt uns dieß entgegen in der wie und dünkt 
ausnehmend treffenden Erörterung des Weſens 
und Urſprungs der ftaatlichen Gemeinschaft. 
Unfer Intereffe an dem Werk ftieg überhaupt 
mit der fortjchreitenden Lectüre deſſelben. 
Wo der Berf, auf die natürlichen Lebensord- 
nungen au Sprechen kommt, verbindet ſich ein 
dealer Zug, eime tief chriſtliche Auffaſſung 
mit einem, wir möchten jagen, urkäftigen, 
friichen Naturſinn, deren Ineinander feiner 
Darftellung einen unvergleichlichen Reiz gibt. 
Die Krone de8 Ganzen Icheinen ung aber die 
vier legten Borlefungen zu fein; fie behandeln 
auch gerade die für die Gegenwart wichtigiten 
ragen und befunden die auhaltendfte und 
eindringendfte Beichäftigung mit derſelben. 
Man möchte hier fagen: acu rem tetigit. Wie 
ſchwer ift e8 ‚doch, die ineinander wogenden 
Strebungen der Zeit, das prinzipielle und ges 
ichichtliche Berhältnig von Culkur und Humas 
nität zum Chriftenthum und den thatfächlichen 
Conflict beider richtig zu beurtheilen. Luthardt 
hält in Erörterung dieſer Fragen allent— 
halben das richtige Maaß ein und zeigt uns 
in Löſung derſelben einen  feltenen Takt. 
Wohlthuend iſt uns auch die nationale Ge— 
ſinnung, die an mehr als einem Orte hervor— 
tritt. Gleich im Anfang S. 4 ſagt er uns: 
„wir freuen uns, und wir haben ein Recht 
uns darüber zu freuen, daß der Name der 
Deutſchen unter allen Völkern ſo raſch zu Ehren 
gekommen. Es gibt einen berechtigten Natio— 
nalſtolz und wir haben Grund dazu.“ Wir 
danken es aber dem Herrn Verf. daß er ſchon 
vorher jagt: „To hoch auch die politiſche Größe 
umd Bedeutung unſeres Volkes fteigen mag, 
glücklich und fegensveich wird feine Zukunft 
nur dann fein, wenn es in feinem Reichsbau 
das Chriftenthum als feften Eckſtein feiner 


Grundmauern hineinnimmt.“ Im vielen 
ſeiner Aeußerungen zeigt. fi) der Derf. 
als treuer Mentor feines Volkes, Es iſt 


uns aus innerſter Seele geſprochen, wenn 
er S. 195 jagt: „Knüpft man das Leben 
nicht an den Himmel droben an, ſo führt der 
Weg in die Tiefe. Aus der Tiefe ſteigen die 
Geiſter auf, welche die Herrſchaft am fich reißen. 
Und die edleren Bertveter dieſes blos weltlichen 
Culturgedankens werden bald von den Anderen 
verdrängt werden, die den Himmel auf Erden, 
welden fie alle wollen, in ihrer malfiveren 
Weile verftehen. Es iſt nicht Ohrengeſchrei 
oder Verleumdung, wenn ich dieß Sage.“ 
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Luthardt ſagt im Vorwort: „die An— 
merkungen nehmen hier einen größeren Raum 
ein, als dieß in den beiden erſten Bänden der 
Fall iſt.“ Gerade für dieſe Anmerkungen 
find wir num aber dem Herrn Verf, beſonders 
dankbar; namentlich gilt ung dieß für die 
Beigaben zu den legten Borlefungen. Man 
fieht, welch bedeutended Material Luthardt 
bewältigt hat; über die Stellung der Gegen- 
wart zu den wichtigften jocialen Problemen, 
die Witrdigung derjelben nicht blos von theo— 
logiſchen, ſondern ebenfo vom philofopht- 
ſchen, ſtaatsöconomiſchen, völfergefchichtlichen 
Standpuncte werden wir gründlichſt unter— 
richtet. Diefe Anmerkungen find uns eine 
wahre Fundgrube. Man kann daraus unter 
andrem ſehen, wie 3. B. über das Thema: 
Trennung von Staat und Kirche, höchſt be- 
deutende Auctoritäten auf ſehr verſchiedenen 
Wifienschaftsgebieten ganz andre fich äußern, 
als. die Vertreter des gewöhnlichen Liberalis- 
mus. Der Berk. Hat fih auch. zu unſerer 
Freude nicht geicheut, dem vielgejchmähten, 
hriftlihen Staat dad Wort zu reden. 

Man fan aus diefem Werk auch lernen, 
wie ühnlid) aus dem von Martenjen, wie der 
ächt lutheriſche Standpunct nicht eng und ein- 
jeitig macht, jondern wie mit ihm eu geſchicht— 
lich freier, univerſell gerichtete Blick ſich gar 
wohl verträgt. Der Berf.. kennzeichnet feine 
kirchliche Richtung mit den Schönen Worten: 
„Iſt nicht das Zeugniß Luthers die Blüthe 
des deutſchen Geiſtes und ſeiner Vermählung 
mit den Geiſte des Evangeliums und — 
dürfen wir getroft hinzufegen — bis jest 
wenigitens die wahrfte Geſtalt der ewigen jelig- 
machenden Wahrheit 2“ Ueberaus treffend it 
auch das über da8 Bekenntniß, über die Ver- 
pflihtung auf das Bekenntniß (S. 230 ff.) 
Sefagte. Kurz — mir rechnen diefe Schrift 
Luthardt's zu denjenigen nicht gerade häufigen 
literariſchen Leiftungen, welche den Theologen, 
den Chriften, den Genoſſen und Freund der 
Kiche, den Menfchen in gleicher Weiſe bes 
friedigen können. Es handelt ſich hier nicht 
um Empfehlung eines Buches, ſondern um 
Dezeugung des vollen Dankes fir die reiche 
Erquidung, dieein literarisches Product bereits 
gewährt hat; und der Zuverficht, daB dieß 
Werk in und außer Deutichland die freudigfte 
Aufnahme finden wird. Im Zufammenhange 
mit feinem beiden Vorgängern betrachten wir es 
al8 eine wahre Segensgabe Gottes durch die 
Hand des theuren Verfaſſers vor allem an 
unſer deutiches Voll, Möchten viele unſerer 
Volksgenoſſen durch dafjelbe das Chriſtenthum 
wiederum als höchſte geſchichtliche und ethiſche 
Potenz erkennen lernen! — 
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1) Dieffenbach, ©. Chr., ev.-Tuth. Stadt- 
pfarrer zu Schlig, und Schloffer, Guftan, 
ev.-luth, Pfarrer zu Reichenbach. Die 
dermalige Lage der enangelifchen Kirche 
im Großherzo gth. Heffen. Aftenmäßige 
Darftellung gegenüber der unter obigem 
Titel erfchienenen Denkſchrift des Pro- 
fellovs Dr. 8. Köhler, IV u. 134 
©. Franffurt a. M. 1872. Zimmer’fche 
Buchhdlg. 4 for. 

2) Krüger, W., Paftor zu Langenberg, 
und Hermann, &., Paftor zu Friedrichs- 
thal, Die Zukunft der Union und 
die Preußiſche Landesfirhe. Zwei 
Vorträge auf der Paftoral-Eonferenz zu 
Bonn am 24, Juni 1872 gehalten und 
auf Beihluß der Konferenz veröffent- 
licht. 83 S. Barmen, 1873. Hugo 
Klein (Evangel. Buchhdlg.) 12 fgr. 


Obgleich von ziemlich direct entgegenge- 
ſetzten theologiſch-kirchlichen Standpunften aus 
geschrieben, find dieſe beiden Schriften doch 
gleicherweiſe intereflante und lehrreiche Beiträge 
zur  signatura temporis, insbejondre zur 
Sharafteriftit der theils ſchon entbrannten, 
theils im Entbrennen begriffenen kirchlichen 
Kämpfe unfrer Zeit. 

Nr. 1 it eine den beiden Verfaſſern, 
Vorkämpfern der lutheriſch-bekenntnißtreuen 
Richtung der evangelifcher Geiftlichkeit Heſſens, 
durd) eine die Yage ihrer Landeskirche in 
liberal-uniomiftifchem Geiſte ſchildernde Dent- 
ichrift des Friedberger Seminar-Profeſſors 
Dr. Köhler abgenöthigte Erklärung, welche 
auf Grund der vorhandenen gejeglichen Acten- 
ftüde das Recht nachweiſt, das der altheſſiſchen 
lutheriſchen Kirche trotz Einführung der Union 
in verſchiednen Landestheilen und Gemeinden 
des Großherzogthums fortwährend zukommt. 
Prof. Kohler wird hier großentheils mittelſt 
der actenmäßigen Nachweiſe eines anderen 
älteren Köhler, der Sohn wird mittelſt des 
vom Vater (des verſtorbenen Prälaten Dr. 
Köhler zu Darmftadt) herausgegebenen 
„Handbuch der kirchlichen Gejeggebung des 
Großherzogthums Heſſen,“ Darmſtadt 1847 — 
48, aus dem Felde geſchlagen, und zwar dieß 
mit jo gründlicher Sachkenntniß, und. in jo 
überaus gewandter, treffender, bei aller, eins 
ſchneidenden Schärfe doch maßvoller und leiden- 
ſchaftsloſer Darftelung, daß der von biefem 
wuchtigen Angriff Betroffene faum im Stande 
fein dürfte, eine irgendivie wirkſame Replik 


zu verfuchen. Ohne auf die Einzelheiten der, - 


um der hohen Wichtigfeit und prinzipiellen Ber 
deutſamkeit der ventilirten Puncte willen, aud) 
für die den heſſiſch-kirchlichen Verhältniffen 


AB 


Fernerſtehenden  intereffanten Polemik hier 
näher einzugehen, dürfen wir verfihern, daß 
das Schriftchen den Totaleindrud einer theo- 
logisch gleicherweife wie juriſtiſch aufs Beſte 
fundamentirten Argumentation gewährt und 
daß der Nachweis von dem rein fictiven Cha— 
tacter der von Prof. Köhler aufgeftellten Be— 
hauptungen, betveffs Dbjoletgewordenfeins der 
Sonderbekenntniſſe durch die Union, Abforption 
alles confeffionell- Lutherifchen und veformiten 
Bewußtſeins der einzelnen Gemeinden ac. ꝛc., 
auf das Einleuchtendfte und Unwiderleglichſte 
erbracht ſcheint. 

Die in dem 2, Schriſtchen verefnigten 
beiden Vorträge verfolgen infofern eine der 
Schloſſer-Dieffenbach'ſchen entgegengejegte Ten- 
denz, al8 fie nahdrüdlich für das Necht der 
preußifch-landesfirhlidien Union gegen die 
diefelben bedrohenden Angriffe, insbefondre 
die von confellioneller Seite her, in die 
Schranken zu treten fuchen. Mit lobens— 
werther Offenheit und im gewiß richtiger Wür- 
digung der momentanen Me der Dinge ge: 
ftehen beide Vorträge zu, daß „die Zukunft 
der Union in der That gefährdet ift“ und daß 
„die. Union feinen in die Augen fallenden 


an von Freunden, wohl aber einen 


uwachs von Gegnern zu regiſtriren hat“ (©. 
9; vgl. ©. 51). Sie finnen ebendeßhalb 
auf Mittel zur Wahrung der Rechtsbeſtän— 
digfeit der preußiichen Union und kritiſiren alle 
irgendwie auf Alterirung ihres damaligen Be- 
ſtandes abzielenden Firchenpolitifchen Vorſchläge, 
aud die befannten Fabrifchen, melde auf 
Bertaufhung des Unionsprincips mit dem der 
GSonförderation fowie auf provinzialficchliche 
Gliederung der Landeskirche lauten, In der 
Beftreitung diefer legteren Vorſchläge, von 
deren Durchführung die beiden Redner (ganz 
ähnlih wie dv. Bethmann-Hollweg in feinem 
neulichen Halle'ſchen Birdientaoäneternts; jowie 
der ungen, Verf. der Schrift: „Moderne Kir- 
chenbauplane,“ Gotha, bei R. Befler) die Her- 
beiführung heillofer kirchlichen Wirren (1?) be 
fürchten, gipfelt fogar dasjenige, was hier zur 
Inſchutznahme des Statusquo der preußiſch⸗lan⸗ 
deskirchlichen Berfaflung gelagt wird. *) 

So decidirt untoniftiich demnach dik 
Haltung dieſer beiden Vertreter der rheiniſchen 
Provinzialkirche erſcheint, ja ſo wenig dieſelben 
(insbejondere Paſtor Hermann, laut ©. 66 f. 
ſeines Neferats) felbft vor dem Gedanken au 
die Anwendung gewiffer Zwangsmittel zur 
Befämpfung des unionsfeindlihen Partikula⸗ 
rismus, z. B. der Hannoveraner, zurückſchrecken: 
ein ſo durchaus andrer Geiſt weht uns dennoch 


*) Bol, die in D. Fabri's neueſter Schrift: 
„Kirchenpolitiſches Credo“ (Gotha, F. A. Perthes) 
gebotene Entgegnung auf dieſe Angriffe, insbeſon— 
dre auf den in den „Modernen Kirchenbauplanen.“ 
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ans ihren Kimdgebungen entgegen, als der in 
der „Denfihrift” jenes Friedberger Seminar: 
profefjors ſich ausfprechende! Was die Verf. 
der obigen kritiſchen Beleuchtung dieſer 
„Denkſchrift“ derfelben Hauptfächlih vorzu— 
werfen haben, das iſt nicht ihre ausgeſprochene 
und entſchiedene Unionstendenz, auch nicht ihr 
indirectes Abzielen auf die Herbeiführung „ers 
fchütternder Kataſtrophen,“ mittelſt deren das 
heifiiche Kirchenregiment dern Widerſtaud der 
Sonfelfionellen Ichließlich brechen folle: fordern 
vielmehr der durchaus unkirchliche, bekenntniß— 
feindliche, dem pofitiven Chriftentdum abge 
neigte und entfremdete Standpunkt, von welchen 
aus ihr Berfaffer feine unioniſtiſchen Machi— 
nationen betreibt. Derartiges würden fie den 
unionsfreimdlihen Autoren des zweiten 
Schriftchens ſchwerlich vorwerfen können. Und 
was diele betrifft, ſo würden fie, aus Rhein— 
preußen nach Helfen verſetzt, einer derartigen 
gemeideprinziplich-demofratiichen Unton nad) 
dem Prinzip der Plebiscit- und Synodal— 
Majoritäten, wie die Partei des Hrn. Köhler 
jun, fie dermalen für Heflen durchzuſetzen 
ſucht, ficherlich ebenso entichteden entgegen fein, 
wie fie den proteftantenvereinlichen und frei 
gemeindlihen VBerfuhen zum Mißbrauche der 
preußiſchen Union im Dierfte ihrer deftruc- 
tiven Beftrebungen ſich widerfegen. Sie 
würden, furz gejagt, im Falle ihrer Verpflan— 
zung auf diefes andersartige firchliche Terrain, 
wenn nicht an der Seite von Dieffenbad) und 
Schloſſer für das gute Recht der landeskirchli— 
chen Belenntniffe, doch fiherlih gegen die ab- 
ftraetzunioniftiichen Wurpationsverfuche der HH. 
Köhler und Genoffen ftreitend erfunden werden. 


Erbauungsſchriften. Predigten. 


Goulburn, Edward Meyrik, 
'u. Dean of Norwich etc. Vom hei— 
ligen Leben. Zur Weiterführung im 
„perjönlichen Chriſtenthum“. Aus dem 
Englifhen von R. Bartholomäi, 
ev. Stadtpfarrer in Wildbad. Dom 

WVerfaſſer autorifirte Ausgabe. 276 ©. 
Stuttgart, 1871. DBelfer. 24 fgr. 


Der Verfaffer hat vor einiger Zeit noch 
ein anderes, umfangreichere® Buch veröffent- 
licht mit dem Titel „Gedanken über das per: 
fönliche Chriſtenthum oder das chriſtliche Leben 
in Gottesdienft und Wandel“, welches im der 
Auguft-Nunmmer des vorigen Jahres in dem 
„Anzeiger" bereit eine Beſprechung gefunden 
und welcdes in engeren und weiteren Kreiſen 
einer äußerst günftigen Aufnahme fich erfreut, 
auch fchon eine ſehr namhafte Anzahl von 
Auflagen erlebt hat. Die vorliegende Schrift 


Dr. theol. 
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ift eine Fortſetzung diefer frühern, hat jedoch 
ihren vollkommen felbftändigen Werth und ift 
ausgefprochenermaßen zur Weiterführung im 
geiftlichen Leben beftimmt. Die zu behan- 
delnden Gegenftände erfahren wir aus der 
Inhaltsangabe mit ihrem sehr ausführlichen, 
das Ganze gleihfam im Excerpt enthaltenden 
Regiſter. Die Schrift zerfällt hiernach in 22 
Kapitel, deren Weberfchriften, um den Leſer 
über den Inhalt des Buches einigermaßen zu 
orientiven, wir zum Theil hier angeben wollen, 
Wir notiren: Heiligkeit iſt etwas Erreichbares; 
Womit haben wir anzufangen?; Das Grund» 
prinzip der Heiligkeit, die lebendige Erkenntniß 
Gottes das Ziel alles Kriftlichen Yebend; Von 
der Kindfehaft Gottes als worauf die Liebe 
Gottes beruht; Wie Gott das Gebot der 
Liebe Gottes durch die RE Shrifti 
für ung ausführbar gemadt Hat; Bon der 
Reinheit des Beweggrundes; Friede des Ge— 
willens und des Herzens das Element der 
Heiligkeit; Bon der Nothmwendigfeit eines Be— 
rufes und dev rechten Betreibung deſſelben; 
Die Liebe Gottes mehr ein Prinzip als ein 
Gefühl; Was fihließt Chriftum von unfern 
Herzen aus? — Die in der Schrift vorge- 
tragene Lehre ift im Ganzen biblifch richtig 
und dogmatisch correct, im Einzelnen find wir 
Meinungen begegnet, die berechtigten Wider- 
ſpruch hervorzurufen geeignet find. In einem 
von der täglichen Erfahrung der Rechtfertigung 
handelnden Abſchnitt ©. 64 ift Manches 
migverftändlih, und die Auffaffung der in 
neuerer Zeit fo viel behandelten Stelle Luc. 
7, 47 ftreift an Synergismus, wird aber durch 
den ganzen Geiſt des Buches corrigiet und 
rectificirt. Werner ift die Behauptung ©. 91: 
Gott bedürfe unfrer, der Menfchen, als eines 
Feldes der Offenbarung feiner göttlihen Boll 
kommenheiten, eine nicht richtige, weil die Abſo— 
[utheit Gottes beeinträchtigende, und die andere 
Behauptung ©. 92, Gott konnte feine Vollkom— 
menheit im der Liebe nicht ausüben, außer 
wenn er auch das Böſe in feinem Weltall zu— 
ließ, nur deßhalb habe er eben das lettere zu— 
gelaffen, eine entfchieden zu beftreitende. Sollte 
Gott wirflih deßhalb das Böfe und in Folge 
davon dag Uebel zugelafjen haben, um feine 
vollkommene Liebe zu documentiren und defto 
heller ftrahlen zu laffen? Würde durch folde 
Annahme nicht ein ganz feiner Egoismus in 
das Weſen Gottes gelegt ? Die Liebe Gottes 
ſtrahlt freilich im hellſten Glanze auf der dunfeln 
Volie der menjchlichen Sünde und de8 au 
derſelben quellenden Elendes, aber dieſes Strahlen 
it einfach die Folge des hereingedrungenen 
Verderbens, nicht aber Hat der Herr das Ver— 
derben hereindringen laſſen, damit feine Liebe 
ftrahle. Er Hat Böſes und Uebel offenbar 
nur zugelaffen in Folge davon, dab er den 
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Menſchen ald eine freie Creatur in's Leben 
gerufen und er den Menſchen in die Lage ver— 
ſetzen mußte, ſich frei für ſeinen Gott zu ent— 
ſcheiden. — Im Ganzen thun jedoch die hier 
berührten Incorrectheiten der vorliegenden 
Schrift keinen Eintrag. Sie iſt offenbar eine 
bedeutende und ausgezeichnete Erſcheinung auf 
dem Gebiete der neueren ascetiſchen Literatur, 
und beweiſt, daß auch heute noch von geiſtbe— 
we Perfönlichkeiten Ströme des lebendigen 
Waſſers auf das Kicchenfeld fliegen. Das 
Buch ift voll tiefer, Heiliger und heiligender 
Gedanken und der Verfafler offenbart große 
Weisheit und reiche Erfahrung auf dem Ge— 
biet des inneren Lebens, erweiſt fih alſo als 
einen treuen, zuverlä ſſigen, ächt paftoralen 
Führer für eine ernfte, nach oben gerichtete, 
aufrihtig. Fromme Seele, Daneben ift das 
Buch, ohne es grade zu beabfichtigen, eine 
treffliche praktiiche Apologie des Chriftenthums, 
es beweift, wie in ihm allein die von Gott 
geihaffene und urſprünglich Gott ähnliche 
Seele zu inmerer Befriedigung gelangt. — 
Schließlich iſt noch zu bemerken, daß das 
Verſtändniß der Schrift und die Freude an 
derſelben einen gewiſſen Grad geiſtiger Bildung 
vorausſetzt; zu den geradezu populären Er— 
bauungsbüchern gehört das Werk 


Bonar, Horatius. Verzage nicht! Ueber 
den Segen der Trübſal. Aus dem 
Englifhen überjest von Henriette 
Kaufmann, Mit einem Vorwort 
von Superintendent Dr. Lührs. 3. 
Aufl. 62 S. Braunfchweig, 1872. 
J. Zwißler. 

Ein wohlthuend gefhriebener Zractat, 
ganz geeignet den Segen der Trübjal ung 
auszulegen. Der Inhalt iſt unter folgende 
Punkte zufammengefaßt: die Trübſal verſucht 
ung — reinigt ung — ſchilt ung — wedt 
ung auf — erfüllt uns mit Ernſt — fürdert 
da8 Gebet — erhält ung wachſam. — Etwas 
ſehr Lehrhaftes haben die englischen Tractate, 
jo auch diefer; ung hat aber diefer Ton wohl: 
gethan. D 


Seriver, M. Chriſtian. Güldne Kunſt 
reich zu werden. Aufs neue heraus— 
gegeben von Dr. O. Schumann. Sem. 
Dir. in Alfeld. 48 ©. Schönbeck, 
1871. E. Berger. 4 gr. 


Ora et labora, — das iſt kurz gelagt 
der alte und allzeit gute Rath, den Seriver 
in diefem Tractate gibt, und zwar mit einer 
File von Sprüchen aus dem Worte Gottes, 
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Die acht Nathjchläge, die der erfahrene Rath— 
geber gibt, find die: Bete, fer ehrlich, fleißig, 
verftändig und vorfichtig, fer ſparſam, demüthig 
und freundlich, genügjam und dankbar, und 
endlich mildthätig und barmherzig. Das alte 
Dirchlein paßt jehr für unſre Zeit mit ihrem 
Nennen und fen nach Reichthum, — wer 
aber wird darauf merken? D. 


Martenjen, 9. Dr. th. Biſchof von See 
land. Hirtenfpiegel. Zwanzig Ordi⸗ 
nationsreden. Deutih von A. Mi- 
helfen, Prediger, Zweite Samm- 
lung. 224 ©, Gotha, 1872. Schlöß— 
mann. 18 ſgr. 


Die erſte Sammlung diefer ganz treffs 
hen Drdinationsreden haben wir früher 
ſchon angezeigt, vote können von der zweiter 
Sammlung nur mit derfelben Freude und 
mit gleichem Danfe berichten. Echt evangeliich, 
echt bifchöflich weiß der nordifche Bischof zu 
reden; tief und vielfeitig legt ev dus Wort 
aus umd was und bejonders merfwirdig ift, 
bet der doch fehr ſpeciellen Veranlaſſung, die 
faum eine bedeutende Abwechslung zu geltatten 
Icheint, findet fich doch nirgends eine ermüdende 
Wiederholung. Immer wieder reicht uns 
der rechte Schriftgelehrte, zum Himmelreich 
gelehrt, Neues und Altes aus feinem reichen 
Schag dar. Das Büchlein ift eine durchaus 
erquickende und fördernde Lectüre für jeden 
Diener des Evangeliums. Insbefondre möchten 
wir den Nath geben, die vielen theol. Confe— 
venzen jedesmal mit der Borlefung einer 
ſolchen Ordinationsrede zu eröffnen; gewiß 
würde das anregend wirken und Segen ftiften. 
D. 


Wunderling, Th. Brediger der Brüder 
gemeinde in Gnadenfrei. Uraltes und 
doch Ewigneues. Predigten. Zweiter 
Band. 20 Predigten über das zweite 
bis fünfte Buch) Mofe. 185 S, Neufalz 
a. D. Range. 15 ſgr. 

Eine ganz vortrefflihe Fortſetzung des 
in diefen Blättern bereits beſprochenen vor— 
trefflihen Anfangs. Auch hier finden wir 
vereimgt eingehende Erklärung, köſtliche Aus— 
deutung und gute, glüdliche Anwendung des 
Textes. Hier und da treten uns ganz fojtbare 
Worte über einzelne Geheimniffe des chriftlichen 
Glaubens entgegen, jo namentlich über dag 
Sacrament des Altars. Die Predigten find 
lieblich und ergreifend zugleich, lehrhaft und 


dabei Iebendig, durchaus erbaulih, auch für 


Geiftliche erwecklich und zeugen von tiefer 
Kenntniß des menschlichen Herzens, P. 
28 
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Kohlbrügge, Dr. 9. F. Paftor an der 
niederländifch-ref. Gemeinde zu Elber— 
feld. Sechs Predigten gehalten vor der 
Eröffnung der Kriegsläufte in J. 1870, 
74 ©. Elberfeld, Langewieſche. 7, ſgr. 

Ebel, Carl. Cand. min. Vier Predigten 
aus der Kriegszeit. 48 ©. Berlin, W. 
Schulte. 5 ſgr. 


Beide Verf. haben im den vorliegenden 
Predigten dem Geifte eines lebendigen Pa- 
triotismug Ausdruc gegeben; doc befonderen 
homiletifchen Werth vermögen wir ihnen nicht 
zuzuschreiben. Wir Hoffe aber, daß die Predigten 
des Erfteren im den ihn hochverehrenden 
Kreifen ihre Leer finden werden, die des 
Legteren fchon um des Umſtandes willen, daß 
derfelbe erblindet iſt, Theilnahme und Aus— 
breitung erlangen werden. 


Hasper, Worte, geſprochen an dem Sarge 
des Prof, Calo d, 27 Septbr. 1872. 
Auf Verlangen dem Drud übergeben. 

8S. 8. Stettin, 1872. Verlag v. Th, 
vd. d. Nahmer. 2- gr. 

In feiner, ſinniger Weiſe zeichnete der 
liebeswarme Superintendent Hasper in diefer 
Leichenrede das Weſen feines nach ſchweren 
Leiden Heimgegangenen Freundes Calo, der es 
in Seltener Weife verstanden hat, feine Schüler 
zu begeiftern und anzuregen zu allem Colen 
und Schönen, der aud) den Heiland dabei 
nicht aus dem Auge ließ. Denn Gebetsum- 
gang mit demjelben war feine Lofung. Möge 
dies Bild jener „idealen Perſönlichkeit“ wie ihn 
fein Lehrer und Freund Ludwig Giefebrecht 
bezeichnet hat, weithin unter feinen Schitlern 
und Freunden ſich verbreiten und den „allge: 
genmärtigen Chriſtus“ Prediger, vom dem der 
Entfchlafene jo gerne Zeugmß gab. 

x Kolbe, 


Antikirchliches und Antichriſtliches. 


Strauß, David Friedr. Der alte und 
der neue Glaube. Ein Bekenntniß. 
» 374 ©, Leipzig, ©. Hirzel. 2 thlr. 


Wohl die glättefte, zierlichſt gefchliffene 
und eleganteft etiquettirte Kryſtall-Phiole, in 
welcher das beraufchende Gift der modernen 
antichriftlichen Aufklärungsweisheit den be- 
thörten Kindern des Zeitgeiſtes dargeboten 
wird! Entjchieden beifer noch als Hr, E. v, 
Hartmann, aber in vieler Hinſicht als naher 
Geiſtesvexwandter defjelben auftretend, hat der 
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gewandte Altmeiſter ber bibelfeirdlichen Kritik e8 


verftanden, das aus Hegelſchem Begriffs-Abfo- 
lutismus und Schopenhauer'ſchem Peſſimismus 
gefertigte feine Gewebe der neuen durch und 
duch) pantheiſtiſchen Zukunftsreligion dem 
„großen Publikum“ im glänzendſten Lichte zu 
zeigen; und wie Vieler Blicke er bereits zu 
blenden verſtanden hat, zeigt die innerhalb 
weniger Wochen nach dem erſten Erſcheinen 
nöthig gewordene 2. Auflage. Es iſt aber 
gewiß ein gewaltiges Zeichen der Zeit, daß 
der erſte der vier Abjchnitte, unter: welche der 
Stoff vertheilt ift, auf die ihm zur Ueberſchrift 
dienende Frage: „Sind wir noch Chriften ?“ 
am Schluffe einer etwa 80 Seiten füllenden 
ausführlichen Erörterung ein entſchiedenes 
Nein! als Antwort bietet (S. 90); daß die 
zweite Hauptfrage: „Haben wir noch Religion ?“ 
zwar mit Ja, aber mit einem ganz und gar 
im Sinne pantheiftiicher Naturvergötterung 
gehaltenen Ya beantwortet wird (S. I1—144), 
daß die beiden folg. Fragen: „Wie begreifen 
wir die Welt?" und „Wie ordnen wir unſer 
Leben?” durch Aufftellung einer diefer natu— 
raliſtiſchen Grundlage in jeder Hinficht ent- 
ſprechenden Naturphilofophie und Ethik beant- 
wortet werden (S. 145—296), und daß 
Ichließlih ein doppelter Anhang, der „von 
unfven großen Dichten“ (Leſſing, Göthe, 
Schiller) und, „von unfren großen Mufifern“ 
(Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven) handelt, 
das Weſen des der Straußſchen Zukunftskirche 
einzig entſprechenden Cultus mit nicht zu 
verkennender Deutlichkeit kennzeichnet. — Neu 
iſt an dieſem Gemälde der dem Zeitgeiſte 
wahrhaft gemäßen Religion der „reinen Hu— 
manität“ allerdings nur die hier vorliegende 
ſchriftſtelleriſche Form und Faſſung. Den In— 
halt kennt man ſchon längſt, wenn man nur 
ſ. Z. einen Blick in Hrn. Strauß's Dogmatik 
gethan hat, zu welcher ſich das vorl. Büchlein 
ganz ähnlich verhält, wie das „Leben Jefu 
für das deutſche Bolt“ (1864) zu ven früheren 
mehr Eritifchswiffenichaftlih gehaltenen Bear- 
beitungen feines „Lebens Fein”. Aber daß 
ein großer Theil der heutigen „&ebildeten“ 
diefe popularifirende neue Ausftaffirung der 
Straußſchen Dogmatif- begierig aufgreift und 
verfchlingt, gibt jedenfalls etwas zu denken. 
Es exinnert das eindringlid) genug daran, daß 
die Signatur unſrer Zeit den in Stellen wie 
2. Theſſ. 2,3 ff. u, ähnlichen bibliſch geweiſſagten 
Zuſtänden der fegten Zeiten bereits hinreichend 
ühnlich geworden iſt. 


Specht, C. Aug, Theologie und Wiſſen⸗ 
haft, oder: Alte und Neue Weltan- 
ſchauung und ihr Verhältniß zur Freiheit 
und Wohlfahrt der Völfer, Der Auf- 
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faffung eines jeden Gebildeten angemefjen 
dargeftellt. I Band VI u. 
Gotha, Mar Sellmer, 1 thlr. 


Ein freireligiöfer Prediger (oder vielmehr 
„Sprecher") des Herzogthums Gotha iſt es, 
der im Ddiefem auf zwei Bände berechneten 
Werfe feine, wie ſich erivarten läßt, extrem 
antivegulativifchen Anfichten über Boltser: 
ziehung und -Aufklärung zum Beften gibt. 
Er geht dabei natürlich von der „Lehre Darwin's“ 
aus, der er unter der Ueberſchrift „Naturz 
wiffenfchaftliches “ eine ausführliche Darftellung 
widmet (©. 31—150), verficht als eine der 
wichtigften „Confequenzen der Abſtamnmungs— 
lehre“ mit befondrer Angelegentlichkeit den 
Sat von der Unzuläffigfeit der Todesitrafe 
als eines dev Menichlichfeit Hohn ſprechenden 
Nebelftandes, deſſen Vollziehung nichts Anderes 
denn „ein offizieller Mord“ fer (S. 153— 182) 
und bietet auf der Baſis dieſer naturphilo— 
ſophiſchen und ethiihen Orundanfichten eine 
„wifjenfchaftliche Begründung der moniftifchen 
Weltanſchauung,“ die_in der Leugnung der 
perfönlichen Unfterblichkeit gipfelt (S. 185— 
260) und mittelft deren der Verf. feine 
kritifche Erörterung der wichtigiten aller Fragen 
des denkenden Menſchengeiſtes, der „Frage 
von Gott“ vorbereitet, welche er noch im Laufe 
d. Jahres in einem zweiten Theile zu geben 
verſpricht. 


Zur Charakteriſtik der Denk- und Sprech⸗ 
weile dieſes neuen Propheten des „Monismus“, 
(— der übrigens, als Verf. der Streitſchrift 
„Dernunft und Dffenbarungsglaube”, ſowie 
aͤls Nedactenr einer in dem gleichen Verlage 
wie das vorl. Bud, erfcheinenden Zeitichrift: 
„Thüringer Preffe; Organ für Fortſchritt, 
Wiſſenſchaft und freie Forſchung“ ſchon feit 
längerer Zeit für feine Anfichten Propaganda 
macht —) feßen wir einige Auslaſſungen aus 
jeiner „Einleitung“ Hierher. ©. 5 f. leſen 
wie; „Ihnen, den fehwarzen Söhnen der 
Nacht, den Urhebern der geiſtigen Knechtſchaft, 
gilt der Kampf des freien erkennenden Menjchen- 

eiftes, der Kampf der Vernunft und Wiſſen— 
haft. Ya, Krieg allen Stillftandshelden 
und Finfterlingen! Krieg allen Prieſtern, welche 
dies nur in herfömmlicher Weife fein, wollen, 
welche die Intelligenz befämpfen, die Aus: 
breitung des Wiſſens hindern, welche ſich mit 
ihrer‘ „heiligen  fündenvergebenden Macht“ 
Brüften und nicht Lehrer des Volkes fein 
wollen! Lehrer des Volkes müſſen fie 
werden, Lehrerin des Wortes aus— 
gedehntefter Bedeutung, font, find 
jte verloren! Jeder Schritt, den Die Wiſſen⸗ 
ſchaft vorwärts thut, tritt einer Pfaffenlüge 
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auf den Kopf. Der fcharfe und unerbittliche 


Zahn der Naturforſchung hat das theologifche 


Gebäude von Lug und Trug Schon gänzlich 
unterhöglt; und wir fünnen auf Grund des 
ſchon Crrungenen mit Gewißheit behaupten, 
daß der Tag nicht mehr ferne ift, wo e8 in 
Trümmer fällt, Ja, auf Grund unferer 
freilich duch, ſchwere Kämpfe gewonnenen 
Errungenschaften bedarf es feiner großen Pro- 
phetengabe, um einzufehen, daß e8 fo fom- 
men wird. Noch immer fehen wir zwar 
die Pfaffen in ihren fetten Pfründen fich des 
behäbigiten und forgenlofeften Lebens erfreuen, 
während Mander, der fein Leben dem 
Kampfe für die höchſten Güter der 
Menihheit, dem Heiligen Kampfe 
für Öeiftesfreiheit, Recht, Licht und 
Wahrheit, gewidmet hat, nicht hat, wo er 
da8 kummer- und forgenvolle Haupt hinlegen 
jol. Noch immer dürfen die Prieſter die 
Menge des duldenden Volkes, um fie zu 
„entſchädigen“ für die Mühen und Entbeh- 
rungen, die fie während ihres ganzen Lebens 
zu ertragen haben, auf ein „beiferes Jen— 
ſeits“, auf einen „Himmel“ verweifen, der 
fchon im fechszehnten Jahrhundert durch Ni— 
£olaus Kopernifus über den Haufen ge 
worfen wurde, auf ein „befleres Leben“, an 
das der größte Theil der Priefter ſelbſt nicht 
mehr glaubt, Noch immer laſſen Eltern ihre 
neugeborenen Kinder zur Taufe tragen, um 
aus diefen unfhuldigen Wefen den 
„Teufel“, von dem fie die Pfaffenlehre be— 
ſeſſen darftellt, austreiben ‚zu laſſen; noch 
immer ſchicken ſolche Eltern ihre Kinder in 
einen „Neligionsunterricht“, von deſſen Abge- 
ihmadtheit fie meiftens ſelbſt überzeugt find, 
Da werden die jugendlichen Köpfe mit Bibel- 
und Geſangbuchsverſen vollgeftopft, da werden 
ihnen Lehren und Anfhauungen gewaltſam 
eingetrichtert und eingepauft, die nicht allein 
mit den umftößlihen Gefegen der Ver— 
nunft und der Natur, fondern aud) mit 
der Bildung unferes Zeitalters, mit 
Allem, was die. heutige Welt denkt und be— 
wegt, im fchreiendften Widerſpruche ſtehen. — 
Aber dies Alles wird und muß aufhören! 
Dover ſollen in allen Gebieten des menschlichen 
Dafeins und Wirkens Fortfchritte gemacht 
werden und auf dem refigiöfen Gebiete allein 
nicht? Soll hier allein immer und ewiger 
Stillftand, immer und ewige Reaktion fein? 
Soll Hier allein das Alte, einer längft ver» 
gangenen Zeit Angehörige, Natur- und 
Bernunftwidrige herrichen und das Neue, 
von der Wiffenfhaft ale wahr und 
richtig Erkannte, untexdrüdt und geächtet 
werden? — Unmöglich! Nein! und aber» 
mals nein! Das fann und darf die Menſch— 
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heit, der nad) vernünftigen Gefegen zu denfen 
obliegt, nicht länger dulden. 


„Der Geift der Menschheit iſt mündig * 


geworden, die Völker veif zur Breiheit. Darum 
noch einmal: Die ganze Pfaffheit — 
einerlei welder Confeſſion fie dient 
— muß den Laufpaß erhalten, die 
Theologie —diefer Öeipenfterglaube, 
in die Rumpelkammer desmonftröjen 
Unfinns gelegt werden Die Pfaffheit, 
wie fie heute befteht, iſt feine DVertreterin 
wahrer Religion, wohl aber die Pflegerin einer 
durch und durch korrumpirten, verunftalteten, 
einer Religion des Pöbels, gegen 
welde Sturm zu laufen die heiligfte Pflicht 
eines jeden Menfchenfreundes iſt. 

„Sa,en Wahn, einreht toller Wahn 
ift diefe von den Pfaffen gepflegte fogenannte 
„Religion“. Und bis zu welden Ausartungen 
und Ausſchreitungen diefer Wahn führen 
kann, foll ung der wadere Kulturhiſtoriker 
Scherr erzählen, ex foll uns durch That- 
jachen beftätigen, „daß die Völker an ihren 
Göttern ftarben und noch fterben,” daß prote- 
ftantifcher= wie fatholifcherjeit8 der „religiöſe“ 
Wahnſinn gleicherweile feine tollfte Wallpur- 
chisnacht feiern kann und feiert“ ꝛc. 2c. 

In dieſem Tone geht es auf mehr als 
dritthalb hundert Seiten fort, ohne daß auch 
nur Eine in ruhigerem Tone gehaltene Erör— 
terung von wirklich wiſſenſchaftlichem Gehalt 
und Charakter das eifrige Bochen des Verf. 
auf feine „Wiſſenſchaftlichkeit“ zu rechtfertigen 
und gegen den naheliegenden Verdacht der 
leeren Bhrafendreicherei und des eitlen Sich— 
ſchmückens mit allenthalben her erborgten Federn 
ficher zu Stellen diente. — Als bezeichnend 
für das  eigenthümlich wild-Revolutionäre 
und eyniſch-⸗Gemeine feiner polternden Expee- 
torationen möge hiev nod) ein auf ©. 140 
von ihm gezogener Vergleich zwiſchen Luthern 
und anderen Helden der Reformationszeit 
ftehen: „Von feinem einzigen Träger des 
Genius, von feinem einzigen echten und rechten 


Helden der Menjchheit ift gefagt und ger 


fungen: 


„Hat fich ein Nänzlein angemäft’t 
Als wie der Doktor Luther“ 


welder Doktor, Dank feiner theologischen 
Berbohrtheit und beſchränkt-unterthanverſtän— 
digen „Mäßigung“, bei „Weib, Wein und 
Geſang“ ein behagliches Dafein führte und 
bequem in jeinem Bette ftarb während die 
genialen, felbftfuchtlofen und, hochherzigen 
Herolde des reforntatoriichen Gedanfens, die 
avonarola, Hutten, Münzer, Zwingli, Bruno 
und viele andere auf dem Scheiterhaufen, auf 
dem Schlachtfeld, im Kerker oder im Exil zu 
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Grunde gingen und der größte Mann des 
ganzen Reformationszeitalters, Oliver Crom— 
well, wenigſtens als Leichnam noch an den 
Galgen kam. Und wie war es zur Zeit der 
großen Revolution? Alle die hochgeſtimmten 
und hochgeſinnten Enthuſiaſten von der Gironde 
und von der Montagne mußten zur Strafe 
für ihren Glauben an das Ideal ihre Köpfe 
auf das Schaffot tragen; aber die mit Ger 
wiſſenloſigkeit eingefeiften Schufte und Schurken, 
die Talleyrand, Kambaceres, Fouchs und Kon— 


forten, fie wurden Orandfeigneurs und 
Millionäre.“ 
Geſchichte. Culturgeſchichte. 


Pirazzi, Emil. Stimmen des Mittel⸗ 
alters wider die Päpſte und ihr welt— 
liches Reich. Im Lichte der Gegenwart 
dargeſtellt. 8. VIl u. 129 ©. Leipzig, 
1872. Bidder. 24 fgr. 


Der Berf, nennt fein feines Buch im 
Borwort eine „Studie" und ©. 86 fogar 
eine „Hiftorifhe Studie. Man erwartet 
hiernach eine fleißige, auf ebenfo vielfeitigen 
als forgfältigem Duellenftudium beruhende 
Darftellung, man erwartet eine feingefaßte 
literariſche Perle. Hinter folder Erwartung 
bleibt: aber die kleine Schrift zurüd. Damit 
fol nit in Abrede geftellt werden, daß das— 
jenige Publikum, welches der Berf. in feiner 
Eigenſchaft als Literat de8 Frankfurter Yours 
nals zu bedienen pflegt, feine Leiftung vielleicht 
für ein ſehr gelehrtes Werk, für eine Studie, 
für eine Perle Hält, während doch da8 Ganze 
nichts anderes it, als die Zufammenftellung 
mehrerer Excerpte, nichts anderes als eine 
Glasperle. 

9.8 „Studie“ ſetzt ſehr wenige Kennt— 
niſſe und ſehr geringe Studien bei den Leſern 
voraus, Das ergibt ſich aus einer Reihe ger 
legentliher, zur Sache nicht eigentlich gehö- 
vonder, in belehrendenm Tone gehaltener Bes 
merfungen, 3 B. ©. 23 die Notiz, daß 
Sünther von Schwarzburg im Dome zu 
Frankfurt aM beftattet ift; S. 42 eine Er- 
flärung des Wortes „Ketzer“; dann die vielen 
zur Sache nicht gehörenden Notizen über Karl 
IV, über Rienzi 2c, Uebrigens find die „Stimmen 
des Mittelalters", welche Pirazzi hören läßt, 
falt nur italienifche Stimmen und zwar 
die ſehr bekannten Stimmen der Dante, 
Petrarca und Machiavel. Ohne Zweifel 
hätte der Berf, feinem Publikum einen beßeren 
Dienft geleiftet, wer er auch auf die Stimmen 
der Feinde der weltlichen Papſtherrſchaft im 
deutſchen Mittelalter gehört hätte, Ref. 
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erinnert nur an die xomfeindlichen Dichtungen 
Walters von der Vogelweide, an den ſcharfen 
eng des Sachſen- und Schwabenſpiegels 
hinſichtlich der Schwertertheorie. Indeſſen 
der hiſtoriſch gehaltene Theil der „Studie“ 
läßt ſich noch leſen, wenn nur nicht das viel- 
fach trügerifche Licht aus der politifchen Blend- 
laterne der Gegenwart da und dort im Erde 
geichloß der Anmerkungen und im erſten Stod 
des Textes auf die „Greuel“ der mittelalterlichen 
Macht gefallen wäre. So aber können die 
Auszüge aus den politifchen Tagesblättern 
neneften Datums, die Expectorationen mit 
„viel fittlicher Entrüftung“, auf welde P. 
jelbft mit einem ganz liebenswürdigen Anflug 
von Selbſtironie im Vorwort hinweiſt, die 
apodictiſchen Proclamationen und Prophe— 
zeiungen ꝛc. nur einen unangenehmen Eindruck 
machen. 

Welcher Kirche P. angehört, iſt mir nicht 
befannt. Der Vater des Berf. iſt von ber 
römischen Kirche zur Gefellfhaft der Deutid;- 
fatholifen übergetreten. iner ähnlichen 
Kichtung fcheint aud der Verf. zugethan zu 
fein. Wenigftens lieſt mar ©. 100 den Sag: 
„Sa, wunderbar find die Wege und Der: 
fnüpfungen jener väthfelhaften Potenz, die wir 
„DBorfehung” nennen; und von hohem Reiz 
ift es oft, ihren verſchlungenen Pfaden nach: 
zugehen!" Keligionslofer kann man fich nicht 
ausdrüden. — 

P. hält dafür, daß e8 mit der weltlichen 
Macht des Bapftes‘ ein fir alle allemal vorbei 
ſei. Weiß er nicht, daß die politische Herr 
ſchaft des römischen Biſchafs Schon einmal zu 
Ende gegangen war? Eine derartige Betrach— 
tung der Gegenwart ift nur folchen möglich, 
die dafür halten, daß das Dogma von der 
Infallibilität eime „frevle Kriegserflärung an 
das 19. Jahrhundert“ ift, daß bei Publication 
diefes Dogmas der Genius des Jahrhun— 
derts ſchmerzlich fein Haupt verhällt hat, daß 
die moderne Trennung der Kirche vom Staat, 
will heißen die totale Knechtung der Kirche 
unter . den Staat, bereits im Programme 
Dantes geftanden hat, daß Garibaldi ſich mit 
Rienzi meffen darf ꝛc. Hätte der Ber. fein 
„Richt der Gegenwart” nicht angeftedt und 
hätte er die Illuftrationen zum Text aus dem 
Mittelalter feinem von Zeituugen wie vom 
täglichen Brod Lebenden Leſern überlaßen, To 
würde die polemifche Tendenz nicht jo unange- 
nehm und leidenſchaftlich, wie vielfach geſchehen, 
herborgetreten fein und der der römiſchen An- 
maßung zugedachte, an fich wolverdiente Schlag 
würde beſſer gejeffen haben. Aber wer mag 
Trauben leſen von den Dornen? 
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Schindler, Dr. 3. Johannes Huf, 
erfte Vereinsgabe des Fatholifchen Preß— 
vereing für das 9. 1872, 131 ©. 
Prag, 1872. Hunger. 8 fer. 


Borliegende Schrift ift ein beadhtens- 
werthes Zeugniß dafür, daß die Wiffenjchaft 
nicht vergeblich arbeitet , fondern ihre erleuch— 
tenden Strahlen auch in folche Regionen hin— 
einwirft, in welchen Licht und Wahrheit ges 
wöhnlih mit der Diogeneslaterne zu fuchen 
it. Johannes Huß, der böhmiſche Refor— 
mator, der große Vorläufer Luthers — eine 
katholische Prefvereinegabe! Wer folte in 
einer ſolchem Zwecke dienenden Schrift nicht 
hundertfältige Entftellungen und Gehäßigfeiten 
erwarten! Pflegt doc vor’ dem dabei voraus— 
geſetzten Leferkreife mehr auf Pilantes, als auf 
treu Hiftorifches gefehen zu werden! Daß man 
mit diefer Erwartung angenehm enttäuscht 
wird, fchreibe ich mit Freuden nieder. Wohl 
tritt auch hier der Eatholifche Standpunkt her⸗ 
vor und der Verf. ift nod) weit davon entfernt, 
dem Märtyrer von Conftanz die ihm Der 
Mahrheit gemäß gebührende Anerfennung zu 
zollen, ex ift noch von vielen Vorurtheilen bes 
fangen und feine Darftellung leidet an mancherlei 
Einfeitigfeiten und fchiefen Auffafjungen der 
einzelnen geſchichtlichen Thatſachen. Sie, ber 
ruht aber im Ganzen auf einem gründlichen 
Duellenftudium, der Stil ift edel und würdig; 
und was die Hauptſache ift, man fpürt auch 
nicht das Geringfte don jenem feßerrichtenden 
Tone, mit welchem über unfre Neformatoren 
in ungelehrten, wie gelehrten Schriften (id 
erinnere nur an Höfler’s und Friedrich's 
Schriften über Huf) von katholiſcher Seite 
abgeurtHeilt wird. Huß wird verurtheilt, das 
Conſtanzer Concil für vorwurfsfret erklärt, 
die große Nevolution beflagt,, die durch ihn 
hervorgerufen worden, aus feinem öffentlichen 
und privaten Leben die Schattenfeiten mehr 
als die Lichtfeiten hervorgehoben, dem ganzen 
proteſtantiſchen Principe gelegentlich) ein Hieb ver⸗ 
feßt. Doc wird anerkannt, dag Huß een 
„fleckenloſen Wandel” geführt, einen „hoben 
fittlichen Ernſt“ gezeigt und „bedeutende Kennt 
niſſe,“ insbefondre eine „große Rednergabe“ 
beieffen habe; es wird zugeftanden, daß er 
„der Ueberzeugung gelebt habe, Wahres gelchrt 
und der guten Sache gedient zu haben“. Der 
Ber. bricht fogar bei dem Beridt von 
Huffens BVerfennung in die Worte aus: wer 
möchte e8 nicht, bedauern, daß er ſich in eine 
folche Lage hineinbringen ließ, aus der er ſich 
nicht mehr herausfinden konnte, daß ex in dem 
verhängmßvollen Hohlwege, in welchen ihn 
vorzugsweiſe eine eigenthümliche wiſſenſchaftliche 
Richtung, insbeſondre das Studium der 
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Wyeliffe ſchen Schriften geführt, ohne Unterlaß 
forteilte, in der Meinung, auf richtiger Fährte 
zu ſein, bis er endlich in den Abgrund ſtürzte, 
wo wir leider nicht helfen, ſondern nur be— 
klagen können, daß es alſo geſchah? Wir be— 
dauern es aufrichtig, nicht allein in Huſſens 
eigenem Intereſſe, fondern auch im Intereſſe 
des böhmifchen Vaterlandes, der Kirche und 
des Staates; wir bedauern es im Intereſſe 
der Gegenwart ebenfo, wie der DBergangenheit 
und Zuhmft; wir beflagen es im Intereſſe 
des Friedens wie der Wahrheit, auf der das 
Gedeihen der menſchlichen Gefellichaft beruht.” 
— Das haßt in einer katholiſchen Preßver— 
einsfchrift viel zugeftanden und wir nehmen 
gerne Akt davon, als von einem Zeichen, daß 
fich auch in diefen ſonſt fo excluſiv katholiſchen 
Kreiſen allmählig eine unbefangenere Beur— 
theilung unliebfamer gefchichtlicher Thatſachen 
und eine dverföhnlichere Gefinnung gegen ung 
Alatholifen Bahn bricht. 

Wie kommt der Verf. auf einem folchen 
Standpunkte gleihwohl dazu, dem Conftanzer 
Bluturtheile auch feine Unterschrift beizufügen 
und dem Ürtheile aller unbefangener, jeßtzet- 
tiger Geichichtsforscher entgegenzutreten? Er, 
ein wiſſenſchaftlich gebildeter, wohl unterrichteter 
und nichts weniger als fanatifcher oder gar 
fegerblutdurftiger Katholik! Es iſt intereifant, 
die Künfteleien zu verfolgen, mit denen er fein 
in unferer Zeit fo feltfam, um nicht zu jagen 
abiurd flingende8 Urtheil rechtfertigen zu 
können glaubt. Er fieht in Huß „ein Opfer 
des Widerſpruchs“; mit diefem Schlüſſel 
glaubt er die verjchloffene Thür öffnen zu 
können. Widerfprüche jucht er in feinem Leben 
und Wirken nachweiſen zu können, neben 
wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit, ſittlicher Neinheit 
und heiligem Eifer für das Wohl der Kirche 
eitle Selbſtüberſchätzung, liebloſes Urtheilen 
über Andere und ein ungeſtümes Sichüber— 
ſtürzen im Kampfe für die Wahrheit. Das 
Hauptgewicht aber legt ev auf Huffens Wider: 
Spruch gegen die kirchliche Autorität; diefe, 
meint er, hat ihn zu Sal gebracht, hat ihn 
zu Ball bringen müßen. Die Kirche hatte 
den Wychffismus als eine offenbare Kekeret 
verdammt; daß er ihn trogdem ergriffen, ja 
noch weiter fortgebildet, das fer fein Ver— 
brechen geweſen, um deſſen willen ex nach der 
graufamen Juſtiz des Mittelalters habe zum 
Feuertod verurtheilt werden müſſen. 

Alſo die Auflehnung wider die Autorität, 
nicht der Kirche an ſich, — davon kann ja 
bei dem jo unerichütterlih an allen Grund: 
lehren de8 Evangeliums fejthaltenden böhmiſchen 
Neformator feine Rede jein —, aber der 

erade herrjchenden, duch den Papſt, die 
ardinäle, Bischöfe, Doktoren und Concilien 
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repräſentirten Kirche! Nun, das iſt der katho— 
liſche oder beſſer römiſche Standpunkt, von 
welchem aus man dermalen den chriſtlichen 
Völkern ſelbſt die Abſurdität der Infallibilität 
eines ſündigen Menſchen aufnöthigen will! 
Iſt das aber, fo müſſen wir Herrn Dr. 


Schindler zurufen, ein Standpunkt, der 


eines unpartheiifchen Hiſtorikers würdig iſt? 
Ich will nicht daran erinnern, daß die römische 
Papft- und Conecilienkirche thatſächlich diefe 
ihre angeblich unfehlbare Autorikät, längſt ver— 
ſcherzt hat; den Päpſten und Concilien kann 
man ja eine ganze Menge, zum Theil auch 
von ihnen felbit eingefehene Irrthümer nach 
weifen, und gerade zu der Zeit Huſſens haben 
zu gleicher Zeit. drei Päpfte im Vollbeſitze der 
kirchlichen Autorität zu fein vermeint und fi 
auf die artigite Weife durch Bannbullen gegen: 
feitig verflucht und verfegert, Kein Wunder, 
wenn fi die Bernünftigen unter allen Na— 
tionen don einer fo faulen Autorität nicht 
mehr gängeln und tyranniſiren laſſen wollen. 
Un Röm. 3, 4 und 23 aber muß ich er— 
innern und den Schluß ziehen; wenn ein 
Apoftel Paulus, der vom Geiſte Chrifti viel 
bejfer durchdrungen gewefen ift, als die von 


ſo vielen, der Erkenntniß der Wahrheit Hinder- 


lichen Zeitverhältniffen beeinflußten ſpäteren 
Päpfte, Biihöfe und Koneilien, gleichwohl 
das bejcheiden demüthige Befenntniß der Nicht: 
unfehlbarkeit abgelegt hat, mit welchem Nechte 
dürfen Letztere fih die Eigenschaft der Unfehl— 
barkeit und damit die Ausſchließung jedes 
berechtigten Widerſpruches wider fie anmaken ? 
— Herr Dr. Schindler. redet von Friede, 
Wahrheit, Gedeihen der menſchlichen Gefell- 
haft; man wird ihn fragen dürfen: hat die 
gedeihliche Entwicklung der europäiſchen Menſch— 
und Chriftenheit nicht erſt mit dem energiſchen 
Aufkommen des Widerſpruches wider das 
mittelalterliche Kirchen» und Staatswefen, wie 
ihn auch Huß vertreten, ihren kräftigen Anfang 
genommen? Vorher aber, fo lange die päpfts 
liche Autorität ungebrohen war, da dedte 
Naht und Dunkel die Völker! — Huß iſt 
freilich ein Dpfer jenes Widerſpruches ges 
worden; Luthern wäre es ebenfo ergangen, 
wer die Kurie im 16. Jahrh. noch dieſelbe 
Macht gehabt hätte, wie im fünfgehnten ; diefe 
Thatſache aber im der Gegenwart noch recht- 
fertigen, Sigismund und das Concil von 
Conſtanz von jeder Schuld frei fprechen zu 
wollen, das kann in feines freien Mannes 
Herz wehr kommen, dafür citire ich, um von 
Anderen zu ſchweigen, den katholiſchen Biſchof 
von Weſſenberg als Zeugen. Er hat nicht von 
einem echt, fondern von einer Schmach 
Sigismunds ud des Gonftanzer Concils ge 
vedet bezüglich ihres Verhaltens gegen Johann 
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SB. Wie Weffenberg, ſollte mar katholiſcher 
eits allmählig überall urtheilen lernen, To 
würde man bei der Beurtheilung auf der 
Seite des „Wideripruches“ ſtehender Perſön— 
lichkeiten feine Zuflucht nicht zu jolchen Künfte- 
leien nehmen müßen, wie fie auch in der ſonſt 
anerfennenswerthen Schindler'ſchen Schrift 
über Johann Huß vorliegen. — 


Eickhoff, F. G. Doctor Martin Luther, 
Hundert Stimmen namhafter Männer 
aus vier Jahrhunderten über "feine 
Perſon und fein Werk. Herausgegeben 
und Luthers Freunden und Feinden 
gewidmet. 12, VII u. 312 ©. Gütersloh, 
1872. Bertelsmann. 24 fgr. 


Es bleibt immer eine wohlthuende Freude, 
ein Werk anzeigen zu können, welches mit 
trenem Fleiße und hingebender Sorgfalt die 
Aussprüche namhafter Männer während eincs 
Zeitraums vor vier hundert Sahren über eine 
große gefchichtiiche Perjönlichkeit gefammelt 
hat, in meldem- das deutiche Volk jeinen 
eigenen Typus, fein potenzirtes Selbft, erkennt, 
in welchen der Kern einer neuen fittlichen 
und religtöfen Anſchauung wie verkörpert ift. 
Es ift erhebend aus allen diefen Stimmen 
der verichtedenartigiten Männer wie der ver- 
ſchiedenſten Zeiten immer nur ein Lob, nur 
eine Anerkennung, nur den Ruhm zu ber- 
nehmen, daß Luther ein Mann war, welcher 
die inneren Kämpfe um Frieden und unmittel— 
bare Gottesgemeinſchaft — Lebensfragen welche 


die Seele jedes ernfteren und tieferen Menjchen 


beivegen müſſen — durchlebt und zu einem 
feligen Ziele gebracht hat. Der Herausgeber 
hat am diefen Ausfprüchen über die Perfon 
Martin Luthers und das Tagewerk ſeines 
Lebens feit mehr als vierzig Jahren gelammelt 
und die aus zum Theil feltenen und foftbaren 


Büchern zerftrenten Stimmen nun am Abend , 


feines Lebens zu einem vielſtimmigen Chor 
vereinigt. Diele Mühe iſt ihm beitens zu 
danken und zu winfchen, daß auch diefe Zur 
fammenftellung zur rechten Würdigung Luthers 
in vielen Kreijen beitrage, damit er Taujenden 
ein Beifpiel, Hunderttaufenden ein Mahner 
werde. Da wir in ſolchem Wunſche dem 
Buche bald eine zweite Auflage gönnen, fo 
möchten wir, daß an Stelle des oberflächlichen 


Urtheils aus Brockhaus Converſationslexikon— 


©. 236--242 die an Umfang und Inhalt 
ungleich bedeutendere, entſchieden wiſſenſchaft— 
licher gehaltene Darftellung, wenn aud nur 
auszugsweife aufgenommen würde, welche 9. 
Wagners Staats und Geſellſchafts-Lexikon 
XII Berlin 1863 ©. 490—521 über Luther 
giebt. Vielleicht entſchließt ſich dann auch der 
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Herausgeber, Niebuhrs kurze Anficht mitzu— 
theilen, welde ev gegen Faber ausiprad 
(Erinnerungen aus meinem Zufammenleben 
mit B. ©. Niebuhr, Aus dem Englischen 
überfeßt von W. N. Schubart. Heidelberg 
1837 ©. 209): „Nach Luther gab es feinen 
großen Mann mehr unter den Proteftanten.” 
Rolff 


Wagner, A. Gute und böſe Tage aus 
dem Leben der ev. luther. Gemeinde 
Katibor in Oberfchlefien, von ihr feldft 
in drei Abendunterhaltungen an den 
Tagen der Einweihung ihres neuen 
Gotteshaufes. VII u. 142 ©. Dresden, 
1872. Naumann. 12 fgr. 

In diefer Schrift läßt der ſeparirt-luthe— 
riſche Paſtor von Natibor ein Hülferuf für 
feine im bedrängten DVerhältniffen ' befindliche 
Pfarrgemeinde ergehen. Frühere Hülferufe 
im „Pilger aus Sachſen“ und im „ev. luth. 
Kirchenblatt von Breußen” v. J. 1871 hatten 
den erfreulichen Erfolg gehabt, daß gegen 200 
Thlr. Liebesgaben eingingen, womit es gewagt 
werden konnte, ſtatt eines früheren höchſt uns 
geeigneten gottesdienſtlichen Lokales einen ges 
räumigen Betſaal zu erwerben. Es ruhen 
aber noch über 4000 Thlr. Schulden darauf 
und es fehlt noch an einem Pfarrhaufe. Der 
Hirte der Gemeinde bittet um weitere Beifteuer 
und fucht feine Bitte durch eine ausführliche 
Darlegung der gefhichtlichen Verhältniſſe der 
evangelifchen und ſpeciell lutheriſchen Kicche 
von Natibor und Umgebung um fo eindring— 
ficher zu -maden. Sein Hülferuf iſt dadurch 
zu einem intereffanten Tofal-Beitrage zu der 
befanntlih fo merkwürdigen und traurigen 
Peformationsgefchichte der vormals öftreichiich- 
ſchleſiſchen Lande geworden, Man lieſt ihn 
um fo Lieber, als die Form der Darftellung 
eine glücklich gewählte, höchſt anziehende ift: 
die Gemeinde Ratibor wird als vedend einge 
führt und erzählt felbft, was fie mit ihren 
Kindern ſeit 350 Jahren von Leid und Freud 
erfahren Hat. — Man Hört fie im erſten 
Unterhaltungsabend (S. 1—32) nach einem 
kurzen Rückblick auf die Einführung des 
Shriftenthums durch den polniſchen König 
Miecislaw (am Lätarefonntag 965) zuerft die 
Einführung der Reformation erzählen, welche, 
durch die Huffiten vorbereitet, ſchon von 1520 
an faft in ganz Schleſien ftegreihen Einzug 
gehalten hatte (die Bevölkerung von Schlefien 
ift jetzt noch, troß dev ſchweren Berfolgungen, 
von welhem die Evangelifchen dort betroffen 
worden find, mehr als 3. Hälfte proteftantiich). 
Im zweiten Abend (S. 33—84). wird die 
Leidensgeſchichte der Evangelifchen in Ratibor 
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und Umgebung von der Zeit des dreißig— 
jährigen Krieges bis zur Eroberung von 
Schleſien durch Friedrich d. Gr. erzählt. Im 
dritten Abend (S. 85—142) wird von der 
Gefchichte der ev. Kirche im Allgemeinen abs 
gefehen und zu der Gedichte der Lutherifchen 
Separation in Ratibor im Speciellen feit der 
Einführung der Union in Preußen überge: 
gangen. * 

Da der Verf. den für die Hiſtoriographie 
überhaupt empfehlenswerthen Grundſatz einge— 
halten hat, durchweg wo immer möglich. ge— 
ſchichtliche Aktenſtücke oder bewährte Hiftoriker 
reden zu laffen, fo iſt das Bild, das er ges 
geben, als ein anjchauliches und getreues zu 
bezeichnen und injofern untadelhaft (Auf ©. 
8 hätte ex der Ketzerverbrennung des Huffiten 
Krafa in Breslau am 15 März 1420 durd) 
Sigismund gedenten fünnen, vgl. Krummel, 
Utragu. und Tabor. von 1871 ©. 28). Um 
fo tadelnswerther iſt an diefer Schrift die bei 
aller fchriftgemäßen Gefinnung des Verf. in 
der Ichärfften und bitterften Weife zu Tag 
tretende Yeindfeligfeit gegen Alles, was Union 
heißt und das, diefelbe begünftigende preußtiche 
Fürftenhaus und die preußilche Negterung. 
Es ift allerdings nicht zu läugnen, daß die 
preußischen Negenten jeit dem Uebertritt des 
Churfürſten Sigismund zur reformirten Con— 
fejfion die Intereſſen der lutheriſchen Con— 
feſſion in der manchfaltigſten Weile gefchädigt, 
letztere ſogar nicht ſelten unterdrüdt und hart 
verfolgt haben; es läßt fich auch in feiner 
Weiferechtfertigen, was König Friedrich Wilhelm 
III bi8 1840 gegen die jeparixten Lutheraner 
gethan hat, — die hier aus Natibor berich- 
teten Thatſachen Tiefern einen neuen traurigen 
Beweis davon —; das Verfahren aber der 
preußischen Negenten noch unter dasjenige 
der öftreichifchen Yerdinande zu ftellen und 
wenn feit 30 Jahren feine irgend nennens— 
werther Bedrüdungen der Lutheraner mehr 
vorgefommen find, die Union gleihwohl, wegen 
ihrer früheren Verſchuldungen, mit unverſöhn— 
lichen Habe zu verfolgen, das Follte doch im 
J. 1872, nachden fih Kater Wilhelm I fo 
unvergleihliche Verdienſte um die evangelische 
Kirche erworben hat, im feines evangelifchen 
Chriften, am allerwenigſten eines evangeliſchen 
Paſtors Herz oder Feder kommen. 


Roßbach, Dr. J. J. Geſchichte der Ge— 

ſellſchaft. V Theil. Der vierte Stand 
und die Armen. I Abth. 200 ©. 
Würzburg, 1872, Stuber. 1 thir. 


Die 4 erſten Abth. dieſes intereſſanten 


Werkes wurden ſchon früher in dieſem Bl. an? 
gezeigt. Wir freuen uns, daß das Werk von 
der Hand des unterdeß verſtorbenen Berf. 
vollendet zum Drud bereit vorliegt; mit dem 
VI. Bande fol e8 zum Schluffe kommen. — 
Die Hier zur Anzeige zu bringende Abth. 
behandelt den vierten Stand und die Armen. 
Zunähft wird der Drient beſprochen und 
hiev mit Recht die tiefen, weil auf göttlicher An— 
ordnung beruhende Gefebgebung Israels in 
Bezug auf die Arbeitenden u. Armen hers 
vorgehoben. Daran ſchließt fih in großen 
ügen die Auffaſſung des Koran und 
Sproafters. Dann werden die Berhältniffe 
der Armen in Indien und Aegypten geichildert. 
Unfer befonderes Intereffe nimmt die Dar- 
ftelung der Berhältniffe Griehenlands 
in Anſpruch. Hier treten die Stände» Unter- 
ſchiede ſchon beftimmter hervor und führen zu 
ernften Kämpfen. — In Nom geftalten fich 
die Ständeverhältniffe wieder anders. Die 
Stellung der Clienten, der Proletarier und 
Handwerker wird beſprochen und hiſtoriſch er— 
läutert. — Dann wendet fich der Berf. zu 
den germanischen Völkern und jchildert 
die Bedeutung des Lehnsweſen. In eingehender 
Weile wird dann die Stellung der Unfreien, 
Lerbeignen behandelt; ferner die der Miniſte— 
rialen und der Hörigen, in denen der Kern 
des vierten Standes jener Zeit Tiegt. Die 
bildeten eine Mittelftufe zwiſchen Unfreien und 
Freien; die Freilaffung aus der Unfreiheit 
führte zur Hörigkeit; der Hörige ift perlönlich, 
aber nicht dinglich frei. Durch das Verſchwin— 
den der gemein Freien, des freien Mitteljtandes 
gegenüber einen veichen Adelſtand wurde die 
germanische Freiheit aufs tieffte geſchädigt. 
Die industriellen Arbeiter erringen dann wieder 
eine neue freiere Stellung. Diefe reichen und 
mannichfaltigen Entwicklungen des vierten 
Standes deutet der Berf. in kurzen Zügen an. 
In einem Anyang behandelt er dann noch be= 
fonders die Armen und zwar: das Alter 
thum und die Armen, das Chriſtenthum und 
die Armen und die Armenpflege im Mittel- 
alter. Nur das Chriftenthum kann die Ar— 
menpflege löfen; es bekämpft die Seldftfucht 
und ftellt das immer neu belebende und rege— 
nerivende Brincip der Liebe auf. „Das 
Chriftenthum hat die Welt gerettet, als fie 
am Abgrumde ftand, es kann fie auch jekt 
wieder retten, wenn ihr „nur Chriften fein 
wollt." Es allein kann die focialen Leiden 
haben, — Diefe legten Süße, die der Verf. 
weiter ausführt, mögen zugleih den Sinn 
und Geiſt andeuten, von dem das ganze Wert 
getragen wird, D. 
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Buttmann, A. Ageſilaus, ein Lebens— 
bild eines ſpartaniſchen Königs und 
Patrioten. Halle, 1872. Buchhandlung 
des Waiſenhauſes. 1 thlr. 


Ageſilaus, der Beſieger der Perſer und 
der alliirten Griechen in der Schlacht bei 
Coronea, hat eine ſo hervorragende Rolle ge— 
ſpielt in der ſinkenden Geſchichtsperiode Grie— 
chenlands, daß er ſchon öfters Gegenſtand ein— 
gehender Biographien geworden iſt. Um nicht 
von Hergberg’s Ageſilaus, einem modern- 
wiſſenſchaftlichen Werke zu reden, mußte der 
Verf. vor Allem Kenophon’s Biographie diefes 
Königs und Heerführers, ſowie die ausführ- 
liche Lebensbeſchreibung Plutarch's zu Nathe 
‘ziehen. Xenophon, der Whilofoph aus ver 
Schule des Sokrates und der praftifche Heer— 
führer, der unter dem Spartaner Klearchos 
Ichon gegen den Exbfeind gefochten hatte, war, 
(um antife Berhältniffe in moderner Münze zu 
berechnen), ein „Nationalliberaler”, der von 
derartiger Anſchauung aus in der militäriſchen 
Dberleitung Spartas das einzige Heil Grie— 
chenlands erblickte. „Nationalliberal“ ift Xe- 
nophons Beurtheilung des Königs Agefilaus 
fowohl in feiner Biographie deffelben, als auch 
in jeinem griechiſchen Gefchichtswerfe! Dex 
Berf. hat bei Beurtheilung Xenophon’s mit 
Recht diefen Punkt inftinetiv ergriffen und ges 
fühlt, wiewohl ex fich feierlich dagegen ver- 
wahrt, daß er don politischen Zeitftrömungen 
der Neuzeit in feiner Gefchichtsauffaffung der 
antiken Zeit fich beeinfluffen laſſe. Unſeres 
Bedenkens ift eine Schreibweise der Gefchichte, 
wie fie fi) bei Mommfen, E. Curtius u. a. 
findet, unter allen Umftänden vorzuziehen einer 
Gefchichtsdarftellung, die fi) von jeder Sei— 
tenbeziehung, die das Alterthum zu der Neu: 
zeit Haben fünnte, gefliffentlic, ferne hält. Ich 
meine, e8 fer endlich einmal Zeit, daß die 
Geſchichtſchreiber und namentlich die Philologen 
nicht fowohl mühlam ihren Scharffinn ver- 
geudeten, die Berfchiedenheit der gefchicht- 
lihen Berhältniffe aufzufinden, als ihren Witz 
gebrauchten, die verborgenen Aehnlichkeiten 
der Jahrhunderte zu entdeden. Aber freilich 
there is the rub!, jagt Hamlet. Prag- 
matiſch — comparativ zu fchreiben im diefem 
ausgedehnt eminenten Sinn, ift eben nicht 
Jedermanns Sadje; denn dazu gehört Genie 
und Wis, Gaben, die leider noch vielen Gelehr— 
ten verfagt find. ir wollen dieß num nicht 
auf das vorliegende Werk anwenden, da 
Buttmann jelbft den Werth der comparativen 
Methode eines Mommfen und Curtius aner- 
kennt und nicht verkennt, wie das bisher faſt nur 
fchemenartige Leben der Römer und riechen 
in der Geſchichtſchreibung diefer Gelehrten an 
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feibhaftiger nnd faßlicher Geftaltung gewinnt. 
Aber doch perhorrefeirt ex wieder jene Methode, 
weil das Leben, das in die Geftalten und 
Formen der alten Gefchichte durch ſolche Dar— 
ſtellung gekommen, trotz großer, auch ſach licher 
Gewinne, doch zum Theil in ein unrichtiges 
Licht gerückt fer, nämlich in das Licht heutiger 
Staats-Ideen, das obendrein oft je nach den 
PBarteiftellungen getrübt fer. Unter folchartiger 
Auffaffung habe auch Agefilaus und befonders 
fein Charakter leiden müffen, trotz der bebeu- 
tenden Studien, die ein Hergberg und Andere 
der Gejchichte dieſes Mannes gewidmet hätten. 


- Wir geben gerne zu, daß Fehler und Ueber: 


treibungen in die Parallelen der vergleichen: 
den Geſchichtsſchreibung mit einlaufen fünnen, 
wenn es fih darum handelt, die Wirffamteit 
einer Perfönlichkeit in dem Licht unfres Zeit— 
alters zur beleuchten und zur beſchauen. Aber 
wo Mißbrauch einer an und für fich guten 
Sache ift, da iſt auch der Gebrauch derjelben 
conftatiert und es kommt nur darauf an, daß 
die Grundidee der Analogifierung richtig ift. 
Mas die biographiiche Bearbeitung des Königs 
Agefilaus anbelangt, wie fie Buttmann ziem- 
fi) genan an Xenophon anlehnt, fo ift diejelbe 
als jehr gelungen zu bezeichnen. Sein wejent- 
ficher Bunkt, um ein harmonisch abgerundetes 
Sefammtbild jenes thatenreichen Patrioten zu 
geben, iſt dabei unberücfichtigt geblieben. Die 
ın das Lebensbild wörtlich aufgenommenen 
harakteriftiichen Reden find dabei bejonders 
geeignet, die Triebfedern der auf dem Schau— 
plag der Gefchichte Handelnden kennen lernen 
zu laffen. Mit lebhaftem Intereffe folgen wir 
Agefilaus auf feinem Zug gegen Perfien und 
wir erkennen an, daß, was er mit feinem 
Opfer in Aulis den Öriechen amdeutete, fein 
Zug nah Alien nicht einen partialsipartaniz 
Ichen Zweck, fondern einen national-griechiſchen 
hatte, natürlich) vermittelft der Hegemonie 
Sparta’. Wer würde hier nicht erinnert am 

Preugen’8 Thaten, denen auch jo oft ſpecifiſche, 
ausschließliche Sondertendenzen beigelegt wur: 
den! Der analogen Punkte find hier wahrlich 
nicht wenige! Agefilau®? Marſch gegen die 
alfürten Griechen und die Schlacht bei Coro— 
nea ifl befonders im ftrategifcher Beziehung 
anziehend und voll Intereſſe. Cbenjo der 
Zug des Agefilaus gegen Acarnanien und 
jeine mehrfachen Unternehmungen gegen Theben. 
Den Schluß bildet des Agefilaus diplomatische 
Sendung und Reife nad) Aegypten und fein 
Pape nit dem Kronprätendenten aa 


Jähns, Mar. No und Neiter in Ye 
ben, Spradje, Glauben und Gefchichte 
der Deutſchen. Eine kulturhiſtoriſche 
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Monographie. 1. Band. 8. 462 ©. 
Leipzig, 1872. Grunow. 2 thlr. 25 fgr. 


Referent hat feit Langen fein, die deutſche 
Kulturgeſchichte betreffendes Buch gelefen, das 
ihn mehr intereſſiert und erfreut hätte, wie 
das gegenwärtige. Der Verfaſſer deſſelben 
wendet zwar, wie es anfangs ſcheinen will, 
feine Aufmerkſamkeit einem gar vereinzelten 
und untergeordneten Gegenſtande zu, aber wie 
verſteht er es denſelben nach allen Seiten hin 
auseinander zu legen, und zu erweiſen, wie 
enge das ganze geiſtige Leben unſers Volkes 
mit demſelben von der Urzeit an, bis jetzt, 
verknüpft iſt, wie lehrt er uns deſſen eigenſte 
Anſchauung, Natur, Sitte in dem Aberglau— 
ben, den Sprichwörtern, Sagen, Mähcchen, 
Räthſeln, Schwänken, Rechtsalterthümern ꝛc. 
ergründen, die ſich alle auf „Roß und Rei— 
ter" beziehen! Wir find gewiß; jeder Ges 
ſchichts- und Baterlandsfreund wird an dem 
Buche nicht blos befondern Gefallen finden, 
fondern auch bei der Maſſe des benutzten Mas 
terial8 noch Neues lernen, und für verwandte 
Erjcheinungen beſſeres Licht empfangen, und 
nit und dem Nachfolgen des zweiten Bandes 
mit Begierde entgegenjehen. 

Daß wahrhaft Großes oft unter der un— 
mittelbaven Erregung des Augenblicks den 
Keim der Entftehung empfängt, ehrt auch 
unfer Buch, da8 wegen feiner Grimdlichfeit 
und lichtvollen Darftelung unter die Zierden 
der deutjchen Wiffenichaft gezählt werden darf. 
Wie der Berfaffer in der Vorrede berichtet, 
faßte ev. den Plan des Werks während eines 
ſommerlichen Ritts, einer Generalftabsreife, 
durch die Mark Brandenburg. Beim famerad- 
ſchaftlichen Gefpräh von Sattel zu Sattel 
fiel es nämlich wiederholt auf, wie groß 
der Reihthum an Ausdrücken, Re 
densarten und Sprihwörtern fei, 
welhe urfprünglic von „Roß und 
Reiter“ ſtammen, ein Neichthum, der in 
der Sprache des täglichen Lebens theil8 wie 
eine gangbare Scheidemünze umläuft, obſchon 
fich ihr Gepräge zur unterfuchen Niemand die 
Mühe gibt, theil® auch in wirklicher Be: 
Ihäftigung mit dem Pferde jene inni- 
gen Beziehungen andeutet, in denen das edle 
Thier von Alters Her zum Menfchen geftan: 
den hat und noch fteht.“ 

Bon ſolchen Gedanken geleitet, begann 
der Berfaffer den Stoff zur Monographte zu 
jammeln, erkannte aber bei tiefem Eingehen 
auf-demfelben je länger je mehr die unend— 
liche Fülle von hiſtoriſchen und my— 
thiſchen Beziehungen, die fowohl an die 
lebendige Erxicheinung von Roß und Reiter, 
als an ihre Spiegelbild, die Sprade, an- 
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knüpfen, und alſo die Geſtalten von Roß und 
Reiter mit den höchſten Kultur-Interef- 
fen der Menſchheit in Berüherung ſetzen. 
Die ſchönen Früchte diefer Erfenntniß kann in 
Bezug auf den Gegenftand der Lefer in dem 
vorliegenden erften Bande nunmehr foften, 
welcher in Hinblit auf Sprade, Sitte 
und Volksweisheit die betreffenden Belege 
gibt, und bei der exakteften Forſchung immer 
noch etwas von jenem Eräftigen Erdgeſchmack 
verräth, der nıar an manchen guten Weinen 
zu vühmen: pflegt. 

Um den Neihthum des Dargebotenen 
einigermaßen zu veranjchaulichen, wollen wir 
dem Lefer nunmehr den Hauptinhalt flizzieren. 

Der erfte Theil reiht von ©. 1—240, 
und behandelt „Roh und Reiter im täg: 
lihen Leben und der Sprade der 
Deutihen” Ex gliedert fih in folgende 
Abschnitte: 1) Die Perſönlichkeit des 
Pferdes. a) Name de8 Pferdes, woſelbſt 
nichteweniger al8 — man ftaune! — 63 ver⸗ 
fhiedene Namen, felbftändige deutiche Nas 
men des Pferdes angeführt, etymologiſch und 
hiſtoriſch erläutert und ſprachwiſſenſchaftlich 
verglichen „werden, b) Aeußere Erſcheinung 
defjelben, Farbe, Geftalt, Gangart, e) Intellekt 
und fociale Stellung des Pferdes (mit einer 
Menge der anziehendften Beiſpiele. 2) Die 
Lebensverhältniſſe des Pferdes. Hiers 
unter befpricht der Berfaffer, auf das Einges 
hendfte, und das dürfte auch andere als ge— 
(ehrte Herrn intereffieren, den Stall, die 
Schmiede, die Pferdekrankheiten und Pferdes 
kurrn. 3) Erwerb von Pferden, Pfer: 
dezucht, andel und Diebſtahl. 49 
Roß und Menſch, die Leiſtungen der Pferde, 
das Reiterthum (wobei wir zu ©. 150 im- 
Borübergehen bemerfen wollen, daß in Ober— 
heifen noch faft allgemein „reiten“ für „Fah— 
ven auf dem Magen” volksüblich it), das 
Fuhrweſen, des Pferdes, Alter und Tod, Pferd 
und Kind (wo der. Berfaffer eine ziemliche 
Anzahl Kinderfpiele, Räthſel und Neitlieder 
auf den Gegenſtand mittheilt). 5) Sprach— 
liche Bezüge Anbildung und Abſtraktionen 
von dem Namen des Pferdes (enthaltend eine 
fehr genaue und reichhaltige Sammlung deut- 
ſcher Orts-, Perſonen-, Thier-⸗ und Bilanzen: 
namen, die mit „Roß und Reiter“ zuſammen— 
hängen), vom Neiten und Reiter; Huf und 
Sattel. Die Sammlung der Reden 
arten und Sprühwörterz die der Ver— 
faffer auch im Beziehung zu denen anderer. 
Völker jet, gelangen damit zum Schluß. 

Der zweite Theil betrachtet „Noß und 
Reiter in der Mythologie, dem Kul— 
tus und Bolfsglauben der Deutfchen“, 
von ©, 241—461, 


Recenſionen. 


Er zerfällt in die Abſchnitte: 1) Das | 


Roß als Naturbild, a) Sonnenroß (Ent- 
wiclung dieſes Mythus). Das Lichtroß als 
Wahrzeichen (Roßhäupter am Dachfirſt, als 
Grenze and Manpenzeichen), b) das Wetterrof 
(Wolkenroſſe, der Grumelkop, Wafferroffe, Blig- 
und Donnerroffe), e) Elementarroſſe. 2) R et: 
tende Götter, a) Wodan als Jahrgott 
(Weihnachtswodan, Maikönig, Sommerfonnen: 
wende, Herbſtwodan, Wodan im Hügel, Wo— 
dan der Reiter, Wodan-Sleipnir, b) Holda 
und die Walküren, ce) Fro, Balder und die 
Alfen, d) Tod und Teufel, Hel und Hexen. 
Auch Hievaus kann man erfehen, wie alle 
Stämme der Deutfchen noch in dem „unbe— 
wußten Heidenthum“ ftedlen, und altmythiſche 
Beziehung ſo vielen Gebräuchen zu Grunde 
liegt, welche der oberflächlichen Betrachtung 
als ſpecifiſch chriſtlich erſcheinen. 3) Roß 
und Reiter im Kultus und Recht. 
a) Roß und Reiter im religiöſen Leben, im 
Kultus, Umritt, Wettritt, Roßopfer, der Eſel 
im Kultus, b) Roß und Reiter bei Beſtat— 
tungen, e) Roß und, Reiter im Recht, Pri— 
vatrecht, Strafreht, Frohnboten, Maß- und 
Gewichtsbeſtimmung. 

Aus dem Geſagten dürfte zur Genüge 
hervorgehen, wie vielſeitige Aufſchlüſſe das 
Buch zu gewähren im Stande ift, und wie 
fehr e8 an feinem Theil in die Erfenntnis des 
innerften Wefens unterer Volks-Individualität 
einführt. Wir behalten uns vor, wenn das— 
felbe zum Abſchluß gelangt ift, eingehender als 
in diefer vorläufigen Anzeige, darauf zurückzu— 
fommen. Bd. 


Politik. Nationalökonomie. 


Stahl, Dr. Fr. Wilh., (o. öff. Prof. der 
Nationalöfonomie an der Univerfität 
Gießen). Die Arbeiterfiage ſonſt und 
jest. 8. 47 ©, Berlin, 1872. Karl 
Habel.. (Heft 6 der deutjchen Zeit: 
und Streit-Fragen.) 7a for. 

Der Inhalt?dieſer Broſchüre ift dev neu— 
bearbeitete Tert eines im November 1871 in 
Darmftadt gehaltenen Vortrags. Stahl fuchte 
feine Zuhörer und fucht jet feine Leſer über 
die Arbeiterbewegung zu beruhigen. Er 
weift in anſprechender, nüchterner Weiſe nach, 
daß faft alle Erſcheinungen, welche in jo be 
denklicher Weiſe im der Arbeiterwelt zu Tage 
treten, in früheren Zeiten der deutſchen Ge— 
ſchichte ihr Analogon haben. Nicht einmal in 
der Einwirkung des Socialismus auf den 
Arbeiterftand fieht er eine große Gefahr, St. 
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weiß zwar für feine Beruhigungen Gründe 

beizubringen, aber feine Gründe find nicht 

— Er an zu den Nationalöforse 

men, welche im Grunde nur auf das Mate: . 
viele fehen und in den Erſcheinungen der 

Neuzeit nur andere, diefer Zeit entfprechende 

Öeftaltungen, neue Bilder derfelben Cache, 

nicht aber die Hinter den Bildern - ftehenden 

Künftler und ihre Tendenzen erbliden. Si 

duo faciunt idem, non est idem, &t. über- 

fieht die unleugbare, auch in Gießen mit Hän- 

den zit greifende Thatfache, daß im Gegenfag - 
zu den früheren Jahrhunderten, in welchen das 

Chriſtenthum in allen Lebensgebieten herrſchte 

— in der Geſetzgebung wie in den Zunftar- 

tifeln, in der Kunft wie in der Wiſſenſchaft 

— mit der zunehmenden Enthriftlihung un— 

ſeres Volkes der Materialismus, die Geldgier, 

die Genußſucht fih bei allen Ständen, insbes 

fondere bei Arbeitgebern wie bei Arbeitnehmern, 

in immer weiteren Kreifen ausdehnen. Was 

in früheren Jahrzehnten in der gebildeten Welt 

Ziel und Richtſchnur war, das iſt gegenwär- 

tig in die Maffen gedrungen. Die Herren in 

Brad und. Schlafrod haben ihren großen An— 
theil an den jocialen Gefahren, objchon fie. 
nicht, wie die verführten Maſſen, ihre Arme 

zum Kampf hergeben. — Wer wie dev Verf. 

nur auf das Sichtbare fieht und die Bedeu - 
tung der Kirche und des Chriſtenthums, ja 
fogar der Moral bei Bekämpfung der in Rede 
ftehenden Gefahren nicht einmal erwähnt, 
wer vielmehr die Beichäftigung ev. Paftoral- 
fonferenzen mit der Arbeiterfrage im gleiche ' 
Tinte jet mit der Behandlung diefer Frage 
in politischen Berfammlungen, der ift nicht im 
Stande zu erfennen, daß die Bewegungen in 
der Arbeiterwelt der Gegenwart einen total 
anderen Hintergrund umd ein völlig anderes 
Ziel haben, als ähnliche Bewegungen im Mit- 
telalter. Die Arbeiterbeftrebirngen der Gegen— 
wart haben e8 mehr oder weniger bewußt auf 
Ausbreitung des Antichriftenthums abgeſehen; 
fie werden von dem dirigiert, der es am liebs 
ften fieht, wenn mar an feine Eriftenz nicht 
dent. Der Verf. Scheint, im fcharfen Gegen- 
ſatz zu feinem Bruder Friedrich Julius, indif— 
ferent gegen das Chriſtenthum amd gegen die 
Kirche zu fein, Sein Bortrag leidet deshalb, 
infoweit ev die DBeurtheilung dev Nenzeit 
betrifft, an optimiftifcher Aeußerlichkeit und fal— 
icher Sicherheit. Stahls Antwort auf die Zeit— 
und Streitfrage, welche in vorliegender Broschüre 
bejprochen ift, muß als durchaus ungenügend 
bezeichnet werben. DUB: 


Hidmann, Hugo. Der ſociale Krieg. 
Bortrag. 8. IL u. 36 ©. Dresden. 
Naumann. 6 jgr. 


444 


Was der dvorftehend beurtheilten Schrift 
des Profeffors Stahl um ihres religiöfen In— 
differentismus willen fehlt, das befißt der vor— 
Jiegende -Bortrag in vollem Maße. Der Barf. 
geht davon aus, daß das Weſen des natür- 
lichen, fich felbft überlaffenen, fich ſelbſt preis— 
gegebenen, von Gott und Chrifto abgefehrten 
Menjhen in den Wrbeiterbeftrebungen der 
Neuzeit zur Oberherrſchaft zu kommen fucht. 
Den Arbeitern gilt c8 nicht bloß um höheren 
Lohn und um behaglicheres Leben, es gilt 
ihnen darum, die Altäre und die Throne zu 
ftürzen, Eigenthum und Ehe zu befeitigen, alle 
Autorität aufzuheben und die Hiftorifch gewor— 
denen Stände in dem Brei der vaterlands-, 
religions- und fittenlofen Maffe des interna> 
tionalen Proletariat8 aufzulöfen. Und diefe 
ung drohenden Gefahren find entftanden durd) 
die Schuld der gefamten bürgerlichen. Gefell= 
ſchaft, dur die Gemeinſchuld aller Stände. 

Affociation, Partnerſhip, Selbfthilfe, das 
find alle8 ganz empfehlenswerthe Dinge, aber 
feine Heilmittel, die das Uebel von der Wur— 
zel aus überwinden. Mer die Kiffe eines 
Thurmes von Zeit zu Zeit mit Mörtel zus 
ftreicht und fi) damit über die Befeitigung 
der Gefahr eines Einfturzes tröftet, der gleicht 
den falſchen Propheten, die die foctale Krank: 
heit nicht von innen heraus, fondern mit rein 
äußerlihen Mitteln, mit wiſſenſchaftlichen 
Quackſalbereien curiren wollen. Der Berf. 
weift darum nachdrücklich darauf hin, daß die 
Induftrie ethifirt, „humaniſirt“ oder richtiger 
„Hriftianifirt” werden muß, Nicht das 
Ringen und Pactiren, das Schaufeln und 
Schwanfen des gemeinsmenfchlihen Egoismus, 
ſondern lediglich chriftliche Selbftverleugnung 
und DOpferwilligfeit ift im Stande, dem 


großen Uebel zur begegnen. Wir fehen dieß ja 


Ihon an einzelnen, wie Dafen im entfeglichen 
Sandmeer grünenden Stellen, daß der in 
Liebe thätige Chriftenglaube der Sieg ift, der 
auch die Welt der tollgewordenen Arbeiter 
überwindet. Stahl meint S. 40 feiner Bro- 
Ihüre, daß die deutſchen Arbeiter ar den Zie— 
lern der franzöfifch organifirten Arbeitereinigun: 
gen leicht Anftoß nehmen. Hickmann jagt da— 
gegen ©. 30: „Wir wiffen, daß die Arbeiter: 
bewegung bei und viel mehr die franzöfifchen, 
al8 die engliſchen Bahnen betritt, daß unſere 
eigentliche Arbeitermaffe fich viel leichter für 
die tolfften Umfturzpläne. begeiftern läßt, al8 
für gefunde, allmälige Reformen.“ Wer hat 
Recht? Gewis der auf die Zeichen der Zeit 
achtende Prediger und gewis nicht der Pro- 
fefjor der Nationalöfonomie. Der Laie in 
diefer Wiſſenſchaft ficht ſchärfer als der Fach— 
mann. Der Menfd. lebt nicht vom Brode 
allein, fondern von einem jeglichen Wort, das 
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durch den Mund Gottes geht Zrachtet am 
erften nac dem Reiche Gottes und feiner 
Gerechtigkeit, fo wird euch foldes Alles zufal- 
fen. Im diefen Worten der ewigen Wahrheit 
fiegt der Schlüffel für die uns verſchloſſene 
foctale Zukunft. Das weiß Ref., trogdem 
daß er nur VBerwaltungsbeamter I 


Wächtler, K. Die Arbeiterfrage vom 
riftlich-ethifchen Standpunkte beleuchtet. 
Bielefeld und Leipzig, 1872. Verlag 
von Belhagen und Klafing. 


In drei Abtheilungen zerlegt der Ber. 
fein wohlmeinendes Wert: Geſchichtliche Ein- 
leitung (S. 1—36); die Arbeit (©. 37— 63); 
Winke und Vorfchläge zur Verbeflerung und 
Hebung der Lage de8 Arbeiterftandes (©. 64 
bi3 158). Die fchwächfte Partie des Werkes 
iſt unftreitig die gefchichtliche Einleitung, als 
welche durchaus nicht bietet, was eine folche 
Einleitung geben muß, foll fie nicht ganz 
überflüffig fein: einen klaren Ueberblid, wie 
almählig fich die Arbeiterfrage zu einen 
gordiihen Knoten der modernen Culturftaaten 
verwirrt hat; und welche Berfuche bereit8 vor— 
Tiegen, diefen Knoten zu löfen. So das Vers 
ſtändniß der heutigen focialen Sachlage anzu— 
bahnen — natürlid. nur in ffizzenhafter Weife 
— märe die Aufgabe des erjten Theiles ges 
weſen. Dazu brauchte man nicht bis in die 
vorchriftliche Zeiten, bi8 zum Auszug der Kin— 
der Israels aus Aegypten zurücdzugehen; dazu 

enügte die Gefchichte der foctalen Bewegung 
Bit Mitte des vorigen Jahrhunderts, wie dies 
auch Friedrich Bier in feinem trefflichen 
Werk „Arbeit und Kapital” vollftändig richtig 
begriffen hat. Warum der Verfaſſer die 
Spfteme von Schulze-Delitzſch und Laſalle 
zweimal (S. 20 ff. ©. 64 ff.) im Buche zur 
Beſprechung bringt, ift ung unverftändlich ge— 
blieben. Auch wäre e8 am Drt gewefen, die 
Thätigfeit der katholiſchen Kirche auf dem vor— 
liegenden Gebiete zu würdigen, zumal diefelbe 
eine bedeutende Ausdehnung gewonnen hat, 
und die evang. Kirche zur Nacheiferung ars 
fpornen dürfte. Beſſer ift der IL Theil un— 
fere8 Buches, welcher ſich in drei Kapiteln 
über Begriff und Arten der Arbeit (wobei 
wir einen beftimmten Hinweis auf die Sprach— 
verwirrung des 4, Standes vermiſſen, welche 
unter Arbeit nicht „jede willkührliche“ (d. h. 
aus dem Willen des Menfchen entipringende) 
Kraftäußerung des Menfchen um eines bejtimme 
ten Erfolges willen, wie Wächtler definirt 
(S. 37); fondern nur die wirthſchaftlich un— 
freie Thätigfeit in fremder Unternehmung ver 
ftehet); Lohn; und Arbeit und Kapital ver 
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breitet. Freilich auch hier können wir viele 
Aufftelungen des Verfaſſers nicht theilen. Es 
ift ohne Zweifel unrichtig, wenn derſelbe die 
Behauptung aufftellt, die Theilung der Arbeit 
fer der Eiinftlerifchen Freude des Ärbeiters an 
der vollendeten Arbeit förderlich. Wenn ges 
Ichloffen wird: „Es könne ja jeder Theil als 
ein Kumftproduft behandelt und angeſehen 
werden; und demnach könne der, welcher die 
Scale eines Meſſers polirt, in feiner Arbeit 
ebenjo ein Kumftproduft liefern, an welchem 
er fein Ideal einer vollendeten Politur freudig 
wiederfindet; wie der, welcher ſonſt friiher ein 
ganzes Meſſer fabricirte” ; ſo vergißt der Verf. 
ganz und gar, daß die Freude an der Arbeit 
nur möglid) ift, wo etwas Ganzes, ſei es auch 
Geringes, als vollendetes Werk aus der Ars 
beit hervorgeht. Es ſcheint uns überdieß höchſt 
gewagt, bei der Fabrikarbeit von einer Freude 
an der Arbeit zu reden, da ja Hier dev Menſch 
mit dev Maſchine zu coneurriren hat. Wir 
fönnen uns deßhalb auch nicht mit dem Berf. 
©. 60 für die Wohlthaten echauffiren, welche 
die Maſchine dem Arbeiterftande bereitet; 
obwohl wir natürlich das Gute, welches die 
Maſchine der Menſchheit bringt, nicht verfen- 
nen. Doc abgelehen von einzelmen folder 
Ausstellungen müfjen wir den Reſultaten dies 
fer Abth. des Buches zuſtimmen. Wir hätten 
nur gewünfcht, daß der Verf. in Kürze nad) 
gewiejen, wie auch heut zu Tag aus der Ar— 
beit nach ihren verjchiedenen Arten, aus dem 
richtigen Lohnverhältnig und aus dem Kapital 
nichts fließen fünne, was an und für ſich den 
Arbeiter zum Umſturz der Cultur veranlaffen 
fünne. Es wäre fo ein einfacher Uebergang 
zu dem dritten Theil, zu der Frage nad) der 
Hülfe in den vielen vorhandenen Nothitänden, 
gegeben. Diefe letztere Frage jucht der Verf, 
nun dadurch zu löſen, daß er fagt: weder 
Selbfthülfe, wie Schulze-Delitzſch jagt, nod) 
Staatshülfe, wie Lafalle fordert, — kanır allein 
helfen; fondern beide müflen fo vereint wer— 
den? daß der Staat die Arbeitgeber anhält, 
ihre Arbeiter nicht zu mißbrauden, ſondern 
durch Vorforge für Woinung, geredhte Ber 
teilung des Geſchäftsgewinns an die drei er- 
zeugenden Factoren: Kapital, Intelligenz und 
Arbeit; durch Kranken» und Sterbenkaſſen, 
durch Annahme von Schiedsgerichten ꝛc. den— 
felben eine zufriedenftellende Lage zu bereiten. 
Wir erfenner das Wohlmeinende diefer Vor— 
fchläge an; glauben aber, daß fie unfähig find, 
eine Abwehr der Gefahr, welche der heutigen 
Eulturwelt droht, zu bewirken, Gewiß in 
Bezug auf Abftellung vieles, den Arbeiter an 
Gefundheit und Erwerb Schädigenden kann der 
Staat durch feine Gefeggebung wirken; aber 
wie ſoll e8 in Bezug auf Anordnung Der po⸗ 
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fitiven Hilfsleiftungen ergehen? Soll diefe 
dem Willen de8 Arbeitgebers überlaffen blei— 
ben? Dann bleibt es, wie es ift; und es 
werden fich unter dev heutigen Geldaciftofratie 
immer Menfchen finden, die den Champagner, 
den fie trinfen, Weberfchweiß nennen, und 
gemäß diefen rohen Worten auch Thaten thun! 
Soll der Staat die Wohlthaten befehlen ? 
Das ift ein Eingriff in das Privatrecht, wel- 
cher nur gradweiſe beffer iſt, als Laſalle's 
Vorſchläge. Ueberdies wird es auch alsdann 
noch auf die Arbeitgeber ankommen, wie weit, 
wie genau ſie die Befehle befolgen; oder ſollen 
die Arbeiter ihre Arbeitgeber, von denen ſie 
abhängig find, verklagen? Mit dent Gefeg- ift 
dem Schaden nicht mehr zu helfen. Cbenfo 
wenig aber auch mit der bloßen freien Vereins⸗ 
und Liebesthätigfett. Unferes Bedünkens ift 
nur nod) eine: Wacht vorhanden, welche hier 
helfend eingreifen kann — das ift die Kirche. 
Sie müßte in eimer ihrer würdigen Stellung 
fih Einfluß auf die Herzen der Gefeggeber, 
Arbeitgeber und Arbeiter erobern und diefen 


zur Verſöhnung in gegenfeitiger duldender 


Liebe verwenden. Möge die evang. Kirche, 
wie die katholiſche bereits ſehr vege thut, auch 
diefe Aufgabe anfafjen; und zwar durch die 
Kirchenregimente, nicht durch die freie Thätig— 
feit der innern Miſſion, deren Beihülfe wir 
jedoch dankbar annehmen wollen. Es fantı 
fein Bote der innern Miſſion die dauernde 
Thätigkert eines ordentlichen Paſtors erſetzen, 
der weiß, daß ihm aud) die Seelen der ver- 
führten Arbeiter und der harten Arbeitgeber 
befohlen find. Freilich auch der Einzelpaftor 
wird wenig ausrichten können, wenn ihm nicht 
das Kirchenregiment wiederum Stütze und 
Halt gegenüber Arbeitgeber und Arbeiter gibt; 
wenn er nicht weiß, daß dafielbe fein Mandat: 
geber auch in diefem Stücke ift, der nöthigen- 
falls energisch für ihm eintreten kann; weil er 
aud) des Armes des Staates zum Schuße 
feiner Untergebenen gewiß iſt. Wird die 
evangeliiche und fatholiiche Kirche den Kampf 
gegen die materialiftiihe focialsdemofratifche 
Agitation fo organifiren: fo kann den zerſtören— 
den Wogen mit Gottes Beiſtand noch Halt 
geboten werden, Bloßes Abftellen einzelner 
Mißbräuche; bloße Wohlthaten einzelner Ars 
beitgebev — fo fehr fie bei den betreffenden 
Perjonen anzuerkennen find — werden ſich je 
mehr und mehr vergeblich erweiſen gegenüber 
dem Feuer furchtbaren Haffes, weldes in der 
SE der aufgeregten Mafjen focht. = 


Quiſtorp Johannes, Fabrik Befiter Com⸗ 
merzienrath in Stettin. Der Kern 
der Arbeiterfrnge. Vortrag gehalten 
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am 6. März 1872 in der Aula des 
Fohanneums in Hamburg. (Für die 

Zwecke der „deutſchen Geſellſchaft der 
Sonntags und Arbeiterfreunde“ neu 
aufgelegt, und von deren Schriftführer 
Paſt. W. Quiſtorp in Ducherow, Vor— 
pommern unentgeltlich zu beziehen.) 
Stettin, 1872. 


Ein gehaltreicher und im beſten Sinne 
zeitgemäßer Vortrag des durch feine Thätig- 
feit und praftiiche Erfolge auf dem Gebiete 
der Arbeiterfrage befannten Mannes. Bon 
dev Gefahr des Unterganges, welche dev Ge— 
ſellſchaft, wenn ſich dieſelbe fort umd fort 
gleichgültig verhalten wolle, durch die Macht 
der Idee, welche der Arbeiterfrage zu Grunde 
liege, drohe, geht derſelbe zu der Verpflichtung 
über, welche, auch ganz abgefehen von dem 
Beunruhigenden, welches die jociale Bewegung 
in ſich birgt, der Sache anzunehmen ung ob- 
liegt, weil ja dadurch ein Theil unſerer Mit— 
menſchen auf moraliſch und wirthſchaftlich ver— 
derbliche Abwege geführt wird. Um dieſe 
Verführte wieder in ein beſſeres Gleis zu 
bringen, dazu bedarf es nicht allein Belehrung; 
ſondern Thaten. Dieſe Thaten zu leiſten iſt 
unſere Pflicht „um der Unterlaſſungen 
und Unterlaſſungsſünden willen, 
welche die ſociale Bewegung erſt in 
Schwung brachten; denn es hätte 
mit derſelben niemals ſo weit kom— 
men können, als es, leider Gottes, 
gefommen ift, wenn die oberen, die 
gebildeten und mit Glücksgütern 
gefegneten Klaffen der Gefellichaft 
an dem befiglofen Theil des Volkes 
von jeherihre Menſchen- und Chri— 
ftenpflicht erfüllt hätten. Der Kern 
und da8 Weſen der focialen Frage liege nicht 
in der Noth dev untern Schichten — diefe fer, 


wie nachgewiefen wird, in frühern Jahr ‚under - 


ten größer geweſen — fondern in der in das 
Bewußtſein getretenen Kluft zwischen den 
Klafjen der Beligenden und Befiklofen. Daß 
diefelbe aber jo jehr ins Bewußtſein ge'xeten, 
da8 habe vor Alle drei Urſachen: die Vereini— 
gung der Arbeiter auf einen Punkt, welche die 
moderne Induſtrie fordere; der in die Augen 
fallende Wohlſtand, ja übertriebene Luxus der 
Mittelklaſſen und endlich die Ideen der Gleich 
heit und Gleichherechtigung, welche fih von 
der oberen auch der untern Schichte des Vol— 
fe8 mitgetheilt hätten und von diefer num nah 
den Lüften eines unbewachten Herzens gedeutet 
würden, Dem gegenüber helfe nicht Lohner— 
höhung, nicht Bildung allein, Nicht nur mehr 
Licht iſt nöthig; ſondern vor allem mehr 
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Liebe; wie fte alfein aus dem Chriftenthum 
gefchöpft werden könne. Von den oberen 
Ständen müffe die Befferung ausgehen. „Glau—⸗ 
ben’ Sie es mir, wenn wir nicht hören wollen, 
fo werden wir fühlen müffen; und wenn wir 
Arbeitgeber nicht in Liebe zu unſern Leuten 
hinabfteigen, fo werden fie in Haß zu und 
hinauffteigen.“ „Gott fegne ung Alle und gebe 
Jedem von und, wenn die Arbeiterfrage, troß. 
aller Sprechens und Hörens, wie ich befürchte, 
ernfter und immer ewnfter werden jollte, ein 
gutes Gewiffen!" — To Ichließt der Vortrag, 
aus deſſen hiermit gezeichneten Grundzügen 
entgegenleuchtet, daß hier Wahrheit in Liebe 
und Liebe in Wahrheit zu finden ift. Möge 
das trefflihe Brochürchen, das ja unentgeltlich 
zu haben iſt, recht viele Leſer unter Fabrifanten, 
Beamten und Paftoren finden, und aller Orts 
Herzen erweckt werden, die in der hier beipro- 
henen Trage drohende Gefahr zu befämpfen, 
nicht mit Feuer und Schwert, fondern mit 
barmherziger, opferfrendiger, mit chriftlicher 
Liebe, — 
‘ F. 


Der Feiertag und ſeine fortdauernde 
Geliung, nad der Schrift dargelegt 
und begründet von einem Württember- 
gischen Theologen. — (Abaedrudt aus 
der „Deutihen Wacht“ zum Beten der 
„Deutfchen Gefellffchaft der Sonntags- 
und Arbeiterfreunde‘). Preis 2 gr. 
20 Eremplare 1 thle. — Ducderow, 
1872. Zu beziehen von der Expedition 
der „Deutſchen Wacht“. — ; 


Gewiß ift e8 für das fociale und fich- 
liche Leben von höchſter Bedeutung, daß der 
Sonntag wieder zu feinem Rechte komme, 
äußerlich und innerlich durch leibliche und 
geistliche Nuhe gefeiert werde, Die Bedeutung 
der leiblichen Sonntagsruhe fir die Axbeiter- 
frage wird jeßt auch von faft allen Seiten, 
jelbit von der Tiberalen Preſſe, gewürdigt. 
Chriftlich-confervative Blätter, wie die deutſche 
Wacht, dürfen ſich aber nicht begnügen, auf 
den Werth der Sonntagsfeier für den Arbei— 
terftand und feine Zufriedenftellung hinzuwei— 
ſen; fie müſſen auf. die göttliche Forderung 
der Sommntagsheiligung den Hauptnachdrud 
legen. "Dies verfucht ein wiürttembergifcher 
Theologe in dem vorliegenden Tractat, Wir 
fürchten, derſelbe ift nur zu theologiſch gefchrie- 
ben und darum nicht geeignet das Intereſſe 
für die behandelte Frage in weiten Kreifen zu 
weden, Und doch wäre dies gerade fehr zu 
wünſchen; ſchon damit die Säge, welde am 
Schluſſe angefügt, für die deutſche Geſellſchaft 
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der Sonntags- und Arbeiterfveunde werben 
follen, bei vecht vielen Leſern Gehör finden. 
Diefelbe lauten: „Alle deutſchen Volks- und 
Baterlandsfreunde, infonderheit alle evangeli- 
Ihen Prediger, denen dieſe Blätter in die 
Hand kommen, feien, bei ihrer Liebe zu unferm 
deutjchen Volke, herzlich und dringend gebeten: 

» 1) diefe, die Sonntagsfrage in recht evan- 
geliſchem Geifte und zwar nad) deutscher Auf- 
fafjung und mit deuticher Gründlichkeit "und 
Klarheit behandelnde Schrift möglichft zu ver- 


breiten; 

2) unver „deutjchen Gefellfchaft der 
Sonntags- und Axbeiterfreunde” beizutreten, 
wo möglich einen Zweigverein derſelben ing 
Leben zu rufen; — 
3) das Organ derſelben, durch welches 
ein thatkräftiges Zuſammenwirken, namentlich 
zur Verbeſſerung dev Gefepgebung auf dieſem 
hodwichtigen Gebiete vermittelt wird, — „die 
deutjche Wacht“ — beim nächſten Poftamt 
oder direct bei der hiefigen Expedition zu be— 
ftelfen. 

Der rechte, underzagte und gemeinfame 

Kupf gegen die in traurigfter Weiſe fort- 
fchreitende Enthriftlihung unſeres geliebten 
deutjchen Volkes, „gegen feine überhandnehmende 
fittliche Verwüſtung und fociale Zerfegung, iſt 
eine heilige Pflicht aller chriftlichen Baterlands- 
freumde! Wohlan, friih auf den Plan und 
fröhlich ans Werk! Der Herr ıft gewißlich mit 
ung! Denn es ift Seine Sadıe. 
h . QDuiftorp, Paſtor zu Ducherow, 
Schrift und Gefchäftsführer dev  deutjchen 
Geſellſchaft der Sonntags- und Arbeiterfveunde, 
begeht der „deutſchen Wacht“. e= 


Coulin, Dr. theol. Frand. Die drift: 


liche Werkthätigkeit. Vortrgg. Auto 
rifirte deutfche Ausgabe. 184 S. Weir 
mar. Herm. Böhlau. 25 for. 


Die wiederholten Empfehlungen von Dr. 
Coulins le_fils de l’homme (auch deutſch in 
der Ueberfegung von Goßweiler; Jeſus der 
Menfchenfohn) welche diefe Zeitſchrift im 

Januar⸗ und  Decemberhefte des vorigen 
Jahres brachte, find nicht vergeblich geweſen. 
Schreiber diefeg wenigſtens hat nicht nur an 
dem fils de l’homme eine reiche Erquickung, 
Belehrung und Glaubensſtärkung gehabt und 
in jenem überaus muthigen und beredten Zeug- 
niffe eine der fchneidigften und eben darum am 
reinften verwundenden Waffen gegen den Un— 
glauben exfannt, fondern er ift dur 
Studium jenes Buͤchleins auf eine Reihe ans 
derer Werke des hochverehrten ſchweizer Theo⸗ 
logen geführt werden und hat nichts mehr ber 
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dauert, als daß dieſe Perlen der apologetiſch— 
asketiſchen Literatur durch ihre Abfaſſung in 
franzöftfcher Sprache einem großen Theile der 
Gebildeten unfers Volkes ein verfchloffener 
Schatz bleiben. 

Da wird ihm aber einer diefer Ijeben 
Belannten im deutfcher Mutterſprache zuges 
fandt, ein Zeugniß dafür, daß man auch an- 
derswo auf jene bisher ung verborgene Blü— 
then aufmerkſam geworden ift, und, troß der 
Fluth deutſcher Drigmalfchriften, mit denen 
der Büchermarkt monatlic) üuberſchwemmt wird, 
es für wichtig genug hält, diefen Fremdling 
im erborgten Kleide unter unferm Volke hei— 
mis zu machen, Es find die „Oeuvres 
chrötiennes“ von Dr. Franck Gonlin, auf 
Veranlaſſung des Genfer Eonfiftortums 1863 
zu Genf gehaltener Vorträge, welche jüngft 
unter dem Titel „die hriftliche Werkthä- 
tigkeit“ im autorifirter, trefflich ausgeftatteter 
Ueberfegung erjchienen find. Das deutfche 
Gewand, von kundiger Frauenhand gewoben, 
felbft ein- Kunftwerf der Sprache, wie das 
franzöfiiche Driginal,. wird dem Büchlein ge- 
wiß leicht den Weg zu allen denen bahnen, 
welche in ihrem Zeugniß umd in ihrer Arbeit 
für das Reich Gottes nad) Anregung und 
Befeſtigung verlangen, um fo mehr, da diefe 
deutjche Ausgabe de8 Buches injofer einem 
tiefgefühlten Bedürfniſſe entgegenfommt, als e8 
für viele unferer gebildeten gejelligen Kreife 
ernfterer Nichtung jenen fo oft vermißten und 
jo ſchwer zu findenden Mittelpunkt der geifti- 
gen Gemeinſchaft darbieten wird. 

Schon diefe Bedeutung des Buches Für 
die gläubigen Kreife wiirde eine Empfehlung 
im dieſer apologetifchen Zeitfchrift vechtfertigen ; 
denn es iſt ja ein offenes Geheimniß, daß der 
größte Theil der apologetifchen Literatur feinen 
vorwiegenden Nutzen bei denen ftiftet, für die 
er zunächft nicht berechnet ift. Aber man darf 
das Buch ſelbſt in eminentem Sinne eine 
Upologie des Chriſtenthums nennen. Der 
Verf. entrollt in ſechs Vorträgen, welche der 
Reihe nach von der Pflicht der chriſtlichen 
Werkthätigkeit, ihrer Quelle, ihrem Zweck, der 
perjönlichen Zhätigfeit, der Verwendung des 
Geldes, und dem Lohne ſolcher Liebesthätigkeit 
handeln, ein fo großartiges ergreifendes Bild 
hriftlichen Lebens, daß ſich unter den Verthei— 
digungsichriften des Chriſtenthums dieſe Schrift 
jeder noch To feharfiinnigen Verfechtung von 
Slaubenslehren mit Recht an die Seite flellen 
darf. „Was wollt ihr der Welt geben“ ? ruft 
der Berf, an einer Stelle aus, „Syſteme? 
Bücher? Nehmt euch in Acht, daß in einem 
Sahrhunderte, welches man mit Recht das par 
pierne Jahrhundert genannt hat, nicht auch 
unfer Chriftenthum ein papiernes genannt 
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werde. Nein! Die Syſteme, die diefed Jahr⸗ 
hundert bedarf, find die Syſteme der Chri- 
fterrliebe, find Thaten, Wohlthaten! In tau- 
jend und abertaufend remplaren möchte ich 
zu feinev Belehrung die lebendigen Bücher 
vertheilt fehen, die den Glauben durch Werke 
auslegen und belegen. Andere würde man 
leſen; diefe wiirde man verſtehen und ihnen 
glauben." Nun diefer Ausfprucd macht den 
Berfaffer um feines eigenen Buches willen 
nicht erröthen. Denn feine Schrift gehört zu 
denen, welcheffelber eine That find, und un— 
widerſtehlich zur That begeiftern. Sie erſchließt, 
der Reichthum und die Kraft der chriftlichen 
Liebe fo überwältigend, daß ſelbſt ein Lucian 
oder Julian diefelbe nicht aus dev Hand legen 
würde, ohne die tiefite innere Bewegung, ohne 
die heifigften Vorſätze, ja wir möchten fagen, 
ohne einen gewiffen Neid gegen die Befenner 
eines Glaubens, der Solche Früchte zu erzeu— 
gen vermag. Denn darin befteht eine Haupt- 
ftärfe des Buches, daß ſowohl die Nothwens 
digkeit, als die treibende Kraft dev chriftlichen 
MWerkthätigkeit, ihr Ziel wie ihre Mittel, und 
ſchließlich auch ihr Lohn, auf den einen 
Grund de8 hriftlichen Glaubens zurückgeführt 
und aus demfelben entwidelt werden, während 
gleichzeitig die Unfähigkeit eines bloßen Huma— 
nitätsftandpunftes, ſolche Werke zu vollbringen, 
überzeugend dargethan wird. — Doc wir 
enthalten ung für diesmal eines ausführlicheren 
Berichts und fchließen mit etlichen Worten aus 
der Vorrede zur deutichen Ausgabe. „In der 
ſchwindelnden Haft“, ſagt die verehrte Ueber— 
fegerin, „mit der immer andre Geſichtspunkte, 
beſonders auch auf religiöſem Gebiete, hervor- 
treten, Liegt eine Aufforderung, da8 Auge 
derer, die mit ehrlichem Sinn ın dem Gewirr 
fich zurecht zu finden ftreben, immer wieder 
auf Das zu richten, was den dauernden Kern 
des Chriſtenthums ausmacht, fein thatfächlicher 
Beweis ift, und ſchließlich auch die einzig 
mögliche Löfung der Hauptfrage der Gegen: 
wart — der großen focialen Lebensfrage — 
bietet: auf die dem Glauben entquellende 
werfthätige Liebe nämlih. Und wenn aud) 
ein gedructe® Wort, das mod) dazır durch 
Mebertragung in eine andre Sprache fo viel 
von feiner lebendigen und lebenwedenden Kraft 
verkiert, nicht im entfernteften die Wirkung 
eines unmittelbar perſönlichen Vortrags haben 
kann, fo hoffen wir doch, daß diefes Büchlein 
einen Theil wenigſtens des Segens aud) an 
deutſchen Herzen ſchaffen wird, von dem es 
in unſerm ſchönen Nachbarlande in fo reichem 
Maße begleitet geweſen iſt.“ 
Wichmannsburg. 
K. Kayſer. 
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Biographie. 


Beyſchlag, Willibald. Karl Immanuel 
Nitzſch. Eine Lichtgeſtalt der neueren 
deutfch = evangelifchen Kirchengeſchichte. 
IX u. 471 ©, Berlin, 1872. L. Rauh. 
22/3 thlr. 


Daß den verflärten Nigfch ein würdiges 
literariſches Denkmal gejfegt werden würde, 
welches dieſen Lebenszeugen der evangeliichen 
Kirche des 19. Fahrhunderts dent evangelifchen 
Bolfe mit frifchen und lebenswahren Zügen 
vorführte, haben wir zuverfichtlich gehofft, und 
freuen uns aufrichtig, daß diefe Hoffnung er— 
füllt ift; denn wir wüßten Seinen, der durch 
jeine perfönliche Stellung, fowie durch den Zug 
geiftiger Wahlverwandtfchaft, und micht minder 
duch die bewährte Meifterichaft der Darftel- 
lung fo befähigt gewefen wäre, der evangeliz 
ſchen Kicche diefen Dienft zu leiften, als Bey: 
Ihlag. Die Aufgabe, die er zu löfen ſich 
vorgenommen hat, war nicht leicht; denn wenn 
auch vor Geiten der Familie Nitzſch's, wie 
von andern Orten Her bereitwilligit ein jehr 
ausgiebiges Material zur Verfügung geftellt 
war, wenn namentlich von Briefen eine be> 
deutende Zahl zur Benugung vorlag, fo wurde 
doch hiervon wefentlich die Bonner und Ber— 
liner Zeit erhellt, während die früheren Lebend- 
jahre nur fpärlich berührt wurden; und da 
Nitzſch fein eigenthümliches Wefen weniger in 
Driefen, als in Schriften und im perſönlichen 
Verkehr niederzulegen pflegte, jo mußte fich auch 
das veichlihe Briefmaterial als unzulänglich 
erweilen. Hätte fi aber der Verf. darauf 
einlaſſen wollen, die Borlefungen, Schriften 
umd ve in ihrem Inhalt und ihrer 
Bedeutung näher darzulegen, fo würde fid) 
der Rahmen der Biographie als viel zu eng 
erwiefen haben, und der Zweck des Buchs 
wäre verfehlt worden. In der Beſchränkung 
zeigt fihh die größte Kunft des Biographen, 
und der Def. Hat es verftanden, aus dem 
reihen und ungleihmäßigen Material ein 
ſchönes und harmonisches Gefammtbild zu ent» 
werfen, welches jedem Lefer, auch dem, welcher 
den Standpunkt, des Helden und des Dar- 
ſtellers nicht tHeilt, eine wahre Erquidung und 
vielfache Anregung bieten wird. Denn in 
Wahrheit, Nigich ift eine Lichtgeftalt und es 
wird unter den Theologen des 19. Jahrhun— 
derts felten ein Mann gefunden werden, der, 
jo wie er, die unbedingte Achtung und Ver— 
ehrung aller Parteien genoß, weil er fein 
Parteimann fein wollte, und defien Name fo 
unzweifelhaft vollgewichtig in allen Fragen und 
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Kämpfen war, wie der ſeinige. Dazu kommt, 
daß das wiſſenſchaftliche und praftiiche Element 
in ihm fich fo innig durchdrang, und der Theo— 
loge von dem Kirchenmann fo wenig zu trennen 
war, daß das Bild feines Lebens und Wir- 
fens in erhöhten Maße an Interefje gewinnen 
muß. Diefe enge Verbindung des theologifchen 
und firchlichen Amts, im welcher Nitzſch ſelbſt, 
wie er es dem Referenten gegenüber am Abend 
feines Lebens ausſprach, feine Beftimmung er 
kannte, für welche ev Gott immer danfbar ges 
weſen fei, macht gerade feine Erfcheinung zu 
einer jo anvegenden und bedeutenden für die 
neuere Kirchengeſchichte. Und wer außerdem 
den Zauber diefer harmonischen Perfönlichkeit, 
im welcher das chriftliche Prinzip Geftalt ges 
wonnen zu haben ſchien, erſehen hat, wer die 
Weihe feiner Nähe, der alles Gemeine fern 
lag, dieſe unterfchiedlofe Güte und Milde an— 
ſchauen !onnte, der wird es dem Verfaſſer 
gern glauben, daß ihm der wunderbare Ein- 
druck diefer Lichtgeftalt aus den hinterlaffenen 
Zeugniſſen ihres Lebens erſt recht überwäl— 
tigend entgegengetreten iſt, und daß es Wenige 
geben wird, denen man mit fo reiner Erbau—⸗ 
ung auch in die fleinften und verborgenften 
Beziehungen feines Lebens nachgehen kann. 
„Unter den taufend verfchtedenften und ver— 
trauteften Aeußerungen, die 
Zeiten feines Lebens vorgelegen haben, weiß 
ich auch nicht Eine, die das Licht der Oeffent— 
lichkeit zu ſcheuen hätte, weil fie das Bild 
feines lauteren, liebevollen, leidenſchaftsloſen 
Weſens durch irgend einen unedlen oder egoi— 
ſtiſchen Zug auch nur leiſe zu trüben ver— 
möchte.“ 

Wir müſſen es uns verſagen, auch nur 
in einem dürftigen Auszug unſern Leſern das 
Buch wiederzugeben; denn der äußere Lebens— 
gang Nitzſch's, der durch die Namen Witten 
berg, Kemberg, Bonn, Berlin bezeichnet wird, 
ift Wenigen unbekannt. Aus dem Reichthum 
aber feines geiftigen Lebens und Schaffens, 
und aus der Fülle feines finnenden, gemüth- 
vollen Weſens ergiebigere Mittheilungen zu 
machen, würde die Aufgabe diefer Anzeige uns 
gehörig überfchreiten, da Hier des Trefflichen 
amd Schönen fo viel geboten wird. Und 
gerade was am Wenigften befannt von ihm 


it, muthet den Lefer am meiften am, denn die’ 


verborgenen, fcheinbav geringfügigen Züge am 
Bilde eines großen Mannes dienen am Beſten 
dazu, ung dies Bild vertraut und heimlich, zu 
‚machen. Doch ift der Grundzug feines Weſens 
überall derſelbe, und fein öffentliches, wie 
fein privates Leben ift von derſelben ruhigen 
Milde und Lauterfeit getragen. Seine Wirk 


famkeit auf Kanzel und Katheder, ſonderlich 


auch im Homiletifhen Seminar, gehört ber 


mir aus allen 


449 


Geſchichte am, und was er da durch feine Vor— 
leſungen und durch die reichen Schäße feiner 
Predigten, fo wie duch den perſönlichen Ver— 
fehr mit Menfchen jeden Standes und Alters 
geleiftet hat, das werden ihm noch Taufende 
Dank willen, das bewies auch äußerlich jene 
erhebende Yubiläumsfeter im Jahre 1860, die 
fein ehrwürdiges Öreifenalter mit wohlverdien- 
tem Schmud zierte. Aber Nitzſch predigte 
auch durch feinen Wandel, wie denn feine 
ganze Erſcheinung etwas Erbauliches Hatte, 
und es gewährt dem Leſer feiner Biographie 
eine befondre Freude, dem Manne in fein 
privates Leben, namentlich in die Verhältniffe 
jeines Familienlebens nachzugehen. Wir mö— 
gen ihn Sehen im Haufe feines ehrwürdigen 
Baters Karl Ludwig Nitzſch, über den 
dankenswerthe Mittheilungen gegeben werden, 
wo er als Lieblingsjohn ſchon früh feine Be— 
deutung erkennen ließ, oder an feinem eignen 
Heerd, wie er manches Herzeleid durchzufämpfen 
hat, die jchredliche Belagerung Wittenbergs 
heldenmüthig befteht, und am Sarge feines 
erftgebornen Kindes klagt und überwindet, wir 
mögen ihn schauen, wie er neben feinen ge— 
waltigen Arbeiten in Bonn und Berlin, wäl- 
rend der ermüdenden Berfaflungsfänpfe, an 
denen er fo eingreifend theilzunehmen berufen 
war, doc) als geliebter und verehrter Fami— 
lienvater wie ein Patriarch im vertrauten Fa— 
milten- und Freundeskreiſe waltet, bis er am 
Lebensabend, müde von der Arbeit, zu welcher 
unbilliger Weife noch die Superintendenturlaft 
von der SKirchenbehörde gehäuft worden war, 
die ihn zum Einftellen der academischen Wirk- 
famfeit nöthigte, am fonnigen Yenfter der 
ftilfen Probftei oder in feinem fleinen Gärt— 
chen mehr und mehr von der Welt und von 
feinen Aemtern losgelöft, dem Ende fich nä— 
hexte, das er bald nad) der goldenen Hochzeit 
erreichte (21. Aug. 1868); — immer ift es 
diefelbe geweihte, dvemüthige, johanneifche Per— 
fünlichfeit, der Jünger ohne Kaltch, von dent 
Keiner ohne anfrichtige Bewunderung und 
Kiebe Icheiden konnte, 

Wir glauben dem treuen Schüler des 
jeligen Nigich, der feinem Lehrer ein fo Schönes 
und wirdiges Denkmal gefegt hat, nicht befier 
für feine Gabe danfen zu können, als wenn 
wir wünſchen, daß diefe Tichtgeitalt der evan— 
gelifchen Kicche auch durch diefe Darftellung 
für Viele da8 werden möge, was fie im Leben 
wars ein Prediger des Evangeliums in Wort 
und Wandel. Lic. Förſter. 


Hofacker, Wilhelm. Ein Predigerleben 
aus der erſten Hälfte dieſes Jahrhun— 
derts. Aus ſeinen hinterlaſſenen Papie⸗ 
ren zuſammengeſtellt von ſeinem Sohne, 

29 


450 


Ludwig Hofader, Pfarrer. 295 ©. 
Stuttgart, 1872. 3. 3. Steinkopf. 
Preis 1 fl. 24 fr. oder 25 fgr. 


„Öegenwärtiges Lebensbild meines feligen 
Baters, To ſchreibt der Verfaffer in der Bor- 
rede, iſt von mie aus fernen Schriftlichen Nach— 
laß und aus den von feinen Freunden gütigit 
zur Verfügung geftellten Correfpondenzen zu— 
fammengeſtellt worden und war zunächſt nur 
für den Familienkreis beſtimmt. Je mehr 
aber die Arbeit wuchs und der in den Papie— 
ren niedergelegte Stoff. ſich entfaltete, deſto 
mehr regte ſich der Wunſch, die theueren Re— 
liquien auch Anderen, beſonders ſeinen noch 
lebenden Freunden und Schülerinnen ng 
Lich zu machen.“ — Wir find dem Verfalfer 
herzlich dankbar, daß er diefen in den legten 
Morten ausgefprochenen Wunſch zum Entſchluß 
und zur That hat werden laſſen und dag vor- 
fiegende Buch nicht Bloß gefchrieben, fondern 
aud der Deffentlichkeit übergeben hat. Im 
weiten Streifen, und nicht bloß von den „Freun— 
den und Schülerinnen” iſt es gewiß mit Ich» 
haften Intereſſe begrüßt worden. Der Nanıe 
Hofader Hat ja doch im der evangeliichen 
Shriftenheit einer ausgezeichnet guten Klang 
und die Hofacker'ſche Familie iſt in den weis 
teften Kreiſen werthe und hochgeſchätzt. — Das 
vorliegende Buch bietet eine fehr erbauliche 
und zugleich jehr inftructive Lectüre, befonders 
für Oeiftlihe, denen ja in der ernften umd 
kritiſchen Gegenwart fortwährend geiitgeialbte 
PBerjönlichfeiten vorzuführen find, die mit feu— 
vigem Muthe in den Kampf wider den anti: 
hriftlichen Zeitgeiſt eingetreten und diefen 
Kampf mit den Waffen des Geiftes geführt 
haben. — Wir gewinnen, um den Inhalt des 
Werkchens kurz zu ſkizziren, einen Blick in die 
perfönliche Entwidelung Wilhelm Hofader’s, 
die ja freilich, eine ruhigere und weniger ſtür— 
miſche war, als die des Bruders Ludwig, aber 
darum nicht eime weniger tiefe und gediegene, 
wir werden im ſehr ausführlicher Weife bes 
kannt gemacht mit der Zeit feines Brautſtan— 
des, der durch ücht chriftlichen Verkehr und 
gegenfeitige chriftliche Zucht geweiht und ge— 
ſegnet war, deſſen Briefe freilich ung mand)- 
mal etwas zu ſehr den Klagton anzuſtimmen 
Ichienen und für den Leſer daher zumeilen 
etwas Ermüdendes haben, wir werden ferner 
eingeführt in die Firchlichzliterariichen Fehden 
de8 Mannes und freuen uns hierbei der gu— 
ten jchneidigen Klinge des waderen Kämpen, 
erfahren manches Schöne und Treffliche aus 
feiner feeforgerlichen Thätigkeit, werden über 
feine durch die Prophetie der Schrift normirte 
Weltanfhauung orientirt, in der er vor den 
Revolutionsjahren 1848 und 49 einen tiefen 
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Blick in die bevorſtehenden Kämpfe gethan, 
und werden unterrichtet, welche Anſchauungen 
der Vollendete bezüglich der die Gegenwart ſo 
gewaltig aufregenden Fragen in Betreff der 
Kirchenverfaſſung getheilt. Außerdem gibt der 
Verfaſſer intereſſante Mittheilungen aus der 
Correſpondenz mit den Freunden, ſchildert das 
Familienleben des Vaters, die mannigfache 
Trübſal, die derſelbe gekoſtet in Folge körper⸗ 
licher Leiden, wie ev aber in all dem weit 
überwunden hat um deßwillen, der ihn gelie— 
bet hat und wie er triumphirend als ein 
Mann in den kräftigften Lebensjahren im die 
Ewigfeit gegangen. Seine legten zufammen- 
hängenden Worte find ein herrlicher Lobpſalm 
auf feinen himmliſchen Hodenpriefter und Hei⸗ 
land; fie lauten: „Ich freue mich! Gelobet jet 
der Herr Jeſus Chriftus, der ewige eingeborne 
Sohn Gottes, der Hohepriefter ımd die Ma— 
jeftät! Er lebt umd Ihm dürfen wir aud) 
leben, Ihm dürfen wir angehören in Ewigleit, 
Seiner freue ich mich! Ihn, den Hochgelobten, 
follen wir loben!“ — Wir müſſen, wenn wir 
die Lebensbeichreibung lefen, Wilhelm Hofader 
aufs Neue lieb gewinnen und hochſchätzen, 
und es erkennen, wie ev in fo harmonijcher 
Weiſe gefunden Pietismus mit geſunder 
Kichlickeit, Sinn für geiftliches und geheilig- 
te8 Leben mit Sinn für Feinheit und Ord— 
nung des Kirchenweſens vereinigt, Es iſt ein 
Mann, wie fie der Herr jeiner Kirche in die: 
jev „letzt'n betrübten Zeit" in Schaaren er— 
wecken möge — Außerdem liefert die vorlie— 
gende Arbeit. natürlich auch ein Zeitbild, einen 
werthvollen Beitrag zur Special-Kirchenge— 
ſchichte Württembergs. Das Schwabenland 
in ſeiner einzigen Art ſteht da wieder einmal 
vor uns, die damaligen Tübinger Zuſtände 
werden uns vor die Augen geführt, hervor— 
ragende Perſönlichkeiten aus den chriſtlichen 
Kreiſen Stuttgart's und der würtembergiſchen 
Geiſtlichkeit treten vor uns ꝛc. — Das Bud) 
iſt ſchriftſtelleriſch gut gearbeitet und reiht ſich 
der älteren Knapp'ſchen Biographie Ludwig 
Hofaders nicht unwürdig zur Seite. — Was 
für ein ſeltnes Brüderpaar, diefe beiden Hof— 
acer! Ludwig ein Heros auf der Kanzel, ein 
heiliger Stürmer, Wilhelm eine ruhigere, viel- 
ſeitigere, theologifch gegründeten Perjönlichkeit, 
aber ‚beide tren wie Gold, aufrichtig und ernſt 
bis in den tiefften Grund der Seele, beide 
mit reichen Segen geſchmückt, Lichter hoch auf 
den Leuchter geftellt, die weithin fchienen im 
Stadt und Land, beide durchglüht von gläu— 
biger Liebe und liebendem Ölauben bis zum 
legten Athemzug, beide im Sterben den Na- 
men des Heilandes auf anbetenden Tobpreifen- 
den Lippen ! P. 
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Knapp, Albert, weil. Stadtpfarrer zu 
St. Leonhard in Stuttgart, eben bon 
Ludwig Hofader, weil. Pfarrer zu 
Rielingshauſen, mit einer Auswahl aus 
Driefen, Vierte durchgefehene Auflage, 
Heidelberg, 1872. Karl Winter 28 gr. 


Ein in weiten Streifen bereits wohl be> 
fanntes, der evangelifchen Chriftenheit lieb gez 
wordenes Buch. Recenſent kennt kaum ein 
Bud, das von Anfang an, und jo oft er es 
gelefen, einen ſolch tiefen Eindruck. auf ihn 
gemacht hätte, und DBielen wird es ähnlich er— 
gangen fein. Wer das Bild Ludwig Hof: 
ade’, von Knapp's Hand und Pinjel ge: 
zeichnet, fi einmal angeſehen, wird es nicht 
mehr vor feinen Augen verſchwinden jeher. — 
Vieles über Inhalt und Redaction des Buches 
zu jagen ift nicht erforderlich, e8 hat, wie der 
Zitel angibt, ja beveitS die vierte Auflage er— 
lebt. — 2. Hofader, durch manden ſchweren 
Kampf mit Side und Geſetz hindurchgedrun- 
gen, fteht vor ung als ein mächtiger Prediger 
der freien Gnade Gottes im Umgang und im 
Amte, er ift ein Zeuge derfelben, jo mächtig, 
wie deren die Chriſtenheit nicht viele gehabt. 
Er hat ftet8 dag Centrum des Chriftentgums 
im Auge, die Frage: wie werde ich vor Gott 
gerecht und felig? und ſeine Anſchauung von 
der Rechtfertigung des Sünders vor Gott ift 
eine durch und duch gelunde, evangelifch-rich- 
tige. Im der Rechtfertigung durch Gottes 
freie Gnade lebt, wirkt und ftirbt ev, wenn 
auch nicht ohne fortwährenden innern Kampf, 
Kurz vor feinem Heimgang äußert ex das 
charakteriſtiſche Wort: „Nur noch einmal 
möchte ich die Kantel betreten, wenn man 
mic auch Hinauftragen und ich mic daſelbſt 
niederjeßen müßte; dann wollte ih meinen 
‚Zuhörern die freie Gnade nochmals jo recht 
von ganzem Herzen verfündigen!“. Und als 
das Verſcheiden eintrat, bewegten ſich nod) 
dreimal die erbleichenden Lippen und lispelten ; 
„Heiland! — Heiland! — Heiland!" — Das 
Buch iſt ein treffliches Erbauungsbuch umd 
bietet namentlich geſetzlich gerichteten Seelen 
reiche Beruhigung und Anweiſung, von bes 
fonderem Werthe iſt es natürlich für Geift- 
- fiche, auf die das Lebensbild H. des Vollende— 
ten fortwährend wie eine Buppredigt wirkt 
und denen hier auch in reichen Maaße Rath— 
Ichläge für die Betreibung der Seelforge gebo- 
ten werden. Was. von der Aufnahme und 
Wirkung der Hofaderfchen Predigt mitgetheilt 
wird ift für umfere etwas blafirte und s. v. 
abgeftandene Zeit tief beichämend. — Die 
Kuappiche Schrift follte von feinem Prediger 
ungelefen bleiben, fie follte von Zeit zu Zeit 
immer wieder zur Hand gemommmen amd in 
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ftillen Stunden gelefen werden. Möchten diefe 
Zeilen hier und da Anregung geben, daß «8 
geſchehe. P. 


Philologie. Archäologie. 


Stark, Dr. K. Bernhard. Aus Dem 
Reihe Des Tantalus und Cröſus. 
Der Virhow-Holgendorffihen Samın, 
lung gemeinverftändlicher wiffenfchaft- 
licher Vorträge Heft 147 und 148- 
Berlin, 1872. Lüderitz. 5 fgr. 


Unter diefen Titel ſchildert der Derfaffer 
einige Ausflüge, die ev im September vorigen 
Jahres von Smyrna aus machte, Die beiden 
eriten Ausflüge hatten das im Norden von 
Smyrna gelegne Sipylos-Gebirg zum Ziel, 
an deſſen Fuß ſich einft in grauer Vorzeit dag 
Reich des Tantalus ausbreitete, jenes Lieblings 
der Götter, der gleich berühmt ift durch fein 
Glück und durch feinen fpäteren, durch eigne 
Ueberhebung verjchuldeten jähen Fall, Be 
gleitet von noch einigen anderen Gelehrten, 
bejuchte der DVerfaffer das |. g. Grab des 
Tantalus. Es iſt dich ein mächtiger Stein- 
bau, der in feinem Innern ein Gemach ent- 
hält, welches jett offen Liegt und zum Theil 
mit Steingeröl verfchüttet it. Der Inhalt 
deffelben war bereits verfchwunden, als es 
Texier im Jahr 1835 öffnete. Aehnliche 
Kleinere Grabhügel befinden ſich theils unmit— 
telbar dabei, theils in nicht weiter Entfernung. 
Dieſe Grabſtätten weiſen uns auf eine alte 
Stadt Hin, die einft hier geftanden, im der wir 
aber nach der Anficht des Verfaſſers nicht 
Sipylos oder Tantalus zu fuchen haben, ſon— 
dern vielmehr das alte Smyrna, welches am 
Ende des 8. Jahrhunderts vor Chr. von dem 
lydiſchen König Gyges erobert und zerſtört 
wurde, Einen weiteren Anziehungspunkt für 
den Verfaſſer bot das Niobebild dar, welches 
fih in der Nähe von Momifja, dem alten 
Magnefia am Sipylos, befindet. Dieß Bild 
it ein merkwürdiges Werk uralter Kunft umd 
Kultur. Nach dem Bericht des Verfaſſers 
erhebt fih an einer künſtlich abgearbeiteten, 
ſenkrecht geglätteten Bergwand in einer in das 
Seftein gehauenen 35 Fuß hohen Nifche eine 
menfchliche Geftalt im hoͤchſten Kelief, in ihren 
unteren Theilen vom Schooße an mehr und 
mehr in architektonische Formen übergehend. 
Sie hat etwa vierfache Lebensgröße. Das ift 
die den Berluft ihrer Kinder beweinende ver— 
fteinerte Niobe, die von ihrer hohen Warte 
auf das reizende Hermosthal hevabichaut. 
8 Tage Später unternahm der. Derfaffer mit 
mehreren Begleitern einen größeren, mehrtägt- 
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gen Ausflug nach Sardes, der Königsftadt 
des Kröfus, der auch wie Tantalus ein Bild 
iſt von der Unbeftändigkeit menschlicher Größe 
und Macht. Sardes ſelbſt war 2 Jahr— 
taufende hindurch eine der blühendften Städte 
Kleinaftens, bis es endlich im Meittelalter 
unter den Händen mongolischer und osmaniſcher 
Horden in den Staub ſank, um fich nicht 
mehr aus jenen Trümmern zu erheben. Die 
Ruinen von Sardes haben eine große Aus- 
dehnung. Durchitrömt werden fie von dem 
im Alterthum feines Goldreichthums wegen 
berühmten Paktolos. Sie liegen im Halbfreis 
um einen fteilen Bergrüden, der einft die 
Akropolis von Sardes trug, und von wo man 
einen herrlichen Blik auf das Gebirg Tmolos 
einerfeit8 und auf die Iydiiche Ebene andrer- 
ſeits hat. 

Der Vortrag bietet genug des Anziehen- 
den und Belchrenden, um uns den demnächſt 
erfcheinenden wifjenfchaftlichen Reiſebericht mit 
Spannung erwarten zu laſſen. 


Doehler, Dr. €. Die Orakel. Der 
Birhow-Holgendorffichen Sammlung 
gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge Heft 150. Berlin, 1872. 
Lüderitz. 5 for. 


Borliegender Vortrag ſucht nachzuweiſen, 
daß die griechiihe Mantik nicht etwa blos ein 
Produkt des Aberglaubens und der Betrügerer, 
fondern vielmehr ein durchaus nothwendiges 
Bedürfniß war, Er wird diefer Aufgabe ges 
vecht, indem er eine furze Geſchichte der Ora— 
fel gibt, die Bedeutung, die fie für das Privat: 
und Staatsleben der Alten hatten, auseinan- 
derſetzt, und die verfchiednen Entwicklungs— 
ſtufen, die ſie im Lauf der Jahrhunderte 
durchgemacht haben, darlegt. Der Verfaſſer 
geht dabei auf die mythiſche Urzeit Griechen— 
lands zurück, wo ſich das Orakel des Zeus 
zu Dodona vor allen einer hohen Blüthe und 
eines großen Rufes erfreute. Er ſucht nach— 
zuweiſen, daß alles, was wir von dieſem Orakel 
wiſſen, zeige, daß die Mantik urſprünglich 
nur eine inſtinktive Meteorologie war. Dazu 
führt uns beſonders die dort übliche Art und 
Weiſe, den Gott zu befragen. Es fällt aber 
die Blüthe des dodondiſchen Orakels in eine 
Zeit, wo der Ausfall einer Ernte für jeden 
der griechiſchen Stämme eine Lebensfrage war, 
da die Hülfsmittel fehlten, Getraide aus der 
Verne fommen zu laffen, wo man aljo genug 
Anlaß hatte, mit ängftliher Spannung die 
Witterung zu beobadten und, wo möglich 
vorher zu erfunden. Natürlich, daß man wei- 
terhin auch im andern Angelegenheiten den 
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Rath des Orakels erfragte und ſeinem Aus— 
ſpruch folgte. Eine zweite Entwicklungsphaſe 
der Mantik bezeichnet die vorwiegende Bedeu— 
tung des apolliniſchen Orakels zu Delphi. 
Die früher hauptſächlich dem Materiellen zu— 
gewendeten Intereſſen waren andere, höhere 
geworden. Die einzelnen Stämme hatten ſich 
zu größeren ſtaatlichen Gemeinſchaften zuſam— 
mengeſchloſſen, und es war beſonders die 
Sorge für den Staat, die Liebe zum Vater— 
land, die jetzt alle erfüllte. So mußte auch 
der Charakter der Mantik ein weſentlich andrer 
werden. „So lange die Menſchen feine an— 
dern Intereſſen hatten, al8 die Zukunft der 
Ernte, hatten fie den Zeus befragt, d. h. die 
Atmoſphäre beobachtet, und diefe wenngleich 
unvollfommenen Beobachtungen hatten doch 
einen voiffenschaftlihen Charakter, Aber als 
man fich‘ befonders den Erfolg eines Krieges, 
die Gründung-tiner Kolonie, die Feſtſtellung 
von Öefegen, die Bereinigung zweier Gemein- 
den oder zweier feindlichen Parteien angelegen 
fein ließ, mußte man den Gott um Kraft 
bitten, den menschlichen - Geift zu erleuchten. 
Sp angefehen, war die Divination nicht mehr 
eine Willenfchaft, es war” ein Gefchenf der 
Götter, eine Inſpiration.“ Der Berfaffer 
zeigt nun weiter, wie das Drafel zu Delphi 
befonders dadurch einen jo großen Einfluß 
ausübte, daß es der öffentlichen Stimmung, 
dem. Bolfsbewußtfein Ausdrud verlieh; wie 
an eine Beeinfluffung der die Orakel erthei— 
(enden Pythien durch die Priefter oder die 
Bürger Delphi's nicht zu denfen ift; wie end» 
lich die Ehrfurcht der Hellenen vor den Göt- 
tern durchaus nicht eine blinde oder ſtlaviſche 
war. Als Griechenland feine Freiheit verloren 
hatte, bezog fich die Mantik natürlich nur noch 
auf Privatangelegenheiten. Man befragte 
num vorzugsweife den Asklepios, die Drafel 
des Amphiaraos, Kalchas, Mopfos, die mei— 
ſtens ihre Antworten durch Träume ertheilten, 
man beſuchte prophetiſche Höhlen, wie die des 
Trophonios zu Lebadeia. 
Wenn wir auch nicht in allen Einzelhei— 
ten mit dem Verfaſſer übereinſtimmen, ſo 
können wir doch unbedenklich dem Grundge— 
danken, der durch feine Ausführung geht, bei- 


pflichten. 
H. © G. 


Müllenhoff, Karl, Deutſche Alterthums⸗ 
kunde. Erſter Band. Mit einer Karte 
von H. Kiepert. S. I—IX u. 1—501; 
Berlin, 1870. Weidmann. 3Ys thlr, 


Wenn Referent exft ein Jahr nach dem 
Erfcheinen des zu, befprechenden Buches ſich 
dazır entichließt, die Feder anzufegen zur Des 
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ſprechung veffelben; dann liegt das zum Theil 
arm dent Werke jelber. Welche Freude empfand 
Ref. nicht, als ex las, eine deutjche Alter 
thumsfunde und zwar von Mitllenhoff fei er- 
Ihienen! Aber er wurde ziemlich enttäufcht, 
als er da8 Buch in die Hand nahm und in 
ihm kaum die Einleitung zu einer deutjchen 
Alterthumskunde fand, einen kritiſchen Apporat, 
der mehr Bedeutung für die Geographie und 
Aſtronomie der Alten hat, als für die Geo— 
graphie des Nordens. Aljo) wieder eins von 
den Büchern mehr, die von jenem alten Pro— 
feſſorenſtolze und jener Profeſſorenbequmlichkeit 
zeugen, die nur für dem engften Kreis der 
Fachforſcher ſchreibt. Hätte ver Verfaſſer ſei— 
nem Buche den Titel: Forſchungen zur Geo— 
graphie der Aſtronomie der Alten oder viel— 
mehr: Pytheas und die Geographie der Alten 
— dann wäre nichts gegen daſſelbe laus— 
zuſetzen, denn man fände dann in demſelben 
wirklich das, was der Titel verſpricht. Eine 
deutſche Alterthumskunde wird der Leſer aber 
ſchwerlich in dem Buche entdecken, kaum eine 
maßloſe Einleitung dazu. Wenden wir uns 
nach dieſen allgemeinen Bemerkungen zu dem 
Inhalte des vorliegenden Bandes halber. 

Der Stoff iſt über zwei Bücher vertheilt 
das erſte hat die Ueberſchrift: die Phönizier 
(S. 1—210); das zweite: Pytheas von Maf- 
falia.*) Sehen wir zunächſt den Inhalt des 
-erften Buches am. 

Es beginnt mit einer kurzen Abhandlung 
über den Schwanengeſang. Mean hegt die 
Erwartung, daß ber foldy ſeltſamen Anfange 
der Inhalt des Folgenden überrafchend ſpan— 
nend und geiftreih ausfallen wird. Schon das 
Reſultat über den Schwanengefang ift aber 
ſehr ernüchternd, wir erfahren nur, daß Voß 
und Ufert fälfchlich annehmen, daß die Grie— 
chen Nachrichten über Singſchwäne von Ligyen 
her oder iiberhaupt aus dem weftlichen Europa 
erhalten hätten (S. 5). Die „hellen Nächte“ 
ſodann, von welchen in der Ddyfiee 10, 8I— 
86 eine Andentung fich findet und die Krates 
von Mallos auf den Norden des Pytheas 
bezog, find ein Beweis, daß ſchon zu Homers 
Zeit in Griechenland eine fagenhafte Kunde 
von Norden vorhanden war, die auf dem Han— 
delswege, der das Zinn und den Bernſtein 
brachte, ſoweit nach Süden gelangte (S. 8): 
ein ganz ſelbſtverſtändliches Reſultat. Nun 
fommt „die Heldenſage“, und zwar zunächſt 
die Sage von Troja, in welcher ein ſemitiſches 
Element nachgewieſen wird. Dieſe Abhand— 


*) Dieſe Schreibweiſe wird jedoch nicht con- 
fequent beibehalten. ©. 167 Anmerf. leſe ih z. 
B. Maſſilia. 
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fung zieht ſich bis ©. 30 hin und hat am 
Schluß des Datum: 25. 5. — 10. 9. 67° 
Das bisher Angeführte fcheint alfo im J. 
1867 vollendet zu fein. Nun folgt: der Odyſ— 
ſeusmythus in Deutfchland und die Abentener 
de8 Odyſſeus, bis ©. 58. Die Sage von 
Drendel, eine der Spielmannsgefchichten des 
12. Zahrhunderts, wird hier zur Odyſſeusſage 
in Parallele gebracht, der Gedanke jedoch (©. 
43) zurücdgewiefen, als ob eine Entlehnung 
ftattgefunden habe. Dann wird die Frage er— 
drtert, wie es fam, daß nicht auch bet den 
Germanen aus dem Mythus eine Odyſſee 
wurde. Für die griechiiche Heldenfage ift der 
Abſchnitt: „Das griechische Heldenalter” bis 
©. 73 von großem Intereffe, es wird in ihm 
nachgewieſen, daß die Phönizier auf fie einen 
Einfluß geübt haben und zwar zu einer Zeit, 
als noch die Stvonier, nicht die Tyrier, an 
der Spike der. phönizifchen Culturbewegung 
ftanden. Etwas räthjelhaft flingt e8, wenn 
am Schluß ©. 72 gejagt wird: „Durch die 
Berührung des Drient® mit dem Deeident 
ward der Zufammenhang der Weltgejchichte 
eingeleitet und vor allem find die Hambeltrei- 
benden Phönicier dafür thätig gewefen. Leber 
da8 Mittelmeer hinaus, an die Küften 
des Oceans erftredten fich ihre Fahrten und 
Niederlaffungen und weithin über die Barba— 


-renländer des Weſtens haben fie zuerit der 


Schimmer und Reiz einer höheren Cultur vers 
breitet.” Den gegenüber klingt die gleich da= 
rauf folgende Bemerkung feltfam: „Sie iſt e8 
auch darum, weil fie über den regelmäßigen 
Endpunkt der phönizischen Seefahrten im weſt— 
lichen Europa feinen Zweifel läßt und allen 
ausfhweifenden Bermuthungen das 
mit eine Grenze feßt." Wenn zugegeben 
wird, daß die Phönizier in den Ocean hinaus 
gefahren find, dann fteltt Müllenhoff damit 
ſchon ſelbſt ausfchweifende Vermuthungen auf, 
wenigftens dann, wenn er Fahrten derſelben 
nach dem Norden (nicht nach Süden d. h. an 
der afrifanifchen Küfte) im Auge hat. Den 
es ift wohl jetzt nicht mehr daran zu denten, 
daß die Phönizier über Cadir hinaus zur See 
directe Fahrten nach dem Norden unternom— 
men haben, Es find vor Müllenhoff ſchon 
Stimmen genug laut gewordei gegen divecten 
Seeverfehr der Phönizter mit dem Norden; 
ich eitire dafür Redslob in feiner Schrift Thule 
und meine Schrift über die Pfahlbauten. Daß 
MillenHoff aber ſolche Schriften kennen oder 
erwähnen jollte, daran ift nicht zu denken. Er 
citirt hier wie ſpäter entweder feine Special: 
fhriften der Neueren oder wie e8 Scheint mur 
daun, wenn die Verfaffer mindeftens Profel- 
foren find. Ueber die Zeit find mir aber 
gegenwärtig hinaus, daß die kritiſche Gelehr— 
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ſamkeit ausfchließlich die Domäne dev Univer— 
ſitätsprofeſſoren ift. 

Nachdem der Berf. bi8 hierher (S. 1— 73) 
nachgewiefen hat, daß die Phönizier und Ger 
miten an der griechifchen Sage und ihren Urs 
fprüngen Theil gehabt haben (vgl. ©. 8) und 
zwar bevor die erfte die weftliche Völkerwelt 
erfihütternde Bewegung dev Selten umd deren 
Einbruch in Iberien fällt (S. 73) Scheint die 
Einleitung de8 1. Bandes zu fchließen und 
zwar am 31. 12. 67, wenn id) diefe Zahlen 
richtig al8 Datum aufſaſſe. Es begimmt nun 
die eigentliche Ausführung; die älteften geogra= 
phiſchen Schriftſtücke der Griechen werden der 
Unterſuchung unterworfen. Und zwar ©. 73 
— 203 zumäcft Aviens Ora maritima und 
die Quellen dieſer Schuift, eine für die Kritik 
des Avienus höchſt werthvolle Abhandlung ; 
die beigegebene Kurte von Kiepert, welche die 
Ueberſchrift Hat: Karte zum. alten Beriplus 
dev Ora maritima Aviens. iſt eine danfens- 
werthe Beigabe. Für die nordiſche Geogra— 
phie Fällt aber ſehr wenig, oder eigentlich nichts 
Poſitives ab, wie eine kurze Ueberficht zeigen 
wird. Dem Avien lag eine griehiiche Schrift, 
der alte Periplus, als Duelle vor, und zwar 
in interpolixtev Geftalt (©. 83). Miüllenhoff 
unternimmt nun die danfenswerthe Arbeit, 
Aviend und des Interpolators Zuſätze aus— 
zufcheiden und den alten Beriplus jo vein wie 
möglich Herzuftellen, ©. 87 ff. Diefer alte 
Periplus, num fennt die Kelten noch nicht, ift 
alfo jedenfalls älter als die griechifche Profa 
(©. 91), al8 Herodot, der fie ſchon im äußer— 
ften Welten nennt; es ſcheint nichts anderes 
übrig zu bleiben, als ihn für ein urſprünglich 
phönizisches Werk zu halten, welches höchft 
wahrjcheinlich von einem Phönizier herrührte, 
der zur phönizischen Gemeinde der Stadt 
Maſſilia gehörte. Das Werk wurde dann 
von einem Griechen, und zwar im tonifcher 
Mundart, alfo wohl von einem Maffaltoten 
ins Griechiſche überfegt, ©. 202. Inhaltlich 
begimmt der Beriplus mit der Bretagne (De: 
ſtrymnis), dann folgen die Zinninfeln, dann 
wird die Strede von Breft bis Setuval be 
Ichrieben, dann bis zum Guadiana und Gua— 
dalguiviv; der Name Tarteffus und der Bit 
jen von Cadir „folgt dann 2c,, bis endlich der 
Berf. in Maffılia anlangt, Von Germanen 
oder ihren Ländern iſt hier nicht die Rede: 
alfo wieder Einleitung im Superlativ. Der 
Ereurs bi8 ©. 210 über die Fragmente ‚des 
Euctemon von Athen in der Oramariti ma ges 
hört Höchftens im eine Ausgabe des Avien und 
hat mit Selten oder Germanen fchlehterdings 
nichts zu thun. 

Erndlich find wir am 2. Buche angelangt. 
Die Ueberſchrift: Pytheas von Maſſilia Scheint 
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ein Unterpfand dafür zu ſein, daß wir nun 
endlich. etwas über nordiſche Länder hören 
werden, Wie das „vorige Buch mit dem Schwa— 
nengeſang anfing, ſo hebt diefes ſchon etwas 
profaifcher mit dem Zinn und dem Bernftein 
an, An dte Spike wird der Satz ©. 212 
geftellt: „Wie der Zinnhandel die Kelten, fo 
hat der Bernfteinhandel die Oermanen mit 
der Eultur des Südens zuerſt in Berührung 
gebracht und endlich im 4. Jahrhundert, zur 
erften Entdeckung deutſcher Völfer durch die 
Griechen geführt." Wir erfahren in einer 
Anmerkung hierzu Folgendes: „Ich Halte für 
nöthig zu bemerken, daß auch die folgenden 
Unterfuchungen bis zu dem Abjchnitt über die 
Kimbernfriege (mit denen augenscheinlich der 
2. Band des Werkes beginnen ſoll) im dritten 
Buch im Wefentlichen ſchon in den Jahren 
1851 und 52, bald nach der erfter Arbeit 
über die Ora 'maritima geführt find.” Unter 
diefen Umftänden ift es nicht zu verwundern, 
daR ftellenwets ein veralteter Standpunft ein= 
genommen wird und daß der Verf. am Schluß 
des Bandes in den Berichtigungen ©. 500 f., 
durch neuere Forſchungen überholt, manches 
zurücknehmen muß. 

Die Unterfuchung wird zunächſt megativ 
geführt. Unter dev Ueberfchrift: „Der zinn— 
Yändische Bernftein“ werden S. 203—207 die 
wichtigften Fragen über germantiche Alter- 
thumskunde in einer Kürze abgefertigt, die zu 
der Breite, mit welcher vorher das claffiiche 
Alterihum behandelt war, in einer '„Deutjchen 
Alterthumskunde“ merfwirdig fih ausnimmt. 

Es handelt ſich zunächſt um die Handels— 
verbindung der alten Welt mit der Oſtſee, 
und zwar auf der Straße zwiſchen Oſtſee und 
Ihwarzem Meere. Müllenhoff giebt ©. 213 
zu, daß Münzfunde für einen alten Verkehr 
dev griechiichen Städte am Adria und Bontus _ 
mit dem Norden fprechen, jagt aber dann jehr 
unbeftimmt: „doch war die Verbindung gewiß 
felten eine divecte. Weil Herodot’8 geogra- 
phifche Kenntniß über den Norden nicht über 
die wolhyniſche Sumpfregion hinausreicht, wird 
ein diveeter Handel nad) dem Norden bezwei— 
felt: erſt mit den Römern ride die Kunde 
bis zur Oſtſee vor, die die Griechen nicht ein— 
mal geahnt hätten. Aber in unberechtigter 
Meife. Aus der geographiichen Kenntniß eines 
Gelehrten find niemals Rüdfchlüffe auf die 
ftillen Wege der Händler in barbarifchen Ge: 
genden erlaubt, zumal Pebtere ihre Bezugs— 
quellen meift abfichtlich) mit Lügen umhüllen, 
um Coneurrenten abzuhalten, wie das Movers 
jo treffend von den Phöniziern nachgewieſen 
hat. Die Griechen am Pontus haben viel- 
mehr Schon vor den Römern von einem Bern: 
fteinlande im Norden Kunde gehabt, Müllers 
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hoff geht hier über die Angabe des Metrodo— 
rus von Skepſis, eines Zeitgenoſſen des Mhri— 
dat, ſehr flüchtig hinweg. Adamas Metro- 
dorus Scepsius in eadem Germania insula 
nasci, in qua et sucinum, solus, quod equi- 
dem legerim, dieit ſchreibt Plinius Hist, nat. 
37 ec. 4, 15. Ber Adamas iſt nicht an Dia- 
manten, wie Müllenhoff meint, zu denken, 
fondern an Schwediiches Eifen; unter sueinum 
iſt der Bernſtein zu verftehen, vgl. hierüber 
mehr in meiner Schrift: Die Cimbern und 
Teutonen. Berlin 1870 ©. 16 ff. Hat doch 
nach) Juſtin 28, 3 Mithridat felber Gefandte 
nad) der cimbriſchen Halbinfel geichiet. Alfo 
nicht erfi durch die Römer und nach Chrifti 
Geburt (wie Miüllenhoff meint) tft ein direc— 
ter Verkehr mit den Dftfeevölfern für den 
europäischen. Süden eröffnet worden. Mül— 
lenhoff meint, der ſamländiſche Bernftein fei 
erft um 60 nach Chr. durch die Römer be— 
fannt geworden, jet auch nicht früher ausge— 
beutet worden. Das ift durchaus unrichtig in 
diefer Beſtimmtheit. Im älterer Zeit wurde 
der Bernftein zwar nicht direct aus Samland 
geholt, fondern aus Holftein. Warum fol er 
aber nicht ſchon früher von Samland aus nad) 
Holftein gegangen fein? Die Stelle des Ta- 
citus, Germania e. 45 über die Aeftier ſpricht 
nicht dagegen. Wenn es hier heißt: diu quin 
etiam inter cetera ejectamenta maris jace- 
bat, donee luxuria nostra dedit »omen‘“ 
dann übertreibt Tacitus zunächſt etwas, um 
die römische Luxuria in fchärferen Gegenſatz 
zur Einfachheit der Ueftier zu bringen. Auch 
mag der Bernftein unbenutzt dagelegen ha— 
ben kurz bevor die Römer kamen. Das 
gift aber nicht für die ganze frühere Zeit, 
fondern vielleicht für einen Raum von 100 
Jahren, von 60 vor Chr. bi8 60 nad) Chris 
fin, in welcher Zeit überhaupt der Handel 
mit Bernftein zum Theil zur Unmöglichkeit 
wurde wegen der gährenden Berhältniffe tm 
nördlichen und weltlichen Deutichland. Es 
hängt damit ja auch der Berfall der Pfahl- 
bauten in der Schweiz zufammen, wie ich in 
meiner Schrift: die Pfahlbauten und ihre Be— 
wohner. (Oreifswald 1866) des Weiteren nad} 
gewielen habe, - 

Ebenſo unrichtig iſt es, wenn ©. 217 
behauptet wird, daß die Sage vom bernſtein— 
reihen Eridanus nicht auf eimem alten Ver— 
fehr über Pannonien nach der Oſtſee hinweiſe, 
u giebt der Verf. ©. 220 zu, daß der 

ernſtein in alter Zeit fowohl vom Po, als 
auch von der Ahone aus nad) Griechen- 
Yand gelangt fei. An die Rhone, nad Mair 
filia gelangte das edle Harz allerdings von 
der Nordfee, von Holftein her. Nun iſt es 
aber doc) nicht nothwendig, daß, weil in der 
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geographifchen Sage Eridanus und Rhodanus 
als zwei Mündungem eines Fluſſes auftreten, 
deshalb der Bernftein dom den Handelswege 
der Nhone auf einem Seitenwege nach dem 
Erivanıs gefommen fe. Bewieſen ift mit 
folden Gründen wenigftens noch nichts, fo 
lange da8 Zeugniß des Metrodorus nicht ent> 
fräftet und des Tacitus Mittheilung beffer 
unterftüßt iſt. Uebrigens bemerfe ic), daß 
diefe Abhandlung ©. 224 des Datum 21. 9. 
64 trägt; ſeltſam, daß dann nicht wenigftens 
Zachers Schrift über das gothiſche Alphabet 
Bulfilas (Leipzig 1855) benußt wird, in wel 
her S. 72 ff. bei der Rune Eolh der Bern: 
fteinmythus eingehend und feinfinnig behan— 
delt ift. 

Der Berf. geht vom Bernſteinmythus 
©. 224 ff. auf den Eridanıs über ımd er- 
örtert dabei befonders das Verhältnig, im wel— 
chem der Kirchenvater Baſilius zu Ariftoteles 
als feiner Duelle fteht. Endlich ©. 229 kom— 
men wir zu Pytheas ſelber. Und zwar wird 
zunächft das Zeitalter des Pytheas behandelt, 
d. h. [e8 wird das kritiſch unterfucht (resp. 
noch einmal zufammengefaßt), was die Alter 
bis zur Zeit des Pytheas von dem nordweſt— 
lichen Europa wußten, oder vielmehr es wird 
eine Gefchiihte der geographiihen Kenntniffe 
von Hecataeus bis Pytheas gegeben. Heca— 
taeus, Demoeritt und Dicaearch beginnen den 
eigen. Es Handelt ſich hier aber nicht um 
die Kenntniß dev Alten vom Norden, fondern 
es wird die Einführung der Parallelkreife durch 
Dieaeard) und durch Eudorus von Cnidus er— 
örtert. Dann folgt von ©. 247—259 eine 
Abhandlung (Datum 20, 6. 69) über den 
Erdglobus des Krates und “über die Einthei— 
fung der Sphäre Dann folgt ©. 259—296 
die Abhandlung: Die Erdmeſſung des Era— 
thoftenes, am welche fih ©. 296—301 ein 
Excurs anschließt. 

Endlich fommen wir auf dieſem Umwege 
— wir follen nur darauf Hingeführt werden, 
zu erfennen, wie gut Pytheas den Breitegrad 
von Maſſilia berechnet Hat — wieder zu Py— 
theas zurück. Aber fehon die eimleitende Bes 
merfung ©. 307: „Nach diefen Unterfuchungen 
hält e8 nicht ſchwer die wiſſenſchaftliche Be— 
deutung des Pytheas zu ermeſſen“ zeigt, daß 
wir von Pytheas als geographiichen Entdecker 
des germanifchen Nordens noch nichts hören 
werden. Und wirklich! Nach einigen Bemer— 
Hungen über „des Pytheas wiſſenſchaftliche Bes 
deutung“ folgen Abhandkungen über „Exato= 
fthenes und Strabo“ (S.315), „Eratoſthenes 
bei dem Pfeudvariftoteles (©. 323), „Hipparch 
und ratofthenes" (S. 327), „Breitentafel 
des Eratofthenes und Hipparchs Klimentafel 
(S, 327), Bolybius, Artemidorus don Ephes 
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fus, Poſidonius, Strabo, Iſidor von Charar, 
Marinus und PBtolemaens bis ©. 364. Diele 
Abhandlung fehließt mir dem Sage: „Aus 
diefer Heberficht wird num Hinlänglich einleuch- 
ten, wie die verschiedene Beurtheilung und Auf- 
faſſung, die die Nachrichten des —5 im 
Alterthum erfuhren, anzuſehen iſt, und es 
bleibt nur noch übrig dieſelben ſoweit ſie uns 
erhalten ſind der Reihe nach durchzugehen und 
dabei nach der Methode, die überhaupt bei 
den geographifchen Nachrichten der Alten in 
Anwendung fommt zu verfahren, jede nach der 
ung zu Gebot ftehenden Kunde nad ihrer 
innern Wahrheit zu prüfen, mm diefe feftzus 
ftelfen, dem Urtheile dev Alten über fie aber 
feinen andern Werth beizumefjen als ihm den 
Umftänden nach zukommt.“ 

Nun haben wir alfo eine Prüfung der 
Fragmente des Pytheas zu erwärten, fo weit 
fich diefe Fragmente aus der fie entftellenden 
Hülle, in welcher fie zu uns gefommen find, 
herauslöfen laffen. Und wir werden in un— 
ſerer Erwartung durch weitichweifige Digref- 
fionen num endlich nicht mehr getäufcht. Es 
folgt eine Darftellung der Anfichten der Alten 
über Ebbe und Fluth mit befonderer Rückſicht 
auf Pytheas, der diefe Naturerfcheinung zu— 
erft auf den Mond als Urſache zurüdgeführt 
hat (S. 365), Dann wird das exite Frag: 
ment des Itinerars des Pytheas behandelt, 
über die Reiſe deflelben an der Weſtküſte von 
Serien, darauf die Angaben über ‚die Bre- 
tagne. Hier werden von Strabo die "Oniauso, 
namhaft gemacht und dazu bemerkt, daß Py— 
thea8 fie ‘Doziweor nenne. Müllenhoff meint 
nun ©. 375, daß die ’Noriatoe des Pytheas, 
welche wir aus Stephanus von Byzanz ken— 
nen lernen, diefelben find. Die bisherige An: 
ficht ftellte diefe aber zu den Aeſtiern des Ta— 
citus c. 45, und zwar nicht bloß der Na- 
mensähnlichteit wegen, ſondern noch aus be— 
fonderen Gründen. Ein genaueres Eingehen 
auf die Stelle des Tacitug zeigt nämlich, daß 
das Volk der Aeftier in drei Bejtandtheile zer— 
fällt: 1) in die herrſchenden Aeſtier, deutſcher 
Herkunft, welche eiferne Schwerter gebrauchen, 
Sitten und Geftalt der Sueven haben und 
den Bernſtein mit dem deutjchen Worte glae- 
sum bezeichnen. 2) In einen unterworferen 
Bolfstheil, mit nicht deutfcher Sprache, mit 
Kritteln als Waffe ftatt dev Schwerter‘, flei- 
Big im Bebauen der Aecker: es find das weder 
Deutjche noch Eelten, fondern Littauer, die— 
jelben, welche an derfelben Stelle fpäter als 
Preußen erfcheinen und bei denen dev gemeine 
Mann noch bis in das fpätere Mittelalter 
nur mit Knitteln bewaffnet war. 3) In 
einen Beſtandtheil, welcher ſich ausſchließlich 
dem Handel widmet. Er ſucht den Bernſiein, 
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durchfährt des Handels wegen das Meer, iſt 
ſogat unter Feinden durch ein heiliges Symbol, 
ein Eberbild, mehr als durch Waffen geſchützt. 
Augenfcheinlich haben wir hier eine Art Han— 
delsfafte vor uns; es iſt möglich, daß fie 
fremden Urfprunges war. Stephanus bemerkt 
nun, daß die Dftiäer des Pytheas benannt 
ſeien && edwröuor, denn eigentlich Hätten fie 
Kofliner geheißen. Das taciteifche Wort Aeſtier 
hat num diefelbv Bedeutung wie die Oſtiäer 
des Pytheas nad) des Stephanus Angabe: 
es würde gothiſch heißen Aiſteis d. h. 
im jetzigen Deutſch: die Ehrenwerthen, vgl. 
Grimm, Geſch. der deutſchen Sprache ©. 
500 und Zeuß, die Deutſchen ꝛc. ©. 
260. Es deden ſich hiernach etymologiſch 
die Oſtiäer des Pytheas und Tacitus, und 
das ift denn doch zu beachten. Anzuneh— 
men ift wohl nicht, daß Stephanus die Des 
deutung des Wortes Aeftiev bei Tacitus ges 
wußt und diefe Notiz den Pytheas unterges 
ſchoben habe. Vgl. Eingehenderes über die 
ganze Stelle in meiner Schrift: Die Cimbern 
und Teutonen ©, 21 ff. 

Bon der Bretagne aus wandte ſich Py— 
theas nad) Britannien, deffen wiſſenſchaftlicher 
Entdeder ex wurde, obgleich die Inſel ſchon 
vorher den Phöniziern bekannt geweſen fein 
muß. Er Scheint die Infel bei dem Punkte 
Belerion betreten zu haben; dann fuhr er an 
der Weftleite hinauf und von der Nordſpitze 
nah Thule (Strabo ©. 63 und Plinius 2 
8. 187). ©o erklärt e8 ſich auch zum Theil 
(S. 380), daß die Injel eine jo ſtark nord— 
öftliche Lage bekam, indem fi dem Reiſenden 
der Norden in den Nordoſten verſchob. „Daſ— 
felbe begegnete ihm bei Thule und begegnet 
den Alten regelmäßig." Beſondere Aufmerk- 
ſamkeit vihtet nun Müllenhoff auf den Um— 
ftand, daß die Make des Pytheas von der 
Ausdehnung der Inſel um das Doppelte von 
der Wahrheit abirren (S. 380—385). 

Wir kommen nun zu Thule, welches nad 
den Angaben de8 Pytheas um ſechs Tage: 
fahrten von Britannien entfernt fein fol, Die 
Tage der Inſel Thule ift der Gegenftand einer 
noch ungelöften Streitfrage. Die Inſel iſt 
deshalb jo intereffant, weil Pytheas auf ihr - 
die eigenthümliche Erſcheinung ‚betrachtet, daß 
die Nacht ganz furz, der Tag fehr lang war. 
Mit Recht bezieht Müllenhoff die Angabe 
über, die Thatſache bei Geminus, obgleich die 
Dertlichfeit nicht genannt iſt, auf das Thule 
de8 Pytheas. Darnach zeigten ihm und fei- 
nen DVegleitern „die Barbaren die Stelle, wo 
die Sonne Ruhe hatte; denn es gefchah um 
diefe Gegenden, daß die Nacht vollftändig kurz 
ward, diefen von zwei, jenen von drei Stun: 
den, ſo daß nad) dem Untergang nad kurzer 
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Zwiſchenzeit die Sonne alsbald wieder auf: 
ging“ (©. 400). Zahlreiche Abhandlungen 
über die Lage Thule's find in neuerer Zeit 
erjchtenen ohne daß die Gelehrten dadurch 
einig geworden wären. Redslob (Thule, ©. 
113 ff.) ſucht es bei Halmftad in der ſchwe— 
diſchen Provinz Holland und zwar in der 
nördlichen Heinen Infel des Halmftader Hafens, 
welche noch jest Tylo genannt wird; Nilffon 
(da8 Bronzealter ©. 140) in den Loffodden 
an der Weitküfte Norwegens. Andere glauben 
e8 in Island und Grönland gefunden zu ha- 
ben. Nach Lelewel (Pytheas überfegt von 
Hoffmann ©. 30 ff.) und Fuhr (Gytheas 
©. 20 ff.) liegt es nördlich von den Orckney— 
Inſeln. Müllenhoff kommt zu demfelben Re— 
fultate und unterftügt e8 durch neue Gründe. 
— UÜebrigens waren jchon die Alten über die 
Lage Thuͤle's verſchiedener Anficht. Viele und 
gewichtige Duellen beftimmen es allerdings 
richtig (vgl. ©. 392); aber die fpäteren Geo: 
graphen fabelten allerlei von der geheim— 
nißvollen Inſel, jo daß mar behaupten darf, 
der Name Thule war ihnen ſchließlich nur ein 
gengraphifcher Begriff für den hohen Norden, 
im welchem die Sonne zu Zeiten ganz dom 
Horizonte verfchwindet. Nach Procop (de bello 
Gothieo II, 15) ift unter Thule augenfchein- 
5 das jüdlihe Schweden zu verſtehen, was 

üllenhoff früher auch zugab, vgl. Nordal- 
bingifche Studien Bd. I ©. 124 Sogar in 
der Ditfee ift es gefucht worden, Hauptjächlich 
wegen der Namensähnlichkeit mit |, TZullendorf” 
bei Dobberan (vol. v. Maad, das urgefchicht- 
liche holſteinſche Land ©. 31); doch das fe 
nur. als Curioſum angeführt. Müllenhoff 
fommt S. 408 zu dem Reſultat: „Nach alle 
dem darf man Schetland für Thule halten oder, 
wenn die räthſelhaften Vergi von den Orkaden 
unterſcheiden ſind, Berrice alſo, die größte 

nfel unter ihnen, von der mar nach Thule 
ſchiffte, das ſchetländiſche Mainland ift, fo 
würde Thule die Kleine Infel Unft fein, wo 
fi) gerade: die ſchönſte Ausficht auf die Lager: 
ftatt der Sonne darbietet.“ 

Im Anſchluß hieran werden die Angaben 
über des „geronnene Meer" des Pytheas, 
über welches auch verichiedene Anfichten zur 
Geltung gelangt. find, erörtert. Es ift mit 
diefem Meere nicht das Eismeer felber ge: 
meint, fondern das Meer an der Grenze def- 
felben: denn das Cismeer felber hat Pytheas 
wohl nicht gefehen. Pytheas fand das foge- 
nannte geronnene, träge‘ oder todte Meer 
(mare pigrum ac prope immotum. Taeitus 
Germ, ce, 49) erſt eine Tagefahrt nördlich von 
Thule und war dabei gewiß von feinen bar- 
bariſchen Geleitsmännern abhängig. Wo deren 
Kunde aufhörte, fchreibt Müllenhoff S. 420, 
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und fie nicht weiter vorzudringen wagten, da 
begann ihnen dag geronnene Meer, und davon 
daß fie an's Ende der Welt gelangt oder doch 
ihrer. Grenze ganz nahe feien, wo Erde, Luft 
und Meer zuſammenrinnen und nicht mehr für 
fich beftehen, davon mochten fie felbft in gu— 
tem Olauben ihn im jeden Augenblick über- 
zeugen, wenn dichter Nebel die Sonne ver- 
hüllte, die Ausficht nach jeder Seite verſchloß, 
fein Wind fi regte -und den Nuderern die 
Tagesarbeit im Strome de8 Oceans ſchwerer 
und Schwerer wurde.“ „Auch Columbus braudjte 
vom Sargaffomeer den Ausdruck „geronnen“ 
(euajada),, Mürllenhoff mag Recht haben, 
doch will ich e8 nicht unerwähnt laſſen, daß 
nach den 18ländischen Sagas die grönländifchen 
Norweger das mit Eis erfüllte Meer um 
Grönland Dumbihaf oder das „todte Meer“ 
nannten. 

Nun unterfuht der Baf. auf ©. 425 
ff. die Nachrichten der Alten über die deutfche 
Bernfteinfüfte. Den älteften und fpeciellften 
Bericht hierüber hat Diodor im Anfange des 
5. Buches feiner Bibliothef gebracht; feine 
Duellen zu ſuchen, ift von Widtigfeit. Mül- 
lenhoff macht auch hier einen Kleinen Umweg, 
aber diesmal nicht in übertriebener Weile, 
Timaeus erfcheint alg die Hanptquelle, Timaeus 
ſeinerſeits folgte wieder dem Pytheas. Das 
Reſultat über den Inhalt der Berichte ift fein 
neues. Mentonomen ift an der Nordfee zu 
fuchen, das ift ſchon von mir und Anderen 
nachgewiejen worden. — 

Den Schluß des Buches bildet eine Ab— 
handlung über die Reiſe des Pytheas und die 
deutfche Nordſeeküſte. Miüllenhoff kommt ©. 
495 zu der Annahme, daß „Pytheas ſelbſt die 
Nordieeinfeln und Küfte gejehen, die Rhein— 
mündungen und die Grenze der Kelten gegen 
die Scythen-Teutonen palfiert hat, aber es 
nicht gerathen fand bei dem unbekannten Volk 
weiter vorzudringen und wegen des. Weiteren 
fi mit Erkundigungen und Hörenfagen bes 
gnügte. Immerhin aber ift ev der erfte nam— 
hafte Mann, der wohl die Germanen in ihrer 
Heimat aufgefucht und geſehen hat und jeden- 
falls der erſte, der von ihnen eine Kumde ers 
langt und Nachricht gegeben hat.“ 


Der Lefer wird feloft zugeben, daß dem 


Inhalte nad) das vorliegende Werk nicht [den 
hohen Titel Deutsche Alterthumskunde verdient, 
da 68 mir eine Sammlung von Monographieen 
über Pytheas und die alten Aftvonomen ift. 
ALS Arbeit über die Quellen des Pytheas 
und deffen Benutzer ift fie vorzüglich zu nen— 
nen; nur ift die zu große Breite zu tadeln. 
Höchſt ſchätzenswerthe Beiträge zur deutſchen 
Alterthumskunde ſind im Einzelnen gewonnen, 
Thule's Lage z.B. iſt jetzt gefichert; aber nur 
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der fpecielle Fachkenner wird ſich die Mühe 
und Zeit nehmen, fie unter der exdrüdenden 
Maſſe von Material, welches ſich wicht auf 
deutsche Alterthiimer bezieht, herauszuſuchen. 
Berlin. R. Pallmann. 


Poeſie. Erzählungen. Mährchen. 


Hermann, Anton. Bruder Ludwig, der 
Wasgauer, eine Chronikdichtung in 12 
Öefängen. XIV und 230 ©. Leipzig, 
1872. Brocdhaus, 1Yz thlr. 


Eine ächte deutfchepatriotifche Dichtung ! 
Eine der gediegenften literariſchen Früchte des 
nenejten Sranzofenkrieges! Ein unter dem fin- 
girten Namen „Anton Hermann” zum exften 
Male vor die Deffentlichkeit tretender Dichter 
(in dem ein badischer evang. Pfarrer zu finden 
fein dürfte) ſchildert hier, in der Weile der 
Scheffel' ſchen Dichtungen, die inneren und 
äußeren Kämpfe, welche der Karthäuſer Bruder 
Ludwig der Wasgauer zu Freiburg i/Br. in 
den erſten Tagen der Luther'ſchen Neformation 
wegen feiner Zuneigung zu derjelben beftanden 
und ſiegreich in der Art durchgeführt hat, daß 
er zuletzt als verheivatheter Pfarrer zu St. 
Thomas in Straßburg erfcheint. Zwölf Ge 
fänge vierfüßiger Trochäen find e8, in welchen 
das Drama feines Lebens in der pannendften 
Weife vorgeführt wird. Im erſten Gefang 
wird erzählt, „wo und wie ein Karthäufer 
einen Sonntagabend zubringt”: während die 
übrigen Klofterbrüder ihren ünnützen geiftlichen 
und auch nicht geiftlichen Uebungen obliegen 
(man hälts ja mit dem Faften im Karthäufer: 
Kofter nicht jo ftreng, ©. 91 ff.), geht der 

Straßburger Bruder Ludwig an einem ſon— 
nigen Maiabend nad dem — ſeines 
Freundes Kaufmann Hesler, um ſich nach dem 
eintönigen Kloſterleben in auserleſenem Freundes⸗ 
kreiſe an humaniſtiſchen und evangeliſchen Ge— 
ſprächen und Beſtrebungen zu erquicken. 
— — Dort war Hesler's 
Einkehr jeden Sommerabend, 
Wenn im dunkeln Kaufgewölbe 
Dividiren, Subtrahiren, 
Addiren, Multipliciren 
Idhn ermüdet und die Sorgen 
Unm das koſtbar reihe Frachtgut, 
Das ihm zwiſchen Ulm und Straßburg, 
Zwiſchen Baſel ſtets und Frankfurt 
Fährt auf vielbedräuter Straße. 
Dort auch in der trauten Stille 
Manches Sonntagnachmittages 
Hielt er bei ſich ſelber Einkehr, 
Ließ das Marktgewühl verſtummen, 
Das ſo gern den Sinn betäubet, 
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Las die Bücher und die Büchlein, 

Die von Wittenberg und Straßburg 

Ihren Weg als edle Rückfracht 

In fein Kaufgewölbe fanden. 

Dft auch fammeln fi) am Abend 

Freunde hier zu trautem Austaufch, 

Lieder langen, felbit der Dichter 

Fand nicht willig Ohr nur für die 

Keime, UÜrtheil auch und Fördrung. 
Dort wird heute Abend die von Decolampad 
mitgebrachte Mähre vom Valle von Sickingens 
Tefte Landftuhl und von den ftrengen Maß— 


regeln Karls V. und Ferdinands beſprochen, 


dort lernt der Bruder Ludwig ſein ſpäteres 
Eheweib, Beata, die Nichte Herrn Hoes' von 
Schönau kennen und trägt ein Minnelied 


auf Straßburg, ſeine Vaterſtadt vor: 


D Straßburg, Maid am Rheine 

Sp liebwerth und fo traut, 

IH hab’ wie dich noch Feine 

Sp wonniglich erſchaut. 

Du aller Schönheit Blume, 

Doch fromme deutſche Maid, 

Trägſt wohl mit allem Ruhme 

Der Jungfrau Brautgeſchmeid. 

O Straßburg, feine, traute, 

Am Rhein auf grünem Plan, 

Noch jedem, der dich ſchaute, 

Haft du es angethan. . 

Wohl alle Ritter böten 

Im ganzen deutſchen Reich, 

Wär je dir Schirm von nöthen 

Ihr Herzblut alliogleih. -, 

Doch wagts der Welche nimmer, 

Ob auch vol Tück und Liſt, 

Weil bald mit neuem Schimmer . 

Das Reich erftanden tft. 

Das Reid) von Gottes Gnaden 

Durch Luthers Macht und Wort, 

Wer möcht’, o Maid, dir fchaden, 

Haft dur das Neich zum Hort. 

Du haſt's ja deutſchen Herzen, 

D Straßburg auf dem Plan, 

In Wonnen und in Schmerzen 

Tief innig angethan. 

Im zweiten Gefang: „Wied die Was 
gauer Scholaren in Freiburg trieben“, werden 
wir in das joviale und urfräftig deutjche Leben 
auf der Kneipe der Wasgauer Burſchen ver 
fett, die als „Rheinländer“ im. Gegenſatz zu 
den papiftifchen „Schwaben“ dem Humanismus 
und den Lehren Luthers zujauchzen. Eine 
urgemüthliche, äußerſt humoriſtiſche Scene, 
die und aber zugleich da8 Gähren und Toben 
in den jugendlichen Gemüthern jener Zeit mit 
den Lebendigften Farben vor die Augen malt. 
Auf die Nachricht, daß der hochweiſe Senat 
fih über ihr Schwenzen im -Ius canonicum 
Colleg beim „Achſelträger“ Zaſius beſchwert, 
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einen lutheriſch gefinnten Profeffor abgewieſen 
und Luther's Schriften auf dem Mitniterplage 
zu verbrennen beichloßen habe, geht der Senior 
Nafo ar das Fenſter, 

Ruft hinaus mit Löwenftinme, 

Daß die ganze Vorſtadt hallt: 

Bivat, vivat Doctor Luther! 

Dem Luthero einen Ganzen! 

Und ein Hundsfott, wer ihn ſchilt! 

- Sie fingen verfchiedene Rundgeſänge von 
dev Nachteulensfichtfchen der Schwaben, von 
deren Wuth über den helfen Gefang der „ſäch— 
filchen Nachtigall“, von der Minne und wie 
„der deutſche Rhein endlich ein. freier werden 
müße. Gewaltig, marfig, wuchtig ift insbes 
ſondere das Rheinlied, das ich mich nicht ent= 
halten kann, mitzutheilen, — es iſt fürwahr 
feine Alltagspoefie: 

Dir deutichen Neiches Ruhm und Preis, 
Was fehlt dir, Aheinland, zum Paradeis, 
Du wonnig Land voll Luft-und Klang, 
In deines Segens Ueberſchwang? 

Mas ich bitter haffe, 

Heißet Pfaffengafie, 

Rhein, Rhein, Rhein, 

Schluck die Römling ein! 
All Füll iſt unnütz, all Segen verdirbt, 
Wo der welſche Pfaff um Herrſchaft wirbt; 
Kein Pfad zum edeln Frieden führt 
Solang der Römling hetzt und ſchürt, 

Was ich bitter haſſe ꝛc. 

Am Rhein iſt der Mann nicht Herr im Haus, 
Der Röomling ſchleppt das Beſt' hinaus, 
Der Herd bleibt kalt, denn Tochter und Weib 
Im's Kloſter laufen zum Zeitvertreib, 
Was ich bitter haffe ꝛc. 
Am Rhein thuſt du nicht Schritt noch, Tritt, 
Es jchleich’ denn Hinten der Nömling mit, 
Da ſprichſt dir Fein Wort fo ftill und Leis, 
Der Kömling 's zu erlaufchen weiß. 
Mas ich bitter haffe ꝛc. 
Am Rhein, am Rhein, da die Rebe blüht, 
Des Pfaffen Wuth am wildften glüht, _ 
Er Hilft dem Welichen mit Kath und That, 
Bis er das Neid) verrathen hat. - 
Was zum Tod ich haſſe ıc. 
Du deutfchen Neiches Ruhm und Preis, 
Was fehlt dir, o Aheinland, zum Paradeis, 
In deines Segens Ueberſchwang, 
Du wonnig Land voll Luft und Klang ? 
Möchft auf diefer Erden 
Haft ein Eden werden, 
Schläng’ der deutſche Rhein 
Bald die Römling ein! — 
Die Nachteule läßt der Dichter in ihrer 
Klage über die ihr verhaßte Tageshelle unter 
Andrem den Seufzer ausſtoßen: 
„Wär' ich der Herrgott“, hebt ſie an 
IIch hülfe dieſem Uebel: 
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Die Sonne wirde abgethan, 
So blieb ich infallibel.“ 
D Nachteul', o Nachteul', 
Wie heil iſt's doch da draußen, 

Der dritte Gefang verfegt uns. an den 
St. Ottilienbrunnen in das bunte Getriebe 
einer Wallfahrt, bei der es unfer Bruder 
Ludwig wagt, auf Gottes Wort als den rechten 
Heilsbrunnen hinzuweiſen und der jungen 
Witwe Beata von Schönburg das Evangelium 
Johannis ftatt geweihten Waſſers vom Dttilien- 
brummen zum Heilmittel für die blöden Augen 
ihrer Mutter darzureichen. — Diefe fühne 
That erregt, nach dem vierten Gefang, maß— 
loſe Wuth bei den Finfterlingen Freiburgs; 
der Teufel ſchürt das Feuer, um zu feinem 
Bortheil „in der Siehenfchwabendummheit — 
diefes Städtlein zu erhalten”. Er flüftert dem 
Stadtichultheißen ein, daß die Lutherei, wie fie 
nun jelbft zu St. Ottilien fi) breit gemacht, 
ihn bald von feinem Throne ftoßen und dem 
Bundſchuh der Bauern das Regiment in die 
Hände fpielen werde. Er ftellt dem Leutpriefter 


am Münfter vor, wie die fetten Pfründen 


dadurch verloren gingen, und dem Rechts— 
gelehrten Zaſius: 
Ja, wenn diefes freche Mönchlein (Luther) 
"Meifter wird, Herr Doctor Zaſius, 
Dann Gut Nacht kanoniſch Recht und 
Alle Wiſſenſchaft und Bildung, 
Dann Gut Nacht du ſüße Ruhe 
Hier in dieſem ftillen Winkel, 
Dann Gut Nacht ihr Fürſten alles 
AN ihr Würden, Ehrenfolde! 
Schwarz und grau wird dann die Welt! 
Der Bruder Ludwig muß, nah dem 
fünften Geſang, feine Kühnheit mit einer 
fechswöchentlichen Haft in der Pönitentenzelle 
büßen. Klaſſiſch ift die Schilderung des 
Moͤnchs- und Pfaffenlebens, wie fie hier ges 
geben wird. ö 
Ein heiter ergögliches Intermezzo bringt 
der fechste Geſang, wo zu mitternächtger 
Stunde St. Urban, der Patron der Neben 
und des Weines, dem Erfinder des Gerſten— 
faftes, Gambrinus, dem fagenhaften Herzog 
von Brabant und Flandern begegnend md 
mit ihm hadernd vorgeführt wird. Jener ſchilt 
das Bier als einen Kegertranf (Anſpielung auf 


die Kanne Eimbeder Bier, die Kuther im Worms 


getrumfen) und möchte fein getreucs Freiburg 
mitten im Neblande für ewige Zeiten davon 
verschont wiſſen. Diefer prophezeit ihm da— 
egen: 

Den der Traube ift die Zukunft, 

Groß und weit iſt Gottes Exde, 

Dod der Weinftod eigenfinnig, 

Wähleriſch, ariſtokratiſch; 

Und in Landen, da die goldne 


* 


460 


Traube reift in reicher Fülle, 
Seh? ich Freiheit nicht gedeihen 
Auf die Dauer; Fürften fnechten 
Da gar leicht die üpp'ge Menge, 
Prieſter find dafelbft im Bunde 
Mit Defpoten, Völker gängelnd. 
Weit bei den Hyperboräern 
Ueber jenen rieſ'gen Bergen, 
Die Aufoniens Norden Ichirmen, 
Sche ich ein Volk von blonden 
Männern, rauh in Art und Sprache; 
Gelbe Saaten ſeh' ich wogen, 
Serftenfelder wohlbebauet, 
Seh den Hopfenftod, den hohen 
Mit dem jeharfen würz'gen Dufte, 
Sich zur niedern Gerfte neigen, 
Sehe, wie das Volk der blonden 
Männer Gerſt' und Hopfen mifchet, 
Seh’ aus feitlihen Pofalen 
Einen Tranf, dem Nektar ähnlich, 
Dort in weitgewölbten Hallen 
Fürſten trinken mit den Bürgern 
Und den Bauern; feine Rechte 
Seh’ ich dort, doch Fürften, Herren, 
Priefter dienen allem Volke; 
Freiheit, unſre Simmelstochter, 
Und die Gleichheit, ihre Schweſter, 
Seh' ich durch das Land dort wandeln, 
Aus dem Füllhorn Segen gießend. 
Und von Morgen und von Abend 
Und von Mitternacht und Mittag 
Seh’ ich viele Völker fonımen, 
Sid) verneigend vor dem blonden 
Volk, das Gerſt' und Hopfen mifchet, 
Und ihm dienen; denn dem PVolfe, 
Deſſen Leibgetränk fie trinken, 
Werden andre Völker dienftbar. 

„Post nubila Phoebus“, zeigt der fiebte 
und achte Geſang; unfer Bruder Ludwig wird 
durch ein reiches Gefchent der Frau von Schöns 
burg, der das Evangelium Johannis die blöden 
(Geiftes-) Augen geöffnet, raſch feiner Haft 
wieder entlaffen und auf ihre Feſte befchteden, 
wo. fie fich gegenfeitig in traulichen Gefprächen 
in ihrer Zuneigung für Luthers Sade be— 
ftärfen. Es erhebt fih ein Aufruhr der 
Bauern wegen de8 vom Junker Heitberg mit 
Drutalität eingetriebenen Zehntens; ein edler 
Wasgauer Scholar wird von Letzterem er: 
Ichlagen; die Freifrau von Schönburg väth 
dem Bruder Ludwig in das freie Straßburg 
zu entfliehen. Er zaudert noch, fein Herz ift 
noch nicht gelöft von den taufend Banden, die 
ihn ar feine Karthaufe binden; da wird er mit 
Gewalt vom Pönitentiar mit zwei Freiburger 
Rathsbütteln dahin zurücgebracht. 

Die Freiheitsbewegung unter den Stu: 
denten hat imdeffen troß Rath, Senat umd 
Kleriſei Fortfchritte gemacht und da die Was—⸗ 
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gauer nirgends Unterſtützung finden, fo ziehen 
fie, nad) dem neunten Geſang, an demfelben 
Tage, an dem die Lutherbücher auf dem 
Miünfterhofe verbrannt werden, ſammt und 
fonders von der einft viel verfprechenden, nun 
aber durch öfterreichiichen Linfluß völlig pfäf— 
fiich gewordenen Hochſchule weg (E8 bezieht 
ſich dies auf die Thatfache, daß die Alma 
Albertina, fo lange die Nheinländer Geiler, 
Wimpheling, Grünwald, Wickram, Zell, Capito, 
Sturm u. U den Haupteinfluß ausübten, 
ſehr blühend war, nachher aber, vom zweiten 
Sahrzehnt des 16. Yahrh. ab, unter elenden, 
meift aus dem öſterreichiſchen Oberſchwaben 
ftanmenden PBrofefforen, wie Schlupf, aber, 
Fattlin m. A., denen fih-aud der frühere 
Humanift Zaſius anſchloß, faſt ganz verödet 
wurde). Ein hübſches Abſchiedslied an Frei— 


burg (in welchem unſer Dichter ſeine Jugend 


verlebt hat, und zwar, wie Kundige ſagen, 
unter ähnlichen Verhältniſſen, wie der Bruder 
Ludwig) iſt dieſem Geſange einverleibt. Der 
Senior der Wasgauer gibt den Abgeſandten 


des Senates und der Stadt die kräftig deutſche 


Antwort: 


Meldet alſo dem Senatu, 

Ihr, Herr Syndicus: Wenn frei das 
Wort der Wahrheit ſeinen Lauf hat 

In den Auditorien allen, 

Wenn der Luther in der Aula 

Frei und frank im Bildniß pranget, 

Kehren wieder die Wasgauer. 

Im zehnten Geſange ſucht „eine gleißende 
Schlange“, der Münſterkaplan Diebold Kempf, 
ſeinen früheren Freund Bruder Ludwig mit 
allen Künſten der Ueberredung von feiner 
Lutherei abzubringen. Doch er widerfteht der 


Verſuchung und entflieht, nun endlich mit ſich 


felbft ing Neine gekommen, nach dem eilften 
Gefange, mit Hülfe feiner treuen Freunde aus 
der Karthaufe. Sein Weg geht zumächit zur 
Schön- oder Schornburg, wo er mit den 
Freiburger Freunden nod einen Abſchiedstrunk 
nimmt und feinem geliebten Freiburg allen 
a wünſchend, ihm zum Schluffe noch 
zuruft: 

Es muß ein neues Morgenroth 

Nah aller Nacht aufiteigen: 

Sp wol’ aud dir der treue Gott 

Die helle Sonne zeigen! 

Sie mögen's nicht 
Aufhalten, 
Des Papſtes arge Wicht'. 

Im zwölften Geſang begegnen wir dem 
Bruder Ludwig als verheirathetem Pfarrherrn 
zu St. Thomas in Straßburg und fein alter 
Freund Profeffor Ergantinus, der troß Allen 
in Freiburg ausgehalten hatte, bejucht ihn als 


N 
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der Pathe feines und feiner lieben Beata 
Kindleins. — 


‚IH habe die Dichtung zu Anfang eine 


patriotifche genannt; dies tritt gerade in dem 
Schlußgeſang hervor, wo auf die neufte Wieder- 
gewinnung Straßburgs fir Deutichland Bezug 
genommen wird, 


Straßburg, denk id) dein, o Straßburg, 

Muß ich bittre Tränen weinen 

Heut’ noch, wie in felber Nacht, da 

Ich vor Jahresfriit am Rhein ftand, 

Und der Himmel loht' in Gluten, 

Und der alte Rheinſtront wälzte 

Dir vorüber glühnde Wellen. — 
‚Straßburg, Straßburg, feine Rheinmaid, 
Liebwerth jedem deutſchen Herzen, 
Straßburg, Preis einft deuticher Ehren, 

Vorbild deuticher Zucht und Sitte, 

Burg der freien deutihen Männer, 


- Der Propheten und Apoftel 


Deutſchen Glaubens ftarfe Schiem’rin, 
Wer hat aljo dic) bezaubert, 
Daß du eine Türfenbande 
Div als Wacht ins Haus einließeft? ꝛc. — 
Straßburg, Straßburg kehre wieder, 
Straßburg, deutfhe Maid am Rhein. 
Am kräftigften ſchallt uns dieſe ädt- 


deutfch patriotifche und zugleich proteſtantiſch— 
welfchenfeindliche Gefinnung des Verf. aus 
dem wirklich wunderhübichen und großartigen 
Vorworte entgegen, das er feinem Werke als 
ein Yubellied auf den feftlichen Einzug Kaifer 
Wilhelms in Freiburg am 14. Cept. 1871 
vorausgeſchickt hat, und wodurch er ſich allein 
ſchon, auc ohne feine übrige trefflihe Dich— 
tung, ein Monumentum aere perennius ges 
(Safe haben würde. 


„Träum' ic oder wach’ ih? Iſt das 
Noch das alte ftille Freiburg, 

Noc das Heine und das fromme ? 
Jenes Freiburg, drin in jedem 
Gäßlein zwar zu allen Zeiten 

Rann ein ſchönes klares Bächlein, 
Aber auch in jedem Gäßlein 

Einft viel Kutten winmelten? 

Banner fliegen, Wimpel flattern, 

Unter Blumen, Laubgewinden 

Drängt die feftesfroge Menge; 
Denn in Freiburgg Mauern weilt heut 
Kaiſer Wilhelm, der Siegreiche! 
Kaiſer Wilhelm, der des Reiches 
Macht und Ehre neu erbaute, 

Der getilgt auf welichem Boden 

Alten Deutfchlands einftge Schmad), 
Ia aud) Deine, Stadt des Breisgaus! ꝛc. — 
i — das Kae Sn I 

aß ich heut mein Auge ſchweifen — 
— Land, ſo * der Blick reicht 
Uebern Rhein! Die Jugendträume 


Sind erfüllt, Herz magſt du's faßen? 
Jenes Silberband, er dv, der ß 
Deutſche Ahein, jet wieder Deutfchlands 
Strom, nicht Sränze mehr! doch wieder, 
Immer wieder bleibt da8 Auge 

Haften auf dir, Breisgauftadt, 

Die du jüngft zu neuem Leben 
Aufgewacht aus langem Schlafe, 

Drein did) einft die röm'ſchen Pfaffen 
Lullten; fprengteft alte Feſſeln, 

Dehnft dich jetzt auf eb’nen Pfaden 
Ueber Baftionentrümmer 

MWeitaus in die grüne Ehne! 

Und mir will es faft bedünken, 

Ganz urproteftantiich helle, » 

Römiſch-welſchem Zorn zum Trutze, — 

Leuchtet juſt am heut'gen Tage 

Dir in deine neuen breiten 

Straßen Gottes Sonne nieder! ꝛec. — 
Stadt und Land, dein Milch und Honig 

Fließt in Fülle unverwüſtbar, 

Wachſe, grüne, blühe weiter, 

Sei und bleibe eine Frei-Burg 

Helle ſchöne Breisgauftadt ! 

Die im Ganzen, wie der Stoff exheifchte, 
ziemlich ernfte Dichtung ift mit einer guten 
Dofis Humor und Schalfheit gewürzt; doch 
it da8 Maß des Erlaubten nirgendswo über- 
fchritten, man müßte e8 dann in den etwas 
ftarken Ausfällen gegen die Welfchen, die 
Nömlinge finden. Diefe müffen aber ver- 
zeihlich erſcheinen, wenn man bedenft, zu wie 
viel gerechten Klagen über diefe Menſchenklaſſe 
ihm die feiner Dichtung zu Grunde liegenden 
hiftorischen Thatfachen und — die neufte Zeit 
nicht minder, Anlaß boten. Und was die Schalt- 
heit im Allgemeinen betrifft, fo bemerft der 
Verf. einmal mit Recht: 

Brauch war's einft, daß felbft der Biſchof 
Seinen Schalfsnaren um fich hatte; 

Und wenn einft der Schälke letzter 

Neuig in die Kutte führet, 

Dann wahrhaftig, glaub’ ich, hat der 
Infallible ’8_ Spiel gewonnen. 


Die Schalkheit, das Humoriftifhe iſt 


durchweg glücklich angewendet. — Im Uebrigen 
wüßte ich nichts Tadelnswerthes hervorzuheben. 
Möchte uns der Dichter bald mit neuen Pros 
duften feiner Mufe erfreuen! — Drud und 
Ausftattung de8 „Bruder Ludwig“ ift dei 
Firma Brodhaus würdig. Gut illuftrirt, wie 
die Scheffel’fchen Dichtungen, würde er 
gewiß allenthalben noch frendigere Aufnahme 
finden, K; 122 
Lohmann, Peter. Wider den Stadel. 
Dramatifche Dichtung in einem Aufzuge, 
Zweite Aufl, Leipzig, 1872, 3. J. Weber. 
10 jgr. * 
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Dieſe Dichtung ſcheint gut gemeint zu 
ſein, aber Marionetten bilden kein Drama, 
und dieſe Perſonen find nur Marionetten. 
Nirgends eine Spur von pſychologiſcher und 
von politiſch-ſozialer Möglichkeit. Ein jo eben 
zur Mündigfeit gelangter Fürſtenſohn Friedrich, 
an dem zu feiner Krönung beftimmten Tage, 
declamirt; „Es ift fein Gott; die Forschung 
hat's entſchieden.“ Seine Mutter tritt auf 
mit ihrem Rath Günther, wird mit Eisfälte 
von ihm empfangen, und exöffnet ihn, ex müſſe 
vor feiner Krönung das Bekenntniß, daß er 
fich „zum Heile befenne" ablegen. Er erwidert 
dies Anfinnen mit leidenschaftlichen Declama— 
tionen, worauf die Fürſtin „langſam abgeht, “ 
Darauf führt Friedrich fort: 

Nun Schwand, was mid) am Herzen band; 
Nun thut fih auf ein wüftes Land, 

Und giftge Kräuter ſeh ich fprießen 

Und Todeshauch ſich rings ergießen ꝛc. 

Der Rath erklärt ihm, daß ſeine Mutter 
ihm nie den Thron geben werde, bevor er „den 
Schwur gethan: es iſt ein Gott“ () Friedrich 
ſchreit ihm entgegen: „Es iſt fein Gott”; 
der Rath fragt, ob der Thronerbe jo „unfer 
Perf" verderben folle, und Friedrich wiederum 
befchuldigt jenen: ihr führt nie Gott im 
Munde, ohne an Menjchen Peiniger zu fein.“ 
Ste erhigen fih und fechten; Agnes, des Raths 
Tochter und Friedrichs Geliebte, tritt da— 
zwiſchen, und verfucht beide zu verjöhnen; 
Günther ſchilt fie, Friedrich erflärt ihr rund 
heraus, fie jolle ihrem Vater folgen, „dir weißt, 
mir bleiben andre Ziele; mich will die Pflicht, 
mie winft ein Thom“ Trotzdem läßt fie 
ihren Bater gehen, bleibt beim Prinzen, und 
entwickelt ihm num — dm der einzigen Stelle 
des Dramas, die wohlthuend wirft — daß 
die Liebe dem Sein aller Dinge zu Grunde 


Liege. Er aber kennt nur „die Natur“. 

Sie beflagt ihn als eine „elend arme Seele“, 

und jagt ihm voraus, fein Geiſteshochmuth 
werde ihm nur Fluch bringen, Nun kommt 
der Krönungszug mit dev Fürſtin und Günther. 


— 


+ Sie fordert von ihren Sohne jenes Bekeuntniß; 


er zaudert; Günther ruft: „Ihr ſeht, wie er 
der Kirche Segnuͤng haft“; Friedrich führt 
“wild gegen jenen auf; die Jüngeren treten 
auf Friedrichs Seite; die Fürftin erflärt Gün— 
ther als Thronerben, und jagt, Friedrich ſei 
nicht mehr ihr Sohn; fie will ihn werhaften 
laſſen; er aber zieht den Degen, verwundet 
Günther; die Soldaten Schlagen fich auf feine 
‚Seite; nun weift er, „raſend im Zorn“, feine 
Mutter Himveg; unter den Anwelenden fragen 
Viele: „Will jo die Segnung ſich gebaren ? 
Iſt dies der Freiheit junge (sie) Tapoı Die 
Fürſtin ſchwankt hinaus; Agnes, die ev „von 
ſich geſchleudert“, bleibt bei ihm auf der Scene 
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und beklagt ihn; vom Volk perlaſſen, fragt er 
fi: „St doch ein Öott, hierinnen tief, der 
mich im ftillen Stunden vier?" Neun kommt 
die Nachricht, feine Mutter ſei foeben vor 
Sram geftorben (da8 ging Schnell} und er 
erfticht fich in Verzweiflung und ſtirbt in 
Agnefens Armen. — Dies Neferat wird ge: 
mügen, unſer obige8 Urtheil zu vechtfertigen. 
Die Sprache it Schön, theilweiſe ſehr ſchön; 
aber die Matertaliften, gegen welche die Ten— 
denz des Dramas offenbar gerichtet iſt, können 
ſich mit Recht befchweren, daß fie in der Pers 
for Friedrichs durch eine wahre Vogelſcheuche 
vepräfentivt find. - Schwarz machen it noch 
nicht: widerlegen. A. €, 


Keller, Gottfried. Sieben Legenden. 
Zweite Aufl, Stuttgart, 1872. ©. J. 
Göſchen, 24 ſgr. 


In zweiter Auflage dem erſtmaligen Er— 
ſcheinen raſch gefolgt, hat dieſe Novellenſamm— 
lung vielfachen Beifall ber der Leſewelt ges 
funden. Von den fieben Legenden find vier 
die Nachahmung oder — wenn man will — 
Traveſtirung von  felbjtändigen  Heiligenger 
ſchichten, der heiligen Eugenia, Vitalis, Doxo— 
ther und Mufa, die drei andern behandeln 
verschiedene Wendungen des Thema's von der 
Jungfrau Maria, die eine Zeit lang auf Erden 
einen ihrer Schützlinge vertritt, um die vers 
wigelten Fäden feines Gefchides wieder in 
Ordnung zu bringen. Die drei legten, in 
denen durch das Eintreten eines Doppelgängers 
eine gewiſſe Humoriftiiche Darftellung berechtigt 
erjcheinen mag, haben am wenigſten Berlegendes, 
wenngleich die Jungfrau, welche eine kloſter— 
flüchtige und für ihre Verweltlichung aud) nad) 
der Rückkehr keineswegs veumüthige Nonne 
ſchirmend vertritt, etwas unbegreiflich bleibt. 
Geradezu beleidigend ift dagegen Vieles in den 
bier andern „Legenden“, Dev äußere Faden 
dev alten Erzählung ift meift ziemlich treu bes 
behalten, aber das Kolorit fo ftark verändert, 
daß diefe Heiligen aufhören, Heilige zu fein. 
Die Moral der Geſchichten in Zufammenhalt 
mit den vorangeftellten Motto's aus der heil. 
Schrift, Angelus Sileſius, Thomas a Kempis 
u. U. erwedt den Anfchein, daß der Verfaſſer 
nicht die Poeſie aus den alten Erzählungen- 
herausſuchen und im fünftlerischem Gewande 
darftellen, fondern den in ihnen wehenden Geift 
verſpotten wollte, indem er ihm mit ſehr fleifch- 
lichen Elementen vermengte, Im der im Dri- 
ginal veizenden Erzählung von der heil, Doro- 
then befteht Hier die Pointe, um welche ſich 
Alles dreht, in der Aeußerung der Heiligen, 
fie werde nach dem Tode ſich der Blumen- 
gärten ihres himmlischen Bräutigams er: 
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freuen. Die ſehr ſarkiſche Art, in welche 
zwei eiferſüchtige Bewerber der Jungfrau dieſe 
Worte verſtehen, enthüllt niedrigen Spott über 
eine nicht mißverſtändliche Gleichnißrede der 
Bibel. 

Es ſcheint uns demnach der Anklang, 
welchen dieſes Buch gefunden, ein wenig er- 
freuliches Zeichen der Zeit, und möchten wir 
wünſchen, daß der talentvolle Verf., deſſen 
ſchöne Darftellungsgabe ſich auch hier nicht 
verkennen läßt, ſeine Makart'ſchen Farben wie— 
der auf andere Gegenſtände übertrüge, da ſie 
an dieſem Platze am allerwenigſten berech— 
tigt find, —— 


Lauſch, Ernſt, Lehrer an der erſten Bürger- 
ſchule zu Wittenberg. Das Bud der 
ſchönſten Kinder: und Volksmärchen 
Sagen und Schwänke. 8°, 222 ©, 
Leipzig, 1872. O. Spamer, geh. 29 for. 

Ber diefer gefälligen Jugendſchrift fticht 
vor Allen, außer der wahrhaft unglaublichen 
Billigfeit, der reiche künſtleriſche Schmuck in 
die Augen, welcher derjelben zur befondern 
Zierde gereicht. 

Außer einem hübſchen Buntbide und 7 
ZTonbildern finden wir noch 48 in den Text 
gedrudte größere Holzichnitte, deren Werth 
allerdings nicht überall der gleiche ift, unter 
welchen fich aber die Zeichnungen von 2, Bech- 
ftein und M. Meurer vortheilhaft von den 
übrigen abheben, welche mitunter die zu dem 
naiven Texte gehörige kindliche Behandlung 
der Form vermiffen laffen. 

In dieſem Betrachte ift 3. B. Bechfteins 
Mährchenbuch mit dem veizenden und vortreff- 
lichen Bildern der Meifterhand Ludwig Rich— 
ters unftreitig befjer daran, und dürfte als 
Werk aus einem Guffe alfo wohl mehr be— 
hagen. z 

Außerdem dürfen wir nicht überſehen, 
daß im gleicher Weile der Inhalt buntichedig 
ift, nicht blog weil Kinder- und Volks— 
märden mit Schwänfen gemifcht find, fon- 


dern weil der Kedactor neben den deutichen, 


Stoffen (die übrigens vorherrſchen) auch noch 
Sranzöfifche, Engliſche, Dänifche aufgenommen 
hat. Sa fogar das Kunſt märchen finden wir 
mit Mufäus u. U. vertreten, und neben den 
alten Bolfsfhnurren aud) den Tendenz 
Humor der Öegenwart, 

So find beifptelgweife aus der Samm— 
fung der Gebrüder Grimm der Stüde 5, aus 
Bedhftein 7, etliche von Simrock, Kletfe, Anz 
derfen, Schwab, Wolf, Wachenhuſen, Suter: 
meilter ꝛc. wörtlich aufgenommen; andere 
Erzählungen tragen die Ueberſchrift „Nach 
Grimm“, „mac Berhftein“ ꝛc., obſchon, wenn 
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rman die Originale vergleicht, man Mühe hat 
die Gründe für Berfürzung und Abänderung 
der Texte zu begreifen. 

Dagegen it der Herausgeber mit 
wicht weniger als 8 Stüden als Autor 


jelbft vertreten, was im DVerhältniß zu den . 


obenangeführten Namen jedenfalls zuviel ift, 
ganz davon zu gejchweigen, daß feine Gabe 
nicht im Entfernteften 3. B. an die Grimm 
und Bechſtein heranreicht. Es ift dies eine 
bei ſolchen Sammelwerten ftereotyp gewordene 
Unart der Herausgeber, die ſich damit ala 
ebenbürtig unter die Koryphäen einer beftimmten 
Kategorie in ihrer Selbftherrlichfeit einzureihen 
verfuchen, und dafür dem Leſer meift ſchwache 
Broductionen bieten, 

Das Gerügte fol und kann ung indes 
nicht abhalten, die hübſche Sammlung, jedoch 
mehr für das reifere Kindesalter, 
als eine paffende Gabe bei Geſchenken, Feften ır. 
dgl. hier namhaft zu machen. Der Hauptfache 
nad) finden ſich wirklich hier die Schönften Kinder- 
und Volksmärchen, Sagen und Schwänfe vor, 
die durch ganz Deutfchland gehen, und als ein 
hochgeſchätztes geiftiges Volks-⸗Gemeingut unferer 
Jugend auch in diefer hochwohlweiſen Zeit der 
Abkehr von alter Sitte und Lebensfreude nicht 
entzogen werden bürfen. Bd. 


Auguſte (Auguſte Danne, geb. Brinkmann). 
Anna und Frieda's Briefwechſel. 
135 S. Dresden. Juſt. Naumann, 
868 


Harmloſes Geplauder zweier Freundinnen 
aus dem noch unconfirmirten Alter, meiſt auf 
findliche Spiele bezüglich und vermöge feiner 
Naivetät und feines unſchuldig heiteren Cha- 
rakters jelbft fiir Erwachfene angenehm lesbar, 
bildet den Inhalt dieſes nett ausgeftatteten, 
auch mit drei hübjchen Farbendruckbildern ge— 
en Büchleins, das fowohl als eigentlicher 
Interhaltungsgegenftand, wie als Anleitung 


zum Brieffchreiben der weiblichen Jugend ans - 


gelegentlich empfohlen zu werden verdient. 
Neben K. Stöbers „Küche”, neben W. Kühn's 
„Bon Klein Auf“, Hey's u. Nichters „Reime 
und Bilder fir Kinder”, Zeh's und Anacker's 


* 


” 


„Sahreslauf in Lied und Bild“ ꝛc. gehört unler = _ 


Büchlein zu den anfprechendften bisher erſchie— 
nenen Lieferungen der ſo gediegnen und bei 


ihrer trefflichen Ausftattung jo billigen Yugende 


bibliothek des Naumann’ichen Verlags. 


Roth, Ernft Alwin, Paftor zu Weißen⸗ 


born. Himmeljchlüffel aus dem Garten 
der Kindheit, Erzählungen zum Wieder- 
erzählen für die lieben Steinen. 79 ©, 
12. Dresden. Naumann, 7/a ſpr. 


= 
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Ein liebes Büchlein. Es enthält Bilder 
aus dem Natur und Kindesleben mit Hin- 
weilungen auf das Geiftliche und Ewige. Der 
Berf. verräth eine innig fromme und liebens— 
würdig finnige Naturbetrachtung und erinnert 
in feiner Weiſe Hin und wieder an die „zus 
fälligen Andachten” Scrivers. Die Erzähluingen 
treten in poetifch Lieblichem, ſehr anſpruchsloſem 
Sewand aufund Sprechen die findlichen Herzen, 
die jungen wie die alten, an. — Kinder find 
offenbar die beten Necenfenten von Kinder— 
ſchriften. Die meinigen haben das Büchlein 
mit Vergnügen gelefen, darum kann ich wohl 
jagen; Probatum est. P. 


Funde, ©., Paſtor in Bremen, NReife: 
bilder und Heimathklänge. Nene 
Folge. AX u. 266 ©. El. 8. Bremen, 
1871. C. ©. Müller, 1 thlr.; elegant 
geb. 1 thlr. 8 fgr.; mit Goldfchnitt 
1 thlr. 10 for. 

In der That, der Verf. darf fih zum 
Erfolg feiner Bücher Glück wünſchen. Kaum 
waren feine beiden ältern Bücher, das Jonas— 
büchlein oder „die Schule des Lebens“ und 
die Exfte Folge feiner „Neifebilder“ im Sommer 
dv. 3. in neuen Auflagen & 3000 Exemplaren 
erichtenen, jo find fie ſchon nahezu wieder ver— 
griffen; und die hier vorliegende „Neue 
Folge“ der Neifebilder muß, kaum erfchienen, 
ſchon wieder neu gedrudt werden. Es bes 
fremdet ung aber auch gar nicht, daß dem jo 
ift. Denn wenn, wie Emerfon fagt, eine be 
fondre Eigenthümlichkeit de8 Genius darin 
bejteht, gewöhnliche Dinge und Empfindungen, 
die don Alltagsmenſchen nicht beachtet oder der 
Aufmerffamfeit unmwerth gehalten werden, tır 
ihrem tiefen Werthe zu würdigen, fo muß 
man dem Derf. einen nicht geringen Antheil 
an folcher Gottesgabe zugeftehen, Und ebenſo 
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gewiß ift, daß ex fie im Dienfte des Gottes— 
reiches aufs befte verwendet und verwerthet. 
Entjprechend der Forderung der h. Schrift: 
„Unfer Wandel fer im Himmel!" will Pastor 
Funde zu diefem Wandel im Himmel durd) 
jedes feiner Neifebilder Ermunterung und An— 
vegung geben. „Denn diefe Dlätter, jagt er, 
follen nicht nur Bilder von irdiſchen Reiſen 
bringen, ſondern (wie auch ſchon der Titel 
befagt) zugleich Heimathklänge, d. 5. 
Klänge, die aus der obern Heimath ſtammen 
und Luft und Heimweh eben dahin weden. 
Das ıft aber mit nichten fo gemeint, daß fie 
ung für da8 was hier auf Erden ift- jollen 
unluftig und gleichgültig und ungefchieft machen. 
Eract das Gegentheil! Es fol gerade der 
vehte EwigfeitSmenfh ein redter 
Weltmenſch fein, wenn du das Wort „Welt- 
mensch“ nur recht verftehen willft, und fo ein 
Weltmenſch im richtigen Verftande des Wortes 
zu werden, das iſt das Andere, wozır die Reiſe— 
bilder die dienlich ſein möchten.“ Wie fchön 
der Berf, dieſes doppelte Ziel in allen feinen 
Neifebildern, oft zur. größten Ueberraſchung 
des Lefers, verfolgt — das muß man im dem 
trefflichen Büchlein ſelber nachlefen. Beifpiels- 
weiſe jet hier nur darauf hingewieſen, wie wahr, 
ergreifend und. geiftvoll der Verf. ©. 124 ff, 
den verrufenen Sag durchführt: „Was ein 
Menſch ißt, das ift er“ oder — „Wie fteht’8 
mit deiner Lecküre?“ — Einer befondern Em— 
pfehlung wird das Buch wohl faum bevürfen; 
es genügt fern Borhandenfein anzuzeigen, Wir 
wünſchen dem theuren Verf, aucd ferner recht 
viele aufmerkſame Lefer und — Thäter ferner 
beherzigenswerthen Worte, die jo gar nichts 
vom Kanzel» und Kathederton an fich tragen, 
ſondern friſch in das volle Leben hineingreifen, 
zugleich aber die tiefften und zarteften Saiten 
des Menfchenherzens anfchlagen. 


sr 


I Reſerale aus Zeilſchriflen. 


Preußiſche Jahrbücher. März, April 1872. 
Detker beſpricht den „Sprachen⸗ und Raſſen— 

ſtreit in Belgien“, welchen die 2,471248 Vlamin— 

gen mit den 1,827141 Wallonen gegen die Herr- 


ſchaft der franzöfiihen Sprache in Unterricht, 


die dieſen brechende aber zugleich 


Geſetzgebung, Verwaltung, Heer führen. Er weiſt 
nach, wie beſonders durch den franzöſiſchen Convent 
und Napoleon I der Mehrheit die Sprache der’ 
Minderheit aufgenöthigt wurde — die holländiſche 
Regierung nicht geſchickt bet Beſeitigung diejes 
Notbftandes verfuhr, die Iulirevolution diefe nicht 
brachte — troß ihres facuftativen Gebraud der 
Sprade verheißenden Paragraphen — weil die 
Gebildeten das Vlämiſche als Patois veradten. 
Die Erfolglofigfeit der bisherigen vlämifchen 
Bewegung leitet Detler aus der Beihränfung auf 
dag Literariſche ab, räth zunächft bei den Wahlen 
zum Landtag energiſch aufzutreten und fo einft 
ein Geſetz zu erringen, nah dem Vlamen auch 
öffentlich vlämiſch veden dürfen. Freilich bezwei- 
felt ex, ob der vlamiſche Stamm fiegen wird, weil 
er nicht einig auftritt und aud die Einfihtigen 
nicht geiſtige Hebung des Volkes mittelft der 
Bolksiprade als Hanptjachen anſehe. Als un- 
praktiſch verwirft er den Vorſchlag, daß die Bla— 
men aud das Neuhochdeutſche wählen möchten. 
Die „Entftehung des Ginheitsftaates in Groß— 
brittanien“ erſcheint R. Pauli für Deutſche viel 
beachtenswerther, als das republicaniihe Borbild 
der Schweiz und von Nordamerifa. Der erfte 
Artikel beleuchtet die Schwierigkeiten der Einigung 
bis zur Berjonal-Union unter Jacob I und weiter 
bi8 zur parlamentarifchen unter Königin Anna. 
Solche bereiteten Berjchiedenheit der Abjtammung 
der Engländer und Schotten, legterer Aufhluß an 
Frankreich in Politik, Einridtungen, Sitten — 
einen neuen 
Unterſchied fchaffende Reformation von Knor — 
mercantile Nivalität, welche die Schotten Gemein— 
famfeit aller Handelsprivilegien fordern, mit 
großen Opfern eine Darien-Compagnie unterneh> 
men und die englische Bekämpfung jogar mit 
Beanftandung der von englifchen Parlament be- 
ſchloſſenen Thronfolge erwidern ließ. Vergebens 
hoffte Wilhelm II diefe Schroffheit zu überwin- 
den, jehr ſtark machten ſich die Hinderniſſe dev 
Union geltend, als Anna aud) das Parlament in 
Edinburgh zur Ernennung von Commifjaren für 
diejelbe aufforderte. h 
„Die Entftehung dev amerifanijhen Union“ 
erweift v. d. Holft in Newyorfin 2 Artikeln (Mr. 
3 u. 4) als durch zermalmende Nothwendigfeit der 
Nation anfgezwungen, nicht duch hochherzige 
Einigung erfolgt (jo die unhiſtoriſche Declama- 
tion der Nordamerifaner), Nachdem dev Eongreß 
der 13 Eofonien — defien Zuſammentreten und 
Beſchlüſſe revolutionär, weil gegen das Recht 
waren, kraft deſſen England die einzelnen be- 


#i 


herrſchte — diefe 13 zu „den vereinigten Staaten“ 
d.- h. dem Auslande gegenüber einem Staate 
erklärt Hatten, wurde doc) der nationale Gedanke, 
der fie zu einem Volke zufammengefhmolzen, 
verlaffen — jede der Kolonien, die nur als 
Glied de8 Ganzen Staat war, wollte für ſich 
unabhängiger Staat fein — die Staatsidee wurde 
particulariſtiſch verzerrt — die eimelnen, die 
rechtlich und faktiſch nie als Staat eriftiert Hatten, 
thaten num, als wäre duch ihren Zufammentritt 
der Bund entftanden — eine Confüderation wurde 
entworfen und 1781 angenommen, nad) der jeder 
‚Staat jeine Souveränetät“ (die er nie bejefjen) 
behalten ſollte. Aber die dadurch bewirkte Macht— 
Yofigfeit des Congrefjes Hatte nad) außen (Waj- 
bington jagt treffend: „Das Ausland fieht, daß 
wir heute eime und morgen dreizehn Natio- 
nen find“) - für "den Handel jo auflöjende Folgen, 
daß der Kampf für Herftellung eines Bundes— 
ftaates mit ſtarker Centralgewalt — um die Eri- 
ftenz geführt wurde. Deshalb fam troß des 
Mißtrauens gegen jede ftarfe Regierung und 
troß der abergläubiihen Verehrung der demofrati- 
ihen Conftitutionen auf dem Konvent von 1787 
eine neue Öejfanmtverfaffung zum Beihluß und 
88 zur Annahme in den einzelnen Colonien. 
„Den erften Verfaffungsfampf in Preußen 
(von 1815—23)” behandelt von Treiſchke in 2 
113 ©, umfafjenden Artikeln (Nr. 3 u. 4) nad) 
den Acten der Staatsfanzlei Hardenbergs und des 
vormaligen auswärtigen Minifteriums in Carlsruhe. 
Das hergebrachte Urtheil, Mangel an gutem Willen 
bet der Regierung fer Schuld an der Nihtgewährung 
dev verheißenen Reichsverſaſſung, wird durch Dar— 
legung der zunädft unüberwindfichen Hemmungen 
berichtigt. Die 5%, Millionen neuer Unterthanen 
die Preußen 1814 erhielt, gehörten bis dahin zu 
mehr als 100 Territorien, ihr Gebiet war zum 
Theil mühſam neidifchen Nachbarn abzuringen, nod) 
ihwerer die Bewohner in der Verwaltung (zu 
Provinzen) zu einigen. Ebenjo wie diefe Orga- 
nifotion der Verwaltung, in der die praftijche 
deutfche Einheit Über den Particularismus durch 
die Energie der Regierung fiegte, waren die andern 
Aufgaben jener Jahre — Hebung des ganz zer 
rütteten Wohlftandes, Ordnung der Staatsihuld, 
der gleihmäßigen Steuervertheilung, dev Heeres- 
verfaffung, ja die Durchführung aller Reformen 
Steins und Hardenbergs, die Vorbereitung der 
wirthſchaftlichen Einigung Deutihlands im Zoll- 
verein, nicht in den Debatten des Reichstages, fon- 
dern nur im der „politiichen Stille des abfoluten 
Staates“ möglich — alle Grundlagen des con- 
ftitutionellen Lebens wurden erft damals gelegt. 
Doch diefe Hinderniffe hält dv. Tr. nur bis 1820 
unüberwindlich. Nach der joliden Einigung im 
der Berwaltung hätte, wie er meint, ein genialer 
harakterfefter Staatsmann in conftitutionelle 
30 
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Bahnen überführen können — aber ein ſolcher 
war weder der König, welcher in der Verordnung 
vom 22. Mai 1815 Verfaſſungsurkunde und Re— 
präjentanten » Kammer verhieß, nod Hardenberg, 
welcher den aufrichtigen Willen zur Ausführung 
jener Verheißung nicht mit fittlicher Kraft verband 
und daher nicht ftegte über die freitenden Hof— 
parteien, die particulariftiihen Stände umd den 
Wirrwarr der Meinungen (auch Stein wollte nur 
ein Grundbefißer-Parlament). Eben jene jo wohl- 
gemeinte Verordnung vief mit der Beftätigung 
der bisherigen Provinzialftände, die doc durchaus 
nicht die neuen Provinzen vertraten, deren Nechte 
fo beftritten waren, die Kleinſtaaterei, die ſtändi— 
ide Selbſtſucht wach. Altenftein, Beyme, und 
Clewitz, weſche auf einer Reiſe diefe Verhältniſſe 
und Wünſche über die Sache ermitteln ſollten, 
erfuhren dies gründlich. Die Creignifje von 
1819, die intriguenvolle Politik der deutſchen Süd— 
ftaaten, welche Landtage ſchufen und zugleich tiber 
deren Haltung verftimmt Preußen (freilich ver- 
gebens) zur deren Auflöjung aufriefen, machten 
den König bedenklich, ob Schon die Zeit zu einem 
Reichstage da jet. Hardenberg, ohne fittlidhe 
Kraft, lieh feinen Arm zu veactionäven Maß— 
regeln („der ſündlichen Demagogen-Berfolgung“) 
in der Hoffnung, went deren Uebermaß fie als 
ſchädlich erwieſen, die Parteien fir das Ver— 
faſſungswerk zu gewinnen und doc verdrängte er 
in feiner Eitelfeit den dafür vorzüglich defähigten 
W. von Humboldt aus der Mitarbeit. Nun 
wurden nur einzelne Theile in Commiffionen be— 
arbeitet, auf den Neichstag zunächſt verzichtet — 
ftändifcher Partienlarismus und des edlen Kron- 
prinzen zu weit gehende DBegeifterung für. das 
hiſtoriſch Gegebene ließ es bei der Schöpfung 
von Provinzialftänden mit einfeitig ſtändiſchem 
Charakter bewenden. — Die lebten Ausführungen 
de8 ungemein Tehrreichen Aufjages find weniger 
evident, als der Hauptinhalt. 

„Zur Reform des höhern Schufwejens“ 
madt Dr. Fritze in Bremen Nr. 4) gegen Lam— 
mers u. A., welde in Anwendung des Nittlich- 
keitsprinecips auf die höheren Schulen den alteı 
Sprachen weniger Zeit gewidinet willen wollen, 
die Nihtung auf das Ideale geltend. Die Re— 
dactton bemerkt treffend : „Das deutſche Volk 
ſchneidet die Hiftorifhen Fäden feiner Cultur 
dur . . ., wenn es junge Leute für veif zu hu— 
manen Sudien erflünt,, welche dev griechiſchen 
Welt ganz fremd und der römiſchen halbfremd 
gegenüberſtehn.“ Gegeniiber den Finzfichtigen For- 
derumgen ber praftifch interejlirten reife joll nad) 
F. die Regierung „die aus einer Heilighaltung 
der nationalen und der chriftlich = Humanen Idee 
hervorgehenden Grundprincipien“ zur Richtſchnur 
der Organiſation machen, aber die Realſchule 
zurückgeben an ihren urſprünglichen Zweck für die 
mittlere Stufe der Geſellſchaft mittelſt einer 
nenen Sprache, Geſchichte und Naturgeſchichte 
vorzubereiten und Freiheit zu Verſuchen für Pri— 
vatanſtalten geben. 

Der Aufſatz von Lorenz in Wien über 
„Reich skanzler und Reichskanzlei“ (Nr. 4) ver 
folgt — in gleihmäßiger Beriidfihtigung der 
rechtlichen Firirung und der politischen Urſachen 
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derjelben — diefe Inſtitution durch die ganze 
deutſche Gefhichte, Hatte von Mainz gibt dem 
Kanzleramt, in dem fhon 819 unter Ludwig d. 
Fr. die mechaniſchen Gejchäfte und die oberfte 
Leitung geſchieden waren, die Bedeutung der 
oberften Gejchäftsführung. Kräftige Kaiſer — 
ſonderlich Friedrich IL. — ftellen neben den Erzkanz— 
lex, der als Erzbiſchof von Mainz zugleich Reichsfürſt 
war, Bicefanzler, die ganz von ihnen abhängig 
find — in Zeiten der Vormundſchaft tritt jener 
wieder hervor. Nach dem Untergang der Staufer, 
deren Näthe nah dem Faiferlihen Willen ganz 
unabhängig von den Neihsfürften dag Reich ver- 
waltetert, vertrat das Keichsfanzleramt am eifrig- 
ften die reichsſtündiſchen Ideen — von Werner, 
von Eppftein bis Berthold, welcher die reichsſtän— 
diſche Berfaffung zu gründen ftrebte — jeine 
Hauptbefugnijfe waren das Prüfidium im Kur 
colfegium, die Leitung der Königswähl, das Recht 
der Anklage gegen die Krone wegen Gejetesver- 
legungen. Sehr lehrreich ift dev Vergleich mit 
der entjprechenden Würde im England und Frauf- 
reih, jowie die Gegenüberftellung der allmählich, 
fonderlih 1663 von allen Faktoren des Reiches 
losgelöften und 1871 fo fraftvoll wieder geſchloſ— 
jenen Würde. "Die Schwierigkeiten jenes früheren 
Amtes erſcheinen L. in der neuen Würde dur) 
die faijerlihen Ernennung und die Verantivort- 
lichkeit beſeitigt — fruchtbare Stellung ihr ge- 
ſichert. 

Conze in Wien fordert „vom Berliner 
Muſeum“ d. h. von deſſen Verwaltung Einrich— 
tungen, die es für das Publikum möglichſt nutzbar 
machen. Voraus geht eine Beſprechung zweier 
Verzeichniſſe Friederichs, II. Bd. von Berlins 
antifen Bildwerfen, die Conze als ſachlich mufter- 
haft rühmt und Bötticher’s Königliche Mnſeen, 
der er jubjective Beurtheilung vorwirft. 

Der Teste Auffag in Nr, 4: eine Stimme 
aus Stalien über das preußiſch-italieniſche Bünd- 
niß von 1866 zur Berftändigung“ — von Hrn, 
Senator Paceini, dem Mitgliede der Minifterien 
Kavom, La Marmora ımd Nicafolt beginnt mit 
der Berficherung, jeder gebilvete Italiener ſchreibe die 
Sicherung, Erweiterung des jungen Königreichs, 
jowie ferne Bewältigung der weltlichen Papſtmacht 
dent preußifch = italienischen Bündniß von 1866 
zit. Gegenüber Dr. Homberger, deſſen von ihm 
als ſachlich tüchtig gerühmten Auflage im den 
Jahrbüchern Anlaß zu diefer Entgegnung find, 
jucht der italienische Staatsmann zu zeigen, daß 
Lamarmora die geeignetfte Perfönlichkeit für den 
Abſchluß jenes Bündniffes mit Preußen geweſen. 
Er weift aus Aetenftüden nad, daß er, wie kein 
Staliener, preußiſche Zuftände, bejonders feine 
militärifhe Tüchtigfeit gefannt, auch die Trag- 
weite de8 Kampfes zwiſchen Deftreih und Preu— 


Ken, fowie jenes Bündniſſes wohl überſehen, daß 


die troß deffelden noch mit Frankreich gepflogenen 
Verhandlungen für Preußen jelbft den großen 
Vortheil hatten, daß Frankreich nicht auf Deft- 
veihs Geite trat, daß auch der Berfuh von 
Oeſtreich friedlich Venetien zu erlangen, ſowie 
die unglückliche Schlacht von Cuſtozza nicht gegen 
die Bertragstreue Italiens zeigten. 
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Hiſtoriſche Zeitfhrift. Bon Sybel. 14 Jahrgang. 
Das zweite Heft eröffnet (S."225—281 ein 
- Auffag von Ed, Reimann über SIohanı von 
- Nepomuf, Der Verf. bevorwortet, ex habe fic) 
zuerft durch die 1855 veröffentlichte Arbeit Abels 
von Mittheilung feiner nicht wefentfich verſchie— 
denen Forſchungen abhalten laſſen und doch be— 
ftreitet er die bedentjame Annahme Abels, in 
Joh. v. N. der Legende fei der wirkliche von 
König Wenzel ertränfte Vicar und der von Sig- 
mund verbrammte Huß verihmolzen (die Aehnlich— 
feiten mit Huf feinen N. nicht exwiefen). 
Das Reſultat von R. fortgefegten Studien ift: 
Die älteften Aufzeichnungen (die böhm. Chro- 
niften des 15 Jahrh. — der 1425 fihreibende 
Andreas von Regensburg) wiflen nur von einem 
Generalvicar Johannek, der 1393 von Wenzel 
ertrünkt wurde (wegen freimüthiger Aeußerung oder 
weil er gegen königlichen Willen den Aft von 
Kladran beftätigt). Erſt Hajef weiß auch von 
einem Märtyrer von 1383 und nennt diefen 
Sohanı von Pomuk. Er jhöpft aber nicht aus 
guter Meberlteferung, jondern ftatt den Irrthum 
‚eines zum Jahr 1383 die Thatjache berichtenden 
Dechanten der Prager Kiche zu berichtigen ſchafft 
er zwei Johann. Derſelbe Hajek gibt als Grund 
des Martyriums Wahrung des Beichtgeheimuniffes 
gegenitber Wenzels Andringen an — weiß, daf 
über der Leiche des in die Moldau Geworfenen 
viele Lichter gejehn, an feinem Grabe Wunder 
geſehn ꝛc. Aehnlich mit einigen Aenderungen der 
Olmüger Bifhof Dubravius. Die religiöfe Ver— 
ehrung des Heiligen fürderte 1) Breitenbergs, 
des Prager Propftes, 1608 erſchienenes „frommes 
Böhmen“, we er als Bewaährer des Beichtfiegels 
erſcheint, 2) die nah der Schlaht am weißem 
Berge erfolgte Errichtung eines Altars für ihn 
im Prager Dom, 3) die jejuitifhe Herftellung 
einer Kirche in Pomuf 1660, erft Johannes dem 
Täufer geweiht, um fpäter Johannes den Beicht- 
vater almählih an feine Stelle zu fegen u. a. 


Als die Curie die von den Sefuiten gewünſchte 


Canoniſatiou nod immer verzögerte, edierte dev 
Sefuit Balbin 1671 ein Leben des Heiligen mit 
bewußten Lügen, mit ſehr veihem aber erdichtetem 
Material, das feine Verehrung durch die Jahr— 
hunderte beweijen joll. Noch widerftand das 
Prager Domcapitel, der Exzbifchof, die Kurie, aber 
freilich) den Ketzern gegenüber war ein Heiliger 
und gar ein Mürtyrer fiir die Ohrenbeichte er— 
wünſcht. Nun gibt das Capitel jenen 1621 ihm 
geweihten Altar für uralt, jene 1660 erbaute 
Kirche jeit unvordenklichen Zeiten ihm gehörig aus, 
1729 erfolgt die Heiligſprechung und die päpftliche 
Schrift erzähft nach Balbin das Leben des Johann 
von Nepomuf. 

Reimann erweift die Täuſchung aus den ur— 
ſprünglichen Berichten, die von Verehrung des 
Sohann von Bomuf nichts enthalten, bejonders 
ans den Klagpunkten, welche der Prager Erzbiſchof 
gegen Wenzel einreichte: nach diefen ertränkte W. 
jeinen Generafvicar, umd zwar weil er den Alt 
von Kladrau beftätigt hatte. 

U, Beer beipriht die öſtreichiſche Politik in 
den Jahren 1755 u. 56 im Anfhluß an Ranfes 
„Urſprung des fiebenjährigen Krieges“, anf deſſen 
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Ankündigung ev unterließ au die „Aufzeichnungen 
des Grafen William Bentind“ die nun hier mit 
manchen durch Rankes Werk heworgerufenen Ab- 
kürzungen mitgetheilten Unterfuchnngen anzu— 
ſchließen. 

B. Uſinger gibt aus feinen 1871 gehaltenen 
Vorleſungen über „Geſchichte der politifchen Geo- 
graphie Deutichlands“ die Darftelhung des deutſchen 
Staatsgebietes bis gegen Ende des 11. Jahr— 
hunderts. Der ſehr imhaltreiche Aufſatz beleuchtet 
vortrefflich die Entftehung dev einzelnen geiſtlichen 
und weltlichen Fürſtenthümer. 


Deutſche Warte. 1872. 

Im 8. Hefte beleuchtet A. Lammers die 
franzöftihe Finanzpolitik, F. C. Petersſen, welcher 
in einem frühern Artikel den Chanſonnier Guſtave 
Nadaud behandelt hat, ſetzt die Beſprechung fran— 
zöſiſcher Volksliederdichter fort und behandelt 2, Pierre 
Dupont. H. Bartling giebt eine biographiſche 
Charakteriſtik des unermüdlichen Verſchwörers 
Mazzint „Er, der Apoſtel, Prophet und 
Märtyrer italieniſcher Unabhängigkeit und Einigkeit, 
fand ein ftilles Grab im einigen Stalien, das er 
fo ſehr geliebt und dem er allezeit fo ehrlich, 
wein auch nicht immer weile gedient hatte.“ 
Bemerkenswerth ift (S. 472 f) Mazzinis nüch— 
ternes Urtheil über den franzöſiſch-deutſchen Krieg, 
welcher ihm „für Franfreih eine Sühne und 
eine feierliche Lehre für uns Alle“ ift. Dei 
Kläffern, die inner- und außerhalb Deutſchland 
nad) Sedan den Sieger zum Frieden zu über— 
veden ſuchten, vuft ev die große Wahrheit ent 
gegen, daß in einem jeden Kriege Eroberung nicht 
der einzige Endzweck jei, fondern-die Erzwingung 
folder Friedensbedingungen, „welche die Noth- 
wendigfeit einer zweiten Croberung unnöthig 
machen.” Lud w. Mezger in Schönthal ſchreibt 
„Ueber und an Frig Reuter“ und zieht eine 
ebenfo intereffante als befehrende Parallele zwiſchen 
Hebel und Reuter, um diefem „Poeten von Gottes 
Gnaden“ aud) bei den „Oberländern“ mehr Eins 
gang zur veriaffen“. Dazu foll aber Reuter 
jelber durch beigefügte Erläuterungen und ein 
Gloſſar mithelfen, da das Frehſe'ſche Wörterbuch) 
(Wismar 1867) fo wenig befviedige. U, 
Regnet beſpricht die kirchlich-politiſche Bewegung 
in Zeutſchland mit beſonderer Rückſicht auf Baiern 
(Schluß folgt); v. Wydenbrugk jeist die hiſto— 
riſch-politiſche Umſchau fort. Die Todtenſchau 
behandelt u. a. Giuſeppe Govone u. L. N. 
Roſſel. 

Heft 9 u. 10. 9. Bartling führt fort 
die Unterichleife in Neu-Mork zu beſprechen, und 
zwar 3, den „Erie-NRing“ Wieder Tammany— 
Ring eine Folge der politiſchen Corruption in 
Nen Hork war, jo war der Erie-Ring eine Con⸗ 
ſequenz der in Amerika zur vollſten Blüthe ge⸗ 
laugten Verbindung zwiſchen Actiengeſchäft und 
Börſenſpiel, zu welcher dev dortige Bürgerkrieg 
mit feiner maßloſen Emittirung entwertheten 
Papiergeldes und ſeiner ſorgloſen Verſchweudung 
von Geld und Credit ſeitens der Regierung usch 
eine Speculationsmanie geſellte, wie die Vereinigten 
Staaten mit al ihrer Erfahrung in ſolchen 
Dingen eine ſolche Bisher noch nicht gekannt 
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hatten, — James Fisk, ein vrigineller Cha- 
vafter, war kaum 40 Jahre alt, mit den In— 
ftineten eines Sünglings, als ev nad dem Verluſt 
feines in Bofton gewonnenen Vermögens mit 
Jay Gould in Neu-Nork in Verbindung gerieth. 
Eine glüdtihe und ſchamloſe Jutrigue bradte 
die beiven Verbündeten in die Direction der 
Eriebahn, aus der fie ihren furdtfamen Vor— 
ganger Drew verdrängten. Im Juli 1868 
madte fih Gould zum Bräfidenten und Scab- 
meifter dev Corporation. Fisk wurde Controleur 
()Y. Ein junger Advocat, Namens Lane, wurde 
Sahwalter. Diefe drei Direetoren bildeten die 
Majorität im Erxeeutiv-Comite und waren daher 
Herren der Eriebahn. Das Divections- 
Comite hielt niemals Sitzungen; das 
Erecutiv-&omite aber wurde niemals 
aufammenberufen, und Fisf, Gould und 
Lane wurden bon dieſer Zeit ab die abjoluten, 
ohne Verantwortlichkeit daftehenden Eigenthümer 
der Eriebahn. Diejes Eigentum war gleih allen 
andern großen Eifenbahn-Eorporationen ein abſo— 
Es befteht 
aus einer Stammlinie, die 459 engliihe Meilen 
lang ift, mit Zweigbahnen in einer Ausdehnung 
bon 314 engl. Dieilen, Das Actiencapital betrug 
eiwa 35 Millionen Dollars, und die Brutto-Ein- 
nahmen überftiegen pro Sahr 15 Millionen Dol- 
An der Bahn fanden nicht weniger als 
15,000 Angeftellte mit ihren Familien Brod und 
Berdienft. „Ueber all’ diefen Einfluß, größer als 
irgend „ein anderer durch Private ausgeübter, 
größer als ihn die meiften Könige perjönlicd aus— 
üben-fönnen, und viel zu groß für die öffentliche 
Sicherheit in einer demokratiſchen und überhaupt 
in jeder andern Gefellfhaftsforn, hatten Die 
Wechſelfälle einer ſturmbewegten Zeit zwei 
Menſchen mit unbeſchränkter Autoritüt und ohne 
Berantwortlichkeit geſetzt, und dieſe beiden Menſchen 
gehörten zu einem niedrigen und entarteten Ge— 
ſellſchaftstyppus. Von ſolch einer Erhöhung war 
die moderne Geſellſchaft ſelten Zeuge geweſen. 
Selbſt die dramatiſcheſten unter den modernen 
Romandichtern, ſelbſt ein Balzac oder Alex. 
Dumas mit allen ihren Ausſchweifungen im der 
Imagination haben niemals eine kühnere oder 
melodramatifchere Conception zu Papier gebracht 
als die von Gould und Fisk ausgeführte, noch 
haben fie jemals es gewagt, eine jo ungeheure 
Sntrigue oder eine jo originelle Kataftrophe zu 
erdenken, wie die, welhe nun zur Entwicklung 
kam.“ Diefe wolle der geneigte Leſer an Ort 
und Stelle weiter nadlefen. ©. U. Regnet 
führt feine Beſprechung dev „Firhlich=- poli- 
tijhen Bewegung in Deutjhland mit be- 
fonderr Nüdfiht auf Baiern“ zum Schluß. 
Anknüpfend an das jüngft erichienene, 611 Detan- 
feiten ftarfe Bud von Dr. Jul. Meyer, gl. 
bayer. Gerichtsaſſeſſor: „Authentiſche Mittheilungen 
über Caspar Hauſer“ (Ansbach bei Seybold), 
bietet Prof. Dr. W. Pierſon eine „unparteiiſche“ 
Darſtellung der Geſchichte Kaspar Hauſers, 
welche trotz des vielen, was über dieſe Materie 
geſchrieben iſt, intereſſant bleibt, übrigens aber 
den Grafen Stanhope in ſehr zweideutigem Lichte 
erſcheinen läßt. Karl Janicke liefert ein vor— 
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treffliches Charakterbild des ehrenfeſten Bürger— 
meiſters von Osnabrück, J. K. B. Stüve. 
Weiter folgt die regelmäßig wiederkehrende „Hift.- 
politiſche Umſchan von“ v. Wydenbruügk; 
„Kleine Umſchau“: Geſellſchaft für vervielfäl— 
tigende Kunft in Wien; „Bücherſchau“; „Zodten- 
fhan’: James Fisf, Graf von Girgenti, Eiv 
James NY. Scarlett. — Im 2. Maiheft (Nr. 10) 
behandelt Regnet Bayern und die deutſche 
Frage „Bayerns Zukunft war daran geknüpft 
(1870), daß e8 ein lebendiges, ein treues Glied 
der Gefammtnation blieb. Darin waren alle 
ehvenwerthen Männer eins; nur dev Mindener 
„Volksbote“ meinte, Preußen dürfe von Süd— 
deutſchland abfolut feinen Manı und feinen 
Helfer erwarten, und das „Bayeriſche Vaterland“ 
erklärte, „Preußen müfje endlich feine wohlver— 
dienten Prügel haben, und dann fümen wir 
Bayern vermuthlih zu Berftand und ſchlügen 
mit den Ander auf die Preußen, je kräftiger 
defto beſſer!“ Sapienti sat. — Mar Remy 
behandelt „ein Lebensbild aus der romantiſchen 
Schule” Das ift die jet in allen Sournalen 
befprochene „Karoline“, Tochter des Göttinger 
Profeffors Michaelis, deren Briefwechjel Prof. G 

Waitz (Leipzig, ©. Hirzel, 1871) herausgegeben 
hat. Die meift allzu günftigen Beurtheilungen 
diefev „intereffanter und fir die Männer fehr 
gefährlichen Frau“ in der deutfchen Preſſe finden 
ihr Correctiv in dem „Magazin für die Literatur 
des Auslandes,” Jahrg. 40, Nr. 39, wo e8 u. 
A. Heißt: „Karolinen gegenüber ift fie (die ſonſt 
fo ſittenrichterlich ſtrenge deutſche Kritik) merk— 

würdig milde geſtimmt und zum Vergeſſen und 
Vergeben aufgelegt, trotzdem die am 2. Sept. 
1763 Geborene fon am 7. October 1778 ihrer 
Freundin befennt, fie fer „das Geſpräch des 
ſchlechten Theils unferer Stadt” ... . Aud) über— 
[hätt man ihre Perſönlichkeit. K. ift ein inter- 
ejlantes, ein geniales Weib , aber nit im min— 
deften ein weibliches Genie. Sie dominirte nicht 
in der Liebe, fie intriguirte und erwarb fich auf 
dem Gebiete der Intrigue und des Klatiches einen 
jolden Ruf, daß Schiller ihr den Chrentitel 
„Dame Luctfer“ geben konnte... . K. befitt ein 
ſehr erreghares Gemüth, eine warme Phantafie, 
ſcharfes Urtheil und Schreibt zuweilen einen bezau— 
bernden Stil, befonders wenn ihr die Liebe die 
Feder führt. Eine wirkliche eigene Gedankenkraft 
fonnten wir nirgends in ihren Briefen entdeden. . . 
Befonders biffig ift fie im Urtheilen über Schiller 
und findet hierin an Friedrich v. Schlegel 
einen Fräftigen Beiftand, Es ift mandes Richtige 
unter Karolinens Einfälen und Malicen ; indeſſen 
wenn man an den totalen Mangel an Producti— 
pität denkt, mit dem gerade der Schlegel'ſche Kreis 
behaftet war, fo muß man doch itber ihr Selbft- 
vertrauen erftaunen, wenn man hört, daß die Mit- 
glieder Biel Kreiles bei der erften Lectüre von 
Schillers „Ölode“ vor Laden faft vom Stuhle 
gefallen wären.” — F. C. Betersjen, welder 
in frühen Heften die franzöfiihen Volkslieder— 
dihter Guftane Nadaud und Pierre Du— 
pont gemuftert Hatte, befpriht 3. Charles 
Vincent. — Hans Prutz behandelt im na- 
tionalen Sinne, unter ſchlagender Zurückweiſung 
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polnischer Verunglimpfungen, die bevorfte- 
hende weftpreußifhe Säcularfeier — 
A. Lammers hält „Umſchau lauf dem Gebiete 
der Volkswirthſchaft und des Verkehrsweſens. — 
Die „Kleine Umſchau“ Handelt über das 
Goldland Ophir der Bibel und die neueſten 
Entdedungen von K. Maud. — Die „Todtenſchau“ 
beſpricht u. A. Chesney, Cugia, Gratry, 
Lord Mayo, Perſigny ıc. 

411. Heft. Br. Meyer, Das Aſchen— 
brödel unter den modernen Wiffen- 
ſchaften; gemeint ift „die Kunſtwiſſenſchaft“, 
inſofern ſie bisher noch keine Vertretung auf den 
Univerſitüten hat; Rud. Döhn, Samuel Finley 
Breeſe Morſe, der Erfinder des Schreibtele— 
graphen Joſeph Schlüter, Der deutſche 
Krieg von 1870/71 im deutſchen Lied; C. 
A. Regnet, Die Münchener Kunft feit König 
Marimilian IL; v. Wydenbrugk, Hiſt.polit. 
Umſchau, diesmal beſonders intereſſant; Kleine 
Umſchau: Der 12. Jahresbericht über den 
Stand und die Wirkſamkeit der deutſchen Schiller— 
ſtiftung. Todtenſchau: C. F. Fries, G. F. 
Dehler, Richard Weſtmacott. — M. 


Pädagogiſcher Jahresbericht für die Volksſchul— 
lehrer Deutihlands und der Schweiz. Im 
Verein mit Bartholemäi, Dittes, 
Gottſchalg, Lion, Oberländer, Betfd, 
Pfalz, Schlegel und Schule, bearbeitet 
und herausgegeben von Auguft Lüben, 
Seminardiveftor in Bremen. 23. Band. 
Leipzig, Friedrich Brandftetter 1872, 

Wir haben uns fhon in früheren Sahr- 
gangen über Geift und Tendenz dieſes weitver— 
breitetett P. J. ausgefproden, daß wir glauben, 
uns diesmal fürzer faffen zu können. Iſt eine 
Aenderung eingetreten, jo zeigt fie fih nur in 
einer mehr größeren Neigung nad links. Auch 
darin Hat diefer Jahrgang eine Aenderung er— 
fahren, daß der Herausgeber in dem Abſchnitt: 

- „Die äußeren Angelegenheiten der Volksſchule und 
ihrer Lehrer” nicht über die einzelnen deutfchen 

Länder wie frither berichtet und zwar aus „per— 

ſönlichen Rückſichten“ wie er bemerkt. Er ſpricht 

ſich im Allgemeinen aus über den Bildungsftand 
unſeres Volkes, die Schulgejetsgebung, Ausgaben für 

Schulwede, Schulgeld, Stand und Aufgabe der 

Volksfſchule, die Kindergärten, Fortbildungsfchulen, 

Präparandenbildung‘, Lehrerbildung, Lehrerbevarf, 

Fortbildung der Lehrer, Allgemeine Verhältniſſe der— 

ſelben, Schulaufficht, Lehrpläne der Volksſchule 

Berfegung der Schüler, Schulzeit, Lehrmittel‘ 

Schulhäuſer, Subfellien, Gejundheitspflege ?c, 

aus. Daß Lüben in allen diefen Punkten viel zu 

wünſchen und zu klagen findet, läßt ſich denfen. 
Und in vielen Beziehungen muß ec. ihm bei 
ftimmen, namentlich, was den Gehalt und die 

Stellung der Lehrer betrifft. Wie weit aber der 

Herausgeber geht, zeigt folgende von ihm belobte 

Stelle aus dem Schulboten in Helfen: „So lange 

die Geiftlichen die Anffiht über die Schule 

haben, jo fange müſſen und werden wir Con- 
feffionsfhulen haben, denn Jeder möcht ein Päpft- 
lein fein, und es ift da auch einerlei, ob ein alt- 
römiſches oder neurömiſches, ob ein altlutheriiches 
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oder ein neulutheriſches Joch uns aufgelegt tft. 
Der Lehrer aber ift ein weiſer Mann der ſich an 
eines andern Unfall jpiegeln Kann. Wird es dem 
Staate einmal ganz Kar, daß ihm allein das 
Aufſichtsrecht dev Schule, ausgeübt durch praktiſche 
Schulmänner zuſtehe, dann treten freilich die — wie 
man zu ſagen beliebt — religionsloſen Schulen ein, 
d. h. es gibt dann num vein chriftlihe Schulen 
mit rein chriſtlichem Geifte, welcher der Geift der 
Wahrheit, der Liebe und des Friedens iſt. Das 
Zreiben des Elerus mit feinem Anhängiel und 
des h. Concilium zu Nom führen — nad) meiner 
Ueberzeugung — uns einen großen Schritt näher 
dem Ziel.” In dem Folgenden ift der betreffende 
Berf. jo gnädig, einen Localſchulvorſtand zu ge- 
ftatten, zu welhem der Bürgermeifler gehören 
joll, von dem Pfarrer ift Feine Rede. Vater! 
vergib ihnen, fie wiffen nicht was fie thun ! In 
jpäteren Bemerkungen wird die Loealſchulaufficht 
als unzweckmäßig und demüthigend für den 
Lehrer verworfen, confeſſionsloſe Schulen, allge— 
meiner Religionsunterricht ꝛc. 2c. iſt das 
Schiboleth, das in allen Anfſätzen des Verf. 
immer und immer wiederkehrt. 

In Beziehung auf den confeſſionsloſen Reli— 
gionsunterricht ſtimmt der Ref. über dieſen Ge— 
genſtand Sup. Moritz Schultze zu Ohrdruf 
mit dem Herausgeber nicht überein. Was aber 
nach deſſen Anſichten das zu behandelnde Material 
bei dieſem Unterricht abgeben ſoll, läßt ſich nach 
den immer wiederkehrenden Bemerkungen deſſelben 
zu Gunſten des Proteſtantenvereins leicht errathen. 
Auch diesmal ſchweift derſelbe durch ſolche Epiſoden 
ſowie durch Aeußerungen gegen das Vatikaniſche 
Concil 20. von feinem zunächſtliegenden Gegen— 
ſtand mehr als nothwendig ab. Ubrigens iſt es 
auch diesmal anzuerkennen, daß der Verf. in 
jeinem Urtheil über die angeführten Schriften 


möglichſt objektiv verführt und aud) folgen, die 


vom glaubigen Standpunkte ans abgefaßt find, 
feine Anerkennung nit verfagt. Rec. muß be> 
fennen, daß ex das Referat von Schulte wie in 
früheren Sahrgängen mit Intereffe gelejen bat. 
Auch Dittes hat in jeinem Referat über Päda— 
gogit Schriften, die eine entgegengeſetzte Anficht 
vertreten, wie die „Evang. Schulfunde von Schüße” 
gewiirdigt und der Beachtung eınpfohlen, wobei man 
übrigens zwifchen den Zeilen’ lejen E A, daß ihm 
das Erſcheinen folder Schriften nicht bejonders 
zur Freude gereicht, Für feine Perjon hat er die 
Genugthuung, daß dergleichen püdag. Produkte 
dem Abſatz jeiner eigenen feinen Abtvag thun, 
feine Pädagogik und Geſchichte der Pädagogik 
erſcheinen in kurzer Frift in wiederholten Auflagen. 
Neben denfelben find auch feine beſonders hervor— 
vagende Novitäten auf diejem Gebiet zu erwähnen, 
Ueber die Erſcheinungen auf dem Gebiet der Ge— 
ſchichte Hat abermals Petſch in Berlin veferitt. 
Ausführlich beſpricht derfelbe in den Vorbemer— 
kungen den Aufſatz eines Ungenannten: „Ueber 
die Nothwendigfeit einer gruͤndlichen Reform 
des Lehrplan für den Geſchichtsunlerricht auf 
Real⸗ und Höheren Bürgerſchulen. Der Anony— 
mus, welcher ſchon früher im einer anderen Schrift 
für die Ausſchließung des Lateiniſchen aus den 
Real und höheren Bürgerſchulen plädirt Hatte, 
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or 


erklärt es für einen unerträglichen Webelftand, daß 
Knaben, welche in die Sexta der genannten An— 
ftalten aufgenommen worden find, nach dreijäh— 
rigem Beſuche der letzteren noc feine Gilbe, 
preußiſcher, deutfcher, alſo vaterländiſcher Gefchichte 
gelernt haben, von der Geſchichte anderer wichtiger 
Culturvolker ganz zu ſchweigen. Er tadelt dieſes, 


ſowie überhaupt das Ueberwuchern der alten Ge 


ſchichte um fo mehr, da nicht wenige Schüler die 
oberen Klaſſen, im denen die neuere Gefchichte 
gelernt werden fol, gar nicht befuchen. 9. Petſch 
verfennt das Wahre in diefen Bemerkungen nicht, 
ftimmt aber dem Verf. im deſſen Hintanfeßung 
und Geringſchätzung dev antiken Geſchichte, befon- 
ders der dev Griechen. und Römer nicht bei. Weber: 
haupt kann Rec. nicht leugnen, daß H. Petſch in 
dem. vorliegenden Sahrgang nad) feiner Ueberzeu— 
gung ruhiger und beſonnener genvtheilt hat, als 
in früheren. Er fir feine Perfon kann aud den 
prenß. Lehrplan dev mehr ethnographiſchen Reihen— 
folge nicht billigen. Hiernach kommen weder die 
alten Völker, weil deren Geſchichte bei den jüngeren 
Schülern trottirt wird, zu ihrem Rechte, noch die 
tteneven, weil fie zu ſpüt an die Reihe kommen. 
Auch findet bei diefer Ordnung die nothiwendige 
Nepetition nicht Die gebührende Stelle. Nach 
feiner Ueberzeugung ift bei dem Gejhichtsunter- 
richt ein Voranſchreiten in erweiternden comcen- 
triſchen Kreijen erforderlih. Bon dent Einfachen, 
intereffanten Biographien, Schilderungen einzelner 
Begebenheiten, Sagen 2c. geht man aus, dann 
folgen die widtigften Bölfer alter und neuer 
Zeit und zufeßt eine zufammenhängende pragma— 
tiſche Darftellung. Verlaſſen bet diefer Reihen— 
folge auch einzelne Schüler vor Vollendung des 
ganzen Curſus die Schule, fo haben fie doch ein 
Ganzes, wenn aud weniger Bollftändiges. Daß 
bei 9. Petſch folhe Schriften, welde von irgend 
welchem veligiöfen oder confefftonellen Standpunkte 
aus die Geſchichte betrachten, auch diesmal weniger 
Gnade finden, läßt ſich nad deifen friiheren Re— 
feraten erwarten. 

Ueber die Geographie Hat ausführlich 
und fehr gründlich Seminar-Oberlehrer Oberländer 
in Grimma vejerixt, Das Mitgetheilte geht 
jedenfalls itber den Horizont der Volksſchule weit 
hinaus, ift aber, Hiervon abgefehen, recht intereffant. 
Für — höheren Schulen beſonders be— 
achtenswerth. 

Die neueſten Erſcheinungen auf dem 
Gebiete des deutſchen Sprachunter— 
richts hat Dr. Fr. Pfalz, Oberlehrer an der 
Realſchule zu Leipzig, mit vieler Sachkenntniß be— 
ſprochen. Gerade auf dieſem Gebiete herrſcht 
noch eine bedauernswerthe babyloniſche Sprach— 
verwirrung, und die wahrnehmbaren Erfolge 
erſcheinen dem Verf. als wenig befriedigend. Er 
tadelt die unpädagogiſche Auswahl der in höheren 
und niederen Schulen zu bearbeitenden Themata, 


iſt überhaupt mehr fir Reproduction als für 


Production. Doch will er letztere nicht aus- 
geſchloſſen wiſſen, fie foll aber hauptſächlich im 
Anſchluß an erftere ftattfinden. In Volksſchulen 
folfte man vorzugsweife Erzählungen bearbeiten 
laſſen; die Bevorzugung non Briefen verwirft er. 
Im Ganzen ftimmt Rec. den Aufihten des Verf. 


Referate aus Zeitihriften, 


bei. 
beſonnenes. 
nicht uuterdrücken. Der Verf. fordert eine größere 
Anzahl von Lehrſtunden für den deutſchen Sprach— 
unterricht; die Übrigen Neferenten ftellen ihre For— 
derungen fir ihren Fahgegenftand auch nicht ge— 
ringer; ift e8 hiernach zu verwundern, wenn die 
Aerzte über der Gefundheit nachtheilige Weber 
ladung der Tugend Klage führen, und wenn die 
Eltern der Kinder in Volksſchulen bedenklich 
werden, und fragen: Woher die Zeit nehmen 
und woher das Geld fir die fih ins Unendliche 
fteigernden Schulbedürfniſſe ? Streiht man aud) 
den Religionsunterricht, wie viele Lehrer in ihrer 
Berblendung und auch einige Geiftlihe in Ver— 
fennung der wahren Sachlage verfangen, vder 
reduzirt man die Stundenzahl für diefen wich— 
tigften Lehrgegenftand zum Verderben der Ju— 


Das Urtheil deffelben ift ein gejundes und 


gend und des Bolfes auf ein Minimum von 


wöchentlich 2 Stunden — weiter wird man doch 
vorerft nicht gehen wollen —, jo reichen doch 
faum die Kräfte eines einzigen Lehrers filr ein 
Dörflein hin. Der Unterrigt in den Realien 
foll anfehnlic erweitert werden, man verlangt 
allgemeine Einführung des Zeihenunterrichts, des 
Turnens, Beihäftigung mit der deutfhen Lite— 
ratur ꝛc.; in einer Kaffe follen nit über 50 
Schüler fiten, die Schulhäufer, Schulgeräth- 
Ihaften, Lehrmittel 20. erfordern täglich) einen 
größeren Koftenaufwand, wenn fie einigermaßen 
den Forderungen der Zeit entjprechen follen ; 
die Lehrerbejoldungen müſſen erhöht, mitunter ver- 
doppelt werden — felbft das genügt noch nicht 
nad) den Forderungen mancher Lehrer!!! 

„Wir fügen nur noch hinzu, daß über den 
Geſaug und die mufitalifche Pädagogkk N. W. 
Sottihalg nicht mehr wie früher Hentichel, 
über den Anſchauungsunterricht, die Literatur— 
funde, die Jugend- und Volksſchriften, die Natur- 
funde und das Zeichnen der Herausgeber, über 
die Mathematik Bartholemäi, über das 
Turnen Dr. 8. C. Lion berichtet Hat, und über 
die Schulangelegenheit der Schweiz J. J. Schle— 
gel, Lehrer an der ſtädtiſchen Mädchenſchule zu 
St. Gallen. 

Lüben jagt in feinem Neferat über bie 
äußeren Angelegenheiten dev Schule: „Die Schule 
ſieht ihre Aufgabe nicht erreicht, wenn ihre Schiller 
mit einem ausreihenden Maße von niüßlichen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten ausgerüftet find; fie 
bemüht fih auch in evnftliher Weife, diefelben 
veligiös und ſittlich zu bilden. Unfere Soldaten 
haben im Kriege bewiejen, daß fie dein Religions— 
unterricht sticht vergeblich genoffen, fie haben die 
Feinde überall menſchlich behandelt, ven Verwun— 
deten geſchützt und gepflegt, mit dem Hungernden 
ihr Brod getheilt, echten Samaritern gleich. Und 
wie haben die im Baterlande zurücdgebliebenen 
fid) eriwiefen ? Wo ift der Ort im deutfhen Lande 
zit finden, in dem nicht Sedermann baumherzige 
Liebe geübt durch Darbringung von Opfern aller 


Doch kann Rec. eine Bemerkung - 


Art? Die Noth, die iiber das Vaterland heveinge- 


brochen, hat ihren Theil daran; aber die Reli 
gtofität und Sittlichfeit, die in allen Schulen forg- 
fältig gepflegt werden, waren doch noch wirkfamer: 
dafür. 


* 


Das dentihe Volk ift eben ein reli— 


Referate aus Zeitſchriften. & 


giöſes und fittlihes. Das Alles find er- 
freuliche Beweife für einen befviedigenden Bildungs- 
ftand des dentſchen Volkes.“ 

Recht jo, das Haben die Schulen gethan unter 
dem Drnucke dev geiftlichen Schulaufficht, bei Ueber- 
ladung mit Religionsunterricht 20, 2c. Wenn die 
Schulen confeſſions- reſp. religionslos ‚werden, 
wenn die Seelſorger der Gemeinde keinen Einfluß 
auf die Sugendbildung mehr ausiiben können, 
wenn man die Thatjachen der güttlihen Offen- 
barung ungefheut für Fabeln und Mythen er- 
Härt, den Stifter des Chriſtenthums aller höheren 
Würde entkleidet, den heiligen, allgütigen Gott 


mit dem pantheiftiihen Allweſen vertauſcht, die. 


Hoffnung der Unfterblichkeit für Wahn erklärt, 
wird es dann ebenjo bleiben? Man bevente 
zu diejer unjerer Zeit was zu unjerm 
Frieden dient!!! 


Revue chretienne v. Pressense. 
1872. Nr, 1—8. 

Die Revue Hat nach der Unterbrehung der 
Kriegszeit ihre Arbeit in alter Weije wieder auf- 
genommen, allerdings nicht, ohne daß die Unglücks— 
zeit in dem ©eift und der Stimmung ihrer Mit- 
arbeiter tiefe Spuren hinterlafjen hat. Gegen den 
den ſchen Proteftantismus ift die Stimmung durch— 
aus unverföhnlid, jo lange derjelbe nicht das 
ſchreiende Unrecht eingeftehen will, das den Fran- 
zojen mit dev Lostrennung des Elſaſſes geſchehen 
jei. Die befannte Predigt Tichtenbergers in Straß- 
burg: L’Alsace en deuil, in der Serufalen und 
Paris im feltfamer Parallele ericheinen („Vergeße 
ich dein, Jeruſalem, jo werde meiner Rechten ver- 
geffen“), thut natürlich franzöſiſchen Herzen wohl 
(Heft 1); am Harften ift der Standpunkt ausge- 
ſprochen in den Antwortihreiben des Pariſer 
Alltanzcomite's an das Centralcomite dev Allianz 
in Neuchatel, das die Adreffe der Dftoberver- 
fammlung an die franzöfiihen Ehriften nad) Paris 
gefandt Hatte (Heft 6). Gasparins Buch über 
den Krieg findet natürlich) feine Gnade, — Der 
Nachhall ver Kriegsbegebn iſſe findet fi) in drei 
Tagebüdern: Le carnet d’un ambulan- 
eier von Preſſenſé jeldft, der bei Mac Mahons 
Armee die Kataftropfe von Sedan mitmadhte 
(Seft 1. 2, 3); Le blocus de Metz (Seit 4. 
5), ebenfalls von einem freiwilligen Krankenpfleger; 
und Journal du siege de Strassbourg 
(Heft 6. 9). Das leßtere führt bis zur Entla- 
Kung der Frauen und Kinder, die der Verf. nad) 
Bafel begleitete. Alle drei find von großem Inter 
eſſe. — Die Zeitereigniffe nehmen aud jonft 
einen großen Raum ein. Eine vielfach trefjende 
und nur hie und da ſchiefe Beurtheilung der Der- 
Handlungen im Abgeordnetenhauſe iiber das Schul- 
geſetz findet fih Heft 7 u. 8: L’&cole, l’Eg- 
lise et l’etat en Prusse A propos de la 
recente loi sur l’inspection des ecoles von 
Doumergun, Die Feindfhaft gegen Bismard 
vermag jogar dem freificchlichen Geifte der Revne 
das Berftändniß für das Gewicht der conjervativen 
Gegengründe zu eröffnen, — Die Stellung der 
freifivhlihen Proteftanten zur Schulfrage in 
Frankreich behandelt E. Monbrun im einem Ar- 
tifet (9.5.6): L’etat, l’Eglise et l’Ecole 
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auf Anlaß der Schuldebatte in Verſailles. Indem 
er die Laienſchule, wie fie die Freidenker fordern, 
nicht weniger verwirft wie die ſcheinbare Freiheit 
der Schule, die die Kathofifen auf Grund des 
Geſetzes von 1850, und bei beiden nadweift, wie 
fie das Necht der Gewifjensfreiheit ſchädigen, for- 
dert ex Freiheit der Schule vom Staat Überhaupt, 
der den Unterricht allerdings obligatoriih und 
unentgeltlich machen und auch beauflichtigen folle, 
im Übrigen aber die Leitung dev Schule aus der 
Hand geben müſſe. Ob und welde Religion in 
ihr gelehrt werde, ginge ihm nichts an, ex dürfe 
nur darauf jehen, daß nichts unmoraliſches gelehrt 
werde. Die Staatstyrannei im der Schule, wie 
fie im Katehismus Napoleons I, hervortritt, iſt 
jo ſchlimm als der Firhlihe Gewifjenszwang. 
Freier Staat, freie Kirche, freie Schule! foll der 
Wahlſpruch fein. — Ueber die inneren kirchlichen 
Angelegenheiten entyält das Januarheft zunächſt 
einen Art, von Kadene: Le reveil de 1’eg- 
lise reformee, in welchem Bericht evftattet 
wird über die Berfammlung in Nimes, wo die 
Vertreter der pofitiven Richtung fid) vereinigten 
zur neuen Aufnahme der Cvangelifations- und 
Milfionsthätigkeit mit Concentrirung der bis dahin 
vielfach zerſplitterten Kräfte, ‘Sie haben eine 
Affociation zu dieſem Zweck geftiftet auf der 
Grundlage eines Glaubenshefenntnifjes zu Chrifto 
dem Heiland, geftorben für unfre Sünden und 
auferftanden für unſre Gerechtigkeit, wie ihn die 
Propheten geweiljagt und die Apoftel gepredigt 
haben. Auch die ftaatsfichlihe Frage wurde be- 
handelt, und mehr al8 100 Paſtoren und Weltefte 
der Nationalkirche ftunmten dafiir, auf das Staats- 
budget zur verzichten. — Wir erfahren weiter von 
einer neuen kirchlichen Zeitichrift, die freificchliche 
Prineipien verfiht: L’eglise nouvelle (Bordeaur), 
— Berichterftatter über die im Juni gehaltene 
Synode der reformirten Kirche iſt R. Sollard 
(Heft 7), — Ein teeffliher Art. von Miljand 
ſpricht von der politiſchen Miffion des Proteftan- 
tismus in der gegenwärtigen Krife Frankreichs. 
Frankreich jet feine Nation mehr, jondern eine 
Arena tödtlich feindlicher jelbftjüchtiger Parteien, 
deren jede das Univerjalmittel des Heils zu haben 
glaube und danach trachte, die andern mit Zwang 
zu unterjohen, Die Schuld daß es jo geworden, 
jet eine ganz allgemeine. Der Proteſtantismus 
habe die Aufgabe, zwiſchen den ultramontanen 
Legitimismus und ivreligiöfen Radicalismus die 
Prineipien des wahren toleranten Liberalismus 
geltend zu machen. Die Mittel dazu feien nicht 
jpecififch Kirchliche, ſondern Laienunterricht und 
Preſſe. Niedere und höhere von Proteftanten ge— 
feitete weltlihe Schulen follten dem Volle zeigen, 
daß es eine vefigiösfittliche Erziehung auch außer 
halb des verderhlichen römiſchen Erziehungsſyſtems 
gebe, und eine große Tageszeitung, die von der 
Gunſt der Leſer unabhängig zu ſtellen wäre, müße 
danach ſtreben, den Begriff der wahren Freiheit 
im Bolt zu weden umd zu pflegen (6. Heft). — 
R. Hollard geißelt (2. Heft) das Bud von 
KRenan: La reforme intellectuelle et 
morahe (Paris, Levy 1872), Es jei ſelbſt das 
raurigſte Zeichen des Verfalls um feiner überall 
durchſcheinenden Verachtung der Moral willen, 


* 


49% 


Unter dev intellectuellen Wiedergeburt kann er ſich 
dabei nur eine .verbefferte Gelehrtenerziehung 
denken, während der ungläubige PBrofefjor das 
Volk dem kaͤtholiſchen Unterricht überlaſſen will. 
— Die Anſchauungen des franz. Proteſtantismus 
in den großen Geſetzesfragen, die in der National— 
verſammlung verhandelt wurden, wurden bon 
Preſſenſé vertreten. 
Militüärgeſetzes und des Geſetzes gegen die Inter— 
nationale finden ſich Heft 4 und 7. In der erſten 
bekämpft er mit Erfolg den Ausdruck: „vom 
Staat anerkannte Culten“ (die nicht ſollten ange— 
ſeindet werden dürfen) und ſetzt es durch, daß 
ſtatt deſſen als unverletzbar die Cultusfreiheit 
aufgeſtellt wird. Die zweite wendet ſich gegen 
die völlige Exemtion der Geiſtlichen und Lehrer 
vom Kriegsdienſt und will, daß für ſie ein ſechs— 
monatlicher Dienſt in Krankenpflege und Unterricht 


der Armee eingerichtet werde; ohne jedoch damit 


durchzudringen — 

Die ſoeigale Frage wird im Allgem. be— 
ſprochen von Charles Bois (Heft 1. 2). Ihre Ge- 
fahr müße dringend jeden anjpornen, an ihrer 
Löjung mitzuarbeiten, um fo mehr als die ver- 
einzelten bisher verſuchten Gegenmittel nicht ge- 
nügend erſcheinen. Der Geift des Evangeliuns, 
in dent die großen Zeitgedanfen der individuellen 
Freiheit und der Solidarität vereinigt find, könne 
allein den richtigen Weg der Löſung zeigen. — 
Ueber die Broftitution umd die Aſyle fir Ge- 
fangene findet fih ein trefiliher Vortrag im 3. 
und 4, Heft von J. 2. Micheli (gehaften in Genf 
am 25. Febr. 1870). — Das Auguftheft bringt 
einen Napport, den Paſtor E. Robin vor dem 
internationalen Gefüngnißeongreß in London ge 
halten hat: Du patronage des prisonniers 
liberes adultes. 

- Unter den übrigen Aufſätzen find hervor— 
zuheben: Une conversion (Seft 3. 4. 5), die 
- fejfelnde „Erzählung der inneren Entwidlung einer 
zum PBroteftantismus übergetretenen Katholifin; 
ferner die Berichte Über die Römiſche Disputation 
über Petri Amwejenheit in Nom (Heft 3), die 
römiſchen Vorträge des Pater Hyacinth über die 
Schäden der katholiſchen Kirche (Heft 5) und die 
Reden des Pater Felir in Notre Dame über die 
Erneuerung der Kumft, die ev natürlich nur in 
der Rückkehr au katholiſchen Kumft fieht. ö 

Bibliographie... N. Recolin: Manuel 
de religion chretienne, 460 p. Zu groß für 
einen Katechismus, Gute Anleitung zum Neligiong- 
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Seine Neden bei Anlaß de8 


unterriht in höheren Schulen. — Ch. Wad- 
dington: Dieu etla conscience. Paris, Didier. 
1870. Eine Sammlung früherer Auflüte und 
Artikel, gut und fein gejchrieben im Sinn eines 
gläubigen Schülers von Couſin. Leider find die 
den Titel am meiften entiprechenden Abhandlungen 
3. Th. antiquirt. — Mad, Augustus Craven: 
Adelaide Capoco Minutolo. ‚Ein trefflihes biogr. 
Seitenftii zu Recit d’une soeur, von derjelben 
Berfafferin. — Le vieil Eli, par l’auteur des 
Legendes de l’Alsace, traduit par E. Rosseuw 
St. Hilaire, Gleich den früheren „Elſäſſiſchen 
Lebensbildern“ jehr empfohlen. — A.L.Hermin- 
ard, Correspondance des Reformateurs dans 
les pays de langue francaise, Tom, III, 1870. 
Enthält den Zeitraum von 1533—1536. Den 
früheren Bänden mindeftens ebenbürtig. — E. 
Sayous: Histoire des Hongrois et de leur 
litterature politigque de 1790 a 1815, Paris, 
Germer-Bailliere, 1872, Sehr lehrreih auch für 
die bisher in Frankreich) immer nur vom nationalen 
Geſichtspunkt ans aufgefaßte Geſchichte der franzöſ. 
Revolutionsperiode. ec, beglückwünſcht die Völker, 
die ſtatt durch Revolutionen durch Reformen die 
Ideen der franz. Revolution bei ſich verwirklichten. 
— Samuel Smiles: Les Huguenots, leurs 
colonies, leurs industries, leurs eglises en 
Angleterre et en Irlande. Traduction par Ath. 
Coquerel fils. Paris 1870. Empfohlen. —Amour 
ou patrie, Souvenirs d’Alsace, 1870—71, 
Paris, Sandoz et Fischbacher, 1872, Ein Roman, 
von der Trennung eines Berlöbniffes zwifchen 
einem preußiſchen Offizier und einer Elſäſſerin 
in Folge der Annerion. Von Lichtenberger recen- 
fit und ſehr gelobt. Schöner ift eine zweite fran- 
zöftjche Hecenfion von M. de G. — A, Bouvier: 
Le progres social. Laliberte, la solidarite, 
deux discours prononees A Geneve le 18 et 
le 20 janv. 1872. Empfohlen. — Georges et 
sa famille, par l’auteur de Clara. Ein Mittel- 
ding zwiſchen Roman und Biographie, voll treff— 
licher Reflerionen, — J. P. Meille: Le géné— 
ral Beckwith, sa vie et ses travaux parmi 
les Vaudois du Piemont. Lausanne, G. Bridel. 
Ein Schönes Chrendenfmal für den verdienten 
Beſchützer und Gönner der Waldenfer, der fein 
Leben der Sache Gottes unter ihnen widmete. — 
Bordier: Aux parents. Conseils sur l’educa- 
tion. Sehr gut. — De la reforme catho- 
lique, I, Lettres, Fragments, Discours, par 
le pere Hyacinthe, Paris, Sandoz et Fisch- 
bacher, 1870. Bedarf feiner Empfehlung. — 
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